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I.  SITZUNG  VOM  5.  JÄNNER  1881 


Die  Direction  der  k.  Oberrealachule  zu  D6va  in  Sieben- 
bürgen spricht  den  Dank  aus  für  die  Ueberlassung  akademi- 
scher Pablicationen. 


Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  theilt  das 
Statut  der  Diez-Stiftung  mit  und  ersucht  um  die  Wahl  eines 
Mitgliedes  in  den  Stiftungsvorstand  seitens  der  kaiserlichen 
Akademie. 

Es  wird  das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  A.  Mussafia 
gewählt. 


Das  w.  H.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklosich  legt  eine 
Abhandlung:  ^Rumunische  Untersuchungen.  I.  Istro-  und  macedo- 
rumunische  Sprachdenkmäler'  vor  und  ersucht  um  deren  Auf- 
nahme in  die  Denkschriften. 


An  Dmokschriften  worden  vorgelegt: 

Acad^mie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettret :  Comptes  rendnt  des  s^ancea  de 
rannte  1880;  4«  S^rie,  Tome  VIII.    Bulletin  de  Joillet-Aoüt-Septembre. 
Paris,  1880;  8^ 
—  rojale  des  Sciences,  des  Lettre«  et  des  Beanx-Arts  de  Belgiqoe:  Bulletin. 
49«  Ann^e,  2*  Sine,  Tome  60,  Nr.  9  et  10,  11.  Bmzelles,  1880;  8^. 
8its«ng»ber.  d.  pUL-hitt.  Ol.  ZCTIII.  Bd.  I.  Hft.  1 


Akademija  jagoslavenska  znanosti  i  umjetnosti:  Starine.  Knjiga  XII.  ü 
Zagrebo,  1880;  8^.  —  Figare  u  naSem  naroduom  pjesni^tvu  s  njihovom 
teorijom;  napisao  Lnka  Zima.  U  Zagrebu,  1880;  8^  —  Monumenta 
spectantia  historiam  Slavomm  meridioDalium.  Vol.  XI.  Commissiones  et 
relationes  venetae.  Tomoa  III.  Zagrabiae,  1880;  8^  —  Rjecnik  hn-atskoga 
ili  srpskog^  jesika.    Dil  I,   svezak  1.    A-Besjeda.    U  Zagrebu,   1880;  8*\ 

GeselUcbaft  für  Salzburger  Landeskunde:  Mittheilungen.  XX.  Vereinsjahr. 
1880,  I.  und  IL  Heft.  Salzburg;  8^. 

Handels-  und  Gewerbekammer  in  Wien:  Bericht  über  die  Industrie,  den 
Handel  und  die  Verkehrsverhältnisse  in  Niederösterreich  während  des 
Jahres  1879.  Wien,  1880;  8^ 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes^  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A. 
Petermann.  XXVI.  Band,  1880.  XIL    Gotha,  1880;  A^. 

Verein  für  meklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde :  Jahrbücher 
und  Jahresbericht.  XLV.  Jahrgang.    Schwerin,  1880;  8^ 

—  für  Erdkunde  zu  Dresden:  XVI.  und  XVll.  Jahresbericht  Sitzungs- 
berichte und  geschäftlicher  Theil  der  Vereinsjahre  1878^79  und  1879,80. 
Schluss  Ende  März  1880.  Dresden;  S\  —  Wissenschaftlicher  Theil. 
(Vereinsjahr  1879  80.)  Dresden;  8».  —  Nachtrag  zum  XVII.  Jahres- 
bericht. Wissenschaftlicher  Theil.  (Vereinsjahr  1879/80.)  Dresden;  80. 

—  militär-wissenschaftlicher  in  Wien:  Organ.  XXI.  Band,  5.  Heft.  1880. 
Wien;  8«. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  II.  Jahrgang,  Nr.  1,  2 
und  3.  Wien,  1880;  A^.  —  Ausserordentliche  Beilagen  Nr.  1  und  2, 
Wien,  1880;  4«. 

Zürich,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1879,80.  37  Stücke  fol., 
40  und  80. 


Panly.    Di«  handachriflUche  U«berlteferang  den  SalnaniiB. 


Die  handschriftliche  Üeberlieferung  des  Salvianus. 

Von 

Dr.  Franz  Fauly. 


xLeine  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Handschriften 
des  Salvianus  enthält  alle  erhaltenen  Schriften  desselben, 
sondern  die  einen  bieten  blos  die  Hauptschrift  de  guhetmatione 
dei  lihri  VIII,  die  andeiii  die  ältere  Schrift  ad  ecclesiam  libn  HU, 
während  die  epistolae  sich  zerstreut  finden.  £s  muss  demnach  auch 
die  handschriftliche  üeberlieferung  der  einzelnen  Schriften  ge- 
trennt von  einander  untersucht  werden.  Selbstverständlich  liegt 
dem  folgenden  Versuche  die  Ausgabe  von  C.  Halm  zu  Grunde 
(Monumenta  Germaniae  historica  tom.  I.  pars  prior,  Berolini  1877). 


I. 
De  gnbematione  dei  libri  YIII. 

Die  von  Halm  dem  Text  zu  Grunde  gelegten  Hand- 
schriften A  und  T  habe  ich  neuerdings  verglichen.  Die  Hand- 
schrift B  habe  ich  nicht  erlangen  können;  indess  hatte  O.  Keller 
kürzlich  die  Güte,  dieselbe  für  mich  an  mehreren  wichtigeren 
Stellen  einzusehen^  und  da  er  dabei  die  Ueberzeugung  gewann, 
dass  die  von  C.  Foltz  für  Halm  besorgte  Collation  eine  durch- 
aas verlässliche  und  sorgfältige  sei,  so  konnte  füglich  auf  eine 
erneute  vollständige  Vergleichung  verzichtet  werden.  Es  liegen 
daher  hier  die  Mittheilungen  Halm's  in  dessen  kritischem  Appa- 
rate zn  Grunde.    Die  ed.  pr.  des  J.  A.  Brassicanus  (p)  habe  ich 


4  ^*tiif 

^}04^ti9.U^  t9tf}fßi  *'rf\;»,t9$(^f»  k/VftAi^rO^  ^afur  aber  <iifr  H;LtKij4:hrit'c 
VtffptiifUMff  Ä«*  w*'\rht^  Äi/r  o^^^yMN^^  nod  die  lUm  ranbekAnnt 
bli^rb  (i^^\,  ffff$^,  p.  Vi:  frx  fftih  cjAicf,  f^iiih  priocep«  a.  153iJ 
/{»fte  Jf»,  AI<tTfl(AAdri  BraiiAif^ani  rnl^ata  frxpreii«a  sit  i^or&tnr  ^ 
/#li^l^i/4f  \hx\  Iff.ntH  \\^  iUtCA^XiV  ü\Hir  4ie«ielbe  (es  ist  ci>i. 
Vifttifintm^ntiik  u,  W^ij  Fol^^rn/le«  zn  Ifjuen  ist:  ,Cod.  racnibr. 
>*tt«f^  XV  fh\,  i'AH,  H  miUUi  jiftfiKrriptiis  librornm  initiis  et  fronte 
^^Hn4^  MuttfiiMf  iUtrvim  IlMn^ariae  ro^s  insi^ia  praefert  pictnrata 
iiim^ribitMf  \fHr\turt^:  Ihi  twro  ttirlidoet  prouidentia  dei  et  ipsias 
l^n\tt^rimi\htw  hoiriiniirn  f*X  rarttm  mundi  huius  libri  octo  beati 
HHluimii  |ffmMMyli<sniiiii^|  optNCopi  ad  sct.  Halooium  episcopum 
|VlitittMiimr)tn  ^|.  U<9Uti<!i  c<h1csx  hie  eiiam  post  Kittershusü  et 
Muliis&Ii  vHfM  prctiuifi  nuutn  inde,  quod  ex  co  «/.  Brcusicanus 
iMintor  AUrtmift  Imi*  Haliiiani  non  cpiscopi  sed  presbyteri  Massi- 
litiitfiiN  rJrra  (^oloniam  oriundt  circaquo  a.  485  defuneti  opus 
(MUH  litoratU  (Miiiitiitinicauit  Frobeoit  Basileao  ir>30.  An  eum 
Ludoiiiol  r^iffifi  ailiiloscontiiH  doiio,  ut  de  quibusdam  graecis 
auotoribun  in  nua  ad  (>ph.  de  Stadion  episcopum  Augustanum 
pi'HdiHtloito  futotiir^  habuorit  an  uoro  accommodatum  solum,  ut 
typln  odorot,  in  oouiperto  non  est.  Utcumquo  se  res  habet, 
la4doMloo  a.  ir»!jn  pahidtbus  Mohaczinis  hausto  et  occupata  mox 
H  S(»lyMmiio  Huda  opportuno  codici  aeoidit  a  bibliotheca  ab- 
tuUfit).  llabot  illo  in  nian^inibus  manu  Brttssicani  eadem  sum- 
uiHi'U,  qUHO  uuno  in  oditiono  oitnta  uisuntur,  habet  et  numeros 
ad  hH^a»  nd  quao  illo  annotationos  moditabatur,  nunc  sub  iisdem 
imimnlM  p«  M  Hil  Saluiani  ealcom  adioctas.  Adiutum  tarnen  et 
hUi»  ooiIUh)  fuititio  tiiiadont  »upplotiones  et  emondationes,  quas 
quaudv>(iiio  iu  iU't)  uidtHis«    Ita  Htaiim  in  prooemio:  matet-ias  stbi 

Koi^Mor  habo  loh  dou  P»ri»iu.  :ilSi\  (olim  Colbert.  5495) 
v^vglioboii.  AuiMikoixioiu  hatt^  J«  Zochmoister  die  Güte,  in  Florenz 
dvu  wd.  Ijaui^^uI.  i>lut  XXV.  n.  VU.  »aoc.  XV\  und  F.  KhuII 
in  Vo4UHii|(  doli  Maiviatiui»  cla»i»U  IV«  cod.  ;\  chart.  saec.  XV 
H.  ^IL  l  14^  au  uiohivrou  wichti^rt^n  Stellen  behufs  Schöpfung 
oU^N^  ri'thoiU  Ubor  dt^ix^u  Wt^rth  einau^ehen«  Der  Erstgenannte 
thvUto  uiiv  auch  mit»  dass  er  iu  Kom  auf  meinen  Wunsch  sich 
uHch  ^vi(Mi-.H<jaid»clurttVNi  genau  umgesehen  und  in  der  Vaticana 

likil  ^NA  JttofiNftr  VituA  wt»  <M  9ch^t»  <le»  Bfeassicaatis  mümIl 


Die  huidsclmftliche  Ueb«rUefeniiig  dM  Salvianns.  5 

zwei  solcher  in  den  Katalogen  verzeichnet  gefunden,  n.  554  (446) 
und  5053;  in  der  Urbinas  eine,  n.  524,  endlich  in  der  Valli- 
celliana  dine,  n.  125  (letztere  mit  dem  sonderbaren  Titel: 
Saluiani  Massiliensis  episcopi  memoriae  historicae  die  22.  Julii). 
Leider  war  es  ihm  nicht  möglich,  nähere  Einsicht  in  diese  codd. 
zu  nehmen;  hoffentlich  wird  eine  solche  möglich  sein  dem 
eben  jetzt  auf  einer  Studienreise  in  Italien  befindlichen  J.  Sedl- 
mayer,  der  mir  versprach,  seinerzeit  über  den  Erfolg  seiner 
Bemühungen  zu  berichten. 

Von  der  Existenz  weiterer  Handschriften  dieser  Schrift 
des  Salvianus  ist  mir  bis  jetzt  nichts  bekannt  geworden. 

Die  nachfolgenden  Untersuchungen  befassen  sich  nun  mit 
den  codd.  ABT  bei  Halm,  dem  cod.  Paris.  2786  (t)  und  dem 
cod.  Vindobonensis  (v),  und  zwar  schicke  ich  voraus  eine  ganz 
kurze  (nur  bei  A,  als  dem  wichtigsten  cod.,  etwas  längere) 
Beschreibung  derselben  (B  natürlich  ausgenommen). 

Cod.  A  hat  69  Pergamentblätter  in  Quart,  auf  jeder  Seite 
23  Zeilen.  Es  waren  offenbar  ursprünglich  9  Quatemionen, 
von  deren  erstem  das  erste  Blatt  fehlt,  beim  letzten  wenigstens 
das  siebente  Blatt;  ob  dies  das  letzte  beschriebene  gewesen, 
lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln,  ist  aber,  wie  weiter  unten 
gezeigt  werden  wird,  wahrscheinlich.  Es  steht  nämlich  fol.  15^ 
am  unteren  Rande  die  Quaternionenzahl  H  (auf  fol.  7^  ist  jeden- 
falls I  weggeschnitten),  woraus  hervorgeht,  dass  vorne  nur  £in 
Blatt  fehlt,  welches  ausser  dem  Titel  die  praefatio  bis  §.  4 
(sin  autem  id  non  prouenerit)  enthielt;  mit  letzteren  Worten 
beginnt  unser  cod.  Auf  fol.  23^  ist  unten  die  Quaternionenzahl 
m,  fol.  312  ini,  fol.  392  V,  fol.  472  VI  (wieder  halb  wegge- 
schnitten), fol.  552  VU,  fol.  632  vm  (weggeschnitten).  Auf 
fol.  692  ist  das  letzte  lesbare  Wort  (VIH,  17)  [inteßlegefremus], 
nach  welchem  ungefähr  die  zweite  Hälfte  der  letzten  Zeile 
total  unleserlich  geworden.  Nun  würden  aber,  nach  dem  Halm- 
schen  Texte  berechnet,  circa  55  Zeilen  des  8.  Buches  fehlen 
und,  da  sich  durch  eine  vergleichende  Berechnung  ergibt,  dass 
je  ein  Blatt  der  Handschrift  mit  2  X  ^^  =  ^^  Zeilen  stets 
approximativ  55  Zeilen  bei  Halm  entsprechen,  so  dürfte  der  Schluss 
des  Vni.  Buches  auch  in  dieser  Handschrift  derselbe  gewesen 
sein,  wie  in  den  übrigen  Handschriften.  Möglich  bleibt  es  freilich 
immerhin,  dass  noch  mehr  fehlt,  dass  also  das  YHI.  Buch  am 
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Schlüsse  lückenhaft  ist;  im  andern  Falle  blieb  es  eben  unvoll- 
endet von  Seiten  des  Autors. 

Die  Handschrift  scheint  längere  Zeit  ohne  Einband  ge* 
blieben  zu  sein;  darauf  deutet  nicht  nur  der  Wegfall  des  fol.  1 
und  die  aussergewöhnlich  starke  Lädirung  des  fol.  69,  sondern 
auch  der  gegenwärtige  Zustand  von  fol.  1.  2.  (rechtseitig  fast 
ganz  zerstört)  4.  5.  6.  8.  9,  die  alle  wahrscheinlich  durch  Nässe 
so  stark  gelitten  haben,  dass  Vieles  jetzt  schon  gar  nicht  mehr 
zu  entziffern  ist,  während  Anderes,  was  ich  noch  zur  Noth 
erkannte,  bald  verschwunden  sein  wird,  da  auf  diesen  Blättern 
immer  mehr  Buchstaben  abbröckeln.  Daher  erkläre  ich  es  mir 
auch,  dass,  als  ich  den  Codex  im  Jahre  1877  verglich,  die 
Lücken  stellenweise  schon  grösser  waren,  als  sie  Halm  nach 
seinem  kritischen  Apparate  vorgefunden.  Mancher  Buchstabe 
hing  nur  noch  an  einem  Fädchen  und  wird  bald  trotz  aller 
Vorsicht  beim  Gebrauche  nicht  mehr  vorfindlich  sein.  Das 
9.  Blatt  ist  ausserdem  mit  Fett  so  getränkt,  dass  nicht  viel  zu 
lesen  ist. 

Der  Codex  ist  von  erster  Hand  sehr  schön  und  deutlich 
geschrieben  und  von  einer  zweiten  ebenfalls  alten  Hand  vielfach 
corrigirt,  während  eine  dritte  jüngere  Hand  wenige  Besserungen, 
dafür  aber  mehr  Schlimmbesserungen  versuchte.  Von  der  zweiten 
Hand  rühren  insbesondere  mehrfache  Nachträge,  anfänglich 
durch  aberratio  oculorum  ausgelassener  grösserer  und  kleinerer 
Stellen  und  Wörter  her,  ferner  Correcturen  einer  nicht  kleinen 
Anzahl  falscher  Lesarten,  falscher  Worttrennungen,  ^  sowie  die 
Durchführung  einer  richtigen  Interpunction  u.  dgl.  her. 

Was  die  Orthographie  anbelangt,  so  ist  auch  in  dieser 
Hinsicht  A  die  beste  Handschrift;  um  nur  Einiges,  so  wie  ich 
es  zufällig  separat  notirte,  anzuführen,  bietet  sie  überall  negk- 
gere  und  (etwa  vier  Stellen,  wo  intell/gentia  steht,  ausge- 
nommen) intellegere;  oboedire;  obtcere,  retcere  etc.;  temptare; 
quott^is  (totiens);  mifia,  conubium;  bucina;  cotidie;  Aeremum 
u.  s.  w.;  freilich  auch  dampiare  (nebst  Compos.)  contempnere; 


>  Gerade  diese  sind  auffallend  häufig  in  der  Handschrift,  deren  Vorlage 
offenbar  keine  Worttrennungen  hatte.  Der  Schreiber  rerstand  jedenfalls 
gar  kein  Latein  oder  wenig  und  trennte  deshalb  sehr  oft  sinnlos.  Darauf 
führen  auch  zahlreiche  Assimilationen  z.  B.  immortibiu  statt  in  mort., 
immoi'ibua  statt  in  mor.)  u.  a.  s.  S.  16  f. 
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Aabundans^  Aostiorum,  coAerceo;  actenos;  aelud;  sancxerit  u.  a. 
Bezüglich  der  Bachstabenformen  sei  bemerkt^  dass  das  offene  a, 
nämlich  cc  sich  mehrmals  zeigt  (z.  B.  I^  21  ccd;  46  ccmittere  etc.) 
und  die  Buchstaben  rt  meist  von  zweiter  Hand  so  mit  ein- 
ander verbunden  sind,  dass  sie  dem  deutschen  ft  ganz  gleich 
sehen.  Das  Zeichen  ^  =  est  kommt,  wenn  ich  nicht  irre, 
nur  zweimal  vor. 

Cod.  T  (bei  Halm  Paris,  n.  3791,  welche  er  als  Colbert. 
trug,  als  Regius  ist  er  n.  2174),  aus  dem  XV.  saec,  hat  auf 
108  Pergamentblättern  in  Quart  das  Werk  de  gubernatione  dei 
und  zwar  auf  jeder  Seite  25  Zeilen.  Die  inscriptio  in  fronte, 
welche  Halm  in  der  Praef.  mittheilt,  lautet  vollständiger  so: 
Iste  über  est  monasterii  sancte  Marie  Blance  de  Casoreto 
ordinis  canonicorum  regularium  sancti  Aug.  extra  portam 
orientalem  mt9  (?).  Eine  zweite  Hand  hat  hie  und  da  nach- 
gebessert. Am  Schlüsse  folgen  dann  nach  5  leeren  Blättern 
weitere  3  Blätter  mit  je  24  Zeilen  auf  jeder  Seite  aus  dem 
X.  saec.  mit  den  von  Halm  in  der  Praef.  angegebenen  Brief- 
fragmenten. 

Die  Orthographie  ist  weitaus  nicht  so  gut  wie  in  A 
Cod.  t  (Paris.  2786,  olim  Colbert.  5795)  saec.  XV.  ist 
ebenfalls  auf  Pergament  geschrieben  und  hat  97  Blätter,  auf  jeder 
Seite  23  Zeilen.  £ine  zweite  Hand  hat  öfter  auch  hier  nach- 
gebessert. Die  Aufschrift  des  1.  Buches  lautet  in  demselben: 
PROHEMIVM  de  uero  iudicio  et  prouidentia  dei  et  ipsius  guber- 
natione hominum  et  rerum  huius  mundi  libri  octo  beati  Silviani  (sie) 
episcopi  ad  sanctum  Salonium  episcopum  (vgl.  das  oben  über 
den   cod.  Vindobon.  Gesagte). 

Vielleicht  ist  auch  dieser  cod.  einst  ein  Corvinianus  ge- 
wesen wie  genannter  Vindobon.,  mit  dem  er  gleich  im  Anfange 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  hat.  Die  Inscriptio  ist  auch  hier 
wie  dort  purpura  geschrieben  und  in  der  Mitte  der  unten  auf 
pag.  1  befindlichen,  ganz  der  im  Vindobon.  ähnlichen  bunten 
Verzierung  ist  ein  Stück  in  der  Grösse  eines  Silberguldens 
herausgeschnitten.  Wahrscheinlich  wird  der  Ausschnitt  das 
Wappen  des  Corvinus  enthalten  haben,  welches  der  Vindobon. 
an  derselben  Stelle  zeigt.  Dasselbe  dürfte  ein  Liebhaber  solcher 
Sachen  sich  angeeignet  haben,  oder  es  sollte  dadurch  die  Pro- 
venienz der  Handschrift  unkenntlich  gemacht  werden. 


I)io  Orthographie  ist  hier  noch  mangelhafter  als  in  T, 
waa  auch  von  dorn  noch  folgenden  cod.  gilt  Näheres  hierüber 
verlohnt  sich  nicht  der  Mühe. 

Von  Cod.  V  (Vindobon.  82G)  saec.  XV.  war  oben  schon 
die  Kode.  Er  hat  130  Blätter  Pergament,  auf  jeder  Seite 
2t>  Zollen.  Eine  Unsahl  von  Acndcrungen  sind  sowohl  im  Texte 
als  am  Rande  vorgenommen,  die  meisten,  wie  es  scheint,  von 
di\r  Hand  dos  Brassicanus,  andere  auch  von  einer  ganz  jungen 
Hand.  Näheres  hierüber  weiter  unten. 

Obiges  kun  vorausgeschickt  über  das  Aeussere  der  von 
mir  verglichenen  Handschriften,  bleibt  die  Hauptfrage  die 
Ubeor  den  kritischoji  Werth  derselben,  sowie  ihr  Verhältniss  zu 
einander,  deren  Losung  im  Nachstehenden  versucht  wird.  Halm 
hat  sich  hierüber  weder  in  der  Praef.,  noch  in  seinem  Vor- 
trag: >lTebor  die  handschriftliche  Ueberlieferung 
dea  Salvianus^  (^s.  Sitiiuigsberichte  der  philos.-philoI.  und 
hiati^r«  Olasite  der  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.  in  München.  1876. 
;;^  ^X*^  SX  des  Näherea  ausgesprochen. 

Dr.  Nelte  behax^tet  in  derZeitschr.  f.  d.  Oest  Gymn.  1879 
8.  61^  gelf^jnüieh  eiaer  Anzeige  zweier  Schriften  W.  Harsters 
HKf'jr  WallhedT  t,  Spek«':  «EKe  jetzt  vorhandenen  Handschriften 
dmtes  AuUvs  (^Salviaaus^  stammen  alle  aas  einem  onleseriich 
l^w\>rdefteB  Codex.''  Er  fuhrt  för  diese  in  dieser  Fassung, 
wie  wir  ^ehen  in»>iea^  mindesteBS  sdir  kühne  Behauptung  nur 
AWici  Oormpiielen  an^  die  er  auch  noch  in  Halms  Ausgabe 
unkeseoäpt  findet:  einmal  das  2tttjp#artr4»  opus  gleich  im  £in> 
j*ai)ge  der  Ptne&tio  und  sum  andern  IV^  4:^  imHa  gregum 
l^raepana.  Allein  iieillisi  nure^hen^  dass  das  ItmjfmArmm  opus  un> 
kahKar  ^r&r^  ^oi^lf^ch  dies^  eine  weiiei^  SlieUe  VIK  ^:  lim^g^M- 
f^tm  jgrmnt™  en  momm  mindesiiNfes  ei^Aso  aweifeJhait  er- 
jickMuen  Itaa  wie  mne  Conjecstur  mmptuorf^  ^  welche  m  den 
in  ^MwtVm  IVnr&^o  voirkenunenden  Ansidrbeken  ex  utroqne 
|r««N«Y  iftmnnrwfc  und  wsfntfttivup^ti»  nitsms  in  ihrer  Alltremeinheh 


)««iwe  ]«ua«fliv.  tu.  nm«c  5%m^  w<j|<fi& 
JLmdariu^   imfi    di»  |;»iutia;   TfairniE   der 
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tnftti«  gr.  (was  jedenfalls  probabeler  ist):  so  folgt  doch  daraus 
noch  nicht,  dass  die  Vorlage  unserer  Handschriften 
unleserlich  gewesen  sein  muss.  Zur  Erhärtung  einer  solchen 
Behauptung  müssten  jedenfalls,  sollte  man  denken,  wichtigere  Be- 
weise geliefert  werden,  als  solche  Corruptelen,  wie  sie  sich  unge- 
zählt ja  allerwärts  in  Handschriften,  selbst  den  besten,  finden. 

Ich  kann  daher  Nolte's  Ansicht  nicht  nur  nicht  theilen, 
sondern  glaube  im  Gegentheil, .  dass  der  Archetypus  (der  Schrift 
de  gub.  dei  wenigstens,  von  der  hier  zunächst  die  Rede,  aber 
wohl  auch  der  andern  Schriften)  nicht  so  arg  mitgenommen 
gewesen,  in  keinem  Falle  ärger  als  hundert  andere  Archetypi ; 
höchstens  der  Schluss  des  VUI.  Buches,  wenn  dieses  nicht 
von  Salvianus  selbst  unvollendet  gelassen  worden  ist. 

Es  waren  für  Nolte  bei  Fassung  seines  Urtheils,  so  ver- 
muthe  ich  wenigstens,  vor  Allem  die  Lücken  massgebend, 
welche  sich  in  allen  genannten  Handschriften  unseres  Werk- 
chens zeigen.  Man  kann  von  ihnen  voraussetzen,  dass  sie  auch 
im  Archetypus  standen,  ja  wie  weiter  unten  sich  ergeben  wird, 
muss  man  es  wohl;  allein  darum  braucht  er  noch  nicht  in 
desolatem  Zustande  gewesen  zu  sein.  Es  lassen  sich  vielmehr 
die  meisten  ganz  leicht  auf  das  Conto  eines  Schreibers  setzen, 
unter  Annahme  ganz  gewöhnlicher  Fehler,  resp.  Versehen  des- 
selben. 

Nehmen  wir  z.  B.  HI,  48  die  offenbare  Lücke  bei  dem  Worte 
exewnt.  Dieselbe  braucht  nicht  in  der  Unleserlichkeit  des 
Archetypus  ihren  Grund  zu  haben,  sie  kann  ebensogut  durch 
eine  ganz  gewöhnliche  aberratio  oculorum  entstanden  sein. 
Hatte  derselbe  ursprünglich:  (executuri  naua)  exeunt,  so  glitt 
das  Auge  des  Schreibers  leicht  von  dem  execut  auf  das  exeunt 
(exeüt).  Für  diese  Ausfüllung  der  Lücke  spricht,  dächte  ich, 
ziemlich  nachdrücklich  der  Schluss  des  Capitels,  wo  es  heisst: 
ut  euidenter  appareat  hoc  eos  esse  meditatos,  dum  intra  templum 
sunt,  quod  postquam  egressi  sunt,  exequuntur. 

Aehnlich  würde  sich  weiter  die  Lücke  VI,  9  (wo  schon  B, 
beiläufig  bemerkt,  am  Rande  angemerkt  zeigt :  deest  hie  aliquod) 
erklären  lassen  in  den  Worten:  quae  sint  bona  nouimus^^modis. 
Wenn  Salvianus  schrieb:  bona  optime  nouimus  (malia  autem 
postponimus  multis)  modis,  so  ist  Alles  in  Ordnung:  ,wir,  die 
wir  Kenntniss  von  der  Wahrheit  haben,  wissen  sehr  wohl,  was 
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gut  ist;  asiehen  aber  das  Böse  vor,  setzen  es  aber  dem  Bösen 
nach',  multis  modis,  wie  im  Folgenden  näher  ausgeführt  wird. 

Weiter  heisst  es  VI,  52 :  ut  ad  emendandos  nos  non  facul- 
tatura  ablationex^sed  malarum  rerum  amore  peccamtis.  Der  Sinn 
muss  offenbar  sein:  ,So  sehr  (adeo)  ist  die  Lasterhaftigkeit 
uns  zur  zweiten  Natur  geworden  (uitiositas  nostra  mens  nostra 
est),  dass  wir  nicht  durch  die  Entziehung  der  Mittel  zum 
Sündigen  zu  unserer  Besserung  geführt  oder  veranlasst  werden, 
sondern  aus  (purer)  liiebe  zum  Bösen  weiter  darauf  lossündigen/ 
Der  Begriff  des  pergere  erscheint  für  den  Gedanken  unerlässlich; 
man  vergleiche  nur  die  zwei  vorhergehenden  Sätze :  Recesserunt 
a  nobis  ....  facultates  ...  et  necdum  nugaces  esse  ceasamus; 
dann:  ut  destüerint  esse  divites,  desinunt  quoque  esse  uitiosi;  nos 
tantum  nouum  genus  .  .  sumus,  in  quibus  opulentia  esse  desiitj 
sed  nequitia  perdurat;  hienach  liegt  der  Hauptnachdruck  auf 
den  Begriffen  ,nicht  aufhören'  und  (im  Gegentheil)  ,fortfahren'. 
Daher  vermuthe  ich:  ut  ad  emendandas  nos  non  facultatum 
ablationo  (moueamtvr)  (vgl.  S.  14  4,  a)  sed  malarum  rerum 
amore  peccare  (pergamus). 

Noch  ein  Beispiel  desselben  Buches,  §.  96,  gehört  hieher. 
Dort  heisst  es:  Aut  iniuria  dei  hoc  forte  non  est  aut  esse  in- 
dignior  potost  ^^  multis  et  magnis  opus  sit.  Sed  quia  inueterata 
in  nobis  malorum  omnium  labe  etc.  Halm  statuirt  eine  Lücke 
nach  poieat,  ohne  aber  einen  Versuch  zu  ihrer  Ausfüllung  zu 
machen ;  dasselbe  that  schon  Brassicanus,  füllte  sie  aber  einfach 
aus  mit  einem  dritten  aut,  wodurch  das  Verständniss  der  Stelle 
nicht  im  mindesten  gefördert  wird.  Ich  möchte  die  Lücke  nach 
dem  W.  magnis  annehmen  und  mit  graiiis  (gna)  ausfüllen,  was 
nach  dem  -gnia  ausfiel,  vor  multis  aber  cum  ergänzen;  also 
(cum)  multis  et  magnis  (gratiis)  opus  sit. 

Wenn  ich  hier  noch  die  Stelle  Uli,  65  anreihe,  so  geschieht 
dies,  weil  man  auch  hier  an  einen  Ausfall  gedacht.  Dort  heisst 
es  in  der  Handschrift:  cupidi  sunt  barbari  et  nos  hoc  sumus, 
impudici  sunt  barbari  et  nos  hoc  sumus,  omnium  denique 
improbitatum  et  impuritatum  sunt  barbari  et  nos  hoc  sumus. 
Nach  impuritatum  hat  Brassicanus  im  cod.  v  am  Rande  pleni, 
ebenso  in  seiner  Ausgabe  hinzugefügt  und  auch  Halm  hat  es 
in  den  Text  aufgenommen.  Ist  mir  aber  keine  Stelle  entgangen, 
so  pflegt  Salvianus  stets  plenus  nicht  mit  dem  Genitiv,  sondern 
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mit  dem  Ablativ  za  verbinden.  So  lUy  9  plenam  omni  perfectionis 
genere;  ibid.  60  plenam  omni  offensione  et...  labe;  VII,  70 
plenam  turbis  sed  magis  turpüudinibus  plenam  diuitiis  sed  magis 
uitiis;  ibid.  72  pars  ciuitatis  plena  sordibua;  ibid.  101  plenas 
impuritatibys  monatruosis  ciuitates;  ibid.  106  ciuitates  lustria 
plenae;  auch  Epist.  IUI,  14  pleni  estis  aolaciia  iucmidissimis, 
pleni  pignoribus  carisBimis,  pleni  benedictione  diuina.  Nur  an 
^iner  Stelle  I,  58  steht  der  Genitiv:  plenus  est  iu^titiae  et 
miaericordiae  dominus;  indess  haben  alle  codd.  ausser  A  auch 
hier  iustiha  et  mesericordta ;  ich  möchte  daher  annehmen,  dass 
der  Genitiv  in  A,  d.  h.  das  ae  in  iustitiae  dem  folgenden  et, 
und  das  ae  in  misericordiae  dem  folgenden  d  seine  Entstehung 
verdankt^  oder  der  falschen  Construction  zu  dominus,  welcher 
auch  das  folgende  falsche  pietaiis  statt  pietati  ebenso  gut  zur 
Last  fallen  kann,  wie  dem  folgenden  suae.  Nach  alledem  er- 
scheint mir  pleni  nicht  annehmbar.  Irre  ich  nicht,  so  ist  hier 
gar  nichts  zu  ergänzen,  sondern  wir  haben  einen  Grenitiv  quali- 
tatis  vor  uns,  wie  VII,  65:  ut  Aetnam  putes  impucltcarum  fuisse 
flammarum.  —  Auf  ähnliche  Weise  können  die  übrigens  wenigen 
Lücken  des  Archetypus  entstanden  sein,  so  dass  es  wenigstens 
nicht  nothwendig  ist,  an  eine  unleserlich  gewordene  Vorlage 
desselben  zu  denken,  zu  deren  Annahme  überdies  auch  sonst 
keinerlei  zwingende  Indicien  vorliegen. 

Ich  bin  im  Gegentheil  der  Ueberzeugung,  dass  der  Arche- 
typus unserer  Schrift  in  durchaus  gutem  Zustande  war  und 
nur  an  den  gewöhnlichen  Gebrechen  der  meisten  Handschriften 
litt,  die  sich  dann  regelmässig  forterbten  und,  je  n^h  der 
Soi^falt  respective  Sorglosigkeit  oder  auch  Unkenntniss  der 
Abschreiber,  vermehrten. 

Fortgeerbt  haben  sich  nämlich  aus  dem  Archetypus  oder 
dessen  Vorlage  in  allen  Handschriften  ausser  den,  wie  gesagt, 
wenig  zahlreichen  Lücken: 

1.  Interpolationen  (Glossen).  So  z.  B.  II,  5  die 
Worte:  de  gubematione  dei,  die  ohne  Zweifel  als  Gegensatz 
zu  den  letzten  Worten:  Igitur  de  praesentia  ac  de  respectu 
dei  ista  sufficiunt  ursprünglich  zur  näheren  Orientirung  über 
die  Disposition  der  Schrift  am  Rande  standen  und  dann  im 
cod.  A  nach  suffieiunt,  in  den  übrigen  codd.  etwas  früher,  nach 
eorum  in  den  Text  kamen.    Denn   dass   dei  in   cod.  B   nach- 
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träglich  beigefügt;   in    den   übrigen   codd.   zu   omni  gewordeo, 
ändert  an  der  Hauptsache  nichts. 

Ferner  IUI,  14  die  Worte:  i;i  Salamone,  die  wohl  auch 
ursprünglich  am  Rande  als  Quelle  der  vorangebenden  Bibelstelle 
oder  interlinearisch  standen,  gerade  so  wie  IIII^  35  solent,  was 
Einer  hinzusetzte,  um  den  besagten  Vorgang  der  Belagerer  als 
einen  gewöhnlichen  zu  bezeichnen;  denn  so  einfach  sonst  auch 
die  Aenderung  des  handschriftlichen  oppugnant  in  oppugtiare 
wäre,  spricht  doch  dagegen  die  selbst  bei  Salv.  dann  zu  auf- 
fallende weite  Voranstellung  des  solent;  ferner  gehört  hieher 
VI,  74  Treuer  (treuir,  treuiris);  mit  diesem  Worte  wollte  ein 
Schreiber  beweisen,  dass  Salv.  mit  Recht  sagen  konnte :  Promp- 
tum  est  de  qua  (sc.  urbe  Gallorum  opulentissima)  dicam ;  auch 
ibid.  52  uel  prodigiosis  nach  prodigis,  von  Einem,  dem  prodi- 
giosHs  entweder  geläufiger  war  als  prodigus,  oder  prägnanter 
schien.  Dahin  ist  auch  zu  zählen  ibid.  96  das  Wort  animarum, 
welches  als  nähere  Bezeichnung  der  mala  omnia  ab  Seelenübel 
(an  zwei  verschiedenen  Stellen)  in  den  Text  gerieth. 

Am  eclatantesten  spricht  aber  für  einen  gemeinschaftlichen 
ArehetjTpos  die  grössere  Interpolation  im  §.  38  desselben  Buches, 
die  sinnlosen  Worte  nach  pascamus  nämlich :  postea  sed  niddicet 
fui  carrumpimmr  rebus  prasperis  fadendum  cdiqmd  in  principio 
^denn  die  UmsteUaii^  sed  wddicet  qni  postea  in  der  ed.  pr. 
und  das  nach  principio  dort  eingefugte  putant  rühren,  wie 
cod.  V  zeigt,  von  Brassicanus  her,  der  in  rührender  Einfalt 
damit  die  Stelle  für  den  Context  brauchbar  gemacht  zu  haben 
glaubtet  Ich  denke  (theilweise  in  Uebereinstimmung  mit 
Baluaius  und  Halm>^  da&s  es  mit  diesen  Worten  folgende  Bewandt- 
aiss  habe:  Der  Autor  derselben  schrieb  sie  zu  den  Eii^angs- 
wvvten  des  cap.  VIII:  s^d  nidttlicei  responderi  hoc  potest  an 
den  Rand  und  woUte  daranf  hinweisen,  dass  weiter  unten  ^postea) 
d.  L  im  FSngange  des  cap.  XII  bei  den  gleichen  Worten  saof 
midelieH  (qm  corrompimor  rebus  prosperis"^  vorne  ^in  principio) 
d.  L  bei  den  Worten  sed  aiieltf  Jice/  etwas  zn  thun«  zu  ergänzen 
sei  (aliquid  faciendiutt') ;  er  vermisste  offenbar  an  dieser  sfoUeren 
Stelle  das  an  der  etsleien  siehende  rei^Kmderi  hoc  polest  oder 
einen  iknliclKn  Ansdnick.  Diese  Kandbemerkniig^  obwohl  für 
dwa  Emgsmg  des  ci^pL  Vül  bestirnzriV  gerietli  dann  durdi  die 
■jig^inil  dos  Sdumbers  des  Archetjrpife»  nnd  dann  u 
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allen  HaDdschriften   hinter  den  Schluss   des  vorletzten  Satzes 

von  cap.  VII;  nämlich  hinter  paacamv^. 

Fortgeerbt  haben   sich  weiter  durch   alle   Handschriften: 
2.  Einzelne  Fehler  des  Archetypus,  wie :  I,  7  uiria  st.  ueris; 

19  huitis  (huius  uis)  st.  hoc  uis  (in  A  ist  es  von  jüngerer  Hand 
gebessert,  in  v  von  Brassicanus  hoc  an  den  Rand  geschrieben); 
29  pietatU  st.  pietati;  33  ten'estrium  (in  v  terrestr^^f^)  st.  terrestria 
(der  Genitiv  dürfte  kein  Gräcismus  sein,  wie  Halm  wenn  auch 
zweifelnd  bemerkt,  sondern  dem  rerum  humanarum  seine  Ent- 
stehung verdanken;  im  weiteren  Verlaufe  der  Darstellung  braucht 
Salvianus  abwechselnd  curare  und  curam  habere);  43  ne- 
sdentes  st.  sentienteSf  wie  Halm  emendirt;  56  HON  (NON)  st. 
Og;  U,  23  in  fade.  st.  in  fadem  (das  m  fiel  vor  dem  folgenden 
in  um  80  leichter  aus,  weil,  wie  sich  später  zeigen  wird,  der 
Archetypus  keine  Worttrennungen  hatte)  s.  oben  pteto^*(^uae) ; 
III,  22  ohoedire  (ob^^ire)  statt  ohire\  29  seruilibus  st.  erilibtts 
(aus  praeceptiserilibus) ;  40  ddectationi  (-ne)  st.  detrectatimie; 
43  eimcdes  (cur  tales)  st.  camales  (wie  in  A  von  junger  Hand 
corrigirt  ist);    IIH,    18   in   uentris   seruo  st.   uentris  in  seruo; 

20  statutus  st.  «toML  (wie  in  A  corrigirt  ist ;  das  tutus  der  ed.  pr. 
rühi*t  von  Brassicanus  her;  cod.  v  hat  auch  statutus);  43  ex 
uaria  st.  uaria  (vielleicht  ist  aber  das  ex  richtig  und  zu 
schreiben  ex  {aruia)  varia  frugum  genera  condentes);  47  ocd- 
disset  st.  ocddi.Sed  (vgl.  HI,  28,  wo  A  hat  minores  set); 
69  prohtbens  st.  prohtbentis;  52  rapidem  st.  rahidas;  57  peccator 
est  et  malissimns  st.  peccatores  et  mali  simus  (wie  Mommsen  bessert; 
wieder  Folge  der  Nichtworttrennung) ;  V,  3  abstinentia  st.  absin- 
fhia  (wie  Baluzius  änderte);  27  fehlt  quam  in  allen  Hand- 
schriften; 30  perdat  st.  pendat;  VI,  21  tu7ic  et  st.  et  tunc; 
34  uidet  st.  uidebit  (wie  Brassicanus  in  v  änderte);  48  ad  hoc 
st.  adhnc  (in  v  schrieb  Brass.  wieder  u  über  das  o);  57  uer- 
beratwr  st.  nerberabatur  (obgleich  auch  das  praes.  hist.  nicht 
unstatthaft  bei  Salv.  wäre) ;  78  enecabantur  st.  moechabantvr  (von 
Mommsen);  97  commutauerunt  st.  cum  mutauerimt  (vgl.  v,  30 
umgekehrt  ctimmendantur  st  comm.)'^  VII,  6  putet  st.  putes  (wie 
Brass.  in  v  corrigirt ;  eine  jüngere  Hand  schrieb  in  A  über  das 
erste  t  ein  e2,  um  nachzuhelfen) ;  13  non  ut  sdre  a  (non  ut  ore  a, 
non  oratoria)  st.  non  utar  ea  (von  Halm);  15  damnauere  st  adama- 
uere  (von  Halm);  66  gaiuum  (ganeum,  ganum,  ganium)  st&atum. 
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Nach  vorstehenden  beiden  Erscheinungen  erscheint  es 
unzweifelhaft,  dass  alle  Handschriften  der  Hauptschrift  auf 
einen  Archetypus  zurückgehen.  Es  entsteht  nun  die  weitere 
Frage  nach  dem  Wie?  Und  da  stelle  ich  denn  das  Resultat 
der  diesbezüglichen  Untersuchung  voran,  um  dann  den  Beweis 
für  die  Richtigkeit  desselben  aus  den  betreffenden  Hand- 
schriften zu  erbringen. 

Aus  dem  Archetypus  stammen  zwei  Abschriften,  deren 
erste  im  Ganzen  treu  denselben  wiedergab,  die  zweite  dagegen 
mehrfach  interpolirt  war.  Aus  ersterer  stammt  unser  cod.  A, 
aus  der  letzteren  stammen  alle  übrigen  Handschriften;  von 
letztern  ist  wieder  B  die  beste,  während  in  den  andern  die 
Verderbnisse,  Interpolationen  etc.  sich  steigern. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  den  Gesammtzustand  der 
besten  Handschrift  A,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

1.  Sie  weist  im  Ganzen  nur  7  Lücken  auf,  wobei  die 
wenigen  nicht  mitgezählt  sind,  die  am  Rande  (meist  von  alter 
Hand)  nachgetragen  sind.  Alle  diese  Lücken  sind  durch  aberratio 
oculorum  entstanden  (III,  75  —  7  Worte;  IV,  13  —  5  Worte; 
IV,  90  und  V,  21  je  2  Worte;  V,  59  —  8  Worte;  VI,  11  - 
11  Worte;  VIII,  8  —  7  Worte  (die  beiden  letzteren  erscheinen, 
nebenbei  gesagt,  auch  in  T).  Diese  sind  demnach  aus  den  codd. 
der  2.  Glasse  auszufüllen. 

2  Eine  Interpolation  oder  Glosse  hat  er  allein:  VI,  60 
deu8  zu  Neptunus  und  eine  zweite  hat  er  mit  T  gemein:  I,  66 
die  Worte  et  seuerum, 

3.  Er  weist  zwei  Umstellungen  von  mehr  als  einem  Worte 
auf:  V,  26  von  4  Worten  und  VI,  97  von  7  Worten;  dieselben 
waren  anfangs  übersehen  und  wurden  wohl  erst  am  Rande 
nachgetragen,  worauf  sie  an  die  verkehrte  Stelle  geriethen. 

4.  Sonstige  Fehler,  welche  zum  grossen  Theile  auch  ohne 
Beihilfe  der  anderen  codd.  unschwer  zu  verbessern  wären; 
deren  sind  in  runder  Summe  circa  130.  Ich  stelle  hier  die 
hauptsächlichsten  nach  Kategorien  zusammen ;  wo  nicht  B 
eingeklammert  ist,  steht  das  richtige  in  BT  oder  auch  in  allen 
codd.  ausser  A.  Eine  solche  Zusammenstellung  gibt  zugleich 
auch  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Fingerzeig  über  die 
Grenzen,  innerhalb  welcher,  und  die  Mittel,  mit  welchen  dort 
nach-  und  aufzuhelfen  ist,  wo  auch  A  uns  im  Stiche  lässt. 
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a)  Auslassungen  einzelner  Worte:  1,  48  ut, 
49  est;  III,  6  wos,  14  non  (nach  domino)  GO  eum;  IUI,  52  a 
(dies  fiel  nach  haec  sehr  leicht  aus,  besonders  wenn  es  offen 
=  cc  geschrieben  war,  worüber  oben  schon  gesprochen  wurde; 
jedenfalls  ist  das  leichter  als  die  Aenderung  von  nobis  in  nos 
dem  debere  von  AT  zu  Liebe,  zumal  in  A  e  und  i  besonders 
häufig  verwechselt  werden);  58  si  (übrigens  könnte  es  ebenso 
leicht  fehlen,  als  es  vor  «acutus  ausfiel);  V,  23  ad,  43  quidy 
44  qui;  VI,  21  et  (vielleicht  schrieb  aber  Salvian  turpitudines- 
(que)  quas),  23  sicut  (in  A  ist  über  den  Worten  in  hü  eine 
Rasur;  vielleicht  stand  dort  dieses  sicut:  dann  wäre  zu  schreiben: 
quod  in  his  sit  sicut^  fiel  doch  sie  leichter  nach  sit  als  vor  in  aus) ; 
VII,  17  ius  (nach  familias),  51  et  (nach  peträ);  VIII,  G  quin, 
7  illud  (also  fast  ausschliesslich  einsilbige  Wörtchen  bis  auf  drei). 

b)  Auslassungen  von  Silben:  III,  9  lihrnm  st. 
librorumj  49  in  st.  intray  58  iustitiae  st.  iniustitiae;  IUI,  1  DISCl- 
TVR  St.  DISCEDl  TVR  {discedatur  in  v  ist  von  Brassicanus), 
ibid.  non  st.  nomeUj  68  alani  st.  alamanni,  83  docent  st.  docentur] 
V,  31  pateris  st.  patereris;  VI,  21  quod  st.  quoque,  98  sohiebant 
sUsoluebaniur;YllylINCLV8IO.st.  INCONCLVSIO.,  23  tnst. 
inter,  pudicos  st.  impud.,  28  puritate  st.  impur.,  32  habet  st.  haberet. 

c)  Auslassungen  von  Buchstaben:  II,  5  pot^s  st. 
potesty  12  quid  st.  qui  ad;  III,  36  uüitate  st.  -tem,  48  intra 
st.  intrant;  Uli,  16  tiufi  st.  auidi,  85  quidam  st.  quidd.;  V,  44 
Äac  necessitate  st.  Äawc  -<em;  VI,  72  erai  st.  erant;  VII  yw?  st. 
^ts,  100  tfri  st.  «tftt. 

d^  Worterweiterungen:  I,  12  ergo  st.  ego^  43  ad- 
ffcissas  st  scissas,  60  praescientia  st.  praesentia;  II,  2  habens 
st.  hohes;  III,  20  Christianos  st.  Christi  nos,  31  pertinei^ent  st. 
periurent,  33  detractatioiie  st.  detractione]  IUI,  20  persuasionUttui 
St.  peruas.  (zweimal  B);  V,  43  quorum  st.  ^^mo«;  VII,  9  d/c- 
fauerat  st.  ditauerat,  20  sordidum  st.  sm^diunty  38  optima  st 
op^fTi  a,  70  crudelitate  st.  cruditate,  80  nt«?/  st.  n«t(. 

6)  Buchstabenverwechselungen  (insbesonders  oft 
«  st.  t,  ö  st.  ti  und  umgekehrt,  wofür  Beispiele  überflüssig): 
III,  24  dttw  st.  fiim,  28  uoluptatem  st.  uolun.,  33  ad  st.  a<; 
IUI,  12  ää;  st.  wec,  16  eocpedit  st.  -/if,  21  praedia  st.  pretia, 
42  multiplicandt«  st.  -ft«^  73  cr^do  st.  caedo,  Ib  ostendebatur 
8t  o6/.  (B) ;  VII  napulaw'f  st.  -6iV,  26  agantur  st.  co^.,  57  feceris 
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st.  fmotres;  VI.  ^  w»a\*rwm  s^L  -armvt^  Sä  cr«vJ«ii«f«»  sL  «Alt« 
(in  Folge  des  offnen  a  =  cc,  wie  düi;:  VIJL  S  mdd»  ü. 
13  pafwü  st.  pmdmii^  17  o?«  £«fo  n.  «?«Aitf  o.  73  mUtrem  A. 

y^  Falsche  Worit rennnneen  oder  -Terbiadma 
gen«  die  von  nreiter  Hand  idcht  gL-büroeii  vnroks:  L  2! 
(upect«  S9i4  darei  sL  ofpArfwr  wt^xret^  itc^.  sl.  de  rsoade:  IUI,  2! 
tmqwssimof  st.  imiqmi  mmm*:  V.  1^  fiwnü  «a  «^  £l.  fseri  jip  ««f 

VI,  10  inuiis  alHs  st.  rivv^t  mMl:tv§:  l^  u  ^o  {tr^memd^  sl  «t  «»Oiy. 

VII,  36  iM7iiifiirf  st.  IM»  qviu^  4i}  «Za  tmaieri  &.  «Sitf  «Mbni 
(Natürlich  hatten  solche  Fehler  insereanedn  eänec  zveiiau  of 
auch  dritten  im  Gefolge,  weil  »aaxei  mitcster  smso. 
Formen  entstanden  waren.) 

Fasst  man  Alles  das  aber  A  oben  Gesaeie 
80  wird  man  sugestehen  müssen,  da»  die  oi 
cihI.  ausgesprochene  Ansicht  ihre  rolle  Berechiirimsr  Übe 
Kr  ist  mit  seinen  Fehlem  nicht  schlechter,  ak  in  der  Regel 
oin  dem  Archetypus  nahe  stehender  Ci«dex  aatderca-  Schrift- 
steller,  und  hjitte  er,  wie  schon  ciben  resart  nida  »ekim 
gnissere  Lücken  und  wire  er  nici:!  durch  äsie«re  Fiwlinw 
(siehe  8.  6)  stellenweise  stark  beschadiet^  »<•  würde  er  aBeii 
lur  Constituirong  des  Textes  ausreichen,  die  scoist  dnrei  die 
Handschriften  der  2.  Cksse  nicht  s-;4>derlich  ireford«!  wird:  kii- 
tische  Divination  würde  die  ülcif-en  Mixtrd  scboo  sn  be- 
seitigen renDocht  haben,  und  zwar  sm  uncleicii  xrningiera 
Mühe  als  E.  B.  bei  Amc4>iu£. 

Das  wird  al^r  ersi  reciit  deutlich,  wenn  man  fach  die 
Handschriften  dieser  2.  düAse  etwas  naher  bttsiehx. 

Ela  ist  denn  nmaci»;;  der  besie  äers^übec  R.  beä  dea 
etwas  iinger  zu  rerwe3en  der  Müht:  l<>kin.  wahrend  die  a&den 
iDühr  knrE  absrenhan  wtrden  kOnnen. 

eipca  dreihimden  SteUen  mit  A  ütierein  rtspsn  die  andern  cc^dd. 
hat  aber  an  der  weitaus  £Tr»sseren  Zfthl  vcm  SaeiOen  die  FeUer 
Tcm  TtrV  nnr  dass  di«»e  in  letnerem  3ioch  bedeutend  ver- 
Tid&cht  erscheineB.  Seine  Fehler  sconix  anch  ctianeinsaiDen 
Feiller  dieser  Gruppe    bestehen  hauptäiciilici: 

«'  in  Interp  olati  vnen  GlctsE^en  ^  wie:  Praet  4  mti/mm 
aL  fmmtmJiL  ^xoräiar  sl  vrd'»^r :  L  4  falwlcttfe  fSwiam  nvfttita   7j, 
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28  rewm  etim  st  reutn^  36  protexif  st.  teoeit;  11,  3  npintua  sanctua 

Bt.  spir.,  9  quia  uero  st.  quia;  III,  1  bene  «6  res  hübet  st.  &ene 

Ao&ef  u.  nisi  prius  st.  nt«t^  19  plus  st.  magis,  35  cordibus  nostris 

St.  cor<:{.;  39  guan  manibus,  58  DemiDem  tarnen;  IUI  9  miraris 

ergo,  10  vna  uult  st.  uult  (wie  V;  49),  satis  certum  certus,  13  ex 

seruis  enim  (das   enim   aus   dem  Vorhergehenden  wiederholt), 

16  quod  ei  uel  erat  iugiter  deest  (eine  instructive   Stelle;   sie 

bedarf  keiner  Emendation,   sondern   nur   der  Beseitigung  der 

Interpolation  oder  Interlinearglosse  uel  erat;  diese  war  sicher 

ursprünglich  über  deest  gestanden  und  kam  dann  in  den  Text; 

das  erat  war  übrigens  auch  pr.  man.  in  A);    19  eadem  magis, 

23  pecca^tim  st.  -ta  (umgekehrt  25  freno«  st.  ^niim  und  wieder 

26  fasti^Vm  st.  -gia),  38  datur  etiam  st.  erit  tarn  (in  A  steht 

erdkieum,  aber  &  u.  i  sind  punktirt  und  erit  übergeschrieben), 

39  forte  st.  forsitany  facilioribus  st.  familiaribus,  43  meüis  st. 

fauis,   diligant  st.  aganf,   44  quoque  st.  ipso,  45  salute  st.  uita, 

51  Christi  st  dei  (oft),   60  autem  st.  ergo,   61   quantum  autem, 

64  est  muneris  st.  munus  esty  68  uitiosa  st.  criminosa,  69  ornnttim 

st  omn«^  75  quaererem  st.  inquir.y  iuraui  st.  eitirt^  91  coiifitetur 

st.  pro/.,  93   lufi  st.  caeni;  V,  2  «rjo  st.  entm,   7   laceram  st. 

dilaceratam,   10  amo«««   st.  antar«,   20  maZ^  st.  malis,  31  ko« 

diuites,  43  inuasores  st.  peru.y  iuris  postumi  iuris,  46  9io«  faciamus, 

56  inhahitare  st.  Aa&.  —  VI,  3  puiem  st.  pitiemus,  21  nos  «timies, 

23  ^tia«  spes,  27  domini  gloriae,  34  coTicurratur,  49  blandimur 

nobis,  52  tenebat  st.  susün.,  58  ad  hoc,  89  morfti09*f(m  st.  defunc- 

forum.  —  VI,  8  inrigata  st.  inrigua,  9  specialit^r  st.  peculiariter, 

13  odiosum  st.  inuidiose,  18  «9)m  ad,  41  duc^»  st.  9iu^,  43  Zon- 

gitudinem  st.  mxignit,,   46  adnenientes  st.  ti^n.,   59  pretiosiim  st. 

optimumy  61  oe^ema  st.  -norum,  63  m  omni  st.  cle  o.,  64  ebriosi 

9trn<,   69  professionis   st.   promissionis,   79   ciuitas  st.  ur&9,   Aoc 

commune  actus,  81  exorta  st.  orto  (vgl.  praef.  4),  95  disdplinae 

st.  nafurae,  89  fa^tae  st.  aefa^  etc. 

Ausser  dieser  Sorte  von  Fehlem,  die  sich  noch  bedeutend 
vermehren  liessen,  sind  ftir  diese  Gruppe  noch  zwei  insbeson- 
dere charakteristisch,  nämlich 

b)  Auslassungen  einzelner  Worte;  um  nur  einige 
wenige  aus  einzelnen  Büchern  herauszugreifen:  11,  3  per,  12  cum; 
III,  19  ter;  nil,  22  igitur,  47  fecissent,  51  exemplo,  61  gruta; 
V,  35  consulendum,  45  Aoec,  49  autem,  51  facti;  VI,  8  maxime, 

SiUoBgiber.  d.  phil.-Uat.  Ol.  XCYIII.  Bd.  I.  Hft.  2 
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41  profecto,  48  aguntur,  54  tarnen;  VII,  2  d,  30  qnandoy  39  c?/wi, 
78  «arii,  79  nöo,  81  sancti\  82  ad  etc.  Noch  zahlreicher  wo 
möglich  sind 

c)  Umstellungen  von  Worten.  Im  einen  oder  an- 
dern Falle  mag  ein  Wort  zuerst  über  oder  am  Rande  beigefügt 
gewesen  und  dann  an  die  verkehrte  Stelle  gerathen  sein;  aber 
es  scheint  auch  der  Schreiber  der  Vorlage  dieser  Gruppe  an 
solchen  Umstellungen  ein  besonderes  Vergnügen  gehabt  zu 
haben.  £&  genügt  aus  dem  ersten  Buche,  und  zwar  nur  einige 
anzuführen:  10  decem  usque  ctd,  11  contemnebant  tunc,  12  uim 
uirtutisy  18  est  ludicium,  20  genus  humanuni,  26  verum  humana- 
rum^  27  eum  inquit,  29  etiam  quod,  31  dei  iniuria,  23  est  nobis 
forte  (n,  e.  f.),  35  non  fuisse  menü,  immolare  sihi  deus  filium, 
44  Star  et  ad  host,  hom,  habere,  homunc.  uüem,  46  nunc  meliora, 
51  nee  prius  paene  est  per  actum,  53  more  iud.  punitur  etc. 

Dass  es  ausserdem  auch  an  andern  Fehlern  in  dieser  Gruppe 
nicht  gebricht,  z.  B.  Auslassungen  von  Buchstaben  und  Silben, 
Verwechselungen  von  Buchstaben  u.  s.  w.,  ist  selbstverständlich. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  B  (und  mit  ihm  die  andern  codd. 
der  2.  Gruppe)  weit  dem  A  nachsteht;  er  ist  aber  der  beste 
dieser  Gruppe  und  da  immer  zuerst  und  fast  allein  zu  befragen, 
wo  A  uns  im  Stiche  lässt  oder  offenbar  Falsches  bietet. 

Ihm  zunächst  steht  T  (dem  t  meist  gleich  ist;  er  hat 
sogar  VI,  28  mit  diesem,  wenn  auch  von  zweiter  Hand,  das 
sinnlose  stigiant  st.  fadant  gemein  und  kann  füglich  hier  und 
bei  der  Textconstituirung  ganz  übergangen  werden).  Derselbe 
stimmt  allein  mit  A,  wenn  ich  richtig  notirt  habe,  nur  an  zwei 
Stellen:  I,  4  est  st.  ewm  und  IV,  27  exutus  st.  extitis  (VI,  32 
igitur  st.  ergo  hat  er  mit  V).  Ganz  allein  hat  er  das  Richtige: 
I,  43  auetos  st.  actos,  IUI,  88  splendore  dignitntis  st.  spendoris 
dignitate;  VI,  16  animos  st.  animuSf  23  sicut  add.  92, summ i- 
seriiit  st.  -rant;  VII,  45  fastis  st.  fastns. 

Dagegen  hat  er  aber  weit  zahlreichere  Lücken,  als  B, 
z.  B.  n,  1.  6.  9.  11,  im,  30,  VI,  45.  50.  74.  77  u.  a.;  ferner 
weit  mehr  von  den  andern  oben  nachgewiesenen  Gebrechen 
der  2.  Gruppe  und  fallt   da  namentlich  oft  mit  v  zusammen,  ^ 

1  Es  genügt  ▼ollkommen,    dies  an  dem  kleinsten  2.  Bache  nachzuweisen: 
1  et  index  instissimns  om.  —  tunc  cnm  »L  c.  t.  —  probatomm  me  »t.  m.  p. 
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mit  dem  er  auch  das  gemein  hat,  dass  eine  zweite  Hand  in 
ihm  stark  sich  breit  gemacht.  In  v  ist  es  vorzugsweise  die 
Hand  des  Brassicanus   gewesen,   aber   auch   noch  eine  zweite. 

lieber  diesen  cod.  v  will  ich,  da  er  die  Quelle  der  ed.  pr. 
war^  hier  noch  Näheres  folgen  lassen. 

Richtige  Lesarten,  die  nur  er  hat  (von  erster  Hand), 
aüilte  ich  nur  7:  H,  28  fadem  st.  f(ide\  III,  29  existiment  st. 
aestment  —  praeferantur  st.  prof.^  34  punit  st.  puniet;  IUI,  17 
exisHmat  st.  aest,  68  qtbem  st.  quae ;  VH,  84  9int  st.  sunt.  Alle 
übrigen  guten  Lesarten  sind  nachgebessert  bald  durch  Rasur, 
bald  in  Rasur,  bald  übergeschrieben,  bald  am  Rande  angebracht; 
ob  diese  bessern  (mit  A  stimmenden)  Lesarten  aus  einer  an- 
dern bessern  Handschrift  herrühren  oder  auf  Rechnung  des 
Brassicanus  oder  eines  andern  Correctors  kommen,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Ich  stelle  eine  kleine  Anzahl  hier  zusammen, 
sie  liesse  sich  leicht  verzehnfachen  und  noch  mehr:  I,  19  hoc 
nis,  20amendauit,  32  ueram  (st.  rerum),  33  terres^rta,  34  qtio^dam, 
50  profi^^^ci^ente,  58  pieta^t^ ;  II,  1  habere,  21  ab  ^^«  (am 
Rande  uno);  III,  22obire  (in  Rasur),  ßO^edimus;  IUI,  1  discedttur 
(wpra  scr.  a),  22  paria,  94  id  (add.  s.  lin.);  V,  13  no^tmus, 
27  quam  (add.  in  mg.),  56  spehvLS  (aus  speciebus),  34  uide&iY; 
VII,  7  fntes,  34  conscienfta;  VIII,  15  iniuria. 

Zahlreicher  aber  als  derlei  Besserungen  sind  die  im  Texte 
meist  von  Brassicanus  vorgenommenen  Schlimmbesserungen. 
Es  mögen  mit  Beschränkung  auf  das  1. — 4.  Buch  folgende 
Pröbchen  genügen :  I,  7  debent  aus  debeantj  14  dedit  sed  aus  dediti 
äf  17  femnt  aus  fecerunt,  38  nunc  deletum,  42  claritatis  ir- 
radiaret  aus  clariiate  radiaret,  48  pivpiorem  aus  propensiorem 
oder  propittorem,  49  domini  add.,  56  nam  rehelles  extinguuntur 
ans  non  rebellat  extinguitur,  59  audiente  me  aus  ante  me.  u.  A. 

n,  20  wird  in  der  Bibelstelle  resolut  nomen  und  propter 
wrhum  hoc  eingeschmuggelt,    21    das   fehlende   grauius   durch 

—  2  i^tnr  tidd.  —  snis  uoluminibus  st,  u.  s.  —  4  dei  aud.  at,  aud.  dei 

—  5  de  g^bematione  omni  tt.  d.  g.  dei  —  9  inaentus  at,  ninentis  — 
10  nofltri  om.  —  11  nobiscum  semper  at,  s.  n.  —  12  quam  at,  quem 
o.  qao  »t.  quod  —  15  dices  at,  pntes  —  21  grauius  om.  —  cum  at,  quam 

—  23  compateretur  at.  cum  paaceret  —  scmei  om,  —  forsitam  om,  — 
26  tribueret  at,  tribuitur  u.  A.  —  T  fehlt,  nebenbei  bemerkt,  auf  eigene 
Faust  d.  i.  ohne  v  an  mehr  als  30  Stellen.  Darunter  sind  4  grössere 
ond  8  kleinere  Lücken. 

2* 
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potissi'mnm  ersetzt^  26  tudicatvr  geändert  in  iudicarHur  und 
gleich  darauf  iudica  als  unerklärlich  in  indicat,  dies  zu  euiden- 
tissime  bezogen,  ein  hoc  hinzugefügt  und  dazu  am  Rande  das 
fehlende  iudica  des  Bibeltextes. 

III,  3  wird  debet  esse  zu  uideri  debet,  6  das  handschrift- 
liche quid  (st.  quidem)  durchgestrichen  und  bald  darauf  scitis 
st.  scimus  verschlechtert;  ebenso  8  regium  in  regum,  10  excal- 
dos  in  excaldatos  und  arhitretur  faciai  dignetur  in  Indicative 
verwandelt;  13  secat  dicens  wird  zu  secans  axt,  17  imperauerat 
zu  imposuerat,  31  saepius  zu  saepissimej  32  fuerint  zu  adf., 
34  dummodo  zu  dura;  modo,  42  quamque  zu  quamquam,  53  e^ 
ipn  tarnen  zu  ^mf  tomen  e^  tpn,  55  uideamus  «» ue/  zu  uid.  an. 

IUI  3  wird  aus  olim  stracks  jam  olim,  10  aus  domini  zwei- 
mal dei,  13  wird  non  eadem  nach  diuitibus  gestrichen,  22  aus 
supra  dicti  gemacht  ut  supra  dixi  u.  s.  w. 

Allein  das  sind  nur  Spielereien  fär  Brassicanus  und  Con- 
Sorten;  die  treffen  noch  ganz  andere  Dinge.  Da  finden  sie 
z.  B.  I,  38  in  Folge  einer  Lücke  von  8  Worten  (malos  —  iudicio) 
keinen  Sinn.  Nun,  da  ist  leicht  geholfen  mit  einem  cum  nach 
ub'umnam.  Aber  das  trifft  Jeder.  Man  sehe  aber  III,  51;  dort 
hat  der  böse  cod.  gar  eine  Lücke  von  10  Worten  (maior  — 
•  ubi);  das  ist  nichts;  fiir  diese  10  Worte  wird  ein  quo  ein- 
gesetzt und  nach  turba  ein  correspondirendes  eo,  und  —  Alles 
stimmt.  Oder  IUI,  28  fehlen  7  Worte,  so  dass  vom  Satze 
nur  übrig  bleibt  diximus  comprobamus;  ein  quod  vor  diximus 
bringt  Alles  ins  Qeleise.  Oder  IUI,  74  fehlen  22  Worte,  tntces 
oculos  —  a  se  posse;  dass  nun  uibrans  in  os  meum  kein  Object 
hat  und  das  folgende  respondit  die  Antwort  dem  Leser  als 
Räthsel  aufgibt  (denn  sie  fehlt)  —  das  thut  nichts;  es  wird 
gedruckt.  Oder  wer  wird  denn  so  ein  Zeug  schreiben  wie 
IUI,  45:  Et  quid  dicam  patris?  immo  potius  plus  quam  patns! 
Fort  damit,  muss  heissen :  immo  benignissimi  patris. 

Aber  alle  Leistungen  in  obigem  Genre  zusammengenommen 
sind  nichts  gegen  drei  Meisterstücke,  die  von  einer  bis  jetzt 
nicht  erreichten  Kunst  der  Interpretation  und  einem  wahrhaft 
Staunens werthen  Scharfsinn  zeugen  und  nur  deshalb  hier  auf- 
gezeichnet zu  werden  verdienen.  Schade,  dass  der  Meister 
"deinen  Namen  verschwiegen.  Ist's  wieder  Brassicanus  (und  ich 
ibe  es),  so  gilt  wirklich  das  nomen  et  omen! 
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Im  Vn.  Bache  §.  5  beisst  es:  esto  sint  uitia  ista  et  longae 
pacis  et  opulentae  securitatis.  Cur  etc.  Aber  was  von  longae 
angefangen  bis  inclusive  in  tantum  iUi  zu  Ende  des  2.  Capitels 
stehty  d.  i.  circa  48 — 50  Zeilen  (!!)  der  Halm'schen  AusgabCi 
fehlt  im  cod.  v  an  dieser  Stelle  und  taucht  plötzlich  im 
4.  Cap.  §.  19  nach  den  Worten  in  domo  autem  mia  auf.  Das 
verschlägt  einem  Brassicanus  gar  nichts^  dass  sich  das  et  Umgebe 
nicht  mit  den  Schlussworten  des  4.  Cap.  flagitiis  suis  lahora- 
uerint  ad  exaceirbandum  reimen  will.  Da  wird  ein  felicium  vor 
et  long«  (st-go«)  eingeschoben^  aus  flagitiis  suis  wird  flagitiosius, 
aus  laborauerint  wird  laborauerunt  und  —  Alles  ist  fertig. 

Noch  böser  wird  aber,  sollte  man  denken,  die  Sache  im 
4.  Cap.,  wo  sich  die  Worte  pads  et  opulerdaA  securitatis  (§.  5)  doch 
an  das  in  domo  autem  sua  gar  nicht  anschliessen  zu  wollen 
scheinen.  Aber  das  ist  eben  nur  eitel  Schein!  Es  geht  Alles, 
wenn  man  nur  ernstlich  will,  hier  so  gut,  wie  betreffs  des 
Anschlusses  von  dominvs  quasi  corporis  sui  (c.  4,  §.  19)  an  in 
tantum  tili  (c.  2,  §.  12).  Ein  am  Rande  des  cod.  stehendes 
Tametsi  honis  ist  der  Schlüssel  zu. dem  ganzen  Mysterium. 

Ueberraschender  noch  wirkt  durch  seine  erstaunliche 
Einfachheit  das  zweite  Kunststück.  Da  fehlen  VII,  50  nach 
post  haec  die  Worte  corpus  omnium  GaUiarum  etc.  und  alles 
Folgende  bis  zum  Eingang  des  14.  Cap.,  d.  i.  bis  inclusive  der  Worte 
paueissimis  dei  seruis,  und  diese  circa  48 — 49  Zeilen  bei  Halm 
stehen  dafür  im  15.  Cap.,  §.  63  nach  den  Worten  sint  tarnen  in  his. 

Aber  man  schaue  nur  einmal,  wie  reizend  sich  die  Worte 
Quid  fuit  totum  Africae  tei-ritorium  (c.  14,  §.  58)  an  das  et 
post  haec  (§.  50)  anschliessen,  wenn  man  nur  statt  post  haec 
schreibt  postea! 

Und  weiter.  Die  Worte  corpus  omnivm  GaUiarum  etc. 
(§.  50)  sträuben  sich  doch  .gewaltig  gegen  ihre  neuen  Vorder- 
männer (§.  63)  non  sint  tarnen  in  his.  Man  macht  aus  sint 
einfach  est  und  —  Alles  fliesst  prächtig. 

Und  nun  erst  —  wie  schön  klappt  das  Excqptis  enim 
paudssimis  dei  seruis  (§.  58)  zu  dem  omnia  execratione  digna 
(§.  63)!  Oder  gibts  einen  unanfechtbareren  Gedanken,  als:  ,Mit 
Ausnahme  sehr  weniger  Diener  Gottes,  ist  Alles  werth,  dass 
man  es  verwünscht!!'  Wer  auf  diese  Weise  nicht  Alles  in 
feinster  Ordnung  findet,  ist  —  eben  kein  Brassicanus. 
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Und  nan  kommt  das  dritte  und  letzte  und  —  erstaoi 
Iichate  Kunststück.  Da  haben  sich  VII,  100  die  Worte  ita  ist 
abermab  gefolgt  Ton  48 — 49  Zeilen  bei  Hahn,  nämlich  bi 
§.  107  xa  den  Worten  castiores  ae  fmriare»,  auf  und  davo 
gemacht  nnd  sich  eine  nene  Unterkunfk  gar  im  folgende 
VllL  Bache  §.  6  nach  den  Worten  jin  uia  permusio  am 
gesocht  —  nnd  werden  dort  aa£»  xaT<Mrkommenste  aa%enonune] 
so  dass  nicht  die  geringste  Störung  drob  ersichtlich,  wedc 
hier  noch  im  VIL  Bache. 

Nach  besagter  Aaswanderang  folgen  im  §.  100  aaf  di 
Worte  At  nom  die  Worte  bariari  qmam  Bomami  nnU  (107 
Das  geht  nan  fireilich  nicht  and  kann  nicht  gehen;  denn  - 
die  Worte  sind  corrapt;  es  moss  statt  qmam  heissen  quotuoM 
and  nicht  swMtj  sondern  amgekehrt  aoa  twU!  Man  höre  docl 
wie  schön  der  Gedanke  ist:  ,Sie  forchteten  (Timnerant  §.  9! 
natarBch,  es  möchten  die  Leate  gar  xa  keasch  and  xein  sei 
wenn  sie  dieselben  an  jeder  geschlechtlichen  Äasartang  hii 
derten;  danim  verboten  sie  den  Ehebrach  (adalteria  aetante 
and  erbaaten  Bordelle  (lapanaria  aedificantes).  Aber  nicht  c 
(At  nom)  die  Barbaren,  weil  sie  eben  keine  Römer  sind!^  Th 
ist  doch  schön  gesagt;  and  das  Folgende?  Das  mass  passei 
wenn  das  Vorhei^hende  so  klappt  Und  es  passt  wirklicl 
denn  die  folgenden  Worte:  Parmm  est  qnod  dieimms  lassen  J 
nichts  xa  wünschen  übrig:  ,Za  wenig  ist  das  noch,  was  w 
sagen  !^ 

Also  dem  VII.  Buche  hat  die  Auswanderung  von  48  Zeile 
gar  nichts  geschadet  und  dem  YIII.  die  Einwanderung?  Ebern 
wenig !  Denn  die  neuen  vordem  Nachbarn  (§.  6) :  Unde  uidemt 
quia  iWiC4i  est  sui  ista  pitrmissio  sind  an  sich  tadellos  und  - 
was  die  Hauptsache  ist  —  vertraglich;  sie  lassen  sich  ohi 
Weiteres  die  neu  eingewanderten:  iia  isti  ds  quibrns  loquimi 
mit  ihrem  ganzen  Tross  gefallen,  dessen  Schluss:  Et  qmae  asj 
rogo,  Romano  statui  spts  fotesty  qmmdo  etutiores  et  pmriar 
wieder  mit  seinen  neuen  Nachbarn  (VIII,  6):  et  simtetUi 
supema  qnod  patimur  eine  dauernde  Verbindung  eingeht  unti 
der  kleinen  Bedingung,  dass  sie  sich  die  Verwandlung  von 
in  ex  und  hinter  suptma  die  Einschaltung  von  asrte  est  gefalle 
lassen.  Natürlich,  wo  Anfang  und  Ende  sich  so  hübsch  ve 
tragen^  mnss  es  auch  die  Mitte. 
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8ed  amoto  quaeramus  seria  ludo.  Wie  kamen  nämlich 
besagte  drei  Stücke  an  die  betreffenden  Stellen  in  der  Vorlage 
von  V?  Das  ist  leicht  zu  errathen.  Die  drei  Stücke  mit  je 
48  oder  49  Zeilen  Halm'schen  Textes  füllten  ebenso  viele 
Blätter  der  Vorlage  mit  je  24  oder  25  Zeilen  per  Seite,  die 
aus  ihrer  Umgebung  losgelöst,  beim  Abschreiben  an  verkehrte 
Stellen  eingereiht  wurden.  Hiernach  ist  es  ganz  richtig,  was 
Halm  von  der  ed.  pr.  (praef.  VI)  sagt:  Scatet  hie  liber  uitiis 
omnis  generis  inprimis  in  duobus  libris  posterioribus,  quorum 
ordo  miserum  in  modum  turbatus  est.  Ebenso  wahr  aber  ist 
es,  dass  ein  gar  beträchtlicher  Theil  dieser  uitia  nicht  dem  zu 
Grunde  liegenden  cod.  v,  sondern  dem  Brassicanus,  beziehungs- 
weise seinem  Compagnon  aufzurechnen  ist. 

Nun  wären  noch  ein  paar  Worte  über  den  Florentiner 
und  Venetianer  Codex  zu  verlieren.  Beide,  insbesondere  der 
letztere,  gehören  nach  den  von  Zechmeister  und  KhuU  (siehe 
oben)  mir  übermittelten  Collationsproben  zu  den  schlechtem 
Handschriften  der  2.  Gruppe  zu  T(tv)  und  würden  eine  voll- 
ständige CoUation  gar  nicht  verlohnen ;  sie  würde  wahrscheinlich 
vollständige  Uebereinstimmung  mit  T  beweisen,  nicht  mit  B, 
ausser  wo  dieser  selbst  mit  T  stimmt.  Ich  darf  mich  daher 
damit  begnügen,  nur  einige  wenige  Proben  jener  Ueberein- 
stimmung aus  Anfängen  und  Schlüssen  einzelner  Bücher  herzu- 
setzen :  Praef.  4 :  aaltem;  «scordiar ;  I,  4  fahuhae  ebriose  mistice ; 
60  praemtsit  sent.  —  II,  3  diuinus  spiritus  aanctua ;  28  a  jn^ae- 
sentibua;  aaiis  est  prohnase,  —  III,  1  Bene  se  res  habet;  per 
Status  sui;  nisi  pritu;  58  filios  et  filias;  60  {udimus.  —  IUI,  1 
discecittur;  e^am  om.;  Christum  etc.  fideliter  credere  om.;  Chri- 
stiani  nominis  opus.  —  V,  1  mores  boni;  apostolus  quia  bona 
est  lex;  58  iweta  te  nuUus;  60  tiiVum  bonum.  —  VI,  2  miUta 
hominum  strage;  corrumpt^  Inde;  3  periclitari  putem;  ut  <dtud 
dicam  lenius;  96  sed  inueterata  quia  animarum;  99  constat.  — 
yU,  5  nemo  quidem;  6  uitia  tantum,  —  VIU,  3  modis  Omni- 
bus; qtda  iudicii  est.  sed  ittsta. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich  als 
Resultat  Folgendes :  Als  Grundlage  für  die  Elritik  des  Salvianus 
hat  A  zu  gelten  und  nur  wo  dieser  uns  ganz  im  Stiche  lässt, 
d.  h.  Lücken  hat  oder  unleserlich  geworden  ist,  ferner  wo  er 
handgreifliche     Fehler     aufweist,     B,     während     die     übrigen 
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Handschriften    nahezu    werthlos    und    nar    an    sehr    wenigen 
Stellen  dem  Archetypus  näher  geblieben  sind. 

Im  Gkinzen  und  Grossen  ist  besagte  Grundlage  eine  gute 
und  verlässliche,  die  der  nachbessernden  Hand  verhältnissmässig 
selten  bedarf.  Wenn  Noite  a.  a.  O.  meint,  dass  ,die  neueste 
Ausgabe  von  Halm  noch  zu  reich  an  unbemerkt  gebliebenen 
Corruptelen  sei^,  so  könnte  man  daraus  schliessen,  dass  der 
Conjecturalkritik  noch  ein  weites  Feld  offen  stehe.  Es  sollte 
daher  vielleicht  besser  heissen,  der  Text  sei  noch  immer  nicht 
ganz  frei  von  Corruptelen,  wie  dies  ja  auch  Halm  an  mehreren 
Stellen  angedeutet  hat.  Einige  solcher  will  ich  zum  Schlüsse 
nachstehend  noch  zu  heilen  versuchen;  andere  wurden  oben 
schon  gelegentlich  beseitigt. 

I,  12  ist  aus  A  opes  publicas  st.  pubL  opes  zu  schreiben. 
—  I,  24  hat  A  remouety  während  das  zweite  Verbum  clsMsit 
heisst;  nun  ist  allerdings  in  A  nichts  häufiger  als  die  Ver- 
wechselung von  e  und  i,  so  dass  leicht  remouet  aus  rem  out  t 
entstanden  sein  könnte.  Aber  wegen  des  remouet  im  Eingange 
des  Capitels  möchte  ich  es  auch  hier  mit  Halm  beibehalten, 
überhaupt  wegen  der  Aehnlichkeit  des  ganzen  Tenors;  heisst 
es  doch  auch  dort:  quae . , .  est  ratio  und  hier  quamodo  ratione 
subsistiL  Das  clausit  möchte  ich  aber  nicht  mit  clausas  habet 
(was  bei  Salvianus  immerhin  bedenklich  erscheint)  erklären, 
sondern  einfach  claucttt  ßchreiben.  Ist  doch  nichts  leichter  als 
die  Entstehung  von  f  aus  d,  —  I,  38  fin.  ist  aus  A  nach 
Sodomam  einzuschieben  autem.  —  III,  15  hat  A  pr.  m. :  qui 
saeculares  amotus  derelinquunt,  sec.  m.  hat  amores,  die  übrigen 

Handschriften  amaris  ius;   letzteres,   ohne  Zweifel  aus  amores 

oder  amotus  entstanden,  kommt  als  sinnlos  nicht  in  Betracht; 
amores  hinwiederum  halte  ich  für  eine  Interpolation  statt  des 
Salvianischen  affecius,  welches  ich  in  amotus  versteckt  glaube. 
Dieses  Wort  affectus  konnte  dem  mit  dem  Sprachgebrauche 
Salvians  nicht  genügend  Vertrauten  unverständlich  erscheinen 
und  so  ersetzte  er  es  durch  das  dem  Sinne  der  Stelle  ent- 
sprechende am,ores.  Aber  affectus  ist  ein  Lieblingsausdruck  des 
Autors. '    Jedenfalls    ist   es   der  Ueberlieferung  näher   als  das 

1  VgL  F.  X.  Hirner  im  Jahresberichte  des  königl.  Lyreums  zu  Freising, 

1868—1869,  der  das  Wort  an  73  Stellen  fand.    Besonders  augenfällig  ist 

e  Vorliebe  für  das  Wort  in  der  Epist.  IUI,  in  welcher  ea  circa  15mal 
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Yon  Halm,  wenn  auch  mit  einem  ^fortasse^,  vorgeschlagene  (ictus, 
welches  ansserdem  nicht  recht  in  den  Sinn  passen  will;  es 
wird  eben  ein  Begriff  verlangt,  der  die  vorhergehenden  nolup- 
tates  und  pompas  saeculi  umfasst,  also  ^Passionen  oder  Lieb- 
habereien', nicht  Handlungen.  Dieser  richtigen  Erkenntniss 
scheint  auch  das  amores  seine  Entstehung  zu  verdanken.  Sehr 
lehrreich  scheint  für  unsere  Stelle  und  die  vorliegende  Frage 
ini,  44 :  Dens  ergo,  qui  etiam  minimis  ammantibus  hunc  affec- 
tum  boni  operis  inseruit,  se  tantummodo  solum  creaturarum 
amore  priuauit  cum  omnis  in  nos  rerum  bonarum  amor  ex 
illius  bono  amore  descenderit  etc.  —  IUI,  19  hat  A  allein: 
apoHoUeam  sententiä  te  potissimum  uerberat-t,  was  natürlich 
sofort  in  apostoliea  sententiä  t.  p.  ü.  geändert  wurde;  allein 
angesichts  des  klaren  apostolicam  und  der  häufigen  Verwech- 
selung von  e  und  t  namentlich  bei  Infinitiven  möchte  ich 
vorziehen:  apostolicam  sententiam  t  p.  uerberar^.  —  UI,  29 
nobiles  magis  execrandi,  si  in  statu  honestiore  peiores  sunt. 
Da  T  statt  n  bietet  sunt  und  A  hat  8.  un^statu,  so  glaube 
ich,  dass  Salvianus  schrieb :  execrandi  (sunt)  si  in  steUu  h.  p.  s. 
Das  sunt  fiel  erstens  vor  den  folgenden  Buchstaben  rüni][tatu) 
leicht  aus  und  erschien  einem  Abschreiber  wohl  auch  wegen 
des  gleich  folgenden  sunt  überflüssig.  —  IHI,  32  hat  A  pr.  m. 
91  hie,  sec.  m.  u.  B  si  hi  (qui  ex  nobilibus  conuerti  ad  deum 
coeperit),  die  übrigen  Handschriften  haben  einfach  si.  Ich 
erkenne  in  sihi  mit  einer  leichten  Aenderung  ubi,  wie  es 
gleich  darauf  heisst:  quantus  in  Christiane  populo  Christi  honor 
est,  ubi  religio  ignobilem  facit  und  §.  33:  Ubi  enim  quis 
mutauerit  uestem  mutat  protinus  dignitatem  und  gleich  darauf: 
Et  mirantur  mundani  quidam  si  offensam  dei  aut  iniuriam 
perferunt,  ubi  deum  in  sanctis  omnibus  persequuntur.  Ob 
dabei  auch  wie  §.  33  qui  in  quis  zu  ändern  sei,  mag  dahin 
gestellt  bleiben,  nöthig  ist  es  jedenfalls  nicht.  —  IUI,  43  hat 
A  nicht  fundamina  fauis  ponunt,  sondern  fundamenta.  —  IIH,  79 
heisst  es :  Quo  uno  utique  ostendit  etc.  So  hat  A  und  v,  während 
B  T  t*  quo  dicto  utique  ostendit  haben.  Das  dicto  ist  offenbar 
Interpolation,  bestimmt  das  quo  uno  zu  erläutern  (vgl.  die 
ganz   ähnliche  Stelle   ad   Eccles.    I,  57 :    quibus   utique   docet, 

erscheint.   Vgl.  auch  die  3  Stellen  im  Index  bei  Halm,  wo  es  als  gleich 
deliciae  =  Liebling  angefahrt  wird. 
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WO  die  ed.  pr.  ebenfalls  hat  quibus  utique  dictü  docet).  Aber 
ich  halte  aach  das  uno  für  eine  Dittographie  zwischen  quo  und 
nft(que);  denn  die  vorhergehende  Bibelstelle  als  ein  unnm  zu 
bezeichnen  lag  sicherlich  kein  Grund  vor.  Man  vergleiche 
dazu  VI^  1;  wo  aus  denique  da  ein  denigue  ^uaedam  wurde, 
und  31 :  qui  et  6«tis  primi  (wenngleich  hier  et  stehen  könnte, 
wie  bald  darauf:  qui  das  de  meo  da  et  de  tuo;  denn  dass  et  in 
dem  folgenden  qui  primi  estis  in  liberalitate  uerborum  fehlt, 
beweist  bei  Salvianus  nichts,  der  überhaupt  gerne  die  Aus- 
drücke variirt,  wofür  hier  gelegentlich  nur  ein  Beispiel  an- 
geführt sei :  im,  86 :  fatentur  se  nosse  deum,  90  deum  uerbis 
conßtentur,  91  non  enim  probant  quo  profitentur,  wo  die  Variante 
conßtentur  an  erster  und  dritter  Stelle  der  zweiten  offenbar  ihr 
Entstehen  verdankt). 

VI,  39  Sed  uidelicet  responden  hoc  potest.  Dass  A  hier 
ursprünglich  respondere  hatte  und  dann  erst  responden  geändert 
wurde,  hätte  an  sich  nichts  zu  sagen.  Aber  hier  fragt  es  sich 
wenigstens,  ob  nicht  respondere  das  ursprüngliche  und  potest 
in  potes  zu  ändern  sei  (umgekehrt  ist  II,  5  potes  aus  potest 
entstanden),  und  zwar,  weil  gleich  darauf,  §.  41,  wieder  die 
zweite  Person  folgt :  at  quomodo,  inquis,  quomodo  non  falsa  etc. 
—  In  diesem  letztern  Paragraph  ist  auch  noch  ein  weiterer 
Fehler  zu  beseitigen  in  den  Worten :  cum  in  paucis  nunc  ferme 
Romanis  urbibus  ßant  ista  quae  diximus,  plurimas  autem  harum 
impuritatum  labe  pollui,  wofür  poUuantur  erwartet  wird  oder 
aber  ein  uideamus  oder  ähnliches  ausgefallen  gedacht  werden 
muss;  allein  wie  dies  nach  pollui  ausgefallen,  ist  schwer  er- 
klärlich. Vielleicht  steckt  der  Fehler  etwas  tiefer.  Nimmt  man 
nämlich  an,  dass  nach  ista  ein  diesem  den  Schriftzügen  nach 
sehr  ähnliches  cstet  (=  constet)  in  Wegfall  gekommen  (oder 
auch  nach  diximti»  das  uideamt««),  so  hatte  das  ursprüngliche 
fieri  natürlich  keinen  Halt  und  wurde  von  einem  Abschreiber 
wegen  der  Nähe  des  cum  sofort  zu  fiantj  während  derselbe  den 
gerade  so  in  der  Luft  schwebenden  Infinitiv  pollui  übersah.  — 
VI,  45  Ist  ein  locus  desperatus  folgender:  Ideo  enim  non  in 
Omnibus  iam  aguntur,  quia  urbes,  ubi  agebantur  illa,  iam  non 
sunt  ei  ubi  siquidem  diu  acta  sunt,  quae  id  efficerent,  ut  ubi 
illa  agebantur  esse  non  possint.  Die  Stelle  zwingt  etwas  weiter 
uszuholen.   Im  Eingang  des  Cap.  8  heisst  es:    ,Aber  es  kann 
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Jemand  erwidern,  dass  solche  ludicra  nicht  in  allen  Städten 
der  Römer  au%e{&hrt  werden.  Das  ist  wahr;  ja  noch  mehr, 
sie  werden  auch  dort  nicht  mehr  aufgeführt,  wo  sie  früher 
aufgeführt  worden  sind.  So  in  Mainz  nicht,  weil  es  von 
Grund  aus  zerstört  wurde,  in  Köln  nicht,  weil  es  von  Feinden 
besetzt  ist,  in  Trier  nicht,  weil  es  viermal  zerstört  wurde 
u.  8.  w.'  Und  weiter:  ,Es  wird  nicht  mehr  gespielt,  quia  agi 
ludicra  prae  miseria  temporis  atque  egestate  non  possunt. 
Daher  war  es  wohl  ein  Fehler  (uitiositatis  fuit),  wenn  früher 
gespielt  wurde,  dass  aber  jetzt  nicht  mehr  gespielt  wird,  das 
ist  blos  necessitatis.  Calamitas  enim  fisci  et  mendicitas  iam 
Romani  aerarii  non  sinit,  ut  ubique  in  res  nugatorias  perditae 
profundantur  expensae/  Nun  kommt  der  Schluss  (44):  non  est 
ergo  quod  blandiri  etc.  ,Wir  dürfen  uns  daher  nichts  darauf 
zu  Gute  thun,  dass  jetzt  nicht  mehr  in  allen  Städten  die 
ludicra  stattfinden,  wo  sie  früher  stattfanden.'  Damit  wäre  der 
Gedanke  vollständig  erschöpft.  Es  wird  aber  noch  einmal 
mit  folgendem  enim  derselbe  Gedanke  in  echt  salvianischer, 
behaglicher  Breite  knapp  zusammengefasst  und  das  ist  der 
oben  bezeichnete  locus  desperatus.  Der  Gedanke  muss  also 
sein:  ,Wir  brauchen  uns  darauf  Nichts  einzubilden,  denn 
erstens  existiren  manche  Städte  überhaupt  nicht  mehr  und 
zweitens  gibt  es  solche,  wo  inzwischen  eingetretene  traurige 
Katastrophen  die  Schuld  tragen,  dass  sie  nicht  mehr  für  die 
einstigen  ludicra  passen.'  Nun  vergleiche  man  damit  die  obige 
Ueberlieferung  der  Stelle.  Die  Schwierigkeit  steckt  in  den 
Worten:  et  vbi  aiquideni  diu  acta  sunt^  qutie  etc.;  mit  der  ein- 
fachen Beseitigung  des  et,  an  die  Halm  dachte,  scheint  wenig 
geholfen  und  er  setzt  auch  selbst  richtiger  hinzu:  nisi  grauius 
uitium  latet  in  loco  obscmo.  ^  Der  nothwendige  Gedanke  ist  nun, 
wie  mir  scheint,  ohne  der  Ueberlieferung  allzu  grosse  Gewalt 
anzuthun,  hergestellt,  wenn  man  et  vhi  ganz  leicht  in  aUhi 
ändert  und  nach  acta  sunt  den  Ausfall  eines  euenerunt  (in  Folge 
der  Aehnlichkeit  von  sunt  und  runt)  statuirt.    Dann  hiesse  die 


1  Brassicanna,  der  die  Schwierigkeit  der  Stelle  auch  fühlte,  springt  im 
cod.  ▼  in  gewohuter  Weise  mit  dem  Texte  herum:  das  fehlende  quia 
ersetzt  er  am  Rande  mit  quod^  das  »i  von  »iquidem  radirt  er  aus,  ebenso 
das  ihn  genireude  qiiae  id,  das  effieerent  findert  er  in  effecerunt  und 
sehreibt  vor  efte  non  possunt  das  diu.  Und  —  das  Alles  umsonst. 
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Stelle:  ,weil  Städte,  wo  die  ludicra  agebantur,  nicht  mehr  exi- 
stireii;  (und)  anderwärts,  weil  sie  diu  acta  sunt,  Ereig- 
nisse eingetreten  sind,  die  es  bewirkten,  dass  sie  die 
(alten)  Stätten  jener  ludicra  nicht  sein  können.^  Ist 
Jemanden  das  Asyndeton,  welches  übrigens  nicht  unsalvianisch 
wäre,  lästig,  so  ändert  et  aliin  an  der  Leichtigkeit  der  Emen- 
dation  auch  nicht  viel.  Dabei  kann  und  soll  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden,  dass  auch  so  das  Ganze  etwas  Geschraubtes 
hat,  aber  Derartiges  ist  beim  Autor  nicht  selten.  Bezüglich 
des  Gebrauches  von  siquidem  =  quandoquidemy  quia  vgl.  VII,  18, 
während  es  an  der  Mehrzahl  von  Stellen,  wo  es  bei  Salvianus 
erscheint,  gleich  enim,  etenim  ist.  (Vgl.  I,  32.  48.  III,  38.  46. 
49.  nn,  20.  32.  35.  56.  VI,  18.  72.)  —  Hiemit  würde  ich 
endlich  von  dieser  Stelle  scheiden,  wenn  nicht  eine  weitere 
Beobachtung  der  schon  von  Ad.  Ebert  in  seiner  ,Geschichte 
der  christlich-lateinischen  Literatur,  I,  443'  angedeuteten  Vor- 
liebe Salvians  für  Wortspiele  mir  noch  einen  andern  Besse- 
rungsvorschlag in  den  Sinn  gegeben.  Ein  solches  Wortspiel 
wäre  nämlich  hier  von  Salvianus  gebraucht  worden,  wenn  er 
(st.  euenerunt)  geschrieben  hätte:  alibi,  siquidem  diu  acta 
sunt,  facta  sunt,  quae  etc.  oder  diu  acta,  facta  sunt,  quae  etc., 
wozu  sich  dann  noch  das  Compositum  efficerent  gleichsam  als 
drittes  gesellen  würde.  Ich  verzeichnete  von  derartigen  Wort- 
spielen ausser  dem  von  Ebert  angeführten  VII,  70:  urbem 
plenam  quidem  turbis  sed  magis  turpidinibus,  plenam  diuitiis 
sed  magis  uitiis,  folgende:  I,  4:  regere  simul  et  neglegere; 
III,  12  homicidium  non  sola  tantummodo  occidentis  manu  sed 
etiam  odientU  animo  perpetratur ;  ibid.  54  accusatores  eorundem 
criminum  et  excusatores;  IUI,  17  et  ita  implent  canonem  quod 
non  explent  satietatem :  V,  12  legem  legimua  et  legitima  calcamus; 
ibid.  38  quia  hoc  non  ualent  quod  forte  mallent  faciimt  quod 
unum  ualent;  VI,  48  da  enim  prioris  temporis  statum  et  stutim 
ubique  sunt  etc.;  VII,  11  non  onerant  sed  ornant;  12  sicut 
diuitiis  primi  fuere  sie  uitiis  (siehe  oben);  17  fornicatio  apud 
illos  crimen  atque  discrimen  est;  75  quis  in  illo  numei^o  tum 
innumero  castus  fuit;  VIII,  9  ut  quia  in  eo  non  erat  numen 
uel  nomen  esset.  —  Epist.  I,  5  omnibus  ornatibus  oimamento 
est,  quia  sine  hac  nihil  tarn  omatum  est  quod  oimare  possit; 
IX.    15   nee   tam   dictionis   uim   atque   uirtutem  quam  dictons 
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cogitent  dignitatem.  —  VI^  68  hat  A  jedenfalls  von  alter^  wenn 

d« 

nicht  von  erster  Hand,  quae  uastatis  urbibus;  das  de  wurde 
gewiss  nach  dem  ae  von  quae  leicht  übersehen.  Nun  steht 
allerdings  kurz  vorher  auch  uastata  est  Gallia,  aber  das  hindert 
nicht,  dasB  Salvianus  hier  schrieb  cZ^uastatis,  im  Gegentheil, 
ein  solcher  Wechsel  von  Simplex  und  Compositum  stünde  ihm 
sehr  wohl  an;  man  vergleiche  I,  36  protector  quia  inter  gentes 
barbaras  texit;  IUI,  42  qui  agrum  excolit  ad  hoc  colit;  qui 
initia  (initus  Nolte)  gregum  praeparat  ad  hoc  parat;  umgekehrt: 
ductor  dum  ad  ignota  perducit.  —  VI,  93  sind  am  Schlüsse 
des  Wortes  speciale  zwei  oder  drei  Buchstaben  radirt  (Halm 
las  specialem) ;  vielleicht  ist  zu  schreiben  specialiter.  —  VII,  75 
hat  A  (was  Halm  übersehen)  inter  illa  tot  milia,  nicht  inter 
tot  milia.  —  VH,  95  difficile  est  quippe  impudicitiam  uerbo 
aut  iussione  tolli  nisi  fuerit  ablata.  So  die  Handschrift;  ich 
vermuthe,  dass,  wie  es  gleich  darauf  heisst:  pudicitiam  uerbo 
exigi  nisi  fuerit  exacta,  Salvianus  auch  hier  schrieb:  aublata; 
aus  fueritCublata  wurde  erst  fueritii2^1ata ,  dann  von  selbst 
fiieritailata.  —  VII,  99  et  domi  conu6w  reseruaret  afFectus  et 
in  publice  metus  legum.  Da  in  A  B  gleichmässig  st.  conubii 
steht  conu&io,  so  dürfte  Salvianus  geschrieben  haben  conubio- 
rüreseruaret ;  war  erst  ru  vor  res  ausgefallen,  so  musste  das 
übrigbleibende  conuhio  zu  connbii  werden,  wenn  man  an  den 
Plural  nicht  dachte. 


II. 
Ad  Ecdesiam  llbri  IUI. 

Für  die  Recension  dieser  Schrift  Salvians  hat  Halm  den 
cod.  Paris.  2172.  saec.  X  =  A,  cod.  Paris.  2785.  saec.  XI  =  B, 
und  die  edit  princ.  v.  Sichardus  Basil.  1528  =  p  benützt 
Ausser  einem  dritten  Paris.  2173  ist  mir  von  der  Existenz 
weitem  Handschriftenmaterials  bis  jetzt  nichts  bekannt  ge- 
worden. 

Da  leider  der  erstgenannte  Paris,  nicht  verschickt  wird, 
liegt  der  nachfolgenden  Untersuchung  die  CoUation  Halms  zu 
Grunde;    den    zweiten    und    dritten    Paris,    habe    ich    selbst 
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vergleichen  können.  Die  ed.  pr.  des  Sichardus  habe  ich  nicht 
zu  Gesicht  bekommen  können,  was  ich  indess  nicht  zu  be- 
dauern habe,  da  sie  als  ganz  werthlos  für  die  Kritik,  wie  sich 
unten  zeigen  wird,  ganz  bei  Seite  gelassen  werden  kann. 

Was  nun  zunächst  das  Aeussere  der  beiden  von  mir  coUa- 
tionirten  codd.  betrifft,  so  enthält  B  auf  Pergament  ausser  der 
9.  Epist.  ad  episcopum  Salonium,  die  der  Schrift  ad  ecclesiam 
vorausgeht,  diese  auf  fol.  1 — 46*;  dann  folgen  fol.  46^ — 46  ^ 
Excerpta  de  libris  sancti  Ambrosii  item  sancti  Augustini  ad 
Valerianum;  dann  fol.  46^ — 71:  Incipit  tractatus  Peregrini 
(d.  i.  Vincentii  Lerinensis)  pro  catholicae  fidei  antiquitate  et 
uniuersitate  aduersus  profanas  omnium  nouitates  haereticorum 

mit  der   subscriptio :   Explicit   tractatus   peregrini   adu 

(der  Rest  ist  ausradirt). 

Der  Paris.  2173  (b)  saec.  XIII  enthält  wieder  auf  Perga- 
ment fol.  1 — 40  unsere  Schrift;  er  beginnt x  erst  I,  4  mit 
den  Worten:  enim  fidei  populis  fides  etc.  Da  ausserdem  die 
ersten  7  Blätter  umgestellt  sind  (und  zwar  I.  VI.  VII.  IL  III. 
IUI.  V.),  so  war  offenbar  der  erste  Quaternio,  bevor  es  zum 
Einbinden  der  Handschrift  kam,  arg  mitgenommen.  Ob  der 
cod.  ursprünglich  auch  wie  B  die  9.  Epist.  vorn  enthalten  habe, 
lässt  sich  natürlich  nicht  mehr  ermitteln,  ist  aber  wahrscheinlich, 
weil  er  sonst  auf  der  zweiten  Seite  des  vorangegangenen 
Blattes  begonnen  haben  müsste  statt  auf  der  ersten,  was 
nicht  wohl  angenommen  werden  kann.  Ausser  genannter  Schrift 
enthält  der  cod.  dieselben  Stücke  wie  B,  dessen  Rasur  am 
Schlüsse  ausgefüllt  ist,  zu:  (adu)ersus  haereticos.  Hieran 
schliessen  sich  aber  noch  folgende  Stücke,  die  in  B 
fehlen:  Incipit  epistola  paschalis  Theophili  alexandrinae  urbis 
episcopi  ad  totius  episcopos  Aegypti  fol.  98  (bei  Hieronymus 
ed.  Vallarsi  epist.  XCVIII);  dann:  epistola  (II.)  eiusdem  pa- 
schalis bis  fol.  110  (Vallarsi  epist.  XCVI);  dann:  eiusdem 
paschalis  III.  bis  fol.  123  (Vallarsi  epist.  C);  dann:  epist. 
Epiphanii  ad  Hieronjmum  presbyt.  bis  fol.  125  (Vallarsi  epist. 
XCI);  dann:  epist.  Hieronymi  ad  Theophilum  episc.  (Vallarsi 
CXIII.  CXIV);  endlich:  epist  Hieronymi:  Beatissimo  papae 
Theophilo  auf  dem  letzten  fol.  bis  zu  den  Worten:  fontibus 
atuatuB.  Quid  (Vallarsi  XCIX). 
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Wir  kommen  nun  zur  Bestimmung  des  Werthes  besagter 
codd.  für  die  Kritik.  Die  beiden  besten  sind  A  und  B.  Beide 
sind  wieder  ohne  Zweifel  aus  einem  und  demselben  Archetypus 
geflossen,  nur  ist  (ähnlich,  wie  dies  auch  bei  der  ersten  Schrift 
der  Fall)  B  minder  sorgfältig  abgeschrieben.  Für  die  gleiche 
Quelle  sprechen  eine  ganz  stattliche  Reihe  von  falschen  Les- 
arten, von  denen  hier  nur  einige  wenige  angeführt  werden 
mögen,  während  der  kritische  Apparat  bei  Halm  fast  auf  jeder 
Seite  Belege  dafür  bringt.  Also  gleich  I,  2  muUuantes  seu .  su 
(oder  $en$ü)  st.  multantea  se  usUy  6  propulisque,  14  edocantur 
(öfter  z.  B.  II,  3  edocatus),  45  cum  lapsu  (lapsi)  st.  eonlapsi^ 
51  düiitüio,  52  d4>cimentum,  55  prcLestari^  estimet  (praestana 
est),  58  distribuo«,  61  debis.  —  U,  3  ef  om.,  9  conm«lationis, 
10  dwperare,  28  conadentiae ;  sterile^  39  (u.  50)  non  st.  nosterj 
59  gperantes  se  st.  sperant  esse^  69  crucianda  anima  u.  s.  w. 

Für  die  geringere  Sorgfalt  des  Schreibers  von  B  sprechen 
die  relativ  zahlreicheren  Irrthümer  und  Lücken  in  diesem  cod. 
(auch  A  hat  nämlich  solche,  weshalb  sich  beide  Handschriften 
bei  der  Textesconstituirung  ergänzen  müssen,  vgl.  III,  37.  69. 
IV,  9.  16.  22  u.  a.).  Auch  hiefiir  nur  einige  Beispiele  und  zwar 
bloB  aus  dem  1.  Buche;  in  den  übrigen  liefert  sie  wieder  leicht 
ein  Blick  auf  die  einzelnen  Seiten  des  kritischen  Apparates 
bei  Halm.  Also :  5  eocimiae  formae  tuae  st  des  Ablativs  (in 
Folge  des  folgenden  totius  corporis),  6  luctuo^ti«  st  -sos;  ad 
st  tfl,  8  immune  esse  st  immunes  se,  habet  st  hahent,  intdlige 
st  inteüegi,  11  affec<um  st.  -taumj  20  regno  st.  -na,  29  inquit 
ncbis  st  n.  t.,  33  quo  usque  st  quod  u.,  ostende  st  o^iendente, 
36  nox  est  st  noxa  est^  40  comparare  om.^  conuersationis  st 
eonnersianis  (vgl.  HII,  42),  46  dilatur  st.  dilatatur,  54  pZicationis 
st  supplicy  55  sie  non  bis  habet  om.,  57  et  om.,  60  aestima 
bis  admisisti  om.  pr.  m.  (so  auch  H,  59.  III,  64)  u.  s.  w.  Sehr 
oft  leitet  den  Schreiber  die  Absicht,  etwas  besser  oder  schöner 
zu  machen,  so  13  ex  qtw  fit  st.  quo  f.,  49  satisfacHonibus  st. 
'Onis,  58  nee  st  non,  II,  9  men^  st  -ti,  22  diceremus  st  -rem, 
44  entrn  st  autem  (weil  es  kurz  vorher  auch  heisst  religiosus 
enim)y  63  mvXtas  st.  -ta,  68  in  ^erpetuum  st.  in  perpeftio.  III,  2 
bonorum  st  honum,  38  nil  (4mal)  st.  nihilj  95  ergo  st.  eorum 
o.  dgl.  Im  Ganzen  darf  man  sagen,  dass  der  Kritiker  mit  beiden 
Handschriften  gut  berathen  ist,  wohl  noch  besser,  als  dies  bei 


/T>?  i'»»ir 


tU<r  tifuUiru  HtAtrifi  tU^r  Fall  int,  womit  natürlich  nicht  gesagt 
wmilfth  witt|  düMM  4tr  A^r  hfinnerndan  Hand  überall  entrathen 
UiUihUf  woHllmr  woit^^r  iint/tn. 

Nlf^liti«  t\t*nUt  W(5ri!f;(!r  koII  doch  auch  der  Paris.  2173  (b) 
Itinr  »licht  ffnu'A  (Ui(tr|(aii^<m  werden,  auch  nicht  die  ed.  pr. 
(l>iM  HhthiinluM.  Ldtxtoro  innbosondere  ist  (noch  mehr  als  die 
(iliMM  bMM|iru(*hnn(t  oditio  dos  Brassicanus)  geeignet,  die  Art 
iiml  WtiUn  Mit  bdliMiohinn,  wie  man  mit  derlei  Schriften  zu 
/nlloii  MinMiiMprlu^on  sich  nicht  gescheut  hat. 

AUd  MunliuliNt  dor  Paris,  b.  Derselbe  (oder  dessen  Quelle) 
Ul  liuMtM'Hi  UHohllissig  gosoliriobon.  Das  beweisen  zahlreiche 
LUokoiii  iht^lU  iluroh  aberratio  oculorum  entstanden,  wie  I,  38 
i)uld  iiUi  In  \uia  {iorfoota  »anitas;  54  pro  modo  —  debet, 
\\\\\\  )»la)i^niii  --*  otlVrt;  11,  W  communibus  —  necessarüs  und 
4  |mMliUi0ii  onduoat!«  ipsius;  IUI,  8  si  ego  —  canitur,  theils 
i^us^h»  svhuo  \Uiiii  (nioh  t^in  solohor  Entschuldigungsgrnnd  anfuhren 
li^v^ms  «^  U.  I.  31  Sio  t^rgt^  hauondae  —  propagandae.  Selten 
t)Mst<>u  »ioh  wohl  »iJolu^  Au<UH»sungt>n  von  jüngerer  Hand  am 
(Uuvlo  ^u^chgt^ti^t^iu  wj^  lUK  UK  43,  Noch  häufiger  sind  Aua- 
Ua^uu|S\^u  «»U)»<>liii>r  Worlo;  »o  tVhleii.  um  aus  einer  UnxaU 
^iu  uk^i^k^ul^  IV>i»pWl  ai^yiut'Uhn^n«  gleich  h  16  vier:  [quo] 
."^Wiu^^  Uulvi^^  [ttUil  ^u\>  dou;» «  .  .  «  melior  [filionuDJ  amor  . . . . 
v|U^itt  ^  m  :>K^|  i^vKK  l\juu  komoieii  eine  lange  Reihe  tob 
lu(vU|KKUU\^ett^  uiu  >Ki%Nier  uur  einige  auußlkreii:  L  S  »pndam 

C^  «MAefe^  :^  ^^M<^  ^U   7<«^<,-iki^  ;»^  ^Mtiita  e^r.    IVch  ^:ihijv  «iaruL 
4Uttt«Ait  ^JtJK^  ttAmi^*>hrtt^  tUr  vü^  KridbL  <;Kae  Wt^rdiL  »c 

\\\#j^   ;iiv^iiittm^r  ;jj><er  qaa.*^   cii»  ixt  thr  tsfC  ienr  Si!: 
ttHt^<^^U  %vH>*tm  xv^tti  Schnfib«fr   iie«'  v.W.^  ;&£»  wtfieatnt 
Q^.    ^'-    :jki«uimK^   wtjiftit   itioctic   ^c<«:i  ^iciitu^itcfr  itrib^   mit  «Im 
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Brassicanus    gesehen.     Da   wimmelt    es   förmlich   von   Interpo- 
lationen,  kleineren  sowohl  als  grösseren.   Sehr  viele  derselben 
sind  mehr    unschuldiger,    man    könnte    fast    sagen,    harmloser 
Natur,  zum  Theile   eine   gewisse   garrulitas   anilis  verrathend. 
Nur  einige  mögen  hier  aus  dem   1.  Buche  vorgeführt  werden; 
sie  g^ben  einen  hinreichenden  Vorgeschmack  von  den  übrigen. 
So  I,  5   cor/tmtim/  (wegen   des  folgenden   anima  nna),    11  [o 
9tdma]    Christianorum,    14   [Et    est   ratio   cur  hoc  fiat]    eine 
läppische  Erklärung  des  folgenden  entm,  16  praecipue  [ac  super 
mm'a]  amare  [solum]  illum,    19   domini   [id  est  edocti  a  uobis 
et  informati],   21    pecunia  caduca  [res]  est,   24  [possessoribus] 
cunctis,    26    auferre    fatque   ctsportare],    27    dicentes   [cotidie]; 
dann:  indulgens   [nobis]  d.    d.   n.   [qui]   inuitans  und  weiter: 
honora,   [homini]  inquit,   [honora]  dominum,   28   adiecit  [salu- 
hrlter],    32   augere    [diuitiasjj    33   consuluerint   [huic    saeculo 
wmentes],  38  [modestissimum  ac]  mollissimum,  39  dura  [fortasse] 
aliqnis    und    ignem    [aetemum],    45    [sollertia   ac]    pemicitate, 
46  [semper]  calidis,  47  [curam  et]  labem,  48  melius  est  [enim] 
nihil,  50  [perfugium]  nutanti,  54  ut  [lenta]  sua  placeat  oblatio, 
56  dico   [homini  in  aetemum  periclitanti   etiamsi  offerat   totum 
eue  tarnen]  hoc  totum  parum,   57  quibus   utique  [dictis]  docet 
n.  8.  w.    So  gehts  in  allen  vier  Büchern  weiter;  wo  das  anti- 
doton  der  Fasslichkeit  oder  aber  der  Ausgiebigkeit  und  Energie 
za  ermangeln  scheint,  wird  säuberlich  und  nachdrücklich  nach- 
geholfen. Dabei  schöpfte  der  Interpolator  wohl  meist  aus  Eige- 
nem   und    gefällt   sich    dabei    mehrfach    in  ganz   behaglicher 
Breite,  wie  z.  B.  II,  72  omnes  enim  exules  etc.,  eine  Beleuch- 
tung des  gewiss  an  sich  mehr   als  klaren  nouum  exilii  genus; 
oder  n,  16   aut  etiam  ut  tibi  etc.,   eine  unappetitliche  Expec- 
toration,  zu  welcher  jedenfalls  der  Ausdruck  eructarit  den  Ver- 
fiisser  begeisterte ;  oder  III,  40  id  est  quod  etc.,  eine  mehr  als 
fade  Recapitulation.    Anderes   ist  wohl  eher  aus  Fremdem  ge- 
acbopft,   nur   ist   es   schwer,    die   Quelle  nachzuweisen ;    dahin 
gehören  die  grösseren  Interpolationen:  III,  57  (die   grösste 
von  21  Zeilen)    und  IUI,  5  (9  Zeilen).    Diese  scheinen   Lese- 
frächte    des   Interpolators    zu    sein,    theils    aus    homiletischen, 
theils   aus    exegetischen   Werken   von   Kirchenvätern;   III,  57 
tnmal  erinnert  in  seinem  ganzen  Tenor  stark   an    die  Moralia 
Gregors  des  Grossen,  ohne  dass  die  Stelle  in  ihrem  Wortlaute 

atnagaber.  d.  pkiL-hift.  GL  XCTIII.  Bd.  I.  Hft  3 
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darin  sich  fände.  ^  Den  Schlass  dieser  kurzen  Bemerkungen 
mögen  wieder  einige  wenige  Besserungsversuche  dieser  zweiten 
Schrift  des  Salvianus  bilden. 

Gleich  im  Eingange  des  1.  Buches  §.  1  heisst  es:  Inter 
ceteros  graues  atque  mortiferos  exitialis  pestilentiae  morbos .... 
nescio  an  nlla  te  acerbiore  animarum  fidelium  peste  et  taetriore 
filiorum  tuorum  labe  conficiat  quam  qnod  etc.  Das  muss  doch 
heissen :  ,Unter  den  übrigen  schweren  Krankheiten  weiss  ich 
nicht,  ob  dich  eine  u.  s.  w.'  Das  hier  einzig  richtige  ullu9  te^ 
wurde,  nachdem  f  vor  t  abgefallen,  von  selbst  uUa;  fUr  dieses 
ullus  spricht  aber  auch  das  acerbiore  peste,  entsprechend  dem 
exitialis  pestilentiae  morbos.  —  Im  §.  2  heisst  es:  At  nunc  pro 
bis  Omnibus  auaritia,  cupiditas  ....  successerunt.  Das  at  stammt 
aus  der  ed.  pr.  Aber  wie  sollte  denn  aus  diesem  at,  wenn  es 
Salvianus  schrieb,  das  handschriftliche  quod  geworden  sein,  das 
allerdings  keinen  Sinn  gibt?  Ich  denke,  er  schrieb:  Quidf  quod, 
wovon  ersteres  ausfiel.  Man  beachte  nur,  wie  passend  diese 
Steigerung  des  Gedankens  ist,  während  von  einem  Gegensatse 
(at)  nicht  die  Rede  sein  kann:  , Verschwunden  ist  (abiit) 
jene  beatitudo  qua  etc.  Ja,  es  ist  sogar  an  die  Stelle  all'  jener 
Erscheinungen  getreten  auaritia  etc.'  —  Im  §.  23  steht  in  der 

Handschrift :  si  substantias  suas quibuscumque  heredibas 

passim  uel  inreligiosis  uel  locupletibus  impia  et  paganica  tran- 
scribant.  Da  die  Worte  impia  et  paganica  unverständlich  sind^ 
so  schiebt  Halm  vor  impia  ein  mente  ein;  dem  Sinne  würde 
dies  allerdings  entsprechen,  aber  wie  sollte  es  denn  ausgefallen 
sein?  Die  ed  pr.  hat  nach  paganica  ein  uarietate,  die  Vulgata 
ein  soüicifudine,  beides  dem  Sinne  nach  auch  nicht  unerträglich. 
Die  ed.  pr.  (vielleicht  Sichardus  selbst)  kommt  diesmal  der 
Wahrheit  sehr  nahe,  denn  es  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel 
sein,  dass  Salvianus  schrieb  paganica  uanitate,  gerade  so,  wie  er 

*  Denselben  Gregor,  nnd  wieder  besonders  die  MoraJia^  beutete  auch  ein 
Interpolator  der  Schrift  des  Eucherius:  De  formulU  »pv-Uali*  inteUtgtntiae^ 
ans,  und  zwar  meist  wörtlich;  ich  sammelte  solcher  Interpolationen  bis 
jetzt  an  hundert  Stück,  damnter  manche  sehr  grosse,  nnd  gedenke  da- 
rüber bald  an  einem  andern  Orte  Näheres  mitzutheilen. 

'  Ich  gestehe  ofl'en,  dass  es  mir  überhaupt  nicht  gelungen  ist,  das  aUa 
bei  Halm  genügend  zu  erklären,  wenn  die  Ablative  peate  und  Iahe  der 
codd.  beibehalten  werden.  Dasselbe  konnten  auch  offenbar  die  früheren 
editores  nicht,  die  darum  (acerbior)  peMia  und  (taetrior)  Iahe*  Snderten. 
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§.  33  in  ganz  derselben  Verbindung  und  demselben  Zusammen- 
hange sagt:  qui  facultates  suas  (oben  substantias  suas)  ad  qnos- 
ciimqae  homines  infidelissima  (oben  paganica)  tMnitate  trans- 
miBerint  (oben  transcribant).  Dass  Sichardus  das  uarietate  in 
der  Handschrift  gefunden,  aus  der  er  die  Schrift  entlehnte,  ist 
ebenso  denkbar,  als  dass  er  es  falsch  gelesen  statt  uanüate; 
aber  wahrscheinlich  ist  es  nicht.  Er  ist  einmal  dem  Buch- 
staben nach  der  Wahrheit  nahe  gekommen.  Dass  jenes  uanitate 
übrigens  leicht  zwischen  aniea  und  tr  ausfiel,  ist  klar.  —  Im 
§.  45  heisst  es :  in  uolutabris  suis '  sordentium  smim  more 
aersentur.  Hier  rührt  suum  wieder  aus  der  ed.  pr.  her.  Dass 
hier  der  Begriff  sties  nicht  fehlen  könne,  wie  an  der  ähnlichen 
Stelle  n,  4:  populos  peccatorum  sordentium  lufo  oblitos  be- 
weisen zur  Oenüge  die  folgenden  Worte:  qui  cum  aestuantes 
ahtos  caeno  inmerserint  etc.  Halm  möchte  das  suum  in  dem  guis 
▼ersteckt  sehen;  auch  das  wäre  möglich,  denn  aus  8uü  wurde 
leicht  9UU  und  dann  8uis;  noch  eine  dritte  Möglichkeit  und 
nicht  minder  leicht  wäre,  dass  Salvianus  geschrieben  suis  (suu) 
sordentium.  Da  ist  eine  Entscheidung  schwer,  übrigens  auch 
weniger  von  Belang.  —  H,  17  hat  statt  iuxta  praescriptos  legis 
terminos  utebantur  sowohl  B  als  der  2.  Paris,  legibus  (bei 
Halm  fehlt  die  Variante),  was  ich  fär  angemessener  halte.  — 
m,  66  Et  mirum  est  quod  hoc  ipsum  sinis,  ut  iam  funestato 
te  tua  habeat  iam  exportato  atque  tumulato.  In  beiden  Hand- 
schriften A  und  B  steht  aber:  sinis  et  non  iam  fun.  te;  Die 
Liesart  des  2.  Paris.:  nisi  etiam  exportato,  noch  mehr  aber 
die  der  ed.  pr. :  sinis  et  non  addis  ut  iam  fun.,  sind  hand- 
greifliche Correcturen  zur  Herstellung  eines  angemessenen 
Sinnes  and  erfüllen  auch  diesen  Zweck.  Auch  Halms  Ver- 
mathnng,  ut  demum  fun.  te,  trifft  den  Sinn,  obwohl  dabei  das 
folgende  iam  exportato  atque  tumulato  zu  sehr  nachhinkt  und 
eher  das  Frühere  abschwächt,  während  es  verstärken  soll.  In 
jedem  Falle  bleibt  bei  diesem  Versuche  das  et  non  unerklärt. 
Um  meine  weiter  unten  darzulegende  Vermuthung  probabel 
erscheinen  zu  lassen,  muss  ich  den  Gedanken  der  Stelle  hier 
genau  fixiren.  Es  heisst  nämlich  vorher:  ,Warum  gibst  du 
deinem  Freunde  nicht,  so  lange  du  lebst,  sondern  dann,  wenn 
dn  siehaty  dass  du  sterben  wirst?  Oder  was  sage  ich,  wenn 
da  siehst,   dass  du  sterben  wirst!   Im  Qegentheil:   du  sorgst 
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äDgstlich  dafür,   dass  er  ja  nichts  von  dem  Deinigen  habe,  so 
lange   da   noch  athmest   oder  während   du   stirbst,    sondern 
erst   nachdem   du   ganz   und  gar  todt  bist/    Der  folgende  Ge- 
danke ist  nun  offenbar  der:    ,Es  ist  nur  zu  verwundem,  dass 
du    das    noch   zulässt,    nämlich    dass   dein    Freund   von   dem 
Deinigen  Besitz  nehme,  wenn  du  todt  bist  und  nicht  erst  (das 
wäre    auch    das   Halm'sche    demum),    wenn    du    schon   hinaas- 
getragen  und  factisch  begraben  bist,    das  Grab  'sich   über  dir 
geschlossen  (das  wäre  jedenfalls  noch  vorsichtiger  gehandelt)/ 
Ich  glaube,    die  Herstellung   dieses   nothwendigen  Gedankens 
ist  sehr  einfach.  Das  et  non  der  beiden  Handschriften  ist  vom 
Bande  an  die  verkehrte  Stelle  gerathen   und   hat  dort  das  ut 
verdrängt   (welches   übrigens   auch   nach  sinis  fehlen  könnte); 
es  gehört  vor  das  zweite  tarn  und  nicht  vor  das  erste.    Dann 
ist  Alles  in  bester  Ordnung.    Also  so :  Et  mirum  est  quod  hoc 
ipsum   sinis,   ut   iam   funestato   (besser  wohl   nach  Bittershaas 
funerato)   te   tua  habest  et  non  iam  exportato  atque  tumulato. 
—  IUI,  39  Prout  ergo  iudicasti  sie  iudicaberis,  sicut  eligis  sie 
recipies.    Da  hier  A  und  von  zweiter  Hand  B  elegis  bietet,  so 
dürfte  dem  vorangehenden   iudicasti  und    den   noch  folgenden 
Perfecten  despexisti  und   pt^aetttlistt  entsprechend  zu:  schreiben 
sein  elegisti;  das  ti  fiel  vor ßc  leicht  aus;  wären  besagte  zwei 
Perfecta   desp.   und  praetuL   nicht    da,    so    könnte    umgekehrt 
ebenso  gut  das  ti  von  iudicasti  aus  dem  folgenden  ficut  ditto- 
graphirt  also  auszuwerfen  sein. 


ni. 

E  p  i  8 1 0 1  a  e. 


Ueber  diese  kann  ich  mich  sehr  kurz  fassen,  denn  tiie 
ersten  sieben  existiren,  soviel  bis  jetzt  bekannt,  nur  in  den 
von  Halm  benutzten  Berner  Fragmenten  (vgl.  dessen  praef.  VH) 
und  dem  diese  ergänzenden  Fragmente  im  cod.  Paris.  3791 
(2174);  beide  habe  ich  neuerdings  verglichen.* 

«  LetsEteres  enthält  Epiat.  I  nnd  II  bis  exiatimationi  meae  (p.  110,  4  Halm), 
woran  sich  gleich  anschliesst  von  Epist.  IUI,  §.17  coramnne  pignos  bis 
§.  20  Sabinosqne  bellum. 
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Die  9.  epistola  wieder  ist  ebenfalls  bislang  nur  in  einem 
cod.  gefunden  worden^  nämlich  dem  oben  näher  besprochenen 
Paris.  2785^  den  ich  ebenfalls  nach  Halm  noch  einmal  coUa- 
tionirte.  Sie  fand  auch  in  seinem  codex  Sichardus  und  druckte 
sie  in  der  ed.  pr.  der  Schrift  ad  ecclesiam  dei  ab.  Bleibt 
somit  nur  die  8.  epistola,  die  sich  allein  in  mehreren  Hand- 
Bchriften  ganz  vereinzelt  bis  jetzt  gefunden  hat.  Halm  benutzte 
bei  seiner  Recension  drei  solcher;  ich  selbst  verglich  dazu 
noch  zwei  Pariser  1791 «  (Colb.  1893.  Regius  3996)  und  2182; « 
auBserdem   fand    sie   A.    Reifferscheid   im    cod.  LXXVU 


I  Dieser  Miscellancodex  enthält  fol.  1—23*  des  Hieronymiu  Schrift  de  uiris  ^ 
illiifltribas,  fol.  23'*— 38*  die  Fortsetzung  derselben  von  Gtonnadins  (de 
illnstribus  uiris),  fol.  38* — 66*  des  Cassiodoms  Schrift  de  institutione 
dininarum  scriptoramm  lib.  II.  (nach  der  Praef.  ist  unterschrieben 
P.  Pithon),  fol.  66*— 67*  Hieronymus  ad  Desiderium  de  duobus  scrip- 
toribns,  fol.  67*— 69*  Epistolae  Pauli  ad  Senecam  et  Senecae  ad  Paulum, 
foL  69^ — 74  Hieronjmi  epist.  LIII  ad  Paulinum  (am  Schlüsse  wieder 
P.  Pithou),  fol.  76*— 82*»  Isidori  liber  uirorum  inlustrium,  fol.  83*— 96*» 
Eucherius  de  formulis  spiritalibns  intelligentiae,  foL  97*  den  8.  Brief  des 
Salvianus;  hieran  schliesst  sich  (genau  wie  in  dem  Sessorianus) :  Domino 
beatissimo  et  meritis  suscipiendo  et  in  Christo  deuinctissimo  papae 
Eaeherio  Htlarins  episcopus.  Cum  me  libellos  —  beatissimoe  papa;  fol.  98* 
die  Ptaef.  zu  den  instructiones  des  Eucherius:  ,6aepe  a  me  requiris  — 
Vale  in  Christo'  (auch  im  Sessorianus,  nur  ist  dort  eine  unedirte  (?)  Schrift 
▼orhergeschickt);  fol.  98*»  und  99  Ezcerpte  aus  dem  1.  Buche  jener 
instructiones  (ähnlich  wieder  wie  im  Sessorianus,  fol.  86),  aber  nur  Bruch- 
stuck; dann  folgt  fol.  99**  das  2.  Buch  der  instructiones  mit  der  Aufschrift: 
incipit  opus  Euceri  (sie)  und  am  Rande  lib.  II  (im  Sessorianus  fol.  69 — 86), 
aber  wieder  nicht  vollständig,  und  mit  mancherlei  Zutbaten  bis  fol.  107 ; 
dann  bis  fol.  111:  ad  Marcellam  de  sanctis  Hierosoljmorum  locis;  endlich 
fol.  112  und  113*  cap.  LX  libri  secundi  und  cap.  XXIII  libri  secundi 
(am  Bande  von  zweiter  Hand:  uitae  Gregori  papae). 

'  Dieser  cod.  enthält  weiter  fol.  1 — 74*  admonitiones  (hemeliae)  Caesarii 
episcopi  arelatensis;  dann  fol.  74*— 96  sermo  beati  Eusebii  emiseni  de 
resurrectione  domini,  mit  der  subscriptio:  ezplicit  homelia  prima  und 
noch  11  weitere  Homilien;  fol.  97 — 102:  epist.  beati  Eucherii  lugdun. 
episcopi  ad  s.  Hilarium  arelatensem  episcopum  de  laude  heremi;  dann 
des  Eucherius  Schrift  de  quaestionibus  di£Gcilioribus  ueteris  et  noui 
testamenti  ad  Solonium  lib.  II  bis  fol.  128;  dann  bis  fol.  139*  dessen 
Schrift  de  formula  spiritalis  intelligentiae;  dann  besagter  8.  Brief  des 
SalrianuB  und  der  Brief  des  HUarius  wie  im  cod.  1791 ;  dann  bis  fol.  160 
die  Werke  des  Patianus;  endlich:  Edictum  piissimi  imperatoris  Justiniani 
rectae  fidei  confessionem  continens  et  refutationem  heresium  quae  aduer- 
•antur  catholicae  dei  eccelsiae  bis  fol.  170. 
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membr.  saec.  VIII — IX  der  Bibl.  von  St  Croce  in  Jerusalerame 
(bibl.  Sessoriana)  in  Rom;  vgl.  desselben  Bibl.  patrum  lat. 
italica  I;  141. 

In  den  beiden  Pariser  Handschriften  folgt  der  Brief  gleich 
nach  des  Eucherius  Schrift:  de  formula  spiritalis  intelle- 
gentiae  ad  Veranum,  auf  welche  sich  der  Brief  bezieht.  Der 
Text  in  1791  wimmelt  geradezu  von  Fehlern;  um  nur  Einiges 
anzuführen,  hat  er  in  der  Aufschrift  Veranus  st  Salvianus 
(offenbar  deshalb,  weil  des  Eucherius  Schrift  ad  Veranum 
gerichtet  war)  und  dulcissimo  st.  et  dulci  mo  (wie  am  Schlüsse 
dulcissimeus  st.  dulcis  mens),  in  der  1.  und  2.  Zeile  hretdea  st. 
hreues,  uberis  st.  über  es,  expeditus  und  perfectus  st.  -tos,  fratris 
st.  pares  u.  s.  w.  und  hat  gar  keinen  Werth.  Der  Text  in  2182 
ist  weit  besser  und  stimmt  mit  dem  bei  Halm  bis  auf  Z.  17 
ecdesiae  st.  ecclesiarum^  benignissima  st.  -mi,  und  Z.  13  ist 
institutione  von  zweiter  Hand  übergeschrieben. 

Der  cod.  bei  Reifferscheid  hat  in  der  Aufschrift  nach 
Salvianus  noch  den  Zusatz  presbyter  und  gleich  im  Eingange: 
Legi  libros  tuos,  quos  etc.  Weitere  Varianten  sind  dort  nicht 
mitgetheilt,  wie  dies  bei  dem  Zwecke  des  Werkes  natürlich  ist. 

Im  Ganzen  genommen  ist  der  Kritiker  in  den  Briefen 
mit  dem  handschriftlichen  Material  nicht  so  übel  berathen,  bis 
auf  die  vorhandenen  Lücken,  deren  Ausfüllung  überhaupt  bei 
dem  fragmentarischen  Zustande  der  Ueberlieferung  wohl  nur 
von  weiteren  handschriftlichen  Funden  erwartet  werden  kann. 

Manches  Einzelne  bedarf  wohl  noch  der  bessernden  Hand. 
Bo  heisst  es  z.  B.  I,  10:  inlicite  et  adhortamini,  docete,  insti- 
tuite,  formate,  gignite.  Was  hier  gignite  bedeuten  soll,  ist  mir 
'unerfindlich.  Wir  haben  es  da  entweder  mit  einem  aurium 
error  zu  thun  statt  fingite  (als  weiteres  Synonymum  zu  den 
vorherigen  Imperativen),  oder  es  ist  entstanden  aus  benigniter 
(diese  Adverbialform  ist  trotz  ihrer  Seltenheit  wohl  dem  zu- 
zutrauen, der  kurz  vorher  §.  6  quaeritans  braucht,  das  auch 
fast  nur  bei  Plautus  und  Terenz  vorkommt).  War  erst  be  von 
dem  vorhergehenden  te  verschlungen,  so  war  die  weitere  Aen- 
derung  nöthig.  Natürlich  wäre  dann  nach  formale  ein  Punkt 
zu  setzen  und  benigniter  zum  Folgenden  zu  beziehen  (wenn- 
gleich es  auch  zum  Vorhergehenden  bezogen  werden  könnte). 
—  Im  §.  9:  et  recte,  ut  quia  illa  ergo  magis  a  uobis  peterem 
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quibus  ao8  magis  abandatiB.  Die  Handschrift  und  auch  Baluzius 
hat  ego  st.  etgoy  jedenfalls  richtiger  als  Gegensatz  zu  uos; 
dasB  es  bei  Halm  ein  Versehen  ist;  ist  sehr  wahrscheinlich^ 
geradeso  wie  §.11  et  ita  agite  ac  pergite,  wo  die  Handschrift 
und  Baluzins  wieder  peragite  bieten.  Wäre  Beides  nicht  ein 
Versehen,  so  würde  wohl  die  adn.  crit  über  die  Aenderungen 
etwas  enthalten,  was  nicht  der  Fall  ist.  —  Epist.  II  fin.  ne, 
si  in  quibusdam  oflficiorum  tuorum  mos  dUcrepauit,  aliquid 
in  te  nouis  honoribus  licuisse  uideatur.  In  der  Handschrift 
ist  pr.  m.  discrepandt;  das  führt  wie  von  selbst  auf  ursprüng- 
liches discreparit;  in  der  Vorlage  scheint  gestanden  zu  sein 
discreparü.  —  Epist.  IV,  4  ita  possunt  pignora  sie  amantia  non 
amari?  Die  Handschrift  hat  pignorare;  möglich,  dass  dies  auf 
Rechnung  des  gedankenlosen  Abschreibers  kommt,  der  nach 
possunt  gleich  einen  Infinitiv  setzen  zu  müssen  glaubte  und 
das  folgende  amari  nicht  einmal  beachtete;  aber  wahrscheinlicher 
ist  es,  dass  in  der  Vorlage  stand  pignoravolicamantia  (st.  voilic) 
und  dann  aus  vo  wurde  re]  also:  pignora  uos  sie  amantia.  — 
Ibid.  23  parcite  indulgete:  illi  f  eo9*ufii,  parentes  carissimi,  pro 
se  rogant,  ob  quorum  soletis  nomina  etiam  extraneis  nil  negare. 
So  Ebdm;  die  Vulgata  hat  ganz  unverständlich  einfach  so  inter- 
pungirt:  indulgete  illi.  Eorum  parentes  c.  pro  se  rogant.  Ist 
das  natürlich  unhaltbare  eorum  nicht  als  eine  Interpolation  in 
Folge  des  folgenden  quorum  zu  streichen,  so  liegt  vielleicht 
darin  ein  coram  im  Gegensätze  zu  dem  folgenden  extraneis. 


Nachtrag. 

Nachdem  vorstehende  Abhandlung  schon  an  ihre  Adresse 
abgegangen  war,  erhielt  ich  von  Dr.  Sedlmayer  die  gewünschten 
Nachrichten  über  die  römischen  Codices  und  ich  theile  hier 
nunmehr  das  Resultat  der  Prüfung  dieser  Nachrichten  mit: 

1.  Cod.  Vatic.  554,  saec.  XIU  membran.  enthält  die 
Hauptschrift  Salvians  mit  der  inscriptio:  De  uero  iudicio  et 
prouidentia  dei  et  ipsius  gubernatione  hominum  et  rerum  huius 
mundi  libri  octo  beati  Saluiani  episcopi  ad  sanctum  Salonium 
episcopum. 
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Die  voD  Sedlmayer  mir  ipitgetheilten  Varianteii  sa 
Reihe  von   massgebenden  Stellen  beweisen  zur  Evidem, 
diese  Handschrift  zur  zweiten  Gruppe  gehört  und  dem  ood*^^ 
weit  näher  steht  als  dem  cod.  B. 

2.  Cod.  Vatic.  5034  saec.  XV  membran.  enthält  auf  foL  %- 
bis  103  dieselbe  Schrift  ohne  inscriptio  und  mit  der  sdb"^ 
scriptio:  hie.  est.  finis.  deo  gratias;  von  fol.  103—243  semio-^ 
nes  sancti  Ephrem. 

Diese  Handschrift  ist  unbedingt  dem   cod.   T   gleidm- 
stellen,  mit  dem  er  offenbar  derselben  Quelle  entstammt. 

3.  Cod.  Urbinas  524  saec.  XH  membran.  fol.  148  endiilt 
ebenfalls  dieselbe  Schrift;  die  inscriptio  in  Majuskeln  goU 
und  blau  lautet :  Siluiani  (sie)  episcopi  de  uero  iudicio  et  proui- 
dentia  et  gubematione  dei  libri  octo  ad  Salonium  episcopum; 
die  subscriptio :  Finis.  Expliciunt  libri  octo  de  uero  iudicio  et 
prouidentia  dei  et  ipsius  gubematione  hominum  et  rerum  huius 
mundi  etc.  Deo  gratias  amen. 

Dieser  cod.  ist  wieder  offenbar  aus  derselben  Quelle  ge- 
flössen^  wie  der  Vindobonensis^  was  nicht  nur  aus  allen  mir 
aus  demselben  mitgetheilten  Varianten  erhellt,  sondern  auch 
noch  ganz  evident  wird  durch  die  Thatsache,  dass  auch  er  die 
oben  näher  beleuchtete  Umstellung  von  VH,  100 — 107  hat, 
welche  Stelle  er  ebenfalls  wie  der  Vind.  VIII,  6  nach  den 
Worten:  est  sui  ista  permissio  bringt!  Die  drei  Blätter  (siehe 
oben)  waren  also  in  der  Vorlage  beider  codd.  schon  verstellt. 

4.  Cod.  B  58  der  bibl.  Vallicelliana  ist  ein  Miscellancodex 
saec.  XV  und  enthält  auf  fol.  77  wieder  die  8.  Epistola  mit 
der  Aufschrift  (in  Majuskeln):  Explic.  instructionum  (nämlich 
Eucherii)  libri  numero  duo.  Domino  et  dulcifluo  (sie!)  Eucherio 
epo  Saluianus;  der  Schluss:  quos  ipsi  sua  institutione  genen^ 
uerint  —  et  dulcis  mens  fehlt 

Der  Brief  ist  demnach  wieder  ein-  oder  angereiht  den 
Schriften  des  Eucherius. 

5.  Cod.  C.  125  derselben  Bibliothek  hat  für  Salvianus  keine 
Bedeutung;  er  bildet  den  2.  Band  eines  Erbauungsbuches  von 
einem  Anonymus  aus  dem  XVI.  oder  gar  XVII.  Jahrhundert 
und  enthält  unter  dem  Titel  Vitae  sanctorum  per  menses  et 
dies  dispositae  kurze  Biographien  der  Heiligen,  deren  Namen 
auf  die   einzelnen  Tage   fallen,   so   für   den  22.  Juli  die  Vita 
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Saluiani.  Der  Titel  memoria  historica^  welchen  der  Katalog 
aufweist,  findet  sich  im  cod.  selbst  nicht. 

Aus  diesen  Mittheilungen  erhellt,  dass  auch  die  Hand- 
schriften Roms  an  unseren  obigen  Aufstellungen  nicht  das 
mindeste  ändern  und  dass  fuglich  auf  ihre  vollständige  Cpllation 
verzichtet  werden  kann. 

Nur  die  Auffindung  neuer  und  besserer  Handschriften 
(die  bis  jetzt  bekannten  sind  mit  obigen  Zeilen  erschöpft) 
könnte  an  unseren  Anschauungen  etwas  ändern. 


II.  SITZUNG  VOM  12.  JÄNNER  1881. 


Mit  Begleitschreiben  wurde  eingesendet: 

1.  von   dem   mährischen  Landesausschusse   pars  2,  t.  II 
der  ;libri  citationum  et  sententiarum^; 

2.  von  Herrn  Hofrath  M.  A.  Becker  Heft  8,  Band  2  de 
^Topographie  von  Niederösterreich'. 


Von  dem  k.  k.  militär-geographischen  Institute  in  Wiei 
wird  eine  weitere  Fortsetzung  der  Specialkarte  der  österreichisch 
ungarischen  Monarchie  mitgetheilt. 


Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  Beda  Dudik,  O.  S.  S 
in  Raygern,  übermittelt  eine  ^Chronik  des  Minoriten-Quardian 
des  St.  Jakobs-Klosters  in  Olmütz,  P.  Paulinus  Zaczkovic,  übe 
die  Schwedenherrschaft  in  Olmütz  von  1642 — 1650'  mit  eines 
Anhang:  ,ex  diario  rev.  P.  Schönberger,  rectoris  collegü  socie 
tatis  Jesu  Olmucii  1642'  und  ersucht  um  die  Veröffendichunj 
der  Vorlage  in  dem  Archiv. 

Dieselbe  wird  der  historischen.  Commission  übergeben. 
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An  DruokBohriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia   re&le   delle  scienze  di  Torino:   Atti.  Vol.  XV,   Disp.   1* — 8^ 

Torino,  1879/80;  8. 
Akademie  der  WisseiiBchaften,  königl.:  Oefversigt  af  Förhandlingar.  37*  Arg. 

No8.  5—7.    Stockholm,  1880;  8». 
Basel,  Universitftt:  Akademische  Schriften  pro  1876/79.  66  Stücke  4«  und  8^ 
Becker,  M.  A.:  Topographie  von  Niederösterreich.  II.  Band,  8.  Heft.  —  Die 
alphabetische  Reihenfolge  (Schilderung)  der  Ortschaften.  5.  Heft.   Wien, 
1880;  4». 
Gesellschaft,  archäologische,  zu  Berlin:   Der  Satyr  ans  Pergamon.    Vier- 
zehntes |Programm   zum  Winckelmannsfeste  von  Adolf  Furtwttngler. 
Berlin,  1880;  40. 

-  deutsche  morgenlfindische :  Zeitschrift   XXXIV.  Band,  4.  Heft.   Leipzig, 
1S80;  80. 

Laodesansschnss,  mährischer :  Libri  citationnm  et  sententiarom  sen  Knihy 
pohonn^  a  nalezov^.  Tomas  UI,  pars  altera.  Eldidit  Vincentios  BrandL 
Branae,  1880;  8. 

Militär-geographisches  Institut,  k.  k.:  Specialkarte  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie.    17.  Lieferung,    20  Blätter. 

Society,  the  royal  asiatic  of  Great  Britain  and  Ireland:  The  Journal.  N.  S., 
Vol.  XII,  Parts  3  and  4.  London,  1880;  8^. 

-  Ph>ceedings.  VoL  XXIX.,  Nos.  197—199.  VoL  XXX,  Nos.  200,  202—206. 
London,  1879/80. 

-  Philosophical  Transactions  for  the  year  1879.  Vol.  170,  Parts  1  and  2. 
London,  1879;  gr.  4°.  —  for  the  jear  1880.  VoL  171,  Part  1.  London, 
1880;  gr.  4®.  —  The  Council  of  the  Bojal  Society.  Dec.  1,  1879;  4^ 

Verein,  historischer,  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg:  Jahresbericht  für 
1879.  Würzburg,  1880;  8^  —  Geschichte  des  Bauernkrieges  in  Ostfranken 
Ton  Magister  Lorenz  Fries.  Würzburg,  1879;  8». 

-  historischer  für  Niedersachsen:  Zeitschrift.  Jahrgang  1880,  und  42.  Nach- 
rieht über  den  historischen  Verein  für  Niedersachsen.  Hannover,  1880;  8^^. 
Syitemaüsches  Repertorium  der  im  ,Vaterländischen  Archiv',  in  der  ,Zeit- 
ichrift  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen'  und  im  ,Hannover- 
sehen  Magazin'  enthaltenen  Abhandlungen.   Hannover,  1880;  8^ 


IIL  SITZUNG  VOM  19.  JANNER  1881. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  macht  Mittheilung  von  dem 
am  10.  d.  M.  erfolgten  Ableben  des  c.  M.  Dr.  Pius  Zingerle, 
Conventual  und  Subprior  des  Klosters  Marienberg  in  Tirol. 

Die  Mitglieder  erheben   sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Mit  Zuschriften  werden  vorgelegt  folgende  Druckwerke: 

1.  ^Geschichte  der  deutschen  Rechtswissenschaft  von 
R.  Stintzing,  1.  Abtheilung',  eingesendet  von  der  Commission 
für  deutsche  Geschichts-  und  Quellenforschung  bei  der  k.  baieri- 
schen  Akademie  der  Wissenschaften; 

2.  ;Archivä.lische  Zeitschrift',  herausgegeben  von  Fr.  von 
Löher,  Geheimrath,  Reichsarchiv-Director  etc.  in  München; 
Band  5,  eingesendet  von  dem  Herrn  Herausgeber. 

3.  yStoria  documentata  di  Carole  V  in  correlazione  air 
Italia.  Del  Professore  Giuseppe  de  Leva  in  Padua,  vol.  IV<, 
eingesendet  von  dem  Herrn  Verfasser. 


Die  Savigny-Commission  legt  die  erste  der  Untersuchungen, 
betreffend  ,die  Entwicklung  der  Landrechts-Glosse  des  Sachsen- 
spiegels' unter  dem  Titel :  ^Eine  interpolirte  Glossenhandschrift' 
von  Herrn  Dr.  Emil  Steffenhagen  in  Kiel  zur  Veröffentlichung 
in  den  Sitzungsberichten  vor. 
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An  DmckBohriften  wurden  vorgelegt: 

Ackerbaa-Ministeriam,  k.  k.:  Statistisches  Jahrbach  für  1879.  3.  Heft, 
2.  Liefeniiig.    Wien,  1880;  8». 

Akademie  der  Wissenschaften,  königliche  zu  Berlin:  Abhandlungen  aus  dem 
Jahre  1879.  Berlin,  1880;  gr.  40.  —  Zar  Kritik  der  Inschriften  Tigplath 
Pilesers  IL,  des  Asarhaddon  and  des  Asarbanipal  von  Eb.  Schrader. 
Berlin,  1880;  4^  —  Codices  Theodosiani  fragmenta  tanrinensia;  edidit 
Paulas  Krueger.  Berolini,  1880;  A^.  —  Zar  (beschichte  des  Azamitischen 
Reichs  im  yierten  bis  sechsten  Jahrhundert;  von  A.  Dillmann.  Berlin, 
1880;  40. 

—  kongl.  vitterhets  historie  och  antiqnitets:  Antiqoarisk  Tidskrift  för  Sverige. 
4.  Deeien,  3.  och  4.  HSftena.  Stockholm,  1872—1880;  8°.  6.  Deelen, 
1.  och  2.  Hfiftena.    Stockholm,  1880;  8^. 

Ateneo  dl  Brescia:  Commentari  per  Tanno  1880.    Brescia,  1880;  8<^. 

Benedictiner-Orden:  Wissenschaftliche  Stadien  and  Mittheilnngen.  IV.  Heft. 
Von  P.  Maaras  Kinter  O.  S.  B.  Brunn,  1880;  8^. 

Biker,  Jalio  Firmino  Jadice;  Supplemento  &  collec^HO  dos  tratados,  conven^oes, 
contratos  e  actos  pablicos  celebrados  entre  a  Corda  de  Portugal  e  as  mais 
potencias  desde  1640.  Tomo  XXV  e  XXVII.    Lisboa,  1880;  4^. 

Oeschichtsverein  und  natnrhistorisches  Maseum  in  Kfimten:  Carinthia, 
Zeitschrift  LXX.  Jahrgang  1880.  Klagenfart;  8^. 

Istitnto  reale  di  studi  superiori  pratici  e  di  perfezionamento  in  Firenze: 
Pnblicazioni.  Bepertorio  sinico-giapponese.  Fascicolo  IV,  V.  —  senton- 
jayusiki.   Firenze,  1880;  8^. 

Lera,  Gioseppe  de:  Storia  docomentata  di  Carlo  V.  in  correlazione  air  Italia. 
VoL  TV.   Padova,  1881;  80. 

Marburg,  UniyersitSt:  Akademische  Schriften  pro  1879/80.  37  Stücke  A.^  und  8^. 

Oldskrift-Selskab,  kongelige  nordiske:  Aarböger  for  nordisk  old  kyndighed 
og  historie.  1878.  2.,  3.  und  4.  Heft.  Kjöbenhavn;  8^  —  Tillaeg.  Aar- 
gang 1877.  KjöbenhaTn,  1878;  8^.  —  Aarböger  1879.  1.— 4.  Heft.  Kjöben- 
havn; 8».  —  Tülaeg.  Aargang  1878.  1.  Heft.  Kjöbenhavn,  1879;  8«.  — 
Aarböger  1880.  1.  Heft.  Kjöbenhavn;  8^ 

Society,  the  American  geographical:  Bulletin.  1879,  Nr.  6.  New-Tork,  1880;  8^. 

—  the  Royal  geographical:  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geographj. 
Vol.  in,  Nr.  1.  January  1881.  London;  8<^. 
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Stintxiufr,  R.:  (imrhirhiti  der  WiMoniichaften  in  Deutsch  Und.  Nenere  Za 
18.  Band,  1.  AbthlK.:  Qoiiohicbte  der  deutschen  Bechtswissenschju 
München  und  LelptifTf  IHSO;  8«. 

United  Htates,  De|Nirtnient  of  the  Interior :  Bulletin  of  geological  and  g» 
graphic«!  Hiirvey  nf  the  Territories.  Vol.  V,  Nr.  4.  Washington,  1880;  8 

Zeitschrift,  archlvalische.  V.  Hand.  Stuttgart,  1880;  80. 


St«ffenhftgen.   Dio  Bntwicklnng  d«r  Lftndr«cbt8glMM  dM  SftehMnapieffsU.         47 


Die  Entwicklung  der  Landrechtsglosse  des 

Sachsenspiegels. 

Dr.  Bmil  Stefibnhagen. 
L 

Eine  Interpolierte  Glossenhandschrift. 


Lkxk  den  fortschreitenden  Mehrungen  der  uraprünglichen 
(Bnch'schen)  Glosse  des  Sachsenspiegel-Landrechts  bietet  die 
Berlin-Steinbeck'sche  Handschrift  (Mb.  germ.  fol.  631  der 
königl.  Bibliothek),  die  Homeyer  der  IL  Ordnung  der  Qlossen- 
classe  zuweist/  einen  neuen  und  eigenthümlichen  Beleg.  Diese 
Handschrift;  von  Homejer  ftir  die  2.  Ausgabe  des  sächsischen 
Landrechts  gar  nicht  benützt,  für  die  3.  Ausgabe  (1861)  nur 
in  beschränktem  Masse  verglichen  und  mit  den  Varianten- 
buchstaben Ih  bezeichnet,  legt  die  Sachsenspiegelglosse  dem 
Johannes  Andrea  bei,  ftihrt  sich  als  eine  Arbeit  ein  ,nach 
Ansgebung  der  ehrbaren  und  der  weisen  Schöffen  zu 
Magdeburg'  und  giebt  die  Buch'sche  Glosse  in  einer  solchen 
G^talt^  dass  wir  sie  am  treffendsten  als  interpolierte  Glossen- 
handschrift charakterisieren  können.  Da  letztere  Thatsache, 
welche  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Glosse  ein  Movum 
darstellt,  bisher  unbeachtet  geblieben  ist,  wird  eine  abgesonderte 
Betrachtung  der  Hs.  berechtigt  und  erforderlich  sein. 

1.  Die  Hs.  stammt  aus  Schlesien  und  befand  sich  früher 
im   Besitze  des  Oberbergraths  Steinbeck   zu  Brieg.^    Sie  ist 


1  Homeyer,  Sachsenspie^l  3.  Ausg.  8.  37,  38,  42,  67  iF.,  119.  Vgl.  dessen 
Beehtsbficfaer.  Berlin  1866,  Nr.  47  und  Genealogie  der  Handschriften  des 
Sachsenspiegels  (in  den  philol.  nnd  iiist  Abhandinngen  der  Berliner  Aka- 
demie Tom  Jahre  1869)  S.  126,  127,  139,  140. 

'  Homeyer,  Verseichniss  dentscher  Rechtsbficher.  Berlin  1886,  8.  63,  Nr.  426 
(nach  Nietssche^s  handschriftlichen  Notaten). 


48  Stsffenha^ea. 

undatiert,  gehört  aber  nacli  Ausweis  der  Schriftzüge  sicher 
noch  in  das  XIV.  Jahrhundert;  vielleicht  ist  sie  nicht  vor  dem 
Jahre  1374  entstanden.^  Auf  Pergament  in  grossem  Folioformat 
stattlich  geschrieben,  enthält  sie  vor  dem  glossierten  Sachsen- 
spiegel ein  Weichbildrecht  in  112  (richtig  91)  Artikeln  mit 
angehängtem  Judeneid  (letzterer  ungezählt),  Regißram  uf  ßcU- 
recht  und  ^durchaus  eigen thümlicher'  Glosse,^  alsdann  unter  der 
Ueberschrift  JRy  hebit  ßch  an  keifer  Albrechtis  feczunge  den 
deutschen  Text  des  Mainzer  Landfriedens  von  Friedrich  11. 
aus  dem  Jahre  1235.^  Hieran  schliesst  sich  das  Sachsen- 
spiegel-Landrecht  lateinisch  (in  der  Versio  vulgata)^  und 
mitteldeutsch/  mit  artikelweise  folgender  Glosse. 

Die  Hs.  ist  mit  einzelnen  Bildern  geziert/  von  denen 
jedoch  die  grösseren  ausgeschnitten  sind/  so  dass  ganze  Blätter 
und  kleinere  Stücke  fehlen.  In  Folge  dessen  sind  Text  und 
Glosse  sowohl  des  Weichbildrechts  als  auch  des  Sachsenspiegels 
an  verschiedenen  Stellen  lückenhaft. 


^  Siehe  nnten  pag^.  50,  N.  3. 

3  Daniels,  Rechtsdenkmfiler  des  deutschen  Mittelalters.  Bd.  III  (1860),  eol. 
XIII/XIV.  Charakteristik  nnd  Proben  der  Weich bildgloMe  bei  Homeyer, 
RichtKteig  Landrechts  S.  69,  399  . . .  406 ;  vgl.  dessen  Bechtsbficher.  BerUn 
1856,  S.  29.  Einzelne  Stücke  sind  nach  der  Hs.  benützt  bei  Martitz,  das 
eheliche  Güterrecht  des  Sachsenspiegels.  Leipzig  1867  (s.  daselbst  S.  62, 
N.  19).  —  Dadurch,  dass  Stücke  der  Glosse  mitgezählt  nnd  mit  den 
Zahlen  82...  84,  86...  90,  92...  97,  105...  110  beziffert  werden,  -^  die 
Zahl  85  ist  übersprungen  —  rednciert  sich  die  Gesammtsumme  der  ge- 
zählten Artikel  des  Weichbildtextes  von  112  um  21  auf  91.  Ganz  falsch 
ist  daher  die  roth  geschriebene  Notiz  hinter  dem  Register:  Diz  hitch  hot 
zcvoey  hundert  articuJo», 

'  Benutzt  von  Röhlau,  Novo  constitutiones  doraini  Alberti.  Weimar  1858 
(s.  daselbst  pag.  II  mit  N.  2).  Die  Verbindung  des  Landfriedens  mit 
dem  Sachsenspiegel  in  den  Glossenhandschriften  erklärt  sich  aus  seiner 
Benutzung  in  der  Glosse. 

^  Homeyer,  Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  57 . . .  60. 

*  Nicht  ,Niedersfichsisch*  (Homeycr  nach  Nietzsche's  Notaten,  oben  pag.  47, 
N.  2). 

^  Homejer,  Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  42. 

'  Erhalten  sind  elf  Bilder  zu  1. 1,  3  (Verwandtschaftsbaum),  59,  62.  §§.  3  ...  11, 
63  (zwei),  70:  II.  23;  III.  26,  27,  63.  Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass 
hier,  wie  im  Verfolge,  sämmtliche  Citate  des  Sachsenspiegels  sich  nicht 
nach  der  Zählung  der  Hs.  richten,  sondern  auf  Homejer^s  Ausgabe  re- 
duciert  sind. 
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Das  Weichbildrecht  beginnt  defect  in  Art.  10  mit  den 
Worten  vor  den  vir  henken  (Weichbild -Vulgata  Daniela  11,  §.  1), 
und  zwar  im  Text,  nicht  (wie  Homeyer,  Verzoichniss  S.  53 
und  Rechtsbücher  S.  69  angiebt)  ,in  der  Glosse  zu  Art.  10^ 
In  Art.  12  fehlt  ein  kleines  Stück  des  Textes  von  da  fol  iclich 
an  bis  an  ßn  akotaner  pfetmige  (Daniels  13,  §.  2),  während 
die  dazu  gehörige  Glosse  an  zwei  Stellen  grössere  Lücken  auf- 
weist. Art.  13  geht  nur  bis  Jende  er  fy  dem  pfalntzgre  .  .  . 
(Daniels  14,  §.  2),  der  Schluss  ist  ausgeschnitten,  ebenso 
Art  14 . . .  16  mit  einem  Stück  der  Glosse.  Die  Glosse  zu 
Art.  34  bricht  unvollständig  ab,  ausserdem  fehlen  Art.  35... 48 
mit  einem  Theil  der  Glosse.    Alles  Uebrige  ist  vollständig  da.  ^ 

Dem  Sachsenspiegel  fehlen  zunächst  die  Verse  1  bis  92 
der  Praefatio  rhythmica,  die  mit  V.  93:  Mancher  wil  ein 
meißer  fin  anhebt.  Femer  ist  der  lateinische  und  der  deutsche 
Text  des  Prologs  und  vom  Textus  prologi  der  lateinische  Text 
defect.  Ausserdem  zeigen  sich  folgende  Lücken.  Vom  lateini- 
schen Texte  fehlen  ganz  und  gar  I.  53;  IL  1;  III.  2,  6  und 
theilweise  L  63,  68;  IL  63,  64;  III.  1,  7,  33.  Vom  deutschen 
Texte  fehlen  ganz  und  gar  I.  53;  II.  1;  III.  2  und  theilweise 
IL  63;  III.  1,  6,  33/34.2  Die  Glosse  ist  defect  zu  L  52, 
53,  67;  n.  1,  63;  UI.  1,  2,  5,  6,  32,  33/34,  59.  Auch 
ist  das  Rubrikenregister  zum  IL  Buch  verloren.  Ein  Blatt, 
welches  ausgeschnitten  war,  mit  .dem  Schlüsse  des  Rubriken- 
registers zu  Buch  III  und  einem  Theile  der  Glosse  zu  III.  P 
ist  später  wieder  eingeklebt,  aber  an  die  falsche  Stelle  ge- 
rathen  zwischen  die  Glosse  zu  U.  10. 

Vor  der  Praefatio  rhythmica  findet  sich  eine  längere, 
roth  geschriebene  Einleitung  in  vier  Absätzen,  welche  Namen 
und  Geschichte  des  Sachsenspiegels  behandelt,  die  Glosse  auf 
den  ,RecIitslehrer  Andreas'  zurückfuhrt^   und   in   den  letzten 

>  Ich  gebe  im  Anhange  einen  Ueberblick  über  den  Bestand  nnseres  Weich- 

bildtextes. 
'  Aiugelaoaen  i»t  der  dentache  Text  von  III.  69,  der  lateinische  Text  ron 

UI.  74  bU  76,  §§.  1,  2. 
'  Vom  Texte  ist  die  Glosse  ra  IIL  1  durch  das  Rabrikenregister  getrennt, 

wählend  das  Rabrikenregister  cum  ersten  Bnche  «wischen  der  Praefatio 

rbythmica  und  dem  Prolog  seine  Stelle  hat. 
«  Stobbe  (Oeschichta  der  dentschen  Rechtsqaellen  I.  376,  N.  7)  erkliCrt 

das  mit  Recht  für  bedentungslos.     Wahrscheinlich  liegt  hier  ein  blosses 
d.  phiL-bist  Cl.  XCYUI.  Bd.  I.  Uft.  4 
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beiden  Absätzen   die  Citate  aus   den  fremden  Rechten   deutet. 

Ich  theile  davon  die  beiden  ersten  Absätze  mit: 

IN  gotis  namen  vnd  in  der  hoch  gdobtin  komnginj 
muter  vnd  mayt  mariam  hebü  ßch  an  daz  bueh^  daz  eine 
vztoißinge  iß  dez  reehtin^  daz  Con/tantinus  vnd  karolue, 
dy  edel  keifere,  den  werden  faehfin  gabin,  uf  daz  fy  ßch 
zcu  dem  crißin  gloubin  kerten.^  vnd  hat  drierley  namen. 
Ez  heiß  der  fachßn  priuilegium.  Ez  heiß  der  faehßn 
fpigeL  ez  heiß  auch  lantreeht,  Csu  dem  irßem  fo  heiß 
iz  ir  priuilegiumj  daz  iz  in  gebin  vnd  beßetigit  mit 
ßinderUchir  wHkur;  wen  eine  ßinderliche  uorbindunge  macht 
ein  Privilegium,  Sach/infpigel  iß  iz  darum  genant,  daz 
men  darin  ßhowen  mag  dy  gnade,  dy  den  faehfin  gebin 
iß.  Lantrecht  heiß  iz  darum,  daz  iz  den  landen  gebin 
iß,  darum  dy  tute  varwandelich  fin,  dy  lante  abir  nicht. 
2fu  faltu  wiffiuj  wy  diz  buch  zcu  lezene  vnd  zcu  vor- 
nemen  iß.  Ez  waz  vor  zcu  latine  vnd  waz  fo  gar  unuor- 
nemelich,  daz  iz  nymant  wol  vomemen  konde.  Do  bat  greue 
hoyer  von  arnften  [so!]  den  wißn  vnd  erwam  Ecken 
von  RepchoWj  der  vnderwant  fiehs  mit  loube  des  grofzin 
keifer  Otten  vnd  brochtis  in  dutzch.'^  Darnach  waz  dy 
pfafheit  dawider  vnd  fprachin,  der  fachßnfpigel  were  wy 
decretales.^  Do  hatte  der  keifer  Otte  ein  lerer  dez  rechten, 
der  waz  geheyßn  dominus  andreaSj  der  fatzte  von  geheifes 
wegen  der  keiferlichir  gewalt  dyze  gloze  den  von  magde- 
bürg  mit  der  Concordaneien  der  heiligen  Canonum  vnd 
legum  mit  irer  bewerunge,  alz  men  in  der  glofen  vint.^   Ez 


MissveraUndniss  der  Glosse  (zu  I.  3,  I.  9,  IL  28,  §.  4,  III.  67,  §.  2)  ror, 
wo  Johannes  Andre&  wiederholt  namentlich  angeführt  wird. 

1  Wörtlich  ans  der  Bnch*8chen  Glosse  nun  Textns  prologi  (Homeyer, 
Sachsenspie^l  3.  Ansg.  8.  138).  Vgl.  Stohbe  a.  a.  O.  8.  356,  N.  2, 
8.  357  f. 

>  Vgl.  Homeyer,  der  Prolog  snr  Glosse  des  sächsischen  Landrechts.  (Aus 
den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie.)    Berlin   1854,  8.  21  f. 

'  Bollte  hier  die  Bnlle  Gregor*s  XI.  wider  den  Sachsenspiegel  Tom  Jahre 
1374  (8tobbe,  Gesch.  der  dentschen  Reehtsqnellen  I,  873)  gemeint  sein, 
so  würde  sich  danach  die  Entstehnngszeit  der  Hs.  genauer  bestimmen. 

*  Siehe  oben  pag.  49,  N.  4.  Unhistorisch  ist  auch  die  Ableitung  der  Glosse 
aus  der  Tendena,  den  Bestrebungen  der  Geistlichkeit  wider  den  Sachsen- 
spiegel entgegen  lu  arbeiten. 
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en  da$f  itymant  zcmuelen  vm  daz  kUin,  daz  darin  ßet, 
daz  iz  yo  noch  folde  darin  ßen.  men  dorften  nicht,  wen 
fnen  toolde.  ez  iß  nurt  darum  gefatzt,  daz  mez  mit  geweren 
mvge  vnd  hörn  muge,  daz  iz  mit  den  andern  rechtin  über- 
eintrage. 

2.  Abtheilang  und  Gestaltung  unseres  Sachsenspiegel- 
textes bekunden  eine  auffällige  Uebereinstimmung  mit  der- 
jenigen Textform,  welche  der  Glossenredaction  des  Nicolaus 
Wurm  zum  Gründe  liegt. ^  Von  den  drei  Hss.,  in  denen  Wurmes 
Arbeit  überliefert  ist,^  ziehe  ich  die  von  Homeyer  voll  benutzte 
Görlitzer  Hs.  aus  dem  Jahre  1387  (Dg)  zur  Vergleichung 
herbei. ' 

Weniger  Gewicht  lege  ich  auf  das  Vorhandensein  der 
Bilder  in  beiden  Hss.^  wie  auf  den  Umstand,  dass  jedes  der 
drei  Bücher  sein  besonderes  Rubrikenregister  hat,  und  dass 
von  den  Vorreden  ausser  der  Praefatio  rhythmica  und  dem 
Textufl  prologi  auch  der  Prolog  vorhanden  ist.    Charakteristisch 


>  Ueber  Nie.  Wurm  nnd  seine  Landrechtsgloese  vgL  Homeyer,  Sachsen- 
spiegel  2.  Anag.  p.  XIX...  XXII,  3.  Ausg.  8.  40;  dessen  Rechtsbücher 
8.  6  und  Genealogie  S.  135,  136,  137.  Böhlaa,  Nove  constitutiones  p.  III, 
XX,  XXIII,  N.  3,  XXXIII  f.,  67  f.  Stobbe,  Gesch.  der  deutschen  Rechts- 
qneUen  I,  380... 382.  Korn  in  der  Zeitschrift  für  Bechtsgeschichte  III, 
328...  333,  1864. 

2  Homeyer,  Rechtsbücher  Nr.  260  (Dg)  und  Nr.  406  (DXj.  Die  dritte  Ös. 
(im  Besitze  der  Schletter'schen  Buchhandlung  zu  Breslau,  seitdem  ver- 
kauft und  yerschollen,  s.  Lit  Centralblatt  1880,  Nr.  46,  8p.  1660  f.), 
welche  aas  Dg  geschöpft  sein  soll,  beschreibt  Korn  a.  a.  O.  8ie  ist 
im  XY.  Jahrhundert  gesehrieben  nnd  beginnt  defect  in  der  Glosse  zu  II.  1. 

3  Ich  benatae  die  Görlitzer  Hb.  nach  der  ron  ,Wilh.  Wakkemagel'  1827 
gefertigten  sorgfältigen  Abschrift  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  in  drei 
Binden  (Mi.germ.foL  436,  437,  438).  Band  1  und  2  enthalten  Sachsen- 
spiegel mit  Glosse,   Band  3  Richtsteig  und  Weichbild  (ohne  die  Glosse). 

*  Eine  Vergleichung  der  erhaltenen  Bilder  in  Dv  (oben  pag.  48,  N.  7)  mit 
Wakkeraagers  Angaben  (s.  die  vorige  Note)  und  K.  G.  v.  Anton*s  Be- 
schreibung (s.  dessen  Erweis,  dass  das  Lehnrecht  etc.  altes  Sachsenrecht 
sei.  Ijeipsdg  1789,  8^,  8.  56  ff.)  ergiebt  das  Resultat,  dass  in  D^  an  den- 
selben Stellen^  wie  in  Dv,  Bilder  rorkommen,  ausgenommen  I.  3  und  I.  62, 
va  wdehen  Artikeln  Dg  keine  Bilder  hat.  Zu  I.  63  hat  Dg  statt  zweier 
nur  ein  Bild.  Von  fibereinstimmender  oder  wenigstens  Shnlicher  AnsfUh- 
mng  sind  die  Bilder  zu  I.  1,  70;  II.  23;  lU.  26,  27.  Ueber  die  Bilder 
der  Liegnitzer  Glossenhs.  (DXj  s.  Gejder  im  Anzeiger  für  Kunde  des 
deutschen  MitteUlters  II.  241,  1833. 
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dagegen  ist  die  Mangelhaftigkeit  der  Praefatio  rhythmica.  Du 
selbe  ermangelt  in  Da  der  Verse  97  bis  140;  Dg  zwar  ist  bi 
V.  248  defeety  es  stimmt  aber  mit  Da  die  Liegnitzer  Qlossenhf 
von  1386  (D\)^  Charakteristisch  ist  femer,  dass  in  Zfe,  wi 
in  Dg,  singulär  I.  26  hinter  30,  I.  36  hinter  37  gestellt  un* 
mit  37,  sowie  38,  §.  1  zu  einem  Artikel  verbunden  ist,  das 
n.  38  hinter  39,  II.  69  hinter  70  -f  71,  §.  1  steht,  und  das 
III.  51  den  letzten  Artikel  bildet.^  Beiläufig  sei  bemerkt,  das 
auch  die  nicht  singulare  Stellung  von  I.  61,  §§.  2...4,  6£ 
§.  2;  II.  4,  §.  3,  32,  33,  51,  §.  3  in  beiden  Hss.  dieselbe  ist 
Wie  die  Stellung,  so  stimmen  nicht  minder  die  Artikel 
einsätze  in  Da  und  Dg  überein,  nur  mit  dem  geringfügige] 
Unterschiede,  dass  I.  42  und  43  in  Dg,  I.  49  und  50  in  Z) 
combiniert  werden,  in  Da,  respective  Dg,  aber  getrennt  bleiben 
und  dass  III.  66,  §.  4,  in  Dg  mit  67  vereinigt,  in  Da  fehlt 
Dem  entsprechend  sind  die  Gesammtzahlen  der  Artikel  de 
drei  Bücher  in  Da  und  Dg  gleich  (70,  72,  86),^  und  Homeyer' 
Angabe,  der  bei  Da  die  Artikelzahlen  73,  73,  85  vermerkt, 
stellt  sich  als  irrig  heraus.  Zwar  zählt  Da  in  Buch  I  in 
Register  73,  im  Text  72  Artikel,  in  Wirklichkeit  sind  indessei 


>  Siehe  oben  pag.  61,  N.  2.  Homeyer  zva  Praefatio  rhythmica  S.  128,  N.  6 
nennt  nur  D\  ohne  Dq  zu  erwähnen. 

2  Ebenso  bringt  die  Schletter'Ache  Hs.  (oben  pag.  51,  N.  2)  III.  51  ans  End< 
B.  Korn  1.  c.  S.  .329,  330.  Vgl.  Homeyer,  Genealogie  S.  141  nnd  Sachsen 
Spiegel  3.  Ansg.  N.  1  zn  III.  51,  N.  26  zu  III.  91.  —  Bekanntlich  gil 
anch  der  Glosse  III.  51  als  ^letzter'  Artikel  (Gmpen  bei  Spangenber^ 
BeytrSge  zu  den  Tentschen  Rechten  des  Mittelalters.  Halle  1822,  8.  45; 
So  sagt  schon  die  Zweitälteste  datierte  Glossenhs.  ron  1368  (Homeye 
Nr.  313)  am  Anfang  der  Glosse  zu  III.  48:  To  duffen  ar.  voeU  ok,  dat  d 
lefte  ar.  dujfe»  boke»  höret.,  de  feget  van  der  dere  vnde  voghel 
weregelde,  dar  vmme  is  he  hire  gedÄL  Dieselbe  Bemerkung  hat  di 
gleichzeitige  (undatierte)  Hs.  zweiter  Ordnung  (Homeyer  Nr.  83),  di 
III.  51  hinter  91  lateinisch  giebt,  nnd  auch  unsere  Hs.  Da.  Ob  dies< 
Bemerkung  bereits  in  der  ältesten  datierten  Glossenhs.  von  1366/6' 
(Homeyer  Nr.  698)  vorkommt,  wie  nach  dem  Lüneburger  Codex  (Grnpei 
a.  a.  O.)  zu  vermuthen,  habe  ich  nicht  constatieren  können,  da  di 
Uebersendung  der  Hs.  ebenso,  wie  die  des  Lünebnrger  Codex,  an  dii 
Kieler  Universitftts-Bibliothek  verweigert  worden  ist. 

3  Ebenso  zählt  die  Schletter*sche  Hs.  im  II.  Buche  72,  in  Buch  II 
86  Artikel  (Korn  L  c.  S.  329,  330). 

*  Homeyer,  Genealogie  S.  126  und  Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  37. 
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Dur  70  vorhanden.  Die  falsche  Zählung  erklärt  sich  daraus, 
dass  im  Text  swei  Ziffern  übersprungen  sind  und  demgemäss 
von  L  55  an  mit  56  statt,  mit  54  gezählt  wird.^  Das  11.  Buch 
sfthlt  richtig  72  Artikel.  Im  III.  Buche  sind  81,  §.  2  und 
82,  §.  1,  welche  zusammen  einen  Artikel  ausmachen,  unbe- 
siffert  geblieben,  so  dass  statt  86  (=  III.  51)  nur  85  Artikel 
gezählt  werden.  Das  Register  rechnet  noch  einen  Artikel 
weniger,  weil  es  den  letzten  unberücksichtigt  lässt. 

Zum  Beweise  diene  die  nachfolgende  Uebersichtstafel  der 
Eintheilungen  in  Dg  und  Dq  im  Vergleich  mit  Homeyer's 
Sachsenspiegeltext  (3.  Ausg.).^  Ich  beschränke  dieselbe  auf 
die  Abweichungen  in  den  Artikeleinsätzen  und  in  der  Stellung. 
Da  beide  Hss.  im  I.  Buche  fehlerhaft  zählen,  Dq  auch  im 
III.  Buche^  setze  ich  die  richtigen  Zahlen  ein  und  füge  die 
Zählung  der  Hss.  in  Parenthese  bei. 


Homeyer.  Dg, 

Praefatiorhythmica.     Bis  V.  248   defect. 


Prol. 

Text.  prol. 

I.    6, 

§§.  2.. 

16, 

§•2 

17 

20, 

§§•6- 

21 

25, 

§5 

27. 

•  .  •  €^ 

26 

] 


Unglossiert. 
Glossiert 
I.     6 

17 

21 

26 

27. ..30 

31 


Dq, 

Bis  V.  92  defect. 

V.  97...  140  fehlen 

(wie  in  DV), 


Wie  Dg. 


1  Dg  fiberapringt  die  Zahl  47  (Homejer,  Genealogie  8.  191  *)  und  zählt  da- 
her 71  statt  70  ArUkel.  Vgl.  Anton,  Erweis  (oben  pag.  51,  N.  4)  S.  60,  62. 

'  Vgl.  die  ySynopflifl  der  Eintheilungen*  bei  Homeyer,  Genealogie  S.  188  ff. 
(die  für  Dg  der  Vervollständigung  und  Berichtigung  bedarf,  wobei  ich 
Ton  blossen  Druckfehlern  absehe)  und  dessen  Sachsenspiegel  3.  Ausg. 
am  Bande.  —  Homejer  lässt  Dg  I.  19  bei  19,  §.  2,  I.  22  bei  21,  §.  2 
Wirt /an,  II.  13  bei  13,  §.  4  einsetzen.  Das  ist  falsch,  es  decken  sich 
an  diesen  Stellen  Dg  wie  Dq  mit  der  Vulgata. 
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8taff*aliaf«>. 


Homeyer. 
I.  37 
36 
38,  §.  1 

§§.  2,  3 
42 
43 
46 
47 

48,  §.  3  MUk., 
49 
50 

60,  §§.  1,  2 

61,  §§.  2...4 

60,  §.  3 

61,  §§.  1,  5 

62,  §§.  1,  2 
§§.3...  11 

64 

65,  §.  1 

§§.  3,  4 
66 

65,  §.  2 
68,  §§.  2. ..5 
II.  3,  §§.  2,  3 

4,  §§.  1,  2 

7 

4,  §.3 

10,  §§.  3.. .6 

11,  §§.  3,  4 
12 

20,  §.  2 

21 

34. ..37 

39 

38 

32,  33 

47,  §§.  4,  5 

48 


I 
I 


) 
I 


1 
1 


} 


Dg. 

I.  37 

38 
42 

45 

47  (48) 
Wie  Homeyer. 

59  (60) 


60  (61) 

61  (62) 

63  (64) 

64  (65) 

65  (66) 

67  (68) 
II.    3 
4 

7 
10 

12 
21 

ö/i  •  •  •  t/0 

36 
37 
38,  39 

48 


Ih. 


Wie  Dg. 


Wie  llomeyer. 

46 

48 
49 

59  (61) 

60  (62) 

61  (63) 

63  (65) 

64  (66) 

65  (67) 
67  (69) 


Wie  Dg. 
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Dg. 


Jh. 


IL  51 
52 

63 

69 

70 
71 

ra.  17 

31 
32 

33 
39 

44 


45 


Siehe  am  Ende. 
49 

60 

65 

69 
72 

73 


Wie  Dg. 


{ 


Fehlt 
60 


Wie  Dg. 


74 


Ohne  Zahl. 


M  flt«ff«»bftf«a. 

i  1  o  III  f !  y  IS  r.  JJff.  Ds. 

III.  H2,  H'  ^ 


84,  «.   I 


I       III.  75  75  ^74 


}  7«  76  (75^ 

Bfi.  *J,  :«  77  77  (76 1 

IM,  BJ}.  2,  :J  Hf)  85  (»4) 

(>1  W>  86  (85) 

Zu   (linHoii   lliiHH(*rf;ii    Mfsrkrnalcn   tritt  ^    dass   £h  mit  Df 
H(if<;iir  in  dnii  ctliiiriikl«*riHtiHchcn  LcHartcn  des  deutschen  TeitH 
KiiKiiniiiiniilriiri.     Naiii()iilli(!h    fll^uu    beide    in  singulärer  Webe 
»II   II.  ()[>  iiiiin  Slnllit  aiiH    dniii  Ma^^doburg-Görlitzer  Be^ 
von    i:UM    (Art.   (M))  >    und    ssii    III.    17/18    den    bei   Homejer 
(SarliHnnHpici^nl  •{.  Auh^.  N.  8  ku  I1I.  18)  niitgetheilten  Zusals' 
hiiiKU.     KIhmihi)   KiM^t   Hirli    bt)i    doiii    lateinischen    Text   nebei 
vori^iiiMolliMi  Abwnii*liuii);i*n  ninn  vorwiei^endc  Uebereinstimmniig 
von    Ih    mit    Ihj   ^op;nnUbor    dun    sonstigen    Hss.    der  Venio 
vul)(atii.-'* 

tt.  Trotx  diosor  woit^olirndon  lloboroinstimmung  der  Tezt- 
lonu  ist  dio  (Hohho  xiini  Sachsonspiogid  in  Ih  von  der  Wurm- 
itohoii  iHoMSo  duivhaUH  unabhiin^^i^. 

Ihr  VtM'hültniss  ku  don  ung:lo88iorton  Stttcken  dei 
Altoivn  l^loNHonliM«. *  ^oHlaltot  sioh  lol^^Mulermassen.  Die  Reihe 
I.  I  biH  II,  §.  1  iitt  ^btHHiort.  I.  l^i,  dosson  Text  in  beidei 
Kaii«uu|(i'n  oitnibiniort  wird,^  ist  obontalls  ^lossiert^  und  zwa] 
wird  auoh  <lio  lUimHo  in  iluvr  dop|>oltoii  Gestalt  (Honieyer 
Gonoaliv^;io    Srito     l-iO'^    ooinbinirrt.''      l'n}::lossiort    ist    aussei 

'  Uouu\\oi   N     i;   »n  11    i;.\    Ynl    uuion  $    ,V  Nr    ,'4,H, 

*  l'oht^i    %\w    uti|iK«9i!«i«mi-u   Situ  kl«    A    irMuoxoi,   t«0UMÜi«^e  S.  11S...11£ 

*  »I    U,^nu'>vt  N    \  \\\\s\  ^  n*\  ^    l      \\\    iy*   U«u*«   *Wr   o\^mhmierte   Tex 

a)««««^i«  ):«^M«)    x«m    I  v       II«-'    «^«x     y^    t' 't>.    4i«.4f^r    r''-'f.*\'hvn^e    adir    an 

■•  ,  •.•.♦     .  .  »,    fs,   ,  i.i/'«     ■'fi%'-.        I     ■■.••••■    .'rf*     .^^  •\\     «  \     1«.;;.'^    mti   Jos   ft^h 
•  .    ,»t^*    l, !•.■•.   «N^*»  .».  »i    -.■.  >^  i-A-i    ..-.'S    '*     .•'.  't*:''^'*  K' iririfrfiiti /jf  abi 

l^llN^^  U»    %M   w»0J\«    ,Km;   W»  U.^»,'\v5        .     »».jr**:;;»-««  11».  nmcli 
«llH  ^iM^ß^P^^M^H^v  U«   ,Ni    V   »wv«   r.N  >    r'S,V%'-   r.   ?5*<    -.V   ()fr  Kltwiei 
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m.  51*  nur  I.  36,^  zu  welchem  Artikel  die  Hildesheimer 
Hb.  (oben  pag.  56,  N.  6)  bemerkt:  Caret  glo/a^  quia  de  äla  materia 
patmt  Jupra  in  articulo  fiuß  c.  xxxiij  ,Nu  vornemei^.  Hl.  47 
bis  50  Bind  in  einen  Artikel  zusammengezogen  und  mit  der 
üblichen  Glosse  ausgestattet,  die  bereits  in  der  Heidelberger 
Hb.  von  1368  (oben  pag.  52,  N«  2)  vorkommt 

Bei  III.  63  bricht  die  Glossierung  plötzlich  ab.  Es  folgen 
m.  64  bis  82,  §.  1  unglossiert,  82,  §.  2  bis  87  mit  der  ge- 
wöhnlichen (Zusatz-)  Qlosse,  88  bis  91  nebst  dem  letzten 
Artikel  (III.  51)  wieder  ohne  Glosse.  Es  geht  hieraus  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  Wurm's  Olossenredaction,  welche  ihre 
Bearbeitung  der  Buch'schen  Glosse  bis  III.  82,  §.  1  erstreckt, 
wo  die  letztere  aufhört,  und  für  88  bis  91  eine  ,ganz  absonder- 
liehe'  Glosse  hat  (Homeyer,  Richtsteig  Landrechts  S.  30  **), 
dem  Interpolator  der  Glosse  in  Da  gar  nicht  vorgelegen 
haben  kann. 

lo  dem  Mangel  der  Glossierung  zu  UI.  64  bis  82,  §.  1 
und  dem  Anfiigen  der  gewöhnlichen  Glosse  zu  82,  §.  2  bis 
87  hat  Ih  ein  Seitenstück^  in  der.  Berliner  Hs.  von  1386 
(Homeyer  Nr.  42),  welche  die  Glosse  ohne  den  Text  enthält. 
Nichtsdestoweniger  ist  die  Glosse  der  genannten  Hs.  mit  De 
keineswegs  identisch,  vielmehr  hat  jede  von  beiden  ihre  Be- 
sonderheiten. 

Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  die  unterscheidenden  Merk- 
male der  Hb.  von  1386  anzugeben.^  Von  der  Reihe  I.  7  bis 
14,  §.  1  ist  7  bis  13  glossiert,  zu  14,  §.  1  dagegen  keine 
Glosse  vorhanden.  Ausserdem  steckt  die  Glosse  zu  I.  7  noch 
einmal  mitten  in  der  Glosse  zu  I.  6  (Homeyer,  Genealogie 
S.  114).     I.  26  ist  glossiert,^   die  Glosse  aber  nicht  in  beiden 

bibliothek  zu  Loccum  vom  Jahre  1454  (Ordnung^  I,  Familie  2)  und  im 
Stadtarchiv  kq  Hildesheim   aus  dem  XV.  Jahrhundert  (Ordnung  II). 

^  Die  kurze  Bezugnahme  auf  den  Passus  Dat  hun  gilt  man  mü  e7iem  halven 
petminge  (III.  51,  §.  1  am  Anfang)  in  der  Glosse  zu  III.  47,  §.  2  kann 
als  eine  Glossierung  füglich  nicht  erachtet  werden. 

^  Danach  ist  Homeyer,  Genealogie  S.  140  zu  vervollstlindigen. 

3  Homeyer,  Genealogie  8.  127  hat  diesen  Sachverhalt  übersehen. 

«  Vgl.  Homeyer,  Genealogie  S.  114,  126,  127,  1dl,  140,  145  und  Sachsen- 
spiegel 3.  Ausg.  S.  37,  38. 

^  Homeyer,  Genealogie  S.  140  behauptet  fSlschlich  das  GegentheiL  Auch 
hat  I.  26  noch  nicht  die  vulgate  Stellung,  sondern  steht  hinter  32. 
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Gestalten  combiniert.  Zu  I.  36;  dessen  Anfangsworte  vor- 
gemerkt sind;  findet  sich  nur  die  Bemerkung:  Defin  articvlum 
vamym,  als  her  lyO  Die  Glosse  zu  III.  47  bis  50  ist  zwar 
dieselbe  wie  in  Ih,  jedoch  wird  47;  §.  1  als  besonderer  Artikel 
von  47;  §.  2  bis  50  abgetrennt.  Eigenthümlich  ist  dieser  Hs. 
zu  III.  62  ein  in  Dq  nicht  befindlicher  Zusatz:  Nu  faltu  wiffen^ 
tooiimime  das  dis  buch  heiß  der  fachfen  fpigil  u.  s.  w.;  den 
Homeyer  (Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  359)  als  ,Bocksdorf- 
sche  Glosse'  anspricht;  wie  sich  nun  ergiebt,  mit  Unrecht; 
da  die  Entstehung  der  Berliner  Hs.  lange  vor  die  Zeit  des 
Bocksdorf  feilt.» 

4.  Die  charakteristische;  bisher  unbeachtete  Eigen thüm* 
lichkeit  der  Sachsenspiegelglosse  in  Da  beruht  darin;  dass  sie 
die  ursprüngliche  (Buch'sche)  Glosse  mit  Zusätzen  und 
Einschiebseln  bereichert,  welche  der  Interpolator  (ur  Magde- 
burger Schöffensprüche  ausgiebt,  wenn  er  in  einem  Zu- 
satz vor  der  Glosse  zu  III.  1  (unten  §.  5;  Nr.  34)  einleitungs- 
woise  sagt: 

Nu  wol  wir  grifin  wider  an^  vnßrs  landez  recht  zcu  fach/in 
nach  vzgebunge  der  erwaren  vnd  der  wifin  Scheppfin 
czue  Meideburg. 

Wir  erkennen  hierin  ein  ähnliches  Bestreben  wie  in  der 
Wurm'schen  GlossC;  die  ebenfalls  ;die  Form  von  (Magdeburger) 
Schöffenurtheilen  nachahmt^  und  wie  in  der  Weichbildglosse 
unserer  Hs.  (oben  pag.  48;  N.  2),  welche  zu  Art.  49...  54  mit 
den  Worten  anfengt: 


1  Ueber  die  Bedeutung  dieses  und  ähnlicher  Ausdrücke  s.  Homeyer,  Qenea- 
logie  S.  113. 

^  Ueber  Dietrich  von  Bocksdorf  (f  1466)  s.  ausser  Stobbe,  Gesch. 
der  deutschen  Rechtsquellen  I,  38-1  f.  und  Homeyer,  Sachsenspiegel 
3.  Ausg.  S.  40  f.,  75  *,  sowie  dessen  Genealogie  S.  134,  135  f.,  137,  138, 
188  ff.,  besonders  Muther,  Zur  Geschichte  der  Rechtswissenschaft,  Jena 
1876,  S.  79...  85  (auch  Zeitschrift  für  RechUgeschichte  IV,  388  fL)  und 
in  der  Allg.  deutschen  Biographie  II,  789  f.  Dazu  BÖblau,  Zeitschr.  für 
Rechtsgesch.  XIU,  514  ff.  1878. 

3  Dieselbe  Phrase  gebraucht  auch  die  Weichbildglosse  in  Dq  zu 
Art.  17:  Nu  wol  wir  grifin  an  dy,  dye  daz  recht  fiUlin  regyren. 

*  Stobbe,  Gesch.  der  deutschen  Rechtsqnellen  I.  381  mit  N.  31.  cf.  Böhlau, 
Nove  constitntiones  p.  XXXIV  nebst  N.  3. 
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TJor  in  dyjm  articulenf   alz   wir  gefunden   hahen^   wy  fy 
gegloßrt  ßnt  mit  clage  >  vnd  mit  antworten  vnd  mit  rechtin 
vnd  vomunftigin  vrteil  von  der  fchepfen  munde  von 
magdeburg  geteilt  vnd  ge/prochin  fin,^  u.  s.  w. 
Gleichwohl  besteht  ein  augenfälliger  Unterschied  zwischen 
dem  Verfahren   des   Nicolaus   Wurm   und  des   Interpolators 
in  Da.     Wurm   kleidet   nicht   blos   seine   eigenen   Zuthaten^ 
sondern  auch   die  von   dem  ursprünglichen  Glossator  behan- 
delten Materien  regelmässig  in  die  Form   von  Urtheilsfragen 
an  ein  Gericht  (den  Magdeburger   Schöffenstuhl)  mit  dessen 
AussprücheDy    er   spinnt   die   Glosse   weiter   aus,    so    dass   es 
schwer  wird,   seine  Zuthaten  von   dem  yBuch'schen  Kern'  zu 
scheiden;   seine  Glossenredaction   ist  eine  durchgreifende   Be* 
arbeitung  der  Buch'schen  Glosse.    Der  Interpolator  in  Dq  lässt 
die  ursprüngliche  Glosse   im  Wesentlichen  unverändert^   seine 
Zusätze,  leicht  erkennbar,  stehen  damit  in  nur  losem  Zusammen- 
bange,   sie  haben   den   Charakter   blosser  Interpolationen, 
nicht  den  einer  selbständigen  Glossenredaction. 

Näher  erscheint  die  Verwandtschaft  zur  Weichbild- 
glosse. Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  die  Weich- 
bildgloBse,  wie  sie  allein  in  Da  erhalten  ist,  und  die  Inter- 
polationen der  Sachsenspiegelglosse  einem  und  demselben 
Verfiisser  zuschreiben.  Unterstützt  wird  diese  Vermuthung 
dadurch,  dass  Beziehungen  zwischen  beiden  Glossenwerken 
obwalten.  Die  Weichbildglosse  citiert  neben  dem  Sachsen* 
Spiegel  dessen  Glosse,  ^  weist  auf  eine  interpolierte  Glossen- 
stelle,  in  welcher   die  Weichbildglosse  benutzt  ist,^  sie   lässt 


1  Home jer:  dagen. 

'  Es  ist  imcQtreffend ,  dass  Homeyer  (Bichtsteig  Landrechts  S.  69)  die 
obigen  Worte  anf  den  Rieh  täte  Ig  bezieht,  der  in  der  Weichbildglosae 
benntst  ist.  Gemeint  sind  unzweifeUiaft  diejenigen  Qlossenstiicke,  welche, 
ohne  Benutzung  des  Richtsteigs,  sich  als  Magdeburger  Schöffen- 
Sprüche  einführen,  zum  Theil  mit  den  geographischen  und  chronologi- 
schen Daten.  VgL  unten  pag.  76,  N.  3. 

'  Die  Sachsenspiegelglosse  wird  citiert  in  §.2  zu  Art.  10,  Alinea  ohne 
Zahl  and  §.  7  zu  Ajrt  [15  und  16],  §.  3  zu  Art  22,  §.  5  zu  Art  23 ...  27, 
§.  2  zu  Art  34,  §.  3  zu  Art.  [47  und  48],  §.  7  zu  Art  49. ..54,  §§.  1 
und  4  zu  Art.  55...  62,  zu  Art  75,  §.  1  zu  Art  76,  zu  Art  77,  78. 
S.  auch  die  folgende  Note. 

«  Unten  pag.  75,  N.  1. 
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Art.  90,  91  (resp.  111,  112  =  Daniels  Art.  134,  135),  von  der 
gemeinen  nutz  der  Juden  und  von  Juden,  unglossiert  und 
motiviert  den  Mangel  der  Glossierang  damit:  Uon  der  Juden 
rechte  iß  gefprochyn  in  dem  lantrechte^  daz  der  fackfen  fpigel 
genant  ißj  in  dem  dritten  buche  In  dem/ehinden  artieulo.  darum 
teil  ich  Ji/y  nicht  davon  fchryben.  Statt  dessen  findet  sich  nun 
in  der  Sachsenspiegelglosse  an  der  angeführten  Stelle  ein  Zu- 
satz (unten  §.  5,  Nr.  35),  der  danach  mit  Sicherheit  von  dem 
Verfasser  der  Weichbildglosse  herrührt.  Der  Interpolator  der 
Sachsenspiegelglosse  wiederum  hat  verschiedene  Stellen  der 
Weichbildglosse  verwerthet*  und  verweist  dreimal  ausdrück- 
lich auf  die  Weichbildglosse.^  Wie  in  der  Weichbildglosse, 
tritt  in  den  Interpolationen  der  Sachsenspiegelglosse  die  Rück- 
sicht auf  städtische  Verhältnisse  (speciell  Magdeburg's)  hervor 
und  wird  auf  die  fremden  Rechte  nur  selten  Bezug  genommen.' 
Vgl.  auch  oben  pag.  58,  N.  3. 

5.  Ich  lasse  nunmehr  unter  fortlaufenden  Nummern  die 
hauptsächlichsten  Interpolationen  (41  an  der  Zahl)  der 
Reihe  nach  und  in  ihrem  Wortlaut  folgen,  mit  Ausschluss 
derjenigen,  deren  Inhalt  ihre  Mittheilung  nicht  rechtfertigen 
würde,  und  soweit  nöthig,  unter  Voranstellung  der  betreffenden 
Textes-  und  Qlossenstellen.  Die  Parallelstellen  der  benutzten 
Quellen  des  deutschen  Rechts  verweise  ich  in  die  Noten.  Die 
wenigen  Citate  aus  den  fremden  Rechten  gebe  ich  unverändert 
im  Text  mit  gesperrter  Schrift. 

1)  p.  21  jAn  fyme  eigin*  hinter  fy  behelt  daz  dritteil 
dez  ei'bs  (Citat).]  Auch  helt  man  diz  nach  wilhor  in  ftat  rechte 
von  der  fcheidunge,  davon  gefprochin  iß. 


»  Unten  pag.  61,  N.  1,  pag.  62,  N.  1  und  2,  pag.  70,  N.  1,  pag.  76,  N.  1. 

»  pag.  66,  N.  1,  pag.  68,  N.  2,  pag.  71,  N.  1. 

'  Es  ist  uiclit  richtig,  wenn  Homeyer  (Richtsteig  Landrechts  S.  69)  von 
der  Weichbildglosse  behauptet:  ,Auf  fremdes  Recht  nimmt  diese  Glosse 
nirgends  Bezug^  Vielmehr  kommt  eine  solche  Bezugnahme  au  drei 
Stelleu  vor.  §.  1  zu  Art.  65 . . .  62  gedenkt  der  Talion  der  Zwölf 
Tafeln  (cf.  §.  7  Inst.  IV,  4  ,De  iniuriis*).  §.  1  zu  Art  76  sagt:  Nach 
ktyferrtchte  fo  verlort  er  daz  rechte  daz  er  an  dem  gute  hatte^  u.  s.  w. 
§.  3  zu  Art.  88  und  89  (resp.  103  und  104)  schliesst:  darum  fo  fpricht 
der  edel  Juftinianua  in  einem  buche,  daz  ifl  getiant  Inftituta,  jn 
devi  andern  [so!]  ^[itulo]:  ^erUchin  zcu  leben,  eime  andern  nicht  zcufchaden, 
eime  ydermanne  daz  ßnt  zcu  lazen*  (§.  3  Iiist.  I,  1  ,De  iust.  et  iure'). 


Die  Bntwicklnng  der  LandrecbtsgloaM  dea  Sachsenipiegels.  61 

2)  [I.  22,  §.  3  ,mufdeilin^.]     Nu  mochßu  lichte  fprechin: 

wy,   ah  ir  man  ein  flei/checker  toere  geweß  vnd  hette  glaßn 

Rinder,  fwin  vnd  ander  vyechf  Dez  faltu  toifßn,  welchirleye  ^rych 

der  man  hat,  davon  er  alle  tage  von  flehet  zcu  den  henken,  dnz 

gehört  zcu   dem   erfteJ    maßßvin  abir   dy   gehom  zcu  dem  erbe 

[lies:   der  mufieilunge\J^    Were   dy  ßat  der  frauwen   lipgedtnge 

adir  lipzcucht,  da  diz   in   heßirbitj  fo  nymt  diz  dy  frawe  alliz 

fcoÄ.   were  abir  dy  ßat  ire  nicht,  noch  were  fy   ir   nicht  vor^ 

fcknhin,  ß>  nyme  Jy  nicht  me,   wen  alz  fy  efßn  mochte.^     Were 

vr  abür  gelt  globit  vnd  hette  bewifunge,  fo   mtiße  fy   der   erbe 

lekoßin,  dywile  fy  vngefundert  were,  fo  fal  fy  der  erbe  ahefundem 

mi  mynne  adir  mit  gelde,  e  den  fy  rumen  darf.     Hette  fy  abir 

hwrgin  davor,  fo  muße  fy  rumen  zcu  hant  nach  dem  drizcigißin^ 

AwJi  faUu  wiffin,   daz  diz  von  gunß  vnd  auch  von  wilkur.    wo 

«an  heÜ  daz  nach  der  wilkur,  darvon  fchribe  wir  nicht. 

3)  [I.  22,  §.  4  ,herwete'.\  Wy,  ah  ir  man  were  geweß 
m  platenfleger  adir  ein  falwerchte  adir  ein  roftufcher, 
wy  folde  man  daz  haldenf  fprich:  alz  daz  der  text  vzwifit  an 
den  ßuckeny  dy  zcu  deme  herwete  gehom,  dy  f cd  dy  frawe  gebin, 

4)  [L  24,  §.  1.]  Were  ir  man  ein  gaftgebe  geweß  vnd 
jmeinlichin  geße  hilde,  vnd  hette  betten,  lilachin,  kuffin,  pfoUn 
vnd  ander  gebettewant  in  fyner  gemeinen  gaßkameren,  vnd  ge- 
meine fin  fynen  geßen,  dy  hörn  alle  zcu  dem  erbe,  hat  abir  ein 
frawe  fogetan  bettewant  funderlichin  in  irem  kaßin,  da  fy  felbir 
den  fluffel  zcu  treit,  daz  gehoi^t  zcu  der  gerade,  were  daz 
•'^^  fo  fal  man  ir  ein  bette  ufflan  mit  notorf  vnd  mit  allim 


*  Eine  Shnliche  Ansfühnmg  bietet  die  Weichbildglosso  in  Z>a  unter 
der  Rabrik  Von  gerade  vnd  welch  vy  dar  nicht  zcu  gehört,  §.  6  zu 
Art.  28...  30:  Were  auch  ir  man  ein  fleifchower  getoeß,  daz  er  helle 
fehofj  zctfgen  adir  ander  vy,  daz  zcu  der  gerade  hom  folde,  da  der  man 
alle  tage  zeu  den  henken  von  fleyt  vnd  ßn  hantwerg  mit  uhil,  u)o  dy  ßnt, 
dg  gehom  zcu  dem  erbe,  waz  er  abir  vztud  vm  nucz,  daz  gehört  zcu  der 
gerade.  Vgl.  die  Glosse  zur  Weichbild -Vulgata  Art  23  bei  Daniels 
8p.  292,  ZeUe  28  ff. 

^naß/win  bis  mußeHunge]  Weichbild-Vulgata  (Daniels)  26,  §.  2  am 
An&ng. 

*  Were  bis  mochU]  Weichbild-Vulgata  24,  §.  2. 

«  Edle  bis  drücigißin]  Weichbild-Valgata  24,  §.  3. 
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gerete,  alz  ein  frawe  habin  fal  in  den  fechz  wochin.^  Auch 
fprieht  er  in  dem  texte  von  jvingerlin^  vnd  yarmgoltf.  daz 
fin  hefteehin  vnd  hnmtfel.  Wy,  ah  ir  man  were  ein  goltfmit 
vnd  hette  fotaniz  dingis  vyele,  daz  er  uf  den  kouf  machte f  fprich: 
waz  er  hat  gemacht  uf  kouf,  daz  gehört  zcu  dem  erbe,  waz  er 
abir  ir  funderlichin  zcu  irer  notorft  gemacht  haty  daz  gehört  zcu  der 
gerade,^  Alz  er  in  dem  texte  fprieht  von  ,teptin'  vnd  ^fchaulun^^ 
Dez  faltu  auch  mfßn:  were  ir  man  ein  kramer  vnd  hette  ctuch 
fogetanz  dingia  vgl  veile,  alz  zcu  der  gerade  genant  iß,  wy  vyel 
fal  fy  iclichis  behaldinf  Ich  fpreche:  waz  er  in  ßme  huze  hat  vnd 
zcu  der  gerade  gehört,  daz  darf  man  nicht  vndetfcheiden. 

5)  [I.  42,  §.  1.]  Hinter  der  Notiz  des  ursprünglichen 
Glossators,  daz  by  juftinianua  gezciten  dy  leute  flerker  waren, 
wen  by  karolus  gezciten,  der  dyz  recht  den  fachfin  gebin  hat 
(Homeyer  ad  h.  1.  S.  197),  fehrt  der  Interpolator  fort:  vnd  iz 
den  werden  fcheppfin  zcu  maygdeburch  beuolen  iß  zcu  be- 
fchermen  von  koning  Otten,  dez  grofin  koning   Ottin  foem,^ 

1  Aehnlich  die  Weich bildglosse  in  Da  unter  der  Rabrik  ^on  safi- 
geben,  §.  3  zu  Art.  28...  30:  RtU  ein  gaftgehe  hettegewant,  daz  ge- 
meyne  iß  ßnen  geßen,  in  ßnen  flafkamem,  da»  gehört  zu  dem  erbe,  hol 
fy  abir  in  irem  Icaßen,  da  fy  felher  den  ßuffü  zcu  treu,  fotan  gerete,  daz 
gehört  zcu  der  gerade,  hot  fy  aber  dez  nicht,  fo  fol  men  ir  ein  bette  tw- 
richtin  mit  aüir  notorfi,  ah  fy  iz  darf,  ah  fy  in  den  fechz  wochin  legin 
folde.  Vgl.  die  Glosse  zur  Weichbild -Vulgata  Art  23  bei  Daniels  Sp.  292, 
Zeile  9  ff. 

2  Aehnlich  die  Weichbildglosse  in  Dq  unter  der  Rubrik  wm  golt- 
fmyden,  §.  4  zu  Art  28...  30:  Wei-e  ahir  ir  man  ein  goltfmyt  ge- 
weßn,  der  manchirley  ding  geworcht  hette  zcu  frawen  zcirde  uf  den  kouf, 
daz  gehört  zcu  dem  erbe,  hette  fy  abir  fotanez  icht  in  iren  beflof/tn  ge- 
weren,  daz  fy  vor  genuezt  hette  vnd  genat  vnd  gem€u:ht  were  zcu  ir  notorft, 
daz  gehört  zcu  der  gerade.  Vgl.  die  Glosse  zur  Weichbild-Yulgata  Art.  23 
bei  Daniels  Sp.  291,  Zeile  47...  60. 

3  8.  Weichbild-Vulgata  23,  §.  2. 

^  Die  Anschauung,  dass  die  Magdeburger  ,Beschimier*  des  Sachsenspiegels 
seien,  deren  praktische  Bethätigung  der  Brief  der  Rathmannen  zu  Magde- 
burg in  dem  Streite  mit  Kienkok  beweist  (Homeyer  in  den  philoL  und 
hist  Abhandlungen  der  Berluier  Akad.  1855,  S.  383,  384... 386,  421  f.; 
Steifenhngen,  Catalogus  codicum  Regiment  I,  72  f.),  spricht  der  Inter- 
polator weiterhin  wiederholentlich  aus  (unten  pag.  CG,  Nr.  13  und  pag.  72, 
Nr.  34  bei  N.  2).  Er  ist  jedoch  darin  inconsequent ,  dass  er  diese 
Tradition  das  eine  Mal  mit  Otto  dem  Rothen,  das  andere  Blal  mit  Otto 
dem  Grossen  in  Verbindung  bringt. 
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vnd  ift  geweß  nach  gotis  gebort  Nunhundert  iar  vnd  IxxvUjA 
oMcA  gab  er  den  ßeten  wichbilde  recht  vnd  beße[ü]gite  in  daz 
mit  der  wiczigißin  rate  vnd  gab  daruf  fin  erkunde  mit  /yme 
rechün  hant/chuchy  vnd  er  waz  an  den  ryche  nun  [jar].^  Nu 
maekßu  lichte  vragin  nach  einer  gemeinen  rede,  ab  wichbilde- 
rechtj  daz  wir  auch  vronrecht^  heißn,  ein  ander  recht  fy,  wen 
daz  gemeine  lantreckt.  Ich  arguwire  zcu  dem  irßin  vnd  wil  auch 
probüren,  daz  wanrecht  fy  alz  ein  gemeine  lantreehL  wen  aüe 
foeeungen  dez  vronrechtie  vnd  vrteil  haben  iren  vrfpring  vnd  wifin 
in  daz  lanitrecht.  wißt  iz  denne  in  daz  lantrecht,  fo  iß  auch 
vrtmrecht  lantrecht.  Ceu  dem  anderen  male  daz  priuilegiumf  daz 
Umtreeht  genant  iß,  Daz  iß  gegMn  dem  lande,  vnd  da  keinz 
vzgenomen  iß^  wider  ßat  noch  burgh  noch  torf,  vnd  iß  iz  denne 
dem  lande  gebin  vnd  keinz  vzgenomen,  fi  iß  iz  auch  den  ßeteren 
gebin.  In  oppo/itum.  hywider  fpreche  ich  vnd  arguwüre  alfua: 
lantrechi  treyt  mit  wichbilder echte  nicht  vhirebu  wen  weren 
fye  einirechtig,  fo  hette  koning  Otte  keyne  foezunge  bedorft,  dy 
er  ge/aiste.^  wen  Dy  namen  tragin  ein,  darumme  tragen  auch 
dy  redU  enczwey.  wen  dy  namen  ßdlin  bequemeUch  fin  den  dingen, 
ntff.  ,de  u'erborum  fignificacione^  [L.  16],  Extra  6[odeixi] 
ifitulo]  [V.  40]  c.  ,Quid  per  noualef  [21]  pro  correlario  nies: 
eoroUario],  Dez  fitüu  wijfen,  Daz  dy  recht  ufkomen  ßn  dryer* 
leye  wyfe,  entzwer  von  naturen  ader  von  einer  ee  adir  von  wiU 
kur.  wm  Naturen  alzo  an  allin  dingen  wol  fchin,  alz  vor  jn 
dem   irften  tytulo  vzgewißt  iß^  et  Inst.  j.  fy[tulo]  ,de  iure 


^  Diese  Zeitangabe  ist  der  anten  (N.  4)  erwähnten  Bestfitignngsnrkiinde 
Otto's  des  Bothen  entlehnt 

3  oai«A  bis  [jar].  Vgl.  die  Weltchronik  zur  Weichbild-Vnlgate,  Daniels 
8p.  37.  Glosse  ebenda  Sp.  228,  Z.  38  ff. 

>  cf.  Glosse  zur  Weichbild- Vnlgata  Art.  9,  Daniels  Sp.  222,  Z.  31  ff. 

'  Vgl.  die  angebliche  Stiftungsnrknnde  Otters  des  Grossen  für  Magdeburg 
▼or  der  Weichbild-Vnlgata  (Daniels  Sp.  57/58  ff.)  und  die  BeatStignngs- 
orkande  von  Otto  dem  Bothen  in  der  Glosse  zur  Weichbild -Vulgata 
Alt.  10  (Daniels  Sp.  229  f.).  Hierüber  s.  Waitz,  ,Ueber  die  angeblichen 
Pririlegien  Otto*8  für  Magdeburg*,  in  Ranke*s  Jahrbüchern  des  deutschen 
Reiehs  I.  3,  1839,  S.  188...  191  und  F.  W.  Hoffmann,  Geschichte  der 
Stadt  Magdeburg.  Nene  Ausg.  I.  476  f.  1871. 

*  Das  Citat  beziebt  sich  auf  die  Buch'sche  Glosse  zum  Textus  prologi,  der 
zwar  als  der  irfie  tytulut  bezeichnet  ist,  tfaatsfichUch  aber  nicht  mit- 
gesShlt  wird,  da  I.  1  mit  der  ir/tt  articiUtu  fiberschrieben  ist 
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naturalt,  gencium  et  ciuili*  [I.  2]  c.  ^Jus  naturale  %fi, 
quod  natura^  u.  s.  w.  bis  ,qm  in  terra'  etc.  [princ]  Czu  dem 
irftin,  Daz  lantrecht  fy  ein  vrfpring,  dez  bekenne  ich,  adir  daz 
iz  darumme  ein  gemeine  lantrecht  fy,  daz  iß  nicht,  wen  by  koning 
Nemrotis  gezciten,  do  allin  luten  ir  recht  vzgewißt  vxirt,  do 
waren  fy  dennoch  vngefcheiden  an  dem  rechte.  Der  vorgenante 
Nemroth,  do  er  hahylon  vzgefaczte,  da  wonete  er  feüdr  vnd 
mannich  vorße.  darnach  wa7't  daz  riche  gewandelt  vnd  quam  zcu 
Con/tantinopolim.  Damach  wart  daz  Riche  zcu  Rome  geleyt 
jn  keif  er  Julius  gezcitin,  daz  waz  von  der  zeit,  alzo  Rome 
gpfiift  wart  von  den  zcwen  bruderen  Remo  vnd  romalo  [bo!], 
ubir  fechzhundert  iar  vnd  nune  vnd  fünf  zeig  uirJ  do  waren  dy 
greci  ane  rechte  dy  irwurbin  ir  recht  kegin  den  romer en  vnd 
waren  dennoch  alle  mit  eyme  rechte  begriffin,  alzo  do  dy  romere 
do  dy  lant  betwngin,  do  befaiztin  fy  dy  lant  mit  fogetanem  rechte^ 
alzo  noch  fachfinlant  hat,  daz  karolua  vnd  Conftantinus 
beßetigit  hat.  Damach  do  wolden  auch  dy  vryen  lute  alzo  kouf- 
lute  unffen,  an  welchim  rechte  fy  beßehen  fulden,  do  wizete  fy 
der  koning  mit  der  Romer  rate  an  dy  fchifrichin  wafzer  vnd 
beßetigite  fy  in  dem  reckte,  alz  en'z  tegelichin  in  fyme  hofe  hiüy 
vnd  zcoch  dez  eime  kouf manne  ßnen  rechtin  hantfchuch  vonßner 
hant,  dar  wart  ein  vrede  ubir  geworcht,^  alzo  hat  wicbilderechi 
ßne  fache.  Ad  formam.  Nu  faltu  wifßn,  daz  wikbilderecht 
ein  funderliche  wize  hat.  alleine  richtit  man  nach  alUr  vzwifunge 
dez  lantrechten,  daz  macht  ir  wilkur,  den  man  getut  in  einer 
iclichir  ßat.  zcu  dem  anderen  ff  reche  ich:  alz  da  ßst,  daz  diz 
priuilegium  dem  lande  gebin  iß,  vnd  keinz  vzgenomen  iß,  daz 
iß  war.  doch  fo  mag  man  wol  eine  toükur  tuen^  dy  wider 
ein  befchrebin  recht  nicht  fye.  toy  iz  vmme  eine  gewonheit  fy^ 
2?[equire]  Supra  ty[tnlo]  j^  vbi  ,Eine  gewonheit^  et  C.  ,que 
fit  longa  confwetudo'  [VIII.  53],  l.  ,ex  non  fcripto^  [das 
heisst  §.  9  Inst.  I.  2  ,Dc  iure  nat/]. 


1  Wegen  der  Zeitangabe   s.  Woltchronik   zur  Weichbild -Vulgata,   Daniels 
Sp.  28,  Z.  28  ff. 

2  Der    vorg.    Nemroth    bis    geworchl\    Weich bild-Vulgata    6,    §.    2; 
7,  §§.   1...3,  6;  9,  §§.  2,  3. 

3  Wie  oben  pag.  63,  N.  6. 
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6)  [I.  50^  §.  1.]  Nu  faltu  auch  wiffen,  daz  dy  gewonheit 
wn  wnden  vindeß  in  dem  wichildej  da  ich  dirz  gancz  vz- 
leghen  wiL^ 

7)  [I.  57.]  Alziu  hdt  manz  auch  zcu  meydeburgh:  waz  einer 
geJpBH  mag  darumme  zcu  einem  mal,  darmit  vor/chuldet  er  keine  dube. 

8)  [I.  61,  §.  2.]  Nu  mochßu  auch  lichte  vragin:  Ab  ßch 
zcwene  man  vnder  einander   vmten  glichir  wnden,   bis  mit  der 

fchepfin  Urkunde,^  welchir  behilde  dy  vorclagef  Sprich:  der  zcu 
den  vier  benken  quam  vnd  ßch  da  bewifite,   der  behdt  mit   der 

fckeppfin  gezcug  dy  varclage. 

9)  [I.  62,  §.  1  ,Man  fal  nymande  zcu  finer  claghe 
iwingin/]  Der  Interpolator  bringt  den  in  der  ursprünglichen 
OIoBse  gelösten  Widerspruch  zwischen  den  fremden  Rechten 
und  dem  Sachsenspiegel  mit  dem  Magdeburger  Recht  in 
Verbindung,  indem  er  die  Buch'sche  Glosse  in  folgender  Weise 
modificiert:  Nu  ßhet,  wen  alle  dyzfe  legea  ßn  alle  wider  vnßr 
meydeburgie  recht,  wen  ßf  fprechin  alle,  fy  ßdlen  by  not  dagin, 
vnd  vn/er  recht  Jprickt,  man  ßiUe  nymant  twingen  zcu  dagin.  fo  iß 
meydeburgi/ch  recht  vnrecht.  Sprich:  iz  iß  nickt  wnrecht  u.  s.  w. 

10)  [I.  62,  §.  6.]  Du  ßdt  eigintlichin  merken,  daz  viel 
ItUe,  dy  da  iurißen  ßn,  wollen  gar  ßverlich  wider  ßprechin  vnßr 
meydeburgi/ch  recht  mit  manchirhande ßiche  vnd  arguiren  wider 
vnßar  recht  alßis,  Maygdeburgi/ch  recht  fprichi:  vyy  wijßnt- 
lieh  eine  Ja/che  iß,  wyl  der  fach  Je  davor  ßoeren,  dez  iß  er  neher, 
den  in  ymant  ubirzcugin  moge,^    daz  iß  yo  vnrecht,  u.  s.  w. 

11)  [Ebenda.]  Nu  faltu  auch  wiffen,  von  ubirzcugen  wil 
dir  ich  ein  wenig  fchriben,  Czu  dem  irßen:  beclagit  man  dich 
vmme  fchult  nach  toter  hant,  vnd  weißu  der  fchult  nicht,  vnd 
mltu  dar  nicht  vor  fweren,  daz  muz  man  dich  ynneren  mit  ge- 
zeuge.  Sprichßu  abir,  du  haß  en  vorgidden,  daz  mußu  gezcugen 
felbfebinde  nach  totir  hanL* 


>  Diese  Interpolation  weist  evident  auf  die  Weichbildglosse  in  Da, 
welche  unter  Art.  66 . . .  62  die  von  Verwundungen  handelnden 
Artikel  der  Weichbild -Valgata  zusammenfasst  (s.  Anhang)  und  im  Zn- 
aammenhange  glossiert. 

>  Ab  bis  vrhmde]  wörtlich  ans  der  Weichbild-Valgata  81.  Das  üebrige 
ist  Paraphrase  des  Schlosssatzes. 

'  «Dy  bie  mo^e].  Sachsenspiegel-Landrecht  I.  18,  §.  2. 
«  beclagit  bis/,  n.  t.  hairU]  Weicfabild-Vulgata  66. 
Sitsuffsber.  d.  phil.-hirt.  Q.  XCVII.  Bd.  III.  Hft.  5 
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12)  [I.  63,  §.  1.]  Ich  Jfreche,  abir,  man  muge  wol  kempfin 
vnd  vechf£i).  Nach  vnfirs  rechtis  vzwifvnge  fo  ift  iz  vna  gehin 
in  vnfem  priuilegio,  daz  dy  keiferliche  genade  geweldiclichin  [gab] 
dem  lande  zcu  fachfin  vnd  der  ftat  zcu  meydeburgh  vnd 
allin  landen  vnd  fielen,  dy  ir  recht  füren  *  u.  s.  w. 

13)  [Ebenda.]  Zu  dem  Satze  der  ursprünglichen  Glosse 
fint  dem  mal  daz  diz  recht  funderlichin  Jol  der  fachfin  fein 
fügt  der  Interpolator  hinzu:  vnd  fol  vnder  der  meydeburger 
befchermunge  fin  nach  ires  priuilegii  vztoifunge.^ 

14)  [I.  64.]  Der  Interpolator  setzt  an  die  Stelle  des 
^Markgrafen'  Otto,  der  im  Eingange  der  Buch'schen  Glosse 
genannt  wird  (Homeyer  ad  h.  1.  S.  221),  den  ^Kaiser  Otto 
den  Grossen'  mit  der  Beziehung  auf  Magdeburg:  Dys  recht 
vnd  lex,  daz  hy  fiehit,  daz  ift  vorwandelt  mit  dem  nutven  rechte, 
daz  keißr  otto  der  groze  gab  den  von  Meideburgh  an  der 
fiat,  da  itztunt  Meideburgh  lyt,  vf  fime  pallaz.  Dazwaz  nach 
gotis  ghebort  Nunhundert  ior  vnd  virzcig  ior  vnd  febin  ior,  jn 
dem  anderen  iore  fines  riches,^  An  dem  montaghe  nach  pfingiftin 
fatzte  er  eine  vzlegunge  uf  diz  recht,  vnd  ifi  Alfus  u.  s.  w. 

15)  [Ebenda.]  Der  Interpolator  stellt  das  Magdeburger 
Recht  neben  den  Sachsenspiegel  in  einer  Einschaltung  zu 
folgendem  Satze  der  ursprünglichen  Glosse:  were  denne  diz 
alfuz,  daz  der  den  totin  alfus  wei'ete,  vnd  dem  cleger  alfus  ßnen 
lip  angeionnen  wurde,  daz  were  wider  alle  Meideburgifch  vnd 

fachfin  recht.  Dieselbe  Nebeneinanderstellung  von  Magdeburger 
Recht  und  Sachsenspiegel  findet  sich  noch  öfter  zu  I.  68,  §.  2 
(zweimal);  II.  3,  §.  1,  11,  §.  4;  III.  83,  §.  3. 

16)  [I.  65,  §.  4  ,Dez  man  fy  gelde  in  der  ftat^.]  Dem 
allgemein  gehaltenen  Satze  der  ursprünglichen  Glosse,  dass 
der  Schuldner  an  keinem  anderen  Orte  gemahnt  werden  dürfe, 
als  da,  wo  er  die  Zahlung  gelobt,  fügt  der  Interpolator  be- 
stimmte Ortsangaben  ein,  worunter  Magdeburg:   wiffe,    ab  tu 

1  Der  Interpolator  hat  hier  wieder  die  bereits  (pag.  63,  N.  1  und  4)  an- 
p^eführte  Bestätignngsnrkunde  von  Otto  dem  Rothon  im  Auge,  an  deren 
Wortlaut  (Daniels  Sp.  229,  Z.  35 . . .  44)  er  sich  anaehliesst 

2  Vgl.  oben  pag.  62,  Nr.  5  nebst  N.  4  und  unten  pag.  72,  Nr.  34  bei  N.  2. 

3  Vgl.  den  Schluss  der  Stiftungsurkunde  Otto^s  des  Grossen  fUr  Magde- 
burg (oben  pag.  63,  N.  4).  Die  folgende  Datierung  entspricht  der  Be- 
stätigungflurkunde  Otto's  des  Rothen  (s.  ebenda). 
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fehiUdig  biß  eime  ein  gelt  vnd  haß  im  duz  globit  zcu  bezccdin 
zcu  Meilan  adir  zcu  ephefim,^  der  darf  dich  nicht  manen  zcu 
Meideburch. 

17)  [I.  66,  §.  1  ,mtt  fybin  mannen  fal  man  ubir- 
zcugin*,\  Nu  abir  ßnt  dy  ßheppfin  vnd  rotlute  dez  zcu  rathe 
worden  vnde  habin  eine  nuwe  gewonheit  ufgebrocht  vnd  kyfin  nu 
me  zcu  meydeburgh  veymgrefeny^  der  ambecht  alfua  iß:  wen 
man  eme  aniwort  in  daz  geuengniffe  vmme  dvbe  adir  vmme  raub, 
den  vorßichit  man  mit  manchSrhande  pine  vnd  martert  den 
vmme  bekentnif/e,  Dax  dunkit  mir  nicht  recht  fin»  wen 
tnan  vint  nyndert  in  fach/in  rechte  noch  in  keime  rechte  noch 
in  wiehhUderechte,  daz  man  ß/e  uorder  pinigin  ßUle.  wen  waz 
pine  daz  recht  geßitzt  hot,  dy  ßillin  ßfe  den  mißetir  anlegin  vnd 
anderskeine.  darimimefoß£hitjnfraS[A(i\i(\ri]J\f\gQ\\  {[ibro] 
ij  ar[ticuloJ  xiij  ^[italoj  ,von  vngerichtes  pine'  §.  ,Nu 
uor[ne]mit'  etc,  t?[erfu]  ,Den  dyp  fal  man  hengin^  etc.  [= 
Homeyer  II.  13,  §.  1]  Da  ßehü  nicht^  man  fol  en  vor  fyden 
adir  brätln^  daz  er  uf  fich  bekenne,^  u.  s.  w. 

18)  [I.  68,  §.  2]  Hinter  zcu  dem  drittin  mal  fo  xoirt  auch 
dy  ßnaJmt  grozfor  durch  der  perßmen  wilUy  alz  ab  daz  kint 
ßnen  valer  fluge  schaltet  der  Interpolator  ein:  adir  ab  man 
einen  burgirmei/tir  flughe. 


<  Die  Ortsangabe  yEphesus'  ist  aus  der  Belegstelle  der  Institutionen 
(§.  33  yerb.  ,Loco'  lY.  6  ,Do  actionibus*)  herübergenommen.  Meilan 
erinnert  an  den  Richtsteigsprolog  (Homeyer,  Richtsteig  Landrechts 
S.  82,  31). 

'  Ueber  die  hier  genannten  Fehmgerichte  (,Fehmgrafen%  ^Fehmschöffen*) 
▼gl.  im  allgemeinen  Nie.  Wurmes  Blume  des  Sachsenspiegels  bei  Homeyer, 
Richtsteig  Landrechts  S.  375  ff.  nebst  S.  378  f.  In  Magdeburg  erfolgte 
die  Einrichtung  des  Fehmgerichts  im  Jahre  1329.  Die  Urkunde  darüber 
ist  gedruckt  bei  Hoffmann,  Qesch.  der  Stadt  Magdeburg.  Neue  Ausg. 
I,  611  f. 

'  Die  Spmchpraxis  der  Magdeburger  Schöffen  zeigt  hinsichtlich  der  Statt- 
haftigkeit der  Folter  eine  Wandelung.  Nach  den  Magdeburger  Fragen 
HL  9,  1  (Behrend  S.  202)  ist  die  Folter  vor  Ueberfuhrung  des  Beschul- 
digten ausgeschlossen.  Vgl.  auch  Böhlau  in  der  Zeitschrift  ffir  Rechts- 
geschichte IX,  33  nebst  N.  100  (1869).  Spfiter  wird  unter  dem  Ein- 
flass  des  romischen  Rechts  die'  Anwendung  der  Folter  zur  Erzwingung 
des  Bekenntnisses  acceptiert  (Martitx,  Eheliches  Güterrecht  S.  66,  N.  5 
am  Ende). 

6* 
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19)  [I.  71.]  Statt  des  ,Sachsenrechts'  setzt  der  Interpolator 
das  Magdeburger  Recht:  Dax  ift  [io]  meydeburgi/ckim 
rechte  nicht,  ddz  fy  ir  gut  durch  dei"  voruejlunge  wille  fo  vor- 
lyfin  u.  s.  w.  (cf.  Homeyer  ad  h.  1.  S.  228). 

20)  [Ebenda.]  darumme,  wen  man  einen  in  dy  ubirochte 
thnn  wille,  daz  ift  in  eine  hoer  heftverunge^  fo  kamen  dy  fcheppffin 
vf  dez  rothin  koning  otten  hof^  vor  den  hurgrefen,  fo  kumt 
der  fchultheife  vnd  vorzcugit  dy  vorueftunge  vor  dem  burgreuen, 
fo  tud  men  denne  in  dy  ubirochte,  fo  ift  er  denne  vorueft  aho 
wyfj  alz  daz  lant  ift, 

21)  [II.  12,  §.  4  jlft  iz  abir  in  einer  marke^.]  Hinter 
alz  zcu  mifin  adir  zcu  brandenburgh  adir  zcu  lufitz  (cf. 
Homeyer  ad  h.  1.  S.  240)  schaltet  der  Interpolator  ein:  adir 
da  m£n  meydeburgifch  recht  helt. 

22)  [U.  13,  §.  1  yzcu  hud  vnd  zcu  hare'.]  Nu  fprechin 
etlyche,  men  fülle  ym  dy  hud  entgeftin.  Dia  vindeftu  jn  wie- 
bilde  vnd  in  finer  glofe,  da  er  lemit  von  dez  burgirm^iftirs 
gerichtet- 

23)  [Ebenda.]  Nu  mochftu  fprechin:  worume  fpricht  er  von 
dein  dorfe  vnd  nicht  von  der  f tat f  Sprich:  darumme f  daz  diz 
recht  deme  lande  zcu  fachfin  gemeinlichin  gebin  ift  vnd  nicht 
den  fteteren  funderlichin.  vnd  fpricht  von  dem  dorfe^  daz  meint 
er  auch  in  dy  ftat.  wen  einen  burger  vnd  einen  gebuer  fcheit 
nicht,  wen  ein  zcuhin  vnd  ein  mur,  Daz  ift,  daz  dy  binnen  der 
mur  mit  wilkur  fich  felbir  vorbinden,  dy  gebuer  abir  mit  dez 
landez  rechte. 

24)  [II.  16,  §.  5  jwelchim  manne  fein  munt  vnd  nafe^,] 
Zu  wer  dem  andern  ein  ghlid  vorterbets,  daz  vortirbite  men  im 
wider  (Zwölftafelgcsetz)  macht  der  Interpolator  den  Zusatz: 
vnd  diz  recht  helt  men  noch  zcu  lubig. 

25)  [II.  22,  §.  1.]  Der  Interpolator  nennt  bei  den  Fällen 
des  Zeugnisses  wider  den  ,befohlenen'  Richter  neben  dem  geist- 
lichen Recht  und  den  Lcges  zusatzweise  das  Magdeburger 
Recht:  Diz  halt  [man]  nicht  alleine  nach  meydeburgiffchim 
rechte,  funder  auch  na  geiftUchem  rechte  vnd  nach  leges, 

*  Der  Hof  (palatium)  Otto's  des  Rothen  wird  in  der  Weichbild-Valg^ata 

12,  §.  2  (Daniels  Sp.  81,  82)  erwähnt. 
^  Das  Citat  geht  auf  die  Weichbild  gl  osse  in  2>a  unter  der  Rabrik  wm 

dez  purgermeißerz  ambte,  §.  4  sn  Art  [15  nnd  16]. 
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26)  [II.  26y  §.  1.]  Der  Interpolator  schiebt  neben  dem 
Bistbum  Magdeburg  auch  die  Stadt  Magdeburg  ein:  toefi  man 
vomutoet  dy  pfennynge  alle  yor  zcu  meydeburgh  ztoer  zcum 
iare  viid  in  dem  bifchoftum, 

27)  [U.  26,  §.  4  ,Ane  dez  richtera  vrlop^,]  daz  vamym: 
Dy  gemeine  /al  iz  an  dy  ratlute  brengen,  Dy  ratherren  an 
dez  landez  richter. 

28)  [II.  31,  §.  1.]  wen  ir  fult  daz  wijj/tnj  daz  in  alUn 
Meydehurgifchim  rechte,  daz  wir  auch  der  fachfin  fpigel 
vnd  ir  priuilegium  heißn,  kein  ntuszer  ßucke  iß,  zcu  wijfen, 

29)  [II.  38.]  Hyrvffo  kamen  vyel  vragin,  wen  du  iß  ein 
gebot  vnd  iß  geßxtzt  zcu  der  ghemeinen  nutz.  Darvmme  fpricht 
er:  /ier  fol  gelden  [den  fchaden],  der  von  finer  vorwar- 
lofunge  gefchyV,  Zcu  dem  irße.  Sint  dem  mol  daz  zcu  myme 
nagebure  fuers  not  vzkomen  iß  by  ßaf ender  dyt  von  ßner  vor- 
warloßmge  wegen,  vnd  er  dy  not  nicht  gekundigit  had,  noch  ny- 
mant  von  ßner  wegin  vz  ßner  gewalt  mit  dem  gerufte  mich  vnd 
ander  myne  nagebure  zcu  U7ai*ne,  vnd  ich  der  vorwarloßmge  in 
fchaden  kamen  bin  an  myme  gebude  vnd  an  ander  myme  gute, 
Nu  bitte  ich  in  eime  rechtin  vrteile  zcu  [\v]varen,  waz 
er  nu  an  fotaner  vorwarloßmge  vorvallen  fye  nach  dem  rechte. 
Spriche  er  denne:  Lybin  herren,  ich  bekenne  uf  genade  vnd  bitte 
euch  durch  got,  daz  ir  mich  daby  behaldetj  daz  der  /tat  genade 
vnd  gewonheit  iß,  ßnt  dem  mol  daz  ein  nagebur  dem  anderen 
einis  furee  pflichtig  iß  mit  zcu  lyden,  daz  ane  ßne  vorwarloßmge 
gefiJäty  vnd  dißr  ßhade  den  mynen  nageburen  geßhen  iß  gar 
ane  mynen  willen  vnd  ane  mynen  dang,  VTid  mir  legt  iß  von  alle 
mytiem  herzcen,  vnd  bitte  in  eime  rechtin  vrteil  zcu  irvaren, 
nach  dem  mol  daz  ich  daz  bewißn  wil,  alz  mire- ein  recht  irteilt, 
daz  icke  ane  fache  bin,  ab  ich  nu  icht  biüich  vnd  ehe  mit  myner 
bewifunge  der  vnfchult^  ßnt  ich  auch  felbir  fchaden  enpf angin, 
entghen  muge,  wen  ich  da  keinerleye  not  vmme  lydefii  fülle,  adir 
waz  darumme  recht  fye,  Hiruf  fo  fpreche  wir  vor  ein  recht 
mit  antworte  dez  keginwertigin  ar[ticuli]^  nach  dem  mol  daz  derre 
bewißn  wil  alz  recht,  daz  diz  ane  ßne  vorfumenijfe  geßhen  iß, 
fo  iß  er  voruallen  der  f tat  kor  vnd  fol  gelden  den  fchaden  vf 
recht  nach  der  ftat  kor  von  Rechtis  wegen^  —  Einer  vrawen 
were  morgengabe  gefchrebin  vf  eines  mannes  gute  uf  varende  adir 
vnuarende,   vnd   ir  num  ßurbe,   vnd  men  finge  dy  habe  an  eine 
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fvmvfiaf  vnd  der  man  were  fchuldig,  men  lyze  der  vrowen  dy 
f^^f  ^^  fy  ^y  fchulde  gelden  wolde  vnd  by  dem  gute  hlyhin^ 
vnd  wolde  fy  blybin,  vnd  men  fulde  ir  nicht  noch  vorreichit 
noch  ufgeUn,  vnd  dy  vrauwe  vorburgete  daz  vor  gerichte  komen^ 
daz  men  ir  daz  gut  vorreichte,  indaz  varbrente  daz  huz:  Solde 
nu  dy  frawe  dy  gefummete  gelden,  adir  mochte  fy  ßch  vnder- 
wynden  vor  ir  morgingabe  der  hofeßat  mit  irer  bewifunge, 
adir  waz  darum  recht  fyf  wyr  fprechin  vor  ein  recht: 
Dy  vrauwe  muge  ßch  mit  gerichte  vnderwinde  der  houeßat 
nach  fchaczunge  ir  morgingab,  ab  fy  ßch  vnderwinden  wil, 
vnd  darf  darnach  von  ymande  keine  not  vmme  lyden  von 
rechtie  wegin.^ 

30)  [IL  39,^  §.  1.]  Alleine  daz  nu  in  der  Meideburgifchir 
burte  vnd  in  fachfynlande  vil  me  roubins  iß,  den  ßelene  u.  s.  w. 

31)  [IL  65.]  Nu  fal  ein  iclich  burgermeifter  vnd  ge- 
f waren  ratman  merken^  wen  diz  recht  trift  en  an.  wen  fy  ßn 
gekoren  zcu  der  gemeinen  nucze,  wen  mußn  kyßn  nach  iren  eren, 
truwen  vnd  warheitin,  vnd  mußn  fweren  Oote  vnd  dem  riche  vnd 
irem  herren  vnd  der  ßat  roth  vnd  dem  rechte  vnd  der  gemeinen 
armen  vnd  rychn,  vnd  der  gemeinen  nucz  vorzcußene  vnvordroz- 
lichin,  vnd  dez  nicht  zcu  tune  vmme  myte  adir  vmme  gäbe,    vnd 

1  Denselben  Rechtsfall  erörtert,  und  zwar  mit  wörtlich  übereinstimmender 
Formulierung  der  Entscheidung,  die  Weichbildglosse  in  Da,  §.  1  eu 
Art.  28 ...  30:  Nota.   Wy^  ab  h  gefchege^  daz  tinr  wawen  ir  man  flurhe^ 
der  fr  ge/chrelin  hetie  by  alle  ßme  gute  vareiid  adir  vnuarentt  daat  er 
hüte  adir  ymer  geumne^  Dy  gewere  dez  gutez  wur  zcu  gelde  geflagin^  vnd 
der  man  were  auch  me  luten  fchuldig,  Dy  fraxjoe  hette  dy  kor,  ab  fy  wolde 
blybin  mit  ir  morgingab  by  dem  gute,  fo  folden  dy  fchuldiger  globin  vor 
rechte  anfprache,  alz  recht  iß,   dy  frauwe  enpßnge  daz  glubde  vnd  vor^ 
burgete  ßch,  daz  fy  wolde  geßen  vor  gerichte,   wen  men  ir  vorreichte  daz 
gut,  fo  folde  fy  den  fchuldigern  ir  fchult  vorwifßn,   daz  beydez  nicht  ge- 
fchen  u>ere,   Indez  vorbrente  alliz,  daz  dar  teere,   vnd  Hefe  nicht  me,   den 
dy  grünt:  moc/Ue  nu  dy  frauwe  mit  ir  morgingab  beu^f efi  vnd  by  der  hof- 
ßat  blybin  vm  ir  gelt,  vnd  ab  fy  mit  rechte  darby  blebe,  mocfUin  ir  dy 
fchuldiger  daz  gelt   darnach  angeunnnen  uf  der  hofßat,  ab  fy  fy  buweie 
mit  rechte,  ßnt  fy  darzcu  gewißt  were  von  rychter  vnd  von  fchepfin  an 
menliche  widerfprache,  adir  waz  darum  recht  fyf    hiruf  fpreche  wir 
ein  recht:    dy  frauwe  muge  ßch  mit  gerichte  vnderwinden  der  hoff  tat 
nach  fchaczunge  der  fchepfin   vnd  vnderwinden  vor  ir  morgengab,   ab  fy 
wil,  vnd  darf  darnach  keine  not  darum  lyden  von  reefUie  wegen, 

3  In  der  Hb.,  wie  oben  (§.  2)  bemerkt,  vor  II.  38  gostollt. 
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dizen   eyd^   vnd  toy  fy  ßch  holden  fullin,   daz   ha/tu   uf  der 
glo/in  in  fta trecktet 

32)  [n.  65;  §.  2  ,vf  den  heiligin*.]  Daz  kinder  nicht 
oorwirkin  mugin,  dy  binnen  iren  yaren  ßn,  daz  iß  war^  vnd 
wo  fy  brechin  an  ymande  an  totzlage,  daz  muzßn  ir  vormunder 
bezem  mit  der  kynder  gute.^  vnd  der  uai'munde  magßf  zcuchtygin 
mit  gertin,  vnd  nicht  auch  alleine  vmme  ßtan  ßichin,  ßmdern  vm 
duibej  lugen  vnd  ander  vnzcucht,  extra  ,de  delictis  puerorum* 
[V.  23],  fPuerie  grandiunculia^  [so!]  biß  ,et  periuria'  etc. 
[cap.   1]. 

33)  [EhendA  yDywile  kint  iren  rechtin  Vormunden*  etc.^] 
Diz  iß  dyr  vor  vzgleyt.  Sint  dem  mol  daz  dy  kint  nymant  be- 
teidingin  mag,  dywile  fy  nickt  zcu  iren  iaren  komen  ßn,  Ab  ein 
man  ßurbe,  der  kinder  lyze,  dy  bynnen  iren  yoren  weren^ 
vnd  hette  fy  beerbit  mit  ßme  gute  vnd  hette  fchulde  glofßn  vnd 
eine  ehefrauwe  der  kinder  muter,  Dye  fehuldiger  clagetin  zcu 
dem  gute  mit  gezcuge  nach  totir  hont,  Nu  vorantwerte  zcufotaner 
elage  ßch  dy  fravoe  vnde  ire  kint  lichte  vnd  fpreche,  jre  kint 
weren  vnmundig  vnd  mochten  ir  gut  nicht  vorlyßn,  vnd  fpriche 
lichte  dy  frawe:  gybit  er  mir  icht  fchuU,  dez  wil  ich  mich  ent- 
fchuldigin,  alz  recht  iß,  nach  totir  hant;  vnd  tagete  man  dy  kint 
vnd  ir  gut  dry  virzcen  nacht  in  dage  vnd  in  antworte  alzo  vor: 
Nu  bitte  wir  in  eime  rechtin  vrteil  zcu  irvaren,  ah  nu 
der  cleger  icht  mit  rechte  ßn  recht  vf  der  kinder  gute  irßanden 
habe,  ßnt  dem  mol  daz  fye  vnd  ir  gut  getagit  ßn^  adir  waz 
darum,  recht  fy,  Hyruf  fpreche  wir  ein  recht:  Der  cleger  hat 
ßn  recht  irßanden  uf  dem  gute  uf  aUe  daz  recht,  daz  recht  iz, 
Nu  bitte  ich  vort  in  eime  rechtin  [vrteil]  zcu  iV[varen], 
troz  daz  recht  fy,  daz  der  cleger  uf  deme  gute  irßanden  habe.  Wir 
fprechyn  vor  ein  recht:  Daz  recht,  daz  dirre  irßanden  hod, 
iß,  daz  er  der  irße  iß  zcu  deme  gute,  vorkoußn  adir  vorkummem 
mag  ers  abir  nicht,  wen  daz  gut  iß  ßn  pfant  von  rechtis  wegin, 
biz  daz  dy  kint  mundig  werden. 


'  Dm  Citat  trifft  die  Weichbildglosse  in  Dq  unter  der  Babrik  wy  dy 

ralhern  fwtren  fulleny  §.  2  zu  Art.  [15  und  16]. 
^  cf.  Sachsenspiegel-Landrecht  II.  65,  §.  1. 
'  Zusatz  ans   dem   Magdeburg-GörlitKcr  Recht,   s.  oben  §.  2  pag.  56 

bei  N.  1. 
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34)  [III.  1 . J  *  Nu  wol  wir  grifin  wider  an  vnßrs  landez 
recht  zcu  fach f in  nach  vzgebunge  der  erwaren  vnd  der  wißn 
Scheppßn  zcue  Meideburg,  Sint  daz  fy  dy  eldeßin  ßn  von 
dem  lande,  darumme  ß)  had  ein  koning  Otte  der  groze,  der 
meydeburg  geßift  hod,  ßfe  damit  hegiftigit,  daz  ßf  ßllen  be- 
fihe\T\mere  ßn  vnd  vorßender  dez  heyligin  rechtis/^  daz  Con- 
ftantinus  vnd  karolusy  dy  edele  keif&re,  den  werden  fachfin 
gabin  durch  funderlichir  gnaden  wille,  do  ßf  ßch  bekartin  zcu 
dem  heiligin  crißin  gloiAin,^  von  vrßprunge  der  heiligin  leges. 
Nu  konden  fy  ßch  mit  leges  vnd  mit  decreta  fo  eygintlichin  ent- 
richtin f  darum  daz  iz  en  zcu  manigualt  waz  vnd  zcu  tyf,^  Dez 
begabete  ßj  Conftantinus  zcu  dem  irßen  mit  dyßm  rechte^  do 
er  ßf  betwang,  vnd  den-e  Conftantinus  waz  Conftantius  föne 
vnd  hatte  eine  muter,  dy  kies  helena,  vnd  dy  vant  daz  heilige 
crucze,  vnd  iß  geweß  nach  gotiz  gebort  dry  hundert  yor  vnd 
eilf  yor,  daz  er  keifer  wart,  vnd  waz  der  irße  crifUn  keifer,  vnd 
waz  an  dem  ryche  xxx  jore.  vnd  er  vomam,  daz  ßch  dy  fachfin 
mit  kryge  nicht  wolden  laßn  twingin,  do  bekarte  er  fy  mit  gutir 
lere,  vnd  gab  en  daz  vorteil,  daz  ny  keime  volke  gebin  waH,  zcu 
einer  gemeinen  nucz.  vnd  gab  en  ßn  recht,  daz  er  tegelichin 
nuczte  in  fym^  houegerichte,  mit  eime  priuüegio,  daz  beßetigit 
wart  mit  dez  paweßis  wille,  der  genant  waz  Siluefter,  der  den- 
felben  Co  nft  antin  um  taufte,  vnd  ßnt  von  allin  keiferen  beßetigit 
wart,  wen  fy  nuK:zen  daz  recht  noch  tegelich  in  dez  rychis  hofe 
in  alle  der  uxize,  alz  iz  diz  buch  vzwifit,  vnd  dirre  Conftan- 
tinus waz  der  xlij  keyfer  von  keifer  augufto,  in  dez  gezcitin 
got  geborn  wart,  vnd  von  Conftantino  biz  an  karolum  waren 
funfczen  keifer,  vnd  waz  von  gotis  gebort  ubir  achthun\diev\\  yar, 
wid  dyz  keißr  habin  ßch  alle  gehalden  an  dem  rechte,  daz  Con- 
ftantinus gebin  hatte;  daz  beßetigite  do  karolus.  vnd  von 
gotis  gebort  ubir  nunhundert  jor  vnd  febin  vnd  virzcig  yor  wart 
keyßr  Otte  kronit  zcu  Rome,  vnd  der  beßetigite  diz  recht  vnd 
gab  iz  den  von  meydeburg  vnd  darzcu  ir  wilkurt,  dy  fy  kuren 


1  Der  fol^cudc  Zusatz  steht  auf  dem,  wie  oben  (pag.  49  bei  N.  3)  augegeben, 

versetzten  Blatte. 
'^  Vgl.  oben  Nr.  5  nebst  N.  4,  pag.  62  und  Nr.  13,  pag.  66. 
3  S.  auch  oben  §.  2  mit  N.  1,  pag.  50. 
*  Die  folgende  Erzählung  lässt  Anklänge  an  die  Weltchronik  zur  VVeich- 

bild-Vulgata  (Daniels  Sp.  32,  34,  36)  erkennen. 
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irer  fiat  vnd  der  gemeinen  nucz.  tmd  hy  dem  grofzin  koning 
ottin  begunße  daz  recht  dyzes  keginwertigin  articuli  ufzcukomen 
md  fpricht:  ,vmme  keinerhande  vngerichte^  etc. 

35)  [UI.  1,  §.  1.]  Zu  der  dritten  der  zwölf  Eigenthtim- 
lichkeiten  des  für  die  Juden  geltenden  Rechtes  (cf.  Homeyer 
ad  h.  1.  S.  307)  bemerkt  der  Interpolator:  Alz  ich  /presch,  keine 
Huwe  finagoga  fuUin  fye  nickt  huwen,  da  fy  keine  vor  gehabit 
habin,  weren  fy  abir  vortrebin,  tmde  quemen  fy  wider  dar  in 
mit  der  vorßen  wiUe^  vnd  wurde  en  ein  vrede  gefaczt  von  den 
vorßen  vnd  beftetigit  wurde  mit  der  ftat  rate,  da  mag  nymant 
wider,  weti  waz  dy  vorften  woUin  vnd  iren  vnderfafzin  daz  ge- 
bitin,  daz  muzin  [fy]  eigintlichin  holden,  iz  en  were  den,  daz  fy 
en  icht  gebotin,  daz  wider  den  crißen  gloubin  were,  daz  fullin 
fy  wider  ryten.  hy  wider  andere  mag  wider  pfaffe  noch  leye,  iz 
en  were,  ab  fy  ßchs  weren  mochtin  mit  rechtir  bewifynge.  Vgl. 
oben  §.  4^  Alinea  4. 

36)  [in.  14,  §.  1.]  Der  Interpolator  substituiert  dem 
ySachsenrecht'  das  Magdeburger  Recht:  Tu  /alt  wiffin,  daz 
in  meideburgi/chim  rechte  ein  man  eins  vorfyrechin  vrteile 
vrage  wider  teidingin  muge  u.  s.  w.  Ebenso  zu  III.  21,  §.  1 
J)yzin  gezcug'  (cf.  Homeyer  ad  h.  1.  S.  317). 

37)  [III.  19  jjr  iclich  nach  fime  rechte*  hinter  Daz  ift, 
daz  ein  dinßman  fylle  fweren  zcu  ßme  rechte,]  Tu  ßdt  wiffin, 
mit  dem  worte  dinftman  ßiltu  vornemen  alle  ambtlute,  voyte, 
hou[h]tlute,  Biehtei*,  fiheppfin,  Burgermeifter,  Ratlute,  fchriber, 
Sehulnieifter,  Statknechte,  zcolner,  butel  vnd  alle  amb[t]lute. 
wen  alle  dinfle  vnd  gefchefte,  fy  ßn  uf  dem  lande,  uf  einr  bürg, 
adir  in  einer  ftat,  ßnt  alle  dez  richis  vnd  dez  richis  vnder- 
teüigin. 

38)  [III.  21,  §.  1  yDyzin  gezeugt.]  Zu  Nu  vindeße,  daz 
men  etliche  perfonen  nicht  twingin  muge,  alz  fychin,  rittere 
fugt  der  Interpolator  hinzu:  burgermeiftere  vnd  ander  lute, 
dy  eine  gemeine  nucz  vorßen  fullin, 

39)  [III.  28,  §.  2.]  Am  Schlüsse  finden  sich  mit  dem 
Hinweis:  vf  dyz  fo  habe  dyze  dutfche  v  er  che  [so!]  die  zum 
vorhergehenden  Artikel  (III.  27)  gehörigen  Leonini  sehen 
Verse  über  die  Eheverbote,  welche  nach  der  Görlitzer  und 
der  Liegnitzer  Hs.  der  Wurm'schen  Glosse  (oben  pag.  51, 
N.   2)   abgedruckt   sind   von   Wilh.   Wackernagel   (Geschichte 
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des  deutschen  Hexameters  und  Pentameters.  Berlin  1831,  8^; 
S.  7  und  Kleinere  Schriften  II,  24,  1873)  resp.  von  Geyder 
(Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters  II,  241  f.  1833). 
Sie  stehen  auch  in  der  noch  unbekannten  Niederdeutschen 
Glossenhs.  aus  dem  XV.  Jahrhundert  (Ordnung  I,  Familie  2), 
welche  aus  dem  Nachlass  des  Oberlandesgerichtsrath  Hecht 
zu  Halberstadt  ^  (ehemals  Minoriten-Convent  daselbst)  an  die 
Berliner  königl.  Bibliothek  gelangt  ist.'''  Homeyer  (zu  UI.  27, 
S.  321)  hält  diese  Versregeln  für  einen  Bestandtheil  der  ur- 
sprünglichen Glosse.  Einer  solchen  Annahme  widerstreitet 
jedoch,  dass  sie  an  unrichtiger  Stelle  (III.  28  statt  27)  stehen, 
koinesweges  in  allen  Glossenhss.  vorkommen,  und  dass  auch 
die  Glosse  der  ZobeTschen  Drucke  von  ihnen  sagt:  ,Kere 
dich  aber  nichts  an  'die  deutschen  Vers,  welche  etliche  glossen 
haben.  Denn  sie  sindt  vnuorstendtlich  vnnd  tunckelS  Ob 
ihre  Einfügung  auf  unseren  Interpolator  zurückzuführen  sei, 
bleibe  dahingestellt.  Die  Verse  lauten  in  Da  mehrfach  ab- 
weichend von  Dg  und  Z>X: 

Merkel  n%i  rechlCy  welche /achin  fchelen  in*  dem  echte, 

vor  mifbar^  toechfely^  nycht  vry,  globj  mochfchaft^  fchandemuz abfin, 

Czwy  loube,  noty  orde,  vaterfchaftj  ßich  mit  kor  wort, 

wer  fwager  ift,  adir  kcUt,  dy  fint  von  rechte  '^  gefpalt. 

^vorbud  echt  heilige  zeit  macht  huze  vnd  doch^  nicht  guijty 

vindeßu  hy^^  mi/hach,  daz  iß  daz  nicht  aliter  waz 

und  in  der  Niederdeutschen  Fassung  des  Hecht'schen  Codex:  i> 


*  Vgl.  Homeyer,  Rechtsbücher  S.  107. 

^  Ich  habe  die  obige  Hs.  noch  vor  ihrem  Ankauf  Seitens  der  Berliner 
Bibliothek  durch  die  Güte  der  Buchhandlung  T.  O.  Woigel  in  Leipzig 
benutzen  können. 

3  Dg\  MerkU. 

*  Dg\  an. 

5  Dg\  wef  kor. 

6  Fehlt  Dg\. 
■^  Dg\  echte. 

^  Die  folgenden  beiden  Verse  fehlen  bei  Wackemagel. 

9  Fehlt  DX. 
10  Fehlt  D\. 

*i  Zur  Vergleichung  setze   ich  die  corrumpierte  hochdeutsche  Fassung  der 
ZobcTschen  Drucke  hierher: 
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Nu  merke  rechte^  twelf  fake  fchden  in  eckte, 
Vor  weJfeUny  nicht  vry,  loff,  machfchop,  fchande  met  offt  Jy, 
Twy  louej  not,  orden,  vadder/chapf  ßbbe  mit  köre  worden^ 
Swe  ßoager  is,  edder  kalt,  de  fin  van  echte  ghefpalt. 
Vofrhoden  eckt  hillich  tid  maket  böte  imd  doch  nen  echt  quit, 
Vinßu  hir  nicht  ae,  dat  is  dat  der  nen  aliter  loae. 

Die  Betrachtung  der  Reimpaare  in  der  zweiten  und  dritten 
Verszeile  lehrt,  dass  die  niederdeutsche  Fassung  die  ursprüng- 
liche ist  Zum  Grunde  liegt  ihr  ein  lateinisches  Original  (Glosse 
zü  I.  3,  §.  2  am  Ende),  vgl.  Geyder  a.  a.  O.  S.  242. 

40)  [III.  29;  §.  2  am  Ende.]  Ab  myn  nagebur  hettin  ein 
huz  gemeine,  vnd  iz  en  beiden,  nicht  gediehen  were,  mochte  einr 
dem  andern  nu  mit  enchirhande  fache  abewyfin  wider  dez  andern 
müe  mit  anebitunge  adir  fchaczunge  nach  der  toize  dez  rechtin, 
daz  der  eldefte  fvlde  teilin  vnd  der  junge[he\  kyfin, 
vnd  ghenr  wider  teüin  noch  hfßn  wolde,  adir  wy  fülle  men  fy 
entfcheiden?  wir  fprechyn:  men  fol  ghem  gebytin  von  gerichtis 
[halben] y  daz  er  der  fcha.czunge  volge  adir  felber  fchacze.  teil  er 
dez  nicht  tun,  fo  fal  iz  tun  der  ftat  rat,  ab  er  ßche  vnder- 
windefi  ml,  adir  der  richter  mit  der  fcheppßn  hülfe  von  rechtie 
wegen,  ab  men  an  dem  kryge  ergerunge  erkent,^ 


,Mercke  nim  recht,  welche  sache  scheiden  die  Ehe: 
Vorwechslung,  nicht  freyloß,  magschaff,  schände  muß  ab  sein, 
Vnglanbe,  noth,  orden,  geoatterschafft,  seache  mit  körworten. 
Wer  Schwager  ist  oder  kalt,  die  sein  von  echte  gespalt. 
Vorbeat  das  echt  heilige  zeit,   macht  bösen  friede  doch  nicht  quidt, 
Findestu  ichts  das  dir  miühaget,  das  machen  des  alters  tage/ 

'  Die  Weichbild  gl  esse  in  Dq  unter  der  Rubrik  wm  vrleilz  vrage  vofi 
leilunge,  §.  6  (als  Art.  96  gezählt)  zu  Art.  82  (resp.  91)  giebt  den- 
selben Rechtafall  nebst  Entscheidung  in  ausführlicherer  Fassung,  die 
Entscheidung  zum  Theil  wörtlich  gleichlautend  und  unter  Hinweis  auf 
die  obige  Interpolation  der  Sachsens pieg^lglosse:  Uiruf  fprecht  wir 
ein  recht:  irkujtt  der  ftat  rcU  einz  ergerunge  daran,  fo  fcl  en  der  richter 
gebyte  von  gerichtia  halben  inioendig  virzeen  tage,  daz  er  der  fchaczunge 
volge  adir  felbir  fchacte  vnd  genen  kyfen  laze.  lud  er  dez  nicht,  fo  fol 
Jlch»  der  ftat  rat  vnderwinden,  mag  ix  der  entfcheiden^  da»  iß;  mag  er 
nicht,  fo  fol  ftclia  den  vrteilvinderen  entfcheiden,  nach  dem  mol  daz  im 
angeboten  i/7,  adir  er  rnuz  ewege  vredefburgen  feczin  von  rechO»  wegen. 
Ä[equire] /[achfin]  /[pigel]  ^[ibro]  ti;  ar[ticulo]  aracviij'®  [=  Uo- 
meyer  29]  jn  glofa. 
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41)  [III.  59,  §.  1,]  wid  darum  fo  mag  der  pifchof  zcu 
Meideburg  keine  fckepf  in  belene,  er  en  habe ßn Regal enpfangen 
von  dem  riche,  vnd  der  kaning  mag  iz  auch  nicht  lyen,  em  fy 
gewiet  zcu  vom.  Vgl.  Hoffmann,  Geschichte  der  Stadt  Magde- 
burg.   Neue  Ausgabe  I,  211. 

6.  Ich  ziehe  aus  der  bisherigen  Zusammenstellung  der 
Interpolationen  (§.  5)  die  Resultate. 

Zuvörderst  ist  die  Frage  zu  erörtern,  ob  der  Interpolator 
seiner  Angabe  gemäss  (§.  5,  Nr.  34  am  Anfange,  vgl.  §.  4 
init.)  wirklich  Magdeburger  Schöffenurtheile  benutzt  hat. 
Diese  Frage  scheint  ebenso,  wie  für  die  Qlossenredaction  des 
Nie.  Wurm  (oben  pag.  58,  N.  4)  und  dessen  Blume  von  Magde- 
burg,^ zu  verneinen.  Zwar  finden  sich  ähnlich,  wie  in  der 
Wurm'schen  Glosse,  wenn  auch  nicht  so  häufig,  als  dort,  Glossen- 
stellen, welche  durch  die  Formeln:  Nu  bitte  ich  in  eyme  rechiin 
vrteil  zcu  irfaren  und:  wir  fprechen  vor  ein  recht  oder:  wir 
vinden  zcu  rechte  als  Urtheilsfragen  und  Schöffonsprüche  ein- 
geführt werden.  Eine  nähere  Betrachtung  lehrt  jedoch,  dass 
die  meisten  derartigen  Stellen  lediglich  Sätze  der  ursprüng- 
lichen Glosse  enthalten,  welche  der  Interpolator  in  jene  Formeln 
eingekleidet  hat.^  Nur  ausnahmsweise  haben  auch  die  eigenen 
Zuthaten  des  Interpolators  die  gleiche  Form  (Nr.  29,  33,  40). 
Ihre  Fassung  lässt  aber  darauf  schliesscn,  dass  sie  ebenfalls 
keine  wirklichen  Schöffensprüche  darbieten,  sondern,  wie  die 
Wurm'schc  Glosse  (Homeyor,  Sachsenspiegel  2.  Ausg.  p.  XXI), 
blos  fingierte  Rechtsfälle,  welche  für  den  Text  zurechtgeschnit- 
ten  sind.3 


1  Böhlau,  Die  Blume  von  Magdeburg.  Weimar  1868,  S.  16  ff. 

2  Diese  BestandtheUe  sind  deshalb  bei  der  Zusammenstellung  der  Inter- 
polationen unberücksichtigt  geblieben. 

3  Wenigstens  theilweise  anders  liegt  die  Sache  vielleicht  bei  der  Weich- 
bildglosse in  Da,  die  ich  demselben  Verfasser  beilege,  wie  die  Inter- 
polationen der  Sachscnspiegelglosse  (oben  §.  4,  Alin.  4).  Obwohl  auch 
die  Weiclibildglosse  entschieden  an  vielen  Stellen  nur  in  die  Form  von 
Schöffenurtheilen  eingekleidet  ist,  deuten  doch  andererseits  die  vorhan- 
denen geographischen  und  chronologischen  Daten  (vgl.  oben  pag.  59,  N.  2) 
auf  echte  Magdeburger  Schöffensprüche.  So  findet  sich  in  §.  1  zu  Art.  1 1 
und  12  die  Datierung:  Gebin  zcu  meideburg  jn  dem  achtin  tage 
nach  vn/er  frawen  licht  wyunge  Den  ettoam  Schepfen  zcu  halle^ 
in  §.  3   zu   Art.    [15   und   16]:   Qegebin  den  von   Toron  (Thorn).     Als 
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Der  Interpolator  schöpft  seine  Bemerkungen,  soweit  sie 
ihm  nicht  eigenthümlich  sind,  mit  Vorliebe  aus  dem  sächsi- 
schen Weichbildrecht  (s.  oben  pag.  61,  N.  2,  3,  4,  pag.  62, 
N.  3,  pag.  63,  N.  4,  pag.  64,  N.  2,  pag.  65,  N.  2  und  4,  pag.  66, 
N.  3,  pag.  68,  N.  1),  der  Weltchronik  zum  Weichbild 
(pag.  63,  N.  2,  pag.  64,  N.  1,  pag.  72,  N.  4)  und  der  Glosse 
zur  Weichbild-Vulgata  (pag.  61,  N.  1,  pag.  62,  N.  1  und  2, 
pag.  63,  N.  1,  2,  3,  4,  pag.  66,  N.  1  und  3).  Daneben  benutzt 
and  citiert  er  die  singulare  Weichbildglosse  in  De  (pag.  61, 
N.  1,  pag.  62,  N.  1  und  2,  pag.  65,  N.  1,  pag.  68,  N.  2,  pag.  70, 
K.  1,  pag.  71,  N.  1,  pag.  75,  N.  1,  vgl.  oben  §.  4,  Alinea  4). 
Seltener  geht  er  auf  das  Sachsenspiegel-Landrecht  (pag.  65, 
N.  3,  pag.  67  bei  N.  3,  pag.  71,  N.  2)  und  dessen  Glosse  (pag.  63, 
N.  5,  pag.  64,  N.  3,  pag.  72,  N.  3)  ein.  Bekanntschaft  mit  dem 
Richtsteig  Landrechts,  welchen  der  Interpolator  in  seiner 
Weichbildglosse  ausgiebiger  verarbeitet  hat,^  deutet  nur  eine 
Stelle  an  (Nr.  16  mit  N.  1,  pag.  67).  Die  fremden  Rechte 
berücksichtigt  er  an  wenigen  Stellen  (Nr.  5,  Nr.  16  mit  N.  1, 
pag.  67,  Nr.  32).^ 

Die  Rücksicht  auf  städtische  Verhältnisse  stellt  der 
Interpolator  in  den  Vordergrund  (Nr.  1,  2,  3,  4,  5,  18,  23,  27, 

29,  31,  35,  37,  38,  40).  Insbesondere  ist  Magdeburg  der 
Mittelpunkt  seiner  Erörterungen  (Nr.  7,  12,  14,  16,  17,  20,  26, 

30,  41).  Er  nennt  das  Magdeburger  Recht  neben  dem 
Sachsenspiegel  (Nr.  15  und  öfter),  neben  anderen  deutschen 
Localrechten  (Nr.  21),  neben  den  fremden  Rechten  (Nr.  25) 
and  identificiert  es  mit  dem  Sachsenspiegel  (Nr.  28)  oder  setzt 
es  an  dessen  Stelle  (Nr.  9,  10,  19,  36).  Die  Magdeburger 
Schöffen  sind  ihm  die  ,Beschirmer'  des  Sachsenspiegels  (Nr.  5 
mit  N.  4,  pag.  62,  Nr.  13,  pag.  66  und  Nr.  34  bei  N.  2,  pag.  72). 
Specielle  Kenntniss  des  Rechtszustandes  in  Magdeburg  ver- 


mnfngende  Gerichte  erscheinen  ansser  Halle  nnd  Thom  noch  aldtnhurg 
und  toittenherg  (§.  3  zu  Art.  [15  und  16]),  lipczk  (Leipzig)  zweimal 
(§.  6  zu  Art.  [15  nnd  16]  nnd  §.  3  zu  Art.  [47  und  48]),  drefden  (§.  6 
zu  Art.  [15  und  16]),  ha!  her/tat  (§.  2  zu  Art.  28...  30). 

*  Homeyer,  Bichtsteig  Landrechts  S.  69.  Vgl.  oben  §.  4,  pag.  59,  N.  2. 

^  Ceber  die  Weichbildglosse  vgl.  in  dieser  Beziehung  oben  §.  4,  pag.  60, 
N.  3. 
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rathen  seine  Mittheilungen  über  den  Diebstahl  an  Esswaaren 
(Nr.  7)  und  über  die  Einfuhrung  des  Fehmgerichts  und  der 
Folter  (Nr.  17  mit  N.  2  und  3,  pag.  67). 

Es  ist  danach  wahrscheinlich,  dass  der  Interpolator  in 
Magdeburg  schrieb.  Zur  Oewissheit  erhoben  wird  die  Ent- 
stehung der  Interpolationen  in  Magdeburg  durch  die  Weich- 
bildglosse in  DtSj  wenn  sie,  wie  anzunehmen,  von  dem  Inter- 
polator herstammt.  Denn  für  den  Magdeburger  Ursprung  der 
Weichbildglosse  sind  folgende  Stellen  entscheidend:  vnfir  kern 
zcu  magdeburg  (§.  3  zu  Art.  [15  und  16]),  Nu  habe  wir  in 
vnfir  fiat  zcu  magdeburg  (§.  5  1.  c),  Nu  ir  vomomen  hahit 
von  vnfir n  hantwerken  zcu  magdeburg  (§.  8  1.  c),  vnfer 
purgermeifler  von  magdeburg  (ebenda),  diz  fiel  in  vnfir  flat 
zcu  magdeburgh  vor  eine  unlkur  (§.  1  zu  Art.  55  ...62),  nach 
vnfir  toilkur  zcu  magdeburg  (§.  2  zu  Art.  63),  vnfer  Schif- 
molen,  dy  wir  vor  vnfir  ßat  haben  zcu  magdeburg  (§.  14,  als 
Art.  90  gezählt,  zu  Art.  79 . . .  81),  Dyz  halde  wir  fchepfin  zcu 
magdeburg  alfuz  (§.  1  zu  Art  83,  resp.  98),  ein  ander  gebot 
vnfir  ßat  zcu  magdeburg  (§.  6,  als  Art.  108  gezählt,  zu 
Art.  88  und  89,  resp.  103  und  104).» 

Wenn  aber  der  Verfasser  der  Interpolationen  in  seiner 
Weichbildglosse  (s.  oben  zu  Art.  83)  sagt:  Dyz  halde  tvir 
fchepfin  zcu  magdeburg  alfuz,  so  giebt  er  sich  dadurch 
noch  bestimmter  als  einen  Magdeburger  Schöffen  zu  erkennen. 
Wir  gewinnen  somit  das  Ergebniss,  dass  die  Magdeburger 
Kechtslitcratur  des  XIV.  Jahrhunderts  (Martitz,  Güterrecht 
S.  61  f.)  durch  zwei  Werke  eines  Magdeburger  Schöffen,  die 
singulare  Weichbildglosse  und  die  interpolierte  Sachsenspiegel- 
glosse, vermehrt  wird. 

Da  der  Interpolator  die  Einrichtung  des  Fehmgerichts  in 
Magdeburg,  welche  im  Jahre  1329  26.  November  stattfand  (oben 
pag.  67,  N.  2),  als  eine  nuwe  gewonheit  bezeichnet  (Nr.  17),  muss 
seine  Arbeit  bald  nach  1329  entstanden  sein.  Die  Abfassungs- 
zeit der  interpolierten  Sachsenspiegelglosse  in  Z>j  rückt  damit 
so    nahe    an    die   Entstehung    der    ursprünglichen    Glosse    des 


1  Hierdurch  erledig  sich  die  von  Martitz  (Güterrecht  des  Sachsenspiegels 
S.  62,  N.  19)  offen  gelassene  Frage,  wo  die  singulare  Weichbildglosse 
geschrieben  sei. 
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Johann  von  Buch  (circa  1325),^  dass  den  Interpolationen  in 
der  Reihenfolge  der  Bearbeitungen  der  Buch'schen  Glosse  die 
früheste  Stelle  gebührt.^  Der  Hs.  Ih  wird  demnach,  auch 
wenn  sie  später  abgeschrieben  ist  (1374?),  für  die  Feststellung 
der  Urgestalt  der  Glosse  ein  besonderer  Werth  beizumessen  sein. 


ANHANG. 

Das  Weiehbildrecht  der  Berlin-Steinbeck'schen  Hs. 

(Vgl.  oben  §.  1,  pag.  49  bei  N.  1.) 

Ich  vergleiche  die  einzelnen  Artikel  unseres  Weichbild- 
textes mit  der  Weichbild-Vulgata  (W.)  nach  der  Daniels- 
schen  Ausgabe  (Berlin  1858;  4^)  und  mit  den  sonstigen  Quellen- 
stücken  und  stelle  die  fehlenden  Artikel,  deren  Inhalt  sich  aus 
dem  Register  ermitteln  lässt,  in  eckige  Klammern,  unter  Her- 
vorhebung der  theilweise  defecten  Artikel.  Bei  der  fehler- 
haften Zählung  der  Hs.  (oben  pag.  48,  N.  2)  setze  ich  die 
richtigen  Artikelzahlen  ein  und  füge  die  Zählung  der  Hs.  in 
Parenthese  bei. 


1  Für  die  Zeitbestinimang  der  Bnch'schen  Olosse  ,bald  nach  1325'  (Ho- 
mejer,  Genealogie  S.  110,  166  nnd  Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  32)  ist  mass- 
gebend, dass  die  Glosse  (zu  III.  65,  §.  1)  die  Ermordung  des  Erzbischofs 
Bnrchard  von  Magdeburg  im  Jahre  1325  kennt.  Die  Annahme  ,um  1340* 
(Homejer,  Sachsenspiegel  11.  1,  S.  78)  oder  ,nm  1335'  (Homeyer,  Richt- 
steig Landrechts  8.  41  f)  entbehrt  der  sicheren  Begründung  und  tritt 
mit  der  obigen  Zeitbestimmung  der  interpolierten  Glosse  in  Widerspruch. 
—  Ueber  den  Irrthum  Nietzsche's,  der  eine  Qlossenhs.  von  1324  an- 
nimmt, s.  Homejer,  Sachsenspiegel  II.  1,  S.  79*;  vgl.  Spangenberg,  Bey- 
trSge  zu  den  Teutschen  Rechten  8.  10*. 

'  lifit  Rücksicht  auf  die  Benutzung  des  Richtsteig  Landrechts  in  der  von 
dem  Interpolator  verfassten  Weichbildglosse  (vgl.  auch  oben  pag.  67,  N.  1) 
sind  wir  berechtigt,  auch  den  Richtsteig  früher  zu  datieren.  Er  ist  nach 
der  S&chsenspiegelglosse  entstanden  (Richtsteigsprolog,  Homeyer  S.  84  mit 
S.  30  ff.),  aber  nicht  lange  danach,  weil  er  bereits  in  dem  Glossenprolog 
zum  Landrecht  erwfihnt  wird  (Homeyer,  Prolog  8.  24  und  Richtsteig 
Landrechts  8.  29). 
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Die  Hauptmasse  des  Weichbildrechtes  stimmt  mit  der 
Weichbild -Vulgata.  Aus  dem  Sachsenspiegel-Landrecht 
(Ssp.)  wörtlich  entlehnt  sind  sieben  Artikel  (20,  25...  27,  33,  83, 
87),  in  abweichender  Fassung  einer  (82,  s.  unten  pag.  83,  N.  1). 
An  das  Magdeburg-Qörlitzer  Recht  von  1304  (G.)  erinnert 
nur  eine  Stelle  (Art.  31  am  Ende).  Ohne  bekannte  Quelle 
sind  drei  Stellen  (Art.  19  am  Ende,  88,  89,  unten  pag.  81, 
N.  1  und  pag.  83,  N.  2).  Fraglich  blieben  wegen  ungenügender 
Bezeichnung  des  Inhalts  im  Register  die  fehlenden  Artikel  3, 
4,  8,  35,  36,  41 . . .  43. 

Die  Gruppierung  der  mit  der  Weichbild -Vulgata  stimmen- 
den Artikel  beweist  die  Tendenz,  die  verwandten  Materien 
zusammenzubringen  und  aus  dem  Sachsenspiegel  zu  ergänzen. 

Der  angehängte  Judeneid  wird  durch  die  Bemerkung 
eingeleitet: 

Tu  /alt  wiffen^  ab  ein  Jude  dem  andern  entghen  folde 
mit  finem  eyde,  fo  fol  der  fieher  ^  da  fin  vnd  fol  im  dy 
vinger  legen  vffe  moy/es  buch,  vnd  der  Jude  fol  alfus 
fprechin 

und  schliesst  mit  dem  Zusatz: 

amen  fprechin  dy  andern  Juden  alle.  Dyzin  eit  fol  er  tun 
nf  moyfes  buche  adir  uf  yofapfatia  vnd  fol  ane  Juden 
hut  vz  der  ßnagogen  nicht  ghen  (cf.  den  lateinischen 
Text  des  Weichbilds  bei  Daniels  Sp.  176). 

[1]   Von  dez  rechtis  vnderfcheit W.     1 

[2]   Von  dinßluten 2 

[3]   Wy  fich  vrye  tute  eigin  machin ? 

[4]  Wy  magdeburgifch  recht  beßetigit  wart    ...  ? 

[5]    Von  dez  rechtis  vrfprung 6 

[6]  An  welchim  rechte  daz  riche  heften  fol     ....  8 

[7]    Wy  men  ubir  den  konnig  richten  fol 9 

[8]  Wy  magdeburg  geftift  wart  von  keifer  Otten    .  ? 


1  Leman,  Das  alte  Kalmische  Recht  S.  332.  Laband,  Das  Magdebnrg- 
Breslaner  systematische  Schöffenrecht  III.  2,  cap.  96,  99.  Grimm,  Deutsche 
Rechtsalterthümer  2.  Ausg.  (1854),  8.  902.  Müllor-Zamcke,  Mittelhoch- 
deutsches Wörterbuch  II.  2,  ö9ö*».  Lexer,  Mittelhochdeutsches  Hand- 
wörterbuch II,  1163.  Homejer,  Sächsisches  Lehnrecht  66,  §.  2  mit  8.  610, 


Die  EatwieUiuig  1er  LMdnclitfglawe  4ee  Seebeeiupiegele.  f^l 

[9]    Welche  lant  zcu  magdeburg  ir  recht  holn  .     .     .     W.  10 
10   (am  Anfang  defect) 11 

11 12 

12  (defect) 13 

13  (am  Ende  defect) .'  14 

[14]    Wy  tuen  dy  horforße  laden  fol  zcu  detn  pfalncze  15 

[15]    Wy  magdeburg  geßtft  wart  vnd  vf  foelchim  rechte  42 

[16]  Vm  markxt  hohen 43 

17 W.  44  und  45 

18 46 

47 

33 

19  ^ 54 

99 

I 

20  f Sep.  in.  61,  §.  2 

\ III.  30,  §.  2 

21 W.  17  und  18  i 

22 16 

23 22 

24 56,  §§.  1,  2,  4 

25,  26 Ssp.  III.  74,  75 

27 in.  76,  §§.  1,  2 

28 W.  23,  §§.  1...3 

29 §.4 

30 24 

25 

G.  41  bis  kyfi/en  (cf.  W,  26,  §.  3) 

32 W.  26,  §§.  1,  2 

33 Sep.  I.  23,  §§.  1,  2  Sve 

34» W.  48 


.{ 


t  Ans  anbekannter  Quelle.  Die  Stelle  lantet:  Stoo  ßch  ein  num  /ckepfin 
vormi/lj  vnd  im  dy  /ckepfen  g^ßen,  wil  men  den  fchepfen  dm  niehJt  glcuhin, 
daz  fy  2CU  der  xcii  /chepfin  geweß  ßn,  fy  JMtzens  bewi/en  mit  irem  eide 
uf  den  heiligin. 

'  Die  Worte  landetherren  bis  retht  iß  (W.  18,  §.  2)  sind  ansgelassen. 

*  Die  bei  Homejer,  Richtsteig  Landrechts  S.  400  ff.  nnter  Nr.  3  und  4 
excerpierten  Olossenstücke  gehören  nicht  zn  Art.  34,  sondern  zu  Art.  [47 
und  48]. 

ir.  d.  phiL-hist.  Q.  XCVIU.  Bd.  I.  Hit.  6 
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Von  e.lkhir  uormnntfcJiaft  vnd  von  tpite,  daz 
eliche  Inte  haben 

Van  kindemy  dy  nicht  vzgernd  ßn  .  .  . 
Ah  ein  man  finen  kinden  gyhe  ßn  gehnd4t 

Von  gäbe  vnder  banne  uar  gerichte 

Wy  men  erb  zcinz  gut  kegin  dem  heisren 
vorzctigit 

Waz  dy  vngeraten  kinder  gewalt  haben  an 
ir$  vater  gute 

Wy  ein  man  beerbit  ßnm  irßen  ßm    .     .     . 

Waz  ein  man  behelt  von  ßme  tcibe    .     .     . 

Wen  ein  man  ßne^  gut^s  vngetcaldig  iß  zeit 
vorgeben  

Von  gobey'dy  men  mannen  adir  fcyben  gyt 

Von  gäbe,  dy  men  voi*  gerichte  empfehet    , 

Von  btirgefchaft  vm  burgeliche  ßtche     .     . 

Wy  men  vor  gülden  fchtdt  betrißm  fol.     . 

Wy  men  eine  ßune  vbirzcngin  ßl     .     .     . 

..51 


.60 


71 

74 


W.  (W 
59 

Gl 
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G2 

? 

? 

? 

55 

30 

31 

114 

...  116 

06 

51 

36. 

. . .  38 

39, 

§§•1, 

§•  3 

40 

78. 

..83 

85 

71 

86 

und  8 

88 

84 

27 

90 

100 

102. 

..104 

106. 

..108 

89 

109, 

110 

Die  Entwicklnni;  der  LAndreehtMglmee  dei  Sacbaeiiiipiegels.  83 

Hl VV.  130  und  131 

82  (91) cf.  Ssp.  I.  12  (G.  84) » 

as  (98) Ssp.  IL  17  (cf.  W.  75) 

84  (99) ...  86  (101) W.  117. ..119 

87  (102) Ssp.  II.  40,  §§.  1,  2,  4,  5 

88  (103),  89  (104) — ^ 

90  (111),  91  (112) W.  134,  135 

Ohne  Zahl  (Judeneid) 136,  Alinea  2 


^  UnBer  Weichbildtezt  weicht  folgendermassen  ab:  Metten  bruder  adir 
ander  lute  gemeine  gut  in  ge/dle/ehaft,  daz  uf  glyehim  ebinture  gynge  an 
hoße  und  an  erbeit^  ge/chege  fchade  zcu  dem  gute,  der  /chade  wert  irer 
aller,   gewnne  auch  daz  gut,  der  vrome  wert  auch  ir  alÜr, 

3  (103.)  JSyn  iclieh  man  fol  ßnen  baeoue  bewerken,  fo  dae  da  npmande 
Jcliade  von  enl/tehe.  (104.)  Myn  iclieh  man  fol  auch  bewerken  ßne  darre, 
furrmure  vnd  tfte  w\d  alle  faehenj  da  men  mit  fuer  arf>eif,  vor  tcukun/- 
eigen  fchaden,  fo  daz  dy  funken  keinem  finer  nagebure  zcfi  fehaden  vahem. 
Quelle  nnbegtimmt,  cf.  W.  121,  §.  1,  Qnp.  II.  51,  §.  2. 
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IV.  SITZUNG  VOM  3.  FEBRUAR  1881. 


Die  c.  M.  Herr  ProfesBor  Dr.  Benndorf  und  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Hirschfeld  überreichen  mittelst  Zuschrift  das 
zweite  Heft  des  vierten  Jahrganges  der  von  ihnen  heraus- 
gegebenen ,  A  rchäologisch-epigraphischen  Mittheilungen  aus 
Oesterreich'. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Leo  Reinisch  legt  eine 
Abhandlung  vor,  betitelt:  ,Die  Kunama-Sprache  in  Nordost- 
Afrika'y  mit  der  Bitte  um  Aufnahme  derselben  in  die  iSitzungs- 
berichte. 


Von  Herrn  Professor  Dr.  J.  Loserth  in  Czernowitz  wird 
eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  , Peter  von  Zittau  als  theo- 
logischer Schriftsteller*  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  der- 
selben in  das  ^Archiv  für  österreichische  Geschichte'  ein- 
gesendet. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  zuge- 
wiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Werner  legt  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor  mit  dem  Titel: 
,Die  averroistische  Richtung  in  der  christlich-peripatetischen 
Psychologie  des  späteren  Mittelalters'. 
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Die  Kunarna-Sprache  in  Nor  dost- Afrika, 

Von 

Prof.  Dr.  Leo  Beinisch, 

corre^poodirendem  Uitgliode  der  kais.  Akademie  der  Wisseuticliaffcen. 


UsLü  Kunama-Land  grenzt  im  Osten  an  die  abessinischen 
Landschaften  Denibelas,  iSarae  und  Adjabo,  im  Süden  gleich- 
falls an  Adyabo  und  Walkayt;  im  Westen  an  das  Gebiet  der 
Homran  und  an  Algedeu,  im  Norden  an  das  Barea-Laud.  Das 
durchaus  gebirgige  Land  der  Kunama  umfasst  einen  Flächen- 
raum von  zwei  Längengraden  (3ü' — 38'  ö.  L.  von  Qr,)  und 
ein  und  einen  halben  Breitegrad  (14 — 107.2'  ß«  Br.). 

W,  Hunzinger  theilt  in  seiner  Karte  von  Nord-Abessinieu 
das  Kunama-Land  in  folgende  Gaue  ein:  1)  in  den  Gau  von 
Afla,  2)  Betkom,  3)  Balka,»  4)  Anal,  5)  Selest-Logodat, 
6)  Aimasa. 

Diese  genannten  sechs  Gaue  liegen  sämmtlich  im  Norden 
vom  Mareb-Gasch  und  werden  von  der  jetzigen  egyptischen 
Regierung  als  Eigenthum  beansprucht  und  (in  eigen thümlicher 
Art)  besteuert,  während  die  Kunama,  welche  zwischen  dem 
linken  Ufer  des  Mareb  bis  hinab  an  den  Takazze  wohnen, 
die  sogenannten  Dika-Bazen,  als  abessinische  Unterthanen 
betrachtet  werden. 

Das  Los  der  Dika-Bazen  ist  im  Vergleich  zu  den  nörd- 
lich vom  Mareb  sesshaften  Kunama,  wenn  auch  kein  beneidens- 
werthes,  so  doch  immerhin  noch  ein  erträgliches  zu  nennen, 
da  sie  nach  Entrichtung  ihres  jährlichen,  obgleich  schweren 
Tributes  an  Abessinien  den  Rest  des  Erträgnisses  ihrer  fleissigen 
Feldarbeiten    für  ihre  eigenen  Bedürfnisse  aufwenden  können, 


*  Ich  hörte  stets  nur  Bälya  aussprechen. 
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während  die  von  Egypten  als  Unterthanen  betrachteten  Kunama; 
nördlich  vom  Mareb,  in  einer  wahrhaft  verzweifelten  Lage 
sich  befinden.  Denn  da  von  altersher  die  Herren  von  Adyabo 
das  Kunama-Land  als  ihnen  tributär  betrachten  und  demnach 
ihre  Soldaten  jährlich  bis  Betkom  schicken,  um  den  Tribut 
einzufordern,  hat  in  jüngster  Zeit  auch  Egypten  auf  diesen 
Landestheil  Eigenthumsansprüche  erhoben  und  sendet  demnach 
ebenfalls  jedes  Jahr  eine  Uazzia  ins  Land,  um  Korn,  Vieh 
und  Sklaven  als  Tribut  einzuheben.  In  der  Regel  wird  zu 
Anfang  Jänner  zwischen  Tendere  und  Betkom  am  Chor-Mogo- 
reb  eine  befestigte  Seriba  errichtet,  von  wo  aus  die  Soldateska 
ihre  Steucrein treibung  in  folgender  Weise  ins  Werk  setzt: 
ein  oder  zweimal  die  Woche  zieht  die  halbe  Mannschaft  der 
Seriba,  und  zwar  stets  im  Dunkel  der  Nacht  aus,  umstellt  ein 
anzufallendes  Dorf,  und  sobald  der  Morgen  anbricht,  wird  das 
Signal  der  Plünderung  gegeben  und  Alles,  was  brauchbares  und 
bewegliches  Gut  ist,  ^weggenommen.  Nicht  selten  wird  von 
der  übermüthigen  Bande  bei  ihrem  Abzüge  auch  noch  das 
Dorf  selbst  den  Flammen  übergeben. 

Die  unvermeidliche  Folge  dieser  vandalischen  Vorgänge, 
die  schliessliche  Ausrottung  des  Volks  der  Kunama  nördlich 
vom  Mareb,  leuchtet  von  selbst  ein,  da  jedes  Jahr  zahlreiche 
Familien  durch  Exportation,  Schwert  und  Hunger  ausgetilgt 
werden. 

Beide  Regierungen,  die  von  Egypten  wie  von  Abessinien, 
beschränken  ihre  Sorgfalt  für  das  Volk  der  Kunama  lediglich 
nur  auf  die  Frage  der  Tributeinhebung,  in  allen  übrigen  An- 
gelegenheiten ist  dasselbe  sich  vollständig  selbst  überlassen: 
um  die  innere  Verwaltung  des  Landes,  die  Rechtspflege,  Siche- 
rung für  Handel  und  Wandel,  für  Leben  und  Eigeothum,  um 
alle  diese  Augelegenheiten  kümmert  sich  weder  Abessinien 
noch  Egypten,  da  von  ihnen  die  Kunama,  die  weder  Christen 
noch  Mohammedaner  sind,  tief  verachtet  und  den  ,Thieren  des 
Waldes  gleich'  gestellt  werden. 

Was  nun  die  Organisation  des  Volkes  anlangt,  so  rechnen 
sich  zwar  alle  Kunama,  weil  sie  die  gleiche  Sprache  reden 
und  dieselben  Gebräuche  und  Sitten  haben,  zu  einer  Nation, 
aber  dieses  Gefühl  gleicher  Herkunft  vereinigt  sie  weder  zu 
cinum  gemeinsamen  Staatswesen,  noch  zu  einmüthiger  Verthei- 
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digUDg  gegen  äussere  Feinde:  die  Eunama  kennen  keinen 
Staat  und  keine  Stände  oder  gar  ein  Oberhaupt,  jeder  ist  dem 
andern  gleich,  daher  auch  der  Volksname,  den  sie  sich  bei- 
gelegt haben,  ku-nämay  das  gemischte  Volk,^  und  zwar  ge- 
mischt in  dem  Sinne,  dass  kein  Individuum  irgend  einen  Vor- 
zug (Macht  oder  Stellung  gegenüber  seinen  Landsleuten)  vor 
den  übrigen  besitzt. 

Eine  gewisse  Organisation,  so  wenig  auch  auf  diese  Be- 
zeichnung die  staatliche  Einrichtung  der  Eunama  Anspruch 
hat,  ist  unter  allen  Umständen  für  ein  Volk  unerlässlich  und 
ia  jenem  Lande  auch  thatsächlich  vorhanden.  Seit  altersher 
haben  die  Herren  von  Ädyabo,  wie  erwähnt,  vom  Eunama- 
Land  Tribut  eingehoben  und  einer  Summe  von  Dörfern  ein 
bestimmtes  Contingent  abgefordert.  Da  also  in  Tributsachen 
stets  bestimmte  Ortschaften  zusammenstanden,  so  entwickelte 
sich  hieraus  allmälig  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
dieser  Ortschaften  zu  je  einem  Ganzen,  woraus  die  Eintheilung 
des  Ijandes  in  Gaue  oder  Landschaften  (Idga)  hervorging. 
Jeder  dieser  Gaue  bildet  für  sich  auch  insofern  ein  Ganzes, 
als  kein  Dorf  ein  anderes,  das  dem  gleichen  Gaue  augehört, 
je  räuberisch  überfallen  würde,  demnach  alle  Ortschaften  ein 
und  desselben  Gaues  unter  sich  in  Frieden  zusammenstehen. 
Eine  weitere  Bedeutung  oder  irgend  ein  Einfluss  des  Gaues 
auf  eine  Gemeinde  (Dorf)  kommt  dem  Gaue  nicht  zu,  wie  ja 
auch  keinerlei  Gaubehörde  existirt. 

Die  eigentliche  Organisation  des  Volkes  beschränkt  sich 
auf  die  Gemeinde.  Die  Bewohner  eines  Dorfes  betrachten 
sich  als  zusammengehörige  Brüder  insoweit,  dass  sie  bei  einem 
Angriff  an  ihre  Gemeinde  oder  bei  einem  Raubzug  nach  einem 
andern  Dorfe  ausserhalb  ihres  Gaues  zusammenstehen. 

Innerhalb  des  Dorfes  oder  der  Gemeinde  unterscheidet 
man  die  stimmberechtigten,  selbständigen  Männer  und  die 
unter  Vormundschaft  stehenden  Frauen  und  Einder.  Die  Würde 
eines  Gemeindevorstehers  oder  Richters    kennen  aber  die  Eu- 


'  Ein  des  Arabischen  etwas  kundiger  Kunama  übersetzte  mir  diesen  Namen 
mit  xj«L&0    (iMbÄ^i  vgl.  auch  unten  §.  116.    Bei  den  Tigris  im  Barkä 

werden    die    Kuuama    Bäzä   (f\^  3    und    HH ')?    bei    den    Abessiniem 
Sehänqatiä  ( n'}4*A  "X  A^^'b  Schäntfallä,  d.  i.  Sklave»  Neger  genannt. 
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dung  einer  öffentlichen  Angelegenheit  haben  die  durch  Erfah- 
rung und  Rath  erprobten  Greise;  ihnen  steht  auch  das  Recht 
zu,  ge&sste  Beschlüsse  zu  segnen  oder  zu  verfluchen:  und 
Segen  oder  Fluch  der  Greise  allein  respectirt  der  Kunama; 
eine  geplante  Unternehmung,  welche  von  den  Greisen  ver- 
flucht worden,  wird  aufgegeben,  weil  sie  nach  dem  Glauben 
des  Volkes  nicht  reussiren  kann. 

Die  eben  genannten  drei  Gegenstände,  welche  vor  das 
Forum  der  Gemeinde  gehören,  gelten  allein  als  öffentliche, 
während  alle  anderen  Angelegenheiten,  die  das  Wohl  oder 
Wehe  von  Individuen  oder  einzelnen  Familien  betreffen,  als 
privatrechtliche  betrachtet  werden  und  daher  in  das  Ressort 
der  einzelnen  Familienväter  gehören.  Klagen  wegen  Diebstahl, 
Raub  oder  Mord  können  nicht  vor  die  Dibba  kommen,  son- 
dern es  ist  Privatsache  des  Beschädigten  oder  seiner  Verwandt- 
schaft, sich  zu  entschädigen  oder  zu  rächen. 

Während  nun  in  solchen  Fällen  bei  den  Bogos,  Saho, 
Beduan  und  überhaupt  bei  allen  Völkern  Nordost-Afrikas,  *  bei 
welchen  die  Macht  des  Volkes  in  die  Familie  und  nicht,  wie 
bei  den  Kunama  und  Barea,  in  die  Gemeinde  gelegt  ist,  lang- 
jährige Blutfehden,  der  oft  ganze  Familien  zum  Opfer  fallen, 
die  Folge  von  persönlichen  Insulten  oder  Beschädigungen  sind, 
so  mischt  sich  bei  den  Kunama  und  Barea  die  Gemeinde  als 
solche  allerdings  auch  nicht  in  Familienangelegenheiten  ein, 
doch  vermitteln  hier  aus  eigener  Initiative  die  Greise  im  In- 
teresse des  allgemeinen  Friedens  und  suchen  durch  begütigen- 
des Vermitteln  eine  Versöhnung  der  streitenden  Parteien  her- 
beizufuhren. Notorische  Störefriede  werden  verflucht,  wodurch 
ihre  Macht  gebrochen  wird,  da  sie  von  da  an  keine  Helfers- 
helfer für  ihre  Sondergelüste  finden  und,  allein  stehend,  der 
ganzen  Gemeinde  gegenüber  keine  Gewaltthat  auszuüben  ver- 
mögen. Sogar  die  eigenen  Blutsverwandten  eines  Uebelthäters, 
der  von  den  Greisen  mit  dem  Fluche  belegt  worden  ist,  wen- 
den sich  vom  Geächteten  ab  und  lassen  ihn  ohne  Schutz, 
während  die  Familienehre  der  oben  genannten  aristokratischen 


1  Mit  Ansnahroe  der  Barea,  welche  den  Knoama  gleich,  eine  demokratische 
Gemeindeverfiuuttng  besitzen. 
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Bogos  u.  8.  w.  es  erheischt^  auch  ihren  ^stinkenden  Bruder' 
selbst  gegen  gerechte  Verfolgungen  zu  schützen. 

In  dieser  Verfassung,  welche  keinen  Fürsten  und  keine 
Unterthanen,  weder  Herren  noch  Sklaven  kennt,  sondern  durch 
dieselbe  alle  Individuen  gleiche  Rechte  besitzen  und  nur  das 
Alter  eine  bevorzugte  RespectsroUe  geniesst,  die  der  allgemeinen 
Gleichberechtigung  keinen  gefährlichen  Abbruch  thut,  haben 
die  Kunama  seit  Menschengedenken  gelebt,  ohne  innere  Ge- 
schichte: was  die  Väter  gethan,  desgleichen  thun  die  Söhne, 
und  sie  lieben  es  nicht,  von  der  Väter  Sitte  abzuweichen. 

Ihrer  Religion  nach  sind  die  Kunama,  wie  schon  erwähnt, 
weder  Mohammedaner  noch  Christen,  doch  kann  man  sie  des- 
wegen noch  nicht  den  Heiden  beizählen,  denn  sie  besitzen  ja 
keine  Götter.  Die  Kunama  sind  vielmehr,  wenigstens  gegen- 
wärtig, Deisten,  da  sie  die  Existenz  eines  einzigen  Gottes 
annehmen,  der  über  dem  Himmelszelt  wohne.  Sie  nennen 
diesen  einen  Gott  dniia  und  sagen  von  ihm,  er  sei  seinem 
Wesen  nach  gut  und  sehe  Ereignisse  und  den  Gang  der  Ge- 
schicke voraus,  doch  nehme  er  keinen  Einfluss  auf  die  Welt 
und  die  Schicksale  der  Menschen;  aus  diesem  Grunde  boten 
sie  auch  nicht  zu  Gott,  noch  bringen  sie  ihm  irgendwelche 
Ehrenbezeugungen  oder  Opfer. 

Es  scheint  mir,  dass  diese  leere  Abstraction  des  Gottes- 
begrifftis,  da  derselbe  im  Volksbewusstsein  keine  Wurzel  be- 
sitzt und  für  das  praktische  Leben  der  Kunama  ohne  irgend- 
welchen Einfluss  geblieben  ist,  sondern  rein  in  der  Luft  steht, 
deshalb  auch  nicht  als  Ureigenthum  der  Kunama  betrachtet 
werden  kann,  und  ich  halte  dafUr,  dass  er  dem  benachbarten 
Islam  entnommen  ist,  und  zwar  auch  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Kunama  mit  den  glaubenseifrigen  Algeden,  welche  ihrer 
Herkunft  nach  ebenfalls  Kunama  sind,  aber  mit  dem  Islam 
auch  fast  allgemein  die  Tigrd-Sprache  angenommen  haben, 
fortwährend  in  lebhafter  Verbindung  stehen.^ 


*  Aus  demselben  Grunde  halte  ich  dima  entstanden  aus  iJLjt-  In  derselben 
Weise  zeigt  sich  Kunama  n  aus  /  entstanden  in  den  Lehnwörtern  fiifäna 
Thaler,  aus  riyni  (JUw»  Mra  JS&delf  aus  el-ibrah  (iiyi^\\    Dass  dieser 

Gottesbegriff  noch  nicht  allgemein  ins  Bewusstsein  der  Nation  Eingang  ge- 
funden batf  zeigt  ein  Beispiel,  das  ich  einem  Gespräch  zweier  Kunama  ent- 
nommen und  aufgeschrieben  habe;  «.dasselbe  unter  den  Beispielen  zu  §.  171. 
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Der  alte  Glaube  der  Kunama  geht  diesem  Gottesbegriff 
noch  nebenher  und  zeigt  allein  eine  tiefere  und  praktische 
Bedeutung  fttr  das  Volk.  Er  äussert  sich  in  der  ehrfurchts- 
vollen Betrachtung  des  Himmelsgewölbes,  fiöra  (bei  den  Barea 
nere)  genannt.  Der  Himmel  spendet  Regen,  um  die  von  der 
Sonne  versengten  Felder  zu  tränken  und  wieder  zu  beleben, 
die  nothwendige  Vorbedingung  fiir  das  Gedeihen  der  Ackerbau 
und  Viehzucht  treibenden  Kunama.  Diesem  sichtbaren  Himmel, 
der  hinter  der  blauen  Decke  den  Regen  birgt,  wird  allein  eine 
bestimmte  Sorgfalt  zugewendet,  damit  er  zu  seiner  Zeit  den 
wohlverwahrten  Regen  ausströmen  lasse. 

Dieses  Amt,  auf  den  Himmel  einzuwirken,  versieht  fiir 
das  Volk  ,der  Regenherr'  (dtda  mdnna),  welcher  in  Folge 
dieses  Berufes  als  eine  Art  geistliches  Oberhaupt  der  Kunama 
angesehen  werden  kann;  doch  besitzt  derselbe  in  keinerlei 
Weise  irgend  welchen  Einfluss  auf  das  Volk.  Er  bewohnt 
mit  seiner  Familie  den  Berg  Koita  bei  Betkom,  und  seine 
Dnrrafelder  werden  ihm  daselbst  alljährlich  vom  Volke  bestellt, 
damit  er  sich  ausschliesslich  nur  seinem  geistlichen  Berufe 
widmen  könne. 

Die  Functionen  des  Regenherrn  nehmen  ihren  Anfang 
um  die  Mitte  des  Monats  März  mit  dem  Nationalfeste  kötoa,^ 
dem  einzigen  Feste  der  Kunama,  das  vier  Tage  hindurch  ge- 
feiert wird.  Es  ist  dies  das  Ernte-  und  zugleich  Neujahrsfest 
der  Kunama  und  wird  auf  dem  Koita,  dem  Sitze  des  Regen- 
herm,  begangen.  Allgemeine  Urfehde  im  Lande  zur  Zeit  des 
Festes  ermöglicht  den  Zusammenfluss  des  Volkes  aus  allen 
Gegenden,  um  an  der  Feier  theilnehmen  zu  können.  So  ziehen 
dann  die  Licute  aus  allen  Gauen  und  Ortschaften  herbei,  ver- 
sehen mit  reichen  Lebensmitteln,  und  verbringen  die  festlichen* 
Tage  bei  munterem  Spiel,  Sang  und  Tanz.  Dem  Regenherrn 
werden  bei  diesem  Anlasse  beträchtliche  Geschenke  gebracht, 
indem  jedes  Dorf  ihm  ein  freiwilliges  Deputat  an  Vieh,  Korn, 
Butter,    Honig  und  Kleidungsstücken   als  Ehrengaben  zufuhrt. 

An   einem   dieser  Tage  wird   auf  dem  freien  Platze   vor 
dem  Hause  des  Regenliorm  ein  Bassin  ausgegraben  und  dann 

'  Passive  Nominalform  ko-ü-a  (s.  §.  57,  113  nnd  122)  vom  Verb  ü  intrare 
(§.  63)  weU  an  diesem  Feste,  wie  aus  dem  Folgenden  ersehen  werden 
wird,   der  Himmel  vom  Regenherrn  erstürmt  wird. 
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dasselbe  mit  Butter,  Mileli  und  Honig  angefüllt.  Neben  dem 
Bassin  wird  ein  Angareb*  aufgestellt  als  Sitz  für  den  Regen- 
herrn. Sind  nun  alle  Vorbereitungen  zu  dessen  Empfang  ge- 
troffen, so  tritt  der  Regenherr  aus  seinem  Hause  und  schreitet 
in  den  Kreis  der  ihn  empfangenden  Greise;  einer  derselben 
giesst  dann  einen  Topf  voll  zerlassener  Butter  über  dem  Haupte 
des  Regenherrn  aus,  um  hierdurch  reichen  Erntesegen  fiir  das 
beginnende  Jahr  zu  inauguriren. 

Der  Regenherr  hält  in  seiner  Hand  ein  Geföss  mit  der 
,Arznei  für  den  HimmeP.  Diese  Arznei  besteht  in  Extracten 
aus  verschiedenen  Pflanzen  mit  ätzendem  Safte.  Den  Inhalt 
dieses  Gefasses  giesst  nun  der  R^enherr  in  das  erwähnte 
volle  Bassin,  taucht  dann  einen  Sprengwedel  in  diese  Flüssig- 
keit und  sprengt  damit  gegen  den  Himmel  nach  allen  vier 
Richtungen  desselben:  Butter,  Honig  und  Milch  bezwecken, 
das  Himmelsgewölbe  weich  und  schmiegsam  zu  machen,  und 
der  ätzende  Pflanzensaft  frisst  dann  allmälig  in  diese  erweichte 
Decke  an  verschiedenen  Stellen  Löcher,  durch  welche  der 
hinter  der  Hinmielsdecke  angesammelte  Regen  sich  hindurch- 
zwängt, schliesslich  die  Decke  selbst  zerreisst  und  dann  die 
Fülle  des  Regens  über  die  Erde  sich  ergiesst. 

Nach  dieser  heiligen  Function  streckt  der  Regenherr  seinen 
Körper  auf  das  Angareb  hin,  um  sich  von  seiner  himmel- 
stürmenden Arbeit  auszuruhen.  Kommt  er  hiebei  auf  eine 
Seite  des  Körpers  zu  ruhen,  so  ist  dies  ein  Vorzeichen,  dass 
nur  Strichregen  eintreten  werden;  legt  er  sich  aber  auf  die 
breite  Fläche  des  Rückens,  dann  steht  ein  allgemein  befruch- 
tender Landregen  in  sicherer  Aussicht.  Lautes  Freudengeschrei 
des  assistirenden  Volkes  erfüllt  dann  weithin  vernehmbar  die 
Ijüfte,  und  indem  eigens  hierzu  aufgestellte  Wächter  den  Signal - 
ruf  von  Berg  zu  Bei^  weiter  senden,  ist  in  wenigen  Stunden 
das  ganze  Land  in  Kenntniss  der  frohen  Verheissung  vom 
heiligen  Berge  Koita. 

Nach  Beendigung  dieser  Ceremonie  wird  der  R^^nherr 
in   sein  Haus   zurückgebracht  und  er  darf  nun  dasselbe  durch 

^  Das  in  ganz  Nordost-Afrika  gebranchte  tragbare  Bcttgestell  (Sndan- 
Arab.  ^^u)vü)»  die  beiden  Seitenbalken  der  Oberseite  sind  durch  ein 
Geflecht  ans  Knhhaatriemen  mit  einander  verbanden;  der  Knnama- 
Ausdruck  dafür  ist  ardntay  dem  Tigr6   h£*^  *  entlehnt 
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volle  vier  Monate  nicht  verlassen,  vielleicht  wohl,  auf  dass 
nicht  durch  seine  Erscheinung  eine  Stauung  des  Regenfalles 
eintrete.  Ist  aber  diese  Zeit  um  und  die  Erde  hinreichend  mit 
Regen  gesättigt,  dann  kann  auch  der  Regenherr  wieder  nach 
Belieben  und  Gutdünken  seinen  Privatgeschäften  und  Ver- 
gnügungen nachgehen,  bis  zum  kommenden  Eowa-Feste.  Be- 
sondere Vorrechte  im  übrigen  Leben  oder  auch  nur  äussere 
Abzeichen  unterscheiden  ihn  nicht  von  andern  Kunama. 

Wehe  aber  dem  Regenherm,  wenn  seine  Arznei  nicht 
die  verheissene  Wirkung  auf  die  Himmelsdecke  ausübt,  wenn 
bei  anhaltender  Dürre  während  der  normalen  R^enzeit  die 
Arbeiten  des  Ackems  und  Säens  nicht  vor  sich  gehen  können 
und  das  Vieh  wegen  Grasmangel  umkommt.  Dann  zieht  das 
Volk  abermals  auf  den  Bei^  Koita,  der  Menge  voranschreitend, 
so  verlangt  es  die  Sitte,  sämmtliche  Verwandte  und  Freunde  des 
Regenherm.  Derselbe  wird  auf  einem  weiten  Platze  mitten  unter 
die  empörte  Volksmenge  geführt  und  einer  der  Verwandten  des 
Regenherrn  eröffnet  ihm  in  einer  kurzen  Ansprache  die  all- 
gemeine Missstimmung  des  Volkes,  über  welches  er  Elend  und 
Trübsal  verhängt  habe:  nicht  Fülle  an  Korn,  sondern  ,dies  da' 
stehe  für  dieses  Jahr  von  der  Erde  zu  erwarten,  mit  welchen 
Worten  er  ihm  einige  Sandkörner  in  das  Gresicht  streut.  Dieser 
Act  ist  das  Signal  zum  Angriff  für  die  anwesende  Volksmenge, 
die  unter  einem  Hagel  von  grossen  Steinen  den  Regenherrn 
todt  niederstreckt.  An  seiner  Stelle  wird  sein  nächster  Bruder 
mütterlicher  Seite  oder  in  dessen  Ermangelung  der  älteste  Sohn 
seiner  Schwester  zum  neuen  Regenherrn  erkoren. 

Diese  Succession  ist  im  Erbrecht  der  Kunama  begründet, 
nach  welchem  allein  die  mütterliche  Erbfolge  Geltung  hat  Ob 
dieses  eigenthümliche  Erbrecht  im  alten  Erfahrungsatze:  pater 
tneertus,  mater  certa  begründet  ist,  was  man  allerdings  nach 
den  lockeren  Eheverhältnissen  der  Kunama  vermuthen  könnte, 
bleibe  dahingestellt.  Die  gleiche  Einrichtung  gilt  auch  bei  den 
Barea, '  welche  mit  den  Kunama  auch  in  den  übrigen  Sitten 
und  Gebräuchen  fast  durchgehends  übereinstimmen,  daher  ich 
hier  auf  diese  verweise,  um  nicht  den  gleichen  Gegenstand 
wiederholen  zu  müssen.^ 


<  Vgl.  meme  Burea-Sprache.  Wien  1874,  S.  10. 
)  Ibid  S.  5—14. 
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Ein  grösseres  Interesse  als  Einleitung  zur  Sprache  eines 
Volkes  bietet  die  Frage  nach  dessen  Herkunft  und  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  zu  andern  Völkern.  Wirft  man  einen 
Blick  auf  die  Oebiete,  welche  das  Kunama-Volk  gegenwärtig 
innehat,  so  springen  zwei  Thatsachen  von  selbst  in  das  Auge 
des  Betrachters:  die  Kunama  bewohnen  ein  schwer  zugäng- 
liches, wenig  anlockendes  GebirgO;  theilweise  auch  Hochgebirge, 
und  sind  ferner  von  allen  Seiten,  mit  Ausnahme  einer  kurzen 
Strecke  im  Norden,  wo  die  Barea  angrenzen,  von  semitischen 
Einwanderern,  Tigrä  und  Amhara,  eingeschlossen. 

Aus  diesen  zwei  Thatsachen  darf  wohl  vermuthet  werden, 
dasB  die  Kunama  jenes  unwirthliche  Gebirgsland  schwerlich 
aus  freiem  Antriebe  gegen  die  fruchtbaren  Ebenen  und  Niede- 
rungen an  den  Flüssen  vertauscht  haben,  sondern  in  Folge 
Vordringens  semitischer  Einwanderer  von  allen  Seiten  bedrängt, 
dorthin  sich  zurückziehen  mussten. 

Hierzu  kommt  noch  eine  dritte,  ebenso  wesentliche  That- 
sache:  die  Kunama  sind  fast  ausschliesslich  nur  Ackerbauer 
und  betreiben  die  Viehzucht  gerade  so  weit,  um  eben  aus- 
reichend Milch  und  Butter  zu  ihrer  Polenta  zu  erzielen.  Ihr 
Hauptnahrungszweig  ist  nicht  Fleisch,  sondern  nur  Korn, 
woraus  sie  eine  Art  Polenta  machen;  ausserdem  bildet  ihre 
tägliche  Nahrung  das  bekannte  vortreffliche  Kunama -Bier, 
welches  sie  stark  zu  brauen  verstehen  und  meist  mit  dem 
dicken  Malz  vermengt  trinken. 

Diese  Gebirge  jedoch,  welche  die  Kunama  bewohnen, 
eignen  sich  aber  meist  nur  für  Viehzucht,  dagegen  wenig  für 
den  Ackerbau,  und  gerade  in  diesem  letztern  Zweige  übertreffen 
die  Kunama  bezüglich  rationeller  und  hingebender  Behandlung 
des  Bodens  weitaus  alle  umwohnenden  Völker,  von  denen 
z.  B.  die  Tigre,  obwohl  über  die  fruchtbaren  Niederungen  im 
Barka  verbreitet,  erst  jetzt  allmälig  vom  Nomadenleben  zum 
Ackerbau  überzugehen  im  Begriffe  stehen.  Der  reiche  Ertrag 
des  Bodens  im  Barka,  der  bei  wenig  Pflege  stets  grossen  und 
sichern  Erntesegen  bringt,  veranlasst  also  die  T]gr<^,  ihr  ihnen 
lieb  gewordenes,  ungebundenes  Nomadenleben  aufzugeben  und 
sich  sesshaft  zu  machen.  Wären  demnach  die  Kunama  in  ihr 
jetziges  steiniges  Gebirgsland  den  Tigr^  gleich  als  Nomaden 
eingesogen,   nie  wären  sie  dann  bei   den   obwaltenden  Boden- 
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Verhältnissen  ihres  Landes  von  der  Viehzucht  zum  Ackerbau 
äbei^egangen. 

Hieraus  darf  also  wohl  erschlossen  werden ,  dass  die 
Kunama  ehedem  Bewohner  fruchtbarer  Ebenen  waren,  wo  sie 
zum  Ackerbau  hingeführt  wurden,  und  dass  sie  aus  diesen 
ihren  ehemaligen  Gebieten ,  von  semitischen  Einwanderern 
verdrängt,  sich  in  diese  ihre  heutigen  unwirthlichen  Gebirge 
zurückgezogen  haben. 

Wann  dieses  Ereigniss  der  Besitznahme  ihres  heutigen 
LAndes  stattgefunden,  darüber  haben  die  Kunama  selbst  keine 
Kunde.  Auf  meine  wiederholten  Fragen  und  Unterredungen 
mit  Konamas  über  ihre  Vorzeit  erhielt  ich  stets  nur  zur  Antwort, 
sie  hätten  ihr  Land  von  jeher  besessen  und  es  existire  keine 
Sage  oder  Erinnerung,  dass  sie  jemals  in  einem  andern  Lande 
gewohnt  hätten.  Es  folgt  hieraus,  dass  sie  bereits  seit  vielen 
Jahrhunderten  dort  sesshaft  sein  müssen,  da  ihnen  jegliche 
Erinnerung  an  frühere  Wohnsitze  in  Vei^ssenheit  gekommen 
ist;  doch  berichtet  Munzinger,  ^  er  habe  von  Kunamas  ver- 
nommen, sie  seien  aus  Abessinien  her  eingewandert,  und  auch 
die  Abessinier   hielten  die  Kunama  ,{ür   die  alten  Axumiten^ 

Möglich,  dass  diese  Nachricht  einen  geschichtlichen  Kern 
birgt  und  demnach  die  Kunama  ehedem  weiter  südlich  gewohnt 
haben,  wo  sie  die  Nachbarn  des  chamitischen  Volkes  der  Agau 
von  Lasta  gewesen  sein  dürl^en,  weil  sich  im  Wortschatz  der 
Kunama  einige  gerade  auf  die  Ackerbestellung  bezügliche  Aus- 
drücke, die  dem  Agau- Volke  angehören,  vorfinden.  ^ 

Wurden  die  Kunama  im  Süden  von  den  vordringenden 
Semiten  zurückgetrieben,  so  haben  sich  dieselben  in  anderen 
Gegenden  vielleicht  mit  den  semitischen  Einwanderern  ver- 
mengt   und    ihre   nationalen   Eigenthümlichkeiten   aufgegeben. 


<  Ost-AfnkaniBche  Stadien,  S.  452. 

*  Vgl.  Kfmama  göhga  =r  Agan  kdbga  der  Pflagochs,  Büffel;  K.  erbana  i=i^ 
A«  irhäna  der  Pflog;  K.  nüa  =  A.  nkoa  die  Pflngdeichsel;  K.  karhäaa  =^ 
A.  korbdr  Strick,  der  die  Pflogschar  festhält.  Dem  Agan-Stamm  ge- 
hören anch  an:  K.  dm/ura  =  A.  anfdra  Jüngling;  K.  dihba  =  A.  dibhä 
der  Mahabar  oder  Berathungsplatz  der  Gemeinde  inmitten  des  I>orfe8, 
(emeTK.tdv\fa  =  A. (dr^yä,  Amh.  ii^fffi  (Arab.  yi^^y  Tigray  TlJt'k  », 

Tigr^  1A9')  ealotropis  prooera,   deren  giftiger  Saft  gegen  eine  bös- 
.   artige  Benlensenche  (orientalische  Pest?)  nützlich  verwendet  werden  soll. 
Sitnagsber.  d.  pUL-hist.  Cl.  XGYIII.  tid.  I.  Hfl.  7 
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Bestimmt  wissen  wir  einen  solchen  Fall  vom  Volke  der  Älgeden, 
welche  derzeit  eifrige  Muslims  sind  und  nur  im  Tigrö  sprechen, 
trotzdem  aber  von  den  Kunama  als  ihre  Brüder  angesehen 
werden.  ^ 

Wir  sehen  also  gerade  hier  im  Nordwesten  vom  heutigen 
Kunama-Lande  noch  deutlich,  wie  die  ehemalige  Verbindung  der 
Kunama  mit  ihren  nächsten  Raceverwandten,  welche  gewiss  nur 
von  den  eindringenden  Semiten  gegen  die  oberen  Killänder 
zurückgetrieben  worden  sind,  unterbrochen  und  zerrissen  wurde. 
Denn  der  gegenwärtigen  Isolirung  der  Kunama,  da  dieselben 
mit  keinem  jetzt  in  Nordost-Afrika  sesshaften  Volke  weder  in 
sprachlicher  noch  physischer  Beziehung  irgend  einen  Zusammen- 
hang zeigen,  muss  eine  Epoche  vorausgegangen  sein,  in  welcher 
neben  ihnen  andere  Völker  gleichen  Ursprungs  gehaust  haben. 

Die  physischen  Merkmale  der  Kunama  —  sie  sind  dolioho- 
cephal,  mit  schmutzig  schwarzer  Hautfarbe,  ein  wenig  auf- 
geworfenen Lippen  und  sehr  stark  nach  vom  gerichtetem 
Qebiss,  aufgestülpter  Nase,  grossem  Mund  und  mächtig  ent- 
wickeltem Unterkiefer,  spärlichem  Bartwuchs,  die  Extremitäten 
mager  und  wenigstens  beim  männlichen  Geschlecht  gänzliches 
Fehlen  der  Waden,  charakteristisch  ist  beiden  Geschlechtern 
die  sehr  stark  geneigte  Stellung  des  Beckens  ^  —  machen  dieses 
Volk  beim  ersten  Blick  als  der  afrikanischen  Urrace  angehörig 
sofort  erkenntlich,  welche,  wenn  man  die  Kunama  und  das 
kleine  Völkchen  der  Barea  abrechnet,  derzeit  aus  ganz  Nordost- 
afrika  durch  die  Semiten  völlig  verdrängt  ist  und  erst  am 
oberen  Nil  wieder  beginnt  und  dort  ohne  nennenswerthe  Unter- 
brechung durch  semitische  Einschiebungen  sich  fortsetzt. 

Auch  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Kunama,  von  den 
der  übrigen  Völker  Nordost-Afrikas  (die  Barea  abgerechnet) 
völlig  abweichend,  treffen  wir  vielfach  wieder  bei  Völkern  am 
Nil  und  den  Nubiern  in  Kordofan;  ich  erinnere  bezüglich  der 
Gebräuche  beispielsweise  nur  an  das  oben  geschilderte  eigen- 
thümliche  Erbrecht   der  Kunama,   welches   allgemein   auch    in 


*  Vgl,  anch  Munzinger^  OstafrikAnische  Studien,  S.  432. 

'  Diese  Characterifltica  gelten  fiir  die  Knnama  des  Inlandes  von  Betkom 
nach  Süden  zn,  wtthrend  die  nördlichen  Nachbarn  der  Barea  bei  Tendere, 
Samero  u.  8.  w.  in  Folge  von  Wechselbeiraten  mit  dieaen  vielfach  dem 
Barea-Typus  zuneigen.  « 
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den  ehemaligen  nubischen  Reichen  üblich  war,  ^  sowie  an  die 
Institution  des  Regenherrn  bei  den  Kunama^  die  wir  noch  heute 
bei  den  Nuba-Negem  in  Eordofan  und  bei  dem  Volke  der 
Bari  treffen. 

Bezüglich  der  sprachlichen  Verwandtschaft  der  Kunama 
möchte  ich  an  diesem  Orte  nur  vorweg  meiner  Ueberzeugung 
dahin  Ausdruck  geben,  dass  das  Kunama  seinem  grammatischen 
Baue  nach  die  nächsten  Beziehungen  zum  Nubischen  aufweist; 
die  weitere  Ausführung  dieses  Gegenstandes  bleibe  dem  eigent- 
lichen Werke  über  die  Kunama  vorbehalten. 

Die  Materialien  zum  Kunama  habe  ich  während  meines 
an  zwei  Monate  dauernden  Aufenthaltes  in  Amideb  und  Betkom 
(im  Frühjahr  1880)  zusammengetragen.  Das  kleine  Kunama- 
Vocabular  von  Werner  Munzinger,  welches  ich  im  Manu- 
script^  besitze,  habe  ich  an  Ort  und  Stelle  durchgehends  recti- 
ficirt  und  bereichert;  wenig  brauchbar  erwies  sich  das  kurze 
Glossar  bei  Salt.  Gute  Dienste  leistete  mir  zu  Beginn  meiner 
Kunama-Studien,  im  Lande  selbst,  das  kleine,  aber  sehr  brauch- 
bare Schriftchen  von  P.  Englund,^  und  ich  bedauere  nur 
sehr  lebhaft,  dass  der  Verfasser  während  seines  mehrjährigen 
Aufenthaltes  bei  den  Kunama  seine  Studien  über  Sprache  und 
Sitten  dieses  Volkes  nicht  in  einem  den  interessanten  Stoff  er- 
schöpfenden Werke  behandelt  hat. 


1  VgL  WaitE,  Anthropologie  II,  131. 

'  Vgl.  hierüber  Hunzinger  selbst,  in  seinen:   Ostafrikanischen  Studien, 

8.  427  und  467. 
5  Ett  litetProf  p&  Kunama-Sprjlket.  Samladt  och  utgifvet  af  P.  Englund, 

F.  D.  Missionfir  i  Ost^A^ka.  Stockholm,  Evangeliska  Fosterlands-Stiftelseus 

Förlag,   1873.   S».   71  pagg.     Die  Schrift  enthält:    S.  1—30  Grammatik, 

8.  31—34  Sprachproben,  und  S.  35—71  Glossar. 
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Grammatik  des  Knnama. 


Lante  der  Knnania-Sprache. 

1)  Die  Sprachlaate  des  Kunama  sind  folgende: 


Consonanten 

\ 

Toci 

ile 

Dentale      t    d     s     l 

r     n 

Palatale     e    j     i     y 

ft 

• 

i 

e 

6 

Gutturale  k    g     h 

ii 

a 

a 

ä 

• 

äi 

au 

Labiale     —    h    f    vo 

m 

u 

ü 

0 

ö 

ui 

Ol 

au 


2)  Hierzu  will  ich  nur  zu  jenen  wenigen  Lauten,  deren 
Aussprache  nicht  schon  aus  den  oben  gewählten  Lettern  klar 
wird,  einige  kurze  Bemerkungen  anschliessen. 

3)  Die  Laute  c  nndj\  unserem  tsch  und  dsch  entsprechend, 
sind  dem  Kunama  nicht  ursprünglich,  da  sie  nur  in  Lehnwörtern 
aus  dem  Tigr6  vorkommen.  Demgemäss  ist  auch  die  Aussprache 
dieser  Laute  nicht  bei  allen  Kunama  die  gleiche ;  während  näm- 
lich solchen  Kunama,  welche  in  täglichem  Verkehre  mit  Tigres 
stehen,  die  Aussprache  von  c  und  j  =  tsch,  dsch  ganz  ge- 
läufig und  leicht  ist,  werden  dagegen  in  den  gleichen  Wörtern 
im  Innern  des  Landes  die  Laute  c  und  j  wie  ty  und  dy,  viel- 
fach sogar  blos  wie  t  und  d  ausgesprochen. 

4)  Der  Charakter  S  entspricht  unserem  seh,  y  dem  j  in 
ja,  Jahr  u.  s.  'w.,  und  fi  dem  gleichen  Laut  im  Spanischen. 
Die  Aussprache  von  n  vor  Dentalen  und  Gutturalen  ist  genau 
so  wie  im  Deutschen,  so  in  anda  gross,  irUi  sehen,  das  n  wie  in 
unserem  Ende,  Kante;  vor  Gutturalen  wird  dieses  n  nasalirt^ 
wie  im  Deutschen,  so  z.  B.  ddngoba  Wade,  abdnkala  Violine^ 
wie  unser  n  in  Angst,  danken  u.  s.  w. 

5)  Der  Laut,  den  ich  mit  n  bezeichne,  ist  derselbe,  den 
E.  Brücke,  Grundzüge  der  Physiologie  und  Systematik  der 
Sprachlaute,  Wien  1876,   2.  Auflage,  S.  66,    mit  «^  gignalisirt 
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hat;  es  ist  der  Laut  ug  in  unsem  Wörtern  Wange,  ^ngO; 
Lunge,  Schwung,  kommt  im  Eunama  aber  auch  im  Anlaut 
vor,  wie  iia  Wesen,  Mda  Speise,  fidha  Mücke,  ndra  Ochs,  fwirfa 
Nadel,  hi$ji  schluchzen,  iuiu  miauen,  idla  Zunge,  hSra  Lüge, 
iiöna  Frosch,  nöra  Himmel,  hur  summen,  fiurtu  brüllen. 

6)  Alle  übrigen  Consonanten,  im  An-,  In-  und  Auslaut 
vorkommend,  lauten  wie  die  entsprechenden  im  Deutschen,  nur 
w  wird  wie  das  englische  w  gesprochen. 

7)  Dasselbe  gilt  von  den  Vocalen.  Eine  kurze  Bemerkung 
erheischt  nur  das  a;  dasselbe  wird  gesprochen  wie  im  Tigrä 
und  Amhara  der  Vocal  ä  im  Inlaut,  wie  auch  Kunama  a  nur 
im  Inlaut  vorkommt,  wie  ddrka  Weib,  dndara  Messer  u.  s.  w. 
Nach  vorangehendem  w  lautet  a  wie  o,  z.  B.  wdrata  Arbeit, 
wdmbar  Stuhl  u.  s.  w.,  spr.  waratOy  wambar.  Am  nächsten  steht 
der  Laut  a,  den  Brücke  a.  a.  O.  S.  27  mit  e'  bezeichnet,  dem 
französischen  L 

8)  Wir  gehen  nun  über  zur  grammatischen  Behandlung 
des  Kunama  und  betrachten  zunächst: 


Da43  Pronomen. 

1)  Das  personliche  Pronomen. 

Dasselbe  lautet  wie  folgt: 

Dual  Plural 

dme  äme  wir 

Bme  Srne  ihr 

ime  ime  sie. 

9)  Für  die  erste  Person  im  Dual  und  Plural  wird  auch 
kirne  (Dual),  Jdme  (Plural)  gebraucht,  jedoch  nur  in  der  Be- 
deutung von  wir  beide  (Dual),  wir  alle  (Plural)  ohne  Aus- 
nahme eines  einzelnen  Individuums. 

10)  Der  Dativ,  Accusativ,  Ablativ  werden  wie  gewöhn- 
liche Nomina  mit  Postpositionen  verbündet!,  z.  B.  unü  abd-sl 
Iduact-bu  dyäke  er  schlug  mich  mit  der  Hacke,  abd  end-lä  düa 
fduda  ndinake  ich  habe  mehr  Kühe  als  du  (im  Vei*gleiche  mit 
dir),  abd  unü-'Si  difa  ndiöke  ich  gab  ihm  Bier  u.  s.  w. 

11)  Der  Qenetiv  wird  ausgedrückt  durch: 


Singular 

abd  ich 

end  du 

unü  er, 

sie 
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3)  Djis  possessiTe  PrOBomem. 

12)  Dasselbe  wird  gebildet,  indem  man  dem  Nomen  für 
die  erste  Person  a-,  für  die  zweite  e-,  ffir  die  dritte  i-  vor- 
setzt. Im  Dual  und  Plural  treten  die  gleichen  PersonalsafHxe 
vor  das  Nomen  und  nur  dieses  erscheint  mit  dem  Plural sufBx 
versehen.  Der  Dual  unterscheidet  sich  beim  Nomen  in  nichts 
vom  Plural.     Als  Beispiel  möge  folgendes  dienen: 

Singniar  Plaral 

d-wa  mein,  unser  Vater  d-wa-i  unsere  Väter 

^'Wa  dein,  euer  Vater  e-ura-i  eure  Väter 

i'ica  sein,  ihr  Vater  i-wa-i  ihre  Väter. 

13)  Der  Dual  und  Plural  des  Possessivs  kann^  wenn  es 
die  Deutlichkeit  der  Kede  erl'ordert,  auch  durch  das  Personal- 
pronomen  umschrieben  werden :  z.  B.  nme  d-ir<i  v^üke  wir  (von 
uns,  Genetiv  dualis)  unser  Vater  ist  gestorben.  Ebenso  im 
Plural  dme  d-ica  ütüke, 

14)  Diese  eben  ang^ebene  Possessivbildung  wird  ausser 
bei  dem  erwähnten  wa  Vater,  noch  gebraucht  bei  folgenden 
Nomina:  mdmala  Grossvater,  ina  der  ältere  Bruder,  uki  der 
jüngere  Bruder  und  na  Gestalt,  Körper,  ab  a-mdmala  mein 
Grossvater,  e-ina  dein  älterer  Bruder,  ina  (tur  i-ina)  sein  älterer 
Bruder,  isa  «für  i-iia)  sein  jüngerer  Bruder.  Ebenso  im  Plural 
a-mdmalai  unsere  Grosseltem  u.  s.  w. 

15)  Bei  allen  übrigen  Nomina  \m\x  Ausnahme  von  nä 
Mutter,  wovon  unten  die  Rede)  wird  das  Possessiv  gebildet, 
indem  man  dem  Wörtchen  na  Besitz,  Sache  für  die  erste 
und  a  ebenfalls  Besitz,  Sache,  Wesen  bezeichnend,  fiir  die 
zweite  und  dritte  Person  die  oben  genannten  Personalpräfixe 
vorsetzt  und  dieses  Compositum  dem  Nennwort  anfügt.  Wir 
wählen  als  Beispiel  das  Nomen  Ha  Haus.  Der  auslautende 
Vocal  des  Nomens  tallt  vor  dem  folgenden  vocalischen  Posses- 
siv aus. 

Singalar  Plural 

itr^'ha  mein,  unser  Haus  it-d-ka^i  meine,   unsere  Häuser 

it't-a  dein,  euer  Haus  it-e-a-^i  deine,  eure  Häuser 

-  aeifii  ihr  Haus  tV-i-a-i  seine,  ihre,  deren  EÜLuser. 
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16)  Die  Wörtchen  fia  und  a  sind  Synonyma;  für  die 
erste  Person  wird  statt  des  eigentlichen  a,  mit  welchem  die 
Possessivelemente  zu  verbinden  wären^  das  gleichlautende  iia 
gewfthlty  also  iträ-iia  statt  if-ä-ay  um  den  Zusammenstoss  von 
drei  gleichen  Vocalen  (it^-ora  =:  ita-a-a)  zu  vermeiden. 

17)  Mit  dem  Worte  nä  Mutter  werden  die  Possessiv- 
demente  in  folgender  Art  verbunden: 

Singular  Plural 

Orn-d-iia  meine,  unsere  Mutter         a*n-ä-YMi-t  unsere  Mütter 
€-fi-e-Tia  deine,  eure  Mutter  e-n-B-na-i  eure  Mütter 

i-n-i-na  seine,  ihre  Mutter  i-n-i-na-i  ihre  Mütter. 

18)  In  der  Bedeutung  unsere  Mutter  wird  bisweilen 
statt  des  angegebenen  auch  nach  folgendem  Schema  construirt : 

Singular  Plural 

a-iv-ä^-dr^  unsere  Mutter  a-n-ä-^'d-üa-i  unsere  Mütter 

«-»-ö-Ä-e-a  eure  Mutter  e-nne-n-S-Ori  eure  Mütter 

i-n-i-Ä-t-a  ihre  Mutter  t-n-f-Ä-<-a-i  ihre  Mütter. 

19)  Die  Form  andfia  (aus  a-na-d-fia)  u.  s.  w.  bedeutet: 
meine  Mutter  (cL'IUL),  mein  Besitz  (d-na)  u.  s.  w.  Die  Ursache 
dieser  combinirten  Possessivbildung  gerade  bei  diesem  Worte 
lässt  sich  wohl  zur  Evidenz  erweisen.  Die  Sprache  musste  auf 
Mittel  sinnen,  um  Missverständnisse  zu  vermeiden;  so  könnte 
a-na  meine  Mutter  eine  Verwechslung  verursachen  mit  d-na 
meine  Gestalt  und  dna  Kopf,  fUr  mein  Kopf,  bildet  der  Ku- 
nama:  ana-aang-d-na,  wörtlich:  Kopf-Knochen  (Schädel)-mein- 
Besitz,  dagegen  wieder  an-e-a  dein  Kopf,  an-i-a  sein  Kopf,  im 
Plural:  ana-sang-d-'na-i  unsere  Köpfe,  cm-i-a-i  eure  Köpfe, 
an-i-a-i  ihre  Köpfe.  Für  die  zweite  Person  e-nä  deine  Mutter 
könnte  in  der  Rede  ein  Missverständniss  entstehen  mit  e-na 
dein  Körper,  deine  Gestalt,  Form,  so  wie  in  der  dritten 
Person  mit  ina  dieser. 

3)  Das  Reflexiv. 

20)  Dasselbe  lautet  dina  ^  und  wird  stets  mit  den  Suffixen 
sab  §.   15  verbunden  gebraucht,  als: 


'  üeber  aina,   entatanden  ans  a  +  ina^  vgl.  unten   im  Abschnitt   Über   die 
Bildung  der  Nennwörter,  §.  117. 
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Singular  Plara,! 

ain-^-^ha  ich,  mir,  mich  selbst  aiiud-na^i  wir  u.  s.  w.  BeVb 

ain-e-a  du,  dir,  dich  selbst  otiir^-i  ihr  u.  s.  w.  selbst 

ain-i-a  er,  ihm,  ihn  selbst  cnn-i-a-i  sie  u.  s.  w.  selbsl 

Beispiele:  abd  ainäna  naminke  roh  selbst  that  es,  a 
aindfia  (und  cdnäna-si)  nakdrike  ich  bestrich  mich  mit  Koh 
unü  cdnia  bubüske  er  grämte  sich. 

4t)  Die  Demon8t|*atiTa. 

21)  Das  Eunama  kennt  folgende  zwei  Demonstrativa: 

A)  ina  dieser,  diese,  plur.  iti-e  und  ina-y-L 

B)  wdina  jener,  jene,  plur.  wain-e  und  tDäina-y-i. 
Der  Plural  ine  und  wdin-e  ist  aus  {na+i,todina+i(iT\nT 

zeichen)  zusammengezogen.  Die  Formen  incye  und  wmnaye  werd 
nur  gebraucht,  wenn  auf  die  genannten  Demonstrativa  kein  Nei 
wort  folgi,  z.  B.  ina  kisa  mdida,  wdina  bdya  dieses  Mädel 
ist  schön,  jenes  hässlich;  plur.  ine  kisai  mdidai,  wdinayi  hd^ 

22)  Wenn  dem  Demonstrativ  ein  Nennwort  folgt, 
bleibt  jenes  im  Plural,  bisweilen  in  der  Singularform  steh 
z.  B.  ina  ddrkm  diese  Frauen,  tcdina  agdrai  jene  Mäni 
(anstatt  ine  u.  s.  w.).  Hieraus  folgt,  dass  die  Formen  ina 
wainaye  zu  zerlegen  sind  in :  ina-i-a-i  =  diese  —  ihre  —  W« 
u.  s.  w.  i-a  sein  Wesen,  plur.  i-a-t,  zusammengezogen  x 
über  a  Wesen  vgL  unten  bei  der  Bildung  der  Nomina,  §.  1 

23)  Wenn  auf  das  Demonstrativ  ein  besonderer  Nachdn 
gelegt  werden  soll,  so  wird  dasselbe  dem  Nennwort  sowohl  t 
als  nachgesetzt,  dabei  treten  einige  kleine  phonetische  Verän 
rungen  zu  Tage,  welche  darin  bestehen,  dass  das  i  des  dem  Ne 
wort  nachfolgenden  ina  mit  dem  auslautenden  a  des  Nennwoi 
zu  ^  zusammengezogen  wird,  als  ina  kina  (=■  ka  ina)  dieser  Mi 
da^  ina  darkena  (=  ddrka  ina)  diese  Frau  da,  ina  kisBna  (=  A 
ina)  dieses  Mädchen  da  u.  s.  w.  Das  nachgesetzte  wdina 
scheint  in  der  Form  von  wa  (woraus  folgt,  dass  wdina  =  wa  -h 
dort  dieser);  dieses  wa  nun  (gesprochen  wie  im  englischen  W 
water)  wird  ebenfalls  mit  dem  auslautenden  a  des  Nennwor 
zu  ö  zusammengezogen,  als :  wdina  koa  (=  ka-tia)  jener  Mi 
dort,  wdina  darköa  (=  ddrka-ua)  jene  Frau  dort,  wdina  ki 

Usq-ua)  jenes  Mädchen  dort  u.  s.  w. 
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Beispiele:  ina  darkena  mdida,  wiina  darköa  hdyaidß%e 
Frau  hier  ist  schön,  jene  Frau  dort  ist  hässlich.  ina  (und  ini) 
darkinai  müdai^  wäina  (und  todinB)  darköai  bdyai  diese  Frauen 
da  sind  schön,  jene  Frauen  dort  sind  hässlich. 

24)  Statt  der  obigen  Demonstrativa  kann,  wenn  das  Nenn- 
wort, auf  welches  sich  das  Demonstrativ  bezieht,  nicht  bei- 
gesetzt wird,  di  dieser,  jener  (im  Plural  ebenfalls  dt)  gebraucht 
werden,  z.  B.  di  güai  nume,  uküncd  das  da  sind  ja  nicht  Homer, 
sondern  Ohren,  dt  nakailoke  vor  dem  da  hatte  ich  Angst  (das 
fürchtete  ich). 

5)  Die  Interrogatira. 

25)  Die  Frage  wer  wird  ausgedrückt  mittelst  ndno  plur. 
nakitiOj  z.  B.  ina  ka  hdya  ndno  wer  ist  dieser  böse  Mann  ?  ina 
darka  ndno  wer  ist  diese  Frau  da?  ina  kiaa  mdida  ndno  wer 
ist  dieses  hübsche  Mädchen?  eme  nakino  wer  seid  ihr?  todina 
agdrai  nakino  Sdmaro-ld  ölömaiy  wer  sind  jene  Männer,  die 
nach  Samero  gekommen  sind?  ina  ddrkai  nakino  wer  sind 
diese  Frauen? 

Die  Form  ndno  =  na  wer  +  no  seiend  (Particip  des 
Verb  substantivum),  also  end  ndno  wer  bist  du?  :=  du  wer 
seiend?    Im  Plural  steht  ki  für  kcd  (=  ka-i)  Leute. 

26)  Wenn  ein  anderes  Verb  ausser  dem  Verb  substanti- 
vum mit  dem  Fragewort  wer  verbunden  wird,  so  wird  jenes 
no  (in  ndno)  dem  Particip  des  Verbs  nachgesetzt ;  z.  B.  na  ita 
ida  ise-no  wer  hat  die  Hausthür  geschlossen  ?  nd-te  ndlö-no  mit 
wem  kamt  ihr  an? 

27)  Im  Plural  bleibt  die  Form  nakinoy  dafür  aber  er- 
scheint das  Verb  in  der  Relativform ;  z.  6.  nakino  biydha  öno-ma 
wer  hat  mein  Wasser  ausgetrunken  =  welche  Leute  sind  es, 
die  meine  Wasser  ausgetrunken  haben? 

28)  Das  Fragewort  was?  wird  mittelst  ai  (vgl.  oben  §.  24) 
ausgedrückt  und  nach  Art  von  §.  25  mit  -no  verbunden;  z.  B. 
ai  di-no  was  ist  das?  endaie^no  was  sagtest  du?  ainokaUö-no 
vor  was  hast  du  Angst?  ai  nimin-no  was  machst  du?  ai  nifid^no 
wss  isst  du? 

29)  Dieselbe  Frage  wird  ausgedrückt  mittelst  di  Ü  {H  = 
Sache);   z.  B.  di  ii-no  naf-i^a   welcher  ist  dein  Nutzen  =  zu 
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was  bist  du  nützlich?  ot  ii4>u  unü-^  niyd-no  womit  (mit  welchem 
Instnimeiite)  schlugst  da  ihn? 

30)  Die  Frage  warum  lautet  arn-no;  z.  B.  dni  nokaili-no 
warum  furchtest  du  dich  ?  eme  dhi  mlbad-no  warum  streitet  ihr? 
cii  äki  nudä-no  warum  sagtest  du  das? 

31)  Dieselbe  Frage  kann  auch  mittelst  mmtn-no  (=  ai 
imin-no  was  verursacht  es?)  ausgedrückt  werden;  z.  B.  aiminno 
nüdanni-no  warum  redest  du  nicht?  aiminno  biya  ndu-no 
warum  trägst  du  Wasser?  aiminno  kisa  nukü-no  warum  miss- 
achtest du  das  Mädchen?  aiminno  ina  kina-^  oyA-no  warum 
schlugen  sie  diesen  Mann?  (vgl.  §.  56). 

32^  Die  Frage  wo?  wohin?  woher?  lautet  dika  und  inka 
\ka  =  Raum,  in  ist  wohl  identisch  mit  ina  dieser^  s.  §.  21,  Ä); 
z.  B.  twa  dika-no  (oder  inka'no\  wo  ist  dein  Vater?  dika  (oder 
inht)  gdn-no  wohin  gehst  du?  etid  dika  (oder  inka/  nö-no  wo- 
her kommst  du? 

33)  Dasselbe  Fragewort  kann  auch  mit  Postpositionen 
verbunden  werden,  so :  rwa  aikaJi^-no  wo  ist  dein  Vater  ?  inka-U 
ninl-no  awadena  'awada-ina*  wo  schliefst  du  heute  Nacht? 

34 1  Die  Fragen  bezüglich  der  Zeit,  Zahl,  Art  und  Weise, 
oder  mit  andern  Worten,  wann,  wie  viel,  wie,  werden  aus- 
gedrückt wie  im  Vorangehenden,  indem  Zeit  und  Raum  für 
gleichbedeutend  gebraucht  werden:  doch  erscheint  hier  mit  dikay 
isika  häufiger  die  Postposition  -de  \fur  U\  verbimden;  z.  B. 
ewj  inka-di  utH-no  wann  starb  dein  Vat«r?  däa  ^und  dilai) 
dika-de  i^und  inka-l^j  nind-no  wie  viele  Kühe  hast  du?  iiJke^ 
iia  dna-lä  aguso  wie,  auf  welche  Weise  (^eigentlich:  wo)  soll 
er  auf  den  Baum  hinaufsteigen?  ina  latu^na  inkadt  bida  iid-mo 
wie  sollte  dieses  Beil  von  Eisen  sein?  eigentlich:  wo  gibt  es 
Eisen  an  diesem  Beil\ 

6)  Das  BeUtiT. 

3o)  Das  Relativ  wird  ausgedrückt   mittelst  -tma  oder  yä^ 

welche  an  den  Aorist*   oder  Futiiral-C>tamm   angefügt  werden; 

z.  B.  fai  dyä'tma  kisa  uro  der  Mann,  der  mich  schlug,  ist  dea 

Mideheas  Valer.  iia  atMaa  «oder  n^^^f  itdiki  kotte  das  Haus^ 

w  dn  betreten  hast,  ist  mein  Hausw 


Di«  Kuwma-SpiMke  ia  Nordott-Afrika.  107 

36)  Der  Plural  lautet  •mdi  oder  -me  (-yd  im  Plural  nicht 
üblich);  z.  B.  dUai  eme  minti'^nai  mca  dilai  oköske  die  Kühe, 
welche  ihr  gesehen  habt,  sind  meines  Vaters  Kühe. 

37)  Da  dem  Relativzeichen  das  Verb  mit  den  Personal- 
präfixen stets  vorangeht  und  durch  diese  der  Plural  des  Verbs 
im  Relativsatz  bereits  zum  Ausdrucke  gelangt;  so  wird  -ma 
auch  im  Plural  häufig  nicht  verändert,  z.  B.  agdrai  tdmma 
SämaroMt  ölö-ma  hayai  die  Männer,  die  heute  aus  Samero 
kamen,  sind  Gauner  (Sing,  ka  yö-ma  Mann,  welcher  kam). 

38)  Der  Relativsatz  kann  auch,  ohne  -ma  und  -ya  ans 
Verb  desselben  anzufügen,  dadurch  ausgedrückt  werden,  dass 
man  denselben  dem  Nennwort,  auf  welches  sich  der  Relativ- 
satz bezieht,  unmittelbar  voranstellt;  z.  B.  6ta  indmme  gika-lä 
göndna  ich  werde  in  eine  Ortschaft  ziehen,  welche  keine  Dornen 
hat  (=r  Dorn  —  er  hat  nicht  —  Ort  —  an  —  ich  gehe). 


Das  Verb. 
1)  Eiiitheilang  des  Verbs,  Wnrzelform. 

39)  Die  Verba  im  Kunama  sind  entweder:  A)  primitive, 
B)  abgeleitete. 

A)  Primitive  Verba. 

40)  Die  pnmitiven  Verba  sind  zum  grossen  Theil: 
a)  einsilbige,  und  zwar  bestehend: 

a)  aus  einem  einzigen  Vocal,  als  l  gehen,  ö  kommen,  ü  ein- 
treten ; 

ß)  aus  einem  anlautenden  Consonanten  und  auslautendem 
Vocal,  als:  ha  tanzen,  hä  Schmerz  empfinden,  hi  coire,  ho  pflügen, 
lo  genesen,  de  umkehren,  di  aufgraben,  di  fliehen,  fe  einfetten, 
/a  pflücken,  fu  zugraben,  ß  lachen,  ka  nehmen,  ke  begegnen, 
ha  verweigern,  le  stechen,  li  binden,  h  einfädeln,  me  lieben, 
mi  treten,  mo  anf&hlen,  ha  essen,  72a  formen,  nö  trinken,  aa 
werden,  se  schliessen,  H  zeugen,  gebären,  te  aufheben^  U  zer- 
stören, H  setssen,  io  alt  werden,  tu  sterben,  wa  weben,  un  schei- 
den, trennen,  yä  schlagen,  tödten,  yo  reiben,  malen  (Korn); 

y)  aus  einem  an-  und  auslautenden  Consonanten  mit  einem 
zwischen  diesen  beiden  befindlichen  Vocal,  als:   bal  verlieren^ 
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bin  nehmen;  hw  satt  werden,  bii  aoflöeen^  dilk  dreschen,  fak 
spalten,  fal  übernachten,  ßtl  salben,  kaf  cacare,  kos  lengnen, 
kos  sein,  lab  trocken  werden,  wtal  den  Garaoa  machen,  mm 
machen,  tak  wissen,  Uk  hören. 

b)  Zweisilbige,  und  xwar  bestehend: 

ot)  aus  zwei  consonantisch  anlautenden  und  vocalisch  aus- 
lautenden Silben,  als:  baei  xomig  sein,  hala  b^essen,  bake 
verlassen,  boro  durchlöchern,  dojne  hassen,  dela  theilen,  dclo 
verbei^n,  fali  erzählen,  faäo  spalten,  /ato  ausbreiten,  ßtlu  be- 
freien, futa  schinden,  gura  rauben,  gurü  fuhren,  goia  sich  einer 
Sache  annehmen,  gmia  knüpfen,  giro  UBogehmi,  gota  aufhelfen, 
gesi  bewässern,  kada  übersetzen  (über  den  Fluss),  kala  barbiren, 
kalo  beargwöhnen,  kaU  niedersetzen,  kawko  brüten,  kana  be- 
schützen, kasi  drehen,  koH  schwängern,  kela  zählen,  kelä  fragen, 
kesa  glätten,  wmla  schliessen,  male  irre  gehen,  mane  ausdehnen, 
mafii  enthalten,  mast  betrugen,  näme  mischen,  scJco  einfüllen, 
sah  füttern,  Badi  fett  werden,  tana  schmelzen. 

ß)  Die  erste  Silbe  lautet  vocalisch  an,  als:  ina  haben, 
ite  finden,  vda  sprechen,  «na  stehlen,  uH  befreien. 

y)  Die  zweite  Sflbe  schKesst  consonantisch,  als:  bcJnd 
trösten,  digin  heiraten. 

c)  Dreisilbe,  in  sehr  geringer  Zahl  vorhanden,  die  ent- 
weder Composita  oder  aus  dem  Tigre  entlehnt  sind,  als :  btMbmfi 
reizen,  fegeda  umwenden,  fogoU  kämmen,  fufwra  forttreiben, 
mamara  erschrecken,  sagame  prei^eben,  sakama  ungehorsam 
sein,  sambala  verlangen,  sonkolo  aufhängen. 

41)  Die  grösste  Zahl  der  primitiven  Verba  im  Kunamm 
ist  ihrem  Baue  nach  einsilbig;  die  zwei-  und  dreisilbigen  Verbal- 
stämme sind  zum  Theil  aus  den  Sprachen  benachbarter  Völker 
entlehnt  oder  sind  Composita  aus  einsilbigen  Elementen,  und 
entstanden : 

a)  durch  Reduplication,  wie:  Jiji  lachen,  mimt  pressen, 
nini  beissen,  sitsa  versöhnen,  fufura  fortjagen,  babcd  trösten, 
lalab  trocknen  u.  s.  w.; 

b)  durch  Zusammensetzung  verschiedener  Elemente,  wie: 
ina  haben,  besitzen  '=  i  hin-,  ausgehen  (zu  einer  Verrichtung) 
+  na   erwerben,   sich   aneignen   (also   durch   Arbeit   erwerben 

er   erworben   haben,    rechtmässig    besitzen),    Gegensatz   uma 
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stehlen  =  i*  eindringen  +  na  erwerben.  Namentlich  werden 
die  Modificationen,  welche  wir  mittelst  verschiedener  Adverbien 
ausdrücken^  wie  weggehen,  xurückkehren,  fortnehmen  u.  s.  w. 
im  Kunama  regelmässig  durch  Composition  von  Verben  aus- 
gedrückt,  wie  bini  wegnehmen  =  bin  +  i  nehmen  —  gehen, 
fuy^l  austrinken  =  trinken  —  vertilgen  u.  s.  w. 

42)  Auch  gibt  es  Composita  aus  einem  Momen  und  einem 
Verbum,  wie  kaf  cacare  =  ka  Bauch  und  Inhalt  des  Bauches 
+  fa  werfen  (Inhalt  des  Leibes  auswerfen),  kage  gähnen  =  ka 
Inneres  +  ge  öffnen,  spalten,  kamo  brüten  (Henne)  =  ka  Bauch 
+  mo  berühren,  kaii  schwängern  =  ka  Bauch  +  ti  einseteen, 
-pflanzen,  kale  Böses  nachreden  =  ka  Bauch  (=  Herz)  +  le 
verwunden  u«  s.  w. 

2)  Genera  des  Terbnms. 

42)  Das  Kunama  unterscheidet  nur  Activ  und  Passiv. 
Jenes,  den  einfachen  Verbalstamm  darsteUend,  ist  entweder 
transitiv,  wie  na  essen,  nö  trinken,  min  machen,  yä  schlagen, 
oder  intransitiv,  wie  bö  genesen,  ji  lachen,  tu  sterben  u.  s.  w. 

43)  Das  Passiv  wird  gebildet,  indem  man  dem  Verbal- 
stamm  ko-  vorsetzt,  wie  ko-di  gegraben  werden  (von  dt  graben, 
einen  Brunnen),  io-U  beschlafen  werden  (von  bi  coire),  ko-beni 
erfasst  werden  (von  beni  erfassen),  ka-digm  geheiratet  werden, 
heiraten  (die  Frau,  von  digin  heiraten,  der  Mann),  kthfufura 
vertrieben  werden  (von  fufura  vertreiben),  ko-gura  beraubt 
werden  (von  gnra  berauben),  ko-kalo  im  Verdacht  stehen  (von 
kala  beargwöhnen),  ko-kati  schwanger  werden  (von  kati  schwän- 
gern)^ ko-mal  vollendet  worden  (von  mal  vollenden)  u.  s,  w. 

44)  Dieses  passive  Präfix  ko-  wird  auch  in  medialer  Be- 
deutung gebraucht,  wie  ko-fal  sich  ausruhen,  kö*mahe  sich  aus- 
strecken, ko-au  sich  aussöhnen^  ko-tar  sich  verfluchen,  schwören, 
ko-tokono  sich  gewöhnen  u«  s.  w. 

45)  Die  Frage  mit  Evidenz  zu  entscheiden,  ob  das  Ku- 
nama ein  Causativ  ausgebildet  habe,  dazu  reichen  meine  im 
Lande  gesammelten  Materialien  nicht  vollständig  aus.  Ich  be- 
schränke mich  daher  einfach  jene  Fälle  hier  aufzufiihren,  denen 
zu  Folge  auf  eine  Causativbildung  geschlossen  werden  kann. 
Das  Wesen   dieser  Bildung  besteht  in  der  Bedaplication  des 
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anlautenden  Verbalstammes.  So  finde  ich  in  meinen  Texten 
babcU  trösten  {bal  verlieren;  dann  aufgeben,  einen  bitteru  Oe- 
danken),  babö  gesund  machen  (bö  genesen),  fufura  verjagen 
(fura  fliehen),  lalab  trocknen  etwas  (lab  trocken  werden),  mime 
versüssen  (a-ma  süss,  Adjectiv,  woraus  auf  ein  Verb  mi  oder  me 
süss  sein,  zu  scfaliessen  ist,  das  ich  aber  in  meinen  Materialien 
nicht  vorfinde),  su$u  Frieden  vermitteln  (9u  au%eben  die 
Feindschaft). 

46)  In  vielen  Fällen  findet  sich  eine  Umschreibung  des 
Causativs  vermittelst  des  Verbs  toi  veranlassen,  bewirken.  Das 
von  diesem  abhängige  Verb  steht  dann  im  Finalis;  z.  B.  abä 
(thdndi  simiia  sakimndäa  naudke  ich  Hess  ihn  gestern  mein 
Kleid  waschen.  Ueber  eine  weitere  Art  der  Causativbildang 
vgl.  den  Abschnitt:  Abgeleitete  Verba,  §.  127,  155  und  Note 
zu  159. 

3)  Tempora  des  Yerbnms. 

47)  Das  Kunama  kennt  nur  zwei  Tempora:  den  Aorist 
und  das  Futurum.  Jenes  drückt  aus,  dass  eine  Handlung 
oder  ein  Zustand  in  der  Vergangenheit  eingetreten,  gleichgiltig 
ob  diese  Handlung  auch  in  der  Vergangenheit  ihren  Abschluss 
gefunden  (Perfect)  oder  in  ihrer  Wirkung  noch  in  die  Q-egen- 
wart  hereinreicht  (Präsens).  Unser  Präsens  und  Perfect  wird 
demnach  im  Kunama  durch  den  Aorist  ausgedrückt.  Das 
Futurum   setzt  den  Eintritt   einer  Handlung  in  die  Zukunft. 

48)  Das  charakteristische  Merkmal  des  Aorist  ist  -ke, 
welches  an  die  Radix,  das  des  Futurums  aber  -na,  welches  an 
den  Imperativstamm  angefügt  wird.  Ausser  diesen  genannten 
Suffixen,  welche  zur  Bezeichnung  der  Zeit  dienen,  erhält  das 
Verbum  noch  Personalpräfixe  (für  Aorist  und  Futurum  gleich- 
lautend), um  Person  und  Numerus  auszudrücken. 

49)  Zufolge  dieser  Personalpräfixen  unterscheidet  aber  das 
Kunama  vier  Conjugationen,  welche  sich  am  leichtesten 
dadurch  unterscheiden  lassen,  je  nachdem  die  dritte  Person  des 
Singular  ein  e-,  t-,  o-  oder  u-  als  Personalpräfix  zeigt.  Die  Verba 
der  Conjug.  I  sind  intransitiva,  die  der  übrigen  drei  Conjuga« 
tionen  aber  sowohl  transitiva  als  auch  intransitiva. 

50)  Als  Schema  mögen  folgende  vier  Verba  dienen:  ke 
begegnen,   lab  trocken  werden,   baro  durchlöchern,  fttl  salben. 
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Aorist. 

Conjuff.  /.  * 

Cot^ptg,  IL 

Conjug,  111. 

Conjug,  IV. 

Blngy 

nlar. 

1)  nd'kS'ke 

na-ldb-ke 

na-bdro-ke 

na-fäl-ke 

2)  nS-ke-ke 

ni-ldh'ke 

no-böro-ke 

nn-fulrke 

3)     S-ke-ke 

i'ldh-ke 

o-böro-ke 

u-fiÜ-ke 

Du 

al. 

^ ,  md-ke^ke 
^  kd-ke-ke 

ma-läb'ke 

mörbörO'ke 

mä-fM-ke 

kä'ldb'ke 

kä'böro-ke 

känfül'ke 

2)  mi-ke-ke 

mt-ldb-ke 

mö'böro-ke 

mOrfül-ke 

3)  mi'ke^ke 

rru-ldb-ke 

wt'böro'ke 

TTu-f^l'ke 

Plural. 

^.   rndJce-ke 
*    kd-ke-ke 

ma-lälhke 

morböro-ke 

ma-fiU-ke 

ka-ldb-ke 

ka-böro-ke 

ka-fülrke 

2)  me-ke^ke 

mi'läb'ke 

nKhböro-ke 

mu'föl'ke 

3)      ö-ke-ke 

o-ldb'ke 

ö'büro-ke 

o-fulr-ke. 

51)  Für  die  erste  Person  im  Dual  und  Plural  wird  statt 
mä-  und  ma-  das  Suffix  kär  und  ka-  gesetzt^  wenn  im  Subject 
des  Satzes  kirne  (Dual)  und  kime  (Plural)  entweder  ausdrücklich 
gesetzt  erscheint^  oder  wenigstens  dasselbe  im  Sinne  des 
Sprechenden  vorausgesetzt  wird;  über  läme  und  kirne  vergleiche 
oben  unter  den  persönlichen  Pronomen,  §.  9. 

52)  Das  Futurum  setzt  -72a  an  den  Imperativstamm  an. 
Dieser  unterscheidet  sich  bei  den  vocalisch  auslautenden  Verben 
nicht  von  der  Radix,  bei  consonantisch  auslautenden  aber  wird 
an  die  Radix  ein  -^  angefügt,  wenn  der  Stammvocal  der  Radix 
ein  a  zeigt,  -t  aber,  wenn  der  Stammvocal  ein  e  oder  t  ist-, 
femer  -6  und  -tt,  wenn  der  Stammvocal  der  Radix  (oder  bei 
mehrsilbigen  Verben  der  Vocal  der  letzten  Silbe)  ein  i,  o  oder  u 
ist.  Hiemach  lautet  das  Futurum: 


Conjug.  7. 

1)  na-ki-na 

2)  ne-ki-na 

3)  e-kS-na 


Futurum. 

Conjug.  II.  Conjug.  111. 

Singular. 

na-lab-i-na  na-bor&~na 

ni'lab'S'^a  no^borö^na 

i^lab^Srna  o^barö-na 

u.  s.  w. 


Conjug.  IV. 

na-fnUü-na 
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Anmerkung.  Die  Tertia  singularis  wie  pluralis  zeigt 
vor  dem  pronominalen  Element  bisweilen  ein  &-;  z.  B.  üdda 
naite-yä  mäida  k-i-iä-ke  fände  ich  zu  eBsen,  so  wäre  es  gut. 
iwa  kdwa  k-i-yänd-fia  (oder  iyänäüa,  Finalis  von  i-yä-ke  er 
schlug)  gdske  ihr  Vater  ging  aus,  um  jenen  Mann  zu  tödten. 
unü  tdmma  k-u-tünd-fia  (oder  tttündna,  Finalis  von  ü-tü-ke  er 
starb)  er  muss  jetzt  sterben,  iwa  iidlä  k-i-ke  (oder  y-i-ke^ 
8.  §.  60),  er  ging  zu  seinem  Vater,  ka  bdre  dura  k-o-tak-im- 
me  (oder  o-tak-imme)  o-köake^  es  waren  zwei  Männer^  welche 
die  Sprache  nicht  kannten. 

4)  Das  Negativ. 

53)  Die  Negation  wird  im  Aorist  mittelst  -€mmt  odär 
'imfne,  im  Futur  aber  durch  -inn(  ausgedrückt,  welche  Partikeln 
an  die  Radix  des  Verbs  angefugt  werden.  Bei  den  vocalisch 
auslautenden  Verben  fällt  jedoch  das  i  von  -{mmi,  'inni  aus 
und  es  fällt  dann  der  Accent  von  -{mmi  auf  die  der  Negations- 
partikel unmittelbar  vorangehende  Silbe  des  Verbs.  Das  Schema 

lautet  also: 

Aorist. 

Conjug.  L         Canjug,  II.  Oonjug.  IIL  Oo^jug.  IV. 

Singular. 

1)  na-ke-mmi    na-lah'-immi    na-borö-^mmi     na-ful-immi 

2)  ne^-ke-mtni     ni^l^xh-immi     no-horö-mmi     rm^ffd-immi 

3)  e-ke-mmi       i-lab-immi       o-borö-mmi      n-ful-immi 

u.  8.  w. 

Futunim« 

1)  na-ke'tmi      na-lab-inni      nor-boro^nni      na-ful-inni 

2)  ne-ke-nni      ni^lab-inni      no-borthnni     nu-fvlrinni 

3)  e-ke-^ni        i-lab-inni        o-boro-nni       u-ful-inni 

u.  s.  w. 

5)  Die  Fragefomi. 

54)  Die  Frage  am  Verb  wird  mittelst  der  Partikel  -be 
ausgedrückt,  welche  im  Aorist  an  den  Verbalstamm  angefügt 
wird.  Trautet  dieser  Verbalstamm  auf  by  f,  m  oder  n  aus,  so 
wird    zwischen   diesen    und    die    Partikel    -be   ein   Bindevocal 


k 
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(t  oder  f)  eingeschoben.     In  der  negativen  Frage  wird  »be  an 
die  Negalionspartikel  angesetzt^  als: 

Positive  Frug^e. 

S'ke-be  begegnete  er?    von  e-ke-ke  er  begegnete 
i'ldb'i'be  trocknete  es?  von  i-ldb-ke  es  trocknete 
o-böro-be  durchlöcherte  er?  von  o-bdro-ke  er  durchlöcherte 
U'fdlrbe  salbte  er?  von  vrfaJrke  er  salbte. 

Neg^ative  Frage. 

e-ke-mmirbe  begegnete  er  nicht?  von  e-kS-mmi 
i'lah-immi'be  trocknete  es  nicht?  von  i-lab-immi 
o-bord-mmi'be  durchlöcherte  er  nicht?  von  o-borö-mmt 
Ur-ful-immi'be  salbte  er  nicht?  von  u-ful-immi. 

55)  Im  Futurum  wird  -be  an  die  oben  besprochene  Futural- 
form,  positive  wie  negative^  angesetzt,  als: 

Positive  Fragte.  Negative  Frage. 

e-ke-na-be  e-ke-nni-be 

{"lob'S-na-be  i-lab-inni-be 

(hborö-na-be  o-boro-nni-be 

Vrfuliirnarhe  u-ful-inni'be. 

56)  Diese  Frageformen  kommen  in  Anwendung,  wenn  die 
Frage  durch  das  Verb  selbst  zum  Ausdrucke  gelangt,  wie: 
nn-ful-be  salbtest  du?  me-ke-nni-be  begegnetet  ihr  nicht?  Wenn 
aber  ein  bestimmtes  Fragewort,  wie:  wer,  was,  wann,  wo, 
wohin,  warum  u.  s.  w.  im  Satze  vorkommt,  so  lautet  die 
Frageform  im  Verb  also: 

Positive  Frage.  Negative  Frage. 


Aorist     und    Fatumm  Aorist    und     Fatamm 

Sing.  1)  narldb'l-no  na-lab''i-m4-no 

2)  ni-Whl-no  ni-lab-ume-no 

3)  üläb-i-no  i-lab-l-merno 
Plur.  1)  ma-ldb-i-no                   ma-lab-t-me-no 

2)  mi'ldh't'no  mi-lab-t-fne-no 

3)  O'ldb'l-no  (hlab-i-mi-no. 

Beispiele:   mi-bdci-be^   streitet   ihr?   dhi  mi-bdci-no 
waram  streitet  ihr?   diu  ak6da  n-üdd-no^   warum  sprichst  du 

1  Von  i'bdei'ke  er  stritt 
'  Von  w-^da'ke  er  sprach. 
SitsufiWr.  d.  pUL-hifll  Ol.  XCYin.  Bd.  I.  Hft.  8 
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solches  Wort?  no^kdilo-be^  fürchtest  du  dich?  did  no-kailö- 
no  warum  fürchtest  du  dich?  inkadi  gom-^-tia  kima-ai  ni-minil- 
no  wann  wirst  du  meinen  Kinnbart  (Kinn-meines  Bart)  stutzen? 
tSs-d'fia  i-lab-immi-be  ist  meine  Tobe  noch  nicht  trocken? 
ses-d-iui-H  diii  ni-lab-lab-i-mS-no  warum  hast  du  meine  Tobe 
nicht  getrocknet? 

57)  Die  Passiva  (über  die  Bildung  derselben  siehe  oben 
§.  43)  werden  sämmtlich  nach  der  Conjug.  III  flectirt,  nur 
die  dritte  Person  im  Singular  bleibt  ohne  Pronominalpräfix; 
vgl.  lab  trocken  werden  (Conjug.  II),  Passiv  ko-lab  getrocknet 


I  werden. 


Aorist  Futuram 

Sing.  1)  na-ko'ldb-ke  na-ko-lab-i-na 

2)  no-ko-ldb-ke  no-ko-lab-e-na 

3)  ko-ldb-ke  ko-lab-i-na 

u.  s.  w« 

58)  Bei  den  vocalisch  anlautenden  Verben  (sämmtliche 
entweder  nach  der  Conjug.  II  oder  IV  flectirt)  assimilirt  sich 
auslautendes  a  des  Personal präfixes  mit  anlautendem  t  und  u 
des  Verbalstammes  zu  einem  Diphthong,  als  na-ina-ke  (Conjug.  II) 
ich  hatte,  na-üda-ke  (Conjug.  IV)  ich  sprach,  redete,  spr.  n-ai- 
nake,  n-äii-dake.  Pronominales  i  und  u  mit  anlautendem  i  und  u 
des  Verbs  wird  zu  i  und  ü  zusammengezogen,  als:  n-ijia-ke 
(=  ni'ina-ke)  du  hattest,  n-iida-ke  (=  nu-üda-ke)  du  sprachst, 
tna-ke  (=z  i-ina-ke)  er  hatte  u.  s.  w. 

59)  In  der  Tertia  singularis  der  Conjug.  IV  kann  pro- 
nominales u  vor  anlautendem  u  des  Verbs  entwender  zu  w 
werden,  oder  es  wird  mit  dem  u  des  Verbs  zu  ü  zusammen* 
gezogen;  so  besitze  ich  in  meinen  Kunama-Texten  folgende 
Parallelformen: 

w-irke  und  i^ke  =  ü-ü-ke  er  drang  ein,  von  ü 
W'üda-ke  und  üda-ke  =  u-üda-ke  er  sprach,  von  luia 
W'üji'ke  und  ife-ke  =  u-^fe-ke  er  wusch  sich,  von  ufi 
w-üta-ke  und  ila-ke  =  u-üla-ke  er  zog  heraus,  von  ula 
W'üta-ke  und  üta-ke  =  u-üta-ke  er  spie,  von  tito 
w-ütärke  und  ^tiörke  =  t4-t2<a-X;e  er  blieb,  von  utä. 


i  Von  O'kdüo'ke  er  fürchtete  sich. 
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60)  Bei  der  Conjug.  11  geht  io  der  Tertia  singularis  das 
pronominale  t  zn  y  über  vor  den  Verben  f  gehen  und  ö  kommen, 
als:  y-i'ke  er  ging,  y-(hke  er  kam  (Futar  ebenso:  yA-na  er  wird 
gehen,  y-ö-na  er  wird  kommen) ;  bei  allen  übrigen  Verben  dieser 
Conjugation  traf  ich  nur  auf  Contraction,  als  ite-ke  (i-itö-ke) 
er  fand  n.  s.  w. 

6)  Unregelmässige  Yerba. 

61)  Folgende  zwei  Verba  der  Conjug.  I,  nämlich  di  laufen 

and  na  singen,  zeigen  im  Dual  und  Plural  Abweichungen  vom 

Singolarstamm,  welche  am  leichtesten  aus  den  Schemata  selbst 

ersehen  werden  können. 

Aorist. 

Singnlur. 


1)  nd'dt'ke 

nd-na-ke 

2)  nS'dirke 

n^na-ke 

3)     S-di'ke 
1)  ma-lddi-ke 

Dual. 

e-na-ke 
mä-ndna-ke 

2)  me-lddi'ke 

Tne-ndtup-ke 

3)  mi'lddi'ke 
1)  ma-lddi-ke 

Plural. 

mi-ndna-ke 
ma-ndna-ke 

2)   me-lddi-ke 

me-ndna-ke 

3)      o-lddi'ke 

o-ndna-ke. 

62)  Die  Verba  %  gehen;  mbi  weinen  und  o  kommen  (der 

Conjug.  II  angehörig)  zeigen  folgende  Veränderungen: 

Aorist. 

Singfular. 

1)  ndruke                   nd-mbi-ke  nd-ö-ke 

2)  n-i'ke                     ni-whi-ke  n-ö-ke 

3)  y-t-ke                      i-mtn-ke  y-ö-ke 

Dual. 

1)  Tnd^^mi'ke               ma-mimbi-ke  md-mo-ke 

2)  nä^-ml'ke                rn^-mindn-ke  mi-mö-ke 

3)  wi'U-ke                 rru-nimbi'ke  mi-lö-ke 

Plural. 

1)  md-'Mce                  ma-nimbi'ke  rnd-lö-ke 

2)  mi^k'ke                   mi-nimhi-ke  mi-lö-ke 

3)  Ö^U'ke                    o-nimbi'ke  ö-lö-ke. 

8* 
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Reiniseli. 


63)  Bei  folgenden  Verben  der  Conjug.  IV,  als:  ü  hineingehen, 
ufe  sich  waschen,  una  stehlen  und  utä  bleiben,  den  Tag  zu- 
bringen, zeigen  sich  dieselben  Vorgänge: 


Aorist. 

Singular. 

na-ufe-ke  na-üna-ke 

n-ufe-ke  n-una-ke 

w-üfe^ke  to-iinä'ke 

Dual. 

wärmüfe-ke      mä-müna-ke 
mü-mnfe-ke      mü-müna-ke 
mi-lüfe-ke        mi-nuna-ke 
Plural. 

ma-lüfe-ke       ma-nüna-ke 

mu-lüfe-ke       mu-nüna-ke 

O'Mfe-ke  o-nüna-ke 

64)  Dieselben  Veränderungen,  welche  hier  für  den  Aorist 
aufgeführt  worden  sind,  zeigen  sich  natürlich  auch  im  Futurum, 
ebenso  wie  im  Positiv,  so  auch  im  Negativ  und  in  der  Frageform. 

65)  Die  Verba  sa  herausgehen,  sä  werden  (beide  der 
Radix  nach  gleich)  und  so  geben,  alle  drei  nach  der  Conjug.  II 
flectirt,  verändern  in  der  zweiten  und  dritten  Person  des  Sin- 
gular, sowie  in  der  zweiten  Person  des  Dual  und  Plural  das 
s  zu  Sy  als: 


1)  nd-ü-ke 

2)  n-d-fce 

3)  w-A-ke 

1)  mä-mü'ke 

2)  mft'Viü'ke 

3)  mi'lü-ke 

1)  md'lü'ke 

2)  mü-lü-ke 

3)  ö'lürke 


na-ütä-ke 
n-utor-ke 
W'Utä'ke 

mä-mütä-ke 
mü-miitä'ke 
mi'lütä-ke 

ma-Mtä'ke 

mu'lutä-ke 

o-lütä'ke. 


1)  nd'Sa-ke 

2)  ni'Sa-ke 

3)  i-Sa-ke 

1)  md-sa-ke 

2)  mi'Sa-ke 

3)  mt-sa-ke 

1)  md-sa-ke 

2)  miria-ke 

3)  ö'sa-ke 


Aorist. 

Singular. 

nd-sä'ke 

ni-iä-ke 

{-Märke 

Dual. 
md'Sä-ke 
mi-Sä'ke 
mt-sä'ke 

Plural. 

mdsä'ke 

mi^Sä-ke 

ö-sä'ke 


nd'SO-ke 

ni'$(Mie 

i'SO'ke 

md-so'ke 
mi-So-ke 
mi-so-ke 

md'SO'ke 

mi-So-ke 

ö-sa-ke. 
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66)  Ebenso  im  Futarum,  als:  na'-sd-naj  ni-Sd-na,  i-id^na 
u.  8.  w.  Das  Verb  so  geben^  kann  aber  auch  ganz  regelmässig 
flectirt  werden,  als:  ndsoke,  nisoke,  isoke  u.  s.  w.  Diese  letzteren 
Formen  werden  stets  angewendet  in  den  Fällen,  welche  im 
folgenden  Abschnitt  näher  behandelt  werden. 

7)  Die  Objectspräflxe  der  ersten  und  zweiten  Person. 

67)  Wenn  transitive  Verba  zum  Object  (näheres  oder 
ferneres,  d.  i.  Dativ  oder  Accusativ)  die  erste  oder  zweite 
Person  des  persönlichen  Fürworts  (Sing.,  Dual  oder  Plur.) 
haben  und  als  Subject  entweder  die  zweite  oder  dritte  Person 
des  persönlichen  Fürworts  (Sing.,  Dual  oder  Plur.)  oder  statt 
dieses  letztern  ein  Nomen  auftritt,  dann  erhält  das  Verb  statt 
der  bekannten  Personalpräfixe  ein  a-,  wenn  das  Object  die 
erste,  ein  e-  aber,  wenn  das  Object  die  zweite  Person  des 
persönlichen  Fürwortes  (Sing.,  Dual  oder  Plur.)  ist.  Als  Bei- 
spiele wählen  wir  aus:  so  (Conjug.  II)  geben,  fulu  (Conjug.  III) 
befreien,  ftd  (Conjug.  JV)  salben. 

end  d-so-ke,  Orfülurke,  a-fül-ke  du  hast  mir  (uns)  gegeben,  mich 

(uns)  befreit,  mich  (uns)  gesalbt 

unü  d'SO-ke,  Orfülu-ke,  c^fülrke  er  hat  mir  (uns)  gegeben  u.  s.  w. 

^me  d-so-kcy  a-fülu-ke,  a-fül-ke  ihr  (Dual)  habt  mir  (uns)  ge- 
geben u.  s.  w. 

eme  d-so-ke,  a-fülu-ke,  a-fül-ke  ihr  (Plur.)  habt  mir  (uns)  ge- 
geben u.  s.  w. 

Ime  d'SO'ke,  a-f^u-ke,  a-fuL-ke  sie  (Dual)  haben  mir  (uns)  ge- 
geben u.  s.  w. 

ime  d'SO-ke,  a-ftUu-ke,  a-ful-ke  sie  (Pliu:.)  haben  mir  (uns)  ge- 
geben u.  s.  w. 

unü  eso-ke,  e-fubi-ke,  e-fvi-ke  er  gab  dir  (oder  euch),   befreite 

dich  (euch),  salbte  dich  (oder 
euch) 

ime  e-so-ke,  e-fülu-key  e-fulrke  sie  (Dual)  gaben  u.  s.  w. 

ime  e-so-kej  e-fülu^ke,  e-fül-ke  sie  (Plur.)  gaben  u.  s.  w. 

68)  Zur  Verdeutlichung  der  Rede  kann  das  persönliche 
Fürwort  noch  als  erklärendes  Object  beigegeben  werden,  als: 
end  aba-st,  äme-sl,  ame-si  d-so-ke,  a-füluke,  a-fülke  du  gabst 
mir,  uns  (Dual.),  uns  (Plur.),  befreitest  mich,  uns  u.  s.  w.  unü 
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end'Hf  eme-d,  ime-d  i-soke,  ^faXvkt^  ^fvlke  er  gab  dir,  euch 
(Dual,  und  Plur.),  befreite  dich,  euch  u.  b.  w. 

69)  Derselbe  Gebrauch  gilt  natürlich  auch  fbr  das  Fu- 
turum und  die  verschiedenen  Modi.  Wir  wollen  hier  einige 
Beispiele  folgen  lassen:  end  abd-H  angtra  ä-soke  du  gabst  mir 
Brod;  end  abdrH  hiya  a-sö-mme  du  gabst  mir  kein  Wasser; 
unü  endräi  biya  e-s&na  er  wird  dir  Wasser  geben;  därma  d- 
nike,  sdda  a-to^nnirbe  eine  Schlange  biss  mich,  wirst  du  mir 
keine  Arznei  (dagegen)  geben?  hiya  e-eo-nnirbe  wird  er  dir 
kein  Wasser  geben?  e-ke-kin  ella  a-sö-na-be  wirst  du  mir  eines 
von  deinen  Kindern  geben?  6~wa-te  e-niha-te  i-ao-ma  riydnai 
d'Bäaa  zeige  uns  die  Thaler,  welche  dir  dein  Vater  und  deine 
Mutter  gegeben  haben!  unü  a-sdsake  er  meldete  (oder  zeigte) 
mir  (oder  uns)  =  unü  sdaa  drsoke  er  gab  mir  Meldung;  unü 
abdrtH  Idusa-bu  d-yöke  er  schlug  mich  mit  der  Hacke;  end  ahd- 
H  a-mi-yäj  abd  end-si  na-mi-na  wenn  du  mich  liebst^  so  werde 
ich  dich  lieben;  unü  end-si  e-me-yä,  end  unürsi  ni-mi-na  wenn 
er  dich  liebt^  so  wirst  du  ihn  lieben;  na  e-yd-no  wer  hat  dich 
(euch)  geschlagen?  d-wa  d^yörke  mein  (unser)  Vater  hat  mich 
(uns)  geschlagen;  dhi  d-kiö-be  warum  hassest  du  mich  (uns)? 
Lulü  S-küke  Lulu  hasst  dich  (euch). 

70)  Wenn  als  Subject  die  erste  Person  des  persönlichen 
Fürwortes  (Sing.,  Dual  oder  Flur.)  auftritt,  so  wird  ganz 
regelmässig  construirt;  z.  B.:  abd  end-si  nd-mi-ke,  nd-so-ke  ich 
liebte   dich,   ich  gab  dir.     Ebenso  wenn  die  dritte  Person  des 

I  persönlichen  Fürwortes   (Sing.,   Dual   oder  Plur.)    Object  ist; 

z.  B.:  end  unürüi  nt-me-ke,  ni-Soke  du  liebtest  ihn,  gabst  ihm; 
unü  unürsi  i-me^ke,  Uio-ke  er  liebte  ihn,  gab  ihm. 

71)  An  diesem  Orte  ist  es  vielleicht  angezeigt,  einige  all- 
gemeine  Bemerkungen   über   das    persönliche   Fürwort  einzu- 

I  fügen.     Wie  aus   den  eben   behandelten  Personalpräfixen,   die 

mit  den  oben  angeführten  Possessivpräfixen  gleichlautend  sind, 
ersehen  werden  kann,  ist  wohl  das  persönliche  Fürwort  in 
der  gegenwärtigen  Form   als  Fortbildung  aus  einer  Ursprung- 

I  lieh   einfacheren  Gestalt   zu   betrachten.     Es  scheint  mir  fest- 

zustehen, dass  wir  die  älteste  Form  des  persönlichen  Fürwortes 
im  Kunama  in  den  Possessivpräfixen  besitzen  und  zwar  a  = 
ich,  «  =  du,  i  =  er,  sie.  Im  Possessiv  ist  also  z.  B.  a-wa 
mein  Vater^   e^wa  dein  Vater,   i-wa  sein  Vater   =^  Vater  von 
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ich,  mir  u.  b.  w.,  <L  i.  a-,  e-y  t*  in  a^wa  u.  s.  w.  stehen  im 
äenetivverhältniss  zum  folgenden  Nennwort,  wie  überhaupt 
der  Genetiv  im  Kunama  dadurch  ausgedrückt  wird,  dass  das 
Nomen  rectum  dem  regens  unmittelbar  vorantritt;  z.  B.:  gdrma 
boia  Schafbock,  fiora  üga  Himmelsstein  (Hi^el)  u.  s.  w. 

72)  Betrachten  wir  nun  die  gegenwärtigen  Formen  des 
persönlichen  Fürwortes  abd  ich,  end  du,  unü  er,  so  erscheint 
es  mir  wahrscheinlich,  dass  end  ursprünglich  mit  e-iia  dein 
Körper,  deine  Gestalt,  Form,  zusammenfällt.  Für  die 
dritte  Person  vgl.  t-na  dieser  =  sein  Körper;  unü  dürfte 
wohl  aus  wd'ina,  jener,  entstanden  sein.  Die  erste  Person 
abd  tritt  sonst  als  Nennwort  auf,  mit  der  Bedeutung  Mensch, 
und  zwar  nur  mehr  in  den  Compositis,  wie  biS-aha  Bauer  (= 
Ackersmann),  dub-aba  Wächter  (Wachmann),  agal-aba  Bettler 
(Haut-Mann, 'der  nichts  ausser  seiner  Haut  besitzt)  u.  s.  w. 
£b  ist  daher  aba  als  persönliches  Fürwort  der  ersten  Person 
wohl  erst  später  in  Anwendung  gekommen,  an  Stelle  einer  in 
früherer  Zeit  gebrauchten  Form  des  persönlichen  Fürwortes 
der  ersten  Person,  das  nach  den  Formen  ena  und  ina  zu 
scfaliesseD,  ana  gelautet  haben  muss;  das  Personalpronomen 
für  den  Singular  war  demnach  ursprünglich  folgendes: 

dr-na  Körper  von  mir  =  ich 
4^  Körper  von  dir  =  du 
irna  Körper  von  ihm  ==  er. 

73)  Diesen  stehen  die  Pluralformen  d-me,  S-me,  i-me  gegen- 
über. Die  Form  wie  ist  wohl  =  ma  +  t,  d.  i.  Plural  von  nia,  und 
dieses  letztere  identisch  mit  jenem  ma,  das,  ans  Verb  angefügt, 
Participia  bildet,  wie  ime-ma  der  Liebende,  ifia-ma  der  Esser, 
työ-ma  der  Mörder,  uku-ma  der  Widerstrebende  u.  s.  w.  Der 
Dual.:  i^me,  B-me,  irtne  hat  sich  wohl  aus  dem  Plural  erst 
differencirt. 

74)  Aus  diesen  Formen  haben  sich,  wie  ersichtlich  ist, 
die  Personalpräfixe  am  Verbum  herausgebildet  und  es  ist  mehr 
als  blos  wahrscheinlich,  dass  im  Kunama  ursprünglich  nur 
eine  Conjugation  existirt  hat.  Die  Personalpräfixe  müssen 
den  bisherigen  Erörterungen  zufolge  also  gelautet  haben: 

Sing.  1)  na-  Plural  ma- 

2)  n«-  me- 

3)  i-  t- 
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75)  Es  handelt  sich  nun  um  die  Entstehung  dieser  Pro- 
nominalformen. Betrachtet  man  die  dritte  Person^  z.  B.  irdor-ke 
er  baute  (von  dar  bauen);  so  zeigt  sich,  dass  i-dor  construirt 
ist  wie  oben  i-wa  sein  Vater;  es  muss  demnach  i-dor  ursprüng- 
lich: sein  Bauen  bedeutet  haben.  ^  Analogien  solcher  Art 
sind  nicht  selten,  ich  erinnere  nur  an  das  flgyptische,  dessen 
Verbalflexion  gebildet  wird,  indem  man  die  Pronominalsuffixe 
an  den  Verbalstamm  genau  so  ansetzt,  wie  bei  der  Bildung 
der  Possessive,  als: 

'^  mer-a  ich  liebte,  vgl.  ^  per-a  mein  Haus 

mere-k  du  liebtest,  vgl.      I      pererk  dein  Haus 


mere-f  er  liebte,  vgl.      I     pere-f  sein  Haus. 

76)  Wenn  nun  i-dor-ke  er  baute,  ursprünglich  ,sein  Bauen- 
Geschehen'  bedeutet  und  i-  mit  dem  Possessiv  identisch  ist, 
so  muss  dem  entsprechend  die  Form  für  die  erste  Person  a-dor 
und  für  die  zweite  e-dor  lauten.  In  na-  und  ne-  der  gegen- 
wärtigen Pronominalpräfixe  ist  n  nichts  Anderes  als  der  Rest  der 
oben  ermittelten  Foimen  des  Pronomens  der  ersten  und  zweiten 
Person,  nämlich  a-na  ich,  e-na  du,  von  denen  das  auslautende 
a  (in  an-a,  en-a)  vor  dem  folgenden  Possessiven  a-,  e-  abfiel. 
Hiernach  würden  also  die  früheren  Formen  gelautet  haben: 

a-na  ador  ich  mein  bauen 
e-na  e-dor  du  dein  bauen 
[i-na]  i-dor  [er]  sein  bauen. 

77)  Desgleichen  die  entsprechende  Bildung  im  Plural: 

a-me  a-dor  wir  unser  bauen 
e-me  e-dor  ihr  euer  bauen 
fi-nie]  i-dor  [sie]  ihr  bauen. 

78)  Die  gegenwärtige  Pluralform  o-  (statt  i-)  gehört  ihrer 
Entstehung  nach  (gleich  der  Ausbildung  der  vier  Conjugationen) 
einer  späteren  Zeit  an;  bezüglich  des  ursprünglichen  t-  (für  o-) 
in  der  Tertia  pluralis  vgl.  den  heutigen  Dual  midorke  sie  beide 
bauten  =  (i)m(e)  t-dorke. 

1  Demgemäss  kann  auch  ein  Verb  gleich  einem  Nomen  in  verschiedene 
Casus  gesetzt  werden;  z.  B.  abd  na-ndna-H  naüSna  ich  werde  su  essen 
bekommen  (na-ndna  ich  werde  essen,  Futurum  +  st  Accusativzeichen  =: 
ich  mein-Essen  ich-werde-finden). 
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8)  Die  Modi. 

79)  Von  den  Modi  unterscheidet  das  Kunama  1)  den 
Indicativ;  2)  den  ConditionaliS;  3)  den  Finalis^  4)  den  Opta- 
tivuBi  5)  den  Relativus^  6)  den  Imperativ,  7)  das  Particip, 
8)  das  Verbalnomen. 

1.  Der  Indioativ. 

80)  Die  Formen  desselben  sind  bereits  in  der  voran- 
gehenden Schemata  behandelt  worden.  Es  mag  hier  noch 
erw&hnt  werden,  dass  der  Indicativ  bisweilen  für  den  Finalis 
gebraucht  wird;  z.  B. :  käwa  idbila-ld  onäna  ndunke  sie  nahmen 
Melil  mit,  auf  dass  sie  auf  dem  Wege  zu  essen  hätten  (um 
auf  dem  Wege  essen  zu  können),  o-fid-na  dritte  Person  plur. 
des  Futurums  im  Indicativ. 

81)  Auch  der  Cohortativus  wird  mittelst  des  Indicativs 
des  Futurums  ausgedrückt;  z.  B.:  ina-le  kdwa  naminina  wir 
wollen  an  diesem  Orte  das  Mehl  (zu  Brode)  anmachen!  wört< 
lieh:  wir  werden  hier  u.  s.  w.  (Futur  von  min  machen). 

2.  Der  Conditional. 

82)  Derselbe  wird  am  häufigsten  dadurch  ausgedrückt, 
indem  man  an  die  Radix  des  Verbs  die  Partikel  -M  (wörtlich: 
geschieht,  von  sä  werden,  s.  die  Flexion  in  §.  65)  anfügt;  endigt 
der  Verbalstamm  auf  einen  Consonant,  so  wird  zwischen  diesem 
and  dem  folgenden  -iä  ein  Bindevocal  eingeschoben.  Die 
Flexion  ist  folgende  (für  Aorist  und  Futurum  gleich): 

Conjug.  L       Conjug.  IL        Conjug,  IlL       Conjug.  IV. 

Singular. 

1)  na-ki-iä     tia-lab-e-Bä     na-borö-Sä    fia-ful-ü'ää 

2)  ne-ke-Bä     ni-lab-e-Sä      no-boro-iä    nu-ful-ü-iä 

3)  e-ke^Bä       i-lab-i-Bä        o-borö-Bä       u-fulrik-Bä 

u.  s.  w. 

83)  Der  negative  Conditional  wird  gebildet,  indem  an 
den  negativen  Aoriststamm  die  Partikel  -Ba  angefügt  wird,  als: 
wMrktrfnmi-Bä  wenn  ich  nicht  begegnet  hätte,  oder  auch:  wenn 
ich  nicht  begegnen  würde  u.  s.  w. 
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Beispiele:  abd  tumbäka  na-nö-Sä  mäida  wenn  ich  Tabak 
rauche  (trinke),  bin  ich  vergnügt;  abd  tumbdka  na-»d-mmM(t 
bdya  wenn  ich  nicht  Tabak  rauche,  bin  ich  missvergnügt 

84)  Dieses  -Sä  kann  auch  an  Substantiva  und  AdjediTt 
angefügt  werden;  z.  B.:  ina  di  ukund-Sä  na-kenUhnni  weui 
das  da  nun  ein  Ohr  ist,  so  habe  ich  keine  Angst;  abd  tokin6' 
Sä  üla  na-bdci-ke  wenn  ich  krank  (bin),  so  leide  ich  am  Körper. 

85)  Der  Conditional  wird  auch  ausgedrückt,  indem  maa 
dem  Verbalstamm  die  Partikel  -yä  anfügt;  die  Flexion  ist 
dieselbe,  wie  im  vorangegangenen  Schema,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  anstatt  -Sä  die  Partikel  -yä  erscheint,  als:  na-ki- 
yä,  ne-ke-yä  u.  s.  w. 

Beispiele:  aaldnga  yö-yä  6-k^  ni-So-mme  wenn  der  Schakal 
kommt,  so  gib  ihm  doch  nicht  deine  Kinder!  abd  lila  na'k6- 
yä  riyän'  ella  na-köna  wenn  ich  Butter  bringe,  erhalte  ich 
einen  Thaler;  end  lÜä  ni-kö-yä  riyän*  4Ua  naaöna  wenn  da 
Butter  bringst,  gebe  ich  dir  einen  Thaler;  end  fidda  ntc-X;t«-yA 
lila  e-binina  wenn  du  das  Essen  zurückweisest,  wird  dich 
Hunger  erfassen;  Ua  n-i-yä  ddrka-srl:  ,Hnnafdida!^  akeda  wenn 
du  nach  Hause  gekommen  bist,  dann  sage  zur  Frau:  ,breittt 
auf  die  Matte!^  ndda  na-itS-yä  mäida  wenn  ich  zu  essen 
fände,  so  wäre  ich  froh. 

86)  Die  negative  Form  dieses  Conditionals  wird  gebildet^ 
indem  man  dem  negativen  Aoriststamm  die  Postposition  Am 
oder  'bo  ansetzt;  die  Negation  lautet  aber  vor  dieser  Post- 
position  stets  imma  statt  immi.  Das  Schema  dieser  Bildung 
ist  folgendes: 

Conjug,  I,  Conjug,  IL  Conjug,  IIL  Conjug,  IV. 

Singular. 

1)  na-ke-mmd'bu  na-lab-immd-bu  na-baro-mmd-bn  na-fid-immd-bu 

2)  ne-ke-mmd-bu   ni-lab-immd-bu  no-boro-mmd-bu  nu-ful-immd-bu 

3)  e-ke-mmd-bu     i-tab-immd-bu     (hboro-mmd-bu     u-ful-immd-bu 

u.  8.  w. 

Beispiele:  abd  na-kamaS-immd-bu  d-ka  naso-nni  wenn 
ich  nicht  getanzt  habe  (=  ohne  dass  ich  vorher  getanzt),  gebe 
ich  meine  Tochter  nicht  her;  abdrti  a-säsa-mmd-bu  dhi  y-i^no 
warum  ging  er  ohne  es  mir  vorher  angezeigt  zu  haben?  (wör^ 
lieh:  wenn  er  mir  nicht  gemeldet  hat);  abd-ai  n-uda-mmd^bu 
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ni-mim'TnS  thue  es  nicht,  ohne  es  mir  vorher  gesagt  zu  haben 
(=  wenn  du  es  mir  nicht  gesagt  hast) ;  abd-si  ni-tik-immd-bu 
end-H  noryOrna  wenn  du  nicht  auf  mich  hörst,  so  prügle  ich 
dich;  abd  Üa  na-doro-mmd-bu,  Batkömrlä  gönormii  ohne  ein 
Haus  gebaut  zu  haben  (wenn  ich  nicht  gebaut  habe),  bleibe 
ich  nicht  in  Betkom;  tdmma  ni-iia-mmd-bu  bdddi  lüa  e^binina 
wenn  du  jetzt  nicht  issest,  so  wird  dich  später  Hunger  er- 
greifen. 

Anmerkung  1.  Die  Partikel  -bu  ist  identisch  mit  der 
H^leichl autenden  Postposition  -6ti  bei,  mit;  es  bedeutet  also 
z.  B.  m-ha-mmd-bu  bei  deinem  Nicht-gegessen-haben. 

Anmerkung  2.  Eine  zweite  Form  fär  den  negativen 
Conditional  zeigt  folgendes  Beispiel:  abd  na-säsa-mS-üä  mdida 
hätte  ich  das  nicht  ausgeredet,  so  wäre  es  besser;  s.  §.  83. 

8.  Der  Finalis. 

87)  Der  Finalis  wird  gebildet,  indem  man  an  die  Futural- 
form  des  Verbs  das  Wöi*tchen  -fia  (Sache,  Zweck)  ansetzt,  als: 
na-ke-nd-iia  damit  ich  begegne  (Futur  na-kS^na  ich  werde  be- 
g^nen)  u.  s.  w. 

Beispiele:  abd  end-H  na-digin-i-nd-fta  nö-ke  ich  kam 
hieher,  um  dich  zu  heiraten  {na-digin-i-na  ich  werde  heiraten, 
ncL-digin-ke  ich  heiratete);  abd-aü  a-digin-i-nd-na  nö-be  mich 
zu  heiraten,  kamst  du  her?  end  ai  ni-min-ind-fia  n-lhno  du, 
was  zu  thun  kamst  du  her  (warum  kamst  du  her)?  i-wa  köa 
i-yä-nd-ha  gäske  ihr  Vater  machte  sich  auf,  um  jenen  Mann 
(korua)  zu  tödten;  digina  O'digin'i'nd'iia  wojab-i-a  ötike  sie 
setzten  ihren  Termin  fest,  um  die  Heirat  zu  vollziehen. 

88)  Dieselbe  Form  kommt  auch  in  Anwendung,  wenn 
ausgedrückt  werden  soll,  dass  eine  Handlung  oder  ein  Zustand 
mit  Nothwendigkeit  und  Unabwendbarkeit  eintreten  müsse; 
z.  B.:  ka  bub-i-a  o-tü-nd-fia  alle  Menschen  müssen  sterben 
(=  Mensch,  Oesammtheit  —  seine,  sie  müssen  sterben,  ö-tü-na 
sie  werden  sterben,  ö-tü-ke  sie  starben). 

89)  Anstatt  des  obigen  -na  kann  an  das  Futurum  auch 
die  Objectspartikel  -sl  angesetzt  werden,  um  den  Finalis  aus- 
zudrücken; z.  B.:  abd  Üa-la  na-iui-narsi  na-tte-mmi  ich  fand  zu 
Hause  nichts  zu  essen. 
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90)  Der  Finalis  wird  aber  auch  dadurch  aosgedräckt, 
dass  das  Verbum  des  AbsichtssatzeSi  welches  in  dicBem  Falle 
in  der  ersten  Person  des  Futui*ums  steht,  vom  (unregelmässigen) 
Verb  «Ä:«  sagen,  denken,  wovon  später  die  Rede  sein  wird, 
abhängig  gemacht  wird;  die  Art  dieser  Construction,  welche 
auch  im  Nubischen  vorhanden  ist  (vgl.  Nubasprache  S.  153, 
§.  459 — 461),  wird  aus  folgenden  Beispielen  leicht  zu  ersehen 
sein:  mörka  nannina  ski  dbbiske  der  Löwe  machte  einen 
Sprung,  um  zu  beissen  (wörtlich:  ,ich  werde  beissen'  sagend); 
mdrka-d  nayäna  ski  tdra-ld  tüüJce  er  trat  ein  in  das  Gebfisch, 
um  den  Löwen  zu  tödten  (wörtlich:  ,ich  werde  tödten'  sagend); 
ina  kena  ina  gamiena-si  na-nti-na  ski  Hm-ira-H  ibinke  dieser 
Mann  nun,  um  dieses  Schaf  zu  besichtigen,  erfasste  es  am 
Schwänze  (wörtlich:  ,ich  werde  besichtigen'  sagend);  sükalxi 
Tui-uk'Sl  ma-yd-na  nki  gänke  die  Männer  des  Dorfes  zogen 
aus,  um  die  Türken  zu  schlagen  (wörtlich :  ,wir  werden  schlagen' 
sie  sagend);  deda-köihidai  hiSa-d  ma-gurü-na  nki  ölöke  (= 
ogiüüna-fia  ölöke)  die  Paviane  kamen,  um  das  Kornfeld  EU 
plündern  (wörtlich:  ,wir  werden  plündern'  sagend). 

91)  Endlich  wird  der  Finalis  noch  ausgedrückt,  indem 
das  Verb  des  Absichtssatzes  einfach  in  der  Futuralform  e^ 
scheint;  z.  B.:  hiya  na-nö-na  d^so  gib  mir  Wasser  zu  trinken 
(dass  ich  trinke);  vgl.  auch  oben  im  Abschnitt:  der  Indicativ, 

§.  80. 

4.  Der  Optativ. 

92)  Der  Optativ  wird  in  der  Regel  dadurch  ausgedrückt, 
dass  dem  Aoriststamm  des  Verbums  die  Objectspartikel  •«! 
angefügt  wird;  z.  B.:  wdina  köa-si  na-ke-sl  o  dass  ich  jenem 
Manne  begegnete!  end  ahd-sl  ni-me-si  o  dass  du  mich  liebtest! 
ewa  end'Sl  e-yd-sl  o  dass  dich  dein  Vater  prügelte!  biyord 
ma-ind-8i  o  hätten  wir  Wasser!  dme-si  kina  eme  d^sosi  o 
möchtet  ihr  uns  Korn  geben!  Türkai  o-lö-mmi-si  o  wären  die 
Türken  nicht  gekommen! 

93)  Aus  dem  Accusativzeichcn  -sl  ist  wohl  zu  erschiiessen, 
dass  in  den  genannten  Fällen  ein  Verbum  des  Wünschens, 
Wollens  dem  Sinne  nach  zu  ergänzen  ist,  also  wdina  kiorH 
na-ke-sl  =  (ich  wünsche)  mein  ZusammentreflFen  u.  s.  w. 
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94)  Der  Optativ  kann  auch  durch  den  Conditional  aus- 
gedrückt werden;  z.  B.:  abd  tumbdka  na-ind-Bä  wenn  ich  doch 
Tabak  hätte! 

6.  Der  Belativus. 

95)  Von  der  Bildung  dieses  Modus  war  bereits  oben  im 
Abschnitt  über  das  Pronomen  die  Rede;  er  wird  ausgedrückt, 
indem  -ma  oder  -yä  an  den  Aorist-  oder  Futuralstamm  angesetzt 
wird;  z.  B. :  ka  yina  i-yä-ma-si  i-yä-ke  er  tödtete  den  Mann, 
welcher  seinen  Bruder  ermordet  hatte;  dusa  i-ko-ma  ail-S-a-iia 
i-kö-ke  die  Milch,  welche  er  gebracht  hat,  brachte  er  von  deiner 
Kuh;  ka  i-me-ma  bad-i^a-ld  gdske  sie  folgte  ihrem  Geliebten 
(Mannes  sie  -  liebte  -  welcher  Rücken  -  seinem  -  nach  sie  ging) ; 
e-wa^te  e^n-^-na-te  e-so^ma  riydne'si  d-säsa  zeige  mir  die 
Thaler,  welche  dir  dein  Vater  und  deine  Mutter  gegeben 
haben!  agdra  bdre  dura  o-tak-immi-mai  oköske  es  waren  zwei 
Hanner,  welche  die  Sprache  nicht  kannten;  riyana  d-so-yä 
riyän^-a  kos-immi  der  Thaler,  den  du  mir  gabst,  war  nicht 
dein  Thaler;  riydna  d-toa  a-wS-na-yärgi  (oder  a-sö-^a-martü)  e-sö-na 
den  Thaler,  welchen  mein  Vater  mir  geben  wird,  werde  ich 
dir  geben. 

96)  Aus  diesem  Relativ  hat  sich  der  Conditional  heraus- 
gebildet (s.  oben  im  Abschnitt  über  den  Conditional);  so  be- 
deutet also  z.  B.  der  Satz:  saldnga  y-ö-yä  e-ke  ni-So-mme  dem 
Schakal,  der  da  gekommen  sein  wird,  gib  deine  Kinder  nicht  = 
wenn  der  Schakal  gekommen  ist,  so  u.  s.  w. 

97)  Die  beiden  Partikeln  -ma  und  -yä  dienen  auch  zur 
Angabe  des  Modus  temporalis;^  z.  B.:  ka  ü-tü-ma  iia-si: 
,aid-#t  ka  d-yä-ma  kisa  i-wa^  aJceske  als  der  Mann  starb,  sagte 
er  zu  seinem  jüngeren  Bruder:  ,der  Mann,  der  mich  tödtete, 
ist  der  Vater  des  Mädchens';  riydnai  wdga-ld  ö-de-kf  ö-lö-ma 
kod-iro-t  riyane-d  o-birüc'-oke  nachdem,  als  sie  zum  Ort  der 
Thaler  zurückgekehrt  waren,  hatten  seine  Kameraden  die  Thaler 
schon  fortgeschafft;  ö-lö-ke,  ö-lö-ma  d&rkß  mdidai  ösä-ke  sie 
kamen,  und  nachdem  sie  gekommen  waren,  wurden  die  Frauen 
(wieder)  froh;   ü-i-a  {"nti-ma  kln-Ua  i^ti-mmi  als  er  sein  Haus 

'  Temporalsatze  werden  auch  bisweilen  gebildet,  indem  man  dem  Verb  des 
temporalen  Nebensatzes  das  Nennwort  fdnaka  Zeit  nachstellt;  z.  B. : 
BathSm-ia  nöke  fdnaka  damals,  als  ich  nach  Betkom  kam. 
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besichtigte,  fand  er  sein  Korn  nicht;  gäbara  y-Ö-ma  salängord 
i-iidna  i-min-ke  als  der  Rabe  kam,  schickte  er  sich  an,  den 
Schakal  zu  fressen;  tdbila  gira  y-i-ma  aen-itta  toäga  y-Ö-ke  nach- 
dem er  einen  langen  Weg  gegangen  war,  kam  er  an  eine 
graslose  Stelle;  tdmma  na-tokonö-na-md  dura  n-uddrmme  jetzt 
während  ich  (dich)  peinige,  rede  kein  Wort!  ina  sabina  mann- 
i-a  ddrka  ninisü-yä  dhar-ma  ünake  dieser  Sklave  nun,  während 
seines  Herrn  Gattin  schlief,  da  führte  er  einen  Diebstahl  aus ; 
saldnga  Sima-ri  na-bin-yä  ila  ske  als  ich  des  Fuchses  Schwanz 
erfasste,  sagte  er:  es  ist  (nur)  Holz. 

98)  Dieselben  Partikeln  dienen  auch  dazu,  um  den  Modus 
causalis  auszudrücken,  nur  werden  in  diesem  Falle  die  ge- 
nannten Partikeln  nicht  an  den  Aorist-  oder  Futuralstanun, 
wie  in  den  obigen  Fällen,  sondern  an  die  fertigen  Aorist^  oder 
Futurformen  angesetzt;  z.  B.:  ddrke  o-koa-imme-md  ita  gddi 
weil  die  Frauen  leidend  geworden  sind,  so  wollen  wir  heim- 
gehen; n-i-ke-md  urfd-ria  a-mint-imme  da  du  hineingegangen 
bist,  so  verletze  mein  Herz  nicht!  gudurat-d-^a  numS-ma  üd 
d-na-ld  weil  meine  Macht  nicht  ist  (ich  keine  Macht  habe),  so 
geh'  von  mir!  aur-S-a  mal-i-a  {-Sä-ke-md  end-tü  amin-nake  da 
dein  Wort  wahr  sich  bewährt  hat  (Wort-deines  Wahrheit-sein 
geworden-ist-weil),  so  glaube  ich  dir;  a-üna-ke-yd  end-H 
na-yd-na  weil  du  mich  bestohlen  hast,  so  schlage  ich  dich. 

99)  Die  genannten  Partikeln  werden  auch  gebraucht,  um 
Objectssätze,  welche  wir  mit  dass  einleiten,  auszudrücken; 
z.  B.:  klna  nd-una-yd  end  a-diginina-ma  ni-säsa-ini  l^om  dass 
ich  stehle,  da  du  mich  heiraten  wirst,  sage  es  nicht  (verrathe 
nicht,  dass  ich  Korn  stehle,  weil  du  ja  mein  Bräutigam  bist)! 
füa  iuh\a  kina  Ana-yd,  abd  na'nti-mme  ich  sah  es  nicht,  dass 
die  Maus  des  Frosches  Korn  gestohlen  hat;  abd-si  nn-kü-na-yd 
na-goSd-mme  ich  mache  mir  nichts  daraus,  dass  du  mich  misa- 
achtest. 

6.  Der  Imperativ. 

100)  Der  Imperativ  in  der  positiven  Form  erhält  im  Singular 
vor  dem  Radix  ein  e-,  t-,  o-  oder  u,  je  nachdem  das  Verb  der 
ersten,  zweiten  u.  s.  w.  Conjugation  angehört,  im  Plural  ein  ^-; 
der  Accent  ruht  im  Singular  auf  der   ultima,   im  Plural   aber 
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bei   den   ein-   und   zweisilbigen  Verben   auf  -^y   bei  den  drei- 
silbigen auf  der  drittletzten  Wortsilbe,  als: 

e-di!  Plur.  e^lädil  von  dl  laufen 

e-kS!  Plur.  S-ke!  von  ke  begegnen 

e-wd!  Plur.  A-wa!  von  wa  flechten 

i-hi!  Plur.  6-hi!  von  hi  coire 

i-baci!  Plur.  4-bacif  von  bad  kämpfen 

i'beni!  Plur.  6-beni!  von  beni  nehmen 

i'bö!  Plur.  6'bo!  von  60  pflügen 

i-/rf/  Plur.  e-fe!  von  /c  einfetten 

o-borö!  Plur.  A-baro!  von  6oro  durchlöchern 

o-fidü!  Plur.  i'fuhi!  von  yWit  befreien 

ti;ftl.'  Plur.  ^-/u/  von  /t«  begraben 

u-guffulS!  Plur.  ^-gügule!  von  guguU  runden 

tirgwrd!  Plur.  i-gura!  von  j^ura  führen 

ii-«i2/  Plur.  ^-«tt/  von  «tt  gut  machen. 

101)  Bei  den  vocalisch  auslautenden  Verben  wird  im 
Singular  kein  Präfix  voi^esetzt,  Imperativform  und  Radix  fallen 
hier  zusammen;  als: 

ind!  Plur.  S-ina!  von  ina  haben 
iU!  Plur.  £-4le!  von  ile  schmieden 
ite!  Plur.  i-üe!  von  üe  finden 
udd!  Plur.  4-udaf  von  ncia  sprechen 
tddf  Plur.  i-tda!  von  u2a  herausziehen 
ii9^/  Plur.  e-use!  von  t<^  ziehen. 

102)  Consonantisch  auslautende  Verben  setzen  im  Impera- 
tiv ein  -e  an,  wenn  der  Stammvocal  der  Radix  oder  der  letzten 
Silbe  derselben  ein  a,  -t  aber,  wenn  der  Stammvocal  ein  e  oder  t 
zeigt,  endlich  -o  und  -v,  wenn  der  Stammvocal  ebenfalls  ein 
t,  o  oder  u  ist;  z.  B. : 

e-kaf-e!  Plur,  S-kaf-e!  von  ia/  cacare 
t-ial'S!  Plur.  i-baUe!  von  6aZ  verlieren 
i'fah-i!  Plur.  ^fak-e!  von  /oÄ  theilen 
t-ben-i!  Plur.  S-ben-i!  von  6en  nehmen 
i-deUi!  Plur.  S-del-i!  von  deZ  spalten 
i-ges-tf  Plur.  S-ges^!  von  ^e«  tränken 
i-biM-it  Plur.  6'bü'i!  von  6äf  lösen 
i-dtgin-i!  Plur.  e-digin-i!  von  <K(|fin  heiraten 
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i-dar-ö!  Plur.  e-dor-o!  von  dar  bauen 
u-ftd-ü!  Plur.  e'fuUu!  von  fnl  salben 

103)  Die  oben  (§.  61  ff.)  angeführten  unregelmässigen 
Verba  bilden  den  Imperativ  also: 

e-di!  Plur.  e-lddi!  von  dt  laufen 

e-nd!  Plur.  e-nana!  von  na  singen 

y-d!  Plur.  S^ti!  von  i  geben 

ümbi!  Plur.  e-nimhi!  von  mfet  weinen  ' 

aud!  Plur.  rfii«/  von  ö  kommen 

ü!  Plur.  e-lü!  von  ?7  eintreten 

u/«/  Plur.  e-lufe!  von  «/e  sich  waschen 

und!  Plur.  e-nuna!  von  tina  stehlen 

n/ä.'  Plur.  e-W<el!  von  utä  verweilen 

i'M!  Plur.  e-Sa!  von  #a  herausgehen 

f-5ci.'  Plur.  e-sä!  von  «ä  werden 

i'Sö!  Plur.  e-So!^  von  j?o  geben. 

104)  Unr^^lmässig  ist  im  Imperativ  auch  das  Verb  tik 
(Conjug.  II),  welches  i-ttk-d  Plur.  e-ttk-a!  bildet 

Die  passiven  Verba  nehmen  im  Singular  kein  Präfix 
an^  als: 

kofd!  Plur.  e-kofo!  von  fo  einhüllen 
kofak-e!  Plur.  e-kofak-e!  von  fak  theilen 
koftd'ü!  Plur.  e-köful-v!  von  ßd  salben. 

105)  Endlich  ist  hier  noch  aufzuführen  eine  Art  Cohor- 
tativus  für  die  erste  Person  des  Plurals,  welcher  gebildet  wird, 
indem  man  den  oben  angeführten  Pluralformen  statt  der  an- 
gegebenen Präfixe  ein  ka-  voranstellt;  der  Accent  rückt  gegen 
den  Anfang  des  Wortes^  als: 

kd'ftdn  befreien  wir! 
kd'fu  begraben  wir! 
kd-gura  führen  wir! 
kfi'fnk-e  theilen  wir! 
kfi-dor-o  bauen  wir! 
kd-fnl-n  salben  wir! 
kd'imna  stehlen  wir! 


1  So  diene  Formen  in  der  ßedentiin^  gib,  gebt  ihnii  ibr,  ibnen!    Dagegen 
&-»o  gib  oder  gebt  mir,  nn§!  vgl.  §.  67  ff. 
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106)  Wenn  der  auslautende  Voeal  lang  ist,  so  steht  der 
Aocent  auf  der  vorletzten  Silbe,  wie:  ka-lddi  laufen  wir!  u.  s.  w. 

107)  Der  Imperativ  in  der  negativen  Form  wird  gebildet, 
indem  man  an  den  Aoriststamm  -me  ansetzt;  die  Personalpräfixe 
vor  der  Radix  sind  die  der  zweiten  Person  singularis  oder 
pluralis;  als: 

Confug,  L 

ne-dv-mS!  Plur.  Tne-ladi-me!  von  dl  laufen 
ne-ke-md!  Plur.  me-ke-me!  von  ke  begegnen 
ne-UHi-mS!  Plur.  me-wa-me!  von  wa  flechten. 

Conjug,  IL 

ni-hcLci-mS!  Plur.  mi-baci-in4!  von  baci  kämpfen 
m-bent-me!  Plur.  mubent-mS!  von  beut  nehmen 
ni-dor-mS!  Plur.  mi-dor-nie!  von  dor  bauen. 

Conjug,  HL 

nO'boro-mi!  Plur.  mo-boro-mi!  von  boro  durchlöchern 
no-fvlu-mi!  Plur.  mo-fulu-me!  von  fulu  befreien 
no-kmlo-me!  Plur.  mo-kailo-me!  von  Tcailo  sich  fürchten. 

Conjug,  IV, 

nu^fu-me!  Plur.  mtirfu-me!  von  fu  begraben 
nu-ful-m^!  Plur.  m^irful-me!  von  ful  salben 
nu-guTcL-me !  Plur.  mu-gurä-^me  f  von  gurä  führen 
n-tife^-mS!  Plur.  mu-lufe^me!  von  ufe  sich  waschen 
n-ürmi!  Plur.  mu-lü-me!  von  «  eintreten. 

7.  Das  Particip. 

108)  Die  Bildung  dieses  Modus  besteht  darin,  dass  aus- 
lautendes a  der  Futuralform  in  o  verwandelt  wird ;  z.  B. : 

na-ke-na  ich  werde  begegnen,  na-ke-no  ich  begegnend 
ne-ke-na  du  wirst  begegnen,  na-kS-no  du  begegnend 
e-ke-na  er  wird  begegnen,  e-kS-no  er  begegnend 

u.  8.  w. 

109)  Dieser  Modus  wird  in  Temporalsätzen,  aber  auch 
in  Causalsätzen  angewendet;  z.  B.:  salänga  temdrga-si  w-ugurd- 
no  hd'lä  köuäke  der  Schakal,  einen  Hasen  verfolgend,  fiel  in 
ein  Loch;  o-li-no  Sdike,  e-di-no  ogürake  als  sie  ankamen,  floh 
er,  und  als  er  floh,  verfolgten  sie  (ihn) ;  mörka  amsa-si  w-ugurd- 
no  ina  amsina  aiV-add^lä  yike  als  der  Löwe  die  Wildkuh  ver- 

Sitaugsber.  d.  phü.-]iiit.  a.  XCYIII.  Bd.  I.  Hft.  9 
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folgte^  kam  diese  Wildkuh  (Kudu-Antilope)  zu  einem  Rinder- 
hirten; mörka  abd-H  a-yä-nd-no  aytb-S^  na-kös-ke  da  mich 
der  Löwe  bedrängt,  so  begebe  ich  mich  unter  deinen  Schutz ;  ^ 
abina  salänga-it  idekn,  i-di-no  bd-lä  wüke,  to-'äno  abina  kön- 
ua-si  fituke  der  Elephant  kehrte  zum  Schakal  zurück  und  da 
er  (zu  ihm)  zurückkam,  kroch  er  (der  Schakal)  in  ein  Loch, 
und  als  er  ins  Loch  hineinschlüpfte,  steckte  der  Elephant  seinen 
Rüssel  hinein;  i-wa^st  drküba  berinta-ld  ittuke,  utüno  bödB  i-we- 
si  öyäke  er  versteckte  seinen  Vater  in  einen  Eameelkorb,  und 
nachdem  er  ihn  versteckt  hatte,  so  tödteten  die  Uebrigen  ihre 
Väter;  dttsa  töma-ld  utüno  mäida  Üäke  als  er  die  Milch  ans 
Feuer  gestellt  hatte,  ward  sie  gut;  ßla  üla  i-iö-no  gdhara 
yöke  wie  er  nun  eins  nach  dem  Andern  hingab,  da  kam  der 
Rabe;  todrata  na-kü-no  d-yärke  weil  ich  die  Arbeit  zurück- 
wies, schlug  er  mich;  riydnai  toainaye  dSai  o-sd^no  Idga-ld 
na-tür-ke  weil  jene  Thaler  alt  geworden  waren,  säete  ich  sie 
in  die  Erde. 

110)  Die  Radix  wird  häufig  wie  in  den  vorangegangenen 
Fällen  gesetzt  und  im  Sinne  eines  Particips  gebraucht;  der 
Accent  ruht  dann  auf  der  Ultima ;  z.  B. :  firma  Idga-ld  köyäke, 
koyd  iteke  der  Topf  fiel  zur  Erde  und  in  Folge  dessen  (=  und 
gefallen,  da,  weil,  nachdem  er  gefallen  war)  zerbrach  er  (kö- 
yäke passiv  von  yä  schlagen). 

111)  Ebenso  häufig  wird  in  solchen  Sätzen  der  Aorist 
gebraucht,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  an  Stelle  der  Aorist- 
endung -ke  ein  -ki  gesetzt  erscheint;  z.  B.:  saldnga  gdbara-d 
ibinke,  ibinki  ifike  der  Schakal  fing  den  Raben  und  nachdem 
er  ihn  gefangen  hatte,  frass  er  ihn. 

112)  Die  Wiederholung  des  zweiten  gleichlautenden  Verbs 
unterbleibt  häufig,  dafür  erhält  der  erste  Verb  das  deiktische  -i; 
z.  B.:  abina  yöki^  biya  dduske  der  Elephant  kam  hin  und  fand 
kein  Wasser;  tdra-ld  wüki  göske  er  trat  ein  ins  Gebüsch  und 
setzte  sich;  mdrka  yö-^ma  mcu-i-a  ibinki,  kdaa-ld  illeki  iyäke 
als  der  Löwe  kam,  nahm  er  seine  Lanze,  warf  sie  ihm  an 
den  Bauch  und  tödtete  ihn;  sest-i^a-st  ikaki  it-i-a  gdske  er  nahm 
seine  Ziege  und  ging  nach  Hause. 


i  Wörtlich:  dein  Schfltzling  bin  ich,  ayiha  vom  Tigrä  OfHi  * 
2  Anstatt  dhina  yoke^  yöld  u.  s.  w. 


V 
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8.  Das  Verbalnomen. 

113)  Abstracte,  wie  theilweise  auch  Concreta,  werden 
gebildet,  indem  an  den  Aoriststamm,  d.  i.  an  die  Radix  ein 
-a  angefügt  wird,  wenn  der  Stamm  consonantisch  auslautend ; 
endigt  dieser  auf  einen  Vocal,  so  tritt  das  nominale  -a  an 
Stelle  dieses  Vocais;  z.  B.: 

hdc-a  Kampf,  i-bdci-ke  er  kämpfte 

bdl-a  Verlust,  i-bdl-ke  er  verlor 

Jnn-a^  Wegnahme,  ubin-ke  er  nahm 

bü-a  Lösung,  i-bü-ke  er  löste 

bö^  Ackerbau,  i-bo-ke  er  pflügte 

böh-a  Gesammtheit,  i-b^b-ke  er  versammelte 

bor-a  Loch,  o-böro-ke  er  durchlöcherte 

bur-a  Reichthum,  u-bur-ke  er  ward  reich 

digin^a  Hochzeit,  i-digin-ke  er  heiratete 

fdk-a  Spalt,  i-fäk-ke  er  spaltete 

fal-a  Bericht,  i-fdU-ke  er  erzählte 

fäi-a  Theil,  i-fäSo-ke  er  trennte 

fül-a  Geschwulst,  i-filla-ke  er  schwoll  an 

gügtU-a  Kugel,  u-gugüle-ke  er  rundete 

kdf-a  Dreck,  i-käf-ke  cacavit 

köl-a  Verläumdung,  i-käh-ke  er  verläumdete 

m-a  Zahn,  i-ma-ke  er  schnitt,  biss 

fn-a  Liebe,  i-me-ke  er  liebte 

min-a  Arbeit,  ümin-ke  er  machte 

mint-a  Stück,  i-minti-ke  er  zertheilte 

s-a  Verschluss,  i-ae-ke  er  schloss 

sdn-a  Geschäft,  i-adna^ke  er  arbeitete 

i-ä  Zeugung^  iriä-ke  er  zeugte 

tdr-a  Fluch,  i-tdre-ke  er  fluchte 

tir-a  Naht,  i-Hr-ke  er  nähte 

tUc-a  Gehör,  i-tÜc-ke  er  hörte 

tök-a  Krankheit,  i-tök-ke  er  erkrankte 

vA-a  Gespei,  w-'^ta-ke  er  spie. 


'  Anch  als  Nom.  agentis  in  ded-bina  Hebamme   {■=  Kind-nehmend)   nnd 
^Mnna  geizig  (=  Eisen,  fest  haltend). 

9* 
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114)  Aas  diesen  auf  -a  gebildeten  Abstraeta  werden  Con- 
creta  (Nomina  agentis  und  Adjectiva)  gebildet,  indem  man  den- 
selben a-  prafigirt;  z.  B. : 
d'ba  Henschy  ha  generatio,  von  i-bi-he  genuit 
d'haca  Kämpfer,  haca  Kampf,  von  t-baci-ke  er  kämpfte 
d-bina  Elephant,*  hina  Ergreifung,  von  ubin-ke  fasste  an,  nahm 
d'bura  reich,  büra  Reichthom,  von  u-bnr-ke  er  ward  reich 
d'dama  tapfer,  scharf,  ddma  Scharfe,  von  i-dame-ke  er  schärfte 
d'fa  Pomade,  fa  Fettigkeit,  von  i-fe-ke  fett  sein 
d'ita  Finder,  ita  Fund,  von  Üe-ke  (-=  i-ite-ke)  fand 
d'ita  Erbauer,  Üa  Bau,  Haus,  von  Üct-ke  (=^  i-Üa-ke)  baute 
d-kaka  Rnhrstock,  kdka  Umrühren,  von  i-kdke-ke  rührte  um 
d'laha  trocken,  Idba  Trockenheit,  von  i-ldb-ke  ward  trocken 
a-ldtta  Spiess  (Stecher),  Idtta  Stich,  von  i-ldtie-ke  stach 
d-na^  Kopf,  na  Form,  von  i-ne-ke  formte 
d'tiana  Sänger,  nana  Gesang,  von  e-na-ke^  sang 
d-nda  Herr,  gross,  —  von  i-ndi-ke  ward  gross 
d'Sana  Diener,  9dna  Arbeit,  von  i-säna-ke  arbeitete 
d-ura  Sprache,  üda  Mund,  von  w-üda-ke  sprach 
d-wa  Friseur,  wa  Frisur,  e-UH:^ke  frisirte  sich 
d-ya  Rhinozeros,  yä  Schlag,  Stoss,  von  i-yä-ke  schlug. 

1 15)  Composita  dieser  vorgegangenen  Formation  mit  einem 
Nennwort,  wie: 

dgasa  die  Mitte  =  dga  +  sa*  Nabelschluss,  i-9e-ke  schloss 
dnä9a  Rasirmesser   =    dna  +  d-$a   Kop%lätter,   i-ta-ke   rasirte, 

glättete 
dnäna  der  Halangay  ^  =  dna  +  d-na  Kopfformer,  i-ne-ke  formte 
Idkäja^  Sieb  =  Idka  +  d-ja  Geflechtfliesser,  i-ji-ke  floss. 

116)  Composita  aus  einem  Nennwort  mit  folgendem  Verb, 
nach   Art   der   Formation    der  Verbalnomina   in  §.  113,    z.  B. 


'  Wortlich:  der  Anfuiser  (mit  dem  Rassel). 

'  Der  die  Form  gebende. 

'  Plnr.  o-^täna-kty  s.  oben  bei  den  nnregelmSssi^en  Verben,  §.61. 

*  Nabelpnnkt. 

^  Tigre    #f|A7lj& '   ^i^  Haapthiuure  frisirt    nach   Art  der  Hofperrücken 

aas  der  Zeit  Ladwig  XIV. 
^  Geflecht  aas  Blättern  der  Dompalme,    das   bei  der  Merisabereitang  Ter- 

w endet  wird ;  das  grobe  Malz  bleibt  im  Siebe  snrfick  and  das  Bier  flieast 

darch  das  feine  Geflecht  ab. 


Die  Knnama-Spraeh«  in  Mordott-Afrika.  133 

kdmala  Dummkopf  =  ka  Mann  +  mcda  homo,  vir  aberrans, 
von  i-mäle-ke  aberravit.  So  auch  der  Volksname  kunäma  von 
hl  Leute,  Volk  +  nämaj  von  i^name-ke  vermischt,  gemischt 
sein,  in  dem  Sinne,  dass  alle  ohne  Unterschied  gleich  sind, 
da  sie  kein  Oberhaupt  besitzen.  Die  Phrase:  äme  ma-nämeke 
wir  sind  gemischt  und  dme  kirne  kandmeke  wir  alle  sind  ge- 
mischt =  gleich,  hört  man  oft  im  Munde  der  Kunama.  Ebenso 
geformt  ist  könäüra  Zeigefinger,  von  köna  Hand  und  Finger 
+  iura  zeigend,  von  u-Süra-ke  er  zeigte. 

117)  Sehr  zahlreich  sind  ähnliche  Composita  aus  einem 
Nennwort  und  folgendem  (na  habend,  von  inake  (^=  i-ina-ke) 
er  hatte;  z.  B.: 

a-ina  selbst  =:  Wesen  habend 

agas'ina  medius  =  Mitte  habend 

aitit'ina  reich  =  Reichthum  habend 

and-ina  Knecht  =  Herrn  habend 

ar-ina  Blüthe  =  weiss  habend 

aUlm-ina  Muslim  =  Bekenntniss  habend 

aus'ina  Milchkuh  =  Milch  habend 

hädrina  krank  =  Krankheit  habend 

dark'ina  £äemann  ==  Frau  habend 

erm-vfia  mager  =  Dürre  habend 

fär-ina  glücklich  =:  Glück  habend 

m-ina  Arznei  =  Heilung  habend 

ik-ina  Finger  =  Anfassen  habend 

kaf'ina  dreckig  =  Dreck  habend 

mangeUina  unrecht  =:  Fehler  habend 

fter-huL  Lügner  =  Lüge  habend 

ot-ina  dornig  =  Dorn  habend 

sam-ina  Zeuge  =  Zeugniss  habend 

9€LS"ina  angesehen  =  Frisur  habend  ^ 

senrina  grasreich  =  Qras  habend 

hina  Vulva  =  Geburt  habend 

Seber-ina  stinkend  =  Gestank  habend 

Sin-ina  schmutzig  =  Schmutz  habend 

tok'ina  krank  =  Krankheit  habend. 


*  Die  Haartracht  ist  das  Vorrecht  der  Freien,   während  Sklaven  und  un- 
mündige das  Haupthaar  rasiren. 
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ug^a  steinig  ==  Stein  habend 
umüig-{na  rassig  =  Russ  habend 
nrf'ina  klug  =  Verstand  habend. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  vor  -ina  das  auslautende  a  des 
Nennwortes  abgefallen,  für  agasa-ina  u.  s.  w. 

118)  Den  Gegensatz  zu  -ina  bildet  -Uta  von  iiti-ke  (= 
i-itti'ke)  es  erlosch,  verging,  starb  ab.  Zusammensetzungen 
mit  'Uta  entsprechen  unsem  Composita  mittelst  -bar,  -los;  z.  B.: 

ail'Üta  armer,  ohne  Kühe  {dila  Kuh)  seiend 

aus'itta  milchlos,  Kuh,  die  ihre  Milch  verloren  hat 

buras'itta  dem  seine  Pferde  verunglückt  sind 

büt'itta  (Heerde)  ohne  Stier  oder  Widder 

dark-Üta  Mann,  der  seine  Frau  entlassen  hat 

fär-itta  Mensch,   dessen  Unternehmungen  stets   scheitern 

kml'Üta  furchtlos 

ot'itta  Baum  ohne  Dornen 

Hyän-Üta  geldlos 

aen-üta  graslos 

urf'itta  verrückt. 

119)  Synonym  mit  -Uta  ist  -tüma,  Relativform  vom  Verb 
tUtü'ke  starb,  tü-ma  erloschen,  todt,  so: 

ma-tü-ma  stumm  =  Mund  —  todt  —  seiend 
ukuna-tä-ma  taub  =  Ohr  —  todt  —  seiend,  ukuni-tiUma 

stocktaub 
wa-ti^ma  blind  an  einem  Auge,  we^tä-ma  an  beiden  Augen. 

120)  Gleicher  Bedeutung  ist  die  Composition  mit  änume 
=  a  Wesen,  Existenz  +  nume  (Negation  des  Verb  substan- 
tivum,  wovon  später  die  Rede)  =  Wesen  nicht  ist,  als:  ka-d- 
nume  unmenschlich  (ka  Mensch),  dark-d-nume  unweiblich,  gegen 
die  Sitte  der  Frau  verstossend,  amboh-d-nume  tadellos  (amboba 
Schlechtigkeit,  Mangel,  Fehler). 

121)  Mittelst  der  Relativpartikel  werden  Substantiva  wie 
Adjectiva  aus  der  Verbalradix  gebildet,  wie: 

cöco-ma  gerade,  von  ucöco-ke  gerade  ausgehen 
ke-ma  Skorpion,  von  e-ke-ke  treffen,  stechen 
keke-ma  klar,   rein,   von  keka  Helle,    Klarheit,  Verb    un- 
gebräuchlich 
öro-ma,  Sr-ma  Sommer,  von  ora  Kahlheit,  or  dürr  sein. 
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122)  Nomina  mittelst  des  Passivpräfixes  ho-  gebildet,  wie: 
kö-fa  Eiter  (Ausgedrücktes),  von  irferke 

kö-fala  Ermüdung,  von  i-fdle-ke  besiegen 
ko-figeda^  Metamorphose,  von  i-fSgeda  umformen 
kö'gura  Beraubung,  von  o-gürc^ke  rauben 
kö'feta  Absturzstelle,  pr^cipice,  von  i-feta-ke  ausbreiten 
kö-ila  Gebilde,  von  tle-ke  (i-ile-ke)  formen 
ka-kela  Nachricht,  Erfragtes,  von  o-kSla-ke  fragen 
kö-ma  Missvergnügen,  von  i-ma-ke  schneiden,  kränken 
kö-nuda  fertige  Arbeit,  von  i-mäl-ke  vollenden 
kö-aäaa  Bote^  von  i-sdaa-ke  senden. 

123)  Composita  aus  der  obigen  Verbindung  und  der  oben 
.§.  114  beschriebenen,  als: 

orko-ldiia  träge,  ermüdet,  von  i-ldSie-ks  ruhig  sein^ 
d-ko-la  Verbot,  von  i-li-ke  binden,  begrenzen 
a-kö-mada  Joch,  von  i-mäde-ke  auflegen.  ^ 

124)  Composita  aus  den  Elementen  in  §.  117  und  122,  wie: 
ko-feged'ina  Werwolf  (Metamorphose  habend),   s.  Note  1 

zu  §.  122 
ko-gur-ina  Räuber  (Raub,  Beute  habend) 
kthkel'ina  Neuigkeiten  wissend,  von  i-kela-ke  ausfragen. 

125)  Composita  aus  den  Elementen  in  §.  121  und  122,  wie: 
kö-birtna  entjungfert,  von  i-bi-ke  coire 

ko-diginl-ma   verheiratet   (Frau),    von    i-digin-ke   heiraten 

(Mann) 
kö-dürma  Exilirter,  von  i-dl-ke  fliehen,  laufen 
ko'fdl-^na  müde,  von  i-falerke  besiegen. 

B)  Abgeleitete  Verba. 

126)  Das  charakteristische  Merkmal  dieser  Verba  besteht 
in  der  Znsammensetzung  von  Interjectionen  und  Onomatopoien 
mit  dem  unregelmässigen  Verb  da  sagen,  aussprechen, 
machen,   wie:   dti-da  niesen,   du-da    schreien,   bdu-da  bellen. 


1  Z.  B.  Verwandlung  eines  Menschen   in   eine  Hyäne,  woran  man  in  ganz 
Nordost-Afrika  glaubt. 

>  ko-l&Ue  er  wurde  ruhig,  gab  nach,  Lehnwort  von  Tigr6  All  '  laXSa  ruhig 
sein,  sich  gedulden. 

>  Von  Tigr6  P^fL  *  madda  auflegen. 
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bä'da  und  mä-da  blöken^  bir-da  zittern,  böli-da  sieden,  brodelrm^ 
hülla-da    sich    wälzen,    bü-da    brüllen,    dddä-da    eilen,   fifö-d^M 
pfeifen,  fogögö-da  keuchen,  fä-da  blasen,  gögö^a  sich  schütteln 
vor  Lachen,    hdi-da  jammern,   Ki-da   sich  schneuzen,    hükärd^a, 
athmen,    käk-da    krächzen    (Rabe),    küli-da    wiehern,    kutu-d^x 
gackern,  mö-da  zanken,  moköko-da  wiehern,  fuirfa-da  schnarchcD, 
ndU'da  miauen,   nirfi-da  schluchzen,   fiür-da  summen,    hürtu-da 
schreien  (Panther),   ö-da  antworten,   öo-da  heulen,   tüf-^  aus- 
spucken, tutürda  donnern  u.  s.  w. 

127)  Jeder  Imperativ  der  primitiven  Verba  kann  durch 
Anfügung  von  -da  zu  einem  causativen  Verb  gemacht  wer- 
den und  wird  dann  aber  so  flectirt,  dass  die  Imperativform 
unverändert  bleibt  und  nur  das  Verb  da  abgewandelt  wird; 
z.  B.:  von  i-bin-ke  er  nahm,  Imperat.  ibini!  davon  ibini-da  nehmen 
lassen,  nehmen  heissen;  i-digin-ke  er  heiratete,  Imperat.  idigim! 
davon  idigini-da  heiraten  lassen,  das  Heiraten  befehlen,  an- 
rathen;  u-l^ra-ke  er  zeigte,  Imperat  uäwii!  davon  uSuru-da 
zeigen  lassen  u.  s.  w. 

128)  Mittelst  Anfiigung  des  Verbes  da  an  Nennwörter 
werden  denominative  Verba  gebildet,  wie:  aföfa-da  schäumen, 
von  dfofa  Schaum;  drda-da  erschrecken,  von  drda  Gedärm, 
Eingeweide;  bdre-da  entzwei  reissen,  von  bare  zwei  (Nomen 
plurale  von  bara-i)]  biliiia-da  blitzen,  von  bilina  Blitz;  büa-da 
und  bdsa-dä  auflockern,  die  Erde,  von  büa  Acker,  Feld;  bubor 
da  zornig  werden,  von  buba  Zorn;  kdua-da  und  kdu-da  mahlen, 
von  kdua  das  Mehl  u.  s.  w. 

129)  In  diese  Classe  gehören  ferner  alle  aus  den  Sprachen 
der  Nachbarvölker  (besonders  aus  dem  Tigrö  und  Amhara) 
entlehnten  Verba,  welche  noch  nicht  das  Bürgerrecht  erhalten 
haben;  die  Art  dieser  Bildung  wird  aus  folgenden  Beispielen 
ersehen  werden  können,  wie:  abdre-da  oder  abdrö-da  alt  wer» 
den,  arndne-da  oder  amänö-da  anvertrauen,  aSäre-da  versuchen, 
gomdtö'da  sich  berathen,  kabbdre-da  begraben,  katähö-da  schrei- 
ben, kajdU'da  sich  ärgern,  mane-da  schaflFen,  mdr^da  führen, 
nnbire-da  oder  nabirö'da  bleiben,  samö-da  bezeugen,  Saffdrö-da 
frühstücken,  Sakirö-da  sich  berauschen  u.  s.  w. 

130)  Das  Passiv  wird  regelmässig,  wie  bei  den  primi- 
tiven Verben,  gebildet  mittelst  des  Präfixes  fco-,  als:   ko-sdmüh 
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da  bezeugt  werden,  ko-idigini-da  beiraten  lassen  (das  Mädcben) 
u.  s.  w. 

131)   Zum   Paradigma  wäblen   wir   das  Verb    l\-da  aus- 
schauen^ auslugen.  Positiv. 


Aorist 

Futonim 

'  Sing. 

1)  li-na-ke 

h-nd-na 

2)  li-nu-ke 

h-nü-na 

3)  li'8'ke 

U-sü-na 

Plur. 

^.  ll-md-ke 
'  li-da-ke 

U-md-na 

h'di-na 

2)  li-mU'ke 

k-mü-na 

3)  li-n-ke 

ll-mü-na. 

132)  Die  Duaiformen  unterscheiden  sich  bei  dieser  Verbal- 
classe  in  nichts  von  dem  Plural,  ausser  im  vorgesetzten  Pro- 
nomen. Die  Formen  li-da-ke,  ll-dirna  werden  angewendet,  wenn 
als  Subject  des  Satzes  Jdme  entweder  ausdrücklich  erscheint 
oder  als  solches  in  der  Idee  das  Sprechen  vorausgesetzt  wird; 
vgl.  oben  §.  51.  Die  Secunda  pluralis  lautet  bisweilen  der 
Tertia  gleich,  nämlich  li-n-ke  ihr  lugtet  aus. 

133)  Das  Negativ  wird  in  nachstehender  Weise  aus- 
gedrückt: Negativ. 


Sing. 

Aorist 

1)  ll-nd-mmi 

2)  tt-nü-mmi 

Futurum 

ll-na-nni 
tt-nu-nni 

Plur. 

3)  ll'8u-mmi 
^.   ll-md'mmi 
^  U-di-mmi 

ll'8U-nni 
Ürtna-nni 

Die 

2)  ll-mu-mmi                    tumu-nni 

3)  ll-m'ör'mmi                    h-mu-nni, 
Frageformen  lauten  also: 

Positive  Frageform. 

Aorist  Futoram 

Sing.  1)  li-na-be  Ifrnd-na-be 

2)  lunthbe  Iv-nu-na-be 

3)  lUsU'be  U-BVrna-be 
p.          V   lirma-'be  h-md-nchbe 

Ü-da-be  h-di-na-be 

2)  H-mU'be  lümü-nct'be 

3)  li-m-be  ll-mü-na-be. 
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Beittisek. 


135)  Die  Secanda  ploralis   lautet  auch   bisweilen  li-m-ie 
\ngtet  ihr  aus?  li-m-be  aus  li-n-be. 

136)  Das   Schema   für   das   Negativ    der  Frageform    ist 
folgendes: 

Negative  Frageform. 


Aorist 
Sing.  1)  li-nd-mmi-be 

2)  U-nü-mmi-be 

3)  li'm-mmi'be 
^,        ,,  h-md'mmi'be 
P^"^-  1)  h^di^mnu^be 

2)  h-mü-mmi'be 


Fatamm 
tt-ncMini-be 
h-nu-nni'be 
ti^8ti-nni'be 
tüma-nni-be 
It'di-nninbe 
li'tnu-nni'be 
h-mu-nni-be 


3)  Ü-mü-mnu-be 

137)  Diese  Frageformen  werden  gebraucht,  wenn  die 
Frage  im  Verb  selbst  liegt,  als:  Ü-norbe  lugte  ich  aus?  ti-vAr 
na-be  wird  er  auslugen?  lUsu-mmi-be  hat  er  nicht  ausgelugt? 
u.  s.  w.  Wenn  aber  ein  bestimmtes  Fragewort,  wie:  wer? 
wann?  wo?  warum?  u.  s.  w.  im  Satze  vorkommt,  so  lautet 
die  Frageform  im  Verb  also: 

Positive  Frage.  Negative  Frage. 


Aorist  und  Futurum 
Sing.  1)  h-nd-no 

2)  lun-o 

3)  li'8'O 
Plur.  1)  h-md-no 

2)  li-m-o 


Aorist  und  Futurum 
h-na-mi^no 
b-nu-mi^no 
h'Su-mS-^no 

tt-mu-mS-no 
h-mu-me-no 


3)  li-m-o 

Beispiele:  end  bü-d-fia-si  li-nu-be  hieltest  du  wachende 
Ausschau  auf  meinen  Acker?  end  dfii  it-d-iia-ii  li-no  weshalb 
lugtest  du  so  auf  mein  Haus  hin?  end  inkadx  e-toa  biia-si  li-no 
wann  wirst  du  auf  deines  Vaters  Acker  Ausschau  halten? 
Sabdr  d-wa  büa-si  diu  li-su-mS-no  warum  hielt  Sabar  nicht 
Ausschau  auf  meines  Vaters  Acker?  abü-S-a  irika  gd-so^  wo- 
hin ging  dein  Gatte?  i-wa-te  enefia-te  inka  gö-mo^  wo  wohnen 
deine  Eltern  (dein  Vater  und  deine  Mutter)?  inkcULi  Ha  dna-U 


1  Von  gä-da  gehen. 

^  Von  gö-da  sitzen,  wohnen. 
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agn-so^  wo  (wie)  soll  er  auf  den  Baum  (Baum-Kopf-auf) 
steigen?  inkadi  Üa  uda  woiki-no^  wann  wirst  du  die  Haus- 
thüre  öffnen?  did  wai-mu-mS-no^  warum  sebwiegtet  ihr  nicht? 
enä  au-nü-mmi-be^  hast  nicht  du  um  Hilfe  gerufen?  did  du- 
su'be  warum  riefst  du  um  Hilfe?  dfii  au-nu-mS^no  warum 
riefst  du  nicht  um  Hilfe?  aSs^d-na-äl  saki-nu-nni-be^  wirst 
du  meine  Tobe  nicht  waschen?  dfii  sSa-d-^ha-tü  saki^nu-mi-no 
warum  hast  du  meine  Tobe  nicht  gewaschen?  inkadi  saki-no 
wann  wirst  du  (sie)  waschen? 

Die  Modi. 

L  Der  IndioaÜv. 

138)  Wie  bei  den  primitiven  Verben  (s.  §.  80)  der  Indi- 

cativ  Futuri  bisweilen  für  den  Finalis  gebraucht  wird,  so  auch 

bei  den  abgeleiteten;  2.  B.:  saldnga  yöki  Idusa-bu  Üa  gBsüna^ 

iminno   d-ka  ella  ndsöke  der  Schakal   kam  und   da  er  mit  der 

Hacke  den  Baum   zu   fällen  sich  anschickte,   gab  ich  ihm  ein 

Junges   von   mir;   Hnna-ld  nininüna'^  nasdmmAe  gab  ich  dir 

nicht  eine  Matte,    um  darauf  zu  schlafen?   ina-U  Hiina-lä  gö- 

ndna^  numd-be  ist  hier   keine  Matte,    dass   ich   mich   darauf 

setze? 

2.  Der  Conditional. 

139)  Für  den  Aorist  lautet  das  Schema  also: 

Positiv  Negativ 

Sing.  1)  h-nd-yä  h-na-mmd'bu 

2)  ll-nü-yä  h-nu-nimd-bu 

3)  h-sur-yä  U'Su-mmd-bu 
Flur.  1)  U-md-yä  h-ma-mmd-bu 


2)  ll-mü-yä  h-mu-mmd-bu 

3)  h-mü-yä  tt-mu-mmd-bu. 


^  Von  dgü'da  aufsteigen. 

'  Von  w6ikS-da  öffnen. 

'  Von  wdi-<ia  schweigen. 

^  Von  Au-da  um  Hilfe  schreien. 

^  Von  täki-da  waschen. 

*  Von  gi'da  fUlen. 

''  Von  n^/M-da  schlafen. 

*  Von  gö-da  shsen,  sich  setzen. 
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Beispiele:  ina  dlya'ld  llnüyäy  sise^H  nAnti-na  wenn 
du  aof  diesen  Berg  hinaufblicksty  so  wirst  da  Ziegen  sehen; 
llnummäbu  ka  Ma  n-inti-nni  wenn  du  nicht  aoslngsty  so 
siehst  da  freilich  Kiemanden;  nihi-nd^yä  nunlinni  wenn  ich 
schlafe,  sehe  ich  nicht;  fduda  nihi'nu-yä  hdyä  wenn  da  viel 
schläfst^  so  ist  das  schlecht,  end  ake-nü-yä^  herina  noköske 
wenn  da  das  behaaptest,  so  bist  da  ein  Lfigner;  täbila  Sdmaro- 
kin  fi-nü-yä^  Batköm-ta  gira  der  Weg,  wenn  da  von  Samero 
ausgehst,  ist  lang  bis  Betkom;  n-iryä,^  au-tü-yä  fd^mim-me!^ 
ila  sü-yä^  toöi'da!  wenn  da  hingehst  und  er  schreit,  so  thue 
nichts!  wenn  er  aber  Holz  sagt,  dann  ziehe  an!  end  fe-nu- 
mmd'bu  abd  fe-na-nni,  fe-nü-yä  abd  aindna  fendna  wenn  du 
nicht  aufstehst,  stehe  ich  nicht  auf,  stehst  du  auf,  so  stehe 
auch  ich  auf/ 

140)  Die  Partikel  -yä  wird  auch  als  Relativ  gebraucht;  z.  B.: 
Sab'  Ula  fduda  nihi-BÜ-yä-tej  fduda  t'hd-yä'te,  wdrcU!  eUa 
elatO'Su-mmd'bu  bdyä  ein  Sklave,  der  viel  schläft  und  viel 
isst  und  wenn  er  keine  Arbeit  verrichtet,  ist  unbrauchbar. 

141)  Auch  in  Temperalsätzen  findet  sich  dieses  -yä  ge- 
braucht, wie:  ifta  sabena  nvann-i-a  ddrka  nihi'HÜ'yä,  abdrma 
inake  dieser  Sklave  nun,  während  seines  Herrn  Gattin  schlief, 
da  f&hrte  er  einen  Diebstahl  aus. 

142j  Für  das  Futurum  ist  das  Schema  des  Conditionals 
folgendes: 

PositiT  NegstiT 

Sing.  1)  li-na-nd-yä  ll-na-nni-ya 

2)  h-nu-nd-yä  ll-nu-nni-yä 

3)  ti^sthnd-yä  It-su'nniryä 
Plur.  1)  ti-ma-nd-yä  h-ma^nn^yä 

2)  ll-mu-nd-yä  ll-mu-nni^ya 

3)  U-mu-nd-yä  U-mu-nni-yä. 


>  Von  dke^^  so  tagen,  behaupten. 
2  Von  fg'da  aufstehen,  aufbrechen. 
'  Vom  primitiven  Verb  y-i-ke  hingehen. 

*  Statt  ni-min'mi  von  t-mln-Are. 
'  Von  da  sagen. 

*  Statt  in  dieser  Form  besitze  ich  die  gleiche  Phrase  auch  in  folgender 
Art:  end  laka-nu-mi-iä  ahd  Uüccb'narnni  wenn  du  nicht  aufstehst, 
so  u.  s.  w.;  vgL  §.  143  und  154  und  oben  §.  86,  Anm.  2. 
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Beispiele:  d-wa  bläa-d  llnundyä  sie*  SUa  e-sö-na  wenn 
da  meines  Vaters  Acker  bewachen  wirst^  so  gibt  er  dir  eine 
Ziege;  dme  aü-d-iiai  llmunniyä  dni  mindna  ^me^si  ma-sö-no 
wenn  ihr  nicht  nach  unsern  Kühen  auslugen  werdet,  warum 
sollen  wir  euch  zu  essen  geben?  Batköm-ta  gä-mu-nd-yä, 
iark-d-ite-si  SdmarO'ld  ma-wi-na-he  wenn  wir  nach  Betkom 
gehen,  lassen  wir  dann  unsere  Frauen  in  Samero  zurück? 
Bdlga-ld  gö-ma-nni-yä,  inka  biSe-d  ma-iU-no  wenn  wir  uns 
nicht  in  der  Balga  ansiedeln,  wo  werden  wir  sonst  Felder 
finden? 

143)  Für  das  Futurum  kann  der  Conditional  auch  ge- 
bildet werden,  indem  man  den  obigen  Formen  statt  -yä  die 
Partikel  -M  anfügt,  als: 

Positiv  Negativ 

Sing.  1)  ll-nd-na-Sä  ll-na-nni-Sä 

2)  U-nü-nor-iä  ll-nu-nni-M 

3)  h-sü-na-Sd  ll-su-nni-Sä 

u.  s.  w. 

3.  Der  Finalis. 

144)  Derselbe  wird,  wie  bei  den  primitiven  Verben 
(s.  §.  87),  gebildet,  indem  man  an  die  Futuralform  -fia  an- 
fügt, als: 

Poflitiv  Negativ 

Sing.  1)  if-na-n<f-«a  li-na-nni-na 

2)  ll-Tm-nd-na  It-nu-nni-iia 

3)  U-su-nd-iia  U-sn-nni-^ia 

u.  s.  w. 

Beispiele:  Sinne-lä  nifii-ma-nd-fia  m-ina-he  habt  ihr 
keine  Matten,  damit  wir  darauf  schlafen?  eme  bub-i-a  Sinne-ld 
nihi-mu'Tid'fia  inka-U  ma-ite-be  wo  sollen  wir  Matten  finden, 
aof  dass  ihr  alle  darauf  schlafen  könntet?  dima  nini-nu-nni- 
na  büna-terdj  tumbäka-te-d  ino  trinke  Kafi^ee  und  (rauche) 
Tabak,  auf  dass  du  nicht  fortwährend  schlafest. 

145)  Die  Objectspartikel  -»l  an  die  Futuralform  angesetzt, 
drückt  ebenfalls  den  Finalis  aus  (s.  §.  89) ;  z.  B.  abd  karämata 
ni-na-Mi  gd-na-ke  ich  machte  mich  auf,  um  zu  betteln  (wört- 
Gch:  zum  dass  ich  karämet  rufe);    end  dni  karämata  nü-na-ai 
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gä-no  warum  gehst  denn  da  betteln?  wAina  kda  abd-H  ll-na- 
nni-gi  ita  üda  dämma-da  Bchliesse  die  Haustfaüre,  auf  dass  jener 
Mensch  dort  nicht  auf  mich  lugen  kann ! 

146)  Die  Construction  mit  dem  Verb  da  sprechen,  wie 
sie  in  §.  90  beschrieben  wurde,  findet  auch  hier  Anwendung; 
z.  B.:  iinna-lä  nifii-nd-na  naki  gdnake  ich  machte  mich  auf, 
um  schlafen  zu  gehen  (wörtlich:  auf  —  der  —  Matte  ich  — 
werde  —  schlafen  —  sagte  [dachte]  —  ich  —  und  ging);  {na 
itina-lA  na^und^na  nuki,  mala  bub-i^-ai  homa-nd-na  nuki 
n-ö-mmi-be  bist  du  nicht  gekommen,  um  in  diesem  Hause  zu 
stehlen  und  alles  Habe  zusammenzupacken?  (wörtlich:  diesem 

—  Haus  —  in  ich  —  werde  —  stehlen  sagtest  —  du,  Habe, 
Gesammtheit  —  seine  ich  —  werde  —  einpacken  sagtest  —  du 
kamst  —  du  —  nicht?);  mörka  lila  iyäki  aiV  Ülor-IA  abbe-nd-na 
ski  kareb-d-fia-lä  yöke^  yöki  aiUd-fie-kin  ella  i^yä-na-nni-fia 
mäS'd-na-d  kaa-i-a-ld  na-ile-ki  ütüke  der  Löwe,  von  Hunger  ge- 
trieben, kam,  um  eine  Kuh  anzufallen,  in  meine  Seriba,  damit 
er  aber  keine  meiner  Kühe  tödte,  warf  ich  ihm  meine  Lanze 
an  den  Leib  und  er  verendete  (wörtlich:  Löwe  Hunger  weil  — 
ihn  —  schlug  Kuh  —  eine  —  auf  ich  —  werde  —  springen 
sagte  —  er  —  und  Zaun  —  meinen  —  in  er  —  kam,  er  — 
gekommen  —  da  Kuh  —  meine  —  von  eine  damit  —  er  — 
nicht  —  tödtete,   Lanze  —  meine  Bauch  —  seinen  —  an  ich 

—  warf  —  und  er  —  starb). 

147)  Ueber  die  Anwendung  der  einfachen  Futuralform, 
um  den  Finalis  auszudrücken,  s.  oben  §.  138  und  91. 

4.  Der  Optativ. 

148)  Derselbe  wird  gebildet  durch  Anfügung  der  Objects- 
partikel  -si  an  dem  Aoriststamm  (s.  §.  92),  als: 

Positiv  Negativ 

Sing.  1)  It-na-d  h-nd-mmusi 

2)  li-nu-st  U'nii-mmi'd 

3)  li'SU'st  ti'SÜ'fnmi-si 
Plur.  1)  li-ma-st  U-md-mmi-si 

2)  li-mu-ri  h-mü'mmi'si 

3)  li-mu-si  ll'mü-mmi'si. 

Beispiele:  anäna-ld  Sdmaro-td  gd-na-si  o  könnte  ich 
mit  meiner  Mutter  nach  Samero  gehen!    dima  dima  nifti-nü*- 
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mmi-si  möchtest  du  doch  nicht  fortwährend  nur  schlafen!  ina 
sandina  dima  dima  %nia-«ti-mmt-8^  möchte  doch  dieser  Esel 
nicht  fortwährend  janen! 

149)  Ich  besitze  auch  einige  Beispiele  des  Optativs  in 
der  Form  von  §.  143  (vgl.  auch  §.  94),  als:  Batkdm-ta  gä-nil- 
na-id  möchtest  du  doch  nach  Betkom  gehen!  anina  gö-sü- 
na-ia  lebte  doch  meine  Mutter  noch !  tJanS-a-st  dtma  fute-nu- 
nni'iä  möchtest  du  doch  nicht  fortwährend  an  deinem  Finger 
lutschen!  warata  elatö-nd-naSäj  abd  tokina  naköske  o  ich 
möchte  schon  arbeiten,  allein  ich  bin  ja  lAtmk. 

6.  Der  Belativua. 

150)  Die  Partikel  -ma  oder  -yä  wird  an  den  Aoriststamm 
oder  an  die  fertige  Futuralform  angesetzt,  wie  oben  in  §.  95; 
z.  B.:  dila  hiya-lä  oritö-nu-md  inka  tdmma  kösso  wo  ist  jetzt 
die  Kuh,  die  du  zum  Wasser  getrieben  hast?  ha  illa  bub-i-a 
amanö-su-md  kdmala  köske  ein  Mann,  der  Alles  glaubt,  ist  ein 
Dummkopf;  ina  nd-no  küa  mdida  aU  lakd-surmd  wer  ist  dieses 
schöne  Mädchen,  das  dort  steht?  hiJia  end  goiie-nü-na-md 
Jana  bub'i-a  deda-köibidai  ofidna  alles  Korn  vom  Felde,  das 
du  bewachen  wirst,  werden  die  Paviane  fressen;  biSa  end  gone- 
nü-fnmi-md  kina  dikes  tkino  wie  hätte  ein  Feld,  das  du  nicht 
bewacht  hast,  Korn  einbringen  sollen?  ka  he-sü-yä  itina  wer 
sucht,  der  findet. 

151)  Ich  besitze  auch  Beispiele,  in  denen  -ma  gebraucht 
ist,  um  den  Modus  temporalis  auszudrücken,  wie:  siSe  Sü- 
su-md  iniha  ike-afdie  ibinke  während  er  die  Ziegen  molk,  hielt 
ihm  die  Mutter  die  Zicklein;  unü  ime-md  gä-su-md  badfa-ld 
gdske  als  nun  er,  den  sie  liebte,  fortging,  folgte  sie  ihm  nach; 
bdddi  saldnga  ka  gd- su-md  aiSa  kiSa-si  aiV  dusa  utuke^  ka 
yö-md  ffia  kiStna-d  ibinke  als  dann  der  Mann  sich  entfernte, 
stellte  der  Schakal  das  Kalb  zur  Kuhmilch  hin,  kam  aber  der 
Mann,  so  nahm  er  das  Kalb  wieder  weg;  uküna-it  HnnaM 
tcoi'SU'fnd  fdkkala  dduake  als  er  (der  Elephant)  das  Ohr  auf 
die  Matte  ausleerte,  fand  er  keine  Hafulefrucht;  kaifi-mu-md 
Lulü  yöke  als  die  Leute  sich  erhoben  hatten,  kam  Lulu. 

152)  In  gleicher  Weise  dient  -ma  zur  Bezeichnung  des 
Causalis,    wie:    ina    dabina    umya-ld    ddiiu- su-md    kdua 
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naminina  da  dieser  Teich  durch  die  Sonne  erwärmt  ist,  so 
wollen  wir  darin  das  Mehl  anmachen;  ahd  digina-ld  akeddno 
gä-nake-md^  Jän-d-ha  göhe-da  da  ich  in  Folge  einer  Einladung 
zu  einer  Hochzeit  gehe,  so  bewache  du  mein  Korn! 

153)  Ebenso  zur  Bezeichnung  von  Objectssätzen ;  z.  B.: 
fila   lün-d-ha   i-na-me-su-ma^  fma-md  niidke-be  weisst   du, 

dass  die  Maus  mein  Korn  weggefressen  und  gestohlen  hat? 

6.  Der  Inii>erativ. 

154)  Der  Implerativ  vom  Verb  da  sagen  lautet  för  den 
Singular  da^  für  den  Plural  mu  saget!  In  der  negativen  Form 
nu'fne  sage  nicht!  Flur,  mu-m^  sagt  nicht!  Diese  Formen 
werden  nun  bei  den  übrigen  abgeleiteten  Verba  nach  Analogie 
der  vorhergegangenen  Bildungen  des  Aorists,  Futurums  u.  s.  w. 
den  Stämmen  angefügt,  nur  im  Plural  des  Negativs  fallt  von 
mü-m^  das  ü  aus.  Demnach  lautet  der  Imperativ  von  au  zu  Hilfe 
rufen,  fe  aufstehen,  fü  blasen,  gä  gehen,  ^ö  sitzen,  t  fallen, 
herabsteigen,  kau  malen  u.  s.  w.,  also: 

Positiv  Negativ 

du'da!  Plur.  du-^mu!  au-nu-^!  Plur.  au-m-mi! 

fB-da!  Plur.  firmul  fe-nu-me!  Plur.  fe-m-mS! 

fü'da!  Plur.  fä-mul  fü-nu-me!  Plur.  fürmrme! 

gd-da!  Plur.  gd-mu!  gä-nu-mi!  Plur.  ga-m-mi! 

gö-da!  Plur.  gö-mu!  gö-nu-me!  Plur.  gö-m-me! 

i-da!  Plur.  i-mu!  unu-me!  Plur.  i-m-mS! 

kdu'da!  Plur.  kdu-mu!  kau-nu-md!  Flur.  kau-fn-mS ! 

155)  Der  Causativ  davon  wird  gebildet,  indem  einfach 
an  die  obigen  Formen  -da  angefugt  wird;  lass' zu  Hilfe  ruf^n 
u.  s.  w.  lautet  demnach: 

Positiv  Negativ 

du-da-da!  Plur.  du-mu-da!  nu-nn-me-da!  Plur.  au-m-mi-da! 

fi'da-da!  Plur.  fB-murda!  fe-nu-me-da!  Plur.  fe-m^mS-da! 

u.  8.  w. 

156)  Für  die  erste  Person  pluralis  der  positiven  Form 
ist  ein  Cohortativ  im  Gebrauch,  der  also  lautet:  dn-dt  rufen 


^  Vgl.  über  diese  Form  oben  §.  98. 

^  Zusammengesetzt  ans    i-ii-ke  er  ass,    frass,     nnd  mf-tke  er  verschlang; 
vgl.  §.  41,  h. 
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wir  um  Hilfe!  fi-di  stehen  wir  auf!  gd-di  gehen  wir!  go-di 
bleiben  wir!  u.  s.  w.  Dieser  Cohortativ  ist  gebildet,  indem 
von  der  zweiten  Form  der  ersten  Person  pluralis  futuri  die 
Endung  -na  weggelassen  wird  (vgl.  §.  131);  häufig  wird  sogar 
jene  zweite  Form  der  prima  pluralis  futuri  als  Cohortativ  ange- 
wendet; z.  B.:  dua,  ita  gd-di!  m^da,  ita  gä-di-na  komm, 
gehen  wir  nach  Hause!  gut  denn,  wir  wollen  heimgehen! 

7.  Das  Particip. 

157)  Die  Formen  desselben  sind  durchaus  gleich  mit  den 
in  §.  137  angegebenen;  über  den  Gebrauch  des  Particips  vgl. 
§.  109. 

Beispiele:  mö-mo^  kdsü^  lasst  uns  die  Streitenden  ver- 
söhnen! abd'te  end-te  nifii-di  aOj  na-kü-no  d-yärke  als  sie  sagte: 
ich  und  du  wir  wollen  schlafen,  und  als  ich  mich  weigerte,  so 
schlug  sie  mich;  aU  dtie!  so  o-li-no  gdnke  als  er:  hieher 
kommt!  rief,  kamen  sie  heran  und  gingen;  Mya  ndu-ao  na-wi- 
nni  nachdem  sie  mir  Wasser  getragen  hat,  so  verlasse  ich  sie 
nicht  (die  Wasser  getragen  habende  verlasse  ich  nicht) ;  drküba 
kiMa  U'fufurd-no  i-so  iniiia  asar-i-a-ld  iske  als  er  das  Eameel- 
fohlen  antrieb  und  dieses  hinabstieg,  stieg  auch  seine  Mutter 
hinter  ihm  hinab;  ita  gd-di  aki-so^  gadina  akenke  als  er  sagte: 
gehen  wir  heim !  sprachen  sie :  wir  wollen  denn  gehen ;  ddrkai 
na-nti-na  aki-sOy  gada!  ake-mo  ita  gdske  als  er  sagte:  ich 
werde  nach  den  Frauen  sehen,  und  sie  zu  ihm  sagten:  geh' 
nur!  so  ging  er  nach  Hause;  unü  »üka  gd-so  bad-i-a-ld  gdske 
als  er  ins  Dorf  ging,  ging  sie  ihm  nach;  fla  hub-i-a  i-na-me-so^ 
dngua  yöke  nachdem  er  alles  Fleisch  aufgefressen  hatte,  kam 
die  Hyäne;  gd-mo  siiba-lA  ölöke  als  sie  auf  dem  Wege  waren, 
kamen  sie  zu  einem  Fluss;  drkübe  hd-mo  öküke  als  sie  die 
Kameele  antrieben,  wollten  diese  nicht;  tdmma  erga-mu  ake-mo 
trgdnke,  gdnke,  gd-mo  iubila  bdyä  gdnke  als  man  sagte:  nun 
ladet  auf!  da  luden  sie  auf  und  zogen  ab,  und  da  sie  gingen, 
kamen  sie  auf  einen   schlechten  Weg;   mörka  i-yä-ke  aki-mo 


*  Von  mö-da  streiten. 
'  Von  V'tü'ke  yenöhnte;  ygl.  §.  105. 
3  Von  ake-da  ro  sagen,  also  sagen. 
«  S.  §.  153,  Note. 
Sitn«gtber.  d.  phil.-liiflt.  Cl.  Xl.'VIII.  Bd.  I.  Hft.  10 
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ma-tik'ke  vfir  hörten  sagen:  ein  Löwe  hat  sie  getödtet;  gi 

aaldnga  yöke  als  sie  so  dasassen,  da  kam  ein  Schakal;  sdn 

dngua-te  ella-d   nahhönhej   nabtrö-mo   selC  ella  hiya  ddm\ 

öiteke   der  Esel   und   die  Hyäne  wohnten    beisammen;    di 

nun  so  beisammen  waren,  fanden  sie  eines  Tages  nur  we 

Wasser;  ita  üda  wäike-mu-m^-no  gdske  als  sie  ihm  die  I 

thüre  nicht  aufthaten,    ging  er  von    dannen;    abd   tdmma 

kare-so  fendna  da  jetzt  die  Erde  hell  (Tag)  geworden  is 

stehe  ich  auf. 

8.  Das  Verbalnomen. 

158)  Mittelst  -da  (vgl.  §.  154)  werden  Abstracta  geb: 
wie:  du-da  das  zu  Hilfe  rufen,   und  Infinitiv:    zu  Hilfe  n 
fi'da  das  Aufstehen,   und  Infinitiv:   aufstehen;    li-^  das 
lugen,  auslugen,  kdu-da  das  Mehl  reiben  u.  s.  w. 

Beispiele:  diu  dke-da  n-üdd-no  warum  sprichst  du  8< 
Rede?  ale  Sd-da  nu-me  hier  ist  das  Eintreten  nicht  gest 
(ist  kein  Eintritt);  abd  di-da  na-ina-ke  ich  habe  einen  ! 
(Blase  von  einem  Insectenstich) ;  diggi-da-lä  gada  geh'  g 
den  Untergang  (West)!  end-te  diro-da  nd-me-ke  ich  speise 
mit  dir  zu  Abend  (ich  liebe  zu  speisen);  fane-d-S-a  na-tikt 
ich  werde  nicht  auf  dein  Verbot  hören;  nnü  tdmma  göhe-d 
itabtros-köske  ^  heute  steht  er  auf  der  Wache;  blya  köli 
mäida  das  Rauschen  des  Wassers  ist  erquickend. 

159)  Es  gibt  eine  Reihe  von  Adjectiven  mit  der    ob 
Bildungsform,  wie:  ddmmn-da  klein,  wenig,  y«tt-da  viel,  tc 
voll,  mdi'da  schön,  wäike-da  offen,    ümmn-da  gerollt,    ko^H 
rein  gefegt  (ko  Passivpräfix,  ^in-  neben  san-  und  sal-da  fe 
u.  s.  w.,    welche  im  Grunde  nur  Nomina   abstracta    sind, 
dila  fduda   viel  Vieh  =  eine   Menge   von  Vieh  u.  s.  w. 
dessen  gibt  es  doch  Fälle,    in    denen    das  Suffix  -da  auch 
Bildung  von  Concreta  verwendet  wird,  wie  ö/a  gE-du  der  Sp 
(=  Baumhacker),    gti-da-da   der  Blasebalg    (gfi  anblasen), 
da-da'^   Kehrbesen,  stäa  fä-da  oder  mürka  fd-da^   die  W 

1  Für  nabirö-gke  kds-ke  er  ist  derjenige,  der  sich  befindet  aaf  der  Wi 

vgl.  §.  38. 
»  lieber  das  zweite  da  s.  §§.  127  und  155. 
'  süla  oder  mnrka  die  Kaurimuschel,   aas  deren  Wurfe  (fä-üa)  die  Pi 

wahrsagen,  wie  im  Sudan-Arabischen  ans  dem  Werfen   von  Sand,   ^ 


daher  jLe«  Wahrsager. 
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sageriD,  fd-da  die  Elle^  Messstab^   H-da  das  Eisen ,    der  Stahl 
(eigentlich  das  Flimmern^  Glänzen,  das  Blanke). 

160)  Mit  Hinweglassung  von  -da  erhält  man  aus  den 
Formen  sub  §.  158  die  Concreta,  wie:  dfofa  der  Schaum 
{aföfa-da  das  Schäumen),  /^^^  ^^^  Fehler  {föga-da  das  Ab- 
irren), Srga  die  Last  {erga-da  das  Aufladen),  hüka  der  Athem, 
die  Luft  (hüka-da  das  Athmen),  kdua  das  Mehl;  u.  s.  w.  vgl. 
§.  128. 

161)  Bei  den  nach  §.  129  gebildeten  abgeleiteten  Verba 
wird  das  vor  -da  befindliche  ö  oder  6  in  a  verwandelt,  wie 
dmäna  der  Glaube  (amän-e-da  glauben),  dSära  ^  Versuchung 
(aMäT'^da)y  gdmata  ^  der  Rath  u.  s.  w.  Dieses  a  wird  allen  auf 
einen  Consonant  auslautenden  Lehnwörtern  angefügt,  wie 
abäy^a  Feind  (Tig.  f%Sif»  • ),  dgäm-a  eine  Baumsorte,  carissa 
edulis  (hP^  * )?  €irdmata  das  Todtenmahl,  der  Leichenschmaus 
(XC**'*!' « );  hdrkata  der  Segen  (flChl* «  )?  gabttata  der  Tribus 
(7fl«A^  I ),  märbäta  die  Rache  {aoQH^  9 ),  sdmta  die  Aehre 
{A^'t  > )  u.  s.  w.  Von  der  Bedeutung  dieses  -a  war  bereits 
in  §.  16  und  20,  Note,  sowie  in  §.  113  und  120  die  Rede. 
Gleicher  Bildung  sind  biy-a  Wasser  (=  bi-a  Gegenstand,  Ding 
des  Flimmems,  Glitzendes,  Glänzendes,  vgl.  Jn-da  Eisen,  Stahl, 
hi^Mke  es  flimmerte),  Idy-a  das  Versteck  (Idi-da  das  sich  Ver- 
stecken, woher  Idita  Wachhüttchen  an  einem  versteckten  Platz 
von  wo  aus  doch  Ausschau  möglich  =  lay'-Üa  Versteckshaus), 
lly-a  Ausschau  (k-da  auslugen). 

162)  Dem  Suffix  -a  gleichbedeutend  ist  -fia  (vgl.  §.  15 
und  16),  wie:  bü-fia  Rauch,  Staub  (bii^da  das  Blasen),  mi-vn 
Gestank  (mi-ske  es  stinkt). 

163)  Mittelst  des  Präfixes  a-  werden  Nomina  agentis  ge- 
bildet (vgl,  §.  114),  wie: 

a-gindyära  Landstreicher,  von  gindyAr-ö-da  herumvagiren 

d-büba  die  Lunge,  von  bübu-da  hauchen,  athmen 

d-da  das  Knäblein,  von  da  sprechen 

d-d(xura  benöthigend,  von  ddu-da  bedürfen,  Mangel  leiden 

d'fata  und  d-futa  Säugling,  von  /'(itn-da  saugen,  lutschen 

d'fofa  Schaum  von,  fua-da  aufspritzen 


«  Von  Amh.  h^C  »  G.  -^rf^C  > 

10* 
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a-ko-^tirka  *  Compafi!:iioo,  too  Borkn-^a  Antbeil  haben 
d-lf/a  '  der  Hü§^K  von  fi-da  auslogeD 
n-mUha  Aas,  Ton  mA/Vi  Gestank,  wi-ske  stinken 
d-rkifhn^  das  KameeL  von  mkähHi^t  Last  tra^n. 
164"*  Der  Besitzer  einer  Sache  wird  mittelst  -wmi  bezeic 
(vgrl.  §.  117),  wie: 

axär-imn  der  Versucher,  von  diära  Versuchung 
himb-ina  Fossschemel^  von  himba  Tritt,  himhi-^a  auftr 
ffUhina  Spassmacher,  von  fd^  Scherx,  fo^dda  scherze 
giymcä'ina  Rathgeber,  von  gomata  Rath,  gomdtöda  rat 
laW'iHn  soi^nvoU^  von  Idwa  Sorge,  Idica-da  sich  so 
Mom-ina  Zenge^  von  9dma  Zengniss,  samtöda  bezeagrei 

165)  Composita  aas  den  Bildongen  in  §.  163  und  164, 
a-/'ima*  reich,  vornehm,  von  d-fa  weisse  Butter,  Poi 
a-fat-ina  saugende  Frau^  von  d-fata  Säugling 
a-wdik-ina  Wanze,  ^  von  a-imika  Aas,  wnka  Gestank 
a-rküb-ina  Kameelbesitzer,  von  d-rküba  Kamee] . 

166)  Composita  mit  -itta  entbehrend  (vgl.  §,  118), 
nf'itfa  armer  Schlucker,  ohne  Kopfpomade 
arki^ittfi  Mann,  dem  seine  Kameele  geraubt  worden, 

Kameel  habend 
barkat'itfa   segenlos,    dem  aUe  Unternehmungen  sehe 
Imh-itia  sanft,  ohne  Zorn  (Imbn  von  bäbu-da  schnaube 
bnrk'itia    echt,    un vermischt    (b^rka    Mischung,    bnr 

mischen  > 
(/-t7/<i  ausser,  ausgenommen  (dri  nennen,  sagend 
dok-iita  noch  ganz  (doki^dn  zerhacken) 
ftin^iffa  erhiubt  {fdna  Verbot,  fdneda  verbieten) 

*  PS3i.H5ivtonn  au»  dem  Lehnw»>it,  Tign?  0  Ca  * 

-  l>er  Ausblick  gewährende,  5.  /ly-*»  die  Ausschau,  in  §.  161. 
^  Grmmuiatisch  gebildet  wie  ^^^^^tjC- 

*  Wörtlich :  Fett  (auf  den  Kopfhaaren)  besitzend.  Standespersonen 
dann  überhaupt  alle  etwas  Verm«'»gen  besitzenden  Manner  in  gani 
Afrika  lieben  es,  Butter  auf  dem  Kopf  zu  tragen,  snm  Zeichen,  das 
Heerdenbesitzer.  d.  i.  reiche  und  deshalb  auf  Respect  nmi  Ehrfurch 
nprufh  habende  LfCUte  sind,  t'i/a  ist  die  weisse  Butter  und  in  d 
Ermangelnng  auch  Hammelfett,  woher  das  denominatire  Verb  dj 
Fett  auf  die  Haare  streichen,  vom  primitiven  Verb  i/o'-ke  es  war  s 
t'ett.  o-/a  Fette  gebender  Stoff;  vgt  §.  114. 

->  Gestink  verbreitenden  Stoff  besitzend. 
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foh-itta  empfindsam^  der  keinen  Spass  verträgt,  vgl.  §.  164 

gomat-üta  rathlos,  vgl.  §.  161  und  164 

goh'üta  unbewacht  (Kornfeld) 

haU-üta  geruchlos  (Blume),  hdlla  Duft,  hdllada  duften 

laiO'itta  sorgenlos,    dann   sorglos,    gedankenlos,    dumm  s. 

§.  164 
mar-itta  führerlos,  mdra  Führer,  mdra-da  führen 
nahir-üta  unterstandslos,  ndhra  Aufenthalt,  nabiröda  bleiben 
naf-itta  nutzlos,  ndfa  der  Nutzen,  ndfa-da-  nützen 
sam-itta  und  adma  ddaua  keinen  Zeugen  habend,  s.  §§.  163 

und  164 
sar-itta  schamlos,  sdra-da  sich  schämen 
Bill-itta  unfrisirt,  Hlla-da  kämmen  mit  dem  Kelal 
wäras-itta  oder  icära$^  ddaua  keinen  Erben  habend,  wärdSa 

der  Erbe,  wärdS-ö-da  erben  (Tig.  IDCA  *  )• 

167)  Mittelst  der  Relativ partikel  sind  gebildet: 
a-bdr-ma  zukünftig,  hierauf,  dann,  bdr-ö-da  folgen  ^ 
bibi'tna  Flamme,  biba  Röthe,  bibi-ske  aufflammen'' 
ivöi-ma  Bast,  wöi-da  abschälen  den  Bast 

icuya  küra  isit-ma  West  =  Sonnenball  fallender,  i-ake  es 
ging  unter,  fiel. 

C)  Zusammengesetzte  Verba. 

168)  Im  Allgemeinen  war  von  denselben  schon  in  §.  41 
die  Rede.  Hier  soll  nur  noch  das  Wichtigste  über  die  Flexion 
derselben  nachgetragen  werden.  Compositaaus  primitiven  Verben 
werden  als  ein  Lautkörper  augesehen  und  es  erhält  nur  das 
erste  Verb  die  Personalpräfixe. 

Doch  finden  sich  auch  Fälle,  in  welchen  auch  das  zweite 
Verb  seine  Personalpräfixe  annimmt,  wie  z.  B.  von  bin-ka 
fortnehmen  =  nehmen  —  weggehen. 

Aorist  Futurum 

•Sing.  1)  na-bin     nd-ka-ke  na-bin  na-kd-na 

2)  ni-bin     ni-ka-ke  ni-bin    ni-kd-na 

3)  i-bin-K  i-ka-ke  i-bin      i-kd-fia 


'  Der  Reihe  nach  kommen,  hdra  Wiederholung,  d-bara  Zukunft;  8.  §.  163. 
2  Vgl.  bi^ke  in  §.  161. 
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Aorist  Futonim 

Plur.  1)  ma-lnm  md-ka-ke  ma-frtm  mo'kd-na 

2)  mi-bim  mirka-ke  mi-bim  mi-kd-na 

3)  (hhin       ö'ka-ke  a-bin      o-kd-na, 

Anmerkung.  Diese  Formen  stehen  für  im-btn-ke  nd-ka- 
ke  n.  8.  w.  Statt  der  obigen  Formen  hörte  ich  auch  für  den 
Aorist:  na-bin  nd-k-ke,  ni-bin  nd-k-ke  u.  s.  w.  und  tertia  plu- 
ralis  obink'  ökke. 

Beispiele:  unü  riydne  osöno  ibink-i-ki  kod-i-e  bdda-lä 
gdske  er  nahm  die  Thaler,  die  man  ihm  gab,  mit  und  folgte 
seinen  Kameraden  (zu  t-ki  vgl.  §.  170  und  111);  urf-i-a-si 
ibink-l'ki  inniki  i-yä-ke  er  packte  sein  Herz,  biss  und  tödtete 
ihn;  ibinK-i-ii-ke  er  packte  ihn  und  frass  ihn  auf;  Hyäne 
wdga-ld  (hde-n-k^  ö-lö-md^  kod-i-ai  riydne-si  o-bink*  ök-ke  als 
sie  zum  Ort  der  Thaler  zurückgekommen,  da  hatten  seine 
Kameraden  die  Thaler  bereits  fortgetragen. 

169)  Composita  aus  einem  primitiven  und  einem  abge- 
leiteten Verb  werden  so  flectirt,  dass  das  vorangehende  primi- 
tive Verb  in  der  Radixform  die  Personalpräiixe  vor  sich  hat 
und  das  darauf  folgende  secundüre  Verb  regelmässig  flectirt 
wird,  als:  no-göl-^da  austrinken. 

Aorist  Futurum 

Sing.  1)  na-no-goU-Tia-ke  na-no-gol^-nd-na 

2)  ni-nO'goU'nU'ke  iii-no-goU^nürnn 

3)  i-no-gol^a-ke  i-no-gol^sü-na 

u.  8.  w. 

170)  Ist  das  erste  Verb  ein  secundäres,  das  zweite  aber 
ein  primitives,  so  treten  in  jenem  einige  leichte  Verkürzungen 
ein,  welche  aus  folgendem  Schema  am  besten  ersehen  werden 
können;  wir  wählen  agti-ak^-l^ke  hinaufgehen  (dgu-da  die  Rich- 
tung nach  aufwärts  machen,  l  gehen,  vgl.  §.  62  und  130). 

Aorist  Futurum 

Sing.   1)  dgu-n  nd-l-ke  dgu-n  nd-i-na 

2)  dgu-n     n-i-ke  dgu-n     n-i-na 

3)  dgu-8'K    i'ke  dgu-s        i-na 


*  Von  i-de-ke  zurückthun,  und  y'O-ke  kommen. 
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Aoriat  Fataram 

Plur.  1)  dgu-m  md-h-ke  dgu-fn  ma-li-na 

2)  dgu-m    mi-ll-ke  dgtMn   mi-li-na 

3)  dgU'7i'k*  ö-li'ke  dgu-n      o-lUna, 

Beispiele:  kdua  tabila-ld  oiidna  nau-nk'  o-k-kV  gdnke 
sie  nahmen  Mehl  mit  sich,  um  auf  dem  Wege  Essen  zu  haben ; 
fia  bub't-a  i-na  me-so  saldnga  yöke  nachdem  er  alles  Fleisch 
aufgefressen  hatte,  kam  der  Schakal;  fila  kin-d-fia  {-ha  me- 
su-md  üna-md  nitdke-be  weisst  du  es,  dass  die  Maus  meine 
Durra  weggefressen  und  gestohlen  hat?  abd  fia  nd-iia  me-na- 
ke  ich  habe  das  Fleisch  schon  ganz  aufgezehrt;  üa  bub-i-a  dfie 
ni-iia  me-no  warum  hast  du  das  ganze  Fleich  weggegessen? 
iria  üa-isi  kdrkaja-ld  dgu-sk*  i-ke  der  ältere  Bruder  stieg 
zum  jüngeren  Bruder  auf  die  Warte  hinauf;  riydne-d  Idga-td 
uturu,  küla-ld  riydnai  tdmmai  dgu-nk'  o-lö-na-md  säe  die 
Thaler  auf  die  Erde,  weil  dann  neue  Thaler  zum  Vorschein 
kommen  werden!  Mga  kare-s-k*  i-Sä-ke  oder  Idga  kareske  die 
Erde  ist  hell  geworden  (der  Morgen  ist  angebrochen);  Idga 
duhü'8'kf  iSäke  (oder  Idga  dunüske)  die  Erde  ist  heiss  ge- 
worden :=  die  Sonne  steht  gegen  die  Mittagswende;  Idga  ora- 
bö-8-k*  iSäke  es  ist  Mittag;  Idga  fanö-8-k'  iSäke  oder  fatiöske 
es  ist  Abend;  Idga  bagisk'  iSäke  oder  bagiske  es  ist  Nacht 
geworden. 

171)  Hier  ist  besonders  noch  zu  erwähnen  die  ganz 
regelmässig  stattfindende  Verbindung  der  beiden  Verba  kö-s-ke 
er  ist^  oder  war,  ferner  von  i-So-ke  er  gibt,  gab,  mit  einem 
vorangehenden  primitiven  oder  abgeleiteten  Verb.  Was  nun 
zunächst  das  Verb  kos  anbelangt,  so  ist  dasselbe  die  Passiv- 
form vom  Verb  sa  hervorgehen  (s.  §.  65);  das  Thema  kos 
wird  demnach  ganz  nach  dem  Schema  in  §.  57  flectirt.  Mit 
einem  vorangehenden  Verb  verbunden,  drückt  diese  Composi- 
tion  den  Durativ  einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  aus, 
wie  abd  nd-kö-ke  ich  bringe  oder  brachte,  dagegen  abd 
nd'kö  na-kö'S'ke  ich  bin  oder  war  Lieferant;  i-no-ke  er 
trinkt,  trank,  aber  i-no  köske  er  ist^  war  ein  Säufer. 


'  ndu'9ke  er  lud  auf,  trag;  zn  okki  b.  §.  168,  Anm. 
^  Sjnonjm  das  Lehnwort  nabir6-9-ke. 
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ni'Sö'fio  indno  warum  warfst  du  sie  dem  Schakal  zum  Fressen 
vor?  tirma  dnda  toäsk'-iSoke  ^  sie  füllte  ihm  einen  grossen  Topf  an. 
Anmerkung.  Im  Imperativ  wird  zwischen  die  beiden 
Verba  ein  ki  doch,  also,  eingeschoben;  z.  B.:  anidne-tfl  hör 
da-k'  d'80  wehre  mir  die  Fliegen  ab!  lila  i-kö-k'  d-ao  bringe 
mir  Butter!  ang&ra  e-ko-K  d-so  bringt  uns  Brod!  hiya  i-kö-k* 
i-iö  bring'  ihm  Wasser!  halla-da-k*  dso  lass  mich  riechen 
(die  Blume)! 

D)  Das  Verbum  substantivum. 

173)  Wenn  einem  Subject  ein  Prädicat  folgt,  wie:  ich 
bin  gut  u.  B.  w.,  so  geschieht  im  Kunama  die  Verbindung  in 
der  Weise,  dass  das  Prädicat  entweder  allein  dem  Subject 
folgt,  wie:  abd  mdida  ich  bin  gut  oder  das  Verb  kos  dem 
Prädicat  nachgesetzt  wird,  als:  abd  mdida  na-kös-ke,  Plur.  dme 
mdidai  ma-kös-ke  oder  blos:  dfne  mdidai, 

174)  Für  das  Negativ:  ich  bin  nicht  gut,  lautet  das 
Schema: 

Sing.  1)   abd  mdida    ntime  oder  mdida     na-kos-immi 

2)  end  mdida    ntime  oder  mdida     no-kos-immi 

3)  unü  mdida    numS  oder  mdida  kos-immi 
Plur.  1)  dme  mdidai  nume  oder  mdidai  ma-kos-immi 

u.  s.  w. 

175)  Für  das  Positiv  der  Frageform:  bin  ich  gut?  ist 
das  Schema  folgendes: 

Sing.  1)  abd  maidd-m-be^  oder  mdida     na-kösi-be 

2)  end  maidd-m-be     oder  mdida     no-kösi-be 

3)  unü  maidd-m-be     oder  mdida  kösi-be 
Plur.  1)  dme  maide-m-be     oder  mdidai  ma-kösi-be 

u.  s.  w. 
179)  Für  die  negative  Frage:  bin  ich  nicht  gut?  lauten 
die  Formen: 

Sing.  1)   abd  mdida   numi-be  oder  mdida    na-kos-immi-be 

2)  end  mdida    numS-be  oder  mdida     no-kos-immi-be 

3)  unü  mdida    nume-be  oder  mdida  kos-immi-be 
Plur.  1)  dme  mdidai  numi-be  oder  mdidai  mu-kos-immi-be 

u.  8.  w. 

*  Von  wä  (Verb  II)  voll  sein,  davon  wada  voll,  die  Fülle,  s.  §.  169. 
'  Ueber  -m-  in  maida-m-he,  vgl.  §.  185,  Anm. 
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Das  Nennwort. 

Das  SabstantlT. 

177)  Ueber  die  Bildung  der  Nennwörter  war  bereits  oben 
§.  113  ff.  und  158  ff.  die  Rede.  Hier  ist  nur  noch  ausdrück- 
lich zu  erwähnen,  dass  jedes  Nennwort  im  Kunama  auf  -a 
auslautet;  über  die  Bedeutung  dieses  -a  vgl.  §.  161. 

I)  Das  Geschlecht. 

178)  Das  Kunama  unterscheidet  in  keinerlei  Weise  ein 
grammatisches  Geschlecht  und  selbst  im  natürlichen  Ge- 
schlecht wird  sprachlich  sehr  selten  ein  Unterschied  ausge- 
drückt; so  bedeutet  z.  B.  dfo  den  Gross vater  wie  auch  die 
Grossmutter,  imbo  den  Oheim  und  auch  die  Tante,  dnda  oder 
ina  den  altern  Bruder  und  die  ältere  Schwester,  '^a  *  den 
Jüngern  Bruder  und  die  jüngere  Schwester  u.  s.  w. 

179)  In  einer  Anzahl  von  Fällen  wird  das  natürliche 
Geschlecht  bei  Menschen  und  Thieren  durch  verschiedene 
Ausdrücke  bezeichnet:  d-wa'^  mein  Vater  und  anäiia^  meine 
Mutter;  ka  Mann,  abisa*  Gatte  und  ddrka  Frau,  Gattin;  deda 
Knabe,  Sohn  und  kisa  Mädchen,  Tochter;  bfcta  das  Männchen, 
Sina^  Weibchen  (bei  Thieren). 

180)  In  den  Fällen,  in  welchen  das  natürliche  Geschlecht 
von  Menschen  oder  Thieren  besonders  hervorgehoben  werden 
soll,  wird  bei  Menschen  ka  Mann,  kisa  oder  ddrka  Mädchen, 
Weib,  dem  folgenden  Attribut  vorgesetzt,  wie  ka  sdba  Sklave, 
küa  sdba  oder  ddrka  sdba  Sklavin.  Bei  Thiernamen  aber 
wird  dem  zu  unterscheidenden  Nomen  büta  oder  äina  nach- 
gesetzt; z.  B.: 

aila  büta  Stier  und  aila  Hna  Kuh 

burdsa  büta  Hengst  und  burdsa  §ina  Stute 


«  Vgl.  §.  14. 

2  Vgl.  §.  12. 

3  Vgl.  §.  17. 

*  Wörtlich :  zeugender  Mann,  von  dba  nnd  iSi-ke  er  zeugte,  ahüa  graaim»- 

tidch  gebildet  wie  die  Formen  auf  -ina  und  -iUa. 
&  Vgl.  §.   117,  8.  V. 
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döra  bata  Hahn  und  döra  Hna  Henne 
gdrma  büia  Widder  und  gärma  Sina  Schaf 
sdnda  büta  Esel  und  sdnda  Üna  Eselin. 

2)  Die  Zahl. 

181)  Im  Nomen  unterscheidet  das  Kunama  den  Singular 
und  den  Plural.  Die  Bildung  dieses  letzteren  geschieht  durch 
Anfügung  von  -i  an  die  Singularform,  wie: 

dna       Plur.  dna-i  Kopf 
ddrka      „      ddrka-i  Frau 
ka  „      kd-i  Mann 

ma  ^      md-i  Zahn 

sdnda       „      sdnda-i  Esel. 

Anmerkung.  Das  plurale  ai  wird  stets  als  Diphthong 
gesprochen. 

182)  Wenn  der  Pluralendung  eine  Postposition,  wie  -n, 
'lä,  'ta  u.  s.  w.  folgt  oder  das  plurale  Nomen  im  Constructus 
steht  (s.  §.  185),  so  wird  die  Pluralendung  ai  in  e  zusammen- 
gezogen, als:  alle- 81  ufurftirü  jage  die  Kühe  fort!  bile  sena 
das  Gras  der  Weideplätze. 

3)  Die  Casus. 

183)  Das  Kunama  unterscheidet  Subject  (Nominativ)  und 

Constructus  (Genetiv).     Die  übrigen  Verhältnisse,  unter  denen 

ein  Subject   mit   dem  Prädicat   verbunden    werden   kann  (Ob- 

ject,    Richtung  u.  s.  w.),   werden   durch   Postpositionen   näher 

bestimmt. 

a)  Der  Nominativ. 

184)  Das  Subject  besitzt  kein  Casuszeichen :  ka  iiii-köske 
der  Mann  ist  beim  Essen;  ddrka  tdmma  nihia-köake  die  Frau 
schläft  jetzt.  In  der  Regel  steht  das  Subject  am  Anfang  des 
Satzes,  es  kann  aber  auch  dem  Verb  nachgesetzt  werden. 

b)  Der  Gtonetiv. 

185)  Das  Nomen  rectum  steht  unmittelbar  vor  dem 
regen s;  beginnt  das  regens  mit  einem  Vocal,  so  fällt  das 
auslautende  -a  des  Nomen  rectum  häufig  aus,  als:  gdrma  büta 
Schafbock,   IIa  mdsa  Ila's   Lanze,   hör  üga   Himmelsstein 
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(Hagel).  Ist  das  Nomen  rectum  ein  Plurale,  so  wird  die 
Pluralendtmg  ai  in  e  zusammengezogen,  wie:  därke  gonidta-d 
ni-tika'nni'be  auf  Frauen  Rathschlag  wirst  du  doch  nicht 
hören;  Ha  böba  ihinke  er  erfasste  eine  Baumwurzel;  i-ka-d 
Morka  kä-lä  iteke  er  fand  seine  Tochter  im  Bauche  des  Löwen; 
ahd'St  ka  dr-ycL-ma  kisa  i-wa  der  Vater  des  Mädchens  (Mäd- 
chens sein  Vater)  ist  der  Mann,  der  mich  schlug,  ail-e-a  dusa 
ikö  k*  dso  bring'  mir  Milch  von  deiner  Kuh!  sdha  mann-i-a 
därka  nim-sü-yä  ünake  der  Sklave  bestahl  die  Frau  seines 
Herrn,  als  sie  schlief. 

Anmerkung.  Eine  antiquirte  Genetivbildung,  welche 
nach  Art  des  Nubischen  (vgl.  meine  Nuba-Sprache  §.  109  ff.) 
darin  besteht,  dass  zwischen  das  Nomen  rectum  und  regens 
ein  n  oder  in  eingehoben  wird,  scheint  vorzuliegen  in  aä-in- 
gida  das  vergangene  Jahr  (dSa  Vergangenheit,  igida  Jahr), 
tamm-in-gida  das  gegenwärtige  Jahr  {tämvia  Gegenwart,  jetzt), 
damm-in-kiSa  Kleinigkeit  {ddnima  geringe  Quantität,  küa  Exi- 
stenz, Sache,  Vorrath).  Dasselbe  n  zeigt  sich  vor  der  Post- 
position -kin  von  und  ditta  ausser,  ausgenommen  (über  düta 
s.  §.  166),  als:  abd-n-kln  von  mir  weg,  ead-n-kin  von  dir  weg, 
neben  abd-kin  u.  s.  w.,  annd-n-ditta  ausser  Gott.  Zu  ver- 
gleichen ist  hier  auch  das  m  vor  der  Fragepartikel  -be,  wie: 
end  maida-m-be  bist  du  gesund?  u.  s.  w.  (s.  §.  175).  Hiernach 
ist  'be  wahrscheinlich  entstanden  aus  ba  Existenz,  Bestand 
(von  i'bi'ke  er  zeugte),  dessen  a  vor  folgendem  e  ausgefallen 
ist;  über  e  vgl.  tnka-d-e  oder  inka-Ue  wo  (s.  §.  33  und  34). 
Demnach  wäre:  end  maidam-b-t  =  von  dir  Wohlbefindens 
Zustand  ist? 

o)  Der  Objectcasus. 

186)  Dativ  und  Accusativ  wird  im  Kunama  nicht  unter- 
schieden. Das  charakteristische  Merkmal  für  diese  beiden 
Casus  ist  die  Postposition  -«t/  vor  welchem  plurales  ai  in  e 
zusammengezogen  wird  (s.  §.  182);  z.  B.  unü  darkdha-si:  ,end 
dngua  noköske^  akeske  er  sagte  zu  meinem  Weibe:  du  bist  eine 


1  Alle  Postpositionen  werden  wie  selbständige  Wörter  (nicht  enklitisch) 
gesprochen  und  behalten  ihren  eigenen  Accent;  es  sollten  dieselben  dem- 
nach vom  Nennwort  getrennt  geschrieben  werden. 
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Hyäne;   saldnga  gdhara-ai  ibinke  der  Schakal  fing   den  Raben; 
anfdne-n  hödak-dso  jage  mir  die  Fliegen  fort! 

187)  Wenn  Dativ  und  Accusativ  im  gleichen  Satze  stehen, 
80  erhält  nur  der  Dativ  die  Endung  si;  z.  B.:  deda-köibidai 
tdtake-si  ikai  ösoke  die  Paviane  gaben  den  Meerkatzen  ihre 
Töchter  (zur  Ehe);  inina  kdmala-d  ddrka  idigink'-iaoke  dem 
Dummkopf  gab  seine  Mutter  eine  Frau  zur  Ehe;  dark-i-a  unü- 
si  dga  (Soke  sein  Weib  gab  ihm  den  Nabel. 

188)  Wenn  zwei  oder  mehrere  Nomina  im  Objectscasus 
mit  -te  und  verbunden  sind^  so  erhält  nur  das  letzte  Nomen 
das  Objectszeichen  -äi;  z.  B.:  sagUa-te  tdlga-te-d  ma-bdci-ke 
wir  geriethen  wegen  der  Sykomore  und  des  Maulbeerbaumes 
in  Zwist. 

d)  Die  übrigen  Verhältnisscasus. 

a)  Die  Postposition  4ä. 

189)  Mittelst  der  Postposition  4ä  wird  die  Richtung 
nach  einem  Object  ausgedrückt;  z.  B.:  kitia-d  Idga-ld  uturü 
säe  das  Korn  in  die  Erde!  bä-la  wüke  er  trat  ein  in  die  Höhle; 
sdna-la  gada  geh'  zum  Geschäft!  mdgota  kön^d-fia-lä  ndtuke  ich 
steckte  den  Ring  an  meine  Hand;  dW  dda-ld  yike  er  ging  zu 
einem  Kuhhirten;  sula  fäda-ld  gdske  er  ging  zu  einer  Wahr- 
sagerin. Sdmaro-lä  yöke  er  kam  nach  Samaro. 

190)  Mittelst  -lä  wird  auch  das  Verweilen  bei  einem 
Objecte  oder  an  einem  Orte  ausgedrückt;  z.  B.:  bila-la  oköske 
sie  befanden  sich  auf  der  Weide;  BeUkömr-lä  gö-nake  ich  befand 
mich  in  Betkom;  gäbula-lä  biya  önoke  sie  tranken  Wasser  beim 
Brunnen ;  bOr-lä  ddnna  köske  im  Loch  befand  sich  eine  Schlange ; 
gdrma-si  Sim-i-a-ld  ibinke  er  packte  das  Schaf  an  seinem 
Schwänze. 

191)  Die  Postposition  -lä  wird  auch  gebraucht  zur  An- 
gabe einer  Bewegung  von  einem  Orte  oder  Gegenstände  weg; 
z.  B.  abd  koftta-lä  naköyäke  ich  fiel  von  der  Felswand  herab; 
dwa  ila-lä  kdyäke  mein  Vater  fiel  vom  Baum  herab;  abd  garma- 
fd  dgala  ndulake  ich  zog  dem  Schaf  (vom  Schafe)  die  Haut 
ab;  mdgota  kön-d-fta-lä  ndvlake  ich  zog  von  meinem  Finger 
den  Ring  ab. 
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192)  Hiermit  im  Zusammenhange  steht  die  Zeitangabe, 
seit,  vor  welcher  Zeit  ein  Ereigniss  stattgefunden  hat;  z.B.: 
dwa  igida  bdre-lä  ütüke  mein  Vater  starb  vor  zwei  Jahren. 

193)  Ebenso  die  Angabe  der  Comparation,  wie:  abd  end- 
lä  dila  fduda  ndinake  ich  habe  mehr  Kühe  als  du  (s.  a.  §.  199). 

194)  Endlich  dient  -lä  zur  Angabe  des  Preises;  z.  B.:  ina 

aiUna-gi  riydna-lä  ndtäke  ich  kaufte  diese  Ruh  um  einen  Thaler ; 

aand'  Slla-d  riyäna  hdre-la  nitä-be  einen  Esel    kauftest   du   für 

zwei  Thaler? 

ß)  Die  Postposition  -fa. 

195)  Mittelst   -ta  wird   die  Angabe   der   Richtung   nach 

einem  Objecto  bezeichnet;  z.  B.:  dwa-d  ndbula-td  naümake  wir 

trugen   meinen  Vater   zu  Grabe;  fdkkala-td  gdnke   sie   gingen 

zum    Hafulebaum;    Sdmaro-t4    nöke    ich    kam    nach    Samero; 

Batköm-ta   nach  Betkom,     Kofit-ta  nach  Eofit,   Alaka-ta  nach 

Abessinien. 

y)  Die  Postposition  -te. 

196)  Dieselbe  drückt  die  Begleitung  aus ;  z.  B. :  nd-te 
milöno  mit  wem  kommt  ihr?  ewa-te  Sdmaro-ta  gdnake  ich  ging 
mit  deinem  Vater  nach  Samero;  abd-te  Baiköm-la  gös-köake  er 
blieb  bei  mir  in  Betkom ;  dskara  ^  fduda-te  mdlöke  wir  kamen 
mit  einer  grossen  Streitmacht  (vielen  Soldaten)  an. 

S)  Die  Postposition  -bu, 

197)  Diese  Postposition  (auch  bo  lautend)  gibt  das  Mittel 
an;  z.  B.:  unü  abd-sü  Idnsa-bn  d-yä-ke  er  schlug  mich  mit  der 
Hacke;  köna-bu  dyäke  er  gab  mir  eine  Ohrfeige  (schlug  mich 
mit  der  Hand);  mdsa-bu  dlle-ke  er  stach  mich  mit  der  Lanze; 
dnla  mdnna-d  "figa-bu  öyäke  sie  steinigten  den  Regenpropheten 
(den  Regenherm  mit  dem  Stein  sie  tödteten) ;  Sindada-bü  ita-d 
sSlleda  fege  das  Haus  mit  dem  Besen !  ina  Iduaa  bdya-bu  ila-s^ 
inka  gino  wie  wirst  du  mit  diesem  verdorbenen  Beil  den  Baum 
fällen?  minda-bu  nöke  ich  kam  zu  Fuss  an. 

e)  Die  Postposition  -kin. 

198)  Sie  drückt  (wie  oben  -Zä,  s.  §.  191)  die  Bewegung 
von  einem  Objecto  her  aus;  z.  B.:  abd  ita-kin  ndsake  ich  trat 

« 

^  Ueber  dtkara  statt  dskarai  vgl.  §.  206. 
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aus  dem  Hause;  Märde  Idga-kin  mdlöke  wir  kommen  vom  Barea- 
Lande ;  kdkoba  fdvda  Sdüa-kin  edike  viel  Blut  fioss  aus  der 
Wunde;  deda  koilnde-d  biSa-kin  hdda  jage  doch  die  Paviane 
aus  dem  Kornfeld  heraus!  dwa  ita-kin  lila  ikö-k'  dso  hole  mir 
Butter  von  meines  Vaters  Hause;  ita  ela-kin  ela-ld  ikädake  der 
Geier  flog  von  Baum  zu  Baum;  eke-kin  ella  asöna-be  wirst  du 
mir  wohl  eines  von  deinen  Kindern  geben?  ina-kin  Sdmaro 
ölöla  von  hier  aus  ist  Samero  nahe. 

199)  Femer  drückt  kin  die  Comparation  aus  (vgl.  §.  193); 
z.  B.:  dnna  dgare-kin  fadäba  Gott  ist  mächtiger  als  die  Menschen; 
end-kin  unü  ddama  er  ist  tapferer  als  du;  Mdrda  kin  Kundma 
mmda  ein  Kunama  ist  edler  denn  ein  Barea;  abd  bdya,  idi 
abd-kin  end  bdya  ich  bin  ein  Trotzkopf,  doch  du  bist  noch 
trotziger  als  ich. 

200)  Die  Postposition  wird  auch  mittelst  n  mit  dem  voran- 
gehenden Nennwort  verbunden ;  z.  B. :  ae7  add-n-Mn  drküb^  dda- 
Id  gdske  vom  Rinderhirten  weg  ging  er  zum  Kameelhirten ; 
imnä-n-kin  gdtke  er  zog  fort  von  seiner  Mutter;  S-wa-te  enSna- 
ie-fi'kin  aiV  äla-si  hida  verlange  von  deinen  Eltern  (deinem 
Vater  und  deiner  Mutter)  eine  Küh !  end  abd-n-kin  riyäna  bdre 
sallafönuke  du  hast  von  mir  zwei  Thaler  ausgeborgt.  —  Ebenso 
in  der  Comparation:    ahd  end-n-kin  dnda  ich  bin  älter  als  du. 

Q  Die  Postposition  -ditta. 

201)  Dieses  Wort  ist  ein  Compositum  von  da  nennen, 
sagen  +  Uta  (s.  §.  166),  ditta  =  Nennung  ausgeschlossen, 
und  entsp^cht  unserem  ausser,  ausgenommen;  z.  B. :  abd 
ditta  yö-ma  kosimmi  ausser  mir  ist  Niemand  gekommen ;  adiki- 
Sa-te  darküa-te  iia-lä  lunke,  ime  ditta  kdu  g&iike  die  Männer 
Hessen  die  Greise  und  die  alten  Weiber  zu  Hause  und  zogen 
ohne  diese  aus. 

202)  Es  wird  diUa  auch  mittelst  n  mit  dem  vorangehenden 
Nennwort  verbunden ;  z.  B. :  annd-n  ditta  Sme-be  was  seid  (ver- 
mögt) ihr  ohne  Gott? 

iq)  Zusammengesetzte  Postpositionen. 

203)  Die  eben  genannten  Postpositionen  können  zur 
näheren  Bestimmung  von  Verhältnissen  mit  Nennwörtern  zu- 
sammengesetzt werden.     Die  häufigste  Verbindung  findet  statt 
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mit  dna  Kopf,  Mla  Tiefe,  kä  Bauch,  dgasa  Hitte,  iia  Leib, 
Seite,  därga  Seite,  bdda  Rücken,  toöUa  Umfang,  -kreis;  z.  B. : 
dnna  fiör*  dnn-lä  gös-köske  Gott  wohnt  im  Himmel  oben;  dlya 
dna-lä  öllke  sie  stiegen  auf  den  Gipfel  des  Berges;  dusa  tont! 
dna-ld  utu  stelle  die  Milch  aufs  Feuer!  üa  küLa-lä  mninake 
ich  schlief  unter  einem  Baume ;  dgala  kd-lä  ddrma  köske  in  der 
Haut  befand  sich  eine  Schlange;  kina  kd-lä  gdmha  köske  im 
Korn  befand  sich  eine  Eidechse;  ita  kd-lä  nd-ü-ke  ich  trat  ein 
ins  Haus;  ita  kd-kin  ndsake  ich  trat  aus  dem  Hause;  dskare 
dgasorld  drara  köyake  eine  Kugel  schlug  ein  mitten  unter  die 
Soldaten ;  na  fid-la  nokoso  bei  wem  hältst  du  dich  auf?  driiorla 
yöke  er  kam  zu  mir;  dwa  fid-la  naJcoske  ich  war  bei  meinem 
Vater;  gdmba  fid-la  gdnke  sie  gingen  zur  Eidechse;  kin-d-fia 
mina-he  d-iia-ld  oder  a-nd-n-kin  hast  du  mir  (von  mir)  meine 
Durra  gestohlen  ?  ina  kina  ke-im-ld  i-kd-yä  iSo-nni  dieser  Mensch 
da,  der  von  Leuten  nimmt,  gibt  doch  nichts  her;  ta  ardnta 
ddrga-lä  niniske  der  Hund  lag  neben  dem  Angareb;  abd  dwa 
ddrga-lä  lakdrmke  ich  stand  neben  meinem  Vater;  Üa  hdda-lä 
lakdske  er  stand  hinter  dem  Hause ;  ita  üda  bdda-ld  gönake  ich 
sass  hinter  der  Thür;  Batköm  tcölla-lä  dskara  fduda  gönke  um 
Betkom  herum  lag  viel  Militär. 


Das  Adjectiv. 

204)  Ueber  die  Bildung  der  Adjectiva  war  bereits  in 
§.  95  flF.,  113  ff.,  150  ff.  und  158  ff.  die  Rede.  Hinsichtlich 
der  Stellung  des  Adjectivs  ist  zu  bemerken,  dass  es  unmittelbar 
dem  Nennworte  nachsteht,  zu  dem  es  gehört,  wie :  ka  dnda  ein 
grosser  Mann,  kisa  ddmmada  ein  kleines  Mädchen,  lila  dra 
weisse  Butter  u.  s.  w. 

205)  Der  Plural  wird  beim  Adjectiv  genau  so  gebildet 
wie  beim  Substantiv,  nämlich  mittelst  suffigirtem  -i  an  den 
Singularstaram,  als:  dnda,  Plur.  dndai  u.  s.  w.  Vor  Post- 
positionen  und  im  Constructus  wird  dieses  ai  in  e  zusammen» 
gezogen;  vgl.  §.  182. 

206)  Wenn  das  Adjectiv  ein  CoUectiv-  oder  Quantitativ- 
Verhältniss  ausdrückt,  so  steht  in  der  Regel  das  Substantiv 
wie  das  zu  ihm  gehörige  Adjectiv  im  Singular,  das  Verb  aber 
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im  Plural;  z.  B.:  dskara  fduda  Batköm-ta  ölöke  viele  Soldaten 
kamen  nach  Betkom. 

207)  Steht  das  Substantiv  im  Plural,  so  dann  auch  das 
Adjectiv,  wie:  kai  hdyai  schlechte  Leute,  ddrkai  mdidai  gute 
Fraaen.  Meistentheils  aber  erhält,  wie  im  Nuba,  nur  das 
Adjectiv  die  Pluralendung  und  das  vorangehende  Substantiv 
bleibt  im  Singular,  wie  ka  hdyai  schlechte  Leute,  kiaa  mdidai 
schöne  Mädchen. 

208)  Die  Postpositionen  werden,  wenn  dem  Substantiv 
ein  Adjectiv  folgt,  nur  diesem  letzteren  angefügt;  z.  B.:  abd 
dUa  fduda-si  ndinake  ich  besitze  viele  Kühe. 

209)  Die  Steigerung  des  Adjectivs  wird  mittelst  der  Post- 
positionen -lä  oder  -kiriy  auch  -n-kin  ausgedrückt,  welche  dem 
verglichenen  Nenn  werte  nachgesetzt  werden ;  z.  B. :  abd  end-la 
(oder  end-kin,  end-n-kin)  aila  fduda  ndinake  ich  habe  mehr 
Kähe  als  du ;  end-kin  (oder  end-n-kin,  end-lä)  unü  ddama  er  ist 
tapferer  als  du;  s.  §.  193  und  199  f. 

210)  Der  Superlativ  wird  ausgedrückt,  indem  an  das 
Wort  hvh^-a  (seine  Gesammtheit  =  alle)  die  obigen  Post- 
positionen angesetzt  werden:  ka  bub-i-a-lä  (hubia-kin,  bubid-n- 
kin)  U71Ü  mdida  er  ist  der  beste  Mensch.  Statt  buMa  kann 
auch  ein  anderer  CoUectivausdruck  gebraucht  werden,  z.  6.: 
dka  kise-n-kin  kisdüa  mdida  meine  Tochter  ist  das  schönste 
Mädchen  im  Dorf. 

Das  Numerale. 
1)  Die  Grundzahlen. 

211)  Die  Zählmethode  im  Eunama  ist  die  quinare,  die 
Cardinalia  lauten  : 

1  äla  6  kön-t''£lla 

2  hdre  7  kön-te-bdre 

3  tadde  8  kön-te-sadde 

4  $alU  9  kön-te-salle 

5  hu8süme  10  köl-ldkada 

11  koUakad^  &la  14  kolldkada  salle 

12  kolWcada  bare  15  kolldkada  kussume 

13  koUdkada  sadde  16  kolldkada  kön-t-ella 
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17  kolldkada  kön-te-bdre 

18  kolldkada  kön-te^sadde 

21  äeha  bdre  äU    ' 

22  ÖBba  bdre  bdre 

23  Sel)a  bdre  sadde 

24  Seba  bdre  aallS 

25  iiba  bdre  kiMSume 

31  Seba  mddS  dna-lä  Üla 

32  Seba  sadde  dna-lä  bdre 

33  Seba  sadde  dna-lä  saddS 

34  SSba  sadde  dna-lä  salU 

35  Seba  saddi  dna-lä  kxissüme 

50  Seba  kussüme 
60  Seba  kön-t-SUa 
70  Seba  kön-te-bdre 
80  Seba  kön-te-saddi 
90  Seba  kön-te-salle 

2000  ülufa  bdre 


19  kolldkad*  illa  dduda 

20  5ein  feare 

26  Siba  bdre  kön-USlla 

27  5ßfea  bdre  kön-te-bdre 

28  jf66a  idr«  kon-i^-saddi 

29  ÄöJa  6c£re  k^n-te-salle 

30  ds6a  «ocid^ 

36  ^^6a  sadde  kön-t-ella 

37  5e/^a  sadde  kön-te-bdre 

38  5e6a  sadde  kön-fe-sadde 

39  ^&&a  saddS  4lla  dduda 

40  $g&a  «a2Z^ 

100  Äei'  dnda 

101  $e&'  dncfa  dna-lä  äla 

200  5e6'  dnda  6are 

201  SeV  dnda  bdre  dna-lä  illa 
1000  ülufa 

2001  ieZ?*/a  bdre  ella. 


212)  Das  Zählen  bewerkstelligen  die  Kunaraa  genau  in 
derselben  Weise,  wie  ich  es  an  den  Nuba  beobachtet  habe.^ 
Sie  beginnen  bei  eins  damit,  dass  sie  mit  der  rechten  Hand 
zuerst  den  kleinen  Finger,  und  in  dieser  Ordnung  fortfahrend, 
der  Reihe  nach  die  übrigen  Finger  der  linken  Hand  in  die 
Faust  drücken,  und  von  sechs  an  mit  der  linken  an  der 
rechten  Hand  die  gleiche  Operation  fortsetzen.  Bei  der  Zahl 
zehn  stellen  sie  die  beiden  Hände  mit  ausgespreizten  Fingern, 
und  zwar  die  hohle  Hand  der  angeredeten  Person  zukehrend, 
hoch  auf  vor  das  Gesicht  derselben;  demgemäss  heisst  auch 
zehn  kolldkada  =  kön  +  ldkada  Handstand  (von  lakd-ske  er 
stand  und  köna  Hand,  aber  auch  Finger). 

213)  Was  nun  die  Bedeutung  der  übrigen  Zahlausdrücke 
anlangt,  so  ist  ella  eins  wahrscheinlich  das  Nennwort  vom 
Verb  na-ille-ke  ich  stach,  davon  das  Nomen  agentis  d-iUa 
(s.  §.  114),  zusammengezogen  ella  das  Stechen  bewirkende, 
die  Spitze;  man  sagt  auch  z.  B.  ofdilla  Dornspitze  =  ota- 
dilla,  synonym  öta-ma  Dorn  —  Zahn,  d.  i.  Dornspitze. 


>  Vgl.  meine  Nuba-Sprache  §.  130. 
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214)  Das  Wort  bare  zwei  ist  die  Pluralform  von  bdra 
Aufeinanderfolge;  Wiederholung  (s.  §.  167);  ich  besitze 
hierzu  folgendes  Beispiel:  d-worte  anäiia-te  bar-i-a-ld  ölöke 
mein  Vater  und  meine  Mutter  kamen  an,  eins  nach  dem  an- 
dern (wörtlich:  in  ihrer  Aufeinanderfolge,  nicht  gemeinschaft- 
lich, was  SlU^lä  wäre,  sondern  getrennt);  s.  auch  unten  das 
zweite  Beispiel  in  Note  1  zu  §.  216. 

215)  Die  Ausdrücke  saddS  drei  und  salle  vier  vermag 
ich  nicht  zu  erklären;  der  Form  des  Auslautes  nach  zu 
schliessen,  könnten  sie  Nomina  pluralia  sein,  auffallig  ist  aber 
der  Accent  auf  der  Ultima,  da  das  Kunama  sonst  den  Accent 
so  weit  als  möglich  gegen  den  Anfang  des  Wortes  zu  rücken 
pflegt.  P.  Englund  schreibt  satte  drei  und  sälle  vier,  Hun- 
zinger sattS  und  solle,  Salt  sette  und  salle.  Alle  Eunama  aber, 
die  ich  abgehört  habe,  sprachen  säddi  und  sälli, 

216)  Die  Form  kussüme  ist  sicherlich  =  kön-sürniej  Plural 
aus  köna  Hand,  Finger  +  stb-may  Kelativform  vom  Verb  da 
sagen,  angeben.^  Hunzinger  hat  btissume  fünf  (ebenso  Hb 
bussume  fünfzig),  Salt  ebenfalls  bussume  fünf,  Englund  schreibt 
kussüme;  ich  selbst  hörte  stets:  küssüme.  Da  Hunzinger  und 
Salt  in  der  Bezeichnung  für  fünf  übereinstimmen,  so  ist  an 
eine  blosse  Verschreibung  der  beiden  Gewährsmänner  doch 
schwerlich  zu  denken;  möglich  daher,  dass  dem  bus  (in  bvs- 
sume)  eine  Form  buna  zu  Grunde  liegt,  welche  nur  wenig  sich 
unterschiede  von  der  von  mir  aufgezeichneten  Form  bina  und 
bSna  Arm  und  Hand  (von  na-bin-ke  ich  fasste  an,  ergriff). 

217)  Die  weitern  Ausdrücke  von  sechs  bis  neun  sind 
deutlich:   kön-t'-Ula  sechs   =   Hand  —  mit   (hinzu)  —  eins, 


>  Ich  hörte  von  Frauen  bei  dem  Dorf  Tendere  Aucb  den  Ausdruck  kona 
fmit'i'a  fünf,  d.  i.  Hand  —  seine  Oesammtheit:  ina-la  d^aha  ninai  kona 
fjub-i-a,  iüa  har-i-a-Iä  giri''  ^Ua  a-ttJ^Kk-he  hier  (sind)  fünf  Lotosbrode, 
g^bst  du  mir  wohl  für  je  eines  (eins  nach  dem  andern)  einen  Piaster? 
—  Die  Form  kium'imtt  wird  im  sprachlichen  Bewusstsein  der  Kunama 
nirgends  mehr,  so  weit  ich  dies  wenigstens  beobachten  konnte,  für  Ge- 
sammtheit  der  Hand,  ganze  Hand  (wofür  stets  kona  buUa  gesagt 
wird),  sondern  nur  mehr  als  Bezeichnung  für  fünf  gefühlt  und  gewiss 
nur  deswegen,  weil  diese  (cornimpirte)  Form  in  Folge  steten  Gebrauches 
durch  allmSlige  Zusammenxiehung  der  Elemente  nicht  mehr  in  seinen 
Bestandtheilen  klar  verstanden  werden  dürfte;  hierdurch  ist  auch  der 
Anlass  so  ziemlich  beseitigt,  das  Wort  durcli  ein  synonymes  au  ersetzen. 

\V 
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kön-te-bdre  =  5  +  2  u.  s.  w.  Für  neun  hat  Hunzinger  iUe- 
dauda  und  Englund  Hlidauda;  auch  ich  hörte  vielseitig  anstatt 
kön-te-salle  (5  +  4)  die  Bezeichnung  ella  dduda,  d.  i.  Einheits- 
abgang (nämlich  eins  fehlend  von  zehn),  dduda  Abgang,  Mangel, 
vom  Verb  ddu-nake  ich  blieb  aus,  ddu-ske  es  geht  ab,  fehlt. 
218)  Für  zehn  habe  ich  kolWcada,^  Munzinger  schreibt 
kolakade  und  Salt  quuüakudde,  Fnglund  gibt  für  zehn  ieba 
an,  das  er  mit  Fulltal  (dem  Sinne  nach  gewiss  richtig)  über- 
setzt Ob  diese  Uebertragung  mittelst  Fulltal  für  dessen 
Begriff  ich  stets  nur  den  Ausdruck  bubta  gebrauchen  hörte, 
auch  thatsächlich  bei  den  Kunama  gerechtfertigt  ist  oder  nur, 
wie  ich  vermuthe,  eine  blosse  Erläuterung  des  Ausdruckes 
SBba  sein  soll,  kann  ich  nicht  bestimmen.  Was  nun  den  Ge- 
brauch von  äiba  für  zehn  anbetrifft,  so  ist  mir  dieser  Aus- 
druck im  Oau  von  Betkom,  wo  ich  meine  Studien  anstellte, 
zwar  nie  vorgekommen,  doch  besitze  ich  diesen  in  Siba  bare 
zwanzig,  Seba  sadde  dreissig  u.  s.  w.,  d.  i.  zwei  Zehner, 
drei  Zehner  u.  s.  w.,  woraus  für  zehn  ieba  resultirt.^  Die 
schwedische  Missionsstation,  wo  Englund  wohl  seine  Aufzeich- 
nungen gemacht  haben  dürfte,  lag  südlich  von  Gega  gegen  die 
Balga  zu,  wo  man  also  wahrscheinlich  für  den  Begriff  zehn 
den  Ausdruck  siba  gebraucht;  im  Gau  von  Alome  sagt  man 
für  zehn  dummdba^  und  zählt  dann  von  zwanzig  an:  dummdba 
bare  (und  dummab-bare)  zwanzig,  dummdba  sadde  dreissig 
u.  s.  w.  Für  hundert  gebraucht  man  in  Alome  das  Lehnwort 
müta  neben  sibaj  auch  Munzinger  gibt  für  hundert  ieba  an, 
dagegen  Englund  Seb-andaj  das  mit  meiner  Form  iBb'  dnda, 
d.i.  die  grosse  Zehnzahl,  übereinstimmt.  Vielleicht  ist  auch 
}iiba  ein  Lehnwort  von  den  benachbarten  Hedireb  (Bedscha- 
Stamm),  welche  für  hundert  den  Ausdruck  Ub  anwenden.  Der 
Ausdruck:    ieV  dnda   dna-lä  ella   (101)   u.  s.  w.   ist   wörtlich: 


^  lieber  die  Bedentung  s.  §.  212. 

'  England  schreibt:  ieb-bäre  zwanzig,  Xeb^ätte  dreissig,  ieh-idliß  vierzig 
und  Munzinger  9eb  bare  zwanzig,  aber  Mib  »ette  dreissig,  Sib  salU  vierzig, 
9ib  bu9»wme  fünfzig  u.  s.  w.  Die  kürzeren  Formen  ieb  bdre  u.  s.  w.  habe 
ich  ebenfalls  gebrauchen  gehört. 

'  Ans  dümma  +  dha  grosse   Fülle,  Vollzahl,   beide  Ausdrücke    dem  Tigri 

entlehnt,  von  "f^llD  I   (Ar.  ^)  voll  werden,   und  dba  gross,  von  QU» ' 
(G.  0*flf »)  gross  werden.  * 
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eins   über   die  grosse  Zehnheit.  'Hufa  tausend  ist  erst  durch 
die  egyptischen  Soldaten  eingeführt  worden.^ 

219)  Für  zwanzig  notirte  ich  mir  in  Tendere,  Samero 
and  Gega  die  Bezeichnung  asütna  und  man  zählt  dann  asum' 
ella  21;  atuma  bare  22  u.  s.  w.  bis  dreissig,  das  wieder  Siba 
saddS  lauteti  ebenso  äiba  8aU£  vierzig,  dagegen  wieder  asüma 
hdre  iUa  41  (=  20  X  2  +  1)  u.  s.  w.  neben  siba  scdU  ella  u.  s.  w. 
Die  Form  asuma  ist  wohl  gleich  a  +  sü-ma^  den  Körper  aus- 
machend (die  zehn  Finger  und  Zehen  zusammengezählt); 
asüma  nennt  man  auch  ein  aus  Palmenschnüren  geflochtenes 
NetZ;  in  welchem  die  Kunama  ihre  Esswaaren  eingefasst  trans- 
portiren;  den  Inhalt  nennen  sie  nduda  Last  und  asüma  ist 
hierzu  die  Einfassung,  um  darin  die  Last  leichter  transportiren 
ZU  können. 

220)  Aus  dem  Vorangehenden  ist  wohl  klar  zu  ersehen, 
dass  bei  den  Kunama  das  Numerale  sich  noch  nicht  fest  aus- 
geprägt hat,  sondern  erst  in  der  Ausbildung  begriffen  ist. 
Fast  in  jedem  Dorfe  weichen  einzelne  Numeralbezeichnungen 
von  den  der  übrigen  Ortschaften  ein  und  desselben  Gaues  ab 
und  wenn  vielfach  die  Behauptung  aufgestellt  wird,  dass  das 
Numerale  eines  Volkes  mit  zu  dessen  frühesten  geistigen  Er- 
rungenschaften gehöre,  so  trifft  diese  Ansicht  wenigstens  in 
Bezug  auf  die  Kunama  nicht  zu.  Ich  möchte  hier  noch  er- 
wähnen, dass  das  Kunama-Volk  auch  wenig  Anlass  hat,  das 
Numerale  stricte  und  bündig  zu  consistiren:  der  Handel  des 
Volkes  ist  gleich  Null,  Geld  kennen  die  meisten  Leute  gar 
nicht  und  treiben  nur  höchst  unbedeutenden  Tauschhandel. 
Die  Steuern,  welche  das  Volk  alljährlich  an  Egypten  zu  ent- 
richten hat,  geben  ebensowenig  Anlass  zum  Rechnen,  da  die 
einrückenden  Truppen  keine  numerisch  festgesetzte  Abgabe 
fordern,  sondern  einfach  alles  sich  aneignen,  was  brauchbares 
und  bewegliches  Gut  ist.  Auch  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  die  Mehrzahl  der  Kunama  über  zehn  hinaus  gar  nicht 
zu  zählen  versteht;  ich  sage  dies  nach  vielfältiger  persönlicher 
Erfahrung.  Am  ehesten  hätten  noch  die  Hirten,  denen  die 
Bewachung  der  Rinder  und  Ziegen  obliegt,   Anlass  zu  zählen. 


1  SmÄJI  ™it  dem  Kunama-Nominalaasgang  a,  plur.  ülü/ai  tausende. 

'  üeber  a-  Tgl.  §§.  114  und  163,  und  oben  §.  16;  über  ni-ma  ygl.  §.  216. 
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aber  statt  dass  sich  diese  Leute  die  Zahl  ihrer  Stücke  Vieh 
merkten,  gehen  sie  nach  einer  viel  mühsameren  Methode  zu 
Werke,  um  zu  sehen,  ob  alle  Stücke  der  Heerde  (in  der  Regel 
selten  über  zwanzig  betragend)  vorhanden  seien:  jedes  Stück 
bekommt  einen  Namen,  der  meist  von  der  Farbe  oder  andern 
hervorstechenden  Merkmalen  desselben  hergenommen  ist.  Wenn 
nun  der  Abend  naht  und  die  Heerde  dem  Nachtlager  zuge- 
trieben wird,  da  überzeugt  sich  denn  der  Hirt,  ob  die  rothe, 
die  weisse  Kuh,  die  mit  den  abwärts  gebogenen  Hörnern  u.  s.  w. 
da  sei  oder  nicht  und  constatirt  auf  diese  Weise  die  Integrität 
der  Heerde  oder  den  Abgang  eines  bestimmten  Stückes. 


2)  Die  Ordnungszahlen. 

221)  Die  Ordnungszahlen  werden  gebildet,  indem  man 
an  den  letzten  Consonanten  des  Zahlwortes  -a  ansetzt  und  dem 
Worte  a-  präfigirt.*  Nur  für  erster  fand  ich  stets  dniatia^  und 
für  zweiter  kültäna^  neben  a-bär-ma  (der  zweitseiende,  auch 
sonst  Rir  unser:  dann,  hierauf,  ferner)  in  Anwendung.  Hier- 
nach lautet  das  Ordinale:^ 

Iter  dniäna  6ter  a-kon-f-ella 

2ter  a-bdr^ma  7ter  a-kon-te-bära 

3ter  a'$ädi-a  8ter  a-kon-te^sädda 

4ter  a-ädll-a  9ter  a-kon-te^sdlla 

öter  cL-yutm-ma  lOter  orkolldkada 

u.  s.  w. 


*  Vgl.  §§.  113  and  114. 

'  AuB  dtia  Kopf  +  täna^  das  aacb  in  kul-täna  zweiter,  nnd  ckgdt'tana 
mittlerer  vorkommt. 

'  Von  Tigr6  t^Ai  »  BweL 

*  P.  Euglund  etl-oa  erster,  bar-oa  zweiter,  a-satt-oa  dritter,  a-saU-oa  vierter 
u.  8.  w.,  d.  L  illay  bare  u.  s.  w.  +  wa  oder  ua,  vgl,  oben  §.  23.  Mir 
ist  dieser  Qebranch  des  Demonstrativ  in  Verbindang  mit  dem  Numerale 
in  der  Bedentung  eines  Ordinate  nie  vorgekommen;  ell-öa  iat  ein&ch: 
jenes  eins,  jeuer  eine  iL  s.  w.;  z.  B.:  dli  iEra  eUa  d/ara  afhke;  t&mma 
ellöa  kod-i-a-ai  dua!  akeske  es  strich  einst  ein  Mann  sich  Fett  (auf  seine 
Haare)  auf;  da  sprnch  nun  dieser  eine  Mann  zu  seinem  Kameraden: 
fkomm*  hert*  u.  s.  w. 
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3)  Die  Maltiplicationszahlen. 

222)  Sie  werden  gebildet,  indem  man  dem  Cardinalaus- 
dmck  für  eins  minda  Bein,  O-ang,  den  übrigen  Grundzahlen 
aber  minde  (Plur.  von  minda)  vorsetzt;  minda  4Ua  wird  aber 
meist  als  mind*  üla  ausgesprochen.  Demnach  lauten  die 
MultiplicatiTa: 

Imal  mind'  Ula  6  mal  minde  hm-t'-eUa 

2  mal  minde  bare  7  mal  minde  kon-te-bdra 

3  mal  minde  aadde  8  mal  minde  kon-tesädde 

4  mal  minde  solle  9  mal  mind!  ella  dduda 
Ömal  minde  kussüme  10  mal  minde  kolldJcada 

u.  s.  w. 

4)  Die  Umfangszahlen. 

223)  Die  Bezeichnung:  ,wir,  ihr,  sie,  beide',  ,wir,  ihr, 
sie,  drei'  u.  s.  w.  wird  ausgedrückt  mittelst  der  Qrundzahlen, 
denen  die  in  §•  15  beschriebenen  Possessivelemente  angefügt 
werden,  als:  bar-d-iia  wir  beide,  bar-e-a  ihr  beide,  bar-i-a  sie 
beide;  sadd-drfia  wir  alle  drei,  saddri-a  ihr  drei,  aadd-i-a  sie 
drei  u.  s.  w.  Englund  gibt  für  die  zweite  und  dritte  Person 
die  Formen:  bar-e-iia  ihr  beide,  bar-i-fia  sie  beide,  für  die  erste 
Person  mit  mir  übereinstimmend,  jedoch  ebenfalls  bar^a-na. 
Obwohl  mir  für  die  zweite  und  dritte  Person  die  von  Englund 
angegebenen  Formen  nur  in  dem  §.17  angegebenen  einen 
Fall  vorgekommen  sind,  zweifle  ich  durchaus  nicht  an  der 
Richtigkeit  jener  Formen  bei  Englund;  wahrscheinlich  be- 
schränkt sich  der  Gebrauch  derselben  auf  die  Gegend  des 
Kunama-Landes,  in  welcher  Englund  sich  aufhielt.  Englund 
hat  auch  die  Formen  bob-a-na  wir  alle,  bob-e-iia  ihr  alle,  bob- 
i-ita  sie  alle,  wofür  mir  stets  bub-d-ha,  bub-ea,  buh-i-a  ange- 
geben wurde.  Aus  beiden  Angaben  resultirt  die  positive 
Sicherheit,  dass  a  und  iia  gleichbedeutende  Ausdrücke  sind; 
vgl.  §.  16. 

5)  Allgemeine  Zahlansdrücke. 

224)  Mla  eins,  einer,  Plur.  üelai  einige,  etliche: 
Sabär-te  Lulü-te^   agara   elelai  d-na-lä  ölöke   Sabar,    Lulu    und 


ooch  einige  Mänoer  kamen  za  mir;  enä  ihalri-a  nihhe  ka  Üla 
hadri^-lA  yMte  kamst  da  allein  oder  kam  Jemand  (ein  Mann, 
ein  Anderer;  mit  dir?  —  Der  Aoadmck  Niemand,  Keiner 
wird  dnreh  ßla  and  die  Negation  am  Verb  bezeichnet;  z.  B.: 
iUa  yö-mmirbe  ist  Niemand  gekommen? 


Die  ConJunctioneiL 

225)  Die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  coordinirter 
Bezeichnungen  erfolgt  mittelst  der  Partikel  -ie  und,  welche 
aber  jedem  von  den  gleich  zu  verbindenden  Wörtern  nach- 
gesetzt wird;  z.  B.:  abdrte,  Icodrä-narte,  derk-i-a-te  märUtke  ich, 
mein  Freand  and  seine  Fran,  wir  haben  es  gesehen;  abinorte 
salänga-U  fdlcala-tä  gdnke  der  Elephant  and  der  Schakal  gingen 
zam  Hafolebaom. 

Anmerkung,  lieber  die  Stellung  dieses  -te  vor  Post- 
positionen vgL  §.  188;  über  die  Verbindung  zweier  Sätze  mit 
and  vgl.  §.  112.  Ein  Beispiel  statt  vieler:  $nba  hiya  yiki  he- 
te  mälri'ä'te'gi  ig-gäske^  das  Stromwasser  kam  und  riss  die 
Leute  und  ihre  Habe  mit  sich  fort. 

226)  Synonym  mit  -te  ist  -na;  z.  B.:  abä-na  end-na  LtUü-na 
ülorln  Üa  illa  mainake  ich,  du  und  Lulu,  wir  haben  zusammen 
ein  Haus;  endrna  unü-na  abd-na  dugvlai  ma-kos-immi-be  du,  er 
und  ich,  sind  wir  denn  nicht  Brüder?  fid-na  kind-na-H  bila-ld 
ahU  g&nke  sie  assen  Fleisch  und  Korn  in  der  Wüste  und  blieben; 
ailr-i-d-na  ses^^-d-na-ii  ihaki  it-i-a  gdske  er  nahm  seine  Kühe 
und  Ziegen  ujid  ging  heim. 

227)  Unsere  Bezeichnung:  weder  —  noch  wird  durch 
die  obigen  Partikeln  ausgedrückt,  das  Verb  aber  steht  dann 
im  Negativ;  z.  B.:  dwa-te  andfia-te  olömmi  weder  mein  Vater 
noch  meine  Mutter  ist  gekommen. 

228)  Unsere  Bezeichnung  aber,  sondern  wird  durch 
idi  (Imperativ  des  Verbs  i-de-ke  er  kehrt  um)  ausgedrückt; 
z.  B.:  dwa  yömmiy  idi  andha  yoke  nicht  mein  Vater,  sondern 
meine  Mutter  ist  gekommen. 


r 

*  Von  i-ka-ke  er  nahm,  und  gä-tke  er  gvDg  fort;  vgl.  §.  169. 
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Anmerkung.  Dass  ide  noch  in  diesem  Sinne  als  Verb 
gefühlt  wird,  zeigt  deutlich  folgende  Verbindung :  aha  na-de-fi- 
wk-ma  Lulü  yöke  als  ich  aber  aufgestanden  war,  kam  Lulu. 

Die  Adverbien. 
1)  Die  AdTerbien  der  Zeit. 

229)  Die  häufigst  vorkommenden  hiervon  sind:  iximma 
jetzt,  heute,  sülasi  morgen,  selV  dbara-si  übermorgen  (den 
zweiten  Tag),  selP  asäddord  über-übermorgen,  abär-ma  dann, 
hierauf,  dima^  dima  dima  stets,  immer  (Lehnw.),  neben  dem 
einheimischen  wuya  bvb-i-a  alle  Zeit  (jede  Sonne,  jeden  Tag), 
dmii  gestern,  bähara  und  bdbara-d  vorgestern,  wuy'  asddda 
vor-vorgestern,  *  d^i  einst,  ehemals. 

2)  Die  Adverbien  des  Ortes. 

230)  Am  häufigsten  vorkommend  sind:  d-ta  hieher,  hier, 
ö-ta  und  wä-ta  dorthin^  dort,  d-la  (auch  mit  nachgesetztem 
demonstrativen  i:  alai,  gewöhnlich  aU  gesprochen)  hieher,  hier, 
m-la,  6'la  dorthin,  dort,  dna-la  hinauf,  küla-la  hinab,  tökona 
(und  köna  tökona)  rechts,  serga  links,  gira  weit,  ferne,  ölöla 
nahe,  tdS  zurück,  dna-la  vorwärts,  vorne,  bäda-la  hinterwärts 
(stets  dann  mit  dem  Possessiv:  bad-d-iia-la  gada  geh^  hinter 
mir  u.  s.  w.,  s.  die  Postpositionen).  Ueber  die  Fragepartikeln 
des  Ortes  s.  §.  32. 

3)  Adverbien  der  Art  und  Weise. 

281)  Ye  und  e  recht  so,  gut,  ja.  aiminno  ja  (==  ai-i-min-no 
was  thut  es?),  abe  (Tigrö)  ja,  dya,  dyaya  nein,  sema,  abäjä  (Tig.) 
nein,  niemals,  kdndo  (Tig.)  und  kaido  vielleicht,  ich  weiss  nicht, 


'  Manzinger:  habtra  gestern,  ebenso  England:  hahära  gestern  (girdagen) 
neben  ahandi^  adv.  i  ^r;  ich  kann  jedoch  meine  Bestimmung  durch 
viele  Beispiele  belegen,  wie :  ahdndi  nohe,  dyaya  baJbara  end  noke  gestern 
wärest  du  gekommen?  gewiss  nicht,  du  kamst  schon  vorgestern  u.  s.  w. 
Das  Wort  hdJbara  ist  wohl  entstanden  aus  tmiya  dbara  der  zweite  Tag, 
vgl.  »elf  dbara  übermorgen.  Für  »vorgestern*  gibt  Englund  baharenuna 
an,  dessen  Zusammensetzung  mir  unklar  ist. 
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wer  wei«8?  gimnUia  (Tig.)  vergeblich^  annütas,  zwecklos,  tun- 
sonst,  ende  gleichwie,  end  96n£  ende  gultda  da  bist  dumm  wie 
ein  Esel,  ladnb  gemach,  langsam,  ölöla  schnell,  ddko  wirklich, 
in  der  That,  schon. 


InteljeotioneiL 

j  232)  Ahd  so,  ach  so!  no  auf!  also!  wo  he!  ker  (Tig.)  gut! 

I  cAfir   (Tig.)   Courage!     Sehr    häufig   sind    die    Betheuerungs- 

ausdrücke  eb-i-a  apud  ejus  (seil,  patris  mei)  penem!  dandir- 
I  i-a-la   oder   sln-i-a-la  apud  ejus  (seil,   matris  meae)   vulvam! 

Ueber  schallnachahmende  Ausdrücke  vgl.  §.  126. 
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Sprachprobe. 


Die  Maus,  der  Frosch  und  die  Eidebhse. 


FUa-te  h&ha-te  ßla-lä  oköske, 
Hgolai  okoske,  ' 

Amila  illa  ina  iiohina^  fiUp- 
ti:  ,abd  digina-ld  akedano^  gd- 
fMke-md  ^  kJn-d-na  ^  göneda  l' 
akiske. 


Abdrma  füa :   jobd  kin-e-a- 
H  gaiienanni^  akeske  fiöiia-si. 

Bdddi    ndha   fila-in:    ,a6d 
10    kod-e-a  nume-bef  Sigol-d-na  efid 
uumS-bef^    kin-d-iia-si  gofienk' 
asona^''  akeske. 

jMäida^  akeskefila,  yohd  kin- 
e-a-sl   goiieiidna^ .    nöha    gdske. 
1^    kina  kOrlä  ^  gdmba  köske.  abdr- 
ma /Üa   ainüna^   güske^    ivöna 


Die  Maus  und  der  Frosch 
lebten  zusammen  und  waren 
Nachbarn. 

Eines  Tages  sagte  nun  der 
Frosch  zur  Maus:  ,Da  man 
mich  zu  einer  Hochzeit  geladen 
hat,  so  bewache  du,  während 
ich  abwesend  bin,  mein  Neger- 
korn !^ 

Die  Maus  aber  erwiderte 
dem  Frosch:  ,Nein,  ich  bewache 
dein  Korn  nicht.' 

Da  entgegnete  der  Frosch 
der  Maus :  ,Bin  ich  nicht  dein 
Freund,  bist  du  nicht  mein 
Nachbar?  Du  wirst  also  doch 
wohl  mein  Korn  bewachen/ 

,Gut  also',  sagte  die  Maus, 
,ich  werde  dein  Korn  bewachen/ 
Der  Frosch  reiste  ab.  Im  Korn- 
feld  lebte   aber  die  Eidechse. 


i  8.  §.  173. 
»  8.  §.  23. 
»  S.  §.  157. 

*  8.  §.  162. 
»  8.  §.  16. 

*  8.  §.  176. 
7  8.  §.  172. 

*  8.  §.  203. 

s  Sie  ging  »1«  Dieb,  von   eUna  Person,  selbst,  s.  §.  117,    +  una  stehlend, 
von  w-^ma-ke,  Tgl.  §.  110. 
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SeisUek. 


km-ir^-lä  yöke,  yö-^md  ina  gam- 
hinorgi  intikey  inU-md  fila  ina 
gamhina-si:  /ibd  nöha  kinia-n 
nduna-yä^  endabd-n  adigmma' 
ma  nisäsamef'  akeske. 


Maida  akiske  gdmba.   fila 
kina-H  uncJci^  tkake. 

Amäa  fduda  bAda-la  n6ha 
digind-^ikin  yöke  tdeke,  iUa-H 
10  inti-md  länta-st  itemmü  bdddi 
fila-si:  ,ländna  inkale  gonSnu- 
bcy  end  ländna-sl  a-hd-nkin  nünch 
be?^  akeske. 


Ina  füina :  /ibd  naundmmi, 
15     gdmba  samdna'  akeske. 


Abdrma  höna  maida  ske^ 
ygdmba-lä  gädina!^^  akeske  fi- 
la-sL 

Maida  ske,  ygdmba-lä  gädi- 
na.^  akeske  fila  ina  nohina-sl. 

Fila-te  nöfia-ie  maida  akenki 
gdmba  hd-lä  gänke,  bdddi  ina 
hofiina  gdmba-si:  ,end  gdmba! 
ina   filina    klndha-si    ihamesu- 


»  S.  §.  98. 
»  S.  §.  112. 
»  S.  §.  156. 


Als  nun  die  Maus,  um  zu  stehleD, 
ausging  und  zum  Korn  des  Fro- 
sches kam,  erblickte  sie  diese 
Eidechse,  und  da  sie  ihrer  an- 
sichtig geworden,  sprach  sie 
zu  ihr:  ,Verrathe  mich  nicht, 
dass  ich  dem  Frosch  das  Korn 
entwende,  ich  will  dich  dafür 
zum  Lohn  heiraten/ 

,6ut',  sagte  die  Eidechse, 
die  Haus  aber  stahl  das  Korn 
und  nahm  es  fort 

Viele  Tage  darnach  kehrte 
der  Frosch  von  der  Hochzeit 
heim,  und  als  er  sein  Heim- 
wesen besichtigt  hatte,  fand  er 
sein  Korn  nicht.  Da  sagte  er 
zur  Maus:  ,Wie  hast  du  wohl 
mein  Korn  bewacht?  Hast  du 
mir  denn  mein  Korn  gestohlen?' 

Die  Maus  aber  erwiderte 
ihm:  ,Ich  habe  es  nicht  ge- 
stohlen, die  Eidechse  ist  mein 
Zeuge.* 

,Gut,'  sagte  hierauf  der 
Frosch,  ,nun  denn,  so  gehen 
wir  zur  Eidechse!' 

,Gut,'  sagte  die  Maus  zum 
Frosch,  ,so  gehen  wir  also  zur 
flideehse !' 

Da  sonach  beide  hierin  ein- 
verstanden waren,  so  gingen 
sie  zur  Eidechse.  Nun  sprach 
der  Frosch  zur  Eidechse :  ,Du 
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ma   tmu-mä  *    nitdke-he,    nita- 
hSmmi'bef 


Ftla  ainia'^  gdmba-si:   ,enä 

koddfia-te    Hgola    komdna-te!^ 

5    abd    iiöiia     ktnia-si     naimd-yä 

ninti-be,  nitdke-bef  da!^  akeske. 


Gdmba:   Jila  fiöna  lunia-sl 

unü'ffä  abdnantimmi^nitakimmV 

ske,  samöske,  fila  sam'  ina^  nöna 

10    vnü    sdma    dauski   unü    lüske. 

hoha-te  fUa-te  itia-lä  gdnke. 


Ina    gambina  fiUi-sl  nadi- 

ginina  akSso  ^  fila  dura  malia  ^ 

akeski  mdsa  maida,  dnna  mäida, 

15    gedada  maida,   dndara  maida, 

iisa  mäida  yiki  yöke.  ^ 


,Ina  ndnof  akeske  fila  gdm- 
ba-iU 

yAbd,  gdmba^  akeske  fila-si. 

20  ,^t  niminnoP  akiske  fila. 


Eidechse!  Weiset  du  oder  weisst 
du  es  nicht,  dass  diese  Maus 
da  mein  Korn  weggefressen 
und  entwendet  hat?' 

Auch  die  Maus  ihrerseits 
sprach  zur  Eidechse:  ,0  mein 
geliebter  Freund  und  Nachbar! 
Sahst  du  es  oder  weisst  du  da- 
von, dass  ich  dem  Frosch  sein 
Korn  gestohlen?    Rede  nur!' 

Die  Eidechse  sagte:  ,Dass 
die  Maus  dem  Frosch  sein  Korn 
gestohlen  habe,  sah  ich  weder, 
noch  weiss  ich  etwas  davon,' 
und  leistete  hierüber  einen  Eid. 
Da  sonach  die  Maus  einen  Zeu- 
gen für  sich,  der  Frosch  aber 
keinen  hatte,  so  verlor  er.  Frosch 
und  Maus  gingen  nun  heim. 

Die  Eidechse  nun,  das  Ver- 
sprechen der  Maus  für  wahr 
haltend,  machte  sich  auf,  um 
die  Maus  zu  heiraten,  nahm  eine 
schöne  Lanze,  einen  schönen 
Schild,  ein  schönes  Schwert, 
ein  schönes  Krummmesser  und 
schöne  Kleider  und  kam  an. 

,Wer  da?'  fragte  die  Maus 
die  Eidechse. 

,Ich,  die  Eidechse,'  ant- 
wortete sie  der  Maus. 

,Was  machst  du  hier?'  fragte 
die  Maus. 


*  8.  §.  153. 

^  a  §§.  117  und  16. 

*  Passiv  von  i-me-ke  er  liebte,  koma  Geliebter. 

*  8.  §.  157. 

*  Da  sie  das  Wort  der  Maus  (in)  seiner  Wirklichkeit  (maUi-a)  dachte. 

*  S.  §.  112. 
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,Abd  end-nl  nadigininnha 
akenaki  nöke^  akeske  gdniha. 

fKdtnala  dida!  ahd-ift  adi- 
ginindita  nö-heV  ahtske  ftla. 
,gäda,  kdmala  end  kfilla-yü  kisa- 
sl  idigini!^  ske, 

yKdmaluj  kdinala  kisa!  abd- 
sl  akünd-yäy  nagommmi,  iidfia 
kmia-sl  ikasü'  ake»ke  gdmha, 
gäske  itia-lä. 


^Um  dich  zu  heiraten,  bin 
ich  gekommen/  sagte  die  Ei- 
dechse. 

,Du  Sohn  eines  Dummkopfs! 
Mich  zu  heiraten  kamst  du?^ 
sagte  die  Maus;  ,geh'  hin  und 
heirate  die  Tochter  eines  dir 
gleichen  Dummkopfes !' 

,Du  Dummkopf,  Tochter 
eines  Dummkopfs!  Wenn  du 
mir  einen  Korb  gibst,  so  hat 
das  nichts  zu  bedeuten;  stelle 
nur  dem  Frosch  sein  Korn 
zurück!'  sagte  die  Eidechse 
und  ging  heim. 
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Der  Averroismus  in  der  christlich-peripatetischen 
Psychologie  des  späteren  Mittelalters. 

Von 

Prof.  Dr.  Karl  Werner, 

wirkl.  MitgUede  der  ksis.  Akademie  der  WlasenBobaften. 


JJas  speculative  Element  in  der  christlich-peripatetiBchen 
Psychologie  des  Mittelalters  ist  die  morphologische  Anschauung 
vom  Menschen  als  Ineinsbildung  von  Geistigem  und  StolBflichem, 
anter  Einordnung  des  Letzteren  in's  Erstere  als  bestimmende  und 
gestaltgebende  Form.  Diese  Auffassung  vom  Wesen  des  Menschen 
liegt  in  der  thomistischen  Anthropologie  und  Psychologie  am 
entschiedensten  ausgeprägt  vor,  rief  aber  die  Opposition  des 
Duns  Scotus  hervor,  welcher  der  sinnlichen  Leiblichkeit  des 
Menschen  eine  selbsteigene,  von  der  intellectiven  Seele  unter- 
schiedene Wesensform  vindicirte.  Der  Dualismus  der  scotistischen 
Anthropologie  schloss  eine  gewisse  Härte  in  sich  zufolge  seiner 
Zumuthung,  das  intellective  belebende  Seelenwesen  mit  einem  an 
sich  leblosen  Körper  verbunden  denken  zu  sollen.  Die  Wahr- 
nehmung der  Denkwidrigkeit  dieser  Art  von  Einigung  lenkte 
anwillkürlich  die  Aufmerksamkeit  Jener,  welche  sich  nebenher 
auch  mit  der  thomistischen  Auffassung  des  Menschenwesens  nicht 
vollkommen  zu  befreunden  vermochten,  auf  die  averroistische 
Anthropologie  hin,  welche  dem  Qedanken  des  an  sich  leblosen 
Menschenkörpers  jenen  der  lebendigen  sinnlichen  Leiblichkeit 
Bubstituirte,  und  weiter  auch  die  reine  Geistigkeit  des  intellec- 
tiven Principes  im  Menschen  in's  volle  Licht  treten  zu  lassen 
schien.  Die  morphologische  Grundanschauung  der  thomistischen 
Anthropologie  war  allerdings  damit  völlig  preisgegeben;  nicht 
minder    musste    es   fraglich   erscheinen,    ob   die   averroistische 
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Lehre  von  der  numerischen  Einheit  aller  Menschen  inte! lecte 
eine  derartige  Remadur  zulasse,  dass  eich  dabei  noch  immer 
düs  ärundraotiv  des  averroistischen  Dualismus,  das  Geistige 
im  Menschen  in  seinem  reinen  Aneichsein  und  in  vollkommener 
UnabhSugigkeit  vom  sinnlich-leiblichen  Wesen  des  Menschen 
zu  fassen,  festhalten  Hess.  Und  gesetzt,  dass  diess  als  möglich 
erächien,  entstand  weiter  die  Frage,  in  welchem  Verhältniss 
die  im  christlichen  Sinne  berichtigte  averrois tische  Anthropologie 
zur  herkömmlichen  christlichen  Auffassung  des  Men sehen weeens 
stehe,  und  ob  es  erlaubt  sei,  dieselbe  in  averroistischem  Sinne 
umzubilden.  Die  Erörterungen  hierüber  waren  überdiess  mit 
anderen  Über  den  wahren  und  eigentlichen  Sinn  der  averrois- 
lischea  Lehre  und  ihres  Verhältnisses  zur  aristotelischen  Anthro- 
pologie verflochten.  So  kam  es  in  der  nachscotistischen  Schola- 
stik zu  sehr  lebhaften  und  eingehenden  Verhandlungen  aber 
Art  und  Qrad  der  Zulässigkeit  und  Verwendbarkeit  der  aver- 
roistischen Anthropologie  auf  christlichem  Standpunkte,  wobei 
eine  nicht  geringe  Mannigfaltigkeit  von  Ansichten  zu  Tage 
trat,  deren  Darlegung  und  Auseinandersetzung  den  Inhalt  dieser 
Abhandlung  bildet.  Dieselbe  gliedert  sich  in  drei  Hauptpartieo, 
in  deren  erster  die  Anschauungen  einzelner  Theologen,  welche 
auf  ii^end  eine  Weise  mit  der  averroistischen  Anthropologie 
und  Psychologie  sich  zurechtzusetzen  suchten  (Aureolus,  Johann 
von  Baconthorp),  dargelegt,  in  der  zweiten  der  Averroiamus 
der  Paduaner  Schule  in  deren  speciellem  Verhältniss  zu  den 
christlich-kirchlichen  Lehranschauungen  auf  anthropolugisch- 
psychologischem  Gebiete,  in  der  dritten  die  (namentlich  an 
Augustinus  Niphus  sich  darstellende)  Selbstcorrectur  und  relative 
Umbildung  des  Paduaner  Averroismus,  der  damit  aufhörte, 
eine  acute,   brennende  Frage  zu  sein,   vorgeführt  werden  soll. 


Aureolus '  knüpft   auf  psychologischem  Gebiete  zunKchst 
I  seinen  Ordensgenossen  Duos  Scotus  an,   wenn  er  die  Sub- 

'  Petrus  Anreolaa,  nach  berkOmml icher  Annahme  eu  Verberie  sur  Oite  ge- 
boren, lehrte  c.  n.  1312  in  Pari«  Theologie,  wurde  hicraar  Frovioiial  der 
Ordeneprovinz  Giiienne,  und  noil  gpSter  Enbinchaf  von  Aix  (reweseu  sein. 
Sein  Todesjahr  ist  ungewiu  (nach  DutemB   nicht  vor  1345  aniutetten). 
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stanzen  der  geschöpflichen  Geistwesen,  die  Engelgcister  sowohl 
als  die  Menschenseelen,  aus  Materie  und  Form  zusammengesetzt 
sein  lässt.  ^  Jede  dieser  Substanzen  besteht  aus  zwei  Substanzen, 
deren  eine  rein  potentiell,  die  andere  rein  Actus  ist;  die  erstere 
derselben  heisst  Intellectus  possibilis,  die  andere  schliesst  das 
Vermögen  der  Actuirung  der  vom  Intellectus  possibilis  reci- 
pirten  Intellectionen  in  sich,  ohne  jedoch  die  Intellection  selber 
zu  sein.  Demzufolge  erklärt  sich  Aureolus  gegen  Aristoteles, 
dessen  im  dritten  Buche  de  Anima  vorgetragene  Lehre  er  sonst 
vollkommen  als  die  seine  anerkennt,  darin,  dass  die  Intellectio 
sui  die  Substanzialform  des  geschöpflichen  Geistwesens  sein  soll.  ^ 

Aureolus  stützt  sich  in  seiner  Auslegung  des  Aristoteles 
auf  dessen  Common tator  Averroes,  von  dessen  Lehre  über  die 
himmlischen  Intelligenzen  er  für  seine  psychologischen  Unter- 
suchungen den  Ausgang  nimmt.  Dieses  Vorgehen  hat  zur  Folge, 
dass  er  eher  das  Wesen  des  geschöpflichen  Geistes  im  All- 
gemeinen bestimmt,  als  er  auf  die  Erörterung  des  Wesens  der 
intellectiven  Menschenseele  eingeht,  deren  BegriiF  sonach  bei 
Aureolus  vorläufig  im  Allgemeinen  schon  bestimmt  erscheint, 
ehe  er  das  Verhältniss  derselben  zu  dem  ihr  eignenden  Leibe 
zur  Sprache  bringt.  Die  Consequenzen,  welche  sich  hieraus 
für  die  Gestaltung  der  Anthropologie  ergeben,  lassen  sich  im 
voraus  ermessen,  und  werden  im  weiteren  Verfolge  zur  Sprache 
kommen. 

Aureolus  bekennt  sich  unter  Berufung  auf  Aristoteles  und 
Averroes  zu  dem  Satze,  dass  einzig  Gott  Actus  purus  sei,  jedwede 
andere  Substanz  aber,  so  zunächst  die  himmlischen  Intelli- 
genzen und  die  intellectiven  Menschenseelen  an  einer  poten- 
tiellen Natur  participiren,  somit  aus  zwei  Wesenheiten,  Actus 
und  Potenz,  zusammengesetzt  seien.  Das  Denkmotiv  dieses 
Satzes   ist   nach  Aureolus^  diess,   dass  sich  das  Erkennen  der 


Von  seinen  Schriften  liegt  gfedmckt  sein  Commentar  zn  den  Sentenzen- 
bScbem  des  Petras  Lombardns  vor  (Rom.  2  Voll.  1596,  1605),  welchem 
XVI  QnodllbeticA  angeschlossen  sind.  Nach  der  Angabe  des  Herans- 
gebers, des  Cardinais  a  8aniano,  hatte  Anreolus  diesen  Commentar  dem 
Papste  Johann  XXII.  gewidmet,   der   ihn  angeblich  znm  Cardinal  erhob. 

1  2  dist  3,  qn.  1,  art.  3. 

5  Vgl.  Aristot  Anim.  III,  p.  429  b,  Un.  5—10  und  lin.  29  —  p.  430  a,  lin.  4. 

3  2  dist.  3,  qn.  1,  art.  2. 

»er.  d.  phiL-Ust.  Cl.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft  12 
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himmlischen  Intelligenzen,  welche  Anderes  ausser  ihnen  zu 
erkennen  im  Stande  sein  sollten,  nicht  anders  erklären  liess, 
als  anter  Voraussetzung  einer  von  aller  intellectnellen  Acta- 
alitat  TöUig  entblossten,  receptionsfahigen  Poesibilität  des  Er- 
kennens,  die  einzig  bei  Gott  w^fallt,  weil  er,  Alles  in  sich 
fassend«  nichts  ausser  sich  zu  erkennen  brauche.  Aureolos 
will  nur  hierin  dem  At^tocs  nicht  beistimmen,  dass  jene  Materie 
der  Geistwesen  in  allen  numerisch  dieselbe  sei,  was  sich  in 
der  That  auch  nicht  erweisen  lasse.  <  ATerroes  hfilt  wohl  dafür, 
dass«  wie  der  aller  individuirenden  Besonderiieit  entkleidete 
Begriff  einer  Sache,  z.  B.  einer  Rose,  in  seiner  reinen  Gestalt 
nicht  plurificabel  und  desshalb  in  Allen,  die  ihn  denken,  als 
ein  namerisch  Einer  präsent  sei,  so  auch  der  ihn  recipirende 
Intellectus  potentialis  in  Allen  Einer  sein  müsse.  Averroes 
gibt  jedoch  hier  dem  an  sich  berechtigten  Satze  von  der  not- 
wendigen Gleichartigkeit  des  Recipiens  und  Receptam  eine 
ungerechtfertigte  Ausdehnnng.  Es  ist  nicht  nothwendi^,  daas 
der  Intellectus  possibilis.  um  den  von  aUen  individoirenden 
Darstellungen  losgelösten  B^riff  eines  sinnlichen  Objeetes  fassen 
zu  können,  gleichfalls  über  alle  individairende  Bestinundieit 
hinausgehoben  sein  müsse;  es  genügt,  dass  er  eine  immaterielle, 
der  quantitativen  Bestimmtheit  entrückte  Potenz  sei.  Anch 
wird  durch  die  intellective  Apprehension  das  Sinnendin^  nidit 
aller  individuirenden  Bestimmtheit  schlechthin  entkleidet,  sondem 
eben  nur  seiner  sinnlichen  Bestimmtheit.  -  Dass  der  reine 
Begriff  der  Rose  in  seinem  Ansichsein  nicht  phirificabel  sei, 
ist  richtig:  daraus  folgt  aber  nicht,  dass  auch  die  Conception 
dieses  reinen  Begriffes  nicht  plurificirt  werden  könne.' 


*  2  disL.  ^.  17 


in  ima^inatiooe  e<t  qnanta  et  exteasau  s|»«>i»  Tcro  ia  iiiltllnls 
e:«t  ab«trmcta  ob  omni  qoAntitaU«:  ideo  indiTidmim  inteliectits  dob  cob- 
c^mit  sitnm  in  objecti>.  sicvt  com-emit  indiTidaam  sensti:«.  Sic  ergo  ai 
fn«^rit  indiridaiiin  ab^tractniB  a  qoantitate.  ooa  owregponJgrel  specita 
«i^nata  akctrarta  tum  ab  omni  qnantitate  et  noo  kabeas  parteai  extim 
partem.  et  ideo  dncit  ia  objectam  ab«trakeodo  ab  oowi  sita  et  yropoT" 
t:.  ce:  b*>c  est  intelligere  namram  rei  »impliciter.  :2  di^t.  17.  art.  1. 
^  Li<«C  in  me  et  in  fe  9it  allod  coneipi.  non  taaaen  in  me  et  ia  te  aBa  rca 
«::rplici:4^r.  ::a  qcod  in  me  »it  rv>«a  »implidter  et  in  te  ait  roaa 
«Iter.  Et  rati'>  e#t«  qvia  rosa  cadeas  sab  eoaeipi  m«o  aoa  est  afi^aa 
ticnlari»  n>«a.   «ed  «nnt  v^mne«  pajtiv*alare«  nnae,  qoae  Teaiaat  mä  «*— ^ 
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Die  Materie  der  intellectiven  Substanzen  hat  mit  der  Materie 
der  Körperdinge  die  Potentialität  gemein,  unterscheidet  sich 
aber  Ton  derselben  dadurch,  dass  sie  nicht  die  dreifache  Dimen- 
sion der  Eörperdinge  als  Passio  propria  recipiren  kann.  Hierin 
hat  Bonaventura  das  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  der 
Materie  der  Körper  und  der  geschöpflichen  intellectiven  Sub- 
stanzen gesehen,  ^  während  Äverroes  zufolge  umständlicherer 
Analyse  der  Unterschiede  zwischen  beiden  Arten  von  Materien 
drei  Unterscheidungsmerkmale  eruirt,  die  übrigens  in  dem  von 
Bonaventura  angegebenen  sämmtlich  schon  enthalten  sind. 

Man  wendet  ein,  dass  die  menschliche  Seele,  wenn  sie 
ans  Materie  und  Form  zusammengesetzt  wäre,  zwei  Materien, 
ihre  eigene  und  jene  des  ihr  eignenden  Leibes,  oder  eine 
Materie  die  andere  informiren  würde.  Hiebei  wird  übersehen, 
dass  Materie  und  Form  der  Seele  ein  untrennbares  Ganzes 
bilden,  in  welchem  die  Materie  kein  von  der  Form  unter- 
schiedenes Sein  hat;  dieses  untheilbare  Ganze  nun  ist  Infor- 
matioDsprincip  des  Leibes,  d.  h.  macht  ihn  durch  Mittheilung 
seiner  selbst  zu  dem,  was  er  ist.  ^  In  ähnlicher  Weise  würde 
auch  eine  Quantitas  materiata  die  Materie  informiren.  Dass  man 
sich  an  dem  Gedanken  einer  aus  Materie  und  Form  zusammen- 
gesetzten Seele  stösst,  beruht  auf  einer  falschen  Denkgewöhnung, 
welche  im  Hinblicke  auf  die  herkömmliche  Anschauungsweise 
als  eine  Neuerung  zu  bezeichnen  ist,  ^  und  eine  unrichtige  Vor- 
stellnng  vom  allgemeinen  Wesen  der  Materie  zur  Voraussetzung 


concipi,  tota  antem  ronititndo  rosarnm  particnlarinm  non  plnrificatnr,   et 
ideo  est  eadem  in  me  et  in  te.     Ibid. 

'  Hoc  pnto  intellexit  doetor  antiqnns  Bonaventura^  qni  dicit,  quod  materia 
illonim  tennibiliuni  et  intelli^ibilium  non  differt  Recundum  quidditatem, 
tarnen  differt  secundnm  esse,  qnia  videlicet  illa  ettt  »emper  flub  triua 
dimensione.     2  dist.  3,  qu.  1,  art.   1. 

^  Vgl.  Die  bievon  abweichende  Beantwortung  desselben  Einwurfes  von  Seite 
des  Duns  Scotus  in  meiner  Schrift  .loh.  Duns  Sootus  (Wien,  1881) 
S.  280,  Anm.  2. 

'  Philosophi  et  Sancti,  qui  diligentissime  investigarunt  de  naturis  istoriira, 
eiprease  intellexerunt,  quod  essent  conipositae  ex  materia  et  forma.  Ideo 
tcneo  cum  eis,  licet  prima  facie  videtur  dissonam,  et  iroaginatio  horreat 
ratione  trinae  dimensionis,  cnm  qua  semper  inteiligimus  materiani,  a  qua 
hnjosmodi  substantiae  sunt  abstractae,  et  intelliguntur  componi  ex  materia 
et  forma.     2  dist.  3,  qu.  1,  art.  3. 

12* 


180  W.r..r, 

hat.  Augustinus  dachte  hierin  anbefangener,  uud  läest  die 
Mög-lichkeit  einer  giemeinsamen  Materia  informis  aller  körper- 
lichen und  geistigen  Creatur  zu. '  Wir  wollen  hier  nicht  näher 
erörtern,  inwiefern  sich  Aureolus  auf  den  in  diesen  Punkte 
sich  mehr  inquisitiv  und  fragend  verhaltenden  Augustinus 
berufen  konnte,  dessen  AuctoritJtt  tod  Thomas  Aquinas'  fitr 
die  entgegengesetzte  AnBchauungsweise  in  Anspruch  genommen 
wurde;'  so  viel  ist  richtig,  dass  Augustinus,  sofern  der  Begriff 
der  reinen  Geistigkeit  einzig  nur  in  Gott  absolut  wirklich 
gedacht  werden  soll,  gegen  eine  beziehungsweise  Materialität 
der  Seele  nichts  einzuwenden  hat. 

Wie  stellt  sich  nun  unter  diesen  Voraussetzungen  das 
VerlUlUniss  der  meDschlichen  Seele  zum  menschlichen  Leibe? 
Kann  sie  wirklich  Wesensform  dos  Leibes  sein,  und  in  welchem 
Sinne  ist  sie  es?  Dass  die  inteflective  Seele  Wesensform  des 
menschlichen  Leibes  sei,  ist  bisher  von  keinem  Philosophen 
geläugnet  worden,  *  auch  nicht  von  jenen  dreien,  welchen  man 
eine  solche  Läugnung  zur  Last  legte:  Theophrastus,  Themistiua, 
Averroos.  Letzterer  bestritt  nur,  dass  die  menschliche  Sefle 
gleich  anderen  natürlichen  Formen  ausschliesslich  Actuation 
und  Termination  der  leiblichen  Materie  sei;  er  s&gt  jedoch  in 
seinem  Commentar  zu  den  aristotelischen  BUchem  de  anima,  '• 
dass  wir  laut  Zcugniss  der  an  uns  selbst  gemachten  Erfahrung 
die  ThStigkeiten  des  Intelligere  und  Abstrahere  fiben,  woraus 
folge,  dass  in  uns  eine  Form  als  Princip  dieser  Thätigkeiten 
vorhanden  sein  müsse;  als  diese  Form  bezeichnet  er  den  Intel- 
lect.  Allerdings  macht  er  auch  auf  den  Unterschied  zwischen 
der  Aoima  als  prima  perfectio  homieis  und  zwischen  der 
Cogitativa  und  latellectiva  aufmerksam,  rileksichtlich  welcher 
letzterer   er   es   dahin   gestellt  sein  lAsst,    oh  sie  in  demselben 


ir  TOTnehmlich  auf  Aag'.  Oan-  ad  lit  1,  Ckpp.  1  e 
I.  ad  lil.  Vn,  capp.  6—8. 


*  AnreolDB  besieht  aich  lii«i 

>  1  qu.  75,  art  6. 

>  Unter  BerafatiK  anf  An^.  Gen 

•  a  dist.  16. 

'  Hiemit  ist  «elbHtreratlndlich  der  iioc«nannte  i^iM  Commentar  (feneint, 
im  Untertrhiede  von  dem  Bogmannten  mittleren,  nnd  von  der  blnaeen 
Paraphmse,  welche  beide  ErhlKmugsformen  bei  ATerroes  die  Vorstrafen 
la  seineD  B|>ttleren  CommentatioDBarbeitei],  den  groisen  CommentareD 
zn  Ariitoletei,  bildeten. 
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Sinne  wie  die  Anima  als  Lebensprincip  Perfectionen  des  Mensohen 
sind.  In  der  That  ist  es  der  Philosophie  bis  jetzt  nicht  gelangen 
za  erweisen,  dass  die  Anima  intellectiva  in  demselben  Sinne 
wie  die  natürlichen  Formen  der  Körperdinge  Wesensform  des 
Menscheo  sei.  Es  ist  auch  höchst  schwierig,  sich  vorstellig  zu 
machen,  in  welcher  Weise  Leib  und  Seele  ein  Unum  consti- 
tuiren  sollen;  es  ist  indess  nicht  unmöglich,  wofern  man  daran 
festhält,  dass  beide  in  ihrer  Einigung  als  zwei  actuell  differente 
Nataren  verharren.  Die  Einigung  beider  vollzieht  sich  in  der 
durch  das  Zusammenwirken  des  Intellectus  und  der  Phantasia 
bedingten  Thätigkeit  des  Intelligere,  ^  deren  Indivisio  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  eine  Indivisio  der  durch  das  Zu- 
sammensein von  Leib  und  Seele  constituirten  Existenz  nach 
sich  zieht.  Dieses  Resultat  des  natürlichen  Denkens  muss 
jedoch  umgeformt  werden  nach  den  Normen  der  auf  dem  Concil 
von  Vienne  (a.  1311)  getroffenen  Entscheidung,  welcher  gemäss 
Leib  und  Seele  ein  Unum  in  jenem  Sione  bilden,  wie  der  Stoff 
und  die  Form  eines  Wachses,  so  dass  die  menschliche  Seele 
gleich  allen  anderen  Wesensformen  nur  eine  Actuation  und 
Formation  des  Leibes  sei,  und  zufolge  der  Unbegreiflichkeit 
dieses  Verhältnisses  zwischen  Leib  und  Seele  auf  eine  rationale 
Erweisung  desselben  verzichtet  werden  müsse.  ^  Man  muss 
wohl  in  der  durch  Leib  und  Seele  constituirten  actuellen  Einheit 
eine  potentielle  Zweiheit  zulassen,  weil  sonst  die  vom  Leibe 
unabhängige  Fortdauer  der  Seele*  nach  dem  Leibestode  uner- 
klärlich bliebe;  der  Gedanke  aber  an  eine  actuelle  Zweiheit 
im  Menschen  muss  schlechthin  aufgegeben  werden. 

Das  Concil  von  Vienne,  auf  dessen  Entscheidung  sich 
Aureolus  beruft,  hatte  definirt,  die  Anima  rationalis  seu  intel- 
lectualis   sei  per  se  et  essentialiter    forma    corporis    humani. 


*  NanqQam  intellectus  potentialis  acta  intelligit,  nisi  intentio  intellecta 
objectWe  fandetar  in  intentione  imaginata;  qui  enim  necessario  intelligit 
nnivenale,  necessario  intelligit  illud  in  particulari  aliquo,  sicat  lineam 
nmpUciier  intelligendo  in '  hac  linea,  pata  pedali,  vel  aliqua  alia  linea 
particnlari,  nt  Philosophns  dicit  de  Memoria  et  Reminiscentia.  2  dist.  16, 
art.  1. 

>  Sicnt  oon  est  qoaerenda  cansa,  quare  ex  cera  et  figura  fiat  anom,  sie 
non  est  qoaerenda  causa,  qnare  unum  fiat  ex  anima  et  corpore.  2  dist. 
16,  art  2. 
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Aureolus  deutet  diese  Entscheidung:  dahin,  dase  die  menschliche 
Seele  genau  in  jenem  Sinne,  wie  alle  anderen  Weaeusformen 
der  Körper,  der  lebendigen  sowol  als  der  unlebendigen  Form 
des  Leibes  sei. '  Diess  wird  nun  offenbar  vom  Conci!  nicht 
gesagt,  und  konnte  nicht  gesagt  werden,  da  das  Concil  die 
sogenannte  Wesensform  des  Steines  oder  auch  die  sogenannte 
Seele  des  Thieres  doch  nicht  auf  eine  Stufe  mit  der  geistbegabten 
Menschenseele  stellen  konnte.  Das  Concil  erklärt  nur,  daes 
die  Seele  wesentlich  und  kraft  ihrer  Wesenheit  Form  des  Leibes 
sei,  so  dass  dieser  ohne  Vorhandensein  der  ihn  informirenden 
Seele  gar  nicht  wirklich  sein  könnte.  Die  Begriffe  von  Seele 
und  Leib  involviren  eich  ja  gegenseitig,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dsss  ein,  wenn  auch  uDvollkümmener,  Bestand  der 
Seele  ohne  den  L.eib,  nicht  aber  ein  Bostand  des  Leibes  ohne 
Seele  denkbar  ist,  weil  eben  die  Seele  als  Weaensform  das  von 
ihr  innerlich  gofassto  und  beseelte  Stoffgebilde  zu  ihrem  speci- 
fischen  Wirkungsorgan  und  sinnlichen  Mittel  und  Elemente 
ihrer  Selbstdarstellung  macht,  Sie  ist  im  Unterschiede  vom 
körperlichen  Geiste  zur  Vereinigung  mit  einem  stofflichen  Leibe 
geschaffen,  und  muss  desshalb  ihrem  Wesen  nach  so  beschaffen 
sein,  dass  sie  zu  dem  Stoffgebilde,  dessen  Seele  sie  bilden 
soll,  nicht  bloss  äusserlich  herantritt,  sondern  mit  demselben 
sich  2u  einer  wahrhaften,  wesentlichen  Einheit  zusammenscbliesst, 
Was  nur  so  geschehen  kann,  dass  das  Stoffgebilde  in  die  seelische 
Weaensform  hineingebildet  wird,  welche  Hineinbildung  aber 
einem  innerlichen  Gefasstwerden  des  Stoffes  durch  die  Seele 
gleichkommt,  die  den  von  ihr  geformten  Stoff  als  leihlichen 
Abdruck  ihrer  selbst  aus  sich  hervorstetlt.  Die  Entscheidung 
des  Concils  besagt,  dass  der  Mensch  nicht  eine  Vereinigung 
von  Thier  und  Engel  sei,  wie  man  immerhin  das  Wesen  des 
Menschen  im  Sinne  des  Averroes  fassen  mtlsste,  vorausgesetzt, 
dass  dieser  der  intellectiven  Seele  einen  selbatigen  Bestand 
zugewiesen  hätte,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist;  daher  es  auch 
von  Seite  des  Aureolus  gefehlt  war,  seine  Erörterungen  über 
das    Wesen   des   Menschen   an   die   averroistische  Anschauung 


)  Id  oppoaitnm  eit  Decretalis  nouk  condite  in  tusro  ConoiUo  Tieanenii, 
Dbi  dicitiir,  quod  anims  est  forma  corporii  ■Icnt  formaa  alise  mq  aDimae 
alise.     Ibid. 


Der  ATerroismiiB  in  der  chrUtlioh-peripatetischeu  Pejchologfie.  183 

Fom  Henschengeiste  anzuknüpfen.  Er  raussto  auf  diesem  Wege 
dahin  kommeDy  anzunehmen,  dass  eine  nach  seinem  Dafürhalten 
wahrscheinliche  philosophische  Denkannahme  im  kirchlichen 
Olaubensinteresse  fallen  gelassen  werden  müsse. 

Er  läsBt  sich  indess  nicht  bis  zu  dem  im  14.  Jahrhundert 
lafgetauchten  und  von  späteren  Äverroisten  vertretenen  Satze 
fortdrängen,   dass   etwas   zugleich  theologisch  wahr  und  philo- 
sophisch   falsch    sein    könne.     Er    sucht    vielmehr   die   Denk- 
möglichkeit  der  Concilsentscheidung,   wie    er  sie  verstand,    zu 
erhärten,    und   bestreitet   demzufolge   die    Denknothwendigkeit 
der  Gründe,  welche  beweisen  sollen,  dass  die  intellective  Seele 
nicht  unmittelbarer  Actus   des  Leibes   sein  könne.     Man  sagt, 
der  Intellect,   das  unmittelbare  Princip  der  Intellection,  müsse 
ak  eine   von   der  sinnlichen  Leiblichkeit  unterschiedene  Natur 
genommen  werden,  welche  als  solche  nicht  eine  blosse  Actuation 
eines  Anderen    sein   könne.     Dieser   Einwand    ist   nicht   etwa 
dadurch  zu  widerlegen,    dass  man  einen  Unterschied  zwischen 
verschiedenen   Arten   von   Wesensformen   macht,   je   nachdem 
lie  mehr  oder  weniger  in  die  Materie  versenkt  seien,   und  die 
intellective  Seele  als  eine  Form  ansieht,  welche  am  wenigsten 
in  die  Materie   versenkt   sei.  ^     Sollte   das    Wort  ,Versenken' 
im   physikalischen    Sinne    verstanden    werden,    so    drückt    es 
zafolge     der    Immaterialität     der     Seele     Undenkbares     aus; 
sollte  ein  mindester  Grad   des   Versenktseins   einen   höchsten 
Grad    der    Unterschiedenheit    und    somit    eine    Geschiedeuheit 
der  intellectiven  Seele   vom   stofflichen  Leibe   ausdrücken,   so 
kann  die  Seele  selbstverständlich  nicht  mehr  Actuationsprincip 
des  Leibes   sein.     Die  Sache  ist  somit  anders  zu  fassen.     Die 
intellective   Seele   ist   in   der  That   nicht   univoker  Weise   mit 
den  rein    sinnlichen   Wesensformen   Formprincip    des    Leibes. 
Die  Communication   der  Thätigkeit   der  Wesensform   an   dem 
von  ihr  informirten  Stoff  kann  in  zweifachem  Sinne  verstanden 
werden,  entweder  so,  dass  ein  Quantitatives  und  somit  Stoffliches 
als  Principium  quo  sowohl  der  Elicirung  als  auch  der  Susception 


*  Haec  solotio  non  auffielt,  qaia  licet  dare  sit  gradum  perfectionis  forinis, 
et  forma  mixti  ait  perfectior  forma  elementari,  et  anima  perfectior  quam 
forma  mixti,  tarnen  eo  ipso,  quod  est  forma,  est  pura  perfectio  et  termi- 
oatio  materiae,  sicut  aliae  formae.     Ibid. 
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der  Thätigkeit  erscheint;   oder  in  der  Weise,   dass  Form  od 
Materie   in   ihrem   Zusammensein   als   Principium   qaod  jener 
Thätigkeit    erscheinen.     Die    crstere   Art   der   Commanicatioii 
hat  statt  bei  rein  materiellen  Existenzen;  ^    im  Menschen  hii- 
gegen  kann   nur  letztere  Art   der  Thätigkeit  der  Wesensform 
an  dem  von  ihr  informirten  Stoff  statthaben  —  die  Thätigkdtei 
der   menschlichen   Seele   sind   Actiones   conjuncti,^   ein   Sati, 
in  dessen  Betonung  Aureolus  mit  Duns  Scotus  zusammentrifi. 
Ein    anderer   Einwand,   welcher   sich   gegen   den  Begrif 
der  menschlichen  Seele  als  Actus  corporis  erheben  läset,  wäre 
dieser,   dass  mit  der  Corruption  des  Leibes  auch  die  Seele  in 
sein   aufhören   müsste.     In   der   That  behaupten    Einige,  da« 
Aristoteles  die  Möglichkeit  einer  vom  Leibe  abgetrennten  Exi- 
stenz der  Seele  verworfen  hätte,  obschon  Averroes  ihn  anden 
versteht.     Jedenfalls   muss  vom  Standpunkte  des  Glaubens  aa 
der  Unvergänglichkeit  der  Seele  festgehalten  werden.     Wie  im 
Altarssacramente   die  Accidenzen   von   ihrem   nicht  mehr  vo^ 
handenen  Träger  abgetrennt  fortdauern,  so  ist  es  auch  denkbar, 
dass  die  Seele,    obschon   pur  Actuation   des  Leibes,    nach  der 
Auflösung  desselben  im  Sein  erhalten  werde.     Hier  muss  mui 
freilich  eine  wunderbare  Erhaltung  angenommen  werden,  wai 
Aureolus    auch    ganz   unumwunden   ausspricht     Bereits   Dona 
Scotus    hatte    die    philosophische    Erweisbarkeit    der    Seelea* 
Unsterblichkeit  in  Frage  gestellt;  Aureolus  geht  um  einen  Schritt 
weiter,  und  lässt  sie  gar  nicht  als  natürliche  Wahrheit  gdteiii 
ausser  sofern  die  göttliche  Wundermacht  als  rationale  Wahrheit 
gelten  sollte.    Eine  natürliche  Auflöslichkeit  der  Seele  ist  ihm 
freilich  undenkbar,  da  die  Seele  eine  unausgedehnte  Form  seii 
daher   man   auch   nicht   sagen  \önne,    dass   sie   in   Folge  des 


^  Omnes  operationes  formarum  (excepta  anima  hamana)  reqainmtar  neoe»- 
sario  in  elicitivo  et  susceptivo  secundum  qaantitatem,  et  hoc  non  per 
accidens  sed  per  se.  Esse  enim  ageas  physicom  et  patiens  per  se  oportet 
quod  Sit  quantnm;  patet,  nam  aliter  color  non  immutat  visum,  uiu  essel 
per  se  qiiantus,  similiter  nee  Organum  posset  immutari  nisi  esset  quantom 
et  haberet  proprietates  qiiautitatis  in  se.     Ibid. 

^  Operatio  enim,  licet  sit  totaliter  ab  anima  ut  quo,  ita  quod  ibi  maieria 
non  conuurrat  ut  quo,  concurrit  tarnen  ut  quod,  et  ideo  est  subjectiTe 
in  toto  conjuncto;  et  hoc,  quia  anima  non  est  res  praecisa,  sed  illa  cam 
materia  faciunt  unam  rem  praecisam.     Ibid. 
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Aaflöeung  des  Leibes  zu  Grunde  gehen  müsste.  >  Die  dem 
Denken  des  Aureolus  sich  aufdrängende  Schwierigkeit  betrifft 
also  nur  den  Umstand,  dass  dasjenige,  was  als  Actus  eines 
Änderen  zu  denken  ist,  von  diesem  Anderen  losgetrennt  soll 
existiren  können;  diess  ist  für  uns  allerdings  unbegreiflich, 
aber  man  ist  nicht  berechtiget,  es  als  unmöglich  zu  erklären.  ^ 
Aneh  das  Bedenken,  dass  die  Seele  als  Actus  corporis  an  der 
Ausdehnung  des  Körpers  theilhaben  und  desshalb  auflöslich 
seb  müsse,  ist  nicht  stichhältig;  die  menschliche  Seele  ist 
keine  aus  dem  Stoffe  durch  ein  natürliches  Agens  educirte 
Form,  sondern  wird  unmittelbar  durch  Gott  geschaffen,  und 
Gott  kann  ihr  eine  Perfection  verleihen,  welche  sie  zufolge 
eines  rein  natürlichen  Ursprunges  nicht  haben  könnte. 

Vergleichen  wir  diese  Ausführungen  des  Aureolus  mit 
der  anthropologischen  Grundanschauung  des  Duns  Scotus,  so 
Mi  bei  ersterem  die  durch  die  Lehrentscheidung  des  Viennen- 
nschen  Concils  bewirkte  Modification  der  Lehrtradition  des 
Franciscanerordens  in*s  Auge;  er  bekennt  ausdrücklich,  dass 
im  Menschen  actuell  nur  Eine  Wesensform  vorhanden  sein 
könne,  womit  die  scotistische  Annahme  einer  vom  seelischen 
Informationsprincipe  unterschiedenen  Seinsform  des  Leibes 
entfällt  ^  Diese  Modification  erscheint  jedoch  nicht  als  innere 
Umwandlung,  sondern  als  ein  unvermittelter  Umschlag  aus  der 
Annahme  einer  Naturzweiheit  im  Menschen  in  die  Assertion 
des  Gregentheils  in  Verbindung  mit  einer  fast  gewaltsamen 
Niederhaltung  der  geistig  nicht  überwundenen  dualistischen 
Anffassungsweise.  Aureolus  erklärt,  dass  man  im  Sinne  des 
Viennenser  Concils  die  Seele  nicht  bloss  für  das  Lebensprincip 


^  In  perfectionibos  pnris  sive  fonnis  Bont  gradus  aliqui,  ut,  »i  perfectio 
est  extensa,  possit  attiog^  ab  agente  naturali  quanto,  cujus  nihil  est 
attingere  nisi  quantum.  Si  vero  forma  et  perfectio  sit  inextensa,  necesse 
est,  quod  non  possit  attingi  ab  ageate  quanto  et  naturali.     Ibid. 

^  Non  est  aliquod  inconveniens,  rem  imperfectam  interminatam  fieri  per 
divinam  potentiam  per  se,  licet  illud  non  possit  intellectus  noster  inteU 
ligere.    Ibid. 

'  Dico  qood  unius  rei  una  est  forma,  quae  est  actus  ultimatus.  Sed  quin 
in  animato  —  fügt  er  bei  —  sit  aliqua  realitas  ab  anima,  quae  est  actus 
nltimatos,  quae  quidem  realitas  sit  in  actu  medio  permixto  potentiae,  hoc 
inqnam  non  est  impossibile,  unde  scilicet  inter  materiam  primam  et  ultimam 
formam  omnis  similis  materia  est  composita.     4  dist.  ll,  art.  1. 


des  Leibes,  sondern  unmittelbar  fUr  das  Leben  desaelben  zu 
halten  habe.  Er  macht  sieb  wohl  gelber  den  Einwurf,  dus 
man  ja  daa  Leben  des  Leibes  als  Wirkung  der  Seele  ansehen 
könnte,  hält  aber  diese  Auskunft  für  verfehlt,  da  die  Seele 
fllr  diesen  Fall  nicht  als  Weseosform,  sondern  bloss  als  Bewehr 
des  Leibes, '  andererseits  aber  ihrem  creatUrlichen  Charakter 
entgegen  sogar  als  schöpferiacbeB  Frincip  erscheinen  würde. 
Zu  dieser  Behauptung  konnte  aber  Äureolus  nur  desshalb 
kommen,  weil  er  den  sinnlichen  Stoff  als  etwas  an  sich  Todtes 
ansah,  welches  erat  durch  eine  nachträglich  hinzukommende 
Seele  Leben  erhalten  könne.  Ist  die  sichtbare  Naturwirklichkeit 
überhaupt  etwas  Lebendiges  und  das  Sterben  und  Vergehen 
des  Einzelnen  nichts  anderes  als  ein  Herabsinken  des  sieb 
zersetECnden  Stoffgebildes  aus  einer  höhergesteigerten  Lebens- 
form KU  einer  niederen,  in  welcher  das  entseelte  Gebilde  dem 
Wechselspiele  der  ihrer  höheren  Bindung  verlustig  gegangenen 
Kräfte  des  Stoffes  preisgegeben  erscheint,  so  hat  man  die 
menschliche  Seele  nicht  als  Schöpferin  einer  im  Stoffe  als 
solchem  gar  nicht  vorhandenen  Lebendigkeit,  sondern  als 
Wirkungsprincip  anzuseben,  kraft  dessen  die  dem  Stoffe  im- 
manente Lebendigkeit  zur  Auswirkung  der  dem  Wesen  der  Seele 
congmirenden  Leihesbildung  determinirt  wird,  was  nicht  ge- 
schehen kann,  ohne  dass  die  Seele  den  lebendigen  Stoff  inner- 
lich fasst  und  die  Wirkungskräfte  desselben  bis  auf  einen  be- 
etimmten  Ctrad  sich  zu  eigen  nimmt.  Damit  wird  aber  nicht 
die  dem  Stoffe  immanente  Lebendigkeit  aufgehoben;  diese  ist 
vielmehr  die  Möglichkeitsbedingung  der  Faesbarkeit  des  Stoffes 
flir  die  Seele.  Auch  kann  die  Seele  nicht  jedweden  Stoff  be- 
seelen, sondern  nur  denjenigen,  der  zur  Reeeption  der  von  der 
Seele  ausgehenden  assimilaüven  Wirkungen  eigenartig  zubereitet 
ist.  Ferner  darf  die  Lebendigkeit  des  von  der  Seele  innerlich 
zu  fassenden  Stoffes  nicht  bis  zu  einem  Grade  gesteigert  sein, 
zufolge  dessen  er  dem  Qefasstwerden  durch  die  Seele  wider- 
streben würde.  Daher  kann  die  Einigung  von  Seele  und  Leib 
im  Menschen  nicht  etwa  als  Verbindung  von  Engel  und  Thier 
gedacht   werden,    wobei    nebstbei   auch   die   in   der   Idee    des 


'  Anima  tnoc  noa  Tivifie>r«t  formaliter  isd  «ffsotiT«,    et  noD  aniretar  cor- 
pori  ut  forma  a«d  nt  motor,  et  habebit  le  aiont  ligillnn  ad  oenai.   Ibid. 
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Meoschenwesens  gelegene  Idee  des  Leibes  als  plastischen  Ab- 
drackes  der  Menschenseele  nicht  zu  ihrem  Rechte  gelangen 
wurde. 

Die   Idee    des  Menschen  als   plastisch-sinnlicher  Selbst- 
darstellang  eines  unsichtbaren  Q^istwesens  involvirt  durch  sich 
gelber    eine    von    der   Lebendigkeit  der   Seele   unterschiedene 
Lebendigkeit  des  Stoffes,   welchen   die  Seele   zum    sichtbaren 
Äasdrucke  ihrer  selbst  gestaltet,    weil  das  an  sich  Todte  oder 
Unlebendige   nicht   zum    sprechenden,    lebendigen    Ausdrucke 
dessen  werden  kann,  was  durch  denselben  versichtbart  werden 
soll.   Auch  lässt  sich  nur  unter  Voraussetzung  der  Lebendigkeit 
des  Stoffes  ein  entsprechender  Begriff  der  Seele  als  Gestaltungs- 
principes  der  sinnlichen  Leiblichkeit  gewinnen,  während,  wenn 
der  Stoff  etwas  an  sich  Todtes  ist,  die  Seele  nicht  als  Qestalterin, 
sondern   als  Macherin   des  Leibes  erscheint.     Wie  fremd  dem 
Aoreolus  die  Idee  der  Naturlebendigkeit  sei,  geht  daraus  hervor, 
dass  er  die   Thierseele  als   eine   von   der  Körperlichkeit   des 
Thieres   unterschiedene  Essenz  ansieht,  ^    woraus  dann  freilich 
von  selber   der  Satz   folgt,   dass,   wie  die  Thierseele  mit  dem 
Leben   des  Thierkörpers,   so   auch   die    menschliche  Seele  mit 
dem  Leben  des  menschlichen  Leibes  identisch  ist.    Wir  haben 
in  dem  Festhalten  an  dem  Gedanken  eines  todten  Stoffes,  der 
erst  nachträglich  durch  seelische  Informationsprincipien  belebt 
werden  soll,  einen  Nachklang  des  antiken  Dualismus  von  Noo^ 
und  TXtq   zu   erkennen,   der  auf  dem  Gebiete   der  Weltlehre 
erst   durch    den    christlichen    Creationsgedanken    überwunden 
worden  ist.    Sowohl  Plato  als  auch  Aristoteles  waren  innerhalb 
jenes  Dualismus  befangen,  und  derselbe  reflectirte  sich  in  der 
Anthropologie  beider  griechischen  Denker,  und  zwar  so,    dass 
ihn  jeder  derselben  auf  die  den  specifischen  Grundanschauungen 
seines  Systems  entsprechende  Weise  ausprägte.    Plato^s  Idealis- 
mus brachte  es  mit  sich,  dass  die  Seele  in  einem  loseren  Ver- 
hältniss    zur    sinnlichen    Leiblichkeit    gedacht    wurde    als    im 
aristotelischen  Eosmismus ;  eine  vollkommen  durchgebildete  und 
in  sich   vermittelte  Anschauung   vom   Verhältniss   der  beiden 
Constituenten   des  Menschenwesens  finden  wir  bei  keinem  der 


^  Siehe  die  miten  B.  193,  Anm.  1  ans  4  dist.  45,  art.  2  citirte  Aeusserung 
des  Aoreolus  über  die  Thierseelen. 
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beiden  Denker,   uod   bei  Aristoteles   blieb   selbst   seine  wahre 
Ideinung    über    wesentliche    Punkte    seiner    anthropologischen 
Orundanschauung   ungewiss.     Unzweifelhaft  aber  hatten  Beide 
diess  mit  einander  gemein,   dass  sie  das  Leben  als  etwas  zum 
Stoffe  Hinzukommendes   dachten,    und   diese  Anschauung  ver- 
erbte sich  von  ihnen  auf  spätere  Zeiten,  in  welchen  das  Studium 
der   philosophischen   Weltkunde   auf  Orund   der   überlieferten 
antiken  Philosophie   wieder   aufgenommen  wurde.     Die  christ- 
lichen Lehrer  betonten  unter  Anschluss  an  beide  vorchristliche 
Denker    sowohl   die   Einheit   als   die   Zweiheit   im   Menschen- 
wesen; zuerst  im  Gegensatze  zu  den  materialistischen  und  hylo- 
zoistischen   Anschauungen    der  heidnischen   Philosophie   unter 
Anschluss  an  Plato  die  Zweiheit,  und  dann  im  Gegensatze  zur 
allzu  losen  Verknüpfung  von  Geist  und  Körper  bei  Plato  unter 
Anschluss    an    Aristoteles    die    Wesenseinheit    des    Menschen. 
In    der   patristischen   Epoche   tritt   diese   Reaction   gegen   den 
Piatonismus  bei  Gregor  von  Nyssa  und  Nemesius,  in  der  mittel- 
alterlichen  Scholastik   bei   Albert   dem    Grossen   und   Thomas 
Aquinas  hervor.   Im  gleichen  Sinne  reagirt  innerhalb  des  Fran- 
ciscanerordens  Aureolus  gegen  Duns  Scotus,  obschon  er  zuge- 
steht,   dass    nicht    bloss    die    von  Scotus    citirten  Auctoritäten 
(nämlich  die  von  Scotus  für  acht  gehaltenen  pseudoaugustinischen 
Schriften   de   dogmatibus   ecclesiasticis,    De   spiritu  et  anima), 
sondern  insgemein  die  älteren  christlichen  Lehrer  bis  in's  zwölfte 
Jahrhundert  herab  für  die  Wesenszweiheit  einstünden.  *     Dua- 
listen    sind   ihm,    wie   bereits   bemerkt,    auch   Aristoteles   und 


<  AareoloB  führt  aus  der  griechischen  und  Uteinischen  Kirche  Zeugen  für 
die  doaliatische  Auffaflsuog  des  Menschen  vor.  Griechische  Zeugen  sind 
ihm  Athanasius  und  Qregor  von  Nazianss  in  den  bei  Johannes  Damasc. 
(Orthod.  fid.  III,  c.  16)  ausgehobenen  Stellen,  so  wie  auch  Johannes 
Damasc.  selber  (O.  c.  III,  capp.  3  u.  16).  Die  aus  Athanasius  (Ep.  2 
ad  Serap.)  beigebrachte  Stelle  gilt  ihm,  obwohl  nur  ganz  beilfinfig  sor 
Sache  gehörig,  darum  als  beweisend,  weil  er  das  Sjmbolum  Athanaaianam, 
in  welchem  die  Wesenszweiheit  des  Menschen  ganz  bündig  ausgesprochen 
und  nach  Analogie  der  Zweiheit  der  Naturen  in  Christus  aufgefasst  wird, 
für  ein  Werk  des  Athanasius  hält.  Diesen  Zeugnissen  aus  der  griechischen 
Kirche  fügt  er  weiter  noch  jenes  des  Nicänischen  Metropoliten  Eustratius 
(Comm.  in  Ethic.  Aristot.  VI,  9)  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  bei, 
welchem    aus    der   abendländischen  Kirche   desselben  Jahrhunderts    die 
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Äverroes;  das  EiDtreten  für  die  wenigstens  relative  und  annähe- 
rungsweise Correetheit  der  anthropologischen  Orundanschaiiung 
des  Äverroes  ist  ein  weiterer  Differenzpunkt  zwischen  Aureolus 
und  Scotus,  dessen  Beleuchtung  einer  etwas  umständlicheren 
Erörterung  bedarf. 

Aureolus  hatte  sich  in  den  Schriften  des  Äverroes  zwei- 
felsohne eben  so  genau  umgesehen  wie  Duns  Scotus;  wenn  er 
desBungeachtet  zu  einer  anderen  Auffassung  der  averroistischen 
Anthropologie  als  Duns  Scotus  gelangte,  so  wird  der  Grund 
wohl  darin  gelegen  sein,  dass  dieselbe  eine  verschiedene  Auf- 
fassung zuliess,  je  nachdem  man  sich  an  dasjenige  hielt,  was 
Ayerroes  über  die  Substanz  der  Seele  sagte,  oder  was  er  über 
die  menschliche  Erkenntnissthätigkeit  äusserte.  Äverroes  sprach 
dem  Menschen  keineswegs  ein  von  der  anima  sensitiva  unter- 
schiedenes Intellectivvermögen  ab;  er  nannte  dieses  Vermögen 
den  Intellectus  materialis,  und  schrieb  ihm  einen  vom  Bestehen 
des  vergänglichen  Leibes  unabhängigen  Bestand  zu,  aber  freilich 
nur  in  jenem  Sinne,  als  er  in  dem  von  der  menschlichen  Seele 
verschiedenen,  wesenhaft  existirenden  Intellectus  agens,  der 
ein  Ausfluss  der  Gottheit  ist,  aufgehoben  ist.  Eine  selbstige 
active  Existenz  der  Menschenseele  nach  dem  Tode  ist  hiemit 
nicht  vereinbar.  Da  nun  weiter  Äverroes  selbst  auch  den  In- 
tellectus materialis  durch  den  Intellectus  agens  aus  einer  in 
der  menschlichen  Seele  vorhandenen  Disposition  entwickelt  und 
actuirt  werden  lässt,  so  konnte  er  immerhin  auch  dahin  ver- 
standen werden,  dass  der  Mensch  als  solcher  und  seiner  Sub- 
stanz nach  nichts  Anderes  als  ein  lebendiges  Sinnenwesen  sei, 
welches  vor  den  übrigen  Sinnenwesen  der  Erde  die  Empfäng- 
lichkeit für  die  Einwirkungen  des  Intellectus  agens  voraus  habe. 
In  diesem  Sinne  wurde  er  auch  von  Duns  Scotus  verstanden. 
Aoreolus  sucht  jedoch  zu  zeigen,  dass  dem  Äverroes  eine  An- 
schannngsweise  aufgebürdet  werde,  welche  eigentlich  jene  des 
A?empace  (Ihn  Badscha)  sei,  *   und  von  Äverroes  ausdrücklich 


biennf  bezüglichen  AensseruDgen  der  Victorinerschnle  (speciell  Richard 
a  8.  Victore  Trin.   III,   c.  8),   von   älteren    schon  erwähnten  Zeugnsissen 
des  lateinischen  Abendlandes  abgesehen,  zur  Seite  gehen: 
'  Isti    non    babent    in   hoc   mentem   Commentatoris,    imo   est  recte   opinio 
ATempace,    quam  Commentator    improbat.     Ille  enim  Avempace  posoit, 
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ab§^ehnt  worden  sei.  ^  Nach  Aveiroes  gehört  der  Intellect  Kom 
Wesen  des  Menschen,  ja  der  Mensch  ist  seinem  Begriffe  nach 
eine  ESnigang  der  Intellectiva  und  Sensitiva,  manifestirt  sich 
aber  als  diese  Einigung  erst,  wenn  er  bei  den  Jahren  der  actueiien 
Denkfähigkeit  angelangt  aus  den  Imaginationen  Intelledionen 
heraasznbilden  brennen  hat.^  Der  Eintritt  der  inteUectiven 
Thatigkeit  resoltirt  nicht  etwa  ans  dem  Zosamm^ischlosse  des 
dem  Menschen  eignenden  sinnlichen  VorsteUungsrermögens  mit 
einem  ausser  dem  Wesen  des  Menschen  seienden  Intellecte; 
der  Intellect  ist  nur  ausserhalb  dem  sinnlichen  Wesen  des 
Menschen,  und  steht  mit  demselb^i  bloss  insoweit  in  Verbindung, 
als  er  die  sinnlichen  Vorstellungen  recipirt.  Eben  dieses  Reci- 
piren  aber  bekundet  sein  Vorhandensein  im  Menschen,'  der 
in  Ejraft  des  ihm  einwohnenden  Intellectee  sich  selber  geistig- 
ethisch formirt  und  vollendet.^ 


qnod  intentio  intellectm  est  sobjeetiTe  phantamia,  quam  Conunentetor  im- 
probat,  qma  idem  esset  morens  et  motam,  et  idem  esset  cmosa  sni  ipshts. 
Intentio  enim  iraa^iiimtm  secnndiim  emn  est  praepaimtio  inteBlioiiis  iatal- 
lectme,  qaia  qnod  est  intentio  iauiginata  in  aliqno  modo,  est  eaasn  int— tJcais 
intellectae.    8  dist.  16,  arL  1. 

t  Commentator  non  intendit,  qnod  bomo  intelligmt  per  hoc,  qnod  phantasia 
se  habeat  imprimendo  rel  terminando,  sicnt  dieit  Arempace,  sed  Conunen- 
tator  dicit,  qood  non  snmns  intelligentes  per  hoc,  qnod  Üla  dno  prindpia 
(intentio  imaginata,  intentio  intellecta;  siehe  rorige  Ann.)  sont  ad  inrieeai 
eoQigata  et  nnita  matariae  ex  phantasia,  et  nos  inteUiginns  illa  dno  per 
nnam  partem  praeparantes  intentionem  intellectam,  per  aliam  rero  specar 
lantes  in  pbantasmate.     Ibid. 

'  Bene  tarnen  dicitnr,  qnod  intellectns  noster  intelligit  per  continoationeB 
cnm  pbantasmate.  Lj  ,pei*  non  notat  causam  immediatam.  sed  pro  tanto 
dicitnr,  qnod  non  intelligit,  nisi  fnerit  colligatns  cnm  imaginationo  per 
hoc  qnod  intentio  intdlecta ;  et  ambo  seil,  intellectas  et  imsginatio  indiri- 
dnntnr  nna  operatione  et  ligantnr  cnm  intentione  intellecta;  et  cnm  hämo 
Sit  ambo  illa,  pnta  sensitiTa  et  intellectira  sie  nnita,  cnm  facta  Ineffit 
talis  copnlatio,  pnta  in  annis  discretioms,  tnnc  dicetnr  bomo  perfectus 
intelligere  per  formam  snam,  non  ex  hoc,  qnod  imaginatio  eopoletiir 
intellectni,  sed  ex  hoc,  qnod  bomo  perfectus  est  ambo  illa.     Ibid. 

'  Intellectns  agens  secundum  eum  nullam  habet  babitndinem  ad  corpus, 
nisi  qnia  recipit  phantasmata.  Ibi  antem  est.  nbi  recipit,  qnia  snnai  esse 
est  snum  recipere;  recipit  antem  in  nobis,  ergo  est  in  nobis.     Ibid. 

*  Intellectns  agens  continne  et  continne  magis  ac  magis  eontinnatar  intrilectai 

4entiali,  sicnt  magis  et  magis  deducit  omnes  intentiones  ejvs  ad  actnm, 

id  aat»  qnando  acqnisirit  omneai  babitnm  etiam  moralem,  tauic  perlecte 
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Wie  viele  Gründe  immerhin  Aureolus  haben  mochte,  seine 
aus  Averroes'  Commcntar   über   die   aristotelischen  Bücher  de 
Anima  geschöpfte  Auffassung  der  averroistischen  Anthropologie 
für  die  richtige  zu  halten,    so  kann  doch  unbedenklich  gesagt 
werden,  dass   er  sie  nicht  aus  dem  Geiste  des  averroistischen 
Systems  heraus  verstand.     Dieses  ist  nichts  anderes   als   eine 
Seproduction  des  unvermittelten  antiken  Gegensatzes  von  Nou^ 
uodll^Tj,  welcher  sich  selbstverständlich  auch  in  der  averrois- 
tischen  Anthropologie   reflectirt,    und    es   unentschieden   lässt, 
ob  man  den  Intellect  oder  das  sinnliche  Leibesgebilde  für  das 
6i§;entliche  Wesen   des  Menschen   nehmen   soll,    der  indess  in 
keinem  Falle  eine  selbstige  Verknüpfung  und  plastische  Ineins- 
bildnng  der   beiden   in   ihm    zu   vermittelnden  Gegensätze  ist. 
Von  der  aristotelisch-antiken  Anschauung  der  Materie  weicht 
Averroes  darin  ab,  dass  er  sie  mit  den  Formen  der  Sinnendinge 
geschwängert  siein  lässt  —  eine  Anschauung,  welche  Aureolus 
ablehnt,   aber  auch   nicht  als  jene  des  Averroes  gelten  lassen 
will.  1    Ist   sie   es   aber   wirklich,   so   ist   damit  zugleich  auch 
erwiesen,    dass   Aureolus    die    Bedeutung    des   averroistischen 
naturalistischen  Kosmismus,  und  somit  auch  den  Sinn  des  aver- 
roistischen Dualismus  nicht  erfasst  hat.    Gott  und  die  Materie 
sind  für  Averroes  einfach  gegebene  Grundgegensätze,   welche 
einander  wechselseitig  fordern  und  involviren;  nur  widerstrebt 
dem  Averroes  der  Gedanke  einer  todten  Materia  prima,  daher 
er  sie  von  vorneherein  mit  den  Keimen  aller  sinnlichen  Formen 
geschwängert   sein   lässt.      Damit   ist   aber   zugleich   auch   der 
Dualismus  zwischen  der  geistigen  und  sinnlichen  Welt  geschaffen ; 
die  den    motorischen   Einwirkungen    der   aus   Gott   emanirten 
geistigen   Potenzen    unterstellte    sinnliche  Welt  bildet  ein  ge- 
BcUoflsenes  Gebiet  für  sich,    welches    von  jenem  der  geistigen 
Potenzen  innerlich  geschieden  ist;  der  unvermittelte  Dualismus 
dieser  beiden  Ordnungen  reflectirt  sich  im  dualistisch  gespaltenen 
Henschenwesen,  welches  in  den  sterblichen  Menschenindividuen 


copnUtar  nobis  intellectuB  agens,  et  tunc  intelliget  homo  intellectu  agente, 
sient  forma;  et  ideo  tnnc  f rit  forma  in  nobis,  cum  illud  quo  intelligimus, 
tit  forma  in  nobis,  et  ille  secundum  eum  est  Status  nitimae  beatitndinis 
possibilifl  homini.  Unde  dicit,  quod  sumus  sicut  Dii,  et  qnod  mirabilis 
▼ilde  est  iste  ordo.  Ibid. 
*  S  dist  18,  art.  1. 
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nur  eine  transeunte  Einigung  jener  beiden  von  einander  innerlich 
geschiedenen  Ordnungen  zur  Erscheinung  kommen  lässt. 

Aureolus  bemerkt,  dass  Avicenna's  Anschauung  vom  Wesen 
der  menschlichen  Seele  der  christlichen  Anschauung  im  Ghinzen 
näher  stehe,  als  jene  des  Averroes; '  die  Annäherung  Avicenna's 
an    die    christliche   Anschauungsweise    bestehe   darin,    dass   er 
den  Intellectus  potentialis  als  signirte  und  individuirte  Wesens- 
form des  Leibes  fasse,  während  Averroes  den  Intellectus  poten- 
tialis als  eine  für  sich  seiende  Wesenheit  vom  Leibe  abtrenne 
und  "mit  dem  Intellectus  agens,  welchen  auch  Avicenna  ausser- 
halb das  individuirte  Menschensein  verlege,  in  Eine  Wesenheit 
coalesciren  lasse.  Averroes  habe  indess  doch  wieder  diess  voraus, 
dass  er  mit  dem  Intellectus  potentialis  auch  den  Intellectus  agens 
in  dem   schon    oben   angegebenen   Sinne   zur  Wesensform  des 
Menschen  werden  lasse,  während  bei  Avicenna  der  Intellectus 
agens  schlechthin  ausserhalb  des  Menschen  stehe.   Andererseits 
muss  jedoch  Aureolus  zugeben,  dass  die  Verbindung  des  averroi- 
siischen  Intellectes  mit  der  sinnlichen  Individualität  des  Menschen 
keine  wahrhafte  Wesenseinheit  Beider  begründe;  und  der  Grund 
dessen   liegt   darin,    dass,   wie   auch  Aureolus  hervorhebt,    der 
Intellect   nicht   als   individuirter  Intellect,    sondern   als   ein   in 
allen  Menschen   numerisch  dieselbiger  gefasst  wird.     Aareolus 
ist   nun   bemüht   zu   zeigen,   dass   die   von  Averroes  für  seine 
Lehre    von   der   Unitas    intellectus   angeführten    Gründe    nicht 
zutreffen,  und  nicht  zutreffen  können,  weil  sie  sonst  auch  von 
den  Motoren  der  Himmelssphären  gelten  müssten,  deren  jeder 
nach  Averroes'  Annahme  eine  von  allen  anderen  Motoren  unter- 
schiedene   selbstige  Intelligenz  ist.     Das  Motiv  aber,  wesshalb 
Aureolus  den  Averroes  gleichsam  gegen  sich  selber  retten  will, 
ist  kein  anderes  als  dieses,  dass  der  von  Averroes  gegen  Avi- 
cenna vertretene  Gedanke  der  Zusammengesetztheit  des  mensch- 
lichen Intellectes  aus  Materie  und  Form,  oder  richtiger  gesagt^ 
aus    einer   potentiellen    und    einer   actuellen    Realität,    gewahrt 
bleibe.^     Eben   dieser  Gedanke   ist   es   aber  andererseits,    der 


'  Opinio  Aviceniuie   codsoda  est  magis  fidel;  ipse  enim  miscait  dictm 

snae  cniii  philosopbU.     2  disi.  17,  art.  1. 
^  Theolo^ce  et  secnndnm  veritatem  teneri  potest  via  Philosophi,  acil.  qaod 
'ectns  possibilis  et  agens  sunt  dnae  realitates  differentes  in  ipsa  ^«««ni^ 
D  ana  est  potentialis  et  alia  actnalis,   et  intrinsece  concnmmft  ^ 
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es  ihm  so  schwer  macht,  die  Idee  der  menschlichen  Seele  als 
Wesensform  des  Leibes  in  dem  vom  Viennenser  Concil  decla- 
rirten  Sinne  als  eine  philosophisch  streng  erweisbare  Wahrheit 
anzuerkennen. 

Der  Einfluss  der  averroistischen  Auslegung  des  Aristoteles 
zeigt  sich  auch  in  der  Lehre  des  Aureolus  von  dem  Seelen- 
yenn^n.  Der  intellectiven  Seele  als  solcher  kommt  ausser 
den  Thätigkeiten  der  Intellection  und  Wollung  nur  die  Virtus 
motiTa,  durch  welche  sie  den  Körper  bewegt,  als  selbsteigenes 
Vermögen  zu.  Es  liegt  im  Begriffe  der  Seele,  dass  ihr  dieses 
Vermögen  eigne;  das  Verhftltniss  zwischen  Seele  und  Körper 
ist  jenes  des  Movens  zum  Motum.  Und  da  nichts  sich  selber 
bewegen  kann,  so  beweist  sich  hieraus,  dass  nicht  bloss  im 
Menschen,  sondern  auch  in  den  Thieren  Seele  und  Leib  essen- 
tiell verschieden  sein  müssen.  ^  Die  sensitiven  Apprehensiv- 
kräfite  hingegen  sind  nicht  Potenzen  der  Seele  für  sich  allein, 
auch  nicht  einmal  schlechthin  Potenzen  des  Menschen wesens 
als  Compositum  aus  Seele  und  Leib,  sondern  insofern  der  Leib 
eine  mittlere  Proportion  der  Gegensätze  des  Warmen  und  Kalten, 
Feuchten  und  Trockenen  darstellt.  Unter  den  apprehensiyen 
sensitiven  Potenzen  sind  also  die  Ausgleichungen  der  genannten 
Gegensätze  in  Bezug  auf  das  Tangible,  Schmeckbare,  Riechbare 
Q.  8.  w.  als  bestimmte  complexionale  Formen  imd  absolute 
Qualitäten,  welche  aus  der  Beschaffenheit  des  Compositum 
humannm  sich  ergeben,  zu  verstehen.^  Diese  Potenzen  fallen 
mcht  nur   selbstverständlich  bei  der  Trennung  der  Seele  vom 


ipaam  animam,  non  qaia  constitoant  animam  sicut  materia  et  forma,  quae 
sunt  res  ab  invicem  separabiles,  sed  quod  ad  eam  concurrant  sicut  duae 
realitatea  inseparabiles.     Anreol.  Quodlibet.  YII,  art  2. 

'  Miror  multam,  qnod  philosophantes  potuemnt  adhaorere  illi  opiniuni  vnl- 
gatae,  qnod  in  animalibus  non  differat  realiter  et  secundum  essentiam 
corporeitaa  ab  ipsa  anima.  Videtur  enim  mihi,  quod  apud  Aristotclem 
et  ejus  sequaces  necesse  sit,  quod  alia  sit  animae  realitas  a  realitate  cor- 
poris; nam  Aristoteles  et  Commentator  expresse  dicunt,  quod  in  animali 
oportet  animam,  quae  est  motor,  distiugui  a  corpore,  quod  est  motum. 
Et  ratio  est,  qnia  movens  necesse  est  quod  distiug^uatur  a  moto,  ut  ex- 
presse  Commentator  dicit  8  Pbysic.     4  dlst.  45,  art.  2. 

^  Adas  sentiendi  non  est  conjunctim,  nisi  per  ratlonem  talis  mixtionis  et 
Bedietatis  ipsamm  qualitatum  senslbilium;  erj^o  nee  potentiae.  4  dist. 
45,  art.  1. 
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Leibe  hinweg,  sondern  bleiben  in  der  Seele  auch  nicht  einmal 
virtualiter  oder  causaliter  zurück,  weil  sie  eben  nicht  aus  der 
Seele  emaniren;  sie  ergeben  sich  aus  dem  Wesen  der  Seele 
nur  exigitiv, '  sofern  der  Leib  als  Wirkungsorgan  der  Seele 
dem  Wesen  derselben  angepasst  sein  muss.  Durch  diese  Er- 
klärungen stellt  sich  Aureolus  als  anthropologischer  Dualist 
in  Gegensatz  zu  Thomas,  welcher  wohl  gleichfalls  zwischen  den 
der  Seele  allein  angehörigen  Actionen  und  den  Actiones  con- 
juncti  unterscheidet,  und  als  Subject  der  letzteren  das  Compo- 
situm humanum  ansieht,  aber  zwischen  Subject  und  Princip 
der  Seelenpotenzen  unterscheidend  daran  festhält,  dass  alle 
Seelenpotenzen  aus  dem  Wesen  der  Seele  emanireu;  ^  und  dem- 
zufolge die  sensitiven  Potenzen  in  der  vom  Leibe  abgeschiedenen 
Seele  virtuell  zurückbleiben.  ^  Noch  weiter  entfernt  sich  Aureolus 
von  Duns  Scotus,  welcher  die  Potenzen  der  Seele  mit  dem 
Wesen  der  Seele  enger  verbunden  sein  lässt  als  ThomaS;  und 
überdiess  die  sensitive  Seele  des  Menschen  zugleich  mit  der 
intellectiven  Seele  unmittelbar  durch  Gott  geschaffen  und  dem 
Menschen  eingesenkt  werden  lässt  ^  Da  beide  Seelen  eine 
unzertrennliche  Einheit  bilden,  so  müssen  die  Vermöglichkeiten 
der  Sensitiva  in  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  zurück- 
bleiben, obschon  die  Organe  ihrer  Bethätigung  fehlen.  ^ 


'  Anima  enim  exigit,  quod  talia  sint  org^anai  et  sie  mixta  ad  mediam 
reducta,  et  quod  Organum  differat  ab  organo,  et  per  consequena,  quod 
eorum  qualitates  mediae  et  potentiae  sint  tales,  et  aliae  ac  aliae.     Ibid. 

^  Omnes  potentiae  animae,  sive  subjectum  earum  sit  anima  sola,  si^e  com- 
positum, fluunt  ab  essentia  aniroae  sicut  a  principio.     1  qu.  77,  art.  6. 

^  Quaedam  potentiae  sunt  in  conjuncto  sicut  in  subjecto,  sicut  omnes  poten- 
tiae sensitivae  partis  et  nutriti^ae;  destructo  autem  subjecto  non  potest 
accidens  remanere.  Unde  corrupto  conjuncto  non  manent  hujusmodi  poten- 
tiae actu,  sed  virtute  tantum  manent  in  anima  sicut  in  principio  vel  radice. 
1  qu.  77,  art.  8. 

«  Vgl.  meine  Schrift:  ,Joh.  Duns  Scotus*,  S.  289  ff. 

^  Scotus  beruft  sich  hiefQr  auf  die  pseudoaugustinische  Schrift  de  spirita  et 
anima  (c.  15),  und  citirt  aus  derselben  folgende  Stelle:  ,InTita  anima 
recedit,    secum    trahens    omnia,    sensum    et   imaginationem,    rationem   et 

intellectum Non    habens  ubi  vires   suas  exeroeat,    reqniesoit    ab 

his  motibus,  quibus  corpus  per  tempus  et  locum  moyebat.*  Patet,  füg% 
Scotus  bei,  quod  anima  separata  qniescit  ab  omni  actu  virium,  quae  dam 
erat  in  corpore,   organo  indigebant.     Rer.   princip.   qu.  11,  art.  2,  n.    12. 
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Die  Abweichung  des  Aureolus  von  der  scotistiBchen  und 
thomistiBchen  AufifasBung  der  Seelenpotenzen  erklärt  Bich  daraus, 
dasa  er  die  active  und  passive  Potenzialität  der  Seele  unmittelbar 
mit  dem  Wesen  der  Seele  selber  identificirt,  die  er  ja  aus 
Potenz  und  Actus  als  zwei  von  einander  unterschiedenen  Reali- 
täten zusammengesetzt  sein  lässt.  Da  nun  die  Seele  im  Ver- 
häitniss  zu  dem  von  ihr  belebten  Leibe  nicht  Gestaltungsprincip, 
sondern  nur  Bewegungsprincip  ist^  so  kann  auch  ihr  Einfluss 
auf  die  Functionen  der  Sinnesorgane  des  ihr  angepassten  Leibes 
nur  jener  eines  Bewegungsprincipes  sein;  während  das  Ergebniss 
der  in  ELraft  der  belebenden  Seele  vor  sich  gehenden  Sinnes- 
thätigkeiten  etwas  für  die  Seele  rein  Gegebenes  ist;  die  Seele 
ist  nicht  Gestalterin  der  Apperceptionen  der  Sinnesvermögen, 
sondern  bloss  die  unerlässliche  Möglichkeitsbedingung  ihres 
Zustandekommens.  Der  Seele  an  sich  kommt  abgesehen  von 
der  motorischen  Thätigkeit,  welche  sie  auf  den  ihr  angepassten 
Leib  ausübt,  nur  das  Denken  und  Erkennen,  Wollen  und 
Streben  als  selbsteigene  Thätigkeit  zu.  Die  sensitiven  Apper- 
ceptionen des  Menschen  hat  man,  soweit  in  ihnen  ein  actives 
Moment  enthalten  ist,  durch  die  Thätigkeit  der  leiblichen  Sinnes- 
organe zu  Stande  gebracht  zu  denken,  obschon  diese  nur  in 
Kraft  der  belebenden  Information  des  Leibes  durch  die  Seele 
thätig  gedacht  werden  können.  Man  kann  es  Aureolus  zum 
Verdienste  anrechnen,  dass  er  den  vielfach  störenden  Begriff 
der  Anima  sensitiva  aus  der  scholastisch-aristotelischen  Philo- 
sophie zu  eliminiren  trachtete;  aber  dieses  Verdienst  würde 
nur  dann  zur  vollen  und  wirklichen  Geltung  gelangen,  wenn 
er,  statt  mit  den  übrigen  Scholastikern  am  Begriffe  des  an 
sich  todten  Stoffes  festzuhalten,  zum  Gedanken  einer  activen 
Lebendigkeit  des  Stoffes  fortgeschritten  wäre.  Denn  erst  in 
Kraft  dieses  Gedankens  wäre  er  berechtiget  gewesen,  den  Be- 
griff der  Anima  sensitiva  als  einer  von  der  Anima  intellectiva 
unterschiedenen  Realität  abzuwerfen,  und  hätte  zugleich  auch 
die  Mittel  gefunden,  den  unvermittelten  Dualismus  seiner  anthro- 
pologischen Grundanschauung  zu  überwinden.  Denn  eben  nur 
eine  an  sich  lebendige  Leiblichkeit  ist  geeignet,  von  der  Anima 
intellectiva  derart  durchdrungen  zu  werden,  dass  sie  sich  mit 
dem  intellectiven  Informationsprincipe  zur  lebendigen  Einheit 
zusammenschliesst.     Der    durch    die    unvermittelte,    unrichtige 
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Unificirung  der  beiden  Constituenten  des  Menschenwesena  provo- 
cirte  unvermittelte  DaaliBmos  ist  nur  durch  Anerkennung  eines 
relativen  Selbstlebens  der  sinnlichen  Leiblichkeit  zu  überwinden. 
Äureolus  substituirt  dem  Begriffe  der  Anima  sensitiva 
jenen  der  sinnlichen  Animalität  des  Menschen,  welcher  er  eine 
doppelte  Aperceptionsfunction  zuweist,  die  Sensatio  exterior 
und  interior.  Organe  der  Sensatio  exterior  sind  die  äusseren 
Sinnesorgane,  Organ  der  Sensatio  interior  ist  der  Sensus  interior, 
Subject  der  Apperception  ist  der  animalische  Mensch,  der  in 
Kraft  der  ihn  informirenden  intellectiven  Seele  empfindungs- 
fähig  ist.  An  die  Functionen  der  Apperception  reihen  sich 
jene  der  Retention,  deren  Potenzen  die  Einbildungskraft  (Imagi- 
nativa)  und  das  Gedächtniss  sind;  der  Imaginativa  kommt  die 
Retentio  formarum,  dem  Gedächtniss  die  Retentio  comprehen- 
sionum  zu.  Unter  den  Comprehensionen  sind  die  von  den 
appercipirten  Dingen  abgelösten  Vorstellungen  zu  verstehen, 
deren  Abscheidung  von  den  Formis,  d.  i.  von  den  in  der  sinn- 
lichen Apprehension  der  Seele  unmittelbar  gegenwärtigen  Ob- 
jecten,  sich  mittelst  der  Cogitativa  vollzieht.  *  Der  Cogitativa 
kommt  es  auch  zu,  die  in  der  Imaginitiva  retinirten  Formaa, 
so  wie  die  im  Gedächtniss  hinterlegten  Comprehensionen  zu 
resuscitiren.  ^  Die  menschliche  Cogitativa  unterscheidet  sich 
von  jener  der  Thiere  durch  das  ihr  eignende  Vermögen  dis- 
cursiver  Thätigkeit,  welches  Äureolus  am  Acte  der  Reminiscenz 
aufzeigt  ^  Die  Cogitativa  bewegt  sich  ausschliesslich  im  Bereiche 


>  Experimur  potentiam  retentiyam  comprehendentem  sine  retentione  rei 
comprebensae,  et  e  converso;  ergo  oportet,  quod  sit  potentui  componens 
et  diTidens  res  comprehenaas  inter  se  ab  ipsis  compreheDsionibiifl,  nt 
dmdens  rem  visam  a  visiene  yel  componens.  Ista  est  cogitativa,  qnae 
praesnpponit  imaginatiyam,  nbi  snnt  res  comprebensae.   4  diät.  45,  art.  3. 

'  Ueber  das  Verhältniss  der  Cogitativa  zur  Memoria  und  Imaginativa  be- 
merkt Anreolus :  Cum  acciderit,  quod  memoria  praeparet  comprehensionem, 
tanc  cogitatio  elicit  actam,  qno  dicit:  ,VidiS  sed  nondom  seit,  quid  viderit; 
qoando  ergo  simol  imaginatio  praeparat  formam  rei  comprebensae,  tnnc 
dicit:  ,Hoc  vidi*,  et  actus  iste  est  perfectae  recordationis,  et  dicitnr  me- 
morari,  qui  non  est  alind,  qnam  comprehensionem  praeparatam  memoriae 
copulare  cnm  re  comprehensa,  sive  praeparata  ab  imagine.     Ibid. 

'  Si  imaginativa  praesentet  formam  aliam  qnam  apprehensam,  statim  cogi- 
tativa apprebendit,  illani  eomprebensionem  non  fnisse  illius  formae,  et 
tnnc  statim  venit  reminiscentia,   cigus  est  discurrere  circa  imaginativaro, 
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particulftrer  Intentionen,  und  bekundet  hiedurch  ihre  Ängehörig* 
keit  an  den  Bereich  der  sensitiven  Potenzen ;  auch  die  Memoria 
gehört  dem  Bereiche  der  menschlichen  Animalität  an.  Der 
Inteiiect  ist  zufolge  seiner  vollkommenen  Geistigkeit  über  den 
io  Cogitativa  and  Memoria  repräsentirten  Unterschied  und 
Gegensatz  zwbchen  elicitiver  und  retinirender  Potenz  hinaus- 
gestellt;  die  Differenz  zwischen  jenen  beiden  Potenzen  beruht 
eben  nur  auf  dem  Gradunterschiede  ihrer  unvollkommenen 
Geistigkeit.  ^  Während  es  nämlich  die  Cogitativa  mit  der  Unter- 
scheidung und  Aufeinanderbeziehung  der  Dinge  und  ihrer 
Comprehensionen  zu  thun  hat^  befasst  sich  die  Memoria  aus- 
Bchliesslich  mit  den  Comprehensionen,  steht  also  ebenso  über 
der  Cogitativa,  wie  diese  über  der  Imaginativa.  ^  Die  Memoria 
erscheint  so  dem  Intellecte  ganz  nahe  gerückt;  ja  man  kann 
in  einem  gewissen  Sinne  sogar  von  einem  Gtodächtniss  des  In- 
tellectes  sprechen;'  nur  hat  man  nicht  zu  übersehen,  dass  das 

qnaerendo  formas  siye  formam,  super  quam  fuerat  comprebensio,  qua 
inrenta  et  copnlata  cum  apprehensione  habetur  actus  reminiscentiae. 
Eodem  modo  est  dicendum,  quando  cogitativae  imaginativa  offert  primo 
formam  rei  sensataa,  et  postmodum  occnrrit  aensatio  sive  comprehensio, 
qnae  non  habuit  connexionem  cum  forma  iUa,  statim  cogitatio  discorrit 
circa  comprehensiones  retentas  in  thesauro  memoriae,  donec  inveniat 
comprehensionem  propriam,  qua  habita  statim  format  actum,  qui  dicitur 
actus  reminiscentiae,  ut  sie  actus  reminiscentiae  diiferat  ab  actu  memo- 
riae  per  hoc,  quod  est  finis  discursus  modo  praedicto.     Ibid. 

>  Secundum  gradum  operationum  in  spiritnalitate  est  gradus  organomm 
et  potentiarum  organicarum,  quae  sunt  principia  illarum  operationum. 
Et  hinc  est,  quod  quia  spiritualior  est  yisio  quam  auditio,  ideo  habet 
Organum  altius;  quia  et  operatio  sensus  communis  est  spiritualior  quam 
operatio  sensus  particularis,  ideo  requirit  aliud  et  aliud  Organum  quam 
illa.  Idem  patet  inductire  in  omnibus  potentiis  usque  ad  intellectum; 
quia  semper,  quanto  est  subtilior,  tanto  operatio  ejus  est  spiritualior.   Ibid. 

*  Virtufl  cogitativa  secundum  Commentatorem  componit  et  dividit  intentiones 
sensatas  ad  invicem ;  nunc  autem  actus  simpliciter  praecedit  actum  appre- 
hensionis  compositum,  ergo  simplex  apprehensio  apprehensionem  compo- 
•itam,  ergo  cogitativa  imaginativam.  Sed  memoria  est  ulterior  cogitativa 
....  quia  experimur  potentiam  retentivam  comprehensionum  sine  reten- 
tione  rei  comprehensae  ....  ergo  oportet  esse  ulteriorem,  quae  sit 
ipsarum  comprehensionum,  posterior  cogitativa,  quae  comprehensiones 
separat  vel  dividit  a  rebus  comprehensis.     Ibid. 

'  Cainendo  memoriam  cum  apprehensione  actus  cum  praeteritione,  tunc 
dico,  quod  memoria  potest  pertinere  ad  intellectum;  non  enim  repngnat 
inteUactui  apprehendere  actum  sub  praeteritione  magis  qiuun  sensui.  Ibid« 


um 
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Kririflom  d«»  lotellecte«,  weleber  okfat  Particalftres,  sondern 
dttn  AUfffimmne  zu  neioeni  Inhalte  hat,  nicht  ohne  gleichseitige 
Thätigkeit  des  auf  daa  Particnllre  gerichteten  Sinnengedflcht- 
ntMfiB  «tatthaben  kann,  and  mit  der  Intellection  selber  zusammen- 
fttllt; '  2U  deren  Kesuscitation  auch  die  rom  Leibe  geschiedene 
Heole  bofAhiget  ist^ 

Der  Inhalt  des  menschlichen  Denklebens  wird  durch  die 
auf  dem  Wege  der  sinnlichen  Erfahrung  gewonnenen  Inten- 
tiones  conntituirt.  Unter  Intention  ist  gemeinhin  eine  Oedanken- 
vorstetiung  zu  Terstehen,  *  welche  entweder  eine  sinnlich-parti- 
c;ulAre,  oder  eine  intellectiT-universale  sein  kann.  Die  Intentio 
tntellccta  rerhAlt  sich  als  actuirende  Form  zur  Intentio  imagi- 
nata;  und  reflectirt  hierin  das  Verhältniss  der  intellectiren 
Heole  zu  dem  von  ihr  informirten  Leibe,  und  zwar  in  jener 
Weise,  in  welcher  Anreolus  das  Verhftltniss  der  Seele  zum 
Leibe  fasst.  Wie  nämlich  der  Leib  für  die  Seele  etwas  Ge- 
gebenes ist,  und  demzufolge  die  Seele,  obschon  Wesensform 
und  Lebensprincip;  doch  nicht  active  Bildnerin  des  Leibes  ist, 
so  ist  auch  der  Intellect  nicht  activer  Gestalter  des  in  der  sinn- 
lichen Vorstellung  potentiell  enthaltenen  intelligiblen  Inhaltes; 
er  könnte  es  nur  sein,  wenn  er  denselben  in  sich  hineinnehmen 
würde,  um  ihn  kraft  seiner  Virtus  informativa  in  eine  Intellection 
umzubilden,  und  in  dieser  Umbildung  aus  sich  herauszusetzen, 
gleichwie  die  gestaltende  Seele  den  von  ihr  innerlich  gefassten 
Leibesstoff  nach  sich  gestaltet  und  so  aus  sich  als  ihren  plas- 
tischen Abdruck  und  Ausdruck  aus  sich  heraussetzt  und  hervor- 


1  Intentio  Intellecta,  inqnantum  est  anum  entium  extra  animAm,  habet  pro 
iiubjpcto  intelloctum.  Intentio  enim  hoc  modo  intellecta  est  ipsamet  in- 
tellectio,  quia  nullum  habet  esse  reale,  nisi  esse  ipsius  intellectionis.  Sic 
erf(0  ad  propositam  dico,  quod  intellectus  absolute  non  memoratur  oni- 
versalis,  nisi  in  ipso  actu  memorandi  particulare  ipsius  cogitationis ;  et 
haoc  est  mens  Coromentatoris  expressa  in  libello  suo  de  memoria  et 
reminiscentia.  Hinc  est,  quod  communiter  habens  bonam  memoriam  sen- 
sitivam  habet  etiam  bonam  intellectivam.     Ibid. 

3  Memoria,  ut  est  thesaurus  comprehensionum  distinctus  a  thesauro  for- 
marum  comprehensnrum,  non  est  in  anima  separata;  ut  vero  memoria 
accipitur  pro  retentione  intellectionum,  vel  etiam  specierum,  hoc  modo 
remanet  in  anima  separata.     Ibid. 

'  lnt«Mitio  est  passiva  rei  conceptio,  cui  miscetur  indistinguibiliter  res  con- 
oopta.     1  disL  23,  art.  2. 
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stellt.  Statt  dessen  verhält  sich  die  Seele  sowohl  im  sinnlichen 
als  anch  im  geistigen  Erkennen  einfach  receptiv;  ^  sie  zieht 
nicht  etwa  das  Object  der  Erkenntniss  aus  der  sich  ihr  präsen- 
tirenden  Erscheinung  hervor,  sondern  hat  es  unmittelbar  in 
dem  ihrer  Perception  sich  präsentirenden  äusseren  Gegenstande, 
welche  sich  ihr  für  die  sinnliche  Anschauung  als  individuali- 
sirtes  und  particularisirtes  Quantum,  für  die  intellective  An- 
schauung nach  seinem  der  sinnlichen  Individualisirung  ent- 
kleideten Denkinhalte  vorstellt.'^  In  diesem,  das  Verhältniss 
der  Seele  zum  Leibe  nachbildenden  Verhältniss  der  Intentio 
intellecta  zur  Intentio  imaginata  gibt  sich  weiter  auch  das  Ver- 
hältniss des  erkennenden  Subjectes  zum  erkannten  Gegenstande 
2u  erkennen;  das  Erkennen  vollzieht  sich  nach  Aureolus  nicht, 
wie  Thomas  Aq.  lehrte,  durch  Selbstverähnlichung  des  Erkennen- 
den mit  dem  Erkannten,  sondern  einfach  nur  durch  unmittel- 
bare Selbstvorstellung  de»  Objectes  im  erkennenden  Subjecte. 
So  wenig  die  Seele  den  Leib  sich  innerlich  aneignet,  eignet  der 
Mensch  sich  im  Erkennen  die  ihm  objectiv  gegenüberstehende 
Wirklichkeit  innerlich  an;  dergestalt  reflectirt  sich  der  anthro- 
pologische Dualismus  des  Aureolus  auch  in  seiner  Erkenntniss- 
theorie, ja  er  hat  sogar,  sofern  er  auf  die  Grundanschauung 
des  Aureolus  vom  menschlichen  Intellecte  sich  stützt,  in  der 
Erkenntnisstheorie  seinen  Ausgangspunkt  und  Hauptstützpunkt. 
Aureolus  hat  die  averroistische  Unterlage  seiner  Anthro- 
pologie und  Erkenntnisslehre  so  weit  umgestaltet,  als  es  noth- 
wendig  war,  um  dem  gemeinmenschlichen  Bewusstsein  gerecht 
za  werden,  welches  sagt,  dass  das  intellective  Denken  und 
Erkennen  des  Menschen  ein  selbsteigenes  Thun  des  Menschen 
and  nicht  das  Denken  einer  vom  singulären  Menschen  ver- 
schiedenen universalen,  in  allen  Menschen  numerisch  dieselben 
Potenz   sei.     Obschon   aber   das   intellective   Denken   und  Er- 


1  8eciindiim  Commentatorem  in  2.  de  anima  seiMiu  et  intellectas  sunt 
Tiitoles  receptiTae  et  non  activae;  reeipiant  enim  formas  seu  similita- 
dinea  reram  Qt  jadieant  secundum  eas,  nnde  dicit,  quod  reeipere  non  eat 
jndfeare.  Agnnt  ergo  secimdiim  jodicinm,  et  patiiintor  aecundnm  recep- 
tionein.     1  ditt.  35,  art.  1. 

*  Res  ipsaa  constitnnotar  mente,  et  illad  qaod  intnemor,  non  est  forma 
alia  speenlaris  sed  ipiamet  res,  habens  esse  apparens,  et  hoc  est  mentis 
coneeptos  sen  notitia  objeetiva.     1  dist.  9,  art.  1. 
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kennen  dem  Menschen  als  solchem  ang^hört^  so  verhält  sich 
der  Mensch,  soweit  es  sich  um  die  Erkenntniss  des  Wirklichen 
als  solchen  handelt,  doch  nur  receptiv,  somit  passiv;  ein  actives 
Verhalten  beginnt  erst  in  den  logisirenden  Thätigkeiten,  welche 
auf  Grund  der  intellectiven  Apperceptionen  des  Wirklichen 
statthaben.  Die  logisirenden  Thätigkeiten  des  Intellectes  werden 
ermöglichet  durch  die  Zurückbeugung  des  Intellectes  von  dem 
seiner  Anschauung  sich  präsentirenden  Wirklichen  auf  sich 
selbst,  ^  um  auf  Grund  der  Intentiones  primae  die  Intentiones 
secundas  oder  logischen  Allgemeinbegriffe  der  unmittelbar  apper- 
cipirten  Dinge  zu  gewinnen.  ^  Der  Zweck  der  Zurückbeugung 
ist  die  Gewinnung  des  Gedankens  vom  appercipirten  Dinge 
in  der  dem  Wesen  des  Intellectes  angemessenen  Gestalt  und 
Form,  welche  eb^n  der  Allgemeinbegriff  des  Dinges  ist.  In 
den  Allgemeinbegriffen  der  Subjecte  und  Prädicate  der  Sätze 
vermitteln  sich  die  Urtheile  und  Schlussfolgerungen  des  ratio- 
nalen Denkens,  mittelst  welcher  die  in  kunstgerechten  Denk- 
bildungen vor  sich  gehende  Activität  des  Intellectes  sich  be- 
kundet. Die  intellective  Seele  ist  also  wesentlich  Denkwesen, 
welches  auf  Grund  der  empirisch  appercipirten  Notionen  der 
Dinge,  ihrer  Eigenschaften,  Zustände  und  Actionen  ein  ratio- 
nales Verständniss  derselben  zu  gewinnen  trachtet.   Zur  Eigen- 


1  Dieser  Begriff  der  Reflexion  ist  ans  Averroes  geschöpft:  Dicit  Oommen- 
tator  3.  de  anima,  quod  intellectus  experiatur  formam  per  dispositionem 
lineae  rectae,  cum  intellexerit  pritnum  formam  existentem  in  hac  nt  sin- 
g^ilare,  aut  secundum  dispositionem  similem  lineae  spirali,  qnando  fnerit 
reversa,  quaerendo  intelligere  quiditatem  illius  formae,  deinde  quiditatem 
iUius  quiditatis,  quousqae  perveniat  ad  formam  simplicem.  Ex  quibus 
patet,  quod  doctores  illi  non  intellexenint  reflexionem  intellectus,  de  qua 
Philosophns  loquitur  in  3.  de  anima,  qui  dixerunt,  qaod  singulare  intelli- 
gitur  per  reflexionem,  universale  vero  directe,  cujus  oppositum  Philoso- 
phns intendit  (1  dist.  35,  pars  4,  art.  1).  Diese  Bemerkung  gilt  dem 
Augustin  von  Ancona  (de  cognitione  animae  et  ejus  potentiis).  Siehe 
Prantl,  Gesch.  d.  Logik  III,  S.  275,  Anm.  438. 

3  Intentio  prima  idem  quod  conceptus  primi  ordinis,  quos  intellectus  format 
circa  res  non  reflectendo  se  super  suos  conceptus. ,  Intentiones  vero 
secundae  conceptus  ordinis  secundi,  quos  intellectus  fabricat  refleetendo 
et  redeundo  super  primos  conceptus,  ut  sunt  universalitas,  praedicabilitas 
et  hujusmodi  quantum  ad  actum  componentem  et  dividentem,  et  connexio 
extremorum  in  medio  quantum  ad  actum  medium  disoursivum.  1  dist.  23, 
art.  2. 
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tbümlichkeit  der  mit  dem  Leibe  yereisigten  Seele  gehört,  dass 
sie  die  Intellectivgedanken  der  Dinge  nar  auf  Orand  der  sinn- 
liehen  Wahrnehmung  derselben  gewinnen  kann;  ^  die  vom  Leibe 
getrennte  Seele  aber  muss  ihn  ohne  Vermittelung  sinnlicher 
Apperceptionen  durch  unmittelbares  Berührtwerden  vom  Objecto 
gewinnen  können.  ^  Aoreolus  trifft  hier  wieder  mit  Duns  Scotus 
g^^n  Thomas  zusammen,  ^  welcher  die  vom  Leibe  geschiedene 
Seele  die  Erkenntniss  neuer  sinnlicher  Objecto  durch  göttliche 
Influenz  der  Ideen  dieser  Dinge  gewinnen  lässt.  Es  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  das  Zusammentreffen  des  Aureolus  und  Duns 
ScotuB  gegen  Thomas  in  diesem  Punkte  abermals  in  dem  beiden 
gemeinsamen  anthropologischen  Dualismus  ihren  Grund  hat.^ 
Indem  Aureolus  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  das 
Vermögen  zuerkennt,  ohne  Vermittelung  der  Intentio  imaginata 
neue  Objecto  kennen  zu  lernen,  schreitet  er  über  Averroes 
hinaas,  rücksichtlich  dessen  er  beklagt,  dass  er  wie  sein  Meister 
Aristoteles  in  der  Ausfuhrung  der  Erkenntnisslehre  nur  das 
Erkennen  des  sterblichen  Zeitmenscheu;   nicht  aber  jenes  des 


(  Intentio  intellecta  collig^tur  cum  intentione  imaginata  per  modam,  quo 
forma  coliigatar  cum  materia  secandum  Commentatorem  3  de  anima  .... 
qoia  intentio  et  forma  pbantasiata  sunt  coUigata  sicat  color  et  paries; 
et  sicat  colorem  non  possnmns  intelligere  nisi  intelligamas  superficiem, 
sie  nee  intentionem  intellectam,  niai  in  intentione  imaginata.  4  dist.  50, 
art  2. 

*  Speciea,  quae  est  in  inteliectu,  non  est  eadem,  quae  fuit  in  sensa;  ideo 
eadem  non  transit  de  materiali  ad  spiritaale,  cum  sit  nova  et  aUa  for- 
maliter ab  illa,  quae  praefuit  in  corpore;  ex  quo  babeo,  qnod  species 
illa  in  inteliectu  nunquam  fuit  in  phantasmate  formaliter,  sed  virtualiter 
tantnm  sicnt  in  causa  effecUva.  Tunc  arguo  sie:  Quando  aliquid  potest 
immntare  aliquod  passum  in  virtute  alicujus  primi,  multo  magis  potest 
immntare  illud  primum  istnd,  si  sit  praesens;  sed  phantasma  in  virtute 
objecti  sicnt  cujusdam  primi  immutat  inteUectum  possibilem;  ergo  multo 
magis  poterit  hoc  objectum  si  sit  praesens.     4  dist  60,  art  3. 

'  VgL  uns.  Abhandlung:  Psychologie  u.  Erkenntnisslehre  d.  D.  Scotus, 
8.  51,  Anm.  2. 

*  Aureolus  fühlt  sich  veranlasst,  eine  aus  dem  erw&bnten  Punkte  geschöpfte 
Einwendung  gegen  seinen  anthropologischen  Dualismus  zu  beantworten: 
Non  propter  hoc  anima  frustra  unitur  corpori;  non  enim  ei  unitur  prop- 
ter  actum  secundum,  sed  propter  actum  primum  et  per  se  et  primo, 
propter  antem  secundum  concomitanter  tantum.  Vel  dico,  quod  tunc 
fortificatnr  intellectus  magis  quam  per  Studium;  ideo  acquirit,  quod  possit 
in  illud,  in  quod  non  poterat  conjuncta.    4  dist.  50,  art  3. 
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Intellectes  an  sieb  im  Auge  gehabt  habe.  *  Daraus  müsse  man 
es  sich  eiklären,  dass  er  dem  menschlichen  Intellecte  das 
Vermögen  abgesprochen  habe,  das  Einzelne  als  solches  sn  er- 
kennen. £r  gestehe  wohl  zu,  dass  der  Mensch  eine  Erkenntniss 
des  Singalären  habe,  aber  nar  mittelst  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung, also  bloss  in  der  Form  der  sinnlichen  Vorstellung;  die 
leiblosen  himmlischen  Intelligenzen  können  nach  Averroes  selbst- 
verständlich keine  Erkenntniss  des  Singulfiren  haben.  Es  ist 
aber  jedenfalls  verfehlt,  den  unvollkommenen  Intellect  des  Zeit- 
menschen zum  Richtmaasse  des  intellectuellen  Könnens  zu 
machen;  es  gibt  viele  Intelligibilien,  welche  der  Intellect  des 
Zeitmenschen  nicht  erfasst,  während  sie  doch  als  Intelligibilien 
dem  Intellecte  als  solchem  kennbar  sein  müssen.  ^  Man  darf 
jedoch  keineswegs  behaupten,  dass  auch  das  Singulftre  als 
solches  der  Erkenntniss  des  unvollkommenen  zeitlichen  Menschen- 
intel lectes  entrückt  sei,  obschon  diese  EIrkenntniss  im  gegebenen 
Falle  eine  unvollkommene,  gleichsam  ai^;uitive  ist.  Denn  der 
menschliche  Intellect  percipirt  das  Einzelne  als  solches  nicht 
unmittelbar,  sondern  nur  durch  Vermittelung  der  sinnlichen 
Signirung  desselben.'     Wie  das  unter  der  besondersten  Form 


*  1  dist  35,  pan  4,  ait.  1. 

2  Als  solche  Intelli^bilien  bezeichnet  Anreoliis  die  ihrer  Accidenxen  eoi- 
kleideten  SubsUmzen  der  Sinnendinge  nnd  die  himmlischen  IntelligeniMB, 
welche  beide  kein  seitlicher  Menschenintellect  sn  sehmaen  rermafr. 

'  Nnllns  experitor  se  posse  attingere  ad  individoalem  lineam,  quin  dieat 
hane  lineam  rel  hone  hominem  designando,  nee  potest  ponere  differen- 
tiam  inter  dnas  lineas  nisi  penes  diverses  sitos,  si  sint  simillimae,  cnm 
tamen  non  differant  per  sitnm,  cnm  sit  prins  qnid,  et  passio  qnantitatia ; 
nnde  patet,  qnod  non  intelligitnr  indiTidnnm  per  certitndinem  ab  intdleeta 
conjnneto,  exclnsa  omni  signatione  ant  demonstratione,  cognoscitiir  tamen 
snb  hnjns  signatione  ab  intellectn  qnasi  argnitive.  Argnit  nanqm  imar 
ginatione  existente  in  sno  individno  demonstratrrae  illins  lineae  rel  üliiis, 
qnae  est  snbstratom;  sed  demonstratnm  per  illnd  et  istod  est  aUq«id  in 
se  certnm  et  distinctnm,  diiferens  ab  esse  signabili  et  signato;  et  ita 
qnodam  jndicio  non  demonstrative  attingit  snbstrata  individoa,  non  tarnen 
nisi  in  respectn  ad  signationem  concipit,  non  demonstrando  haec  diio, 
illnd  seil,  qnod  demonstratnr  et  signatnr  per  imaginationem,  et  inqnantom 
demonstratnr,  et  per  hoc  intelligit  individnum  certnm  et  distinctnm  in 
ipso  phantasmate,  modo  tamen  immateriali  et  abstractiTe,  nee  oiiqnam 
per  certitadinem  et  distinctionem  ejns  ab  omni  alio,  nisi  in  reapeetu  ad 
signationem,  qnam  facit  imaginatio.     Ibid. 
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latirende  Einzeloe,  iet  dem  zeitlichen  Menscheninteilecte  auch 
die  absolute  selbstige  Form  aller  Dinge,  das  göttliche  Sein 
erreichbar,  und  zwar  —  wie  Aureolus  sich  ausdrückt  —  mittelst 
eines  nicht  merkbaren  Syllogismus,  ^  durch  welchen  freilich 
nicht  schon  dasjenige,  was  Q-ott  an  sich  und  seinem  Wesen 
nach  ist,  aber  doch  sein  Esse  geistig  erfasst  und  ergriffen  wird. 
Dieser  imperceptible  Syllogismus  soll  wohl  nichts  anderes  be- 
sagen als  diess,  dass  der  Oottesgedanke  ein  unabweislicher 
Vernunftgedanke  ist,  dessen  Denknothwendigkeit  sich  unmittel- 
bar durch  sich  selbst  ankündiget.  So  wird  also  die  Ahschwächung 
des  activen  Vermögens  des  Intellectes  bei  Aureolus  durch  die 
Betonung  einer  unmittelbaren  Veruunftapperception  ersetzt, 
deren  Object  die  absolute  reine  Form  ist.  Dieses  Aufdämmern 
des  Vemunftidealismus  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit 
der  dualistischen  Auseinanderhaltung  von  Geist  und  Leib  bei 
Aureolus,  und  ist  eine  vorahnende  Anticipation  dessen,  was 
nach  völliger  Abwerfiing  des  peripatetischen  Formgedankens 
in  der  Cartesischen  Philosophie  zum  Ausdrucke  kam. 

Die  menschliche  Seele  ist  wesentlich  Intellect,  und  die 
intellective  Thätigkeit  derselben  eine  doppelte,  eine  theoretische 
und  eine  praktische;  sie  selber  heisst  nach  dieser  doppelten 
Weise  ihrer  Selbstbethätigung  theoretischer  Intellect  und  prak- 
tischer Intellect.  Theoretischer  Intellect  ist  die  Seele  als  er- 
kennende, praktischer  Intellect  als  wollende  und  handelnde. 
Intellect  und  Wille  lassen  sich  nicht  vom  Wesen  der  Seele  als 
besondere  Potenzen  abscheiden;  ^  sie  selber  ist  ihrem  Wesen 
nach  eine  erkennende  und  wollende.  Man  kann  daher  nicht 
sagen,  dass  die  Intellectivpotenz  die  Willenspotenz  bewege; 
obschon  es  richtig  ist,  dass  die  actuelle  Intellection  eine  Wollung 
nach  sich  ziehe,  nur  dass  diese  Wollung  nicht  eine  durch  den 
Intellect  necessitirte  ist.  Richtig  ist  nur  so  viel,  dass  der  Wille 
aus  Anlass  einer  Intellection  in  Thätigkeit  versetzt  wird,  wobei 


>  Nataraliter  homines  qnocUun  subito  argumento  pereipientes  aspectam 
■ecandum  ordinem  reram  sistunt  in  qnodam  snmmo,  quod  Denm  appel- 
lant,  et  oritnr  communis  animi  eonceptio  omnis  sectae,  quod  est  aliquid 
adontndum.     1  diai,  2,  pars  2,  art.  6. 

'  Qaod  potentiae  animae  differant  ab  anima,  etsi  yemm  sit  de  potentiis 
sabjecüris,  non  tarnen  reram  est  de  intelleciu  et  volantate.  2  dist.  26, 
art  1. 
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es  ihm  vorbehalten  bleibt,  die  Intellection  ao  zu  bestimmeii, 
daas  sie  ihn  zu  einem  Handeln  bestimmter  Art  TersnUsst.  ■ 
Ks  handelt  aicb  hiebe!  fUr  Aureolus  darum,  die  Behauptung 
abzuweisen,  dass  der  Wille  primär  und  wesentlich  sich  durch 
aich  aelbat  in  Bewegung  aetze,  was  einem  gemeingiltigen  Axiom 
der  Metaphyaik  wideraprechen  würde.  >  Er  bew^t  aich  wohl 
selbst,  aber  per  accideuH,  aofem  sein  bestimmtes  WoUec  durch 
ein  bestimmtes  endgiltigea  Urtheil  dea  Intellectes  hervorgerufen 
wird,  welches  aber  freilich  durch  einen  Befehl  des  Willens  zu 
einem  endgiltigen  wird.  Man  hat  nämlich  ein  doppeltes  Urtheil 
des  praktischen  Intellectes  zu  unterscheiden,  ein  enunciatives 
nnd  ein  imperatives.  Das  enunciative  Urtheil  spricht  einzig  aus, 
was  gemäss  den  vom  Intellecte  apprehendirten  Principien  dea 
praktischen  Verhaltens  zu  geschehen  kabe^  das  imperative  Ur- 
theil aber  ist  eine  endgiltige  praktische,  d.  i.  vom  Willen  causirte 
Entscheidung,  dass  das  bestimmten  Erwägungen  des  gfaktiscBen 
Intellectes  Entsprechende  factisch  geachehen  soll,  und  dieas  ist 
das  endgiltige  praktische,  den  Willen  zur  Ausführung  in  Be- 
wegung setzende  Urtheil,^  obschon  der  Wille  noch  immer  in 
seiner  Macht  hat,  dasselbe  zu  auapendiren.  Natürlich  handelt 
es  sich  hier,  da  Intellect  und  Wille  nicht  vom  Weaen  der 
Seele  unterschiedene  Potenzen,  sondern  Thätigkeiten  dea  Seelen- 
wesens  sind,  zugleich  auch  darum,  ersichtlich  zu  machen,  dass 
im  Wollen  die  Seele  aicb  nicht  durch  sich  selbst  bewege;  die 
Vermittelung  dea  spontanen  Denkens  mit  dem  vorerwähnten 
metaphy aiseben  Satze  von  der  Unmöglichkeit  des  Bew^t- 
werdens  eines  Seienden  lediglich  durch  aich  selber*  ergibt 
sich  aus  dem  Machweise,  daas  die  actuelle  Volition  eben  nur 
die  Reaction  auf  eine  von  Aussen  her  erfolgte  Action  ael,   die 


'  Volnataa  dod  elicit  nee  canaftt  in  *e  TolitioDem.  sei  illam  canaat  jadiciQin 
altimatam  inlellecta«,  tamea  voluntaa  delermiiiat  ipium  jadiciani  ad  hoc, 
qnod  moTsat  ad  TolitiODem.     2  diit.  26,  art  2. 

*  NoD  pato  qood  aimpliciMr  rw  aliqna  pOMet  ae  moTere  primo  et  per  ae. 
2  dlat.  !6,  art.   1. 

*  Hoo  ergo  jadieiDm  sie  detenDinatnm  a  volnntate  movet  per  le  st  primo 
ad  volitione»,  et  per  eoDieqaeoi  voloata«  movet  ae  per  accidaoi  ad  iilam. 
2  disL  86,  art.  2. 

'  lieber  die  Art  und  Weise;  wie  Dimi  Scoln«  sieb  mit  diesem  Satie  ta- 
rachtsetit,  siehe  meine  Schrift!  Job.  Diina  Scotoi  8.  296  ff. 
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in    dem    seiner  Natur  nach   passiven   Intellect    recipirt    wor- 
den ist.  < 

Aus  dem  Gesagten  lässt  sich  bereits  entnehmen^  was  im 
Sinne  des  Aureolus  unter  dem  Liberum  arbitrium  zu  verstehen  sei. 
Natürlich  ist  es  kein  besonderes  Vermögen,  wie  bei  Thomas;  ^ 
noch  auch  ist  es  eine  Qualität  des  Willens  der  intellectiven  Seele 
wie  bei  Duns  Scotus,  sondern  einfach  etwas  mit  dem  Wesen 
der  intellectiven  Seele  Gegebenes,  welches  im  spontanen  Ver- 
halten der  Seele  zu  den  durch  die  Apperceptionen  des  Intellectes 
ihr  zugemittelten  SoUicitationen  zu  einer  bestimmten  Art  selbst» 
thfttigen  Entschliessens  und  Handelns  zu  Tage  tritt.'  Wäre 
das  Freisein  bloss  eine  Qualität  des  Willens,  und  nicht  auch 
des  arbitrativen  praktischen  Intellectes,  so  könnte  die  Prndenz, 
die  doch  wesentlich  ein  Habitus  intellectivus  ist,  nicht  eine 
Victus  moralis  sein,  welche  sie  nach  Aristoteles  als  Habitus 
electivus   ist.-*    Sie   ist   aber  wesentlich  ein  Habitus  electivus. 


>  Voluntas  est  primum  movens  et  intellectiu  primam  motum,  et  intellectio 
tone  est  mediam  per  se  movens  et  volantaB  ultimum  motnm,  et  hoc  est 
per  accidens,  at  dictum  est.  Nee  oportet  ad  hoc,  quod  yoluntas  deter- 
minet  intellectionem,  quod  illa  determinetur  passive  prius,  sed  tota  et 
prima  determinatio  passiva  tantum  est  in  intellectu;  unde  voluntas  ut 
prima  volitio  determinat  ad  velle  active,  nuUa  prima  in  ea  determinatione 
Passiva,  alias  esset  processus  in  infinitnm.  Ezemplnm  de  hoc  est  de 
nauta,  qui  movet  navem  et  movetur  a  navi;  nam  nauta  est  primum  mo- 
vens absque  hoc  quod  sit  motum.  Navis  enim  est  primum  motum,  et 
tone  navis  ut  mota  est  medium  movens,  et  nauta  ultimum  per  accidens 
motum.     Ibid. 

>  1  qu.  83,  artt.  3  et  4. 

>  Sicut  risibile  sequitur  apprebensionem  intellectivam  et  complexionalem 
corporis,  ita  quod  nee  est  corpus  nee  est  anima,  nee  agg^egatum  ex 
ntroque,  sed  est  aliquod,  consurgens  ex  utroque  simul,  sie  ex  connexione 
actuum  intellectus  et  voluntatis  oritur  liberum  arbitrium  ut  proprietas 
quaedam  includens  duo,  seil., actum  voluntatis  et  arbitrium,  et  ideo  dicit 
actum  voluntatiis,  et  libertas  est  conditio  resnltans  ex  utroque,  ita  quod 
oportet  necessario,  quod  utrumque  sit  liberum,  et  quod  habeamus  liber- 
tatem  respectu  utriusque.     2  dist  24,  art.  1. 

*  8i  liberum  arbitrium  non  esset  arbitrari,  et  si  arbitrari  non  sit  in  potestate 
nostra,  tunc  actus  prudeiitiae,  qui  est  sententiare,  dicere  et  utile  Videre 
de  quo  Aristoteles  6  Ethic,  non  esset  in  potestate  nostra,  cum  tale  videre 
sit  in  intellectu  formaliter;  sed  videre  Ultimatum,  quod  est  actus  intellec- 
tivus, non  enunciativus  sed  imperatus  a  volnntate  et  determinatus,  quod 
est  dicere  et  sententiare :  ,Fac  hocS  hoc  inquam  videre  est  necessario  in 
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weiJ  eben  das  die  kluge  £rwä^ung  ab Bchli essende  endgiltige 
imperative  Dictamen  den  Act  des  klugens  Verhaltens  fonnirt ' 
Das  libernm  arbitrium  der  intellectiven  Seele  bat  sich  im 
gefallenen  Ifenschen  mit  Rücksicht  auf  die  Sollicitatioaen  des 
sinnlicheD  Begehrens  eu  entscheiden,  welches  an  sich  zum  ver- 
nünftigen Wollen  des  Menschen  indifferent  eich  verhaltend,  in 
Folge  des  SUndenfalles  zu  einer  der  Herrschaft  des  Vernunft- 
gebotes  widerstrebenden  Macht  geworden  ist.  ^  Das  Schlimme 
und  Verderbte  des  Appetitus  sensitivus  besteht  nicht  darin, 
dass  er  auf  das  ihm  zusagende  Angenehme  gerichtet  ist,  sondern 
dasa  er  sicli  gegen  das  Gebot  der  sittlichen  Vernanft  auflehnt 
und  dem  intellectiven  Willen  die  Objecte  seines  Begehrena  in 
jenen  Fällen  aufdrängt,  in  welchen  sie  dem  intellectiven  Willen 
als  verbotene  Objecte  zu  gelten  haben.  >  Aureolus  uoterscheidet 
somit  zwischen  sinnlichem  Begehren  und  zwischen  Begierlich- 
keit,  welche  letztere  allein  ihm  das  Sündliche  im  gefallenen 
Menschen  ist.  Er  weicht  hierin  von  Duna  Scotus  ab,  welcher 
die  Concupiscenz  als  etwas  rein  Natürliches  ansieht,  und  nflhert 
aich  Thomas  Aq.  so  weit,  als  es  sein  dualistischer  Standpunkt 


potostate  noitra.  Alias  nctas  uUimatiu  pradentiiie  hod  euet  in  poteiUU 
noitra,  quod  eat  coatn  Philoiophum,  qui  pooit  prudeatiam  Tirhitem 
moralem,  et  per  conieqnen»  eit  babitua  ekctivns,  qnod  noD  eaiet,  ai  doq 
BMet  in  pol«state  noatra.     Ibid. 

■  Judiaiam  nltlmatum  procUcum  non  eat  jadieativtim  et  eniuiDiativum,  leä 
eat  imperatiTum.  Illud  antem  non  habet,  quid  Bit  imperativnni  et  alti- 
mate  determiuatiTum  ex  Datura  rei,  nee  ei  aliquibai  principÜB  iu  in- 
tellcctn,  aed  boc  habet  ex  activa  determinatioae  voluntatis,  quae  imperat 
et  determinat  jndiuium  tale,  et  illad  est  videre  Ultimatum,  qaod  eat  pro- 
priai  actus  prndentiae  distinctus  ab  actu,  qoi  eat  invenire  media,  qned 
pBTÜQet  ad  eobuliam,  et  ab  actu,  qai  est  beae  Benteatiare  iaventa,  qni 
est  actas  ByneaiB;  ille  autem  pToprius  eat  pradentiae,  et  vocatar  prae- 
cipere  6  Etbic,  et  attribuitor  apecialiter  prndentiae,  qni»  prodenlia  non 
eat  Bine  illo.     2  diät.  25,  art.  2. 

>  HabituiU«  rebeUio  appatitos  langitin  non  eit  tn  nabia  oatDTS  appetitn« 
BensitiTl  taDtnm.  Hoc  dico  propter  opinionem  quoromdani,  qni  dlcvot, 
qnod  appetitns  relictna  porae  naturae  anae  adhuc  haberet  in  ae  babitna- 
lem  illam  rebellioaem.     2  disL  30,  art.  2. 

)  lila  rebellio  et  ioobedientia  doq  est  Bola  inclinaüo  appetitos  in  objectnm 
delectablle  ....  qnoniam  iltnd,  quod  in  ae  nou  habet  rationem  delecta- 
bilia,  ex  boc  aalo,  quod  habet  rationem  vetiti,  appetitna  aenaitiviia  fertnr 
in  Ulod.    Ibid. 
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gestattet.  Obschon  er  nämlich  mit  Thomas  die  durch  Zeugung 
vererbte  sündliche  Begierlichkeit  in  der  Herausrückung  der 
sensitiven  Potenzen  aus  ihrem  richtigen  Verhältniss  zur  inteilec- 
tiven  Seele  begründet  sein  lässt,  so  kann  er  doch  nicht  wie 
Thomas  die  menschliche  Seele  als  solche  zum  Träger  des  ver- 
derbten Zustandes  der  Menschennatur  machen^  welcher  durch 
die  Verrückung  des  richtigen  Verhältnisses  jener  Potenzen 
entstanden  ist,  da  ja  überhaupt  nicht  die  intellective  Seele  als 
solche,  sondern  der  aus  Seele  und  Leib  bestehende  Mensch 
nach  AureoluB  das  Subject  oder  der  Träger  der  sensitiven 
Potenzen  ist.  <  Auch  würde  Thomas,  der  nur  den  Unterschied 
zwischen  einem  Status  naturae  integrae  und  Status  naturae 
comiptae  kennt,  dem  Satze  des  Aureolus,  dass  der  Appetitus 
sensitivus  an  sich  genommen  zum  vernünftigen  Wollen  des 
Menschen  sich  indifferent  verhalte,  als  eine  unwahre  Abstractjon 
von  sich  gewiesen  haben,  während  er  bei  Aureolus  eine  unab- 
weisliche  Consequenz  der  seinem  anthropologischen  Dualismus 
gegebenen  Fassung  ist. 

Es  ist  ein  den  Vertretern  des  scholastischen  Peripatetismus 
gemeinsamer  Grundfehler,  dass  sie  die  Anima  sensitiva  einer- 
seits zum  Principe  der  sinnlichen  Empfindung,  andererseits  zum 
Träger  des  seelischen  Affectlebens  machen.  Dieses  Gebrechen 
der  scholastisch-peripatetischen  Psychologie  rührt  daher,  dass 
der  Stoff  im  Allgemeinen,  somit  auch  jener  des  menschlichen 
Leibes  als  etwas  an  sich  Unlebendiges  und  Todtes  angesehen, 
und  demzufolge  die  sinnliche  Lebendigkeit  des  menschlichen 
Leibes  ausschliesslich  aus  einem  vom  Leibe  verschiedenen  see- 
lischen Principe  abgeleitet  wird.  Üass  das  sinnliche  Triebleben 
in  der  menschlichen  Leiblichkeit  als  einer  vom  seelischen  In- 
formationsprincipe  unterschiedenen  Realität  wurzle,  während 
das  Affectleben  wesentlich  der  Seele  als  solcher  angehöre,  wurde 
nicht  erkannt,  sondern  Beides,  seelisches  Affectleben  und  sinn- 
liches Triebleben  in  den  Bereich  der,  wenigstens  dem  Begriffe 
nach  von  der  intellectiven  Seele  unterschiedenen  Anima  sensitiva 
verlegt,  und  diese  somit  zum  Träger  zweier  incongruenter  Arten 
von  Functionen  gemacht.   Dem  Denken  des  Aureolus  machten 


I  I>e  ratione  per  se  hominia  est,   qood  sit  animal,    et  de  ratione  per  se 
ymmjiliM  wtf  qQod  »ü  teiisibUe.    3  diflt.  23,  art.  1. 
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sich  die  hieraus  resultirenden  Missstände  recht  wohl  fühlbar; 
er  sachte  denselben  dadurch  abzuhelfen^  dass  er,  wie  wir  berei 
sahen^  die  Anima  sensitiva  eliminirte^  und  alle  nicht  rein  in 
tellectiven  Functionen  aus  dem  Zusammensein  der  intellective 
Seele  mit  dem  von  ihr  informirten  und  belebten  Leibe  resultireiB 
Hess.  Für  ein  richtigeres  Verständniss  der  Sache  wurde  hiemt^ 
nichts  gewonnen;  denn  auch  er  macht  den  sogenannten  Appe- 
titus  sensitivus,  der  nach  ihm  dem  Menschen^  d.  i.  dem  von 
der  Seele  belebten  Menschengebilde^  eignet^  unter  Einem  eben 
sowohl  zum  Träger  des  sinnlichen  Trieblebens  ala  auch  der 
seelischen  Affecte.  Ja  er  macht  in  seinem  Bestreben;  die  so- 
matische Fundirung  der  Affecte  aufzuweisen,  sogar  noch  einen 
Schritt  rückwärts,  wie  zufolge  seines  eigenthümlichen  anthro* 
pologischen  Dualismus  nicht  leicht  anders  zu  erwarten  ist 
Seinen  Anschauungen  zufolge  müsste  die  des  Leibes  ledige 
Seele  völlig  affectlos  sein;  wenn  er  diess  nicht  zugeben  kann, 
so  ist  hiemit  von  selber  constatirt,  dass  er  den  richtigen  Begriff 
des  Affectes  als  einer  natürlichen  Lebensäusserung  der  Seele 
nicht  hat;  ^  und  er  konnte  ihn  nicht  haben,  weil  er  eine  richtige 
Psychologie  einzig  von  einer  verbesserten  Interpretation  des 
Aristoteles  abhängig  zu  denken  schien. 

So  knüpft  er  auch  im  gegenwärtigen  Falle  an  die  aristo- 
telische Stelle  an:  In  anima  sunt  tria,  seil,  potentiae,  passiones 
et  habitus  sub  passione.  ^  Als  die  hier  in  Rede  stehenden 
Potenzen  kann  Aureolus  nur  die  äusseren  Sinne  und  den 
inneren  Sinn  gemeint  haben  wollen.  Die  Apperceptionen  dieser 
Potenzen  werden  der  Cogitativa  vernehmbar,  durch  welche  die 
Sensualitas,  d.  i.  eine  im  Herzen  basirte  Kraft  des  Lebens,  in 
Bewegung  gesetzt  wird,  und  zwar  nach  Massgabe  der  Affection, 
die  entweder  angenehm  oder  unangenehm  sein  kann,  und  dem- 
zufolge  entweder  Verlangen    oder  Abscheu   hervorruft.  *    Alle 


'  De  passionibus  (Affectcn)  in  generale  difficile  est  determinare,  qaia 
teria  est  male  discnssa.     3  dist.  15,  art.  1. 

2  Dass  er  die  Affecte  in  ein  rein  fiusserliches  Verhliltniss  zw  Seele  stellt, 
bekundet  er,  wenn  er  auf  sie  die  angunistische  Bezeichnung:  Aniiiii  per- 
turbationes,  anwendet.     1  dist.  15,  art.  1. 

3  Vgl.  Ethic.  Nicomach.  II,  p,  1105  b,  lin.  20:  t«  iv  ^\jxr^  YtW[AEva  Tp{«  lorl, 
7:a0»j,  ouva|X£i5,  ?5£i;. 

^  Est  virtus  appositiva  in  corde,  qaae  movetur  existimatiya.  UM  conside- 
randum  est,    quod  cogitativa  vel    existimatiya   apprehendit   coDTenientia 
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Affecte  (Passiones)  radiciren  sonach  im  Herzen,  welches  in 
Kraft  derselben  physische  Veränderungen  erfährt;  ^  demzufolge 
muss  auch  der  in  den  Affecten  sich  kundgebende  Appetitus 
sensualis  im  Herzen  seinen  Sitz  haben,  ^  natürlich  nicht  sub- 
jectiv  oder  real,  wie  die  Affecte,  sondern  objectiv  oder  inten- 
tional.  ^  Aureolus  hat  ein  besonderes  Interesse,  die  Subjectirung 
der  Affecte  im  Herzen,  die  nach  ihm  ausdrückliche  Lehre  des 
Aristoteles  und  Averroes  ist,  zu  vertreten;  die  durch  die  Affecte 
im  Herzen  causirten  physischen  Wirkungen  sollen  die  ihnen 
attribuirte  Bezeichnung:  ,Pa8siones^  rechtfertigen,  nicht  als  ob 
sie  selber  Passiones  wären,  sondern  weil  sie  Leidenheiten  ver- 
ursachen. * 

Aureolus  erweitert  den  Begriff  der  Passio,  wenn  er  unter 
die  Passiones  auch  die  rein  sinnliche  Lust*  und  Schmerz- 
empfindung einbezieht.  Er  verhehlt  sich  nicht  den  Unterschied 
zwischen  Affect  und  rein  sinnlicher  Empfindung,   wenn  er  die 


sensui  ezteriori  nive  interiori,  et  ex  apprehensione  illa  statim  movetur 
cor,  qoandoqne  secundnin  virtntem  irascibilem,  qnandoqQe  secnndura  con- 
cnpifläbflem,  Becnnduin  qnod  occnrrnnt  diversae  apprehensiones  con- 
▼enientes  sive  sensui  exteriori  sive  interiori,  cujnsmodi  sunt  excellentia 
et  amicitia  et  hiyasmodi,  respectn  qaoram  sunt  passiones  et  appetitus. 
2  dist.  24,  qu.  1. 

^  Amor  est  dilatatio  cordis  et  odium  rarefactio  .  .  .  Detestatio  non  est  nisi 
represflio  objecti  .  .  .  delectatto  non  est  nisi  dilatatio  ambiens,  et  tristitia 

est  coangustatio  opposita Spei  correspondet  alteratio  cordis,  quae 

ridetnr  infrigidatio ;  ira  fit  ex  spiritibus  multiplicatis  confortantibus  cor. 
Spea  est  cum  quadam  appetitione,  quae  est  rarefactio,  sed  audacia  cum 
contritione  cordis.  Oppositum  utriusque  defectus  est,  unde  cor  fit  marci- 
diim  non  stans,  et  est  cum  quadam  apertione,  et  tnnc  seqnitur  desperatio. 
In  timore  vero  est  cor  marcidius  cum  clausione.     3  dist.  16,  art.  2. 

'  Sensnalitas est  hujusmodi  appetitus  existens  in  corde,  de  quo 

sunt  omnes  passiones  sensnales  subjective  h.  e.  appetitus,  quod  vocat 
Aristoteles  obediens  rationi  sire  aptum  natum  obedire  rationi ;  et  quando- 
qne  Tietos  a  passione  fit  inobedtens  rationi  et  tunc  dicitur  sensualitas 
et  aaaimilatur  serpenti,  ideo  quod  habet  calHde  attrahere  rationem  ad 
fllimitata  et  suadere  ei   (siehe  oben  S.  206,  Anm.  3).   2  dist.  24,  qu.  1. 

>  Actofl    vitales   dicnntur,  quibus  potentia  intentionalis  objecto  unitur,   qui 
est   proprius  modus  nnionis  ....  Augustinus  dicit,  nihil  tarn  praesens 
quam    qnod  cogitatione  ponitur;  sed  actui  appetitus  sensitivi  unitur  ob- 
jectam  potentiae  modo  vitali  et  intentionaliter ;  ergo  etc.   3  dist.  15,  art.  1. 

*  Non  sunt  formaliter  passiones,  sed  solum  causaliter,  quia  veras  passiones 
causant.     3  dist.  15,  art  2. 

9itnM«^«r.  d.  pMl.-Uat.  Cl.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  14 


y,th  Weraer. 

Atf^^rU^  it\n  l'iiHHumtiH  animales,  die  sinnlichen  Elmpfindange 
d«  rMNNioiKfN  »orporalofi  bezeichnet;  er  weist  die  Wahmehmon 
Uii'AU*rtu'  tUif  A|)|irehiuisiva  oxterior,  die  Wahrnehmung  erster» 
ttimw  A|»|»riiluinNiva  iiitorior  zu,  als  welche  er  die  Aestimatirj 
lMiK«i<'.hiinl.  I  Diiro.li  beide  lässt  er  einen  besonderen  Appetitat 
uNi'ilirl  wnrdiui,  ilurch  die  Passiones  corporales  den  Appetitu 
liNlHi'ior,  diirrli  din  PaHsiones  aniniales  den  Appetitus  sensuaUa. 
iMti  lliiii|»(Ncliwinri)(kuit  bleibt  hiebei,  den  eigentlichen  Träger 
ilittHhr  btiiiloii  Appotitu»  ausiindig  zu  machen.  Aureolos  behilft 
NJitli  Hill  ilor  AuMkuüft,  dnss,  da  einmal  jene  beiden  Apprehea- 
HiviM«  (liulHiiolilioh  vorhnndon  seien,  auch  die  ihnen  entaprechei- 
iImii  A|i|Httihiit  Kogt'bon  soin  müssen;  er  fasst  indess  diese,  gau 
im  lOihkUug  luit  mnner  Ansicht,  dass  das  Leben  etwas  zum 
Niott'o  Ilii\«\ikouuiioiu)o9  st^i.  gleichfalls  als  etwas  zu  den  Appie- 
liohnivU  lliu«ugt>gt«bono««  als  Virtutes  appositaa,-  als  etwas  den 
Mo^Mohoii  Kingt^ptlantUvfi.  *^  IW  dem  Menschengebilde  Eiiige> 
ptlHU#lo  Ul  Uouu  Uwh  nur  die  intellecuve  Menschenseele,  weldw 
dohuuf\^l|ti^«  M\io  dio  K^vptiva  der  sinnlichen  nnd  seeüaehea 
Ku\|^liiului^i'u\\huokiE'.  »^^  auch  d^r  Tr^üe^r  jenes  Appetitus  ist, 
ds'V  i^tvi^'u  hsto  A)i  Ut^vnv^ttienter  KmpändiugFeindricke  üA 
»h^uUlx  N^Ahwuv)  d^r  IVä^r  oe«  Arpedtx»  animalis.  oder  wie 
.\\^^nsOma  (Kh  avu'K  Moi^vt.  ^i«r<»  Apy<^:u$  seasoalis  die  lebendige 
»^Mutwhs^  \  v^\Mi>'KK\^i:  »i»  >ienf«  EW^krer  aadi  Befriedigang 
mfcvl    \  ^*^    AtU^\iii^«   Avvi   sxw    Be^^fiwa   der  Seele  werden 
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kanii,  in  seiner  Grundwurzel  aber  rein  sinnlicher  Natur  ist. 
Aureolus  hat  also  ganz  Recht,  von  zwei  Naturen  im  Menschen 
zu  reden,  verkennt  aber  die  Innigkeit  der  Einigung  beider, 
welcher  zufolge  die  Seele  die  unmittelbare  Trägerin,  nicht  bloss 
des  psychischen  AffecÜebens,  sondern  selbst  des  sinnlichen 
Empfindungslebens  ist.  Von  Seite  des  Empfindens  erscheint 
die  sinnliche  Leiblichkeit  des  Menschen  ganz  und  gar  in's  see- 
lische Sein  des  Menschen  hineingenommen,  und  umgekehrt 
die  Seele  als  etwas  dem  leiblichen  Sein  innerlichst  Eingesenktes ; 
das  passive  Empfinden  der  Seele  ist  gleichsam  nur  die  Kehr- 
seite ihrer  activen  innerlichen  Fassung  des  Leibes,  bringt  aber 
freilich  durch  sich  selbst  schon  die  Zweiheit  in  der  Einheit 
zum  Bewusstsein,  welche  in  der  relativen  Abhängigkeit  des 
leiblichen  Lebens  vom  seelischen  Selbstleben  als  offenkundige 
Thatsache  sich  darstellt.  Es  gibt  einen  wahren  und  einen  falschen 
anthropologischen  Dualismus;  der  scholastischen  Anthropologie 
gegenüber,  welche  zwischen  unvermittelter  Einheit  und  Zweiheit' 
schwankt,  beruht  die  Berechtigung  des  wahren  anthropologischen 
Dualismus  auf  der  Nothwendigkeit  einer  gründlichen  Abscheidung 
des  sinnlichen  Trieblebens  vom  psychischen  Affectleben,  zu 
deren  Vornahme  die  am  Schematismus  der  aristotelischen  Psy- 
chorogie  festhaltende  Scholastik  in  ihrer  dualistischen  Gestaltung 
es  eben  so  wenig  zu  bringen  wusste,  als  im  Festhalten  an  der 
Wesenseinheit  der  Menschennatur.  Aureolus  weiss  wohl,  dass 
ausser  dem  aristotelischen  Schematismus  der  Seelenvermögen 
noch  andere  Theilnngen  derselben  möglich  sind;  er  hebt  hervor, 
dass  der  Standpunkt  der  theologischen  Betrachtung  andere  Ge- 
sichtspunkte in  der  Gliederung  der  Seelenvermögen  nahelege,  ^ 


'  Tbeologufl  debet  dividere  potentias  animae  in  ordine  ad  meritum  et 
demeritam ;  et  quia  ad  meritum  et  demeritum  reqniritur  dominium  actus, 
ideo  capit  inter  potentias  animae  prirao  liberum  arbitrium,  quo  sumns 
domini  actunm  nostromm,  et  quia  secundo  supposito  libero  arbitrio  con- 
siderat  proceasum  mizti,  qui  oritur  ex  natura  primomm  principiorum 
practieomm,  quae  est  synderesis  et  applicatio  ad  concinsionem  cum  altera 
propositione  coassmnta,  quod  ikcit  conscientia,  ideo  convenienter  dividit 
alias  dnas  partes  animae,   seil,   in  conscientiam  et  sjnderesin.    Ex  parte 

aotem  demeriti  primomm  parentnm primo  est  sensnalitas  persuadens, 

quae  est  quasi  serpens  continue  movens  ad  malnm  (siehe  oben  S.  209, 
Amn.  2);  illa  sensnalitas  movet  intellectum  ut  respiciat  inferiora,  qui  ut 
sie  dieitnr  portio  inferior,  et  est  intellectus  ut  respicit  inferiora  nt  mulier 
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und  selbBt  Aristoteles  in  seiner  Ethik  andere  Qesichtspvinkte 
der  Gliederung  in's  Auge  fasste^  als  in  seinen  Büchern  de 
anima;  ^  gleichwohl  gilt  ihm  die  in  letzteren  vorgenommene 
als  die  absolute  aus  dem  inneren  Wesen  der  Sache  geschöpfte, 
die  beiden  anderen  haben  für  ihn  nur  eine  durch  besondere 
Zwecke  bedingte  relative  Giltigkeit. 

Die  Passiones  corporales  unterscheiden  sich  nach  Aureolus 
von  den  Passiones  animales  dadurch^  dass  sie  auf  ein  gegen- 
wärtiges Bonum  oder  Malum  sich  beziehen,  weil  der  Sensus 
exterior,  durch  dessen  Perceptionen  jene  Passiones  hervor- 
gerufen werden,  nur  Gegenwärtiges  zu  seinem  Objecto  hat. 
Die  auf  ein  gegenwärtiges  Bonum  oder  Malum  bezüglichen 
Passiones  sind  Delectatio  und  Dolor;  diese  sind  also  die  beiden 
einzig  möglichen  Arten  der  Passio  corporalis.  Soweit  in  eine 
solche  Passio  zugleich  auch  andere  Leidenheiten  hineinspielen, 
wie  bei  Hunger  und  Durst  Desiderium  ^  und  Fuga,  ^  sind  sie 
Bewegungen  des  Appetitus  interior;  an  und  fttr  sich  sind  Hunger 
und  Durst  nur  Innewerden  nicht  zusagender  körperlicher  Zu- 
stände. ^  Die  Passio  animalis  des  Concupiscibile  lässt,  weil 
nicht  an  die  unmittelbare  Perception  des  Bonum  praesens  und 
Malum  praesens  gebunden,  vier  Modificationen  zu,  ausser  jenen 
beiden  der  Passio  corporalis  auch  die  schon  erwähnten  Mötus.: 


et  est  aptnii  natos  cito  et  mag^is  concuti  a  serpente  i.  e.  Bensnalitate ; 
tunc  tertio  inteUectiis  ut  sie  motns  circa  inferiora  amittit  persaasionem, 
et  tone  saadet  sibi  ipsi,  at  respicit  saperiora,  ut  transgrediatur  mandata 
Dei  et  legeB  aeternas  ....  et  propter  hoc  Theolog^s  accipit  inter  poten- 
tias  animae  sensnalitatem,  rationem  superiorem  et  inferiorem.  Ergo  arti- 
ficialiter  determinat  sive  dividit  has  potentias,  qaantum  spectat  ad  suuin 
propositam.     2  dist.  24,  art.  1. 

1  AristoteleB  aliam  et  aliam  divisionein  dat  de  potentiis  animae  in  libris 
Kthicae,  nbi  determinat  de  anima  in  ordine  ad  virtntes,  et  aliam  in  libro 
de  anima,  ubi  determinat  de  ea  absolute.  Ibid. 

^  Non  est  desiderium  in  appetitu  exteriori,  sed  in  corde,  qoia  omoe  desi- 
derium seqnitnr  apprehensionem  extrahitive.     3  dist  16,  art.  4. 

3  Farnes  et  sitis  non  solum  est  desiderium,  sed  etiam  tristitia,  ad  quam 
sequitnr  imaginatio  de  passione,  et  ex  hoc  sequitur  desiderium  cordis  ad 
amovendam  illam  passionem.    Ibid. 

*  Farnes  est  experientia    oppositae    qualitatis  ut   frigidi   et  hnmidi 

Similiter  tristitia  accidit  ex  hoc,  quod  sentit  calidnm  et  siccnm  (Durst). 
Ibid. 
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Desiderium  und  Fuga. '  Amor  und  Odium,  die  man  8on8t  noch 
den  Passiones  concupiscibiles  beizählt,  können  nach  Aureolus 
nicht  neben  jenen  anderen  vier  gezählt  werden,  sondern  fallen 
als  Bewegungen  mit  Delectatio  und  Tristitia  zusammen,  ^  jedoch 
80,  dass  sie  die  specielle  Beziehung  dieser  Motus  auf  das  Bonum 
und  Malum  als  solches  in  sich  schliessen.  Als  Passiones  ani- 
males  Irascibilis  wird  von  Aureolus  die  Fünfzahl:  Spes  und 
Desperatio,  Audacia  und  Timor,  Ira  aufgezählt,  und  in  der 
gewöhnlichen  Weise  aus  dem  Verhalten  des  Appetitus  animalis 
zu  dem  gegenwärtigen  oder  abwesenden  Bonum  oder  Malum 
abgeleitet.  ^  Ausser  den  aufgezählten  Arten  der  Passiones  appe- 
titus animalis  gibt  es  verschiedene  andere,  welche  aber  sämmtlich, 
sofern  sie  Passiones  Concupiscibilis  sind,  auf  die  Delectatio  und 
Tristitia,  sofern  sie  Passiones  Irascibilis,  auf  Timor  und  Audacia 
zu  reduciren  sind.  ^ 


'  Appetitus  interior  pracedit  ezteriorem  in  hoc,  qnia  interior  est  respectu 
mbsentis  et  praesentis,  at  dicitur  2  de  anima,  quod  notitia  de  re  absente 

est  in  phantasmate,  ergo  potest  cadere  sab  apprehensione  absentis 

Appetitus  interior  circa  bonnm  praesens  movetur  nt  quiescens  et  circa 
malom  praesens  nt  tristans,  circa  bonum  absens  ut  desiderans,  sed  circa 
malum  absens  ut  fugiens;  et  pluribus  modis  non  convenit  moveri.    Ibid. 

^  Appetitus  fertur  primum  in  bonum  in  se,  et  hoc  est  quiescere  et  delectari 
in  bono,  ut  habet  rationem  bonitatis;  deinde  roquiritur  desiderium  adi- 
piscendi,  quo  adepto  sequitur  delectatio  alterius  rationis.     Ibid. 

3  Bonum  apprehensum  vel  est  praesens,  et  sie  nunqtiam  assurgfit  actus 
irascibilis,  quia  ut  sie  non  est  sibi  difBcile  vel  arduum.  Si  autem  sit 
absens,  respectu  iJlius  potest  assurgere  vel  cadere;  ut  assurgit,  oritur 
spes,  ut  autem  cadit,  desperatio.  8i  autem  sit  malum,  aut  est  praesens, 
et  sie  respectu  illius  assurgit  ardue  ad  repellendum,  et  sie  dicitur  ira, 
qiue  non  est  nisi  assurrectio  ad  repellendum  malum.  Respectu  maU 
absentis,  quod  futurum  est,  sunt  duae  passiones,  quoniam  assurrectio 
respectu  illius  dicitur  audacia,  casus  vero  dicitur  timor.     Ibid. 

*  Thomas  Aq.  beseichnet  (2,  1  qn.  25,  art.  4)  unter  BesBUgnahme  auf  Boethius 
(ConsoL  I,  metr.  7)  als  die  vier  Hauptaffecte :  Gaudium,  Tristitia,  Spes 
Timor.  Die  sonstigen  Differensen  zwischen  Thomas  und  Aureolus  in 
der  Lehre  von  den  Passiones  reduciren  sich  darauf,  dass  Thomas,  der 
Ton  einem  Appetitus  naturalis  als  gemeinsamem  Subjecte  der  Passiones 
exteriores  und  interiores  spricht,  den  von  Aureolus  gemachten  Unterschied 
■wischen  Appetitus  exterior  und  interior  nicht  kennt,  und  die  Mitleiden- 
schaft der  Seele  an  den  Passiones  riel  entschiedener  herrorhebt  als 
Aureolus,  welcher,  wie  wir  oben  sahen,  den  Ausdruck  Passio  eigentlich 
nur  als  körperliehe  Affection  verstanden  wissen  will.   Nach  Thomas  sind 
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Die  Passioaes  aaimaleB  stehen  insofern  £u  den  PasBiones 
corporales  in  einem  genetiacheu  Vurhältuisfie,  als  durch  letztere 
auch  erstere  hervoi^rufen  werden.  Bei  den  Tbieren  haben 
die  Passiones  corporales  gewisse  ihnen  entsprechende  Pasaiones 
animales  zur  unausbleiblichen  Folge; '  denn  die  Aestimativa 
des  Thieree  entbehrt  der  diacursiven  Tfaätigkeit,  mittelst  welcher 
im  Menschen  das  durch  den  unmittelbaren  sinnlichen  Eindruck 
provocirte  Urtheil  der  AeBtimativa  geändert  werden  kann. ' 
Allerdings  miiss  der  vom  gegenwärtigen  sinnlichen  Eindrucke 
beherrschten  Aestimativa  die  nöthige  Freiheit  verschafft  werden, 
auf  dasjenige  Gedankenmotiv  zu  advertiren,  kraft  dessen  ihr 
unmittelbares  Urtheil  umgestimmt  werden  kann.  Diese  Freiheit 
wird  ihr  verschafft  durch  jenen  Grad  von  Spannung  und  Steige- 
rung der  seelischen  Attention,  welcher  ausreicht,  der  in  der 
Aestimativa  wirksamen  Ratio  die  Verknüpfung  und  discarsive 
Zusammenhaltung  des  zu  berücksichtigenden  Gedankenmotivs 
mit  dem  unmittelbaren  Urtheile  der  Aestimativa  zu  ermöglichen. 
Allen  apprehensiven  Potenzen  ist  ein  Attentiunavermögea  eigen, 
dessen  Steigerung  mit  Lust  verbunden  ist;  so  ist  denn  auch 
die  approhensive  Ratio  einer  derai-tigen  Steigerung  f^hig,  dass 
sie  ganz  und  gar  sich  in  das  Object  ihrer  Thätigkeit  versenkt, 
und  in  Kraft  der  aus  dieser  ihrer  gespannten  Attention  ge- 
schöpften Befriedigung   den   unmittelbaren  Eindruck  der  einn- 


die  PauioDeB,  obachon  nar  In  &ccideote1ler  Weite,  eigentliche  Leiden- 
heilen  der  Seele:  P*aiio  proprio  dictu  non  potest  oompetere  uiiiiiae,  ain 
per  kccideDB,  inquiintuin  icil.  compoiitum  patitur.  Sed  in  hoc  ett  dJTer- 
eibu;  nam  qnando  hujoamodi  transmuUtio  fit  in  deterini,  niagU  proprie 
habet  rationem  pasBionis,  qaam  qnando  Et  in  meliai;  nnde  triititia  magii 
proprie  est  psMio  quam  laetiüa  (2,  1  qu.  32,  srt.  1). 

'  ÜAtio,  qoare  sie  ae  conuomitantur  lalei  paaaionei  diTersarum  potentiamm, 
est  ex  conaeiione  objectornm.  Qnando  potentlae  sie  se  babent,  quod 
praesente  objecto  oni  potentiae  fit  objeetum  conforme  alten,  aeeessario 
tx  paatione  esusata  ab  objecto  in  illa  potentia  fit  conformii  io  alia;  sed 
ad  praeaentiBm  objecti  extra  fit  necessaiio  objeetnin  praaiens  in  iinag^- 
natione,  et  ab  isla  fit  objectam  oonforma  in  aeitimativa,  et  objeetum  sie 
judioatum  necessario  est  objectnm  appetitns.     3  diit.  16,  qn.  2,  art  1- 

'  Aestimativa  discDrrena  copulat  futaram  bonnm  cnm  praesenti  m^o,  et 
judicat  pauionem  exterins  appreheniam  esse  bonam,  et  tntio  neeessaria 
^udium  in  corde,  quod  eipreeae  patet  In  matribni,  in  qoibu*  Judicium 
propter  gandium  futurum  uon  aequebatur  paauonem  exteriorem.  Und« 
dicebnt  bcatus  Lnurentins  in  tonnentis:  Qratias  tibi  ago  Domine  etc.  Ibid. 
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liehen  Apperception  auf  die  Aestimativa  unwirksam  macht. 
Es  findet  hier  jenes  Zusammenwirken  von  Intellect  und  Wille 
statty  von  welchem  oben  in  der  Auseinandersetzung  der  Thätig^ 
keit  des  praktischen  Intellectes  die  Rede  war.  ^ 

Man  sollte  meinen,  dass  dieses  Raisonnement  Aureolus 
zur  Erkenntniss  der  wahren  Natui-  der  seelischen  Affecte  hätte 
verhelfen  können.  Denn  offenbar  ist  jenes  oben  erwähnte  sieg- 
reiche Gefallen  an  dem  das  unmittelbare  Urtheil  der  Aestimativa 
umstimmenden  rationalen  Gedankenmotiv  ein  seelischer  Affect, 
in  dessen  Macht  die  Seele  oder  das  Gemüth  des  schmerzenden 
oder  reizenden  sinnlichen  Eindruckes  Herr  wird.  Aureolus  ist 
jedoch  so  sehr  von  der  Sensualität  der  psychischen  Affecte, 
oder  wie  er  sie  nennt,  der  Passiones  animales  durchdrungen, 
dass  er  sich  nur  nothgedrungen  und  aus  theologischen  Motiven 
dazu  versteht,  zuzugeben,  dass  auch  der  vom  Leibe  abgeschie- 
denen Seele  ein  Concupiscere  eigne,  weil  sonst  die  Seligkeit 
als  Befriedigung  desselben  nicht  denkbar  wäre.  ^  Natürlich 
setzen  sich  die  der  intellectiven  Seele  eignenden  Dispositionen 
und  Modificationen  des  Concupiscere  und  Irasci  aus  Passiones 
in  Willensacte  und  Willensdispositionen  um;  als  Willensacte 
haben  sie  ihren  Reflex  auch  in  der  leiblich  sinnlichen  Sphäre, 
indem  die  Erregung  des  noch  nicht  endgiltig  entschiedenen 
Willens  durch  Vermittelung  der  rathschlagenden  Aestimativa 
sich  auch  dem  Herzen  mittheilt.  ^  Die  Möglichkeit  dessen, 
dass  die  Bewegungen  des  rationalen  Willens  gleich  jenen  des 
Appetitus  sensitivus  sich  im  Herzen  physisch  reflectiren,  sucht 


'  De  Uta  attensione  animi  est  miribile  quid  sit,  seil,  attensio  quae  oopulat 
et  non  est  solum  voluntae.  De  hoc  vere  iton  oognoBcitnr ;  ▼idetor  autem 
ease  commune,  at  qnando  attendis  ad  annm,  non  attendis'ad  alind.  Qnando 
ergo  est  fortis  passio,  atteudit  fortiter,  et  tunc  intenditur  jndicium  rationie ; 
tnnc  dnm  sie  est,  anima  nostra  rationalis  per  cognitionem  et  discnrsnm, 
qnantumcnnqne  sit  magna  delectatio,   potest  abvertere  se  ab  illa.     Ibid. 

3  3  dist  16,  qu.  2,  art.  2. 

'  Qaamdin  appetitus  animalis  est  snb  actibns  non  nltimate,  suspensive  et 
inquiete;  sie  et  actus  voluntatis.  Et  ratio  hujns  est,  quia  motnm  cordis 
praecedit  Judicium  aestimativae,  et  hoc  praecedit  Judicium  rationis  praeticae 
vel  rationis  particularis,  quia  per  compositionem  et  divisionem  operatur 
inteUectus,  et  ai  intellectus  se  advertit,  et  aestimatio.  Qnando  voluntas 
ergo  est  in  inquietitudine,  est  aestimativa,  et  semper  in  actibus  talibus 
est  commotio  in  corde.  Ibid. 
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sich  Aureolus  daraus  zu  erklären,  das  Wille  und  Appetitus 
sensitivus  der  Potenz  nach  Eines  seien;  diese  Eine  Polens 
heisse  Appetitus  sensitivus,  soweit  sie  der  ersten  Apprehension. 
Folge  gebe;  sie  heisse  Wille,  sofern  sie  gemäss  der  discur- 
siven  Erwägung  der  Aestimativa  sich  bestimme.  *  Dem  Einwände, 
dass  diese  Potenz,  sofern  sie  im  Herzen  subjectirt  und  Bewe- 
gungen desselben  hervorruft,  eine  Virtus  organica  sein  müsste, 
als  solche  aber  in  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  nicht 
vorhanden  sein  könnte,  sucht  Aureolus  durch  dieselbe  Aus- 
kunft zu  begegnen,  durch  welche  wir  ihn  oben  der  Anima 
separata  die  Vis  motiva  vindiciren  sahen.  Jene  Potenz  wäre 
sonach  eigentlich  das  Strebevermögen  der  menschlichen  Seele, 
und  als  solches  das  Correlat  der  im  Erkennen  sich  bekundenden 
Keceptivität  der  Seele.  Sofern  Aureolus,  allerdings  etwas  un- 
sicher und  gleichsam  zögernd,  '^  sich  entschliesst;  die  Affecte 
oder  Passiones  animales  als  Affectionen  der  Seele  selber  anzu- 
schien,  vollzieht  er  eine  Selbstcorrectur  seiner  Anschauungen,  an 
welcher  er  aber  nicht  bleibend  festhält.    Es  drängt  sich  ihm  die 


1  Aareolus  glaubt  diese  Auffassungs weise  ans  Aristoteles  erhärten  zu  können. 
Er  citirt  zu  diesem  Ende  Ethic.  Nicomach.  I,  p.  1103  b,  lin.  2:  Bittov 
taxai  xb  Xoyov  r/ov,  xb  jiev  xupCcj?  xai  ev  auxcü,  xb  5*  ej97ccp  xou  icorrpoc 
axouoxixov  XI.  —  Anim.  III,  p.  433  a,  lin.  1  £:  Itcixcxxtovxoc  xoO  vou  xsl 
XEyouaif)?  XTis  oiavo^oc;  ^eüyEiv  xi  J  oiwxeiv  ou  xivelxai  (seil,  i^  xopdta),  akXa 
xaxa  X7)v  £riOu[i(av  7:paxx£i,  oTov  b  axpoaxij;  (Aureolus  wiedergibt  dies  :  Ratio 
sola  non  movet,  ut  coiitiuere).  —  lin.  6  ff.:  aXXa  jirjv  ouB"*  ^  ops^i;  xaunj? 
xup{a  XTis  xiv?jaEto5  •  o\  yoip  SYxpaxst;  ope^ojAEvoi  xai  £7:i8ujiouvx£;  oO  Tcpaxxoumv 
wv  fyouai  XTJv  opc^iv,  aXX'  ixoXouOouai  xw  vtij.  (Aureolus:  Appetitus  in  coa- 
tinente  non  movet,  sed  quando  coucordat  unum  cum  alio.)  Ergo  — 
folgert  Aureolus  —  vel  loquitur  de  voluntate,  vel  de  intellectu;  patet  quod 
non  de  intellectu,  quia  sccuudum  voluutatem  quilibet  movetur,  ergo  etc.  .  .  . 
Et  si  dicit,  quod  appetitus  sensitivus  ducit  voluntatem  sicut  rota  rotam  (jj 
ope^i;  vixa  8'  £v{ox£  xai  xivei  x^v  ßouXijaiv  •  ox£  8'  =x£(vi)  xauxrjv,  toOTiep  a^aTpo, 
i]  opfiSi;  XT^v  opfiSiv,  oxav  axpaaia  Y^vijxai  p.  434  a,  lin.  12  ff.),  dico  quod  hoe 
est  intelligendum  de  äctibus  ejusdem  appetitus,  quia  actus  trahit  actam. 
Unde  dicit  Commentator,  quod  idem  eodem  movetur,  in  quo  est  appre- 
hensio  futuri,  ut  quis  nunc  vnlt  currere, '  et  statim  desinit.  3  diät.  16, 
qu.  2,  art.  2. 

2  Quod  motus  animales  sequautur  motum  volu^itatis,  quae  est  causa  hujus, 
quandoque    fuit    mihi    visum,    quod    hoc    esset    indistinctio    poteutiaram. 

3  dist.  16,  qu.  2,   art.  2.    —    Si    potentia  motiva  et  non  organica  sant 
eadem  poteutia,  uou  vidco  quin  idem  possit  dlci  de  appetitu.     Ibid. 
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psychiBch-somatische  Bedeutung  des  Herzens  auf,  welche  er 
mit  jener  vorübergehenden  ^elbstcorrectur  nicht  in  Einklang 
zu  bringen  weiss.  Er  ratiocinirt  nämlich  so:  Der  Mensch  hat 
Affecte^  weil  er  ein  Herz  hat;  diese  eigenthümliche  Art  von 
psychischer  Lebendigkeit  muss  wegfallen,  wenn  das  Subject 
derselben,  das  Herz,  oder  allgemeiner  die  sinnliche  Leiblichkeit 
durch  den  Tod  zerstört  ist;  also  sind  die  Affecte  doch  nur 
Passiones  conjuncti,  nicht  Passiones  der  Seele  an  sich.  Hier 
ist  nun  zunächst  übersehen,  dass  die  Seele  nicht  blos  Vital- 
kraft des  Leibes,  sondern  wesentlich  selber  ein  Lebendiges  ist, 
wie  sie  denn  auch  nur  unter  dieser  Voraussetzung  Vitalprincip 
des  Leibes  ist.  Da  ferner  die  Organisation  des  Leibes  dem 
Wesen  der  Seele  angepasst,  ja  eigentlichst  plastischer  Ausdruck 
der  psychischen  Organisation  des  Menschen  ist,  so  ist  es  ganz 
sachgemäss  und  erklärlich,  dass  das  Herz  als  Lebensherd  des 
Leibes  zugleich  auch  die  somatische  Stätte  der  seelischen  Empfin- 
dung ist ;  ja  der  gesammte  innere  Seelenmensch  ist  als  empfin- 
dender im  Herzen  gesammelt,  wie  er  als  denkender  und  wollen- 
der im  Haupte  locirt  ist  und  von  da  aus  über  die  leiblichen 
Organe  seines  selbstthätigen  Thuns  gebietet.  Der  innere  Seelen- 
mensch gliedert  und  concretisirt  sich  in  seiner  Entwickelung 
durch  das  Auseinandertreten  von  Herz,  Geist  und  Wille ;  dieser 
inneren  Selbstgliederung  entspricht  die  Configuration  des  leib- 
lichen Menschengebildes  als  plastischer  Abdruck  und  somati- 
sches Thätigkeitsvehikel  des  inneren  Seelenmenschen.  Da 
Aureolus  den  lebendig  concretisirten  Begriff  des  inneren  Seelen- 
menschen  nicht  hatte,  so  konnte  er  das  Herz  nur  als  somati- 
sche, nicht  aber  auch  als  psychische  Realität  begreifen,  und 
zu  einem  aus  dem  Wesen  der  Seele  geschöpften  Verständniss 
der  an  der  Stätte  des  somatischen  Herzens  statthabenden 
Wechselbezüge  zwischen  der  seelischen  Innerlichkeit  und  der 
sinnlichen  Leiblichkeit  nicht  vordringen.  Dazu  wäre  nothwendig 
gewesen,  die  menschliche  Seele  als  lebendige  Selbstigkeit  zu 
erfassen,  als  deren  receptive  oder  reactive  Aeusserungen  die 
seelischen  Affecte  zu  nehmen  sind;  in  dem  Masse  nun,  als  die 
sinnliche  Leiblichkeit  an  der  seelischen  Selbstigkeit  Antheil 
hat^  müssen  sich  die  mannigfachen  Affectionen  letzterer  auch 
an  der  somatischen  Stätte  des  seelischen  Empfindens,  d.  i.  im 
Herzen  reflectiren,  dessen  Benennung  deshalb  auf  die  im  selbstigen 
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Empfinden  sich  kundgebende  und  bethätigende  Beelische  Innerlich- 
keit tibertragen  wird. 

Der  Grund,   weshalb  Aureolus   die   concrete   Selbstigkeit 
des  seelischen  Wesens  nicht  zu  erfassen  vermochte,  liegt  darin, 
dasB    er   als    scholastischer   Peripatetiker   in    dem    Gegensätze 
zwischen  Allgemeinem  und  Particulärem   befangen  blieb.    Das 
Geistige  ist  ihm  das  Allgemeine,  das  Sinnliche  das  Particuläre; 
die    seelischen  Affectionen   sipd   ihm  etwas  Besonderes,    rück- 
sichtlich  dessen  sich  die  menschliche  Seele  mit  Rücksicht  auf 
ihre  dem  Elemente  der  Allgemeinheit  angehörigen  Intellectionen 
zu  entscheiden  und  zu  bestimmen  hat ;  also  müssen  die  Affecte 
als    solche    dem    sensuellen   Leben    des    Menschen    angehören. 
Hier  wird  offenbar  nicht  zwischen  psychischer  und  animalischer 
Sensation  unterschieden ;  die  psychische  Sensation  ist  als  Affec- 
tion  der  concreten  Selbstigkeit  des  menschlichen  Seelenwesens 
etwas  über  den  Gegensatz  zwischen  generischer  Allgenieinheit 
und   particulärer  sinnlicher  Besonderheit  Hinausgestelltes,   und 
ihr  Vorhandensein  in   der  menschlichen  Seele   durchaus   nicht 
von  blos  sinnlichen  Einwirkungen   abhängig.     Das   psychische 
Sensationsleben  entwickelt  sich  in  den  Beziehungen   des  Men- 
schen zur  gesammten   ihm   erfahrbaren  Wirklichkeit,    der  gei- 
stigen  sowohl,   als   der   sinnlichen;    der  geistige   und   sittliche 
Adel  des  Menschenwesens  bekundet  sich  gerade  darin,  dass  die 
Seele  vornehailich  durch  Motive  übersinnlichen  Ursprunges  ex- 
citirt  und  bewegt  werde.   Es  ist  also  durchaus  unrichtig,  wenn 
Aureolus   die   psychische  Afficirbarkeit   des   Menschen   daraus 
ableitet,   dass   die  menschliche  Seele  an  der  Grenzscheide  der 
beiden  Gebiete  der  geistigen  und  sinnlichen  Wirklichkeit  steht;  ^ 
sie  folgt  vielmehr  aus  der  Passibilität,  welche  die  creatürliche 
Seelen  Substanz   mit   den    geschöpf  lichen    leiblosen    Goistwesen 
gemein    hat,   daher  auch    in   diesen  Affectionen   ähnlicher  Art^ 
wie  in  den  Menschenseelon,  ja  noch  viel  gewaltigere  und  inten- 


1  Anima  ratioDalis  est  in  confinio  formaram  intelligibUinm  et  sentitiTanim  ; 
ergo  pari  ratione  et  potentiae  ipsius  erunt  in  eodem  confinio.  Bicnt  ergo 
anima  ex  una  parte  est  conformis  animae  bmti,  et  sie  habet  conformom 
potentiam  seil,  visum,  ex  alia  vero  parte,  ut  organice,  prent  aspicit  in- 
feriora,  et  sine  orgfano,  ut  aspicit  snperiora,  et  hoc  semper  stante  una 
potentia  .  .  .  sie,  quando  voluntas  est  in  actu  suo  necessario,  est  intel- 
lectum  esse  in  conformi  judioio.     Ibid. 
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rivere,  sei  es  im  Guten  oder  Bösen,  vorausgesetzt  werden 
fflfii86B.  Darin  eben,  dass  in  der  peripatetischen  Scholastik  die 
Eindnicksfähigkeit  des  menschlichen  Seele nwesens  verkannt, 
und  derselben  eine  blosse  Receptivität  für  Erkenntnisseindrücke 
sabstituirt  wird,  liegt  der  Grund,  weshalb  Aureolus  die  soge- 
oanoten  Passiones  animales  blos  als  Leidenheiten  des  somati- 
schen Herzens  zu  fassen,  und  die  denselben  entsprechenden 
psychischen  Dispositionen  als  blosse  Ursachen  dieser  Leiden- 
heiten zu  erkennen  weiss. 

Aureolus  kaun  und  will  selbstverständlich  die  Affect- 
handlangen  aus  dem  höheren  Seelenleben  nicht  ausschliessen; 
er  eridärt  ausdrücklich,  dass  das  Concupiscibile  und  Irascibile 
eben  so  in  der  intellectiven  Sphäre,  wie  in  der  sensitiven  vor- 
handen sei,  >  was  aus  der  oben  erwähnten  potentiellen  Einheit 
des  Willens  und  des  Appetitus  sensitivus  sich  von  selbst  ergibt. 
Er  macht  sich  jedoch  gemeinhin  einer  ungerechtfertigten  Identi- 
ficining  der  Affecthandlungen,  die  eigentlich  doch  nur  passive 
Seelenerregungen  sind,  mit  den  Willenshandlungen  schuldig, 
Ferwechselt  also  Lebensäusserung  mit  Willensäusserung.  In 
eigentliche  Actionen  setzen  sich  die  Affectbewegungen  erst  da- 
durch um,  dass  sie  aus  unwillkürlichen  Leben säusserungen  zu 
Acten  des  Willens  werden;  die  Affecte  sind  Motive  und  Im- 
pulse des  Willens,  nicht  selbst  aber  Wollungen,  da  der  freie 
Selbstwille  eben  mit  Rücksicht  auf  jene  Impulse  und  Motive 
lieh  bestimmen  soll.  Sofern  die  Affecte  ihrem  innersten  Wesen 
nach  pathologischer  Natur  sind,  ist  es  fraglich,  ob  man  sie 
sdbet  für  den  Fall,  dass  man  das  Wort  Wille  im  weitesten 
Sinne  als  Begehrungskraft  der  Seele  nimmt,  als  Aeusserungen 
des  natürlichen  Seelenwillens  nehmen  dürfe.  Sie  sind  Empfin- 
dungen der  Seele,  und  nur,  sofern  diese  Empfindungen  zugleich 
Ton  gewissen  durch  sie  sollicitirten  unmittelbaren  Regungen 
natürlichen  Begehrens  begleitet  werden,  auch  natürliche  Willens- 
iosserungen  der  Seele,  die  jedoch  erst  dadurch,  dass  der  ratio- 
nale selbstige  Seelenwille  ihnen  zustimmt  und  Folge  gibt,  zu 
lelbstigen  Willensäusserungen  werden.  Es  geht  ferner  nicht  an, 
das  Concupiscibile  und  Irascibile  oder  seelisches  Begehrungs- 
nnd  Strebevermögen  von  vorneherein,  wie  Aureolus  will,  in  ein 


^  3  dut  23,  art  3. 
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intellectives  und  seDsitives  zu  theilen,  da  diese  Scheidung  nicht 
im  Wesen  der  Seele  als  solcher  begründet,  sondern  auf  entgegen- 
gesetzte Impulse  zurückzuführen  ist,  welche,  seien  sie  inner- 
halb oder  ausserhalb  des  Menschen  gelegen,  entweder  geistiger 
oder  sinnlicher  Natur  sein  können.  Aureolus  denkt  bei  den 
Motionen  des  sensitiven  Begehrens  und  Strebens  an  die  leiblich 
basirten  Emotionen  der  verschiedenen  Temperamentsartungen; 
diese  letzteren  sind  jedoch  nur  individuelle  Beeinflussungen 
und  Tingirungen  des  gemeinmenschlichen  seelischen  Empfindens 
und  Begehrens,  welches  durch  die  specielle  Disposition  der 
sinnlichen  Leiblichkeit  nicht  gemacht,  sondern  nur  auf  eine  be- 
stimmte Weise  gestaltet  wird.  Den  durch  die  sinnliche  Leiblich- 
keit bedingten  Tingirungen  und  Beeinflussungen  des  seelischen 
Affectlebens  steht  eine  andere  Art  von  Motionen  des  seelischen 
Affectlebens  gegenüber,  die,  aus  einer  höheren  geistigen  Sphäre 
stammend,  mit  der  Macht  der  Begeisterung  auf  das  Menschen- 
gemüth  wirken,  und  die  natürliche  Selbstigkeit  im  Elemente 
einer  reinen  und  lauteren  Freude  am  Wahren ,  Guten  und 
Schönen  um  seiner  selbst  willen  reinigend  und  klärend  umbilden. 
Die  Lehre  von  den  Affecten  ist  für  die  richtige  Ausge- 
staltung der  christlichen  Tugendlehre  von  hohem  Belange.  Die 
religiösen  Tugenden  des  Glaubens,  Hoffeus  und  Liebens  haben 
im  Unterschiede  von  den  sogenannten  moralischen  oder  Willens- 
tugenden einen  durchaus  affectiven  Character,  daher  denn  die 
auf  die  Tugendstimmungen  des  christlichen  Glauben^,  Hoffens 
und  Liebens  gegründete  Theologie  wesentlich  Theologia  affec- 
tiva  ist,  und  als  solche  in  der  christlichen  Mystik  sich  aus- 
gestaltet hat.  Den  sogenannten  moralischen  Tugenden,  zu 
welchen  Aureolus  beziehungsweise  auch  die  Virtus  prudentiae 
rechnet,*  kommt,  soweit  sie  zum  Affectleben  der  Seele  in  Be- 
ziehung stehen,  nur  ein  moderativer  oder  repressiver  Einfluss 
zu ;  die  mit  der  Uebung  jener  Tugenden  verbundene  Steigerung 


^  ImpoBsibile  est,  actum  prudentiae  proprio  dictum  esse  in  inteUectu,  quin 
Sit  actus  virtutis  moralis  in  voluntate.  .  .  .  Impossibile  est  habitnm 
prudentiae  acquiri  in  intellectu,  quin  habitus  moralis  conformis  acquiratur 
in  appetitu  .  .  .  Impossibile  est  habitus  prudentiae  esse  in  inteUectu, 
quin  orones  virtutes  morales,  quae  distinquuntur  per  prudentiam,  sint  in 
appetitu.  Et  haec  est  intentio  Philosophi  ezpresse,  licet  aliqui  velint 
somniare  contrarium.     3  dist.  35,  art.  2. 
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des  Affectlebena  durch  Suggerirung  befeuernder  und  kräftigen- 
der Motive  ist  auf  Rechnung  jener*  den  moralischen  Tugenden 
übei^ordneten  höheren  Tugenden  zu  setzen,  in  welchen  und 
mittelst  welcher  das  zeitliche  Erdendasein  unmittelbar  an  eine 
höhere  überzeitliche  und  überweltliche,  durch  seinen  religiösen 
Qlanben  ihm  erschlossene  Daseinswirklichkeit  geknüpft  ist. 
Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  der  eigentliche  Träger  der  soge- 
nannten moralischen  Tugenden  nur  der  sittlich  gestimmte  Wille 
sein  könne,  welchem  die  Disciplinirung  der  natürlichen  Seelen- 
affecte  sowohl,  als  auch  der  ungeordneten  Regungen  des  sinnlich- 
leiblichen Trieblebens  anheimgegeben  ist;  zugleich  erhellt  aber 
auch,  dass  das  auf  den  sittlich  gestimmten  rationalen  Willen 
gestützte  Tugendleben  ohne  die  aus  den  religiösen  Tugend- 
Stimmungen  fliessenden  Impulse  nicht  vollendbar  ist. 

•Dieses  Letztere  wird  von  Aureolus  nicht  völlig  verkannt, 
aber  in  ungenügender  Weise  zum  Ausdrucke  gebracht,  da 
er  zufolge  einer  dem  Gebiete  des  abstractiven  Denkens  ange- 
hörigen  Unterscheidung  zwischen  natürlichem  und  übernatür- 
lichem Strebeziel  des  Menschen  nicht  dahin  kommt,  zu 
erkennen,  dass  mit  dem  Vorhandensein  des  lebendigen  christ- 
lichen Glaubenshabitus  im  Menschengemüthe  die  Grundbe- 
dingnngen  einer  wahrhaften  Verwirklichung  der  rein  mensch- 
lichen Tugenden  gegeben  seien.  Demzufolge  will  es  ihm  einerseits 
scheinen,  als  ob  die  durch  Selbstübung  des  sittlichen  Willens 
erworbenen  Virtutes  morales  für  sich  allein  ausreichen  können 
sollten,  das  ihnen  entsprechende  Gute  zu  actuiren,  während 
sich  ihm  andererseits  wieder  die  Insufficienz  der  auf  sich  ange- 
wiesenen menschlichen  Kraft  aufdrängt,  daher  er  neben  den 
erworbenen  moralischen  Tugenden  auch  eingegossene  moralische 
Tugenden  postulirt.  ^  Das  Richtige  ist  wohl  dies,  die  ver- 
meintlich eingegossene  moralische  Tugend  für  eine  durch  die 
Intensivität  der  religiös  gehobenen  Lebensstimmung  zur  voll- 
kommenen Actualität  erhobene  moralische  Tugend  anzusehen. 
Wird  alles  Gute  mit  Gott  gethan,  so  wird  man  insgemein  alle 
wahre  und  echte  Tugend   als   einen  Habitus  des  in  Gott  sich 

>  Aspictendo  ad  discuranm  et  efficaciani  rationnm  ma^s  dictat  ponere, 
qQod  naIU  talis  virta«  infosA  poni  oporteat,  non  applicando  ad  anctoritates 
Sftiictonim,  cnm  qnibns  exprense  teiieo,  qnod  praeter  morales  acqniBitas 
oportet  ponere  etiam  acqnisitas.     2  dist  27,  art.  1. 
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fiMrnde«  ethischen  Selbst  des  MenscbeB  ansasehen  haben — 
Wen  die  aas  der  antiken  Philosophie  ereriile  traditiond|fts' 
Eintheifain^  der  Tugenden  aDe  besondere  Arten  Ton  Tugenden, 
anter  bestimmte  Hanptformen  snbsnmirte,  in  deren  ViersahL 
die  specifischen  Grandbestimmtheiten  des  aDgemeinen  Habitoa 
des  wahriiaft  and  Tollkommen  Tagendhaften  anseinandertreten^ 
so  ist  der  christliche  Ethiker  vor  die  Angabe  gestellt,  ent- 
weder in  dieser  Vienahl  der  Haapttngenden  die  absolat  sa- 
reichende Form  and  Fassang  des  gesammt^  Tagendld>ens  nad 
Tagendstrebois  xa  erweisoi,  oder  wofern  dies  im  HinUick  avf 
die  Inoongraens  swischen  dem  antiken  and  dirisllidien  Sittlidi- 
keitsbegriffe  als  nnralassig  erscheinen  sollte,  nach  einer  andereni 
dem  Yerchristlichten  Denken  conformen  Grandfassong  des  all- 
gemeinen Habitus  der  sittlichen  Gesinnang  aassoschanen.  Die 
peripatetische  Scholastik  hat  sich  damit  begabt,  die  aptike 
Vierxahl  der  Haupttugenden  als  die  vior  Haupt-  und  Grund- 
formen der  rein  menschlichen  Tagenden  hinsnnehmen,  und 
ihnen  als  höhere  Ergansang  die  theologischen  Tugmden  ansu* 
fägen;  sie  ist  femer  auch  dabei  stehen  geblieben,  die  aristo- 
telische Specification  der  einseinen  Tagenden  anter  Reduction 
derselben  auf  die  platonische  Vierxahl  in  die  christliehe  Ethik 
heraberzanehmen,  >  wobei  aUerdings  auf  die  dem  antikes  Be- 
wasstsein  fremden  Tagenden  des  christlichen  Ascetismus  und 
Glaubensheroismas  nicht  vergessen,  and  überdies  im  Tfamrn 
der  Cardinaltagend  der  Gerechtigkeit  die  Gottesverehrun^  als 
gem^menschliche  Grundpfiicht  orgirt  wurde.  Der  mustorgilüge 
Typus  dieser  Gestaltung  der  christlichen  Tagendlehre  ist  von 
Thomas  Aq.  geschaffen  worden ;  da  die  auf  ihn  folgenden  Theo- 
logen als  Sententiarier  im  Anschluss  an  den  Text  des  LombardiBn 
nicht  Baum  zur  systematischen  Entfaltang  der  Ethik  fanden, 
so  blieb  Thomas  während  des  gesammten  Mittelalters  sogar  der 
einzige,  der  eine  vollständige  christliche  Tagendlehre  auf  Ghrnad 
der  aristotelischen  Psychologie  and  Ethik  lieferte.   Bei  Aureolus 


f  Den  Umstand,  das«  Aritfeoteles  sich  nicbt  auf  die  DedsetioB  jeaer  Viei^ 
xahl  und  auf  die  Sab«aintion  der  gesammten  Ethik  anter  dieselbe  «n- 
liesa,  erklärt  sieh  Anreolns  auf  seine  Weise  so:  Viiintes  cardinalea  s«at 
species  snbaltematiTae  et  generale«,  in  qoas  immediate  Tiitns  moralis 
diriditar,  non  nt  soamo«,  sed  nt  boni  fiamns;  et  ideo  I^dkw^ilras  noa 
cnrarit  tradere  dirisionem  rirtotiim  artificialeni.    S  dist.  33,  qm.  %  art.  1. 
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finden  wir  eine  verkürzte  schematisirende  Wiedergabe  der 
ariBtotelisch  -  thomiBtiBchen  Togendlehre^  deren  Verhältniss  zu 
ihrem  Vorbilde  wir  hier  in  Kürze  beleuchten  wollen. 

Thomas  >  begründet  die  Vierzahl  der  Tagenden  aus  der 
Viercahl  der  Träger  der  sogenannten  moralischen  Tugend  im 
Allgemeinen^  und  aus  dem  vierfachen  Gesichtspunkte,  unter 
welchen  das  allgemeine  Wesen  jener  Tugend  sich  fassen  lässt. 
Das  allgemeine  Wesen  oder  Principium  formale  derselben  ist 
das  Bonum  rationis,  welches  unter  vier  Gesichtspunkte  fällt 
als  Gegenstand  der  rationalen  Erwägung  (Prudentia),  der  werk* 
thätigen  Uebung  (Justitia),  der  Erwirkung  desselben  durch 
Bewältigung  entgegenstrebender  Neigungen  (Temperantia)  oder 
vom  Bonum  rationis  abschreckender  Inclinationen  (Fortitudo). 
Die  vier  Subjecte  jenes  allgemeinen  Wesens  der  menschlichen 
Tugend  sind  Intellect,  Wille,  Concupiscibile  und  Irascibile. 
Auch  Aureolns  setzt  das  allgemeine  Wesen  der  menschlichen 
Tugend  in  das  Bonum  rationis,  ^  und  fasst  die  vier  Cardinal- 
togenden  ab  subalterne  Genera  des  allgemeinen  Wesens  der 
Tagend.  Er  weicht  aber  von  Thomas  darin  ab,  dass  er  Wille 
und  Appetitus  sensitivus  als  gemeinsames  Subject  aller  vier 
Tugenden  bezeichnet.  Diese  allgemeine  Abweichung  macht  sich 
in  auffalliger  Weise  zunächst  in  Beziehung  auf  die  Auffassung 
der  Prudentia  geltend,  deren  Subject  nach  Thomas  die  mensch- 
liche Denkkraf);  ist.  ^  Allerdings  anerkennt  auch  Aureolus  die 
Pmdenz  als  einen  intellectuellen  Habitas;  dieser  ist  aber  nach  ihm 
nur  dann  vorhanden,  wenn  im  Begehrungsvermögen  alle  durch 
die  Prudentia  zu  leitenden  Virtutes  morales  vorhanden  sind.  ^ 
Nach  Thomas  ist  wohl  auch  die  Prudenz  als  moralische  Tugend 
ohne  entsprechende  moralische  Willensdispositionen  nicht  denk- 
bar; ^  sie  ist  aber  nicht  blos  eine  moralische,  sondern  auch  eine 
intellectuelle  Tugend,    und  gerade  durch  diesen  ihren  intellec- 


1  3,  1,  qn.  61,  art  3. 

^  Ratio  Tirtntifl  quiditaüva  est  bonum  rationis,  pnta  facere,  qnod  deeet  in 

qnalibet  materia.     3  diät.  33,  qn.  2,  art  1. 
'  CognoBcere  fntnra  ex  praesentibna  Tel  praeteritis,  qnod  pertinet  ad  pm- 

dentiam,  proprio  rationis  est,  qnia  hoc  per  quamdam  collationem  agitur. 

Unde  relinqnitnr,  qnod  prudentia  sit  proprio  in  ratione.  2,  2,  qu.  47,  art.  1. 
*  Siehe  oben  8.  220,  Anm.  1. 
»  2,  2,  qn.  47,  art  4. 
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tiven  Charakter  von  den  übrigen  moralischen  Tugenden  formaliter 
verschieden,  während  sie  von  den  übrigen  intellectuellen  Tugen- 
den nur  materialiter  verschieden  ist.  Thomas  erhärtet  diesen 
doppelseitigen  Charakter  der  Virtus  prudentiae  kraft  seiner  Unter- 
scheidung zwischen  der  präceptiven  Prudenz  und  den  ihr  succur- 
rirenden  berathenden  und  urtheilenden  Tugenden  der  Eubulia^ 
Sjnesis  und  Gnome,  welche  er  als  Partes  potentiales  der  Virtus 
prudentiae  bezeichnet;^  Aureolus  verwirft  gemeinhin  die  An- 
nahme von  Tugenden,  welche  Partes  potentiales  der  Cardinal- 
tugenden  sein  sollten,  "^  und  fasst  die  von  Thomas  bei  jeder 
der  vier  Cardinal  tugenden  angegebenen  Partes  potentiales  als 
Qliederungen  eines  Bestandtheiles  oder  einer  Subalternspecies 
der  betreffenden  Cardinaltugend.  Die  angeblichen  Partes  poten- 
tiales der  Virtus  prudentiae  sind  nach  Aureolus  wesentliche 
Vorbedingungen  des  präceptiven  Actes,  in  dessen  Uebung  vor- 
nehmlich die  Klugheit  als  Tugend  sich  bethätiget;  diese  noth- 
wendig  geforderten  Vorbedingungen  sind  die  Acte  der  Con- 
siliatio  und  Sententiatio,  *  deren  jeder  wieder  gleich  dem  Actus 

^  Prudentia  diyersificatnr  quidem  ab  aliis  virtntibns  intellectualibus  secmi- 
dnm  materialem  diversitatem  objectonim  ....  sed  a  virtutibos  moralibos 
difltinquitur  prudentia  secnndum  formalem  rationem  potentiarum  diBtincti- 
vam,  seil,  intellectivi,  in  qno  est  pmdentia,  et  appetitivi,  in  qno  virtoB 
moralis.     2,  2,  qa.  47,  art.  5. 

>  Partes  potentiales  alicnjns  virtntis  dicuntur  yirtntes  adjonctae,  qnae  ordi- 
nantur  ad  aliquos  secundarios  actus  vel  materias,  quasi  non  habentet 
totam  potentiam  principalis  virtntis.  Et  secnndum  hoc  ponuntur  partes» 
prudentiae  eubulia,  quae  est  circa  consilinm ;  synesis,  quae  est  circa  Judi- 
cium eomm,  qnae  secnndum  regulas  communcs  finnt;  et  gnome,  qnae  est 
circa  Judicium  eorum,  in  quibus  oportet  quandoqne  a  commnni  lege  re- 
cedere.  Prudentia  vero  est  circa  principalem  actnm,  qui  est  praecipareu 
2,  2,  qu.  48,  art.  1. 

3  Quod  antem  dicitur,  quod  aliae  virtutes  sunt  partes  potentiales,  hoc  non 
potest  Stare:  tum  quia  totum  potentiale  operatur  per  partes  potentiales 
ut  anima  per  potentias  suas,  modo  istae  virtutes  non  opcrantur  per  alias; 
tum  quia  totum  potentiale  est  nobilius  partibus  suis,  modo  religio  vel 
latria,  qnae  est  pars  justitiae,  est  nobilior  quam  justitia  ....  tum  quia 
pars  potentialis  subjecUve  est  in  suo  toto,  modo  aliae  virtutes  non  sunt 
in  cardinalibus.     3  dist.  33,  qu.  2,  art  1. 

*  Actus  principalis,  in  quo  consistit  essentialiter  prudentia,  est  ipsom  prme* 
cipere.  Praecipere  antem  exigit  consilinm  ....  et  sie  oritur  enbnlia  .  . . 
Actus  autem  principalis  rcquiritnr,  quia  multi  ant  bene  consiliaüvi  ant 
bene  inventivi,  qui  tamen  male  sententiant,  et  ideo  reqniritnr  sjnesis.  . .  . 
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praeceptivus  selber  der  Unterstützung  durch  mannigfache  Hilfs- 
tagenden  bedarf.  ^  So  gliedert  sich  also  die  in  ihrer  Totalität 
aufgefasste  Prudentia  in  ein  hierarchisch  geordnetes  System 
von  über-  und  untei^eordneten  Tugenden,  die  sämmtlich  im 
Dienste  des  Actus  praeceptivus  als  Actus  principalis  et  proprius 
der  Prudenz  stehen,  womit  die  gesammte  praktische  Intellectiv- 
tb&tigkeit  in  den  Dienst  des  sittlichen  Willens  gezogen  erscheint. 
Diese  Auffassung  hängt  mit  der  oben  erwähnten  Behandlung 
des  Problems  der  Willensfreiheit  von  Seite  des  Aureolus  zu- 
sammen,^ und  charakterisirt  zugleich  den  Gegensatz  desselben 
zu  Thomas,  der  seine  grundsätzliche  Bevorzugung  des  Intel- 
lectes  vor  dem  Willen  auch  auf  dem  Gebiete  der  Ethik  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Klugkeit  von  den  drei  übrigen 
Tagenden  abscheidet,  ^  kenntlich  macht. 

Thomas  gewinnt  das  Mannigfaltige  der  unter  die  vier 
Cardinaltugenden  zu  subsumirenden  sittlichen  Habitus  durch 
Eingehen  auf  die  Partes  integrales,  subjectivas  und  potentiales 
jeder  einzelnen  der  vier  Haupttugenden.  Wie  bei  Aureolus  die 
partes  integrales**   und  potentiales  der  Klugheit  in  ein  hierar- 


Et  istae  viiintes  modo  commnni  et  hnmano  se  habent  ad  iUos  duos  actus 
Bolnm,  et  ideo  tertia  virtus  r^apectn  ntrinsqno,  qiiae  se  habet  modo  super- 
eminent!  et  quasi  non  humano,  sicut  dicitur,  quod  aliqni  se  habent  in 
talibns,  sicut  esset  consiliabiliSf  et  ista  virtus  dicitur  gnome,  de  qua  6.  Ethic, 
c  12.  Requiritnr  etiam  legfis  positiva,  quae  dicitur  epikeia.  Et  sie 
habentnr  qnatnor  virtutes,  qiuie  oriuntur  ex  actibns  requisitis  ad  princi- 
palem  actum,  ut  yendicet  sibi  nomen  prudentiae.    3  dist.  33,  qn.  2,  art.  4. 

'  Hilfstugenden  der  Consiliatio  sind  die  Rationabilitas,  Consiliabilitas,  Per- 
suasibilitas;  Hilfstugenden  der  Sententiatio  die  Retentio  praeteritorum, 
Comprehensio  praesentium  und  die  aufs  Particuläre  gerichtete  Circum- 
speetio;  Hilfstngenden  des  Actus  praeceptivus  sind  die  Cautela  (respectu 
malarum  circumstantiamm)  und  Providentia  (respectu  bonarum  circum- 
stantiarum).     Ibid. 

'  Siehe  oben  S.  204,  Aura.  1. 

'  Qoadraplex  invenitur  subjectum  virtutis,  seil,  rationale  per  essentiam,  quod 
prudentia  perficit,  et  rationale  per  participationem,  quod  dividitur  in  tria: 
].  e.  ia  Toluntatem,  quae  est  subjectum  justitiae,  et  in  concupiscibilero, 
quae  eet  subjectum  temperantiae,  et  in  irascibilem,  quae  est  subjectum 
fortitudinis.     2,  1,  qu.  61,  art.  2. 

*  Als  Partes  integrales  der  Virtus  prudentiae  zählt  Thomas  (2,  2,  qu.  48, 
art.  1)  auf:  Memoria,  Ratio,  Intellectns,  Docilitas,  Solertia,  Providentia, 
Circumspectio,  Cautio.  Von  diesen  acht  Tugenden  sind,  wie  Thomas 
selber    angibt,    sechs   aus    Macrobius    (Somn.    Scrip.    I,   8),    die   Solertia 
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f«ietie«iertes  STstem  von  dienendeB  HilfsliigendeD  d 
AeCB  pcwnpdüs  sich  Terwaadehi.  haben  wir  sodieii  geseh^ 
Ib  d«r  Ao^mbe  der  Partes  sabjectirae  oder  Uateruten  der 
Virtos»  Pmdentiae:  Pnideatia  monastiea.  oeconomica.  militari^ 
rvcnadTa.  polidca  stimmen  AanMdns  and  Thomas  ntsammeii; 
nicht  so  in  Angabe  der  Partes  sabjectiTae  oder  ^>ecies  der 
Caniinaltngend  der  Jostitia.  den»  Beerifie  Anreolns  Yoa 
Tomehenein  einen  Tiri  weitenMi  Um&ng  pbt  ab  Thomas^  der 
die  üereehti^eit  im  eigentlichen  Sinne  auf  die  qnantitaliT  be- 
stimmbaren Leistnnsen  strenger  Schnld^:kät  benchrinkt,  und 
demxufolge  nnr  ivei  Unterarten  der  Gerechtigkeit  kennt,  die 
Jostitia  distribntirs  nnd  commntadTm.  vahrend  Anretdos  den 
ReeridT  der  Gervchtiekeit  viel  weiter  £ust,  no  das  danmtec 
auch  alle  Ton  Thi>mas  als  Part«s  pocentiales  Jostidae  >  gefinatea 
Lei$tnngen  fallen,  welche  ober  ein  ge^ecslich  festtnateliendee 
Mass  hinansreichen  oder  geradexn  niemais  erKhöpft  werden 
können.^  Die  ron  Thomas  nnterschiedeaes  Partes  integnlei 
jnstitiae :  im  VerteltnisiS  xa  Anden»  das  Rechte  thon  nnd  das 
Unrechte  unterlassen,  lassx  AnnK4ns  ak  eine  snr  ErkeantaiM 
des  Wesens  der  Sache  nSchis  beiuasesde  Distinction  &Ilen. 
Indem  er  die  Canünahafend  der  Gervchngkeit  geaneinhin  defi- 
ünin  als  dierenice  T^sfend.  weiche  alle  xirtates  monles  eon- 
jectanaiTas  debiti  in  online  ad  a^iersm  unter  sick  hefatat,^ 
gewinnt  er  die  xa  s^W^^miryMen  SpecSes  dieier  Hanpttngend 
duT^h  Unteriarkeidznc  und  Aw^iz^asderkaksn?  der  minnir 
fachen  Bexiehu&cen,  in  weichen  der  l[en<«rh  als  Glied  der 
mvva&ichen  Orda:£X]e  nach  Axi$tsa^a  stehen  kann.  Diese  Be- 
xieiksnceci  Ke^^ein»  eniwe«ier  ex  natxia  rei.  oder  weiden  dnrA 
den  freien  \ViIkn  cvtrhandet.  Die  ex  naiara  nei  bestehenden  . 
VesritthriM^  des  Nenj%rhea  s:nd  enrwviier  Verkfihrane  det  1 
Cai»sraas  x«m  Os:;:$JCts.  >>ie:^  Vfff^:>lhais»^^  di^  aas  dem  Thml- 
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hältnisse  der  ersteren  Art  sind  jene  zu  Gott,  zu  den  Eltern 
und  zum  Vaterlande,  zu  den  Voi^esetzten,  Regenten  und  himm- 
lischen Heiligen,  zur  rechtlich  festgestellten  Gesellschaftsord- 
nung. Die  diesen  besonderen  Verhältnissen  entsprechenden 
pflicbtgemässen  Tugenden  sind:  Latria,  Pietas  respectu  paren-« 
tum  et  patriae,  Dulia  et  Hyperdulia,  Justitia  legalis.  Dazu 
treten  gleichsam  accidentell  (super  esse  ex  natura  rei)  hinzu 
die  Liberalitas,  welche  die  Ungleichheiten  in  der  Vertheilung 
der  irdischen  Lebensgttter  auszugleichen  hat,  und  die  Obser- 
vantia  als  Achtung  und  Ehrerbietung  gegen  Rang  und  Ver- 
dienst. Die  aus  dem  Theilhaben  an  der  gemeinsamen  Menschen- 
natar  (communicatio  similis  existentiae)  sich  ergebenden  pflicbt- 
gemässen Tugenden  sind:  Benevolentia,  Amicitia,  Veritas, 
Mansuetudo,  welche  sämmtlich  unter  dem  allgemeinen  Genus 
der  Affabilitas  zusammengefasst  sind.  Auf  die  durch  freien 
Willen  gegründeten  Gesellschaftsverhältnisse  beziehen  sich  die 
Erweisungen  und  Leistungen  der  Justitia  distributiva  und  Ju- 
stitia commutativa.  Endlich  handelt  es  sich  auch  noch  um  Re- 
dnction  des  Ungehörigen  auf  das  Gesollte  und  Gehörige,  welche 
durch  die  Justitia  punitiva,  *  oder  in  Ermangelung  einer  recht- 
mässigen öffentlichen  Gewalt  durch  die  Justitia  vindicativa 
vollzogen  wird. 

Dasselbe  Bemühen,  die  von  Thomas  bemerklich  gemachten 
Partes  potentiales  der  Cardinaltugenden  zu  eliminiren,  wieder- 
kehrt in  des  Aureolus  Behandlung  der  unter  die  Fortitudo  zu 
sabsumirenden  Specialtugenden.  Thomas^)  unterscheidet  zwei 
Acte  der  Fortitudo,  das  Aggredi  und  Sustinere;  als  Tugenden 
der  agresaiven  Fortitudo  bezeichnet  er  die  Fiducia  und  Magnifl- 
centia,  ^  als  Tugenden  der  duldsamen  Stärke  die  Patientia  und 
Perseverantia.  Diese  Tugenden  sind  ihm  Partes  integrales  der 
Cardinaltugend  der  Fortitudo,  wenn  sie  sich  auf  das  Objectum 
proprium  der  Fortitudo,  nämlich  auf  die  Todesgefahr  beziehen; 


*  Unter  die  Jiutitia  vindicativa  ist  relativ  die  Yirttis  poeDitentiae  zn  sub- 
snmiren,  welche  jedoch  von  ersterer  sich  wieder  als  besondere  Tagend 
abzweigt:  quia  illa  infligit  poenam  in  alternm,  haec  in  se;  et  ex  hoc 
babent  differentia  in  actn,  quia  nnnqnam  poenitentia  iucliuat  ad  panien- 
dmii  in  se  oaqne  ad  mortem.    Ibid. 

3  2,  2,  qq.  128. 

'  Laut  Cicero  Rhetor.  II,  de  inventione. 
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sonst  aber  gelten  sie  ihm  als  Partes  potentiales  der  genannten 
Cardinaltogend.  Äureolus  ^  bemerkt  dawider^  dass  die  Cardinal- 
tugend  der  Portitudo  nicht  blos  die  Todesgefahr,  sondern  jeg- 
liches Furchtbare  zu  ihrem  Objecte  habe,  und  die  Todes- 
verachtung als  Parti culartugend  unter  die  allgemeine  Tugend 
der  Fortitudo  falle.  Äureolus  gewinnt  das  Mannigfaltige  der 
unter  dieselbe  fallenden  Tugenden  durch  Bezugnahme  auf  die 
vom  Bonum  rationis  abschreckenden  Affecte:  Timor,  Despera- 
tio,  Tristitia.  Der  erste  der  genannten  Affecte  wird  überwunden 
durch  die  Seenritas;  die  Passio  desperationis  durch  die  Tu- 
genden der  Magnanimitas  (respectu  boni  ardui)  und  Confidentia 
(respectu  boni  non  ardui);  auf  die  starkmüthige  Repression 
.  der  Tristitia  beziehen  sich  verschiedene  besondere  Tugenden, 
je  nach  Massgabe  der  besonderen  Ursachen  der  Tristitia:  Aequa- 
nimitas  (bei  Unglücksfällen),  Constantia  (äusseres  Standhalten 
gegen  gewaltthätige  Affecte),  Patientia  (innerliche  Fassung  bei 
Beleidigungen),  Magnificentia  (hochherziges  Verhalten  bei  be- 
deutender Schmälerung  des  zeitlichen  Besitzes),  Longanimitas 
(geduldiges  Zuwarten),  Strenuitas  (Unverdrossenheit  bei  uner- 
quicklicher Arbeitsmühe),  Perseverantia. 

Als  Partes  integrales  der  Cardinaltugend  der  Temperantia 
bezeichnet  Thomas  2)  die  Verecundia  und  Honestas;  subjective 
Theile  derselben  sind  ihm  Abstinentia  und  Sobrietas,  Castitas 
und  Pudicitia;  als  Partes  potentiales  bezeichnet  er  mit  Be- 
ziehung auf  die  inneren  Bewegungen  der  Seele  Continentia, 
Humilitas,  Mansuetudo  oder  dementia,  mit  Bezug  auf  die  äussere 
Selbstdarstellung  des  Menschen  die  Modestia,  bezüglich  des  Be- 
gehrens nach  äusseren  Dingen  Parcitas  und  Moderatio,  wie  Ma- 
crobius  diese  beiden  Tugenden  nennt,  oder  Per  se  sufficientia  und 
Simplicitas,  wie  sie  bei  Andronicus '^  heissen.  Äureolus  macht 
hier  wieder  geltend,  dass  die  Temperantia  als  Cardinaltugend 
eine  weitumfassende  Tugend  sein  müsse,  welcne  alle  auf  sie  be- 
züglichen Tugenden  als  wesentliche  Theile  (partes  subjectivas) 
und  Species  specialissimas  zu  umschliessen  habe.    Er  vereiniget 


1  3  dist.  33,  qu.  2,  art.  3. 

2  2,  2,  qn.  143,  art.  1. 

3  Andronicus  (c.  a.  70  a.  Chr.),  der  bekannte  Ordner  der  aristotelischen 
Schriften,  dessen  Paraphrasis  in  Ethic.  Aristot  a.  1607  durch  Heinsius 
zum  Druck  befördert  wurde. 
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also  die  von  Thomas  bei  der  Specification  der  Partes  subjec- 
tivae  und  Partes  potentiales  angewendeten  Theilungsgründe, 
und  eruirt  das  Mannigfaltige  der  besonderen  Temperaments- 
tagenden durch  Bezugnahme  auf  die  Passiones  ezteriores, 
Passiones  animales,  Passiones  rationales  und  Actus  exteriores^ 
rücksichtlich  welcher  die  Cardinaltugend  der  Temperantia  in 
Anwendung  kommt.  .Die  Passiones  exteriores  scheiden  sich 
ihm  in  Passiones  gustus  und  Passiones  tactus;  als  sittliche 
Zügelungen  derselben  zählt  er  auf:  Parsimonia  und  Sobrietas, 
Castitas  und  Pudicitia.  Die  bei  der  Tugend  der  Temperantia 
in  Betracht  kommenden  Passiones  animales  sind  Zorn  und 
Rachsucht,  welche  durch  die  Tugenden  der  Mansuetudo  und 
dementia  gezügelt  werden  müssen.  Die  auf  Erwerbung  von 
Ehre,  Vielwissen^  zeitlichen  Gütern  gerichteten  Passiones  ratio- 
nales werden  disciplinirt  durch  die  Philotimia  (in  eminenter 
Weise  durch  die  Humilitas);  Studiositas  und  Sufficientia;  die 
Passiones  spirituales:  Amor,  Gaudium,  Audacia  werden,  damit 
nicht  die  ungeordnete  Selbstliebe  in  ihnen  sich  gehen  lasse, 
disciplinirt  durch  die  Tugenden  der  Treue  (Foedus),  der  Eutra- 
pelia  und  besorgten  Rücksichtnahme.  In  Bezug  auf  die  äussere 
Selbstdarstellung  und  Verhaltungsweise  gelten  die  Tugenden 
der  anmuthvoUen  Freundlichkeit  (in  den  Mienen),  des  anstand- 
vollen Ansichhaltens  (Compositio)  und  der  Vermeidung  ge- 
schwätzigen und  plauderhaften  Wesens  (Taciturnitas). 

Die  Erweiterung,  welche  Aureolus  Thomas  gegenüber  dem 
Begriffe  der  Cardinaltugenden  gibt,  hat  offenbar  ihren  Grund 
darin,  dass  sich  an  jeder  derselben  im  Einzelnen  erwahren  soll, 
was  Aureolus  von  der  Virtus  moralis  im  Allgemeinen  lehrt, 
dass  sie  wesentlich  und'  subjective  im  Willen  und  Appetitus 
sensitivus  sei.  Jede  dieser  vier  Tugenden  soll  von  einem  ge- 
wissen Gesichtspunkt  aus  das  Gesammtgebiet  des  menschlichen 
Begehrangsvermögens    umfassen;  >    daher   die   wiederholte   Er- 


'  Yirtas  moralis  ineludit  et  ligat  qoalitatem  exiatentem  in  appetitu  sensi- 
ÜTo  inclinando  ipsam  ad  exequendam  electionem  voluntatiB ;  et  sie  virtns 
moralia  subjeetiTe  partim  est  in  volontate  et  partim  in  appetita  sensitivo 
. .  .  Qnando  aliqna  concnmint  per  modum  unios  totalis  actus  in  ratione 
principii,  debet  poni  in  qnolibet  ipsonim  aliquod  fandamento  seu  con- 
venientia;  sed  appetitus  sensitivus  concurrit  ad  actum  virtuosum  in  ratione 
unia»  principü,   quod  patet  ex  circumstantiis  requisitis  in  actu  virtuoso* 
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klärung  des  Aureolus,  dass  die  Cardinaltugendon  keine  SpeeiaS" 
tugenden,  sondern  unmittelbare  Subalterngenera  des  allgemeine  x> 
Tugendbegriffes  seien.    Er  glaubte  hiebei  zugleich  auch  einenci 
methodisch- wissenschaftlichen  Interesse   zu   dienen^    indem  nar 
dann,  wenn  die  Gesammtheit  der  besonderen  moralischen  Tugen- 
den  als   ein   nach  Arten   und  Unterarten   gegliedertes  Ganzes 
dargestellt  und  aufgewiesen  wurde,  der  Complex  derselben  ein 
logisch  geordnetes  Ganzes  zu  constituiren  schien.    Bei  Thomas 
hingegen  wog   der  Gedanke  vor,    in   den   potentialen   Theilen 
der  Cardinaltugenden    der   Gerechtigkeit  und   Temperanz   die 
über  den  antiken  Sittlichkeitsbegriff  hinausgreifenden,  und  nur 
dem   christlich   gebildeten  Sinne   sich   hell  und  ungetrübt  dar- 
bietenden Seiten  der  betreffenden  Tugenden  aufzuweisen.    Dass 
das  christliche  Sittlichkeitsbewusstsein  in  Ansehung  der  Gegen- 
stände der  natürlichen  Moral  ein  vollkommeneres  sei  als  jenes 
der    vorchristlichen    antiken    Philosophie,    ist    allerdings    auch 
Ansicht  des  Aureolus;   eben   deshalb    soll   aber  seiner  Ansicht 
zufolge   die   christlich  -  philosophische   Moralpsychologie   derart 
gestaltet  werden,   dass  sie  mit  jener  vollkommeneren  sittlichen 
Anschauung  sich  harmonisch  zusammenschliesst    Dazu  gehört, 
dass  die  Seele  leibfreier  gefasst  werde,  als  es  in  der  thomisti- 
schen  Lehre  der  Fall  sei;    dies  hat  in  erkenntnisstheoretischer 
Hinsicht  zur  Folge,    dass   das   allgemeine  Wesen   der  Tugend 
unmittelbarer   erfasst   wird,    und   sofort    die    Cardinaltugenden 
als  oberste  Subalterngenera  des  allgemeinen  Wesens  der  mensch- 
lichen Tugend  erkannt  werden.    Mit  der  leibfreien  Fassung  des 
Seelen  Wesens    ei^ibt    sich    bei    Aureolus    ein    entschiedeneres 
Hervortreten  des  Willens  als  des  eigentlichen  Trägers  der  gei- 
stigen Activität,  der  somit  auch  als  Grundträger  aller  sittlichen     ' 
Habitus  erscheint,  jedoch  nicht  in  dem  ausschliesslichen  Sinne 
wie  bei  Duns  Scotus,  da  es  dem  Aureolus,  der  im  Gegenaatse    'j 
zu  Duns  Scotus  die  intellective  Seele   als  einzige  Wesensform   .'* 
des  Menschen  anerkannte,  darauf  ankam,  den  vom  intellectiven    \ 


Oportet  enim,  qaod  sit  ibi  electio  et  firmitas,  qiiae  «d  volantatem  par» 
tinet,  et  promtitndo  in  exseqaendo,  et  obedientia  appetitos  ad  exeqma- 
dmn  eleotionem  roluntatis,  qaod  ad  appetitam  sensitiTuiii  pertinet,  et  aw 
de  moltis  alüs.     3  dist.  33,  qa.  1,  art.  3. 
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Willen  formirten  AppetituB  sensitivus  zu  einem  wesentlichen 
Mittrftger  des  Habitus  der  moralischen  Tugenden  zu  machen J 
Damit  glauben  wir  die  auf  einen  christlich  rectificirten 
Arerroismus  gestützten  psychologischen  Grundannahmen  des 
Äureolus  nach  der  Gesammtheit  ihrer  Consequenzen  auf  dem 
Gebiete  der  Psychologie  und  Moral  entwickelt  zu  haben,  und 
gehen  sofort  auf  einen  anderen,  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
Angehörigen  theologischen  Vertreter  des  Averroismus,  den  Car- 
meliten  Joannes  Baconis  (Johann  von  Baconthorp)  aber,  dessen 
psychologische  Lehren  und  Anschauungen  den  Inhalt  des  nächst- 
folgenden Abschnittes  bilden. 


IL 

Johann  von  Baconthorp,  kurzweg  auch  Baconthorp  ge- 
nannt,^ nimmt  gegen  seinen  Vorgänger  Äureolus  auf  dem  Ge- 
biete der  Psychologie  zunächst  insoferne  Stellung,  als  er  zu 
zeigen  versucht,  dass  die  Zweiheit  der  Naturen  im  Menschen, 
welche  Äureolus  als  eine  durch  die  mehrerwähnte  Entscheidung 


*  DaM  hier  auch  theologische  Motive  mitspielen,  erhellt  aus  der  gegen 
Dans  Scotofl  gerichteten  Bemerkung  des  Aoreolus:  Dixi  quod  originalis 
jnstitia  est  qualitas  quaedam  faciens  plenam  obedientiam  sensitivi  appetitus 
ad  rationem,  pronitatem  ad  bonnm  et  difficultatem  ad  malom.  Et  per 
oppositnm  dico,  qaod  peecatom  originale  est  qualitas  faciens  rebellionem 
appetitus  sensitivi  ad  rationem,  pro  quanto  inclinat  ad  malum  6t  retrahit 
a  boDO.  Nee  illa  rebellio  et  inobedientia  est  sola  inclinatio  appetitus  in 
objectum  delectabile  ....  quoniam  illud,  quod  in  se  non  habet  rationem 
delectabilem,  ex  hoc  solo,  quod  habet  rationem  vetiti,  appetitus  sensitivus 
fertux  in  illud;  illa  ergo  qualitas  opposita  originali  justitiae  est  materia- 
liter  peccatum  formale.  2  dist.  30,  art.  2. 
)  Der  Englünder  Joannes  Baconis,  so  benannt  nach  seinem  Geburtsorte 
Baconthorp,  einem  Flecken  in  der  Provinz  Norfolk,  trat  in  den  Orden 
der  Carmeliter,  lehrte  an  der  Sorbonne  in  Paris  bis  a.  1329,  und  wurde 
dann  zum  Provincial  der  englischen  Abzweigung  seines  Ordens  gewählt 
(t  1346).  Von  seinen  gedruckten  Schriften  sind  hier  sein  Commentar 
zu  den  Sentenzenbüchern  des  Petrus  Lombardus  und  seine  Quodlibetica 
(beide  zusammen  erschienen  in  Cremona,  1618,  2  voll.,  vol.)  zu  erwähnen ; 
seine  Commentare  zu  den  aristotelischen  Schriften  sind  blos  handschrift- 
lich vorhanden.  Vanini  (Amphit.  div.  provid.,  Exercit.  IV)  preist  ihn 
als  Averroistamm  princeps,  meritissimus  olim  praeceptor,  der  ihn  be- 
wogen habe,  auf  die  Worte  des  Averroes  zu  schwören. 


des  VienneDser  Concile  corrigirte  Lehre  des  Aristoteles  und  der 
PhiloBophea  insgemein  hinstellt,  nicht  Lehre  des  Aristoteles  sei; 
woraus  weiterhin  folgt,  dass  Averroes  in  diesem  Punkte  nicht 
als  der  richtige  Ausleger  des  Aristoteles  gelten  könne,  obschon 
es  an  solchen  nicht  gefehlt  habe,  welche  ihn  mit  dem  richtig 
verstandenen  Aristoteles  in  Einklang  zu  bringen  bemUht  waren. 
Aristoteles  hat,  wie  Baconthorp  darzuthun  sich  bemUht,* 
die  intellective  Seele  thateäcfalich  als  Wesensform  des  Menschen 
anerkannt.  Er  werfe  au  einer  Stelle  seiner  Metaphysik^  die 
Frage  auf,  worin  der  reale  Grund  der  Einheit  solcher  Dinge, 
die  aus  Thuilen  zusammengeeetzt,  aber  nicht  blosse  Aggregate 
seien,  zu  suchen  sei,  und  entscheidet  sich  dahin,  dasB  jener 
reale  Kinheit^rund  im  Formprincipo  gelegen  sein  müsse,  Stoff 
und  Form  eines  Dinges  aber  als  Potenz  und  Actus  sich  zu 
einander  verhalten.  In  seinen  Büchern  de  anima^  lehrt  Aristo- 
teles, duss  aus  Leib  und  Seele  ein  Unum  werde,  entsprechend 
dem  Unum  aus  Potenz  und  Actus;  was  von  der  Seele  gemein- 
hin gilt,  müsse  specicll  auch  von  der  intellectivon  Seele  gelten, 
und  dies  um  so  mehr,  da  die  angeführte  Aeusserung  nur  die 
Beantwortung  einer  an  die  Spitze  des  zweiten  Buches  de  anima 
gestellten  Frage  nach  dem  Wesen  der  Seele  schlechthin  sei. 
Aristoteles  wirft  allerdings  die  Frage  auf,  *  oh  man  den  iutel- 
lectiven  Theil  der  Seele  unter  die  allgemeine  Definition  der 
Seele  subsumiren  könne,  oder  ob  man  nicht  vielmehr  das  Ver- 
hältniss  derselben  zum  Leibe  wie  jenes  des  Schiffers  zum  Schiffe 
fassen  aolle.  Dass  dies  Letztere  seine  wahre  Meinung  sei,  will 
man  daraus  begründen,  dass  er  bestimmte  Theile  der  Seele  als 
solche  bezeichnet,  welche  vom  Körper  abtrennbar  seien,  weil 
sie  nullius  corporis  actus  (\Krfliwbi;  aup.<noi;  evteXe^^Etai)  wären. 
Aristoteles  will  aber  hiemit  einzig  sagen,  dass  die  intellective 
Seele  nicht  gleich  anderen  Formen  aus  der  Potenz  der  Materie 
educirt  sei,  so  dass  ihr  Bestand  vom  Bestände  des  Leibes  ai> 
hängig  wäre,  was  jedoch  nicht  ausschliesst,  dass  sie,  so  lange 
sie  mit  dem  Leibe  vereiniget  ist,  wahrhaft  Form  desselben  sei. 


■  QuodliliBt.  I,  qu.  1, 
'  TgL  AriiloL  Melsph.  VII,  c.  6. 
>  Vgl.  Ariatot  Anim.  II,  p.  414  ■ 
*  Aniiii.  II,  c.  1  jregeD  iüiide. 


"^ 
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Sie  hat  vor  anderen  Wesensformen   nur  dies  voraus,   dass   sie 
unabhängig  von  ihrem  Snbjecte  zu  bestehen  vermag,  was  jene 
flicht  vermögen.    Die  Meinung,  Aristoteles  habe  es  zweifelhaft 
gelassen,   ob  die  intellective  Seele  Wesensform  des  Leibes  sei, 
ist  irrig.  *   Er  hält  von  vorneherein  den  Begriff  der  Wesensform 
ab  immanenten  Bewegungsprincipes  im  Gegensatze   zu  den  in 
den  himmlischen  Intelligenzen  gegebenen  äusseren  Bewegungs- 
prineipien  der  Himmelskörper  fest ;  daraus  folgt,  dass,  während 
die  Himmelskörper  immer  bleiben,   was  sie  sind,    der  Mensch 
aufhört,   zu  seid,  was  er  ist,    sobald  er  der  intellectiven  Seele 
Terlnstig  gegangen   ist,   indem   das   körperliche  Residuum    nur 
aeqoivoce  den  Namen  Mensch  führt.  ^   Aristoteles  erläutert  das 
Verhältniss  der  besonderen  Arten  der  Seele   zum   allgemeinen 
Begriffe  der  Seele  durch  jenes  aller  besonderen  Arten  von  Fi- 
guren zum  allgemeinen  Begriffe  der  Figur;  ^  wie  jede  besondere 
Figur  unter  dem  allgemeinen  Begriffe  der  Figur,  ist  sonach  auch 
der  Begriff  der  Anima  intellectiva  unter  dem  allgemeinen  Be- 
griffe der  Seele  enthalten.  Wenn  Aristoteles  den  Intellectus  specu- 
lativus   vom    allgemeinen    Seelenbegriffe    eximiren    zu    wollen 
scheint,^    so   hat   dies  seinen  Qrund  darin,   dass  er  denselben 
flicht  als   Seele,   sondern   als    Vermögen    der   Seele    ins   Auge 
fasst,   worüber    zu    handeln    er    einer    späteren    Stelle    seines 
Werkes  de  Anima  ^  vorbehält.   Die  Aeusserungen  des  Aristoteles 
über  die  intellective  Seele  als  Wesensform  des  Menschen  lauten 
80  bestimmt    und    unzweideutig,    dass    die    Zweifel    über   den 
wahren  Sinn  derselben  sich  nicht  aus  dem  Inhalte  der  Bücher 
de  anima  erklären  lassen,  sondern  anderswoher  sich  begründen. 
Und  in  der  That,  wenn  man  sich  blos  an  die  allgemeinen  kos- 
mologischen  Grundanschauungen  des  Aristoteles  hält,  so  lassen 
aeh  allerdings  gewichtige  Instanzen   gegen  die  oben  erhärtete 
Lehre  des  Aristoteles  von  der  Anima  intellectiva  aufbringen;^ 

'  Qaodlibet.  I,  qu.  1,  art.  2,  §.  1. 

'  Baeonthorp  bezieht  sich  hier  auf  die  Stelle  Anim.  II,  p.  414  a,  lin.  12 :  ii  (j/uy^ 

ic  70UTO,  b>  ^(o(i£v  xai  gdo^wo^u^ck  xai   8iavoou{jL£Qa  nptiizta^f    (ogte   Xoyo;   ti; 

h  cO)  xai  eToo;,  «XX**  ou-^  ijXt]  xai  ib  u7Coxei(1£vov. 
3  Inim.  II,  p.  414  b,  lin.  20  flf. 

'  Aniiii.  II,  p.  415  a.  lin.  11:  r^zpi  Z\  xou  Oea>pT)Tixou  vou  EiEpo^  Xo^o;. 
'  Anim.  III,  c.  5. 
*  In  commanibufl  passibas  procedit  ex  principiis  commanibus,  qaorum  anum 

est,  quod   materia   nunquam    est   sine   forma    nee   forma   sine  materia, 
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und  im  Allgemeinen  ist  die  Methode  seines  Vorgehens  in  wissen- 
schafUichen  Erörterungen  eine  solche,  dass  man,  wo  er  sich 
nicht  speciell  und  ex  professo  über  einen  speciellen  Lehrpunkt 
äussert,  bezüglich  seiner  eigentlichen  Meinung  über  diesen 
Punkt  im  Zweifel  bleiben  kann.  >  Da  aber  seine  ex  professo 
entwickelte  Doctrin  über  einen  speciellen  Lehrpunkt  auf  ge- 
naueren Detailbestimmungen  beruht,  die  zu  den  allgemeinen 
Grundanschauungen  ergänzend  hinzutreten,  so  ist  es  unzulässig, 
die  Entscheidung  über  den  wahren  und  wirklichen  Sinn  eines 
speciellen  Lehrpunktes  ausschliesslich  von  den  allgemeinen 
Grundvoraussetzungen  abhängig  machen  zu  wollen,  welche  eben 
durch  bestimmte  genauere  Mitteldistinctionen  mit  den  concreten 
Detailanschauungen  vermittelt  sein  wollen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  Averroes,  aus  dessen  Aeusse- 
rungen  unzweideutig  hervorgeht,  dass  er  den  Intellectus  passibilis 
oder  die  Imaginativa  für  das  den  Menschen  von  den  Thieren 
unterscheidende  Vermögen,  somit  für  die  Wesensform  des  Men- 
schen gehalten  habe.  ^  Allerdings  hat  ein  berühmter  Lehrer, 
W.  Wilton,  ^  zu  erweisen  gesucht,  dass  Averroes  die  Awitnu. 
rationalis  als  Wesensform  des  Menschen  angesehen  habe;  er 
hat  es  jedoch  nicht  erwiesen,  sondern  blos  aus  bestimmten 
Anhaltspunkten,    die   sich   ihm  in  des  Averroes  Schriften  dar- 


12  Metaph.  (d.  i.  Metaph.  XI,  p.  1071  a,  lin.  18)  et  1  de  Coelo;  aliud  quod 
omiiis  forma  educitor  de  potentia  materiae,  8  Metaph.  (d.  L  Melhaph.  VU, 
p.  1042  a,  lin.  27) ;  aliad,  qood  mimdas  est  aetemus  per  continwain  genecft- 
tionem  et  corrnptionem,  et  quod  nihil  est  incomptihUe  in  hoc  mimdo 
inferiori,  8  Physic;  aliad,  quod  creatio  est  impossihilis,  1  Phjsic;  aliud, 
qood  omnia  generantur  mediante  corpore  coelesti,  8  Phjsic.  et  1  de 
Generatione.  Unde  secondom  ista  commonia  principia  bene  habetur» 
qaod  anima  intellectiTa  non  est  forma  corporis,  qnia  ipsa  manet  et  Se- 
parator' ....  et  non  edacitnr  de  potentia  materiae,  nee  mnltiplieatiir 
per  continnam  generationem  et  cormptioneni,  sed  per  solom  creationeB 
et  non  per  motom  coelL  Quodlibet.  I,  qa.  1,  art.  2,  §.  2. 
>  Modns  Aristotelis  et  alionun  fnit,  qaod  qaando  non  loqaontnr  oommmiiter 
de  aliqoa  materia  et  non  ex  intentione  et  inqaisitione  principali,  molta 
concedant  de  illa;  sed  qaando  principaUter  tractant  illam  in  speciali, 
reperitar  contrariam.     Ibid. 

2  2  dist.  19,  art.  2.  ' 

3  Wühelmas  Wilton,  englischer  Aogostiner-Eremit  (f  1310),  lehrte  Theo» 
logie  in  Paris  and  Oxford.  Schriften:  Comm.  in  Libros  Sentt.,  De» 
terminationes  in  Theologia. 
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boten,  gefolgert.    Averroes  lehre  nämlich,  es  gebe  einen  Intel- 
lectoB  materialis,  der  seine  ganze  Species  erschöpfe;  damit  com- 
binirtWilton  den  Gedanken,  dass  die  Natura  speciei  humanae 
etwas  allen  Individuen  der  Menschengattung  Gemeinsames  be- 
zeichne, und  somit  mit  dem  Intellectus  materialis  des  Averroes 
sich  decke.     Derselbe    könne   als  Wesensform   des  Menschen 
bezeichnet  werden,   da  die  Forma  substantialis  primär  auf  die 
PerfectioD  der  in  allen  Individuen  dieselbigen  specifischen  Natur, 
und  erst  secundär  auf  die  Perfection  der  Individuen   gerichtet 
sei,  and    daher   auch    nicht    der  Vielheitskategorie    des    indi- 
vidnellen  Seins  unterzogen  werde.    In  diesem  Sinne  bezeichne 
Averroes   den  Intellectus  materialis   ausdrücklich  als  Perfectio 
prima  hominis,    und   als    Dasjenige,    was   den   Menschen  vom 
Thiere  unterscheide.    Baconthorp  lehnt  diese  Apologie  des  aver- 
roistischen  Seelen begriffes  als  verfehlt  ab,  schon  deshalb,  weil  die 
Wesensform  nicht,   wie  Wilton  behauptet,   die  Natura  speciei, 
sondern    laut    Aristoteles  ^    das    Individuum    zum    Perfectibile 
primum   hat,    und  erst  in  zweiter  Linie  per  accidens  auch  die 
im  Individuum  repräsentirte  Species  auszuwirken   bestrebt  ist. 
Nach  Averroes  ist  die  erste  Verbindung,   welche  der  Intellect 
mit  dem  belebten  Menschengebilde  eingeht,  jene  mit  den  Phan- 
tasmen des  Menschen;   diese   aber  gehören  dem   individuellen 
Menschensein   an,    so   dass    nach  Averroes  selber  der  Intellect 
nicht  die  Species,  sondern  das  Individuum  zum  Primum  perfec- 
tibile hat.    Averroes  will  den  Intellect  unter  Anderem  auch  des- 
halb nicht  als  Wesensform  der  Individuen  gelten  lassen,    weil 
nach  seiner  Annahme  die  Substanzialform    der  Individuen  nur 
ein  Körper  oder  eine  körperliche  Kraft  sein  kann ;   dieser  Grund 
lässt  es  aber  auch  als  unth unlieb  erscheinen,    den  Intellect  als 
Wesensform    der  Natura   speciei   humanae    anzusehen,    weil   in 
den  Begriff  derselben   die  Materie  gleichfalls  als  integrirendes 
Moment  aufgenommen  ist.    Sollte   die  intellective  Seele  darum 
nicht  in  einer  Mehrheit  vorhanden  sein  können,  weil  sie  primär 
Perfectiva   speciei   ist,    so  müsste  dasselbe  auch  von  der  Seele 
einer  jeden  Thierspecies  gelten.  ^ 


1  Vgl  AriBtot.  Meteph.  VI,  p.  1033  b,  lin.  12  ff. 

^  Anima,  nt  constitnit  natoram   speciei  tanqnam  primum  perfectibile,   est 
Dumerata  in  omnibus  individois;  per  hoc  enim,  quod  secandum  aliquos 
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Wiltons  Bemühen,  den  averroistischen  Seelenbegriff  zu 
retten,  ist  das  gerade  Widerspiel  des  Unternehmens  des  Siger 
von  Brabanty  welcher  die  averroistisehe  Ansieht  vom  Intellectus 
passivus  als  Wesensform  des  Menschen  dem  Aristoteles  unter- 
schiebt. 1  &  behauptet,  Aristoteles  spreche  im  zweiten  Buche 
seines  Werkes  de  anima  vom  Intellectus  agens,  Intellectus 
possibilis,  Intellectus  passivus;  die  beiden  ersteren  Intellecte 
bezeichne  er  als  Potenzen  der  Seele,  somit  könne  nur  der  Intel- 
lectus passivus  die  von  Aristoteles  gemeinte  intellective  Form 
des  Menschenwesens  sein.  Das  Richtige  ist,  dass  Aristoteles 
in  der  betreffenden  Stelle^  den  Intellectus  passivus  neben  die 
beiden  vorerwähnten  intellectiven  Potenzen  als  dritte  Seelen- 
potenz hinstellt,  welche  er  im  Unterschiede  von  den  beiden 
ersteren  incorruptiblen  Potenzen  als  corruptible  Potenz  be- 
zeichnet. Diese  dritte  Potenz  ist  aber  keine  andere  als  die  Ima- 
gination, welche  als  sensitive  Potenz  ^  unmöglich  die  von  Aristo- 
teles ausdrücklich  zum  Gegenstande  seiner  Erforschung  ge- 
machte Intellectivform  des  Menschenwesens  sein  kann.  * 

Wir  entnehmen  aus  dem  bisher  Gesagten,  dass  bezüglich 
des  Seelenbegriffes  von  averroistischen  Neigungen  Baconthorps 
keine  Rede  sein  kann.  Der  Einfluss  des  Averroes  tritt  erst  in 
solchen  Punkten,  in  welchen  Baconthorp  demselben  ohne  Gefuhr 
für  den  christlichen  Gedanken  sich  hingebßn  zu  können  glaub^ 


opinantes  primo  perficit  speciem,  dod  excluditor,  quin  nnmeretnr  in  in- 
diTiduis.  Partea  enim  essentiales,  quae  pertinet  ad  natanun  speciei, 
seil,  aoima  et  corpus,  sunt  numeratae  in  omnibufl  individais  seeandiuii 
omnea,  de  quacunque  oplnioDe  faenmt.    2  dlst.  19,  art.  2. 

1  Quodlibet  I,  qu.  1,  art.  1,  §.  3. 

2  Anim.  III,  c.  5. 

3  Der  Grund,  weashalb  diese  sensitive  Potens  als  intellective  Potenx  (vovc 
;;a07)Tixo;)  bezeichnet  wird,  ist  nach  Thomas  Aq. :  Haec  pars  *tiim^^  ^ 
citur  intellectus,  sicnt  et  dicitur  rationalis,  inquantum  aliqualiter  participat 
rationem,  obediendo  rationi  et  sequendo  motum  ejus,  ut  dicitur  in  primo 
Ethicorum.     Com.  in  Aristot.  de  Anima  III,  lect.  10. 

*  Dass  die  Intention  des  Aristoteles  auf  Erforschung  der  intellectiven  See!« 
oder  intellectiven  Wesensform  des  Menschen  gerichtet  gewesen  sei,  bo* 
weist  Baconthorp  aus  Anim.  I,  c  2,  wobei  er  speciell  die  auf  p.  404  a, 
lin.  25  ff.  den  Anaxagoras  und  Demokritus  betreffenden  Aeusserongea 
des  Aristoteles  betont,  femer  aus  jenen  Stellen  des  Eweiten  Buches  de 
anima,  welche  oben  in  seiner  Polemik  gegen  Averroes  angexogen  und 
zur  Sprache  gebracht  worden  sind. 
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sichtlicher  hervor.  Indirect  aber  anerkennt  er  die  philosophiBche 
Bedeutung  des  Averroes  selbst  in  Bezug  auf  dessen  irrige  Auf- 
stellungen  über   den  Intellect  dadurch,   dass  er  die  denselben 
von    angesehenen    christlichen   Lehrern    zu  Theil    gewordenen 
Widerlegungen  als  unzureichend  bemängelt.  Nach  seinem  Dafür- 
halten ^   ist  es   weder   dem   Thomisten   Herväus  von   Nedellec 
(f  1323),    noch  selbst  Thomas  Aquinas  gelungen,   die  averroi- 
stische  Lehre  von  der  numerischen  Einheit  des  Intellectes  aller 
Menschen  vollkommen    zu    entkräften.     Herväus    meint,    dass 
dieser  Eine  Intellect  nicht  die  einander  widersprechenden  An> 
sichten  verschiedener  Menschen  in  sich  fassen  könne;    er  be- 
achtet nicht,    dass   auch   in  den  sinnlichen  Erkenntnisskräften 
z.  B.   in   der  Sehapperception  zugleich  zwei  conträre  Species: 
Schwarz   und   Weiss,    vorhanden   sein   können.    Thomas'   Ein- 
wendungen gegen  die  averroistische  Unitas  intellectus  reduciren 
sich  auf  die  drei  Hauptpunkte:   dass   die   intellectiven  Opera- 
tionen in  verschiedenen  Menschenindividuen  verschiedene  Opera- 
tionen  seien;   dass   der  nicht  im  Intellectus  passivus,   sondern 
im  Intellectus  possibilis  subjectirende  Habitus  einer  bestimmten 
Scienz  zufolge  der  numerischen  Vielheit  eines  bestimmten  Habi- 
tus scientialis  in  verschiedenen  Menschenindividuen  auch  eine 
Vielheit  des  Intellectus  possibilis  in  den  Individuen  involvire; 
dass,   wenn   der  Intellectus  possibilis   in  Allen   nur  Einer  sei, 
dasselbe  vom  Intellectus  agens  gelten  müsse,   und   demzufolge 
beide  ewig  seien,  wonach  eine  Erwerbung  neuer  Kenntnisse  in 
der  Zeit    nicht   statthaben  würde,   weil   der   ewige   Intellectus 
agens    die   im   Intellectus   possibilis   als   Locus   specierum  vor- 
handenen Species  seit  ewig  actuirt  haben  würde.    Nach  Bacon- 
thorps  Dafürhalten    könnte  Averroes  von    seinem  Standpunkte 
aus   nnit  gutem  Grunde   erwidern,   dass  dem  Intellectus  agens 
noch  immer  vorbehalten  bliebe,  durch  eine  in  die  Zeit  fallende 
Thätigkoit  die  sinnlichen  Vorstellungen  der  Menschenindividuen 
in  die  äternen  Species  des  Intellectus  possibilis  hineinzubilden, 
woraus  sich  ergeben  würde,    dass  alle  einzelnen  Individuen  in 
der  Zeit  wirklich  fortschreitend  neue  intellective  Erkenntnisse 
erwerben,  dass  ferner  auch  eine  numerische  Vielheit  und  Diver- 
sität   intellectiver   Operationen   gemäss    der   Vielfältigkeit   und 


>  2  dist  21,  qn.  1,  art  1. 
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Diversität  der  VerbindungeD  der  Phantaftmen  mit  den  Species 
des  Intellectus  possibilis  statthabe.  Die  averroistische  Doctrin 
de  unitate  intellectiis  mass  sonach  auf  eine  andere  Art  ange- 
griffen and  widerlegt  werden.  Averroes  sagt^  dass  der  Mensch 
durch  die  Imaginativa  zum  Menschen  gemacht  werde,  also 
blosses  Sinnenwesen  sei ;  und  dessungeachtet  soll  nach  des  Aver- 
roes selbsteigenen  Worten  dem  Menschen  auch  die  intellective 
Operation  zukommen,  die  doch  eine  übersinnliche  Operation 
ist.  Einer  solchen  Operation  ist  aber  ein  Sinnenwesen  so  gewiss 
nicht  fiihigy  als  es  unmöglich  ist,  dass  ein  blos  materielles  und 
corruptibles  Wesen,  wie  der  Mensch  nach  Averroes  ist,  durdi 
eine  immaterieUe  Form  informirt  werde.  Diese  Aeosserung  Bacon- 
thorps  ist  bedeutsam  in  Bezug  auf  seine  anderweit^n  anthro- 
pologischen Anschauungen,  auf  welche  wir  weiter  unten  zurück- 
kommen werden,  um  zu  ersehen,  dass  ertrotz  seiner  entschiedenen 
Ablehnung  der  mit  der  christlichen  Gläubigkeit  unverträglichen 
Ansichten  des  Averroes  unter  dem  geistigen  Einflüsse  desselben 
steht  Gibt  er  doch  auch  nicht  zu,  dass  die  Lehre  de  unitate 
intellectus  ernst  gemeint  sei ;  >  Averroes  habe  sie  nur  problema- 
tisch hingestellt  als  einen  Versuch  zur  relativen  Beseitigung 
der  Schwierigkeit,  wie  das  seiner  Natur  nach  abgezogene  Allge- 
meine in  der  concreten  Besonderheit  Platz  finden  können  soll. 
Averroes  meint,  wenn  man  zugebe,  dass  jedes  Menschenindi- 
viduum seinen  besonderen  Intellect  als  Forma  sui  habe,  so 
ergebe  sich  als  Consequenz,  dass  jedwede  immaterielle  Form 
auch  Form  der  Materie  sei,  was  nach  Averroes  undenkbar  ist* 
Er  vergisst  hier  zu  unterscheiden  zwischen  Formen,  die  aus 
der  Materie  educirt  sind,  und  anderen,  die  von  aussen  za  ihr 


1  NalloB  debet  repntare  istam  opinionem  esse  yenun,  quam  ipsemet  opinaas 
non  reputat  nisi  fictionem,  et  solom  ponit  eam  propter  exercitiiim,  ut 
veritas  completias  inqairatnr  (2  diät.  21,  art.  3).  Baoonthorp  besieht  nck 
hier  anf  eine  Stelle  im  Commentar  des  Averroes  znm  dritten  Buche  de 
Anima,  anf  welche  anch  Anreolns  Bezng  nimmt»  nm  zu  zeigen,  dass  der 
im  geistigen  Bingen  nach  Wahrheit  begriffene  arabische  Denker  nicht 
das  Gefßhl  geistiger  Gewissheit  hatte:  ,Rogo  fratres  ridentes  hoc  scriptmii 
scribere  snas  dnbitationes.  Forte  per  illnd  (seil,  qnod  vidi  dnbitationea 
aliomm,  nempe  Alexandri,  Avempace,  Abnbacer  etc.)  inveni  vermn  in 
hoc  .  .  .  Si  inveni  verum,  ut  fingo,  tnnc  declarabitur  per  istas  quaesünea.' 
Die  Worte  ,ut  fingo*  glaubt  Baconthorp  premiren  zu  sollen,  legt  ihnea 
aber  freilich  einen  andern  Sinn  unter,  als  sie  bei  Averroes  haben. 
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hinzukommen ;  die  Anima  intellectiva  ist  eine  zum  leiblichen 
Menschengebildevon  aussen  hinzukommende  Form,  deren  Thätig- 
keiten  sich  von  jenen  der  sinnlichen  Leiblichkeit  strenge  ab- 
scheiden^ während  jene  der  Anima  sensitiva  und  vegetativa 
darch  das  Zusammensein  mit  dem  Stoffe  ermöglicht  und  bedingt 
sind.  Sie  sind  Thätigkeiten  im  Stoffe,  während  die  intellectiven 
Thätigkeiten  überstoffliche  Thätigkeiten  sind ;  die  Sensitiva  und 
Vegetativa  sind  Formen  in  der  Materie  oder  Formen  der  Materie 
als  solcher,  die  Intellectiva  ist  und  bleibt  eine  immaterielle 
Form.  Wenn  Averroes  zugibt,  dass  das  Intelligere  eine  Thätigkeit 
des  Menschen  sei^  so  muss  er  ihm  auch  die  Virtus  intelligendi 
eignen  lassen,  und  darf  nicht  behaupten,  dass  eine  Intelligentia 
separata  mittelst  des  Menschen  als  Denkinstrumentes  denke.  * 
So  gewiss  es  immerhin  ist,  dass  die  Anima  intellectiva 
als  Wesensform  des  Menschen  gedacht  werden  müsse,  so  kann 
doch  nicht  zugestanden  werden,  dass  die  Argumente,  welche 
f&r  diese  Denkwahrheit  beigebracht  worden  sind,  sämmtlich 
stringent  seien.  Herväus  formt  in  seinen  Quodlibeticis^  folgenden 
Schluss:  Dasjenige,  dem  das  Intelligere  primo  et  proprie  zu- 
kommt, ist  entweder  ganz  Intellect,  oder  hat  denselben  als 
Theil  in  sich ;  der  Intellect  kann  nicht  Pars  materialis  des  denk- 
fahigen  Wesens  sein,  somit  muss  er  Pars  formalis  desselben 
sein.  Baconthorp  meint,  hiemit  sei  noch  nicht  bewiesen,  dass 
der  Intellect  Substanzialform  des  denkiähigen  Wesens  sein  müsse; 
er  könnte  auch  als  Forma  accidentalis  gedacht  werden,  wie 
z.  B.  die  Risibilität,  obschon  sie  dem  Menschen  vere  et  proprie 
zukomme,  doch  nur  eine  accidentelle  Form  desselben  sei.' 
Auch  könnten  die  Anhänger  des  Averroes  von  ihrem  Stand- 
punkte aus  entgegnen,  dass  auch  sie  dem  Menschen  den  Intellect 
als  Substanzialform  nicht  absprechen,  sofern  darunter  der  Intel- 
lectus   passivus  verstanden   werden   soll ;   es   müsste  also,   um 

'  Qnando  aliqna  dao  sie  se  habent  secandum  ordinem  essentialem,  con- 
cedens  secandam  inease  alicai  necesse  habet  concedere  praecedens  messe. 
.  .  .  VirtOB  et  operatio  habent  ordinem  essentialem;  igitur  concedens, 
qnod  intelb'gentia  det  Socrati  operationem  intelligendi,  ita  qnod  illa 
operatio  sit  perfectio  Socratis  et  non  enjasdam  intellig^entiae  separatae, 
oportebit  concedere,  qnod  intelligentia,  qnae  est  principium  istius  opera- 
tionis,  sit  forma  perficiens.    2  dist.  21,  art  2. 

>  Quodlibet.  I.  qn.  11. 

>  Quodlibet.  I,  qa.  2,  art.  1. 
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jenen  obigen  Beweis  stringent  zu  machen,  jedenfalls  vorerst 
genau  festgestellt  werden,  was  man  unter  dem  selbsteigenen 
Intelligere  dos  Menschen  zu  verstehen  habe.  Thomas  Aquinas 
sucht  in  seinem  Werke  Contra  Oentes  ^  als  Gesetz  der  kosmologi- 
sehen  Ordnung  zu  erhärten,  dass  in  der  von  unten  aufwärts 
steigenden  Reihe  der  irdischen  Dinge  und  Wesen  das  Oberste 
jeder  niederen  Wesenclasse  sich  mit  dem  Untersten  der  nächst 
höheren  Wesenclasse  berühre  und  die  Wesensform  desselben 
annehme,  so  noch  zuhöchst  der  Mensch,  das  oberste  der  animali- 
schen Erdwesen  den  niedersten  Grad  der  Intelligenz^  welcher 
der  untersten  der  reinen  Intelligenzen  eigen  ist.  Allein  das  von 
Thomas  aufgewiesene  allgemeine  Gesetz  beschränkt  seine  Gel* 
tung  auf  den  Bereich  der  aus  der  Materie  educirten  Wesens- 
formen,  lässt  sich  also  auf  den  von  einer  immateriellen  Intellectiv- 
seele  informirten  Menschen  nicht  mehr  anwenden.  Der  von  ihm 
beigezogene  Hilfsgrund,  dass  auch  den  Himmelskörpern  intel- 
lective  Seelen  einwohnen,  ist  unzulässig,  weil  er  unwahr  ist^ 
und  wenn  er  wahr  wäre,  noch  nicht  die  Möglichkeit  der  Infor- 
mation des  corruptiblen  irdischen  Menschenkörpers  durch  eine 
intellective  Form  erhärten  würde.  Nach  Baconthorp  lässt  sich 
eine  bündige  Erweisung  der  Anima  intellectiva  als  Substaniial- 
form  dadurch  zuwege  bringen,  dass  man  zuerst  den  Satz :  Hoc, 
quo  operamur  primo,  est  fonna  nostri,  inductiv  erhärtet;^ 
darunter  subsumirt  man  als  Untersatz  den  erfahrungsmässig  zu 
begründenden  Satz:  Nos  intelligimus  primo  per  intellectum;' 
daraus  ergibt  sich  sodann  als  unab weisliche  Schlussfolge,  dass 
der  Intellect  Wesensform  des  Menschen  sei.  In  der  genaueren 
Ausführung  des  Untersatzes  macht  Baconthorp  bemerklich, 
dass    bereits   unsere  Wahrnehmimgsfahigkeit   für  das  Vorsich- 


1  Contr.  Gent.  II,  cap.  68  und  70. 

^  I'atet  indnctive,  qiiod  anima  intellectiva  est  forma  snbstantialia,  sicnt  de 
aliis;  qnia  sicnt  in  elementis  et  mixtis  et  vegetabilibns  et  animalibos  est 
vernm,  qnod  per  cormptionem  vel  per  mortem  ablata  forma  non  amptins 
est  in  eis  principinm  motns  et  statns,  ita  amoto  per  mortem  ab  homine 
intellectn  non  amplins  est  in  eo  principinm  intelligendi  et  habitnaliter 
sciendi.     Quodlibet.  I,  qu.  2,  art.  3.  , 

3  Die  erfahningsmSssige   Begriindung*  lantet:  Nos   cognoscere  arbitnannrf     j 
cnm  causas  primas  cognoscimus;  sed  arbitrari  sen  considerare  et  ftdTertere 
se  Rcire  et  cognoscere  res  per  causas   suas  et  principinm  illod   est  ex- 
perimentum  intellectuale  nostrum;  ergo  etc.     Ibid. 
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gehen  intellectiver  Acte  in  unserer  Seele  ein  Zeugnis»  daftlr 
sei,  dass  der  Intellect  Wesensform  des  Menschen  sei;^  eben 
80  sehr  aber  die  Objecto  dieser  Wahrnehmung :  die  von  allen 
Siogulären  losgelöste  Cognitio  universalis;^  die  Intentiones 
secandae,  nämlich  Genus  und  SpecieS;^  die  Entia  rationis,^ 
die  Reflexion  über  unsere  Erkenntnisse.  ^ 

Die  intellective  Seele  ist  nicht  die  einzige  Wesensform 
des  beseelten  Menschengebildes;  vielmehr  hat  der  Körper  des 
Menschen  als  solcher  seine  eigene  Form^  die  so  gewiss  von 
der  Intellectivform  des  lebendigen  Menschengebildes  zu  unter- 
scheiden ist;  als  die  elterlichen  Ilervorbringer  des  Menschen- 
leibes und  ihre  auf  Erzeugung  des  Menschengebildes  gerichtete 
Thätigkeit  von  Gott  und  dessen  Thätigkeit  in  Erschaffung  der 
Menschenseele  zu  unterscheiden  sind.^  Jene,  die  dem  Menschen- 
körper  seine  selbstige  Form  absprechen^  behaupten,  dass  die 
ursprüngliche  Wesensform  des  Menschengebildes  beim  nach- 
folgenden Eintritte  der  intellectiven  Seele  in  dasselbe  zerstört 
werde,  und  in  Folge  dieser  Zerstörung  werde  die  Materie  des 
Leibes  für   die  Reception  der  intellectiven  Wesensform  dispo- 

*  ImpoMibile  est  aliquem  ezperiri,  nisi  habeat  potentiam  cxperimentativam, 
qnii  eMet  actus  sine  potentia.  Sed  si  intellectus  copalatar  nobiscum 
tolom  et  non  informat  noa,  nos  non  habemus  poteutiam  experimeutalem, 
Md  intelligentia,  quao  copulator  nobiscum,  habet  illam,  quia  per  poten- 
tUm  imagiuativam  nostram,  per  quam  copulatur  nobiscum,  non  cxperimur 
M8  intelligere.    Ibid. 

'  nU  non  potest  eaae  actus  alicnjns  sensus,  quia  talis  cognitio  universalis 
^  aUtractiva  non  potest  exerceri  per  Organum;  omne  enim  Organum 
determinatur  ad  certum  gcnus  entinm,  sed  actus  qui  non  potest  exerceri 
per  Organum,  non  potest  esse  actus  sensus.     Ibid. 

'  Nnlla  potentia  potest  cognoscero  aliquid  sub  universaliori  ratione,  quam 
nu  itrimi  objecti;  sed  sensus  est  singnlarium,  quae  sunt  in  materia.   Ibid. 

'  Fitet:  Tum  quia  fabricamus  ens  rationis,  cujus  praedicatum  et  subjectum 
Mt  nihil,  ut  hie:  nihil  est  nihil;  hoc  non  potest  sensus,  quia  sensus  re- 
qoirit  sensibile  ut  sensibile,  et  per  conseqnens  ut  ens.  Tum,  quia  entia 
rationis  fnndantur  in  intentionibus  secundis;  si  ergo  non  potest  in  istas, 
ose  in  tlla.  Ibid. 
^  Pittet,  quia  sola  immaterialis  est  super  so  reflexiva.  Ibid. 
*  DiTersomm  agentinm  diversis  mntationibus  impossibilc  est  terminum  esse 

unum  et  eundem  nnmero;   hoc   probatur  ex  5  Physic.    text.  comm.  12. 

Sed  hoc  in  generatione  hominis  agit  propria  mutatione,  et  Dcus  in  creando 

«nimam  agit  alia,  aut  etiam  alio  tempore  sine  mutatione.     Igitur  alia  et 

aüa  forma  terminat  hinc  inde.     3  qu.  19,  art.  1. 
ScUUfi^«-  ^-  P^.-hist.  a  ICVIU.  Bd.  I.  Hft  16 
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nirt.     Wie    die  Erzeugung  der  ursprünglichen  Wesensforna  — 
bemerkt  Baconthorp   —   muss  auch   die  Zerstörung   derselben 
durch  ein  natürliches  Agens  bewirkt  werden;  es  hat  Aber  keine 
natürliche  Corruption  ohne   gleichzeitige  natürliche  Oeneration 
statt;  also  wäre,  selbst  jene  Zerstörung  zugegeben,  doch  aber- 
mals wieder  eine    natürliche  Wesensform   des  für  den  Eintritt 
der  intellectiven  Seele  präparirten  Körpers  vorhanden.     Es  ist 
aber  gar  keine  Nothwendigkeit  vorhanden,  eine  Corruption  der 
ursprünglich  vorhandenen  Form  des  Menschenkörpers  zum  Zwecke 
einer  Zubereitung   seiner  Materie  für  die  Reception  der  intel- 
lectiven Seele  anzunehmen;  >   denn  jenes  supranaturale  Agens, 
durch  dessen  Thätigkeit  die  intellective  Seele  creirt  wird,  ver- 
mag die  Essenz  der  Materie  unmittelbar,  ohne  Zerstörung  der 
Form   der  Corporeität,   zu  berühren  uud  die  intellective  Form 
in  ihr  zu  induciren.    Als  Mittel  der  Induction  dient  die  Anima 
sensitiva,   welche   als  Agens   disponens   an    der  Beschaffenheit 
des  Agens   supranaturale  gewissermasscn  participirt,   und    des- 
halb  gleichfalls   nicht  nöthig  hat,    dass  behufs  ihrer  Induction 
die  bereits  vorhandene  Vegetativa  corrumpirt  werde.    Die  Vege- 
tativa und  Sensitiva  bleiben  aber  nach  Eintritt  "der  Intellectiva 
nicht  als   besondere  Seelen   zurück,    sondern  werden  von    der 
Anima   intellectiva  angeeignet,   während  diese  die  Forma  cor- 
poreitatis  sich  nicht  in  gleicher  Weise  innerlich  aneignen  kann, 
daher  nach  Induction  der  intellectiven  Seele  zwei  Substanzial- 
formen   im   Menschen   vorhanden   bleiben,    die   Intellectivform 
und   die  Forma   corporeitatis,    unbeschadet   der  Wesenseinheit 
des   Menschen.     Denn    beide    Formen    sind    Perfectionen    der 
einen    und    selben  Potenz  der  Materie;    es  ist  also  nicht  noth- 
wendig,  mit  Heinrich  von  Gent^'-   der  gleichfalls  für  das  Vor- 
handensein zweier  Substanzialformen  einsteht,  die  Wesenseinheit 
durch  die  Annahme,  dass  die  Forma  corporeitatis  erst  mit  dem 
Eintritte  der  Intellectivform  zum  Wirklichsein  gelange,    retten 
zu  wollen.^     Baconthorp   stützt  sich  in  Ausführung  dieser  An- 
schauungen einerseits  auf  die  Normen,    welche  der  Erzbischof 
von  Canterbury  Robert  Kilwardby  durch  Censurirung  bestimm- 


'  3  diflt.  ly,  art  5. 

2  Vgl.  Henr.  Quodl.  IV,  qu.  13. 

^  3  dist.  19,  art.  3. 
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ter,  dem  Gebiete  der  Psycholog^ie  angehöriger  Propositionen 
den  Oxforder  Theologen  vorgezeichnet  hatte,  ^  andererseits  auf 
Averroes,  welcher  in  seinem  Commentar  zum  zwölften  Buche 
der  aristotelischen  Metaphysik  ausfuhrt,  dass,  wenn  zwei  ma- 
terielle Formen  als  Substanzialformen  einer  und  derselben 
Materie  inducirt  würden,  allerdings  zwei  Res  distinctae  vor- 
handen wären,  woraus  Baconthorp  folgert,  dass  bei  Induction 
einer  rein  immateriellen  Form  in  ein  bereits  geformtes  und 
belebtes  Stoffgebilde  nicht  dasselbe  statthaben  müsse. ^ 

Die  intellective  Seele  nimmt  die  Sensitiva  und  Vegetativa 
b  sich  auf  und  identificirt  dieselben  mit  sich;  in  Folge  dessen 
haben  sie  Bestand,   so   lange    die  Intellectiva   mit   dem  Leibe 
vereinigt   bleibt,    gehen    aber   mit   dem   Abscheiden   derselben 
vom  Leibe    zu   Grunde.^    Da  Baconthorp    die    sensible   Seele 
mit  der  intellectiven  sich  identificiren  lässt,  so  hat  für  ihn  die 
Frage,   ob    die   sensitive  Seele  an  sich  theilbar  sei  oder  nicht, 
in  anthropologischer  Beziehung   keine   praktisclie   Bedeutung; 
er  kann   indess   nicht   umhin,    bezüglich   dieser  Frage,    soweit 
es  sich  um  die  Thierseelen    handelt,    der  Auctorität  Augustins 
gegenüber,    welcher    die    Untheilbarkeit    derselben    behauptet, 
sich  auf   die   Seite    des    Aristoteles    zu    stellen,^    und    versagt 
dem  von    Thomas    Aquinas    unternommenen   Versuche    einer 
Vermittlxmg    zwischen   Augustinus    und    Aristoteles    seine    Zu- 
stimmang.     Nach  Thomas  "^   wäre   die   sensitive  Seele   an   sich 
^ta  in  qualibet   corporis   parte    quoad   totalitatem  quantitatis, 
aber  mit  Beziehung  auf  den  Körper,  dessen  Seele  sie  ist,  theil- 
bar und  quanta  per  accidens;    dies   ist   aber   sicher    nicht   die 
Meinung  des  Aristoteles,   wie    sich   nicht   blos   aus   seiner  be- 

^  Siehe  Argen trcc  Collect  judic.  I,  p.  185  f.,  Cap.  3:  Errores  ex  philoAophia 
oatoraü,  namentlich  dio  Propp.  6.  7.  12.  IG.  17. 

Forma  fliibstantialis  omnino  immatcrialis  non  habet  aliquam  potentiam 
FoprUm  in  materia,  qnia  Commontator  non  ])onit  nifli  propriaft  potentias 
'««pecta  formarnm,  qnae  extrahnntur  de  potentui  materiae;  ergo  tali» 
lonna  substantialis  natnralia  necesMirio  appropriat  in  materia  potentiam, 
^^e  e«t .  propria  reflpectn  alicnjus  fonnae  natnralifi,  et  8ic  ista  forma 
'^toralig  et  snpemataralis  perficiunt  eandem  potentiam  in  materia,  et 
^^  non  resnltant  dno  hoc  aliqnid.     3  diHt  19,  art.  4. 

'  ^  ^ist.  19,  art.  6. 

*  3  diät.  17,  art.  3. 

^  Contr.  gent.  II,  71  und  1  qu.  7C,  art.  8. 

16* 
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kannten  Aensserung  über  die  Theilbarkeit  unvollkommener 
Tbiere^^  sondern  auch  aus  einer  anderen  Stelle  ergibt;  in 
welcher  er  sagt,  dass,  wie  die  Sehkraft  zum  Auge,  so  die 
Seele  zum  Gesammtleibe  sich  verhalte,  nämlich  als  dessen  Act 
und  Substanz.^  Die  Sehkraft  muss  hier  als  jener  Theil  der 
Seele  verstanden  werden,  durch  Welchen  das  Auge  als  der 
ihm  entsprechende  Theil  des  Körpers  actuirt  ist,  weil  nur 
unter  dieser  Voraussetzung  die  betreffende  Stelle  einen  rich- 
tigen Sinn  gibt.3 

Ist  die  Anima  sensitiva  ausgedehnt,  so  kann  sie  nicht 
tota  in  qualibet  parte  corporis  sein;  sie  ist  es  aber  im  Men- 
schen zufolge  ihrer  Identification  mit  der  Anima  intellectiva; 
während  umgekehrt  diese  in  Folge  dessen,  dass  sie  Wesens- 
form des  ausgedehnten  und  theilbaren  Menschengebildes  ist, 
zwar  nicht  an  sich  oder  auch  nur  per  accidens,  sondern  per 
aequipoUentiam  eine  Ausdehnung  hat.  Zur  Idee  des  seelischen 
Principes  als  einer  activen  Raumfassung  vermag  sich  Bacon- 
thorp  nicht  zu  erheben;  er  bleibt  wie  alle  Scholastiker  bei 
der  negativen  Bestimmtheit  der  Unausgedehntheit  der  intel- 
lectiven  Seele  stehen."*     Die  Ausdehnung  derselben  per  aequi- 

*  Vgl.  Aristot.  Anim.  II,  p.  413  b,  lin.  20.  —  Cum  dividitur  anguilU  — 
bemerkt  Baconthorp  hiezu  —  ad  sensum  apparet,  quod  quaelibet  pars 
hab^t  vitam  et  sensum  tactus,  et  tarnen  nulla  pars  constituit  aliam  novam 
speciem  nee  novum  Individuum  in  aliqua  specie  animalis  (quia  tone  essent 
tot  anguillae,  quot  partes,  quod  falsum  est).  £x  quo  arguitor  sie:  Ne- 
cessarium  est  concedere  ibi  vel  divisiouem  animae  .  .  .  vel  aliud ;  aed 
generatio  non  potest  concedi.  Probo:  Quia  geueratio  illa,  quae  esset 
ibi,  esset  generatio  in  habente  sensum,  quaelibet  enim  pars  habet  sensum 
tactus;  sed  ubi  est  generatio  sccundum  animam  sensitivam,  ibi  est  genera- 
tio animalis;  sed  generatio  animalis  est  vel  sccundum  novam  speciem, 
vel  seeundum  novum  individuiun,  quae  hie  negatur.     3  qu.  17,  art.  3. 

^  'Ü;  i^  oVj't^  xai  ii  ouva[jLi;  lou  opYavou,  ri  ^u/jfj  *  xb  os  acojxa  to  Suvap^i  ov  * 
aXX^  Syajztp  6  690aX(jLb;  i^  xdpT]  xat  /^  b'^i(,  xax£i  i^  ^^X^  ^ou  to  acoijia  xb  I^cjmv. 
Anim.  II,  p.  403  a,  lin.  1  ff. 

3  Si  intelligatur  de  parte  animae,  clara  est  propositio  Philosophi  ibidem; 
si  aufertur  anima  ab  oculo,  non  est  oculus  nisi  aoquivoce,  quia  est  omnino 
mortuus,  et  ex  hoc  satis  apparenter  sequitur,  quod  est  substantia.  Si 
intelligatur  de  potontia  sensitiva,  non  est  clara,  quia  multi  perdunt  visum, 
et  tarnen  oculus  non  est  mortuus,  sed  sentiunt  motus  in  oculo  post,  et 
ideo  non  est  apparens,  quod  sit  substantia  oculi.     3  qu.  17,  art.  3. 

*  Sicut  inextensio  intclligendi  arg^it  potentiam  incxtensam,  sie  inextensio 
potentiac  intellectivae  arg^it  animam  intellectivam  inextensam     Ibid. 
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pollentiam  besagt,  dass  sie  wahrhaft  in  qualibet  parte  corporis 
861,  als  ob  sie  selber  ausgedehnt  wäre.*  Das  Totnm  compo- 
sitom,  dessen  Wesensform  sie  ist,  ist  ein  fixtensum  per  acci- 
dens;  der  nächste  und  unmittelbare  Grund  seines  Ausgedehnt- 
seins ist  die  Corporeitas  des  stofflichen  Leibesgebildes,  die 
Ratio  prima  et  principalis  des  Ausgedehntseins  die  intellective 
Form.  Das  Verhältniss  der  intellectiven  Form  zum  ausge- 
dehnten Compositum  erläutert  Baconthorp  durch  das  Verhältniss 
des  ausgedehntes  Punktes  zu  der  ausgedehnten  Linie,  in  deren 
jedem  Theilo  der  Punkt  enthalten  ist,^  mit  dem  Beifügen,  dass, 
sobald  einmal  die  intellective  Seele  als  Wesensform  feststeht, 
ihr  Verhältniss  zum  ausgedehnten  Compositum  nicht  anders 
als  in  der  bezeichneten  Weise  gefasst  werden  könne,  obschon 
eine  positive  Nachweisung  dessen,  dass  es  sich  so  verhält, 
nicht  möglich  ist.^ 

Baconthorps  Annahme  einer  von  der  intellectiven  Wesens- 
form des  Menschen  unterschiedenen  Form  des  Menschenkörpers 
hat  ihren  Grundhalt  in  der  aus  Averroes  herübergenommenen 
Lehre  von  der  Präexistenz  der  Formen  der  Eörperdinge  in 
der  Materie.^    Diese   Lehre   ist   dem  Wesen   nach   dieselbe^ 


«  3  diÄt  18,  art.  1. 

^  Supponamas  qnod  puncttis  Qsset  forma  subfitantialis  lineae  (sicnt  snppo- 
nnnt  ^ometrae,  qnod  punctna.  flnens  canaat  lineam),  si  post  addamns  hnie 
snppositioni,  quod  punctus  nullo  modo  potest  dividi  nee  secnndam  situm, 
Dec  secundnm  positionem  nee  secundam  extensionem,  nee  quocunque  alio 
modo  cogitabili,  seqaitnr  qnod  punctus  sie  est  forma  substantialis  lineae, 
qnod  est  totus  in  tota  linea,  et  totus  in  qualibet  parte.     Ibid. 

'  Animam  intellectivam  esse  totam  in  toto  et  totam  in  qualibet  parte  in- 
diTisam  et  inextensam,  non  potest  hoc  probari  faciendo  probationem  per 
ea,  quae  sibi  et  aliis  formis  substantialibus  conveniunt,  et  sie  procedere 
via  probativa  et  affirmativa,  quia  in  multis  fngit  naturam  aliarum  for- 
manun.     Ibid. 

*  Baconthorp  bezieht  sich  hier  auf  die  Erklfirung,  welche  Averroes  zu 
Aristot,  Metaph.  XTI,  tezt.  comm.  11  (d.  i.  Metaph.  XI,  p.  1069  b,  lin.  27  ff.) 
gibt,  und  citirt  aus  derselben  folgende  Stelle:  Aristoteles  vult  narrare 
quod,  quamvis  materia  prima  sit  una  secundnm  snbjectum,  tarnen  multa 
est  in  potentia  et  habilitate,  et  qnodlibet  ens  habet  cum  materia  omnium 

materiam  propriam Sic  solvitur  qnaestio,  quomodo  unumquodque 

eni  fit  ex  ente;  non  enim  quodlibet  ens,  quod  fit,  fit  ex  quolibet  ente 
in  potentia,  sed  unumquodque  entium  fit  ab  eo,  quod  est  in  potentia  illud, 
quod  fit,  i.  e.  ex  propria  potentia,  ita  quod  numerus  potentiarum  sit  sicut 
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welche   auch   bei   Augustinus   sich   findet;    der  Umstand^    dass 
Augustinus   die  Materia   prima  zusammt  den  in  ihr  latirenden 
Formen   durch  Creation    entstehen   lässt,   während   die    Philo- 
sophen  sie   seit   ewig   existiren   lassen^    kommt    hier   nicht  in 
Betracht.     Aus    dem   angeführten  Satze  ergibt  sich  als  Folge- 
rung,   dass    bei    der    natürlichen    Erzeugung   der   Körper    die 
Materie   zusammt   der   potentiellen  Form  Subject  der  substan* 
zialen  Generation   seien ;  ^    dies   hält   Baconthorp   auch   in   der 
Menschengeneration  fest,    bei  welcher  er,  wie  wir  oben  sahen, 
die    natürlichen    Agentien   vom    übernatürlichen   Agens   unter- 
scheidet,   in   dessen  Kraft   die   Seele   von   aussen   in    das  von 
den  Eltern   zu  zeugende  körperliche  Menschengebilde  eintritt. 
In   Folge   dessen,   dass   der   Menschenleib    eine   von   der 
intellectiven  Wesensform  unterschiedene  Seinsform  als  Körper 
hat,   erscheint  selbstverständlich  der  Intellect  weit  mehr  activ, 
als  da,  wo  die  intellective  Seele  unmittelbare  Wesensform  des 
Leibes  ist.     Dazu   kommt  noch,    dass  Baconthorp,    der   gegen 
die  Abscheidung  der  Potenzen  vom  Wesen  der  Seele  sich  er- 
klärt,  Intellect  und  Wille  nicht  als  zwei  gesonderte  Potenzen 
der  intellectiven  Seele    auseinandertreten   lässt,    daher  er  dem 
Intellecte  in  der  Function  des  Erkennens  einen  höheren  Grad 
von  Activität  zuerkennt,  als  Duns  Scotiis,  der  beide  Vermögen 
auseinanderhält,    eben   deshalb   aber   auch   noch   in   der  Form 
des   abstractiven  Erkennens   bis   auf  einen   gewissen  Grad  an 
dem  Gedanken   eines  speculativen  oder  specularen  Erkennens 
(per  species)  festhält,  an  dessen  Stelle  bei  Baconthorp  wie  bei 
Am*eolus   ein  einfaches  geistiges  Sehen  tritt.     Er  erhärtet  das 
active  Verhalten   des   Intellectes   im  Erkennen   aus  Averroes,^ 
welchen   Wilton    ungerechtfertigter   Weise    für    die    entgegen- 
gesetzte Anschauungsweise  citire.  Es  fanden  sich  bei  Averroes 
wohl   Aeusserungen,    welche    dieselbe   zu   bestätigen   scheinen; 
wo   er   aber   ex   professo  die  Frage  erörtert,    unterscheidet  er 
ausdrücklich   zwischen   dem   Intellectus    possibilis   und   agens, 
und    spricht    letzterem    ausschliesslich    ein    actives  Verhalten 


numerus  specierum  cntium  ^nerabilium.  Quodlibet.  1,  qu.  6,  art.  3.    Vgl. 
aucli  2  dist.  18,  art.  2. 

1  'J  dist.  1«,  art.  3. 

2  i»  dist.  24,  art.  4,  §.  3. 
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zuJ  Die  active  Function  des  Intellectus  agens  besteht  darin, 
das  Intelligibile  in  potentia,  welches  im  Intellectus  possibilis 
vorhanden  ist,  zu  einem  Intelligibile  in  actu  zu  machen.'^  Er 
macht  es  hiezu,  indem  er  sein  Licht  auf  das  in  den  Intellectus 
possibilis  recipirte  sinnliche  Object  fallen  lässt,  welches  durch 
seine  Reception  in  denselben  zu  einem  Intelligibile  in  potentia 
geworden  ist.  Seine  Wirkung  ist  jener  der  Sonne  vergleich* 
bar,  welche  die  Farben  der  sinnlichen  Gegenstände  sichtbar 
macht ;  ^  sein  Verhältniss  zum  Intellectus  possibilis  ist  ein 
Reflex  oder  eine  Wiederholung  des  Verhältnisses  der  sinn- 
lichen Wesensform  zu  der  von  derselben  zu  informirenden 
Materie,  in  welcher  die  hervoi*zubildende  besondere  Form  als 
potentia  propria  schon  enthalten  ist.^  Zufolge  der  Gleich- 
artigkeit beider  Verhältnisse  heisst  der  Intellectus  possibilis 
auch  Intellectus  materialis.  Der  Intellectus  agens  wirkt  nicht 
auf  den  Intellectus  possibilis,  so  dass  sich  dieser  zu  jenem 
als  Potentia  passiva  verhielte,  sondern  auf  das  im  Intellectus 
possibilis  recipirte  Object,  dessen  potentielle  Intelligibilität 
actnirt  werden  soll.  Darum  treten  auch  Intellectus  agens  und 
possibilis  nicht  als  zwei  gesonderte  Vermögen  auseinander;  sie 
sind  nur  zwei  von  einander  unterschiedene  Verhaltungsweisen 


<  Commentator  Anim.  III,  coinm.  19  comparat  agentem  et  possibilem,  et 
dicit,  qnod  possibilis  habeat  recipere,  judicare  et  comprehendere ;  et 
sabdit,  qnod  intellectus  agens  diifert  a  materiali  in  eo,  quod  agens  est 
pora  actio  semper,  materialis  utraqne.  Non  est  verisimile,  qnod  Commen- 
tator inter  tarn  pauca  verba  ista  aequivocet  actionem;  sed  cum  dielt, 
quod  agens  est  actio  pura,  certum  est,  quod  accipit  agere  in  veritate,  et 
non  secundum  figuram  nominis  tantura;  igitnr  dicens  qnod  possibilis  est 
ntraque,  intelligit  de  vera  actione.  Ibid.  —  Ebendaselbst  auch  verschie* 
dene  andere  Stellen  ans  Averroes  de  Anima. 

3  Comm.  in  4  Libros  Sentt,  Prolog.,  qu.  2,  art.  1. 

'  C^lor  secundum  se  est  visibilis,  ut  in  multis  locis  dicit  Conmientator; 
et  tarnen  quia  ut  in  tenebris  latet,  non  est  in  ultima  dispositione  ad 
agendum,  sed  quodammodo  in  potentia,  requirit  necessario  lumen  extrahens 
de  potentia  ad  actum.  Sic  quidditas  rei  materialis  licet  concedatur,  quod 
formaliter  secundum  sc  sit  intelligibilis,  tamen  quia  latet,  non  est  in 
ultima  dispositione,  sie  videlicet,  ut  possit  movere  intellectnm,  quia  ma- 
terialitaa  est  omnino  privative  opposita  Intel Ugibilitati,  quia  est  habitus 
illi  oppositus.  Ergo  propter  quidditatem  materialem  necesse  est  ponere 
intellectum  agentem,  et  ita  propter  objectum.     Prolog.,  qu.  2,  art.  1. 

*  Siehe  oben  S.  245,  Anm.  4. 


d«r  Rinen  intellectiven  Seele,  die  als  intellective  wesentlich 
Iittellfotiirt  poMibilia  ist.  Der  IntellectuB  poseibiliB  ist  gleich- 
i  Seele  als  getstigcB  Auge,  der  Intellectus  agens  die 
I'iclitkrat'l  dieses  Auges.  Der  Intellectus  agens  macht,  dass 
der  IntAllei'tns  possibiliB  das  im  Phantasma  eich  ihm  präsen- 
lirende  potentiell  Intelligible  in  Wirklichkeit  als  Intelligibile 
appercipirt,  nämlich  in  Kraft  des  Lichtes,  welches  der  Intel- 
lectus agens  auf  dasselbe  fallen  läast.  Da  das  Object  bereits 
im  Phantasma  ein  Intelligibile  ist,  bo  kann  die  Aufgabe  des 
lutellectiis  agens  nicht,  wie  Auroolus'  meint,  diese  sein,  im 
Intelleetiis  possibilis  den  AI  Ige  mein  begriff  des  Objectes  zu  er- 
zeugen, »Ih  ob  dieses  noch  gar  nicht  nach  seiner  Qualität  ala 
Denkobject  im  Intellecte  vorhanden  wäre;^  der  peripate tische 
Allgemeinbegriff  hat  die  platoniscbeo  Ideen  zu  ersetzen,  mnse 
gleich  diesen  der  actnelleo  Intellection  vorausgehen.' 
AureoluB  hält  daftir,  dass  der  Intellectus  agens  auf  den  Intel- 
lectus pnsBibitis  desshalb  wirken  mtisse,  weil  die  im  Phaatasma 
präsentirtc  Quidit&t,  welche  mit  der  individuirteo  Quidität  real 
geeinigt  Ut,  nicht  auf  den  Intellectus  posBibilis  wirken  könne, 
ohne  diiBH  zugleich  auch  die  individuirte  Quidität  wirke;  diese 
letztere  müsse  daher  mittelst  des  Intellectus  agens  im  Intellec- 
tus poBsibiÜB  auf  eine  dem  Intellecte  cooforme  Weise,  d.  h. 
aU  universale  Quidität  neu  hervorgebracht  werden.  Aureolus 
Übersicht,  daes  das  im  Phantasma  real  Geeinigte  doch  auch 
wieder  oinun  Intention  eilen  Unterschied  in  sich  schliesst,  sofern 
CK  nich  niimlich  secundum  intentionem  singularem  und  uni- 
tnlciii  fiisaen  lasse.  Secundum  intentionem  singularem  werde 
'.»  vom  Hirinlichen  VorstcUungB vormögen  gefasst,  secundum  in- 

t  Vgl.  Aiircol.  QarKll,,  qu.  9,  art.  'i. 

)  Objortnm  potentiao  pmorcilit  actum  ;  ai'd  iiniveruilc  e«t  objectuni  iDtellectus, 
Probatio  majorii:  tum  quia  alitor  esset  nctua  Kino  objecto; 
.  iibjoctuni  noii  iiolum  so  iisbct  iu  ratione  tcrmiDaDtis  sed  r»tione 
iiiuvoiia  Buteni  praccedit  actum  aicut  caasa  etTeclum.  Minor 
:t  do  anima  (p.  429  b,  lin.  10).  ubi  vult  Ari «tut eleu,  qiiod  aliud 
liliido  et  msEuiludillis  csne;  uam  maguiludo  est  objectum  «cnnux, 
lllillni*  GMCi  out  objrrttim  inletledns.  Prolog.,  qu.  ä,  art.  2,  §.  2. 
Iinim  unlrprsalo  cauMtum  ab  intcllectu  agenle  loco  idesrum  ao- 
II,  qua«  ponuit  Plalo;  aod  Plato  pouit  uuiveraalia  neparata  ad 
d  caumront  genorationem  rorum  et  cOKuitionem ;  »ed  hoc  Don 
Ulli,  iiInI  praorcdprput,  rrt;«  etc.     Ibid. 
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tentionem  universalem  sei  es  vom  Intellecie  zu  fassen.  Es 
bedarf  also  keiner  Intervention  des  Intellectus  agens,  um  den 
Intellectus  possibilis  zur  Appereeption  der  intelligiblen  Quidität 
des  Objectes  zu  disponiren;  seine  Function  beschränkt  sich 
darauf,  das  Object  selber  durch  die  auf  dasselbe  geworfene 
Beleuchtung  in  jene  Region  zu  erheben,  in  welcher  es  dem 
Intellectus  possibilis  vernehmbar  wird.  *  Diese  Abweichung 
von  Aureolus  hat  ihren  Grund  zutiefst  wohl  darin,  dass  Bacon- 
thorp  die  Seele  nicht  wie  Aureolus  aus  Materie  und  Form 
zusammengesetzt  sein  lässt,  womit  auch  die  diesem  Zusammen- 
setzungsverhältniss  entsprechende  Einwirkung  des  formellen 
Theiles  auf  den  materialen  Theil  der  Seelensubstanz  entfallt.^ 
Einig  ist  Baconthorp  mit  Aureolus  in  Verwerfung  der  Species 
impressae,  aus  welchen  nach  Duns  Scotus  und  Thomas  Aquinas 
die  Universalien  herausgezogen  werden  sollen,  während  doch 
das  Universale  im  Intellecte  bereits  vorhanden  sein  müsste, 
ehe  dem  Intellectus  possibilis  jene  Species  eingedrückt  werden 
könnten.^ 

Die  Verwerfung  der  Species  impressae  hängt  aufs  Engste 
zusammen  mit  der  Richtung  des  Denkens  auf  das  Wirkliche 
als  solches,  welches  allerdings  bei  den  an  Averroes  sich  an- 
schliessenden Scholastikern  nicht  in  nominalistisch-empiristi- 
scher  Weise  mit  dem  Einzelnen  als  solchem  identificirt  wird, 
aber    immerhin   in   antispeculativer  Weise   als   das   eigentliche 


1  Intellectus  agens  transfert  ipsum  do  ordiue  quem  habet  ad  phantasiam, 
in  ordiiiem  quem  habet  ad  aliam  potentiam,  seil,  ad  intellectum  possi- 
bilem,  et  sie  exprimit  universale.    Prolog.,  qu.  2,  art.  2,  §.  4. 

'  Daas  sich  bei  Averroes  keine  Anhaltspunkte  für  die  Behauptung  einer 
Erleuchtung  des  Intellectus  possibilis  durch  den  Intellectus  agens  finden, 
sucht  Baconthorp  durch  umständliche  Beleuchtung  einer  Stelle  bei 
Aycrroes  Anim.  III,  comm.  ö  zu  erhärten;  Averroes  nenne  den  Intellec- 
tus agens  den  Erleuchter  des  Intellectus  possibilis,  sofern  er  diesem  zum 
Object  der  Erkenntniss  wird:  sccundum  quod  agens  est  intellectus 
mdeptus  a  possibili.    Prolog.,  qu.  4,  art.  2,  §.  1. 

'  Illnd  idem,  quod  est  intelligibile  in  potentia,  debet  fieri  actu  intelligibile. 
8ed  solnm  imaginatum  est  intelligibile  in  potentia;  ergo  ipsum  fit  actu 
intelligibile  et  universale.  Sed  quando  aliquid  est  actu  tale,  tunc  primo 
convenit  sibi  propria  sua  operatio  respectu  propra  passivi;  ergo  quando 
objectum  £actum  est  actu  universale,  tunc  potost  agere  in  possibilem. 
Et  ita  seqaitnr,  quod  universale  prius  est,  antequam  imprimat  speciem 
▼el  aliquid  in  intellectum.     Prolog.,  qu.  2,  art.  2,  §.  3. 


MO 


Ob}««:*  d«£  pliiIo60phUch«D  Denkens  erecfaeinl.  Bacontfaorp 
^fidit  dies  offen  und  «ntschieden  ans;  schon  in  der  sinn- 
licbnn  ErkenntnUc  handle  es  sich  um  das  sinDticbe  Objecl 
sk  ivlcbe»,  die  sinnliche  Species  sei  nur  das  Mittel,  n  dem 
dvrdi  dieselbe  reprisentirten  Dinge  zu  geUn^n.>  Der  Intel- 
lectos  agens  aber  bat  seine  Thätigkeit  an  das  letzte  Ergebaiss 
der  Tlkkti^eit  des  sinnlichen  VoretellangsvernK^ens  anzn- 
knupfen,  um  den  auf  das  wirkliche  Ding  als  suickes  gerich- 
teten Erkenn toissprocess  in  der  rational en  Sphäre  seinem 
Eadalwchlusse  entgegenfuhren  zu  helfen.  Die  f>iafen  der  Hr- 
keoMniss  des  Wirklichen  sind  repräscntirt  durch  die  Erkennt- 
■iiiTt  des  besonderen  Sinnes,  da  Sensus  ccunmunis,  der  Pban- 
la&ia,  des  Intellecttu.  In  der  aufwärtBsteigendeu  Reihe  dieser 
Stnfcn  hat  eine  successiv  furtschreitende  Verallgemeinerung 
und  Vergeistigung  d«-  Appercepiion  des  Dinges  in  Verbindung 
mit  einer  in  Bezog  auf  Gehalt  und  l'rafang  sielig  wachsenden 
Erkenntniss  desselben  statt.  In  der  Apperception  des  beson- 
deren Sinnes  wird  nur  die  diesem  Sinne  appropriirtc  sinnliche 
(Qualität  des  Dinges  erkaanL  Das  unter  dieser  Qualität  appre- 
hendirte  Ding  bietet  aber  Eigen thümUchkeiteD  dar,  durch 
«eiche  es  sich  ebensowohl  vun  anderen  durch  denselben  Sinn 
appercipirten  Dingen  als  auch  von  den  Qualititen,  welche 
durch  andere  Sinne  an  den  Dingen  appercipirt  werden,  unter- 
scheidet; fiir  die  Apperception  dieser  Unterschiede  und  ßir 
die  Zusammen  Fassung  aller  sinnlichen  Qualitäten  des  apper- 
cipirten Dii^^  in  einer  sinnlichen  Gesammtapperception  ist 
ein  Sinnes r er m> igen  höherer  Art,  der  Scnsus  coiuniunis  vor- 
handeOr  welcher  der  niederste  der  Sensus  interiores  ist.  Das 
vm  demselben  apprcbendirte  Object  bietet  mancherlei  Seiten 
der  Beobachtung  und  Vergleichung  dar,  durch  welche  es  mit- 
lelrt  der  C<^tativa  für  die  intentiouelle  Apprehension  der 
Ph&ntasia  zubereitet  wird.  Da  aber  im  Diuge  mehr  enthalten 
hl,  als  die  intentionelle  Apprdiensiun  der  Phantasia  an  dem- 
«elt>ea  aufgreift,  so  wirkt  es  auf  ein  der  Fhantasia  nächsl- 
stehcndes   höheres  Verm^^en,    auf  den    latellcctus    possibilig, 


qnud  en  m.     Prukf.,  qi.  i,  art. 


u    BOD  ad  spcciem. 


^ 
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der  es  im  Lichte  des  Intellectus  agens  von  Seite  des  im 
Sonderdinge  dargestellten  Allgemein'gedankens  auffasst,  und  so 
den  mit  der  Apperception  eines  besonderen  Sinnes  begonnenen 
Erkenntnissprocess  abschliesst.  Dieser  Abschluss  ist  jedoch 
nicht  eine  geradlinige  Fortsetzung  der  Bewegung,  mittelst 
welcher  der  Process  des  Erkennens  von  der  Apperception  der 
äasseren  Sinne  bis  zur  imaginativen  Vorstellung  des  sinneßlUigen 
Objectes  vorgeschritten  war;  es  hat  vielmehr,  wo  es  sich  nun- 
mehr um  die  Gewinnung  des  intellectiven  Allgemeinbegriffes 
des  appercipirten  Objectes  handelt,  eine  Umbeugung  statt, 
welche  von  Averroes  als  Gyration  bezeichnet  wirdJ  Der  erste 
Act  des  Intellectes,  der  den  Process  an  der  Stelle  aufnimmt, 
wo  ihn  die  Imaginativa  abschloss,  liegt  noch  innerhalb  der 
geraden  Linie,  weil  er  sich  auf  die  Apprehension  des  singu- 
lären  Dinges  als  solchen  bezieht;  sowie  aber  der  Intellect 
daran  geht,  die  Quidität  der  apprehendirten  Form  des  Ob- 
jectes zu  erfassen,  um  von  da  weiter  zur  Quidität  dieser  Qui- 
dität vorzudringen,  beginnt  die  gyrative  Bewegung,  die  mit 
dem  Anlangen  bei  der  Quiditas  simplex  oder  dem  Genus 
generalissiraum  ihren  Culminationspunkt  erreicht,^  und  sodann 
in  rückläufiger  Bewegung  wieder  beim  Ausgangspunkte  der 
Gyration,  dem  Esse  des  singulären  Dinges  anlangt.     In  dieser 


1  €k>inmentator  3  de  anima  comm.  10  (es  handelt  sich  hier  am  Inter- 
pretation der  SteUe  Aristot.  Anim.  III,  p.  429  b,  lin.  16  ff.)  imaginator 
dnas  lineas,  unam  rectam,  qua  in  cognitione  sensitiva  procedimus  ordinale 
ab  inferiori  sensu  usqne  ad  supremom  sensom  seil,  imaginativam,  et 
iBtvm  lineam  vocat  ipse  rectam,  et  tone  vult  qnod  cognitio  intellectiva 
incipit  in  fine  istins  lineae  rectae,  et  hoc  est  in  nltimo  sensato  sire 
imaginato;  ita  quod  valt,  quod  primo  secnndum  lineam  rectam  intelligit 
formam  singolarem  existentem  in  hac  re  singulari;  et  qnia  post  ultimum 
esse  singularis  non  est  ulterius  ascendere  secnndum  lineam  rectam,  ideo 
vnlt,  quando  intellectus  incipit  intelligere  universale,  quod  tunc  quasi 
convertendo  gfyrat  se  ad  alium  ordinem  cognoscibilium.  1  dist.  3,  qn.  1, 
art.  2,  §.  2. 

2  Intellectus,  quando  gyravcrit  se  ad  lineam  cognitionis  mere  nniversalium, 
primo  intelligit  qniditatem  carnis  (vgl.  Aristot,  1.  c,  lin.  16:  co;  f^ 
x£xXa(i[iiv»j  £X£i  zp(K  a&Tiiv  otav  IxtaOg,  TÖ  aofxi  elvai  xpfv«i)  h.  e.  quidi- 
tatem  alicujus  acceptam  secnndum  speciem  specialissimam,  deinde  quaerit 
intelligere  qniditatem  in  quiditate,  quamdiu  erit  possibile  invenire  quod 
quiditatis  carnis  habet  quiditatem;  hoc  est,  quod  hoc  erit  procedere  usqne 
ad  genns  generalissimum  ejus.    Ibid. 
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circumflexen  Bewegung  sind  eigentlich  zwei  BeweguDgen  ent- 
halten: jene  des  nsturgemliBsen  Aufstoigeaa  des  Menschen  von 
der  untersten  KrkenntnisBstufe  zur  höchsten,  vom  ^ionlichsten 
zum  Geistigsten,  vom  Besondersten  zum  Allgemeinsten,  und 
jene  andere  des  Intellectes,  der  seiner  Natur  nach  auf  daa 
Allgemeine  gerichtet  ist,  und  deshalb,  soweit  er  einzig  seiner 
Natur  folgen  kann,  hei  der  unbestimmtesten  Allgemeinheit  be- 
ginnt, um  von  dieser  bis  zur  sinnlichsten  Besonderheit  herabzu- 
steigen. Mit  Rücksicht  auf  die  dem  Intellecte  als  solchem  eigene 
Denkbewegung  kann  man  allerdings  von  einer  blos  indirecten 
ErkenntnisB  des  Kingulären  per  rellexionem  sprechen:  dieselbe 
ist  jedoch  eine  der  ersten  und  unmittelbaren  Apperception  des 
Singulären  nachfolgende  Krkenntni ssweise,  und  wird  vorfehlter 
Weise  in  jene  aristotelische  Stelle'  hineingetra^n,  welche 
vielmehr  vom  naturgemSssen  Aufstoigen  vom  Singulären  zum 
Allgemeinen  handelt,  und  den  Ausdruck:  Cognitio  reäexa,  gar 
nicht  enthält.^ 


•  SEshe  vor.  Seit«,  Anm.  1.  Thomsa  Aquina»  (Comm.  in  ÄriBtot.  Anim. 
III,  lacL  S)  commentirt  die  beiüglichen  Worte  der  betrelTendea  Stelle 
in  folgender  Weiao:  Sicnt .  .  . .  non  possemus  Bontire  differentiun  dnlci» 
et  ftibi,  nisi  csnet  nnn  potentia  nennitiTa  commanin,  qiiae  cognaicBreX 
utnimque,  ita  etiam  non  possemt»  cognoHc-ire  c.omparationem  univcmali; 
ad  particularo,  nUi  ewiet  ann  potentia.  qaao  cognoncit  ntrarnque.  Intel- 
lectUB  igitur  ntrumqne  rof^aoscit,  sed  alio  et  alio  modo.  CoKUOacit  enim 
naturam  »paciei  sivs  quodquidoBt,  directo  sc  eitendendo  Boipinio,  ipunm 
autem  iinf^lare  per  qiiamdam  rcfloxiooetn,  inquantnm  rpdit  super  plian- 
taiiniBta,  a  qnibun  apecien  inte UlgiUi Ion  abstrahiintur.  Dajfegen  bemerkt 
Baconthorp  leinerseits;  Arifitotelo«  volene  probare  intelloctnni  alium  a 
SQD«u  Miumit,  qtiod  niniriilare  est  objectum  Rensni,  et  quodquiderateBse 
eit  objectum  intellectue,  nie  tamon  intoll igendo,  quod  intellectua  primo' 
et  immediato  non  fertnr  In  quod  quid  eratoBBO,  tei  primo  incipit  a  sin)^' 
lari,  quod  fuit  cogniCum  in  line  lineae  roctao  nenenii  circamducendo  sc 
sive  circanifl(M?tendo,  qnouaque  pcrveniat  ad  qnodqnideratease.  Sed  inla 
probatio  nihil  ralct  probondu  divernilAtem  potentiaritm,  ni«i  secaudum 
ordinem,  qui  ent  ex  parto  objccti,  ainf^lare  onset  priiiH  notum,  qnaa  uni- 
versale. 1  dist.  3,  qu.  1,  nrt.  2,  §.  2.  —  Eine  dem  Wortlaute  de«  prie- 
chiRchen  Texten  angepassto  Erklärung  der  controverson  Stelle  bei  Brandis: 
Aristoteles  und  «eine  Zeitf^enoaien  (Uerlin,  lübl),  ü.  112». 

^  Vgl.  dagegen  vor.  Seite,  Anm.  2,  den  Ausdruck  äiar.srXainirri,  «tri 
allerdings  in  der  Versio  antlqua  durch  .circumfleia'  wiedergegeben  ist. 
Toxtas  Commentalorls  —  bemerkt  Baconthorp  biexu  —  loco  hujua,  qnod 
dicitur  circumflexa,  habet  nie:  ,nacnndnni  dispositionem  lineae  spbaerslis'; 
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Baconthorp's  Zurechtsetzung  mit  der  eben  erwähntea  con- 
troversen  ariBtotelischen  Stelle  beruht  auf  der  doppelten  An-- 
nähme,  dass  das  eigentliche  Object  des  Intellectes  das  Seiende 
als  solches  sei,  andererseits  aber  der  natürlichen  Ordnung  ge- 
mäss das  Singulare  das  Primum  cognitum  seiJ  Baconthorp 
gibt  zu,  dass  das  Singulare  nur  beziehungsweise  und  uneigent- 
lich directes  Object  des  Intellectes  sei,^  und  gemäss  der  Natur 
des  menschlichen  Intellectes  nur  indirectes  oder  mittelbares 
Object  sein  könne,  weil  das  menschliche  Erkennen  vom  un- 
vollkommenen Erkennen  zum  vollkommenen,  also  von  der  Er- 
kenntniss  sub  universali  zur  Erkenntniss  des  Singulären  oder 
der  vollen  Wirklichkeit  des  Objectes  fortschreitet.  ^  Baconthorp 
nähert  sich  durch  seine  Annahme  einer,  wenigstens  beziehungs- 
weise, directen  Intellectiverkenntniss,  sowie  durch  Bezeichnung 
des   Ens   als   des    dem    Intellecte    adäquirten   Objectes    Duns 


ecce  iatellectuB  circumflexe,  i.  c.  sphaeraliter  discernit  quodquideratesse, 
et  per  consequens  objectom,  quod  praecessit,  seil,  singalare,  fait  objec- 
tnm  rectum.     1  dist  3,  qu.  1,  art.  2,  §.  2. 

^  Si  aliqnid  impediret  qaod  singfnlare  esset  primum  cognitum  ex  parte  ob- 
jecti  et  ex  natura  rei,  hoc  maxime  esset,  quia  non  continetur  essentia- 
liter  sub  genere  vel  sub  specio  secundum  illud  Piatonis;  descendendo 
enim  ad  specialia  jubet  Piato  quiescere.  Sed  hoc  nihil  est;  ergo  etc. 
Probo  minorem:  Quia  si  ad  speciem  specialissimam  est  quiescendum, 
hoc  sie  intelligendum  est,  quod  de  individnis  non  est  quaerenda  scientia 
(ut  probat  Philosophus),  sed  ad  speciem  est  standum  tanquam  ad  illud, 
de  quo  potest  haberi  scientia;  sed  cum  hoc,  quod  de  individuo  non  est 
scientia,  tarnen  est  essen tialiter  contentum  sub  specie  specialissima. 
V.  g.  de  Socrate  non  est  scientia,  et  tamen  essentialiter  continetur  sub 
ente,  quod  est  objectum  intellectus,  quod  est  propositum.  1  dist.  3,  qu.  1, 
art.  2,  §.  3. 

2  Nihil  prohibet,  quod  singulare  secundum  se  acceptum  et  absolute  sit  ob- 
jectum indirectum  intellectus,  et  tamen  quod  intellectus  ut  considerat 
singulare  ut  in  habitudine  ad  universale,  sit  objectum  quodammodo  di- 
rectum, quia  sie  quodammodo  est  cum  eo;  et  hoc  est  ad  propositum  de 
inductione,  qua  probatur  universale  per  singularia.  1  dist.  3,  qu.  1, 
art  2,  §.  4. 

^  Ordo  naturae  est,  quod  primum  est  perfectissimum ;  ideo  singulare,  quod 
perfectiuB  esse  dicit  quam  genus  vel  species,  ex  parte  rei  est  prius.  Sed 
in  inteUectu,  quando  acquirit  sibi  scientiam,  est  ordo  generationis,  et  in 
ordine  generationis  illud,  quod  est  prius,  est  imperfectius,  quia  in  genera- 
tioae  nnumquodque  vadit  de  imperfecto  ad  perfectum;  ideo  ex  parte 
intellectus  prius  cognoscitur  aliquid  in  universali  et  imperfecte.    Ibid. 
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Scotus  SLUy  ohne  indess  mit  demselben  sich  zu  identificiren. 
Denn  Scotus  behauptet  die  directe  Erkennbarkeit  des  Singu- 
lären  schlechthin,  und  erklärt  dieselbe  als  denknothwendige 
Consequenz  des  peripatetisch-scholastischen Empirismus;  ^  ebenso 
urgirt  er,  auf  die  Univocität  des  göttlichen  und  creatürlichen 
Seins  gestützt^  in  metaphysisch-absolutem  Sinne,  dass  das  Ena 
als  solches  das  adäquate  Denkobject  des  menschlichen  Intel- 
lectes  sei,  während  Baconthorp  unter  Berufung  auf  Averroes^ 
der  nur  eine  alles  Sinnliche  umfassende  Seinsallgemeinheit  an- 
erkenne,^ zwischen  dieser  und  einer  noch  weiteren  Seinsall- 
gemeinheit, welche  neben  allem  Natürlichen  auch  das  Ueber- 
natürliche  umfasse,  unterscheiden  zu  müssen  glaubt.  Er  gibt 
dann  weiter  allerdings  zu,  dass,  da  die  Nothwendigkeit  einer 
übernatürlichen  Erleuchtung  zur  Erkenntniss  übernatürlicher 
Objecte  nur  behufs  der  Steigerung  unserer  subjectiven  Erkennt- 
nisskraft, nicht  aber  wegen  der  Verschiedenheit  des  Objectes 
der  natürlichen  und  übernatürlichen  Erkenntniss  statthabe,  das 
Seiende  als  solches  ohne  Rücksicht  auf  den  Unterschied  zwi- 
schen Natürlichem  und  Uebematürlichem  das  unserem  Intellecte 
adäquirte  Erkenntnissobject  sei,  verknüpft  aber  dieses  Zuge- 
ständniss  im  Gegensätze  zu  Duns  Scotus  mit  der  Annahme 
einer  dem  Menschen  selber  unbewussten  Apperception  des 
Göttlichen  in  der  Apperception  des  creatürlichen  Seins,  ^  worin 
er  sich  mit  Aureolus  berührt.'* 

Baconthorp   begründet  seine  Lehre  von  Gott  als  Primom 
cognitum  aus  der  denknothwendigcn  Bezogenheit  des  geschopf- 


^  Secundum  illos  ipsoH  (seil.  Thoinistas)  intellectus  iioster  non  potest  intel- 
ligere,  nisi  convcrtondo  se  ad  pbantasmata;  tied  sie  convertendo  intelligit 
singnlare;  er^o  non  potent  intellig;orc  universale,  nisi  simal  intelligit 
singulare;  non  ergo  tantum  per  reflexionem.  Scot.  Quaeslt.  de  anima, 
qo.  22,  n.  4. 

'  Commentator,  ut  patct  3  Auim.  comm.  36,  nunquam  posuit  nos  habere 
altiorem  cognitionom  nisi  ex  sensibus,  quia  intellcctns  materialis  dioitnr 
adeptas,  qnando  totum  agentem  .sibi  copulavit  per  phantasmata  eensi- 
biliom.     1  dist.  3,  qu.  1,  art.  1,  §.  3. 

3  Dens  est  primam  et  notissimnm  cognitum,  quia  primo  generat  notitiam 
in  nobis  quantum  est  ex  parte  objocti;  ita  quod  ex  pliantasmate  orea- 
tnrae  primo  g^neratnr  in  nobis  cognitio  Dei,  quam  ipsius  creaturae,  licet 
boc  non  percipiamus.     1  dist  3,  qu.  1,  art.  3,  §.1. 

*  Siehe  oben  S.  203. 
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liehen  Seins  auf  das  göttliche  als  Causa  finalis,  efficiens  und 
formalis  des  creatürlichen  Seins,  demzufolge  die  Creatur  wahr- 
haft nur  aus  Gott  verstanden  werden  kann.  Dass  die  primi- 
tive Appereeption  des  Göttlichen  mit  den  in  unsere  Seele  ge- 
worfenen Sinnesbildorn  der  sichtbaren  Dinge  gegeben  sei,  wird 
aus  Averroes  erhärtet,  *  mit  welchem  Baconthorp  zugleich  daran 
festhält,  dass  die  auf  Grund  dieser  Art  von  Appereeption  zu 
erlangende  Eenntniss  des  Göttlichen  die  einzige  sei,  welche 
wir  im  Leben  dieser  Zeit  auf  natürlichem  Wege  erlangen 
können.  Averroes  entwickelt  seine  Gedanken  hierüber  aus 
Anlass  einer  von  Aristoteles  in  seiner  Schrift  de  anima  auf- 
geworfenen aber  nicht  beantworteten  Frage,  ^  ob  der  an  das 
Zusammensein  mit  dem  sinnlichen  Leibe  gebundene  mensch- 
Uehe  Intellect  auch  rein  geistige  Realitäten  zu  erfassen  ver- 
möge. Alexander  Aphrodisias,  Themistius,  Avempace  bejahten 
diese  Frage,  jeder  aus  anderen  Gründen.  Themistius  meinte, 
da  der  Intellectus  materialis  die  Formen  sogar  aus  der  Materie 
zu  abstrahiren  vermöge,  so  müsse  er  umsomehr  im  Stande 
sein,  die  reinen  Formwesen  zu  erkennen.  Alexander  glaubte, 
der  Intellectus  in  habitu  müsse,  wie  jedes  andere  £ns  generatum, 
letztlich  am  Endpunkte  seiner  Entwicklung  ankommen,  welcher 
kein  anderer  sein  könne,  als  dieser,  dass,  wie  der  Intellectus 
agens  alles  potentiell  Intelligible  was  immer  für  einer  Art  in 
ein  actu  Intellectum,  so  der  habituelle  Intellect  alles  actu 
Intelligible  was  immer  für  einer  Art  in  ein  actu  Intellectum 
umsetze.  Averroes  bemerkt  dawider,  dass  Abstractes  und 
nicht  Abstractes  mit  Rücksicht  auf  das  Können  des  Intellectes 
nicht  unter  den  gleichen  Gesichtspunkt  falle,  da  man  das 
Imaginari  vom  Vorstellen  der  materiellen  und  geistigen  Dinge 
nicht  nnivoce  aussagen  könne.  Hiemit  ist  mittelbar  auch  schon 
die  Ansicht  des  Themistius  widerlegt.  Avempace  besteht  darauf, 
dass  der  Intellect  bis  zur  Erfassung  der  Quiditas  siraplex  vor- 
dringen können  müsse,  weil  er  im  Anlangen  bei  dieser  zur 
vollen  Beruhigung  gelangt;  müsste  er  bei  etwas  stehen  bleiben, 
dessen  Quidität  er  nicht  mehr  abstrahiren  könnte,  so  könnte 
er  mit  Bezug  auf  jenes  Object  nur  aequivoce  Intellect  heissen, 

*  Prolog.,  qiL  1,  art.  1.  ^ 

'  o^    h"*  i^tUyitxai   tciiv    x£)(^ci>pia[x^v(ov    t'.    voetv    ovra    auTov    |jl7^   xfj(ti>pia\il^>t 
usy^Oou;^  ^  oZ,  9X£T:tcov  CaTEpov.     Anim.  III,  p.  341  b,  lin.  17  f. 
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da  der  Intellect  wesentlich  Abstractionskraft  sei.  Auch  hier 
bemängelt  Averroes  das  Uebersehen  des  Unterschiedes  zwischen 
den  Quiditäten  materieller  und  geistiger  Substanzen;  der  Intel- 
lect erweise  sich  als  Abstractionskraft  nur  an  ersteren,  nicht 
aber  an  letzteren.  Demnach  spricht  Averroes  dem  zeitlichen 
Menschenintellecte^  wenn  schon  nicht  geradezu  die  von  den 
genannten  Philosophen  behauptete  Möglichkeit  einer  firkenntniss 
dessen,  was  Gott  und  die  reinen  Geistwesen  an  sich  sind,  so 
doch  wenigstens  das  Bewusstsein  um  eine  solche  Erkenntniss 
entschieden  ab;  der  zeitliche  Menschenintellect  könne  von 
diesen  Wesenheiten  nicht  mehr  erkennen,  als  was  von  den- 
selben in  den  seelischen  Phantasmen  der  geschaffenen  Dinge 
durchleuchtet  und  sich  vernehmbar  macht.  ^  Die  unabweisliche 
Kehrseite  dieses  Satzes  ist  freilich,  dass  der  vom  Leibe  ab- 
geschiedene Intellect  unmittelbar  die  geistigen  Wesenheiten, 
Gott  und  die  himmlischen  Intelligenzen,  anschaut,  wie  Bacon- 
thorp  ausdrücklich  mit  Berufung  auf  Averroes  lehrt;  *^  ja  selbst 
im  irdischen  Zeitleben  muss  eine  relative  Anticipation  dieser 
Erkenntniss  statthaben.^  Averroes  mag  sich  die  Möglichkeit 
dessen  auf  ähnliche  Weise  verdeutlicht  haben,   wie  die  christ* 

*  Positio  Commcntatoris  coniiistit  in  hoc  quod,  quaudo  intellectoB  agraa 
coDJuugitor  perfecte  cum  intellcctu  materiali  inediantibus  intellectis  spe- 
cuIaUvis  et  formU  imagiuabiliboB,  tunc  intellectus  materlidis  dicitur  Intel* 
lectus  in  habitu;  iste  autem  intellectus  in  habitu  sie  est  perfecta»  in 
cogiiitione  rerum  materialiam.  Tunc  ulterius  intellectus  agens  ita  per- 
fecte copulat  sß  ipsi  intcllectui  in  habitu  materiali,  quod  ipse  intellectus 
in  habitu  materialis  multa  cognoscit  de  Deo  et  lutelligentüs,  et  tone 
intellectus  agons  dicitur  forma  ipsins  matt'rialis,  et  intellectus  materialis 
dicitur  intdlectas  adeptus.  Intellectus  autcm  cum  fuerit  adeptus,  tone 
per  intellcctum  agcntem  tanquain  per  propriam  formam  intelligit  omnia 
entia,  et  ita  formas  penitus  libcratas  a  matcria.    Ibid. 

2  Prolog.,  qu.  1,  art.  2,  §.1.  —  Die  theologischen  Restrictionen,  welche 
Baconthorp  nachträglich  au  diesem  averroistischen  Satze  anbringt,  be- 
treffen die  Wahrung  des  übernatürlichen  Charakters  der  seligen  Anschaaong. 

3  Commentator  ponit  praecise  difficultateni  cognoscendi  ista  secundum  quod 
convincimus  cognitionem  illorum  ex  coguitione  creaturarum,  qnia  Metaph« 
XII,  text.  coram.  17  (i.  e.  Metaph.  XI,  p.  1070  a,  lin.  25  ff.)  de  ilU 
cognitione  loquitur  ibi,  quae  est  de  creaturis;  sed  licet  sit  difficile  hoe 
modo,  vult  tarnen  quod  non  est  omnino  impossibile  nobis.  .  .  .  qnia 
aliter  non  valeret  probatio  Bua,<quod  seil,  natura  fecisset  illnd,  quod  est 
naturaliter  intellectum  ab  aliqno,  non  intellectum  etc.  Prolog.,  qu.  1, 
art.  2,  §.  2. 
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liehen  Theologen,  welche  zwischen  einem  doppelten  Angesichte 
der  Seele  unterscheiden,  deren  eines  Gott  zugewendet  im  Lichte 
des  ewigen  Wortes  schaut,  während  das  andere  Angesicht  un- 
mittelbar den  Creaturen  zugewendet  ist,  ein  Doppelerkennen, 
das  auch  in  der  jenseitigen  Wirklichkeit  bleibt.  <  Das  Einzige, 
worin  Baconthorp  von  Averroes  entschieden  abgeht,  ist  das 
Festhalten  am  Vorhandensein  eines  intellectiven  Gedächtnisses 
der  Menschenseele,  welches  Averroes  läugne,  und  deshalb  der 
vom  Leibe  geschiedenen  Seele  die  Möglichkeit  einer  Apper- 
ception  der  Sinnendiuge  abspreche.^  Als  den  Halter  des  intel- 
lectiven Gredächtnisses  bezeichnet  Baconthorp  den  Intellectus 
agens,  dessen  Action  sich  nicht  darauf  beschränke,  die  apper- 
cipirten  Dinge  aus  dem  Bereiche  der  sinnlichen  Vorstellung 
in  das  Esse  actu  intelligibile  zu  erheben,  sondern  die  Species 
rerum  intelligibilium  auch  im  Sein  zu  erhalten  habe,  der 
Sonne  veigleichbar,  welche  sich  nicht  darauf  beschränkt,  ihr 
Licht  auf  die  sinnlichen  Objecto  zu  werfen,  sondern  durch 
die  dauernde  Lnmanenz  des  Lichtes  im  Diaphanum  die  Dinge 
sichtbar  erhält.  ^  Daraus  sucht  nun  Baconthorp  zugleich 
zu  erklären,  weshalb  der  Seele  auch  im  jenseitigen  seeligen 
Sein  ein  Intellectus  agens  eignen  müsse,  der  sonst  im  An- 
schauen Gottes  und  der  himmlischen  Wesenheiten  als  über- 
flüssig hinwegzufallen  scheinen  möchte.  Da  mit  dem  Intel- 
lectus agens  der  Seele  das  den  sichtbaren  Dingen  zugewendete 
Antlitz  erhalten  bleibt,  während  sie  zugleich  in  das  Schauen 
der  himmlischen  Intelligenzen  eintritt,  das  ihr  im  irdischen 
Zeitleben  versagt  bleibt,  so  kann  nach  Baconthorp  auch  von 
einer  Dreiheit  oder  Mehrheit  der  Angesichter  der  zur  An- 
schauung Gottes  gelangten  Seele,  etwa  nach  Art  der  Cherubs- 
^siebter,  gesprochen  werden.  Ungeachtet  dieser  Häufung  von 
Licht-  und  Erkenntnissfülle  in  der  beseligten  Seele  bleibt  doch 


1  Imaginabatnr  Commentator,  quod  inteUectns  noster  tarn  agens  quam 
poasibilia  habet  quodaminodo  superiorem  faciem  Tel  aspectum,  qua  con- 
Tertit  86  ad  iotelligendam  se  et  snbstantiaB  separatas,  et  inferiorenii  qua 
conTertit  se  ad  phantasmatai  agens  videlicet  Uluminando  et  possibiUs  in 
inteiligeodo.     Ibid. 

2  NIheres  über  die  Memoria  intellectiva  der  Anima  separata:  Quodlibet.  I, 
qn.  4,  art  1,  §.  2. 

'  Prolog.,  qu.  2,  art.  1. 

:.  d.  phiL-bi>t.  Cl.  XCYIU.  Bd.  I.  Hft  17 
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das  Erkennen  derselben  ein  durchwegs  reeeptives;  da  femer  für 
das  irdische  Zeitleben  das  eigentliche  Object  ihrer  Erkenntniss 
nur  Gott  ist,  dieser  aber  im  Leben  der  Zeit  auf  natürlichem 
Wege  nur  unvollkommen  erkannt  werden  kann,  und  auch 
übernatürliche  Offenbarung  kein  Schauen  der  göttlichen  Dinge 
sich  vermittelt,  so  erklärt  sich,  dass  Bacanthorp  die  Theologie, 
welche  die  höchsten  geistigen  Aufschlüsse  für  den  Zeitmenschen 
in  sich  fasst,^  als  eine  vorzugsweise  praktische  Wissenschaft 
ansieht,^  womit  wir  auf  das  schon  oben  berührte  Ineinandw- 
sein  von  Intellect  und  Wille  zurückkommen. 

Wir  haben  in  Baconthorp's  Lehre  über  den  Willen  von 
seinen  Sätzen  über  den  Habitus  practicus  auszugehen,  welcher 
nach  Baconthorp  wesentlich  ein  Habitus  des  Intellectes,  und 
nicht,  wie  Duns  Scotus  wolle,  ein  Habitus  des  Willens  ist' 
Er  hat  mit  dem  Habitus  speculativus  die  Beziehung  auf  das 
Scibile  gemein,  nur  dass  er  nicht  gleich  dem  Habitus  specu* 
lativus  auf  das  Scibile  als  solches,  sondern  auf  das  Scibile 
als  Operabile  gerichtet  ist.  Der  Habitus  practicus  ist  wesent- 
lich ein  Habitus  ratiocinativus;  das  ihm  specifisch  Eigene  ist, 
dass  er  auf  der  Agere  oder  Facere  sich  bezieht.  Da  er  ehea 
nur  Habitus  ratiocinativus  ist,  so  sind  weder  gewisse  Dicta» 
mina  des  Intellectes,  die  auf  ihn  Einfluss  nehmen,  noch  die 
mit  seiner  Bethätigung  zusammenhängenden  oder  derselben 
nachfolgenden  Willensfunctionen  zum  eigentlichen  Wesen  des- 
selben   zu    rechnen.^     Dass    die   Willensthätigkeit    nicht    8um 


1  Die  Philosophie  kauu  sich  auf  diesem  Standpunkte,  der  das  passiv  in- 
tuitive Erkennen  der  Wesenheiten  als  höchstes  erkennt,  nur  dann  als 
einen  von  der  Theologie  verschiedenen  Wissenshabitos  begründen,  wenn 
dem  Erkennen  Qottcs  aus  den  Dingen,  welches  bei  Baconthorp  die  höehste 
natürliche  Function  des  zeitlichen  Menschenintellectes  ist,  ein  Schauen 
der  Dinge  in  Gott  substituirt  wird,  wie  bei  Malebranche  der  Fall  ist. 
Damit  ist  aber  der  von  Baconthorp  noch  festgehaltene  peripateUsche 
Standpunkt  in  einen  antiperipatetischen  Denkhabitus  umgebildet,  welehw 
der  Theologie  keine  speculativen  Functionen  mehr  übrig  lässt. 

^  Prolog.,  qu.  4,  art.  5,  §.  3. 

3  Dupliciter  voluntas  facit  ad  pruxim :  uuu  modo  antecedenter  et  dispositiTe 
....  alio  modo  consequentcr  et  executive  ....  Neuter  pertinet  ad  qnidi* 
tatem  praxis.     Prolog.,  qu.  4,  art  2,  §.  2. 

*  Actualis  dictatio  intellectus  et  clectio  voluntatis  aut  imperinm  non  per- 
tinent  ad   quiditatem   habitus  practici,  sed  solum  consequuntur.     Certnm 
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Wesen  desaelben  gehöre,  erhärtet  Baconthorp  aus  der  averroi- 
Btischen  Definition   der  Praxis  als  Eoergia   hominis  secundum 
electionem;^    in   dieser  Definition    erscheine   das  Handeln  des 
WiUens  als   das  der  Electio  Nachfolgende^  und  Averroes  ver- 
lege ausdrücklich  die  Electio  in  den  Bereich  der  intellectiven 
Fnnciioneny   indem   er  sie  im  Urtheilen  und  im  Dictamen  ra- 
tionia  bestehen  lasse.  Zufolge  gemeinmenschlicher  Denkgewohn- 
heit wird  die  Electio  einfach  als  Sache  des  Willens  genommen; 
man  übersieht  hiebei,   dass  das  Eligere  als  rationale  Function 
wesentlich  dem  Intellecte  angehört^  und  dem  Willen  eine  Electio 
practica    blos    in    participativem    Sinne    zugestanden    werden 
könne.^    Dem   Willen    bleibt,    wenn    er  richtig    handeln   soll, 
nichts  anderes  zu  thun  übrig  als  dies,   dass  er  die  durch  den 
deliberirenden    Intellect    ermittelte   Wahl    sich    aneigne,    und 
Beine  Kraft  zur.  Exsequirung  der  von  ihm  adoptirten  Sentenz 
des  praktischen  Intellectes  einsetze. 

Baconthorp  will  nicht  soweit  gehen,  wie  Gottfried  von 
Fontaines  und  mehrere  Schüler  desselben,  welche  den  Willen 
vollkommen  von  der  Entscheidung  des  Intellectes  abhängig 
machen,  so  dass  sie  sich  das  Zuwiderhandeln  des  Willens  gegen 
die  richtige  Vernunft  nur  von  einer  nachträglichen  Umände- 
rung des  ursprünglichen  Vernunfturtheiles  abhängig  denken 
können.  Diese  Anschauungsweise  ist  genau  diejenige,  welche 
in  einigen  der  222  vom  Pariser  Bischof  Tempier  a.  1276  cen- 


est,  quod  ars  adificatoria  et  etiam  prudentia  sunt  habitus  practici;  sed 
PhiloBophus  6  Ethic,  capp.  4  et  5  non  ponit  dictationem  actualem  rationum 
de  imitabili  vel  fugibili,  nee  electionem  volnntatis  aut  imperium  in  diffini- 
tione  eamm  aeqne,  sed  solammodo  ratiocinationem  habitualem  et  factivi- 
tatem  dve  operabilitatem ;  ergo  ratiocinatio  et  factivitas  solum  integrant 
rationem  quiditativam  babitas  practici,  et  non  dictatio  actualis  aut  electio 
mat  imperium.     Prolog.,  qn.  4,  art.  1. 

1  Frolog.,  qcL  4.  art.  2,  §.  2. 

3  Electio  est  duplex:  una  in  ratione,  secundum  quam  intellectus  habet 
judicare,  quod  alten  est  praeponendum ;  alia  in  voluntate,  secundum 
quam  yoluntas  habet  movere  aut  Impellere  sive  imperare  de  prosecutione 
ejua  quod  judicatum  est  Prima  ponitur  in  diffinitione  praxis  tanquam 
differentia  ejus  specifica,  per  quam  ab  energia  disting^itur,  seil,  quod 
est  genos  sive  operatio  in  communi.  Secunda  vero  sequitur  praxim;  et 
ex  hoc  sequitur,  quod  electio  Toluntatis  solum  est  practica  per  participa- 
tionem.     Ibid. 

17* 
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surirten  Sätze  *  ausgesprochen  ist.^    Die  absolute  Determination 
des  Willens  durch  den  Intellect  würde  die  Freiheit  des  Willens 
aufhebeu   und   die   Gnade   als    überflüssig   erscheinen    lassen. 
Der  zeitliche   Menschenintellect  ist   aber   auch    gar   nicht   im 
Stande,  die  der  Wahl  des  Liberum  arbitrium  anheimg^ebenen 
particulären  und  contingenten  Güter  als  schlechthin  wünschen»* 
werthe  Güter   ohne  Fehl  und  Makel   erscheinen   zu   machen;* 
also  kann   er  auch   dem  Willen   keine   unbedingte   Liebe  zu 
einem  particulären  contingenten  Gute   einflössen,   so  dass  deiv 
selbe  von   dieser  Liebe  sich  gar  nicht  loszureissen  vermöchte. 
Ebensowenig  ist   der   Intellect  umgekehrt  im   Stande,    irgend 
ein    particuläres   contingentes  Object   als   schlechthin   des  Be- 
gehrens unwerth  erscheinen  zu  lassen,  so  dass  es  unter  keinem 
Gesichtspunkte  dem  Willen,   selbst  nicht  im  Momente  der  er* 
regten  Leidenschaft,  sich  als  Scheingut  zu  empfehlen  vermöchte. 
Demzufolge   ist  in  Bezug  auf  die  Objecto  des  wahlfreien  Be- 
gehrens eine  unausweichliche  Determination  des  Willens  durch 
den  Intellect   der  Natur   der  Sache  nach  ausgeschlossen.     Der 
Einwand,   dass   der  Wille   nicht  etwas  Ungekanntes  begehren 
könne,   beantwortet   sich   durch   die   Unterscheidung   zwischen 
Cognitum  und  Judicatum;   das  vom  Willen  der  rechten  Ver- 
nunft  zuwider  Begehrte   wird   allerdings   nicht   als  Judicatum 
begehrt,  und  kann  auch  gar  nicht  als  Judicatum  im  Intellecte 
vorhanden    sein;    daraus   kann  jedoch  nicht  gefolgert  werden, 
dass   es   dem  Intellecte   gar  nicht  präsent  wäre,   weil  es  dem- 


»  Vgl.  Argentree  Collect,  judic.  I,  p.  188  flf. 

2  Baconthorp  hebt  speciell  die  Artikel  129 — 131  jener  CenBuren  aus: 
Dicit  articulus  129,  quod  manente  passione  et  sclentia  in  particalAri  in 
acta  uon  potest  voluntas  agere  contra  eam;  error.  —  Artic.  130:  Si  ratio 
recta,  voluntas  recta;  error.  —  Articulus  131:  Voluntate  existente  in  tali 
dispositionc,  in  qua  nata  est  moveri,  et  movente  in  tali  dispositione»  qua 
natum  est  movere,  impossibilo  est  voluntatem  non  movere ;  error.  2  disL  89, 
qu.  1,  art.  2.  Gegen  die  Einwendung,  dass  diese  Censuren  durch  einen 
späteren  Amtsnachfolger  Tempier's  (Stephan  de  Bouret)  a.  13^  aus- 
drücklich zurückgenommen  worden  seien,  erwidert  Baconthorp,  daas  durch 
Bouret's  Erklärung  bloss  die  Beziehung  jener  Censuren  auf  die  Lehre 
des  heiligen  Thomas  Aq.  als  unzulässig  declarirt  werden  sollte. 

3  Aliter  enim  non  exte^ideret  so  universaliter  ad  verum  et  ad  Calsiun,  et 
bonum  et  malum.     Ibid. 
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selben  als  blos  beziehungsweise  oder  blos  habituell  Erkanntes 
präsent  sein  kann.^ 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  es  nur  in  Bezug  auf 
das  an  sich  Gute  und  an  sich  Schlimme  ein  nothwendiges  Be- 
gehren und  Verabscheuen  geben  könne.  Die  Acte  dieses  Be- 
gehrens und  Verabscheuens  sind  aber  keine  unfreien  Acte; 
sie  sind  eben  Acte  des  Willens,  dessen  Thun  wesentlich  ein 
freies  ist,  weil  eben  nur  das  nicht  gewollte  Thun,  sei  es  ein 
von  aussen  erzwungenes,  oder  ein  unbewusstes  Thun,  ein  un- 
freies ist.  2  Es  ist  allerdings  ein  Unterschied  zwischen  dem 
auf  das  per  se  bonum  gerichteten  und  dem  auf  die  bona  con- 
tingentia  gerichteten  Wollen ;  denn  während  dieses  ein  wandel- 
bares Wollen  ist,  ist  jenes  unwandelbar.  Aber  die  Unwandel- 
barkeit desselben  schliesst  die  Freiheit  desselben  nicht  aus; 
denn  sonst  müsste  das  Wollen  Gottes  und  der  Seligen  ein  un- 
freies sein,  ^  und  die  menschliche  Willensfreiheit  wesentlich  im 
Sündigenkönnen  bestehen.^  Der  Unterschied  zwischen  der 
Wahlfreiheit  Gottes  und  der  Seligen  und  zwischen  jener  des 
zeitlichen  Erdenmenschen  ist  nur  dieser,  dass  bei  letzterem  ein 
Moment  hinzutritt,  welches  im  wahlfreien  Wollen  Gottes  und 
der  im  Guten  absolut  befestigten  Seligen  fehlt,  nämlich  die 
noch  unbestimmte  Potenzialität  des  Wollens.  ^    Diese   existirt 


<  Hoc  dictum,  Bcil.  atante  recta  ratione  si  volnntas  fertnr  in  contrarinm 
▼el  duparAtom,  non  fertur  in  inco^tnm,  potest  tripliciter  intelligi:  Uno 
modo,  qnod  staute  recto  judicio  acta  elicito  simnl  cognoscatur  ejus  con- 
trarinm vel  disparatum  actu  elicito  distincto  et  proprio;  et  hoc  falsom 
eat,  qnia  seqneretor,  quod  plures  actns  inteUigendi  nt  plures  essent  in 
intelleeta  ....  Alio  modo,  quod  stante  judicio  recto  et  actu  elicito  simul 
cognoscerefcur  ejus  oppositum  vel  ad  minus  disparatum,  non  tamen  acta 
distincto  et  proprio,  sed  cognosceretur  ejus  oppositam  vel  disparatum  in 
relatione  quadam  seu  colUtione  ad  ipsum  quod  judicatum  est;  et  sie 
cognosceretur  non  ut  plura  sed  ut  unum.  Alio  modo,  quod  stante  recto 
judicio  etc.  cognosceretur  ejus  oppositum  vel  disparatum  habitu  solum. 
£t  istis  duobus  modis  ultimis  potest  dici,  quod  stante  ratione  reota  potest 
Toluntas  in  contrarium  tanquam  in  cognitum.    2  dist.  29,  art  3. 

3  4  dist  1,  qu.  6,  art  2. 

3  4  dist  1,  qu.  5,  art  4. 

*  4  dist  1,  qu.  5,  art  3. 

'  Prima  radiz  libertatis  in  nobis  accipitur  ex  parte  potentiae  contingenter 
deUberativae:  secunda  radix  liberi  arbitrii  accipitur  respectu  eligibilis 
contingentis;  tertia  radiz,  quod  talis  bonitas  contingens  sit  nota  rationi 
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mber  in  anfiuiglich  unbestimmter  Potenziaiit&t  mfolge  der  an- 
fänglichen Unbestimmtheit  der  Potestas  delibermndi,  in  welcher 
letzteren  das  Libenim  arbitrium  primär  beetehL 

Das  Liberum  arbitrium  ist  eine  unmittdbar  mit  der  in- 
tellections-  und  willensfiüiigen  Seele  g^ebene  Vermo^ichkeity 
welche  sich  in  Deliberation  und  Wahl  b^hitiget.  Obschon 
Deliberation  und  Wahl  dem  Intellecte  angehören,  so  ist  dodi 
die  Libertas  arbitrii  wesentlich  durch  das  Vorhandensein  der 
Voluntas  bedingt,  in  deren  Macht  es  ^egty  sich  für  etwas  Be- 
stimmtes oder  für  etwas  davon  Abweichendes,  ja  sogar  Ent- 
gegengesetztes XU  entscheiden.  Daraus  ergibt  sich  aber  nur  die 
Unthunlichkeit  einer  Äuiseinanderscheidung  Ton  Intellect  und 
Wille  als  zweier  von  einander  real  unterschiedenen  Potenaea, 
sowie  die  unthunlichkeit  einer  Abscheidung  beider  vom  Wesen 
der  Seele,  die  eben  als  inteUectiTC  Seele  unter  ISnon  eine 
intellections-  und  willens&hige  Wesenheit  ist.  Der  Ddiberationa- 
act  ist,  obschon  wesentlich  ein  inteUectiyer  Act,  doch  ein  Actos 
a  voluntate  imperatus,  und  dieses  Imperium  volnntatis  selber 
wieder  ein  Actus  elicitus  voluntatis,  so  dass  an  der  Bediltignng 
des  Liberum  arbitrium  cognoscitiTc  und  voKtiTe  Potensen 
gleichsehr  betheiliget  sind  und  beide  in  einander  spielen. 

Baconthorp  iasst  die  Actionen  des  LiteUectes  und  Willens 
als  FormadTprincipien  der  ihnen  entsprechenden  Potenaen,* 
und  lisst  aus  fortgesetzten  Actionen  der  Potenzen  actire  Ha- 
bitus herrorgehen,  •  deren  Vorhandensein  die  Potenzen  zor 
expediten  Uebung  der  ihnen  entsprechenden  Acte  befidiige^ 
ohne  jedoch  die  Acte  quoad  substantiam  hervorzubringen,  weil 
sonst  die  Habitus  an  die  Stelle  der  Potenzen  treten,  and  diese 
vemichtigen  mussten.  Obschon  der  Habitus  nach  der  Lehre  des 
Aristoteles  und  seines  Commentators  etwas  Ansichseiendes  oder 
Absolutes  ist  ^  so  drückt  doch  das  Wort  Habitus  schon  dnrdi 


et  jvdieata  «atiaggML    PIuivm  c«t  am*»,  f^^^  im  D«o  et 
K}a  dielMBtti  q««n«fe  pcimaai  nidiceB  KWitatii»  ifttea  ai  ««l  ni 

o^rta  «  mTandbftU  cofmtt>7oe  et  «iß^rtsooe   c^ofiraiamr ^p^sr  ia 

Ulis  ad  Ub«rtatem  ar^trix  soäKtUKt  «iaa!*  alia«  raÜce«  liKntatiaL   d  disl.  S7, 
an.3w 

*  :i  Üsc  Ix  an.  3^ 
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sich  selbst  zugleich  auch  eine  wesentliche  Bezogenheit  auf  ein 
Anderes  aus,  und  diese  macht  sogar  das  quiditative  Esse  des 
Habitus  aus;  wie  Aristoteles  und  sein  Commentator  ausdrücklich 
lehren.  Wenn  Aureolus  u.  A.  die  Sache  umkehren  und  den 
Habitus  nur  connotativ  etwas  Relatives  bezeichnen  lassen,  so 
Verstössen  sie  gegen  die  Logik,  weil  sich  die  unter  solchen 
Voraussetzungen  behauptete  Relativität  des  Habitus  nicht  er- 
weisen lässt.  <  Ebenso  ist  Baconthorp  mit  Aureolus  nicht  ein- 
verstanden, wenn  dieser  jede  der  sogenannten  moralischen 
Tugenden  sowohl  im  Willen  als  auch  im  Appetitus  sensitivus 
subjectiren  lässt;  Baconthorp  vermag  sich  nicht  denkbar  zu 
machen,  wie  eine  Mehrheit  von  Inclinationen  zur  specifischen 
Einheit  einer  bestimmten  Tugend  sich  soll  verschmelzen  können;^ 
er  findet  es  im  Besonderen  schwer  begreiflich,  wie  zwei  Incli- 
nationen, deren  eine  dem  Willen,  die  andere  dem  Appetitus 
sensitivus  angehört,  zu  Einem  Habitus  sollen  verschmelzen 
können.'  Dass  die  beiderseitigen  Habitus  nicht  zu  einer  un- 
zerreissbaren  Einheit  coalesciren  können,  erhelle  auch  daraus, 
dass  in  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  die  Inclinationen 
des  Appetitus  sensitivus  wegfallen,  während  doQh  die  im  irdi- 
schen Zeitleben  erworbenen  moralischen  Tugenden  zurück* 
bleiben.  Baconthorp  entscheidet  sich  dafür,  dass  die  morali- 
schen Tagenden  essentiell  und  quiditativ  im  Willen  subjectiren, 
obschon  er  zugibt,  dass  sie  per  abundantiam  et  impressionem 
auch  den  Appetitus  sensitivus  beeinflussen.^  Er  macht  hiebei 
auf  den  Fehler  aufmerksam,  welchen  nicht  blos  Aureolus,  son- 
dern alle  scholastischen  Peripatetiker  begehen,  wenn  sie  die 
Passiones  einzig  dem  Appetitus  sensitivus   zuweisen,   während 


'  Non  seqnitor:  Aggregatum  ex  habita  et  respecia  connotato  est  ens  per 
acddens,  ergo  habitus  est  ens  per  accideni.   3  qn.  33,  qa.  1,  art.  5,  §.  2. 

*  Non  potest  dici,  qnod  ait  aliqua  tertia  res  ex  istis  inclinationibnB  con- 
Btitata,  tum  qaia  incUnationeB  ponontur  in  diversis  potentiis;  tum  qnia 
tone  nna  esaet  aiterins  actoa,  qnod  non  est,  sed  qnaelibet  est  aetna ;  tum 
qnia  qnaelibet  yidetur  unnm  distinctom  individuum  ab  alio  in  genere 
babitns,  et  per  conseqnena  non  poBinnt  constitnere  onum  habitam,  nee 
nnam  rem  Bimplicem,  sicnt  eat  virtnB.     3  dlBt.  33,  qn.  3,  art.  3,  §.  1. 

'  Sicnt  enim  se  habet  potentia  ad  potentiam,  ita  habitns  ad  habitom;  sed 
Tolnntaa  et  appetitOB  sensitivus  non  possnnt  constitnere  nnam  potentiam, 
ergo  nee  habitns  unins  et  alterius  unnm  habitnm.     Ibid. 

«  3  dist  33,  qn.  3,  art.  3,  §.  3. 
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doch  die  Passiones  als  sündhafte  Leidenschaften  wesentlich 
verkehrte  Habitualitäten  des  sittlichen  Willens  sein  müssen.  ^ 
Eine  Consequenz  der  Unitication  der  moralischen  Tugenden 
durch  Reduction  derselben  auf  den  Willen  als  einzigen  Träger 
derselben  ist,  dass  sie  sämmtlich  unter  die  Grundtugend  der 
Gerechtigkeit  als  gemeinsames  Genus  derselben  subsumirt 
werden, 2  wofiir  sich  Baconthorp  auf  den  Vorgang  zweier 
Commentatoren  der  aristotelischen  Ethik,  des  oben  erwähnten 
Eustratius  ^  und  Michael  Scotus,  beruft.  ^  Man  wird  nicht  ver- 
kennen, dass  die  von  Baconthorp  behauptete  Subjectirung 
sämmtlicher  moralischer  Tugenden  im  Willen  mit  seiner  Ab- 
scheidung der  Wesensform  des  menschlichen  Körpers  von  der 
intellectiven  Wesensform  des  Gesammtmenschen  zusammen- 
hängt; auch  Duns  Scotus,  der  an  dem  Unterschiede  beider 
festhält,  macht  den  Willen  zum  Träger  sämmtlicher  moralischer 
Tugenden,  während  das  Festhalten  des  Aureolus  an  einem 
doppelten  Träger  derselben,  dem  Willen  und  dem  Appetitus 
sensitivus,  eine  auf  das  Gebiet  der  Ethik  sich  erstreckende 
Consequenz  seines  Bemühens,  die  intellective  Seele  als  einzige 
und  ausschliessliche  Wesensform  des  Menschen  zu  erhärten, 
darstellt. 

Auch  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  Prudenz  zu  den 
moralischen  Tugenden  ist  die  Abweichung  Baconthorps  von 
Aureolus  namhaft  zu  machen.  Er  scheidet  die  Prudenz  von 
den  moralischen  Tugenden  viel  bestimmter  ab  als  Aureolus, 
und  weist  ihr  im  Verhältniss  zu  denselben  eine  Stellung  zu, 
welche  dem  oben  entwickelten  allgemeinen  Verhältniss  von 
Intellect  und  Wille  zur  sittlichen  Praxis  entspricht.  Von  der 
Erwägung  ausgehend,  dass  nur  die  vernünftige  Handlung  eine 

1  Dicea:  ,Ta  ponis  pasfliones  in  volnntate,  quod  nuUus  posuit.'  Dico  quod 
ponendae  sunt,  et  hoc,  vocando  passiones  vitia  et  opposita  virtutum.  Non 
enim  potest  dari  ratio,  qiiare  in  voluntate  non  possint  generali  ita  bene 
intemporantia  et  alia  opposita  virtutum,  sicut  injustitia  vel  inimicitia 
respectu  amici.     Ibid. 

^  Die  Gerechtigkeit  fällt  da  mit  dem  Jus  naturale  zusammen,  von  welchem 
Baconthorp  Aap^t:  Jus  naturale  est  illud,  quod  in  lege  et  in  Evan^lio 
continetur,  in  quod  Christus  decem  praecepta  rednxit.  4  dist.  1,  qu.  6, 
art.  1. 

^  Siehe  oben  S.  188,  Anm.  1. 

4  3  dist.  33,  qu.  3,  art.  1,  §.  3. 


Der  ATWToiBmu  ia  der  chrisftlioh-peripatetischon  Pijohologie.  265 

gute  Handlang  sein  könne,  der  Wille  aber  ein  Rationale  per 
participationem  sei,  fasst  er  die  Prudenz  als  diejenige  Tugend, 
vermöge  welcher  alle  anderen  Tugenden  das  Bene  esse  hominis 
Becundum  rectam  rationem  intendiren :  dieser  Zweck  wird  ihnen 
durch  die  Prudenz  vorgehalten,  daher  sie  hinsichtlich  dieses 
Zweckes  ihre  Einheit  in  der  Prudenz  haben.  ^  Sie  leitet  nicht 
bloB  die  einzelnen  moralischen  Tugenden,  sondern  fasst,  über 
alle  einzelnen  Tugenden  hinausgreifend,  das  Totum  hominis 
bonom  ins  Auge  und  dirigirt  mit  Rücksicht  hierauf  das  wechsel- 
seitige Ineinandergreifen  jener  besonderen  Tugenden,  deren 
jede  fiir  sich  nur  ein  Bonum  hominis  partiale  zum  Ziele  hat. 
An  der  Einheit  und  Universalität  der  Virtus  prudentiae  hält 
Baconthorp  so  entschieden  fest,  dass  er  die  Untergliederungen 
derselben:  Prudentia  monastica,  oeconomica,  politica  als  be* 
sondere  Species  zu  nehmen  entschieden  verwehrt ;  ^  ebenso 
behauptet  er  die  specifische  Einheit  der  für  die  verschiedenen 
beruflichen  Stellungen  der  menschlichen  Societät  erforderlichen 
sittlichen  Ersieht.  Die  Prudentia  ist  ihm  in  ihrer  untheilbaren 
Einheit  die  allgemeine  Wesensform  und  das  geistige  Lebens- 
element aller  besonderen  menschlichen  Tugenden,  die  rationale 
Unterli^e  der  g^sammten  freithätigen  menschlichen  Strebe- 
thätigkeit. 

m. 

Hatte  Baconthorp  in  Bezug  auf  die  Lehre  von  der  Wesens- 
form des  Menschen  einen  Dissens  zwischen  Aristoteles  und 
Averroes  behauptet  und  sich  gegen  Averroes  für  die  aristotelische 
Anschauungsweise  erklärt^   so   vertritt  Johannes   de   Janduno  ^ 


1  3  dist.  36,  art.  1. 

>  Eadexn  prudentia  est  monastica,  oeconomica  et  politica  secundum  speciem ; 
com  totam  perfectnm  bonom  et  bene  vivere  eis  respondeat  pro  primo  et 
per  se  objcKsto  et  fine,  licet  possint  differre  niunero  secondam  esse  per- 
feetom;  nnde  per  eandem  pmdentiam,  qnae  seit  dirigere  principem  in 
principando,  per  eandem  seit  dirigere  in  snbjiciendo,  si  esset  in  statu 
sabditi ;  nee  oportet  aliam  pouere.    3  dist.  36,  qn*  1,  art.  3. 

'  Joannes  de  Jandnno,  korzwegs  Jandunns,  so  benannt  nach  seinem  Geburts- 
orte Jandun  in  Nordfrankreich  (heut.  Depart.  des  Ardennes).  £r  lehrte 
an  der  Pariser  Universität  und  war  mit  Marsilius  von  Padua  befreundet, 
an  dessen  Defensor  pacis  (von  Papst  Johann  XXII.   a.   1328  verdammt) 
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die  bereits  von  Aureolus  ausgesprochene  Ansicht;  dass  Averroes 
und  Aristoteles  in  ihren  Anschauungen  über  die  Anima  in- 
tellectiva  als  Wesensform  einig  seien,  aber  die  Verbindung  der 
intellectiven  Seele  mit  dem  menschlichen  Leibe  nicht  so  enge 
fassen,  als  sie  gemäss  der  auf  dem  Viennenser  Concil  ausge- 
sprochenen kirchlichen  Lehranschauung  gefasst  werden  muss.  ^ 
Der  Begriff  der  Wesensform  erscheine  in  der  aristotelischen 
Philosophie  in  einer  zweifachen  Fassung,  in  einer  strengeren, 
welche  von  den  irdischen  Substanzen  und  Lebewesen  abge- 
zogen sei,  und  in  einer  weiteren,  welche  das  Verhältniss  von 
Stoff  und  Form  in  den  beseelten  Himmelskörpern  zu  ihrem 
Grundtjpus  habe.  In  der  ersteren  Fassung  erscheint  die  Form 
als  dasjenige,  kraft  dessen  das  Geformte  ist;  im  Sinne  der 
weiteren  Fassung  verleiht  die  Form  dem  Geformten  nicht  das 
Esse,  sondern  ist  ein  demselben  immanentes  und  appropriirtes 
Agens,  dessen  Thätigkeit  an  die  Mitwirkung  des  beseelten 
Körpers  gebunden  ist,  so  dass  dieselbe  als  ein  gemeinsames 
Werk  Beider  erscheint.  Obschon  der  erstere  Begriff  der  Form 
als  der  uns  bekanntere  auch  der  unserem  Vorstellen  und  Denken 
geläufigere  ist,  so  ist  doch  der  andere  der  Ordnung  der  Natur 
gemäss  als  der  frühere  und  höhere  anzusetzen,  und  der  uns 
geläufigere  in  ein  secundäres  Verhältniss  zu  demselben  zu  setzen^ 
sofern  nämlich  das  Verhältniss  von  Stoff  und  Form  in  den 
irdischen  Substanzen  als  eine  analogische  Nachbildung  des 
Verhältnisses  beider  in  der  himmlischen  Wirklichkeit  zu  er- 
achten ist.  Die  intellective  Menschenseele  wird  von  Aristoteles 
und  Averroes  als  Wesensform  im  weiteren  Sinne  gefasst;  sie 
ist  ein  dem  menschlichen  Körper  appropriirtes  Agens  intrin- 
secum,  dessen  Thätigkeit  von  etwas  im  animalischen  Menschen 
Vorhandenem,  nämlich  von  der  Intentio  imaginata  abhängig 
ist.    Dem  Menschen  als  Ganzem  ist  die  Virtus  cogitativa  eigen^ 


Jandanns  als  Mitverfasser  betheiliget  war.  Sonstige  Schriften  Jandnna: 
Comm.  in  4  libb.  Sentt.,  Quodlibetica,  Quaestiones  in  Averroem  de  sub- 
stantia  orbis,  Comm.  in  Aristotelis  Physica,  Metaphjsica,  de  Anima,  de 
coelo  et  mundo.  Wir  halten  uns  hier  an  Janduns  Commentar  über  die 
Bücher  de  Anima,  dessen  letzte  emendirte  Ausgabe  zu  Venedig  gedruckt 
wurde  unter  dem  Titel:  Joannis  de  Janduno  viri  acutissimi  super  libros 
Aristotelis  de  anima  snbtilissimae  quaestiones.  Venetiis  apad  Jontas.  1562. 
1  Quaestt.  de  anim.  III,  qo.  5. 
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welche  in  einem  dienstbaren  VerhältnisB  zum  Intelleote  steht, 
indem  sie  ihm  die  Species  rerum  präsentirt,  durch  welche  er 
20  den  Intellectionsacten  solicitirt  wird. 

Man  wendet  ein,  dass  unter  Voraussetzung  dieser  An- 
schauungsweise dem  Menschen  das  Intelligere  nicht  formaliter 
attribuirt  werden  könnte,  was  dem  gemeinmenschlichen  Be- 
wusstaein  widerspreche.  Darauf  lässt  sich  jedoch  erwidern, 
dass  auch  vom  Standpunkte  der  aristotelisch  -  averroistischen 
Philosophie  das  Intelligere  eine  Thätigkeit  des  Compositum 
aus  Intellect  und  Sinnenmensch  sei;  der  Mensch  ist  ein  In- 
telligens  kraft  des  Intellectes,  gleichwie  er  ein  Sehender  kraft 
seines  Auges  ist.  Wenn  man  sich  weiter  auf  den  aristoteli- 
schen Satz  beruft:  Nihil  agit,  nisi  secundum  quod  est  in  actu,^ 
so  kann  man  diesem  Satze  unbedingt  zustimmen^  und  doch 
sogleich  die  averroistische  Ansicht  aufrecht  erhalten.  Ein  Ens 
compositum  kann  nämlich  ein  Ens  actu  per  aliquid  in  zwei- 
facher Weise  sein,  entweder  so,  dass  der  eine  Theil  des  Compo- 
situm sich  als  Materia  subjecta  des  von  ihm  zu  recipirenden 
Esse  actuale  verhält,  oder  so,  dass  er  sich  nicht  als  Subject 
des  Esse  actuale  verhält,  weil  dieses  für  sich  selber  und  un- 
abhängig von  seinem  Recipienten  ein  Ehis  actu  ist^  Wollte 
mui  den  Satz,  dass  die  Form  subjective  von  ihrem  materiellen 
Recipienten  recipirt  werden  müsse,  als  ausnahmlos  giltigen  Satz 
hinstellen,  so  würde  er  keine  Anwendung  auf  die  Zusammen- 
setzung eines  Körpers  mit  einer  immateriellen,  unzerstörbaren 
Form  zulassen,  als  welche  nach  Aristoteles  die  intellective  Seele 
des  Menschen  zu  nehmen  ist.  Die  Gegner  urgiren  den  aristo- 
telischen Satz:  Operatio  non  est,  nisi  entis  et  unius.  Dieser 
Satz  ist  wahr;  aber  es  kann  aus  ihm  nicht  gefolgert  werden, 
dass  die  Verbindung  der  intellectiven  Seele  mit  dem  ihr  eignen- 
den Leibe  nach  Art  der  Verbindung  der  materiellen  Formen 


s  YgL  Aristot  Physic.  UI,  c.  3. 

'  ^'  CT'*  propter  Ulos,  in  quibna  de  novo  oritnr  plulosophia,  dicimoB,  qnod 
homo  est  cziBpos,  non  qnod  crispitado  recipiatar  in  alia  parte,  quam  in 
eapite,  Bod  aolnm  redpitnr  vel  exiatit  in  eapite,  et  tarnen  absolute  dicirnns, 
qnod  homo  est  erispos.  ProportionabiUter  aliqnod  eompositom  ex  corpore 
et  operante  intrinseco  dicitor  ens  acta  ratione  partis,  qoae  est  ens  actu, 
non  tarnen,  qnod  iUnd  esse  reoipiatar  in  corpore  snbjectiye;  et  hoc  nuUnm 
eit  inconveniens.    Qoaestt  de  anim.  III,  c.  5,  fol.  59,  4.  F« 
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mit  dem  Stoffe  gedacht  werden  müsse.  Denn  die  Unitas  compo- 
siti  secundum  esse  ist  auch  dann  vorhanden^  wenn  ein  Theil 
des  Compositum^  ohne  dass  sein  Esse  mit  dem  des  anderen 
Theiles  identisch  wäre,  von  dem  Esse  desselben  quoad  locum 
et  subjectum  nicht  geschieden  ist.  Und  dies  ist  eben  der  Modus 
der  Zusammensetzung  eines  Compositum  aus  einem  Körper 
und  einem  unkörperlichen  Agens  intrinsecum. 

Dass  die  intellective  Seele  Seinsprincip  des  ihr  eignenden 
Leibes  sei,  lässt  sich  nur  bei  Annahme  einer  unmittelbaren 
Erschaffung  der  einzelnen  Seelen  durch  Gott  festhalten.  Aller- 
dings wird  selbst  bei  Annahme  dieser  Voraussetzung  eine  demon- 
strative Erweisung  der  christlich -kirchlichen  Auffassung  des 
Verhältnisses  zwischen  Seele  und  Leib  des  Menschen  kaum 
möglich  sein;  aber  es  lässt  sich  wenigstens  ausreichend  auf 
alle  dawider  erhobenen  philosophischen  Einwendungen  ant- 
worten, *  welche  sämmtlich  von  der  Voraussetzung  ausgehen, 
dass  eine  das  Sein  des  stofflichen  Substrates  actuirende  Wesens- 
form nur  durch  die  Action  eines  Agens  particulare  und  mittelst 
Extraction  aus  dem  Stoffe  causirt  werden  könne.  Auf  dieser 
Voraussetzung  ruht  die  Polemik  des  Averroes  gegen  Alexander 
Aphrodisias,  nach  dessen  Lehre  die  intellective  Menschenseele 
allerdings  als  ein  generables  und  corruptibles  Wesen  genommen 
werden  müsste.  ^  Nach  Jandunus  ist  die  intellective  Seele  woU 
wie  alles  Geschöpf  liehe  ihrem  Wesen  nach  annihilabel,  und 
wird  durch  Gottes  Wirken  perpetuirlich  im  Sein  erhalten;  aber 
sie  ist  nicht  corruptibel,  d.  h.  ihr  Bestand  nicht  vom  Bestehen 
des  Leibes  abhängig,  weil  sie  ihr  Sein  einer  anderen  Seins- 
Ursache  als  der  Leib  verdankt ;  sie  kann  auch  nicht  ganz  vom 
Leibe  umschlossen  werden,  da  einzelne  ihrer  Kräfte  nicht  Actus 
bestimmter  körperlicher  Organe,  sondern  unmittelbar  in  der 
Essenz  der  Seele  begründet  sind  und  über  den  stofflichen  Leib 
und  dessen  Capacität  hinausgreifen. 


^  Quodsi  alicui  primo  aspectu  non  videretur  sufHcere  ad  solntiones  raÜonQin, 
non  tarnen  propter  hoc  debet  conturbari,  quia  certom  est  qnod  aaetoritas 
divina  majorem  fidem  debet  facero  qaam  quaecunque  ratio  hamanitos 
inventa,  sicut  anctoritas  unius  philosophi  praevalet  alicui  debili  rationi, 
quam  aliquis  pner  induceret     L.  c.  foL  60,  2.  C. 

2  L.  c.  fol.  57,  p.  4.  F. 
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Die  über  die  Capacität  des  stofflichen  Menschenleibes 
hinausgreifenden  Seelenkrftfte  sind  der  Intellectus  possibiiis, 
der  Intellectus  agens  und  die  Voluntas.  Der  IntellectoB  pos- 
sibilis  kann  nicht  als  eine  rein  potentielle,  am  Körper  haftende 
Wesenheit  genommen  werden,  ^  und  es  ist  auch  gar  nicht  die 
Meinung  des  Aristoteles  und  des  Averroes,  dass  er  in  diesem 
Sinne  verstanden  werden  sollte;  der  Intellectus  possibilis  ist 
vielmehr  actu  substanzial,  und  seine  Benennung  als  possibilis 
beseichnet  sein  Verhältniss  za  den  Species  intelligibiles,  zu 
welchen  er  sich  eben  sO;  wie  die  Sensitiva  zu  den  Species 
sensibiles,  receptiv  verhält.  Der  gemeinsame  Irrthum  des  Aristo- 
teles und  Averroes  bestand  vielmehr  darin,  dass  sie  die  Anima 
sensitiva  und  Anima  intellectiva  für  zwei  von  einander  ver- 
schiedene Wesenheiten  und  Formen  hielten,^  woran  sich  der 
weitere  IiTthum  Beider  schloss,  ^  dass  das  Intellectivprinoip  im 
Menschen,  weil  weder  generabel  noch  corruptibel;  eine  nach 
rückwärts  und  vorwärts  unbegrenzte  Dauer  habe.  Mit  Unrecht 
wird  aber  den  genannten  beiden  Denkern  aufgebürdet,  dass 
sie  den  Intellectus  agens  und  Intellectus  possibilis  für  zwei  von 
einander  unterschiedene  Wesenheiten  genommen  hätten.^  Das 
Richtige  ist  vielmehr,  dass  sie  beide  Intellecte  in  das  Ver- 
hältniss von  Materie  und  Form  zu  einander  stellten,  und  durch 
beide  zusammen  die  Substanz  des  intellectiven  Seelenwesens 
constituirt  werden  liessen.  ^   In  der  That  gehört  der  Intellectus 


'  QomefltL  de  anim.  III.  qu.  6. 

>  O.  c.  in,  qn.  12. 

3  O.  c.  III,  qu.  29. 

<  O.  c  ni,  qu.  26. 

^  JandunuB  führt  xam  Erweise  dessen  ausser  der  bekannten  Stelle  Aristot. 
Anim.  III,  c  5  eine  Reihe  Yon  Stellen  ans  dem  Commentar  des  Averroes 
sa  Anün.  III  an.  Yemm  est  —  fflgt  er  bei  —  qnod  aliqui  volnnt  omnes 
istaa  anctoritates  exponere  per  hoc,  qnod  Commentator  consueTit  vocare 
perfectionem  et  formam  non  solnm  formam,  quae  Informat  et  inhaeret, 
sed  alio  modo;  unde  in  Gomm.  14  hujus  tertii  dicit,  quod  intelUgentiae 
perficiuntor  per  se  invicem,  seil,  inferior  per  superiorem;  similiter  in 
12  M etaph.  com.  44  dicit,  quod  perfectio  uniuscujusqne  moventinm  unum- 
quemque  orbium  perficitur  per  primum  motorem  ....  Quomodo  autem 
intellectus  agens  sit  forma  et  perfectio  intellectus  possibilis,  dicunt  quod 
pro  tanto  est,  quia  sicut  colores  non  videntur  in  diaphano  nisi  praesente 
lomine,  sie  nee  intellectus  intelligit  res  materiales  nisi  praesenti  lumine, 
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igens  zum  Wesen  der  Intellectnatur  als  Completiv-  imd 
mncip  der  Intellectionsthätigkeity  wie  Averroei  «udrftoUidk 
lervorhebt.  * 

Die  Hauptfrage  ist  jedoch,  ob  der  in  aventuftiMte 
(Veise  gedachte  Intellect  als  Informationsprincip  des  maisA 
ichen  Einzelindividuums  gedacht  werden  könne,  so  zwar,  im 
»r  Intellect  des  Einzelmenschen  als  solchen  sei  and  mit  dsB 
)ersönlich6n  Sein  des  Menschen  sich  identificire.  JandvMi 
spricht  unumwunden  aus,  dass  die  Individuation  aosschliesiKdi 
lern  Bereiche  der  sinnlich-materiellen  Wirklichkeit  angeh^' 
lemzufolge  darf  man  sich  auch  nicht  wundeni;  wenn  er  die 
lumerische  Unterschiedenheit  der  Menschengeister  ftr  etmi 
>hilosophisch  nicht  Demonstrables  erklärt,  obschon  es  auf  GtomI 
ler  christlichen  Gläubigkeit  als  unzweifelhaft  gewiss  festgehalfttt 
werden  muss.  Und  in  der  That  ist  das  persönliche  Sein  im 
oenschlichen  Einzelgeistes  als  Object  einer  idealen  Apprdiei- 


qaod  Inmen  est  ipse  intellectns  agens.  Sed  istud  nullo  modo  snflkit,  qdl 
pari  ratione  poaset  dici,  qaod  phantasma  est  perfectio  inteUectoa  mafteriilib 
quia  nunqiiam  intellectna  possibilis  intelligit  rem  materialem,  niai 
phantasmate  ejus.  O.  c.  III,  qn.  25,  fol.  89,  3.  F.  Cr. 

^  Res  materialis  solum  est  potentia  intellecta,  pro  quanto  potest 
specie,  quam  facit  in  sensu,  disponcre  intellectum  possibilem  ad  intefli- 
gere  acta;  et  haec  est  aperta  intentio  Commentatoris  in  isto  tertio  A* 
centis:  Videtar  qaod  formae  rerom  extra  mentom  moTent  hanc  TirtaMli 
ita  quod  mens  sive  intellectus  agens  aafert  eas  a  materiis,  et  exponÜM 
statim  et  facit  eas  de  iutellectis  potentia  acta  intellectas,  postqaam  tnd 
intellectae  in  potentia;  et  isto  modo  videtar,  quod  ista  anima  Sit  acli** 
et  non  passiva,  seil,  anima  homana.  Secandam  ergo  qaod  intellecta  a^ 
vent  eam,  est  passiva,  et  secandam  qaod  ea  movet,  est  activa.  O.  e.  Ifli 
qa.  23,  fol.  84,  1  A. 

^  Si  sant  aliqaa  entia  individaaliter  vel  singalariter  existentia,  qua«  BBS 
sant  conjancta  aUqaibas  accidentibas,  nanqaam  conceptas  talis  indhldai 
est  alias  a  concepta  saae  speciei,  sicat  in  sabstantüs  .separatiB  a  matuii 
et  magnitadine  ....  Cum  accipitur  in  dubitatione  quod,  si  inteUMÜt 
Socratis  est  eadem  cum  intellectione  hominis,  tunc  aeqne  direete  Intel 
ligeretur  homo,  quod  et  Socrates,  dico  venmi  est  accipiendo  ipsom  So 
cratem  circumscriptis  omuibus  accidentibus  suis  ....  81  Bumeretn 
Socrates,  secundum  quod  est  individuum,  sie  non  aeque  primo  intelligc 
retur  sicut  qnidditas;  nam  individuatio,  qua  formaliter  Socrates  est  in 
dividuum,  ut  credo  est  quaedam  privatio,  seil,  privatio  divisionis  in  parte 
ejusdem  rationis;  privatio  antem  non  intelligitur  primo,  sed  ex  coii 
sequenti  aliquo  modo.    O.  c.  III,  qo.  22,  foL  82,  2.  A.  B. 
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Bon  kein  Gegenstand  logistischer  Demonstration;  denn  alle 
dAmonstrative  Erweisung  voUsueht  sich  mittelst  Subsumtion  des 
BdBonderen  unter  das  Allgemeine^  das  persönliche  Sein  aber 
kl  als  untheilbare  und  unzertrennliche  Ineinsbildung  des  Ällge- 
BODen  und  Singulären  etwas  über  die  Differenz  zwischen  All- 
goneinem  und  Besonderem  seiner  Natur  nach  Hinausgestelltes, 
MBit  einem  in  dem  Gegensatze  von  Form  und  Stoff,  Allge- 
■dnem  und  Besonderem  befangenen  Denken  nicht  Erreich- 
bares. Jandunus  geht  noch  einen  Schritt  weiter,  und  gibt  ganz 
deutlich  zu  verstehen,  dass  dem  sogenannten  natürlichen,  d.  h. 
Mf  peripatetischem  Boden  stehenden  Denken  die  averroistische 
Lehre  von  der  numerischen  Einheit  des  Intellectes  aller  Men- 
Beben  näher  liege,  als  die  entgegengesetzte  Lehre  von  der 
Munerischen  Vielheit  der  Intellecte.  ^  Er  unterscheidet  sich 
bi^rin  wesentlich  von  Aureolus  und  Baconthorp,  welche  den 
borichtigten  und  verchristlichten  Averroes  mit  dem  christlich- 
kirchlichen Glaubensbewusstsein  in  Einklang  zu  bringen  bemüht 
waren,  und  gehört  geistig,  wie  Renan  ^  richtig  bemerkt,  der 
Paduaner  Schule  an^  deren  philosophische  Denkrichtung  von 
Petrus  de  Abano  und  Marsilius  angefangen  ein  unverholen 
Mugesprochener  Averroismus  war. 

Als  wesentliche  Momente   der  averroistischen  Lehre  von 
der  numerischen   Identität  aller   menschlichen   Intellecte  hebt 
Jandnnus  hervor:  das  Zusammenfallen  der  Häcceität  des  Intel- 
lectes mit  der  Quiddität  desselben,    die   primär   auf  die  Ver- 
bbdang  mit  der  Menschennatur  im  Allgemeinen  und  abgeseheu 
▼on  deren   Individuirungen    gerichtete    Inclination    desselben. 
Man  hat  nun  gegen  Averreos  bemerkt :   Er  sage  ausdrücklich, 
4nB  der  Intellect  die  Perfectio  prima  der  Menschennatur  sei; 
I   da  nun  das  actuelle  Intelligere  oder  die  Perfectio  secunda,  die 
;    m  jedem  Einzelnen    eine  andere  sei,   ganz   und  gar  auf  dem 
Gnmde  der  Perfectio  prima  stehe,  so  müsse  auch  diese  in  jedem 


*  IKeo  qiiod  intellectas  non  est  unos  numero  in  omtiibns  hominibuB  .  .  . 
^ot  aatem  non  probo  aliqua  ratione  demonstrativa,  quia  hoc  non  scio 
en«  poaribile,  et  si  quis  hoc  sciat,  gaadeat  Istam  antem  conclnsionem 
(teO.  de  nnmeratione  intellectnnm  secnndum  nnmerationem  oorpomin  hu- 
iMDOffiira)  assero  simpliciter  esse  veram  et  indubitanter  teneo  sola  fide. 
0.  c.  ni,  qo.  8,  fol.  66,  1.  C. 

^  Arerroes  et  V  Averroisme  (Paria  1866,  3.  ed.),  S.  339. 
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Einzelnen  eine  andere  sein.  Dieser  Schlass  ist  nicht  zutreffend; 
es  geht  nicht  an,  von  den  zählbaren  Singularitates  der  Perfec- 
tiones  secundae  auf  eine  entsprechende  zählbar  machende 
Singularisirung  der  Perfectio  prima  zu  schliessen,  da  in  einer 
und  derselben  Perfectio  prima  mehrere  Perfectiones  secundae 
enthalten  sein  können.  ^  Man  kann  femer  gegen  die  Doctrin 
de  unitate  intellectus  nicht  einwenden,  dass  sie  das  Ich  des 
einen  Menschen  mit  jenem  jedes  anderen  confundire ;  Averroes 
sieht  die  Egoität  jedes  Einzelnen  eben  nur  in  der  sinnlichen 
Individualität  desselben.  Aus  demselben  Grunde  ist  es  verfehlt, 
dem  Averroes  die  Absurdität  aufzubürden,  dass  Sokrates  oder 
jeder  andere  Einzelne  schon  gewesen  sein  müsste,  ehe  er  ge- 
boren wurde,  oder  dass  der  Einzelne  gar  nicht  sterben  könnte.^ 
Wenn  man  femer  aus  der  numerischen  Eünheit  aller  mensch- 
lichen Intellecte  die  Folgerung  ableitet,  dass  der  Wissenserwerb 
oder  Wissensverlust  des  Einen  auch  ein  Erwerb  und  Verlust 
jedes  Anderen  sein  müsste,  so  wird  übersehen,  dass  die  Erfassung 
einer  bestimmten  geistigen  Erkenntniss  von  gewissen  indivi- 
duellen Bedingungen  abhängig  ist,  deren  Nichtvorhandensein 
*|  bei  dem  Einen  Ursache  ist,  dass  ihm  die  von  einem  Anderen 

erlangte  Erkenntniss  fremd  bleibt  oder  verloren  geht. '  Auf  die 
Verschiedenheiten  der  sinnlichen  Anschauungen  und  Vorstel- 
lungen, welche  unbeschadet  des  Allen  gemeinsamen  Intellectes 
in  Verschiedenen  verschieden,  ja  entgegengesetzt  sein  können. 


) 
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*  Hujosmodi  plnralitas  et  distinctio  actuam  üitelligendi  in  intellectu  eodem 
secnndam  namerom  provenit  aliquAliter  ex  diversis  phantasmatibafl  ho- 
minnm  vel  cogitationibns.     Qaaestt  de  anim.  III,  qu.  7,  fol.  64,  1.  B. 

'  Idem  argumentum  posset  fieri  contra  positionem  catholicam,  qnia  secan- 
dum  eam  intellectas  SocratU,  per  qaem  ipse  est  homo,  est  ineorrupti- 
bilis,  et  sie  Socrates  erit  incorruptibilis  secuudum  qaod  homo.     L.  c. 

'  Quantumcunqae  sit  unus  numero  intellectus,  quo  omnea  homines  intel- 
ligunt,  tamen  non  sequitnr,  si  ego  acquiro  aliquem  actum  intellectus, 
seil,  scientiam  vel  speciem  vel  intellectionem,  qnod  tu  acquiras  illam 
eandem,  quia  possibile  est  quod  phantasia  mea  sive  cogitativa  sit  in 
praeparatione  propria  et  debita  ad  prodncendum  actum  intellectus,  secuD- 
dum  quod  actu  cogitabit,  et  sie  ego  acquiro  actum  illum;  et  tua  eogita- 
tiva  non  sie  erit  in  debita  praeparatione  et  propinqua  ut  sit  movens,  et 
sie  tu  non  acquirea  nee  elicies  talem  actum,  neque  intellectus  tnua  ex 
tuo  phantasmate  recipiet  talem  actum,  et  sie  tu  non  eris  intelligens  aicut 
eg^  aut  e  converso.    L.  c,  fol.  64,  2.  C. 
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wäre  auch  hinzuweisen  gegenüber  der  Behauptung^  dass  die 
Unitas  intellectus  die  Möglichkeit  couträrer  Ansichten  und 
Meinungen  Verschiedener  ausschliesse.  Averroes  selber  wendete 
sich  ein,  dass  einem  Perfectivuoi,  welches  als  Forma  separata 
sttbsistire;  nur  Ein  Perfectibile  entsprechen  könne,  wie  that- 
s&chlich  in  den  himmlischen  Kreisen  jeder  geistige  Motor  nur 
Eine  Sphäre  bewege;  also  sollte,  wenn  es  nur  Einen  Menschen- 
intellect  gebe,  auch  nur  ein  Menscheuindividuum  vorhanden 
sein.  Diese  Folgerung  ist  nicht  berechtigt;  jedem  der  himmli- 
schen Motoren  entspricht  deshalb  nur  Ein  Perfectibile,  weil 
dieses  ein  Aeternum,  d.  i.  ein  Ingenerabile  und  Incorruptibile 
ist,  und  die  ihm  mitsutheilende  Perfection  eben  nur  Einen 
Träger  haben  kann.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit  den 
generablen  und  corruptiblen  Menschenindividuen,  sowie  mit  den 
denselben  mitzutheilenden  Perfectionen ;  überdies  ist,  wie  Aver- 
roes hervorhebt,  das  Perfectibile  primum  des  E^nen  Menschen- 
intellectes  nicht  das  Menschenindividuum,  sondern  die  Menschen- 
gattung, die  als  solche  in  der  That  nur  Eine  ist.  Da  nun  aber 
die  Species  humana  zusammt  dem  Einen  Intellecte  derselben 
seit  ewig  existirt,  so  könnte  gefragt  werden,  ob  denn  jener 
Eine  Intellect  durch  die  zahllose  Menge  der  Species,  in  welche 
durch  ihn  seit  jeher  die  Phantasmen  der  Menschenindividuen 
umgesetzt  worden  sind,  nicht  schon  vollkommen  erfüllt  sei,  so 
dass  neue  Intellectionsacte  gar  nicht  mehr  möglich  seien; 
daraus  würde  sodann  folgen,  dass  er  in  keinem  Menschen - 
mdividuum  neue  Species  in  sich  aufnehmen,  somit  kein  Mensch' 
mehr  einen  Anfang  zur  Actuirung  eines  intellectiven  Daseins 
machen  könne.  Averroes  selber  sage,  dass  ein  Recipiens,  um 
recipiren  zu  können,  von  der  Natur  des  zu  Becipirenden  ent- 
blösst  sein  müsse.  Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  dieses  Ent- 
blösstsein  in  einem  doppelten  Sinne  verstanden  werden  könne, 
als  Entblösstsein  secundum  quidditatem  et  essentiam,  oder 
als  Entblösstsein  secundum  esse  subsistentiae ;  nun  trifft  aber 
sicher  im  gegebenen  Falle  die  erstere  Art  des  Entblösst- 
seins    zu,^    nicht   aber   der   aus    Aristoteles    geholte    weitere 


>  Quimtiiinciinqiie   intellectiifl  haberet  in  se  species  intelligibiles   omninm 
«jnidditatnm  sibi  inhaerentes,  non  tarnen  est  ideni  essentialiter  cum  eis, 
imo  est  aliud  essentialiter  ab  omnibns   eis,  et  ideo  nihil  prohibet  quin 
Sitnngtber.  d.  pUl.-hist.  Gl.  XCVUI.  Bd.  I.  Hft  18 
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EinwaDd^  ^  dass  bei  Beception  der  sinnlichen  Spedes  eines  Ob- 
jectes  in  den  Intellect,  der  bereits  die  intelligible  Species  des- 
selben zu  eigen  hat,  zwei  neben  einander  nicht  mögliche  absolute 
Accidenzen  derselben  Species  in  demselben  Subjecte  Torhanden 
wären.^  Denn  die  von  Aristoteles  gemeinte  Unverträglichkeit  be- 
trifft blos  solche  Accidenzen,  welche  sowohl  vom  Terminus,  als 
auch  vom  Objecto  unabhängig  sind;  jene  Species  aber  sind  nicht 
in  dem  Sinne  absolute  Accidenzen,  dass  sie  auch  vom  Objecte 
unabhängig  wären.  ^  Aus  dieser  Abhängigkeit  der  Species  vom 
Objecte  ergibt  sich  aber  zugleich  auch,  dass  der  Eine  Intellect 
trotz  des  Bestandes  der  menschlichen  Gattung  seit  ewig  nicht 
alle  von  den  Individuen  der  vei^angenen  (Generationen  apprehen- 
dirten  Species  in  sich  aufgehoben  trage;  daher  trots  des  ewigen 
Bestandes  der  Gattung  der  in  allen  Menschen  Eine  Intellect 
immerfort  noch  neue  Species  acquiriren  kann. 

Die  von  Jandunus  im  Vorstehenden  beantworteten  fSn- 
würfe  gegen  den  averroistischen  Monopsychismus  sind  sum 
nicht  geringen  Theile  jene,  welche  von  Thomas  Aquinas^  orgirt 
werden.  Jandunus  nimmt  auf  Thomas  nicht  speciell  Besogi 
wohl  aber  auf  dessen  Lehrer  Albertus  Magnus,  welchen  er  kiemit 
als  den  Hauptträger  der  christlichen  Polemik  gegen  den  aver- 
roistischen Monopsychismus  bezeichnen  zu  wollen  scheint  Wenn 
Albertus  sagt,  dass  alles  Zusammengesetzte,  somit  auch  der 
Mensch  ein  Hoc  aliquid  durch  seine  Substanzialform  sei,  kraft 
welcher  sieh  der  Einzelmensch  numerisch  von  jedem  anderen 
Einzelmenschen  unterscheide,  so  lässt  Jandunus  dieses  Argameni 
nur  in  Bezug  auf  die  der  Materie  inhärirenden  Formen  gelteiiy- 


alias  recipiat;  nee  sequitor,  qnod  allqnid  recipiat  se  ipsnm,  nee  seenndi 

speciem   nee  secnndom   nnmemm,    quia  ipne  intellectas  non  ett 

illanun  specienun.     L.  c.,  p.  65,  1.  A. 

Vgl.  Ariatot.  Metaph.  IV,  c.  20. 

ArLstotelen  sa^  1.  c.  von  der  den  ScholaBtikem  als  Aceidens  al 

in  prima  specie  qnalitatis  (zeltenden  £;i;  (Habitus) :  tauiTjv  (aN  ouv  ipampW 

ort  oOx  £vof/siai  s/eiv  i^v*, 

Istae    species  non   sont  accidentia  absoluta  ab  objecto,    imo  m 

depondent  in  esse  et  conservari  ab  objecto  vel  ab  agente  propinqno, 

phautasmate  huniano;  undc  Commentator  dicit,  qno<l  inteUigibilia  mii 

salia  snnt  colligata  cum  intentionibns  imaginatis  et  corropta  per 

tionem  eanini.     Qnaestt.  de  anim.  III,  qn.  7,  fol.  65,  1.  B. 

Contr.  gent  II.  c.  73.  * 
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bestreitet  aber  die  DenkDOthwendigkeit  seiner  Ausdehnung  auf 
die  subsistenten  Formen,  dergleichen  das  menschliche  Intellectiv- 
princip  sei.  Wenn  Albertus  femer  bemerkt,  dass  die  Principien 
der  particulären  Dinge  nach  Aristoteles  '  selber  auch  particulär 
seien,  und  dies  auch  vom  Intellecte  als  Formalprincip  des  Einzel- 
menschen gelten  müsse,  so  hat  Jandunus  die  Auskunft  in  Bereit- 
schaft,   dass  Aristoteles  an   dem  von  Albertus  gemeinten  Orte 
blos  beziehungsweise,  nämlich  im  Gegensatze  zu  Plato  spreche, 
der  die  Quidditäten  der  singulären  Dinge   für  subsistente   un- 
sinnliche Wesenheiten  nahm ;  dem  gegenüber  betone  Aristoteles, 
dass  die  Principien  particulärer  Dinge  in  diesen  Dingen  selber 
enthalten  seien,  woraus  jedoch  nicht  folge,  dass  sie  selbst  parti- 
culär sein  müssten,  was  jedenfalls  nicht  bei  dem  an  die  Grenz- 
scheide  zwischen  materiellen  und  immateriellen  Existenzen»  ge- 
stellten Menschen  angehe.   Nach  Albertus  verstösst  es  gegen  die 
Logiky  dass  beim  Menschen,  der  seinem  Begriffe  nach  Animal 
rationale  ist,   wohl  die   generische  Bestimmtheit  Animal,   nicht 
aber  die  Differentia  ultima  der  Individuirung  unterzogen  sein 
sollte;    es  würde   daraus   folgen,   dass   die  Species  zusammen- 
gesetzt wäre  aus  einem  Individuatum  secunduin  esse  und  aus 
einem   Non  individuatum.     Jandunus   erwidert,   dass  eine  der- 
artige logische  Inconvenienz   nur  dann  vorhanden  wäre^   wenn 
eine  an  der  Materie  haftende  Wesensform  der  individuirenden 
Bestimmtheit  entrückt  gedacht  werden  wollte. 

Eine  Hauptinstanz  der  christlichen  Bestreiter  des  Aver- 
roes  ist  diese,  dass  die  Anschauung  vom  Einen  Menschen- 
intellecte  die  Einheit  des  Menschenwesens  aufhebe.  Jandunus 
hält  diesen  Vorwurf  für  ungerecht;  mit  vollem  Grunde  könne 
Averroes  behaupten,  dass  aus  seinem  Menschenintellecte,  dessen 
Existenz  durch  jene  der  sinnlichen  Menschenindividualitäten  be- 
dingt ist,  und  diesen  sinnlichen  Individualexistenzen  eine  wahr- 
haftere Einheit  sich  ergebe,  als  aus  der  von  seinen  christlichen 
Gegnern  gelehrten  Verbindung  der  in  sich  selber  subsistirenden 
Anima  intellectiva  mit  einem  corruptiblen  Körper.  Nach  christ- 
licher Anschauung  kann  die  intellective  Seele  des  Einzelmenschen 
nach  dem  I^ibestode  fortbestehen,  und  würde  ewig  in  leibloser 
Existenz  fortbestehen,  wenn  nicht  durch  das  Wunder  der  Wieder- 


1  8ielie  Aristot.  Metaph.  VI,  p.  1036  b,  lin.  6  ff.,  28  ff. 

18* 


276  WerB«r. 

erweckung  der  verwesten  Leiber  ihre  Wiedeireraniginig 
dem  einst  besessenen  Leibe  herbeigeführt  wQrde.    Aber  sdi<^ 
die  erste^  ursprüngliche  Vereinigung  der  intellectiTen  Sede 
ihrem  Erdenleibe   schliesst   ein    unfassbares   Wunder  in   sieb; 
denn  wie  soll  man  es  fassen  und  begreifen,  dass  eine  an  sich 
unausgedehnte  Wesensform    mit  dem  materiellen  ani^edehntei 
Leibe   derart  sich  vereinige,    dass  sie  ihm  das  Esse  verleilit! 
Wie  soll  man  es  ferner  fassen,  dass  eine  durch  diese  Art  der 
Vereinigung  mit  dem  Leibe  individuirte  Wesensfonn  einer  tob 
der  individuirten   sinnlichen  Apprehension  verschiedenen  mi- 
versalen  Comprehension  fähig  sein  soll!    Auch  hier  moss  M»adi 
ein  Wunder  angenommen  werden.   Jandunus  weigert  sich  nickly 
an  diese  und  noch  andere  Wunder  zu  glauben,  deren  Annahme 
ihm,  in  Folge  des  christlich-kirchlichen  Seelenbegriffes  als  not- 
wendig   erscheint;    ein   Wunder   ist   bereits    die   seitliche  Er- 
schaffung der  Menschenseele  durch  Gott,  ein  Wunder  ihre  im 
gottlichen  Machtwillen   begründete  Fortdauer  nach   dem  Tode 
des   Leibes,    ein   Wunder   ihre    dereinstige  Wiedervereinignag 
mit  ihrem  einst  besessenen  Leibe.  *    Die  Welt  des  Glaubens  irt 
insgemein  eine  Welt  des  Wunders,  und  in  Kraft  des  Olanbo» 
sollen  wir  selig  werden! 

Wie  die  Lehre  von  der  numerischen  Einheit  and  fSudg- 
keit  des  Menschenintellectes  weist  Jandunus  auch  die  aver- 
roistische  Behauptung  einer  anfangslosen  Ewigkeit  desselben 
als  widereh ristlich  zurück,  obscbon  er  den  zeitlichen  Uispnmg 
desselben  oder  der  intellectiven  Seele,  weil  in  einer  Schöpfer- 
thatigkeit  des  göttlichen  Machtwillens  gegründet,  nicht  für  philo- 
sopbisch  erweisbar  hält.  Er  missbilliget  das  Bemühen  EinigeTi 
welche  zu  erweisen  suchten,  dass  Aristoteles  und  Averrosi 
eine  anfangslose  Ewigkeit  der  intellectiven  Menschenseele  nickt 
gelehrt  hätten:  man  m^e  so  ehrlich  sein,  zuzugestehen,  dais 
diese  irrthümliche  Lehre  aus  den  metaphysischen  und  kosmo- 
logischen  Grundanschauungen  des  aristotelisch -averroistischen 
Denksystems  mit  unabweislicher  Nothwendigkeit  folge,  wie 
Jandunus  seinerseits  so  ehrlich  sein  will,  zu  bekennen,  dass 
er  eine  philosophische  Widerl^^ng  derselben   (ur   unmöglich 


'  Quaostt.  ile  anim.  III.  qn.  29.  fol.  94,  i  E. 
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lialte  oder  wenigstens  sich   selber  nicht  zutraue.  *     Denn   die 
Beweisgründe   flir  einen  zeitlichen  Anfang  der  Wesensformen 
{NUMen  nur  auf  die  inhärenten  d.  i.  am  Stoffe  haftenden  Formen, 
flicht  aber  auf  jene,  welche  wie  die  intellective  Menschenseele 
in  sich  selber  subsistiren.     Der  averroistische  Spruch:    Omne 
compositum   cum  materia  est  novum,    beweist  nichts   für  den 
leitBchen  Anfang  der  Menschenseele,    da  diese  Novitas   nicht 
Dothwendig  auf  das  substanzielle  Sein  zu  beziehen  ist,  sondern 
iQch  von  einem  zur  Substanz  hinzukommenden  Accidens  ver- 
itinden  werden  kann.^ 

Fragen  wir  nach  dem  Motive,  welches  Jandun  s  Denken 
ihm  selber  unbewusst  so  unwiderstehlich  an  Averroes  fesselte, 
so  wissen  wir  kein  anderes  zu  entdecken,  als  das  innerlichst 
empfundene  Bedürfniss,  die  intellective  Menschenseele  wahrhaft 
ib  Geist  zu  denken.  Dies  schien  nur  unter  Voraussetzung  des 
Ton  Averroes  gelehrten  anthropologischen  Dualismus  möglich, 
daher  sich  Jandunus,  wie  schon  früher  Aureolus,  fast  nur  wider- 
ttrebeod  der  kirchlichen  Lehrformel  von  der  menschlichen 
Seele  als  unmittelbarer  Wesensform  des  Menschenleibes  fügte. 
Dieser  nach  Janduns  Dafürhalten  dem  menschlichen  Vernunft- 
denken  sich  so  nahe  legende  Dualismus  war  eine  relative  Antici- 
pttioD  des  Cartesischen  Dualismus  zwischen  Geist  und  Körper, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  im  physikalischen  Realismus 
der  Cartesischen  Weltlehre  die  vom  menschlichen  Intellcctiv- 
princip  unterschiedene  Sinnenseele  entfiel,  und  der  Geist  selber 
nnmittelbar  als  individueller  Tr%er  der  menschlichen  Persön- 
lichkeit gefasst  wurde  —  freilich  nicht  im  Sinne  einer  Wesens- 
form, deren  Begriff  im  Cartesischen  System  gemeinhin  entfiel 
oder  doch  nur  nominell  beibehalten  wurde.  Jedenfalls  waren 
sber  die  Anhänger  des  Cartesischen  Dualismus  der  Meinung, 
dass  durch  denselben  der  den  Scholastikern  des  späteren  Mittel- 


*  Qood  u  qnis  demonstrare  sciat  et  principiis  philosophorum  concordare, 
gindeat  in  Ulo,  et  ego  ei  non  invideo,  sed  eum  dico  nieam  capacitatem 
excellere.    L.  c.  fol.  92,  2.  F. 

>  Aniina  intellectlTa  humana  est  nova  quantum  ad  intelligere  et  quantom 
adipedes,  qiuui  de  novo  recipit,  quas  prios  easdem  numero  non  habebat; 
et  hoc  sofficit  ad  iDtentionem  Commentatoris,  ubi  arguit  contra  illos,  qui 
dixemnt,  trinitatem  et  compositionem  esse  in  ipso  Deo,  quia  sie  oporteret 
quod  esset  aliqnid  noyam  aliquo  modo.     L.  c.  fol.  92,  1.  H. 
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altera  sich  aufdrängende  Conflict  zwischen  Philosophie  und 
Theologie  beseitiget,  und  speciell  die  Streitfrage,  ob  die  intel- 
lective  Seele  unmittelbare  oder  mittelbare  Wesensform  des 
menschlichen  Leibesgebildes  sei,  fortan  unmöglich  geworden 
sei.  Der  von  christlichen  Averroisten  behauptete  Widerstreit 
zwischen  theologischer  und  philosophischer  Wahrheit  war  schon 
von  Raymundus  Lullus  als  eine  anstössige  und  glaubenswidrige 
Aufstellung  gerügt  worden ;  dessungeachtet  konnte  an  der  Mög- 
lichkeit oder  Wirklichkeit  eines  solchen  Wideratreites  von  christ- 
lich gläubigen  Anhängern  des  Averroismus  unter  der  Voraus- 
setzung festgehalten  werdeui  dass  es  ein  über  die  Philosophie 
hinaus  liegendes  Gebiet  mystischer  Erkenntniss  gebe,  in  dessen 
Bereich  die  dem  natürlichen  Welt-  und  Vernunftdenken  sich 
aufdrängenden  Conflicte  und  Widersprüche  zwischen  theologi- 
scher und  philosophischer  Wahrheit  entfallen.  Man  beruhigte 
sich  somit  mit  dem  Unterschiede  zwischen  weltlichem  und  geist- 
lichem Erkennen;  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Unter- 
scheidung von  Seite  Janduns  und  Aehnlichgesinnter  ganz  ernst 
gemeint  war,  obwohl  sie  Anderen  sicherlich  nur  als  Deckmantel 
ihres  religiösen  Skepticismus  oder  völligen  Unglaubens  diente. 
Auch  mochte  sie  mehrfach  der  Abneigung  gegen  die  Theologie 
der  dem  päpstlichen  Stuhle  ergebenen  Orden  einen  willkom- 
menen Rückhalt  bieten. 

Thomas  Aquinas  hatte  auf  Qrund  einer  von  ihm  geschaf- 
fenen anthropologisch  -  psychologischen  und  erkenntnisstheo- 
retischen Unterlage  eine  harmonisirende  Vermittelung  von  Wissen 
und  Glauben  angestrebt,  welche  allen  ins  mittelalterliche  Denk- 
leben aufgenommenen  Elementen  gerecht  werden  und  jedes 
derselben  an  seiner  richtigen  Stelle  und  nach  seinem  wahren 
geistigen  Werthe  gewürdiget  erscheinen  lassen  sollte.  Jandunus 
streitet  jene  Unterlage  an,  und  behauptet,  dass  der  thombtische 
Begriff  der  Substanzialform  des  menschlichen  Wesens  eine 
richtige  Auffassung  der  cognoscitiven  Kräfte  der  Menschen- 
seelo  nicht  zulasse.  ^  Er  behauptet,  dass  nach  Thomas  alle 
Kräfte  der  menschlichen  Seele  mit  Ausnahme  des  Intellectes 
und  Willens  dereelben  Art  wie  jene  der  Thiere  seien ;  demzu- 
folge wären  denn  auch  die  Phantasmen  und  individuellen  Species 


1  O.  c.  III,  qiL  30. 
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der  Sinnendinge  in  der  menschlichen  und  thierischen  Seele 
derselben  Art.  Wie  kommt  es  nun  —  fragt  Jandunus  —  dass 
die  ihres  Leibes  ledig  gewordene  intellective  Menschenseele 
nicht  die  in  den  Thierseelen  vorhandenen  Species  appercipiren 
kann^i  wie  sie  es  zufolge  der  von  Thomas  behaupteten  Oleich- 
artigkeit thierischer  und  menschlicher  Individualspecies  sollte 
können  müssen?  Offenbar  habe  Thomas  eine  unterscheidende 
Eigenthümlichkeit  der  sinnlichen  Individualerkenntnisse  des 
Menschen  übersehen,  welche  mit  dem  der  menschlichen  Sinnen- 
seele eignenden  Intellectus  passivus  oder  Virtus  cogitativa  ge- 
geben ist.  Durch  diese  werden  die  sinnlichen  Species  so  zube- 
reitet, dass  sie  dem  Intellecte  vernehmbar  werden;  weil  nun 
diese  Cogitativa  dem  Thiere  fehlt,  kann  die  Seele  desselben 
in  keine  Verbindung  mit  dem  über  das  sinnliche  Erkennen 
erhabenen  Intellecte  treten,  während  die  menschliche  Anima 
sensitiva  dies  vermag;  zugleich  erscheint  aber  hier  das  Ver- 
hältniss  zwischen  der  Anima  sensitiva  und  dem  Intellecte  ver- 
mittelter als  bei  Thomas,  daher  dessen  Auffassung  der  mensch- 
lichen Intellectivseele  als  unmittelbarer  Wesensform  des  stoff- 
lichen Menschengebildes  keinen  Anspruch  auf  den  Rang  einer 
philosophisch  erwiesenen  Wahrheit  machen  kann.  Indem  Thomas 
die  intellective  Seele  zur  unmittelbaren  Wesensform  des  Sinnen- 
leibes macht,  muss  er  auch  die  zeitlich-irdische  Erkenntniss- 
fiihigkeit  derselben  so  weit  herabdrücken,  dass  er  die  Quiddi- 
täten  der  materiellen  Dinge  als  das  dem  zeitlichen  Menschen- 
intellecte  adäquate  Object  zu  bezeichnen  genöthigt  ist,  während 
doch  nicht  die  materiale  Quiddität,  sondern  nur  die  Quiddität 
schlechthin  das  dem  menschlichen  Intellecte  adäquate  Object 
sein  kann.  ^  Unter  Quiddität  versteht  Jandunus  im  Allgemeinen 
das  Seiende  schlechthin,  speciell  aber  das  substanzielle  Sein  im 
Unterschiede  von  den  Accidenzen;  die  Quiddität  im  Allgemeinen 
ist  ratione  communitatis,  die  substanzielle  Wesenheit  ratioue 
dignitatis  das  Objectum  primum  des  Intellectes.  Der  zum  vollen 
Geistdasein    gelangte    Menschenintellect    (Intellectus    adeptus) 


1  Um  diese  Aeassernng  Jandana  zu  verstehen,  muss  bemerkt  werden,  dass 
er  den  von  ihren  Leibern  getrennten  Menschenseelen  die  Eenntniss  der 
Sinnendinge  durch  Apperception  der  in  den  lebenden  Menschen  vor- 
handenen sinnlichen  Species  vermittelt  werden  Ifisst. 

»  O.  c.  III,  qu.  19. 
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vermag  bereits  im  irdischen  Zeitdasein  die  körperlosen  Sub- 
stanzen zu  erkennen;  *  die  Einwendungen  der  Thomisten  dagegen 
können  nicht  Platz  greifen,  da  sie  schliesslich  darauf  hinfuhren, 
würden,  dass  die  Verbindung  des  menschlichen  Intellectes  mit 
dem  zeitlichen  Elrdenleibe  eine  naturwidrige  Verbindung  sei, 
zufolge  welcher  das  Geistdasein  des  Menschen  nicht  zur  vollen 
Actualität  zu  gelangen  vermöge. 

Die  vollkommene  Actuirung  des  Geistdaseins  des  zeit- 
lichen Menschenintellectes  ist  ein  Process,  der  durch  die  geistige 
Erfassung  der  körperlosen  himmlischen  Substanzen  zum  Ab- 
schlüsse kommt,  und  jenen  Seligkeitsstand  begründet,  welchen 
Aristoteles  als  höchstes  Ziel  der  intellectiven  Thätigkeit  deB 
Menschen  hinstellt.  Das  Geistdasein  des  menschlichen  Intellectes 
ist  dann  vollkommen  actuirt,  wenn  der  Intellectus  agens  zur 
Form  des  Intellectus  possibilis  geworden  ist  Der  Intellectus 
agens  ist  im  Beginne  des  intellectiven  Erkenntnisslebens  des 
Menschen  zimächst  nur  in  den  speculativen  Intellectionen  des 
Intellectus  materialis  vorhanden;  und  sofeme  die  Intellecta 
speculativa  in  uns  nur  potentiell  vorhanden  sind,  ist  auch  der 
Intellectus  agens  mit  uns  nur  potentiell  verbunden.  Actuell  ist 
er  mit  uns  verbunden,  wenn  jene  Intellecta  speculativa  in  uns 
actuell  vorhanden  sind;  wenn  einige  derselben  actuell,  andere 
nur  potentiell  in  uns  vorhanden  sind,  ist  er  mit  uns  theilweise 
verbunden.  Dieses  theilweise  Vorhandensein  deft  Intellectus 
agens  iu  uns  bezeichnet  den  Stand  einer  Un Vollendung,  und 
eine  im  Zuge  begriffene  Bewegung,  die  ihrem  Abschlüsse  zu- 
strebt. Mit  Erreichung  dieses  Abschlusses  ist  der  IntellectoB 
agens  auf  alle  Weise  mit  uns  verbunden,  und  sein  Verhältmas 
zum  recipirenden  Intel lecte  ist  jenes  des  Intellectus  acta  zum 
Intellectus  in  habitu.  Demzufolge  wird  sodann,  wie  der  von 
den  imaginativen  Intentionen  erfüllte  Intellectus  materialis  sJa 
Intellectus  in  actu  die  intellectiven  Species  der  Sinnendinge 
actuirt,  der  durch  den  Intellectus  agens  formirte  Intellectlia 
possibilis  die  Gedanken  aUer  Entia  actuiren,  und  hiemit  Gkytt 
oder  dem  höchsten  Intellecte  verähnlichet  sein,  der  auf  jede 
Weise  Alles  ist  und  auf  jede  Weise  Alles  erkennt.  Der  Intellectoa 
agens  erkennt  aus  sich  selbst  alle  geistigen  Wesenheiten;  sein 

»  O.  c.  m,  qu.  37. 
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Erkennen  wird  sum  Erkennen  des  durch  ihn  vollkommen  infor- 
mirten  Intellectos  possibilis. 

Wir  wollen   uns   nicht   bei   dem   auch  Jandun   sich  auf- 
diinj^den  Widerspruche   aufhalten,    der   darin  besteht,    dass 
der  Intellectus   agens,    der  doch    nach   den   früher   gegebenen 
Eridftmngen  eine  Prima  perfectio  hominis  ist,  erst  nachträglich 
nch  als  Form    des   Intellectus    possibilis    actuirt ;    man    kann 
ifflfflerfain  eine  nachträgliche  active  Selbstformation  des  ursprüng- 
Eeh  in  seiner  substanziellen  Integrität  vorhandenen  Intellectes 
solttsen.    Nur  ist  diese  Selbstformation   des  Intellectes  nicht 
eine  Selbstformation   des   denkhaften  inneren  Seelenmenschen, 
deasen  persönliches  Selbstsein  im  Denkzusammenhange  der  aver- 
roiitbchen   Doctrin   überhaupt  gar  keine   Stelle   hat,    sondern 
eine  Versetzung  des  individuellen  Menschenseins  aus  sich  selbst 
keraas  in  die  Region  des  ausschliesslich  im  Elemente  der  Allge- 
meinheit   thätigen    Intellectus   agens,    dessen    Bestimmung   als 
unterster    der   aus   dem   göttlichen  Urwesen   emanirten   himm- 
ÜBcIien  Intelligenzen   nur   diese   sein    kann,    das  der  terrestri- 
Beben  Region    angehörige   menschliche  Individualdenken   über 
sich  selbst  hinauszuheben,   und  die  in  demselben  vorhandenen 
Erkenntnissansätze    in    die    dem    individuellen    Menschen    als 
solchem    nicht   erreichbaren   Allgemeingedanken   und   Wesens- 
gedanken  umzusetzen.  Jandunus  rügt  an  Thomas  die  Depression 
des  Intellectus    agens    zu    einer    dem   Individualmenschen    als 
solchem  eignenden  Erkenntnisspotenz  als  ungerechtfei*tigte  Ein- 
schränkung  und  Verengerung   der   geistigen   Erkenntnisskraft 
des  Menschen;  aber  bei  Jandunus  gehört  diese  Kraft  dem  Men- 
schen nur  nominell   an,   in  Wahrheit  ist   es  ein  Anderer,   der 
im  Menschen   intellectiv  denkt,   und   selbst   das  Substrat   und 
Vehikel  dieser  intellectiven  Denkthätigkeit,  den  Intellectus  ma- 
terialis  oder  possibilis,  schafft.   Die«Verchristlichung  des  Aristo- 
teles, d.  h.  die  Adaptation  der  aristotelischen  Psychologie  für 
die  rationale  Darlegung  des  christlichen  Seelenbegriffes  konnte, 
so  lange  der  geschöpf  liche  Geist  nicht  als  concreto  Selbstigkeit 
erfittst  war,  nur  in  der  von  Albert  und  Thomas  ins  Werk  ge- 
setzten Weise   sich  vollziehen,   während  Averroes  dem   aristo- 
telischen Systeme  jene  Gestaltung  gab,  welche  ihm  seine  Her- 
kunft aus   dem  Muhamedanismus   und   der  Widerstreit   seines 
^osophischen  Bewusstseins  mit  der  Religionsanschauung  des 
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Islam  nahelegte.    Er  behielt  den  unvermittelten  Dnalismas  zwi — 
sehen  Gott  und  einer  ewigen  Materie  bei^  und  Bubstituirte  dema 
Paradiese  Muhameds  ein  aus  dem  göttlichen  Urwesen  emanirte^ 
Reich   himmlischer  Intelligenzen,   welche   er  als  Beweger  oder 
Seelen  der  Himmelssphären   ansah;   die  unterste  jener  Intelli- 
genzen wurde  ihm  zur  allgemeinen  Menschenseele,  durch  welche 
in  dem  hiefUr  disponirten  Theile  der  sinnlichen  Menschenindi- 
viduen  der  wahrhafte  Mensch  actuirt  wird,  der  aber  als  solcher 
nicht  der  zeitlichen  Erdenwirklichkeit,  sondern  der  himmlischen 
Idealwelt  angehört.     Die  persönliche  Unsterblichkeit  muas  im 
Denkzusammenhange   des    averroistischen   Systems    nicht   nur 
dem  für  die  vergeistigenden  Einwirkungen  des  Intellectus  agens 
nicht    empfanglichen    Theile    der    Menschenindividuen    abge- 
sprochen werden,   sondern   auch  dem  dafür  empfänglichen,   da 
das   Substrat    der   Seelenfortdauer,    die    persönliche    Selbstheit 
fehlt.    Wenn  Jandunus  und  andere  christliche  Averroisten  die 
Seelenunsterblichkeit    durch    Verwerfung    des    averroistischen 
Monopsychismus  retten  zu  können  glaubten,  so  verkannten  sie 
den    innigen   Zusammenhang   desselben    mit   der   Gesammtan- 
ächauung  des  Averroes  —  ein  Versehen,  das  demjenigen  unbe- 
greiflich erscheinen  muss,  welcher  sich  nicht  in  den  jenes  Zeit- 
alter absolut  beherrschenden  peripatetischen  Denkhabitus  hinein- 
zuversetzen weiss. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  von  Seite  A.  Günthers  die  Ansicht 
ausgesprochen  worden,  dass  die  auf  peripatetischen  Grundlagen 
ruhende  tbomistische  Lehre  latenter  Pantheismus  seL  Zur  Be- 
stätigung hiefiir  wurde  auf  den  speculativen  Gottesbegriff  des 
Thomas  Aquinas  hingewiesen,  welchem  zufolge  Gott  als  die 
absolute  Allheit,  die  Weltdinge  sonach  als  Emanationen  aus 
Gott  zu  fassen  seien.  Wir  unsererseits  glauben,  dass  der  Be- 
griff Gottes  als  der  absoluten  Allheit  ein  denknothwendiger 
Begriff  sei,  der  die  in  ihn  gelegten  Consequenzen  nicht  zulässt^ 
wofern  die  absolute  Allheit  zugleich  als  die  absolute  Geistigkeity 
die  jede  Art  von  Theilung  ausschliesst,  gefasst  wird.  Bekannt- 
lich ist  der  Grundcharakter  des  antiken  Aristotelismus  nicht 
Pantheismus,  sondern  unvermittelter  Dualismus;  die  panthei- 
sirenden  Elemente  sind  in  den  Aristotelismus  durch  die  Ver- 
bindung desselben  mit  neuplatonischen  Anschauungen  hinein- 
getragen   worden,    welche    sich    auch    in    der    averroistischen 
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Doctrin  finden,  trotz  der  gerade  im  averroistifichen  System  so 
entschieden  hervortretenden  physikalisch  -  realistischen  Oppo- 
sition gegen  den  Neuplatonismus  der  dem  Averroes  voransge« 
gangenen  Araber.  Die  averroistische  DQctrin  schliesst  zufolge 
dieses  ihres  Verhaltens  ein  doppeltes  Element  in  sich,  ein  pan- 
theistisch-emanatianistiRches,  und  ein  zum  hylozoischen  Na- 
turalismus gesteigertes  physikalisch -realistisches  Element,  wo- 
durch der  ursprünglich  schon  im  aristotelischen  Systeme  ge- 
l^ene  unvermittelte  Dualismus  noch  mehr  gesteigert  wird.  Die 
Aufgabe  des  christlichen  Aristotelismus  war,  sowohl  das  panthei- 
stische,  als  auch  das  dualistische  Element  aus  dem  durch  ara- 
bische Ueberlieferung  überkommenen  Aristotelismus  hinauszu- 
drängen; und  dies  geschah  dadurch,  dass  sowohl  die  Materie 
als  auch  die  intellectiven  Wesenheiten  durch  Creation  ent^ 
standen  gedacht  wurden.  Die  aristotelische  Weltlehre  wurde 
demzufolge  soweit  umgebildet,  als  es  nothwendig  erschien,  um 
sie  mit  den  Lehren  der  christlichen  Theologie  in  Einklang  zu 
bringen,  und  als  Unterlage  einer  rationalen  Vermittelung  der 
sogenannten  natürlichen  Wahrheiten  des  christlichen  Religions- 
denkens benützen  zu  können.  Der  peripatetischen  Rationalität 
war  bei  allen  hervorragenden  Scholastikern  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  ein  intuitiv-gläubiges  Element  beigegeben,  welches 
bei  Albert  und  Thomas  im  aristotelischen  Formbegriffe  einen 
Anhalt  für  speculative  Functionen  fand;  die  Verwerthung  des 
Formbegriffes  verlieh  der  thomistischen  Doctrin  ihren  specula- 
tiven  Charakter  und  ermöglichte  den  harmonischen  Ausbau 
eines  über  dem  Grunde  der  aristotelischen  Weltlehre  au%e- 
führten  Systems  der  christlich-theologischen  Qesammtanschauung. 
Wir  wollen  zugeben  —  und  das  Vorwalten  der  morphologischen 
Anschauungsweise  des  thomistischen  Systems  bringt  dies  mit 
sich  —  dass  das  thomistische  Denksystem  nach  seiner  teleo- 
logischen Seite  hin  vollkommener  entwickelt  ist,  als  von  Seite 
seiner  ätiologischen  Begründung;  Thomas'  Geständniss,  dass 
der  zeitliche  Anfang  der  Welt  nicht  speculativ  erweisbar,  somit 
blos  durch  den  christlichen  Glauben  gewiss  sei,  konnte  von 
A.  Günther  mit  Recht  als  ein  Beleg  für  die  ünvoUendung  der 
thomistischen  Speculation  urgirt  werden.  Ebenso  wahr  ist  ferner, 
dass  der  speculative  Formgedanke  in  seiner  durch  keine  anderen 
Denkelemente  vermittelten  Fassung   zur  Lösung   speculativer 
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Denkprobleme  Dicht  ausreicht,  und  in  Folge  dessen  auch  dieaa 
thomistische  Anthropologie  an  gewissen  Mängeln  leidet^  über- 
weiche indess  innerhalb  des  Bereiches  der  peripatetischem. 
Grundanschauungen  nicht  hinauszukommen  war,  daher  die  voi» 
scholastisch-peripatetischer  Seite  her  erfolgende  Reaction  gegea 
die  thomistische  Anthropologie  weit  mehr  einer  Abirrung  voo 
der  durch  Thomas  richtig  angegebenen  allgemeinen  Qrund- 
richtung  in  Fassung  des  anthropologischen  Problems,  als  einer 
Verbesserung  dieser  Fassung  gleichkam.  So  verhält  es  sich  mit 
der  Bcotistischen,  so  mit  der  von  den  christlichen  AverroiBten 
versuchten  Kritik  der  thomistischen  Anthropologie;  mit  der 
averroistischen  Kritik  berührt  sich,  allerdings  nur  von  einer 
gewissen  Seite  her,  die  Günther'sche,  sofern  bei  dieser  das  an 
sich  berechtigte  Dringen  auf  Anerkennung  des  Selbstlebens 
der  sinnlichen  Naturseite  des  Menschenwesens  zu  einem  unver- 
mittelten, oder  doch  nicht  genügend  vermittelten  DualiBmos 
zwischen  ,Gei8t'  und  ,Natur^  hindrängt;  selbst  die  von  Günther 
der  menschlichen  ,Physis'  zugesprochene  relative  Denkfähigkeit 
lässt  eine  Vergleichung  mit  der  von  Averroes  dem  sinnlichen 
Menschenindividuum  zugeschriebenen  Cogitativa  zu.  Daneben 
ist  nun  allerdings  nicht  der  durchgreifende  Unterschied  zu  über- 
sehen, welcher  Günthers  Anthropologie  von  der  averroistischen 
dadurch  scheidet,  dass  der  geschöpf  liehe  Menschengeist  als  eine 
von  der  göttlichen  Wesenheit  qualitativ  verschiedene  Wesen- 
heit, als  concretes  persönliches  Sein  und  als  selbstiges  Princip 
der  menschlichen  Persönlichkeit  erfasst  wird,  dass  femer  mit 
so  entschiedenem  Nachdruck  auf  das  über  den  im  Naturieben 
sich  darstellenden  Gegensatz  vom  Allgemeinen  und  Besonderen 
hinausliegende  Wesen  des  Geistes  als  concreter  Selbstigkett 
hingewiesen,  und  dass  endlich  der  Mensch,  der  in  der  aver- 
roistischen Anschauung  zufolge  der  förmlichen  Negirung  seiner 
Wesenseinheit  nicht  einmal  den  Charakter  eines  Bind^liedea 
zwischen  geistiger  und  sinnlicher  Welt  mehr  in  Wahrheit  be> 
haupten  kann,  als  Schluss-  und  Bindeglied  der  Gesammt* 
Schöpfung  mit  Entschiedenheit  in  den  Mittelpunkt  der  philo» 
sophischen  Weltbetrachtung  gerückt  wird.  Eben  diese  centrale 
Stellung  des  Menschen  im  Weltganzen  hätte  aber  Günther 
darauf  hinlenken  sollen,  den  specifischen  Unterschied  des  intel» 
lectiven  Principes  und  Kernes  der  menschlichen  Persönlichkeit 
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vom  körperlosen  E^gelgeiste  genauer  ins  Auge  zu  fassen,  um 
jenes  Princip  wahrhaft  als  Seele  oder  Infonnationsprincip  des 
Menschenwesens  zu  fassen.  Er  wurde  hieven  durch  sein  Fest- 
halten an  dem  seit  Cartesius  zur  Geltung  gekommenen  Begriffe 
des  Menschengeistes  abgelenkt,  in  Folge  dessen  er  keine  an- 
deren Thätigkeiten  des  menschlichen  Intellectivprincips,  als 
jene  des  selbstbewussten  Denkens  und  Wollens  zugeben  wollte^ 
und  auch  den  Inhalt  des  zum  erkenntnisstheoretischen  Stütz- 
punkte seines  Systems  gemachten  menschlichen  Selbstbewusstr 
seine  auf  das  Bewusstsein  der  Seele  um  sich  als  denkende  und 
wollende  Wesenheit  beschränkte.  Sofern  nun  dieses  Selbst^ 
bewusstsein  das  Gesammtweeen  der  intellectiven  Menschenseele 
erschöpfen  sollte,  entfiel  in  demselben  gerade  das  Bewusstsein 
um  das  specifische  Wesen  der  inteUectiven  Seele  im  Unter- 
schiede derselben  von  Gott  und  den  körperlosen  Geistwesen; 
Beweis  genug,  dass  der  menschliche  Selbstgedanke  tiefer  gefasst 
werden  muss,  und  einen  Auszug  des  Gesammtwesens  des  Men- 
schen in  sich  zu  fassen  hat,  womit  aber  dem  thomistischen 
Begriffe  der  Seele  als  intellectiver  Wesensform  wieder  nahe- 
gekommen wird.  Hier  zeigt  sich  aber  sofort  auch  weiter,  dass 
der  AnstOBS  an  der  thomistischen  Bestimmung  des  göttlichen 
Seins  und  Wesens  als  der  absoluten  Allheit  nicht  begründet  war. 
Im  göttlichen  Wesen  als  absoluter  Allheit  hat  eben  die  intel- 
lective  Seele  als  Wesensform  des  Menschen  ihr  absolutes  Urbild; 
Gh)tt  ist  absolutes  Formprincip  des  Weltganzen,  wie  die  Seele 
geschöpflich  relatives  Formprincip  des  Menschenleibes  und 
Menschenwesens.  Dass  Thomas  den  speculativen  Gedanken  der 
concreten  Selbstigkeit  des  Menschenwesens  nicht  erfasste,  ist 
richtig;  aber  das  persönliche  Sein  des  inneren  Seelenmenschen 
ist  ja  auch  nicht  etwas  vom  Anfange  her  absolut  Gegebenes, 
sondern  formirt  sich  erst  successiv  in  der  durch  das  Zusammen- 
sein mit  der  sinnlichen  Naturindividualität  bedingten  Selbst- 
gestaltung  des  inneren  Seelenmenschen,  der  auch  hierin  als 
etwas  vom  Engelgeiste  specifisch  Unterschiedenes  sich  erweist. 
Hat  A.  Günther  im  Zurückgreifen  auf  das  Cartesische 
Cogito  ergo  sum  seiner  auf  den  speculativen  Selbstgedanken 
des  Menschen  gestützten  Speculation  eine  zu  schmale  Basis 
angewiesen,  auf  welcher  er  nicht  in  die  volle  Tiefe  des  con- 
creten Menschenwesens  zu  greifen  vermochte,  so  ist  jedenfalls 
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der  Bpeculative  Selbstgedanke  des  Menschen  eine  nicht  wieder 
preiszugebende  Errungenschaft  der  Entwickeiung  der  neueren 
europäischen  Philosophie.  Für  die  in  die  gegenständliche  Wirk- 
lichkeit versenkte  scholastische  Speculation  kann   der  mensch- 
liche Selbstgedanke  keine  speculative  Bedeutung   haben;   und 
es  muss  als  eine  der  Haltlosigkeiten  des  Averroismus  Janduns 
jener  Vorgang   hervorgehoben   werden,   welchem   zufolge    das 
als    rein    empirische,    den    menschlichen   Intellectionen   nach* 
folgende  Thatsache    gefasste   Wissen   um    das   Vorhandensein 
dieser  Intellectionen  >  unter  der  Hand  in  ein  productives  Princip 
speculativer  Cognition    sich   verwandelt;    dem   Betrachter   der 
Qenesis  dieses  Wissens   setzt  nämlich  dasselbe  sich  ganz  un- 
vermerkt in   eine  Nachbildung  des  Selbsterkennens  des  abso» 
luten  Intellectes   um,    und   die  Erkenntniss  dessen,    dass   eine 
solche  Nachbildung  statthat,   ist  eine  Wirkung  des  im  Denk- 
leben des  Individualmenschen  durchgreifenden  Intellectus  agens, 
der  selber  eine  göttliche  Potenz  ist.    Mit  einem  aus  der  Tiefe 
der  menschlichen  Selbstigkeit  geschöpften  Erkennen  hat  dieses 
Wissen  am  allerwenigsten  gemein;  es  ist  kein  actives  Schöpfen 
aus   einem    selbstigen   Grunde,    der  gar  nicht  vorhanden    ist, 
sondern  ein  blosses  Finden,  welches  sich  zufolge  der  Annahme 
eines    ausserhalb    der    menschlichen    Individualität    gelegenen 
Intellectionsprincipes   bei  Fortführung  der  Betrachtung  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte  wie  von  selber  einstellt.    Es  findet  sich, 
dass  der  Mensch,  wenn  der  Intellectus  agens  vollkommen  Form 
des  Intellectus  possibilis  geworden  ist.   Alles   erkennt  und  die 
göttlichen  Gedanken  aller  Wesenheiten  nachdenkt,   und  damit 
sich  Gott  verähnlichet,   der,   wie  er  Alles   in  jeder  Weise  ist, 

1  Modus,  per  quem  intellectus  possibilis  perveniat  ad  intelllgere  se  ipsum 
.  . .  est,  quod  prius  intellin^at  aliquod  intelli^bile  per  ejus  speciem  receptam, 
quodcunque  sit  illud;  deinde  considerat  istam  speciem  in  se  receptam 
de  novo,  et  postmodum  considerat  potentiam  receptivam  illius  speciei, 
et  tandem  considerat  substantiam  subjectara  illi  potentiae  et  illi  speciei 
receptae.  Nee  oportet  dicere,  quod  siniul  iutelligat  omnia  illa;  sed  cog^itio 
rei,  cujus  spocies  infonnat  intellectum,  continuabitur  per  aliquod  tempus, 
et  in  fine  illius  temporis  incipiet  considerare  speciem  receptam,  et  illa 
consideratio  erit  per  aliquod  tempus ;  deinde  in  fine  illius  temporis  incipiet 
intelligere  potentiam  susceptivam  illius  speciei,  et  postea  continget,  ut 
intelligat  substantiam  subjectam  illi  potentiae  et  speciei,  et  sie  intelliget 
se  ipsum.     O.  c.  III,  qu.  28,  fol.  81,  8.  H. 
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BO  auch  Alles  in  jeder  Weise  erkennt.  ^  Es  braucht  nicht  gesagt 
za  werden,  dass  es  sich  um  das  blosse  Postulat  einer  voll- 
kommenen ErkenntnisB  handelt,  ^  dessen  Erfüllung  im  irdischen 
Zeitleben  nicht  zu  erwarten  ist,  da  das  individuelle  Menschen- 
sein nicht  schlechthin  in  die  Form  der  geistigen  Allgemeinheit 
übergehen  kann,  während  umgekehrt  der  wirkliche  Uebei^ng 
in  jene  Form  das  persönliche  Selbstleben,  und  damit  den  Träger 
der  postulirten  Erkenntniss  aufhebt. 

Wir  wollen  schliesslich  noch  beiftigen,  dass  Jandunus 
einerseits  Intellect  und  Wille  als  Eine  Seelenpotenz  ansieht,^ 
andererseits  aber  den  Intellectus  speculativus  und  Intellectus 
practicus  als  zwei  von  einander  verschiedene  Potenzen  ausein- 
andergehalten wissen  will.^  Der  Erklärungsgrund  dessen  liegt 
in  allem  bisher  Entwickelten  enthalten.  Das  Wollen  ist  eine 
dem   Erkennen   mit    natürlicher  Nothwendigkeit   nachfolgende 


'  Entia  nihil  aliud  sunt  nisi  scioDtia  Dei.  Quod  sie  intelligfo,  qnia  entia 
Becnndiiin  qnod  siint  in  Dco,  non  sunt  aliud  niri  scientia  ejus,  et  acientia 
ejus  est  causa  propria  et  nobilissima  omnium  entium.  Et  similiter  homo 
secnndum  intellectum  est  omnia  entia  quautum  ad  eornm  scientias  ant 
cognitiones,  et  est  causa  omnium  entium  quantum  ad  eorum  cognitiones 
intellectnales.     O.  c.  III,  qu.  37,  fol.  102,  2.  C. 

*  Dieses  Postulat  ruht  auf  gewissen  kosmologischen  Grundanschauungen 
der  averroistischen  Doctrin:  Qnod  conjunetio  nostra  cum  ipso  inteUectu 
agente  sit  possibilis,  probat  Coiumentator  (12  Metaph.,  comm.  36):  Cum 
intelligentiae  abstraetae,  in  eo  quod  sunt  abstractae,  sunt  principia  illorum, 
quorum  sunt  principia  moventia  duobus  modis,  seil,  secundnm  quod  mo- 
ventes  et  secundum  quod  finis,  intelUgentia  autem  agens  est  abstracta, 
est  principium  movens,  inquantum  movet  intellectum  nostrum  possibilem 
ad  intelUgendum,  necesse  est  quod  movet  nos  secundum  quod  amatnm 
amans  L  e.  ratione  finis;  et  si  omnis  motus  necesse  est  ut  continuetnr 
com  eo,  a  quo  fit  secundum  finem,  L  e.  omnis  motus  naturalis  pervenit 
ad  finem  ad  quem  ordinatur,  necesse  est,  ut  in  prostremo  continuemur 
cum  hoc  inteUectu  abstracto,  i.  e.  conjungamur  cum  eo  et  adipiscamnr 
illum  aliquo  modo,  ita  quod  erimus  dependentes  a  tali  principio,  a  quo 
eoelnm  dependet,  quamvis  hoc  sit  in  nobis  in  aUquo  tenipore,  i.  e.  quod 
tone  intelligemus  per  principium  quodammodo  simile  principio,  a  quo 
coelom  dependet  Sicnt  enim  principium  a  quo  coelum  pendet,  est  causa 
uniTersaliter  omnium  entium,  ita  intellectus  agens,  cui  conjungltur  com- 
pleta  generatione  intellectus  in  habitu,  est  causa  omnium  intellcctiouum 
nostramm.    L.  c.  fol.  102,  2.  D. 

>  O.  c.  in,  qu.  39. 

*  O.  c.  III,  qu.  86. 
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Bewegung  der  intellectiven  Seele;  das  Erkennen  des  Wahren 
kann  nur  das  Wollen  desselben  zur  Folge  haben.  Da  die  Ob- 
jecto des  Intellectus  practieuB  von  jenen  des  Intelleotos  specola- 
tivus  verschieden  sind^  indem  die  ersteren  der  irdischen  Wirk* 
lichkeit,  letztere  aber  dem  Reiche  des  Gedankens  und  der 
überirdischen  Wirklichkeit  angehören,  und  auch  die  diesen 
specifisch  verschiedenen  Objecten  entsprechenden  Thätigkeits- 
modi  des  Intellectes  specifisch  von  einander  unterschieden  sind, 
so  müssen  Intellectus  speculativus  und  Intellectus  practicus  als 
zwei  von   einander  verschiedene  Potenzen   genommen   werden. 


IV. 

Jandunus  bildet  den  Uebergang  von  den  theologischen 
Vertretern  des  christlichen  Averroismus  zu  den  rein  philo- 
sophischen, die  allerdings  bis  gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts herab  in  ihrer  Mehrzahl  gleichfalls  noch  dem  geist* 
liehen  Stande  angehörten,  aber  die  Rücksicht  auf  die  kirchliche 
Orthodoxie  mehrfach  ziemlich  sorglos  bei  Seite  setzten.  Unter 
den  Hauptvertretem  der  Paduaner  Schule  jener  Zeit  waren 
der  Augustiner- Eremit  Paul  von  Venedig  (f  1429)  und  der 
Theatiner-Mönch  Nicoletto  Vernia  (c.  a.  1500)  erklärte  Mono- 
psychisten;  letzterer  retractirte  in  seiner  späteren  Zeit  seinen 
excessiven  Averroismus,  und  veröffentlichte  Schriften  zur  Ver- 
theidigung  der  Unsterblichkeit  und  Pluralität  der  Menschen- 
seelen. Eine  rücksichtsvollere  Haltung  nahm  der,  der  Zeit  nach 
zwischen  Beide  fallende  Qaetano  de  Tiene  (Cajetanus  Thienäus) 
ein,  ^  der  die  averroistische  Doctrin  mit  der  Eirchenlehre  la 
vermitteln  suchte.  Die  averroistische  Paduaner  Schule  dauerte 
bis  ins  siebzehnte  Jahrhundert  fort;  aber  das  Auf  kommen 
anderer  philosophischer  Richtungen  und  Bestrebungen  neben 
jener  der  A  verreisten,  die  Einschränkung  des  Ansehens  letzterer 
durch  die  auf  den  griechischen  Text  und  die  griechischen  An»* 
leger  des  Aristoteles  zurückgehenden  Aristoteliker,  sowie  gleiok* 
zeitig  auch  die  Reaction  des  christlich -theologischen  Bewusst- 
seins  gegen  die  Excesse  des  Averroismus  und  die  schärfere 
kirchliche  Beaufsichtigung  derselben  führten  eine  Wendung  im 

1  Vgl.  über  ihn  Renan,  Averro^s  et  rAverroisme  (3.  edit.)  pp.  347  ff. 
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Verhalten  der  Paduaner  Schule  herbei,  welche  sich  am  lebendig- 
sten in  der  Person  des  Augustinus  Niphus  (1473 — 1546)  spiegelt. 
Niphus  war  aus  Vernia's  Schule  hervorgegangen,^  und  hatte 
seine  schriftstellerische  Laufbahn  mit  einer  Schrift  de  intellectu 
et  daemonibus  begonnen,  in  welcher  er  die  numerische  Einheit 
des  Intellectes  aller  Menschen  vertrat,  und  zu  beweisen  suchte, 
dass  es  ausser  den  die  Himmelskreise  bewegenden  Intelligenzen 
und  dem  numerischen  Einen  Menschenintellecte  keine  anderen 
Bubsistenten  Qeistwesen  gäbe.  Das  ärgerliche  Aufsehen,  welches 
durch  diese  Schrift,  namentlich  durch  die  geringschätzige  Be- 
handlung, welche  in  derselben  einem  Albertus  und  Thomas 
Aquinas  widerfuhr,  hervorgerufen  wurde,  veranlasste  ihn,  fär 
künftighin  besonnener  vorzugehen;  ohne  seine  averroistischen 
Studien  und  Neigungen  aufzugeben,  ermässigte  er  jedoch  seine 
auf  dem  Grunde  derselben  stehenden  Ueberzeugungen,  hielt 
auch  seinen  Sinn  offen  für  die  allgemeinen  Vorgänge  im  gei- 
stigen Leben  des  damaligen  Italiens,  und  machte  sich  die  hiebei 
gemachten  Wahrnehmungen  zu  Nutzen  für  seine  commen- 
tatorischen  Arbeiten  über  die  Schriften  des  Aristoteles  und 
Averroes.  Als  Herausgeber  der  Werke  des  Averroes  lenkte  er 
die  Beschäftigung  mit  demselben  auf  das  inoffensive  Gebiet  der 
kritisch-gelehrten  Arbeit,  worin  sich  ihm  M.  Ä.  Zimara  (f  c.  a. 
1532)  und  andere  Vertreter  der  Paduaner  Schule  ^  anschlössen. 
Allerdings  leisteten  diese  Arbeiten  einem  verlängerten  Bestände 
der  Paduaner  Schule  Vorschub,  aber  doch  wohl  nur  deshalb, 
weil  Männer  von  selbstständigerem  Geiste,  wie  ein  Cäsalpinus, 
Zabarella,  Creraonini  einem  Zeitalter  angehörten,  dessen  philo- 
sophische Bestrebungen  noch  gemeinhin  auf  dem  Grunde  der 
aus  dem  Alterthum  ererbten  Ueberlieferungen  standen.  Uebrigens 
sind  die  genannten  drei  letzten  Vertreter  der  Paduaner  Schule  auf 
dem  Gebiete  der  Psychologie  keineswegs  Averroisten ;  eher  dürfte 
bei  Zabarella  und  Cremonini  an  eine  Nachwirkung  des  Alexander 
Aphrodisias  gedacht  werden,  und  Cäsalpini  ist  auf  dem  Gebiete 
der  Seelenlehre  insgemein  mehr  Platoniker  als  Aristoteliker. 
Die  Zuversichtlichkeit  und  Kühnheit,  mit  welcher  der 
Averroismus   der  Paduaner  Schule   in   der  ersten  Epoche   des 

>  Niphus  gedenkt  diesea   seines  Lehrers  in  seiner  Schrift  de  immortalitate 

animae  c.  66  (siehe  unten  S.  313,  Anm.  2). 
a  Siehe  Renan  pp.  372  ff. 
Sitraiigtber.  d.  pMl-luat.  Gl.  XCYIII.  Bd.  I.  Hft.  19 
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Bestehens  derselben  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  sich  aus- 
sprach, hatte  ihren  Grund  in  der  Ueberzeugung  von  der  aus- 
schliesslichen Berechtigung  der  averroistischen  Interpretation 
der  Aussagen  der  natürlichen  Vernunft.  Sollte  es  überhaupt 
eine  philosophische  Lehre  von  der  menschlichen  Seele,  eine 
rationale  Psychologie  geben,  so  konnte  es  nur  jene  des  Aver- 
roes  sein;  die  kirchlich -theologische  Seelenlehre  hat,  wie  wir 
aus  Janduns  Munde  vernahmen,  ihre  unantastbare  Berechtigung 
vom  Standpunkte  des  Glaubens  aus,  ist  aber  der  philosophischen 
Demonstration  nicht  erreichbar.  Die  natürlichen  Denkmöglich- 
keiten in  Auffassung  des  menschlichen  Seelenwesens  sind  durch 
die  einander  wechselseitig  aufhebenden  Anschauungen  desselben 
von  Seite  der  beiden  Commentatoren  des  Aristoteles,  des  Ale- 
xander Aphrodisias  und  Averroes,  erschöpft;  die  menschliche 
Seele  muss  entweder  als  eine  am  Leibe  haftende  Forma  ma- 
terialis;  oder  als  eine  Forma  separata  gedacht  werden.  Sie 
kann  nicht  als  Ersteres  gedacht  werden,  wie  Averroes  in  seiner 
Polemik  gegen  Alexander  siegreich  dargethan  hat;  also  muss  sie 
in  der  Weise  des  Averroes  als  Forma  separata,  d.  h.  als  eine 
Form,  welche  dem  Körper  das  Esse  nicht  verleiht,  sondern 
dasselbe  voraussetzt,  gedacht  werden. 

Gegen  dieses  Dilemma  wurde  nachträglich  von  Seite  des 
ermässigten  Averroismus  Einsprache  gethan.  Niphus  erkl&rt 
sich  in  seinem  zweiten  Comraentar  über  die  aristotelischen 
Bücher  de  anima  ^  ausdrücklich  gegen  Jandunus,  sofern  dieser 


'  Expositio  snbtilissima  nee  Don  et  coUectanea  commentariaque  in  tret 
libros  Aristotelis  de  anima  nnperrime  accnratiRsima  diligentia  recognita  etc. 
(Venedig  1559),  p.  631  ff.  —  lieber  das  Verhältniss  dieses  zweiten  Com- 
mentars  über  die  Bücher  de  anima  znm  ersten  von  a.  1498  (gedmckt  sn 
Venedig  1503)  gibt  die  Vorrede  znm  zweiten  Commentar  Aufsehlma. 
Niphns  bekennt  daselbst,  dass  er  in  seiner  ersten  Arbeit  sich  darcbwegt 
an  die  Auslegung  des  Averroes  hielt,  die  er  auch  noch  in  der  zweiten 
Arbeit  berücksichtiget,  jedoch  mit  dem  Vorbehalte,  den  Averroes  dort 
überall  zu  berichtigen,  wo  dieser,  wie  Niphns  nach  der  Hand  entdeckte, 
durch  unrichtige  Uebersetzungen  des  aristotelischen  Textes  irregeleitet 
worden  war:  Commentaria  Averrois  non  omnino  refellemus,  sed  nbi  illa 
ad  mentem  Aristotelis  non  erunt,  nee  pareemus  alieui  pro  veritate  tenenda, 
imo  nee  nobis  ipsis.  Ferner  fallt  schon  beim  ersten  flüchtigen  Vergleiche 
beider  Coramentare  der  ungleich  grössere  Umfang  des  zweiten  ins  Ange. 
Diese  Erweiterung  hat  ihren  Grund  in  der  Sammlung  eines  reichereil 
Apparates  für  die  gründliche  Erledigung  der  Aufgabe,  und  in   der 
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die  intellective  Seele  blos  als  Forma  assistens,  nicht  aber  als 
Forma  informans  des  menschlichen  Leibes  fasse,  und  diese 
seine  Anschauung  als  jene  des  Averroes  ausgebe.  Allerdings 
folge  er  in  dieser  Auffassung  des  Averroes  einer  herkömmlichen 
Ansicht^  deren  Festhaltung  von  Seite  eines  Albertus,  Thomas, 
Aegjdius  Romanus  u.  A.,  die  Polemik  dieser  Männer  gegen 
Averroes  als  unzutreffend  erscheinen  lasse,  weil  sie  eben  die 
wahre  Meinung  des  Averroes  nicht  berühre.  Wäre  die  intellec- 
tive Seele  eine  Forma  assistens,  so  wäre  der  Leib  nicht  Sub- 
jectum  proprium  des  Intellectes,  sondern  blos  der  Ort  der  Wirk- 
samkeit desselben;  dei^Ieichen  hat  aber  kein  Peripatetiker  je 
behauptet.  Jandunus  gesteht  zu,  dass  dem  Menschen  ein  intel- 
lectives  Leben  formaliter  zukomme;  um  so  mehr  muss  dem 
Menschen  auch  das  Posse  vivere  per  intellectum  formaliter  zu- 
kommen. Wenn  es  wahr  ist,  was  Aristoteles  ^  umständlich 
beweist  und  Averroes  zustimmend  bestätigt,  dass  wenigstens 
während  des  zeitlichen  Erdenlebens  des  Menschen  keine  seiner 
intellectuellen  Thätigkeiten  vom  Körper  völlig  unabhängig  sei, 
so  kann  der  Intellect  wenigstens  im  zeitlichen  Erdenmenschen 
keine  blosse  Forma  assistens,  keine  Forma  separata  sein.  Nach 
Jandunus  soll  der  Intellect  mit  dem  Menschen  nicht  secundum 
esse,  sondern  blos  secundum  operationem  sich  verbinden.  Wie 
man  immerhin  diese  Art  von  Verbindung  fassen  mag,  immer 
führt  sie  auf  Unzukömmlichkeiten,  die  man  dem  Averroes  nicht 
aufbürden  darf.  Man  kann  sie  nicht  etwa  so  fassen,  dass  der 
Intellect  im  Verhältniss  zu  den  sinnlichen  Vorstellungen  als 
ein  Leidender  erscheine:  denn  für  diesen  Fall  wäre  nicht  der 
Homo  cogitans  derjenige,  der  mittelst  des  Intellectes  ein  Er- 
kennender wäre,  sondern  vielmehr  der  vom  Intellecte  Erkannte. 
Man  kann  ferner  jene  Verbindung  nicht  in  der  Weise  fassen, 
dass  der  Intellect  sich   des  Menschen   als  seines  Instrumentes 


l^debnteren  Beracksichti^ng  aller  namhaften  Aasleger  des  aristotelischen 
Werkes.  Er  hält  sich  in  dieser  zweiten  Arbeit  in  erster  Linie  grnnd- 
sfitzlich  an  die  griechischen  Ausleger,  ohne  den  Averroes  zn  remach- 
lAssigen.  Auch  die  lateinischen  Ausleger  will  er  stellenweise  berück- 
sichtigen, besonders  Tliomas  Aq.:  qui,  pace  ceterornm  dixerim,  dilucide 
Aristotelis  libros  interpretatiis  est,  nee  ejus  commentaria  minoris  £acio 
bis,  qnae  graeci  scripserunt,  nt  recte  intelUgenti  patet. 
1  Siehe  Aristot  Anim.  I,  p.  408  b,  lin.  13  ff. 

19* 
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bediene ;  denn  das  Instrument  hat  als  blosses  Instrument  keinen 
Antheil  an  der  Intellection  dessen^  dem  es  dient.  Man  kann 
endlich  die  bezeichnete  Art  von  Verbindung  nicht  dahin  ver- 
stehen, dass  ein  und  dasselbe  Object  sowohl  vom  Homo  cogi- 
tans,  als  auch  vom  Intellecte  begriffen  werde;  dies  wäre  gerade 
so,  als  ob  man  behaupten  wollte,  dass  in  der  Sehthätigkeit  des 
Auges  aus  der  Sehkraft  und  dem  erleuchteten  Diaphanum  ein 
Unum  werde J  Wäre  die  intellective  Seele  bloss  Forma  assistens, 
so  müsste  das  specifische  Wesen  des  Menschen  im  Unterschiede 
von  den  übrigen  sinnlichen  Lebewesen  in  der  Cogitativa  ge- 
sucht werden ;  diese  reicht  jedoch,  wie  Aristoteles  ausdrücklich 
hervorhebt,  in  keiner  Weise  über  den  Bereich  der  sinnlichen 
Animalität  hinaus,^  daher  sie  auch  nicht  den  specifischen  Wesens- 
charakter des  Menschen  begründen  kann. 


'  Diaphanam  enim  illuminatnm  ita  continet  potentia  proxima  colores  visi- 
bilefl,  ut  cogitativa  continet  potentia  proxima  intelligibilia;  ergo  ex  visn 
et  diaphano  illuminato  ita  posset  fiori  nnnm  in  operatione  visiva  nt  ex 
intellectn  et  homine  cog^tante.     Expos,  subtil,  p.  631. 

1  Aristoteles  in  libris  de  animalibns  (Hist.  an.  VIII,  12)  —  bemerkt  Niphns 
O.  c.  p.  330  mit  Beziehnnf!^  auf  Aristot  Aniro.  II,  p.  416  a,  lin.  7  f.  — 
loqnens  de  pyfpnaeo  magnifecit  ipsnm  adeo,  quod  dubitavit,  an  esset 
homo  an  mere  sensitiynm  animal.  Uli  enim  praebuit  dianoeam  et  logis- 
mnm,  quae  sunt  operationes  dianoeticae  virtutis.  Verum  tandero  vult 
enm  non  esse  hominemi  qnia  sibi  intellectns  deficit,  qni  solis  hominibns 
datur;  licet  primo  hnjus  (Anim.  I,  p.  404  b,  lin.  5  ff.)  eos  homines  appellet; 
proprio  tamen  animalia  sunt  dianoetica,  non  antem  noetica.  Erf^o  per 
ultimum  et  minimum  sensitivomm  (Anim.  II,  p.  415  a,  lin.  5  ff.)  intellexit 
pygmaeum.  Die  bezüglicben  Worte  des  Aristoteles  an  der  letzterwähnten 
Stelle  lauten:  xai  tcuv  atoOijTtxruv  h\  ta  {xlv  l^£i  to  xata  tcSnov  xc/ijTixdv,  ts 
S"*  oux  ^;^Ei  *  TEXetaiov  tk  xai  iXo^ivra  Xoy(9(aov  xaX  ^xxhuw.  Das  oben  er- 
wähnte Citat  Anim.  I,  p.  404  b,  lin.  6  betrifft  eine  Bemerkung  des  Aristo- 
teles gegen  Anaxagoras,  welcher  gelegentlich  den  Nou(  mit  der  ^''»x^t 
identificire,  was  Aristoteles  ungehörig  findet:  ou  ^ahixaii  h'*  o  ys.  xata  9pö- 
VT^ffiv  X£Y({[A£voc  vou(  rdcfftv  6{xo(ü>;  xmtxpyii^  rot;  CcJ^oi;,  aXX^  outk  rot;  avOpco- 
icoi(  icSaiv.  Niphus  findet  diese  Stelle  dunkel,  und  verwirft  die  Auslegungen, 
die  ihr  durch  Averroes  und  Simplicius  wurden.  Nach  seinem  Dafür- 
halten, das  er  besserer  Einsicht  unterordnet,  ist  hier  unter  Nou(  gemeint : 
Intellectns,  qni  est  animae  rationalis  pars,  ad  differentiam  ejus  intellectns, 
qui  est  secundura  phantasiam;  nam  hie  nuUis  inest  animalibus  nnllisqne 
videtnr  inesse,  hominibus  autem  omnibus  inest,  non  omnibus  autem  Ti- 
detur  (9a(veTai)  inesse.  Fortasse  dixit:  nee  omnibus  hominibus,  quia 
non  pymaeis,  qui  homines  sunt,  late  accipiendo  hominem.    O.  c,  p.  122. 
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Da  sonach  die  von  Jandunus  der  averroistiBchen  Doctrin 
gegebene  Ausdeutung  durchaus  unzukömmlich  erscheint,  so 
glaubten  Andere  den  Averroes  dahin  verstehen  zu  sollen,  dass 
er  die  intellective  Seele  nicht  als  blosse  Forma  assistens,  son- 
dern als  Forma  substantialis  des  Menschenwesens  angesehen 
habe.  Averroes  unterscheide  zweierlei  Arten  von  Wesensformen: 
solche,  welche  das  Subject  der  Form  in  specie  constituiren  und 
selber  auch  durch  dasselbe  constituirt  werden  (Materialformen), 
ferner  solche,  welche  das  Subject  in  specie  constituiren,  ohne 
durch  dasselbe  in  specie  constituirt  zu  werden.  Formen  letz- 
terer Art  seien  die  Seelen  der  Himmelskreise  und  die  Menschen- 
seelen. Der  Intellect  trete  auf  zweifache  Art  mit  der  sinnlichen 
Menschenindividualität  in  Verbindung:  erstlich  in  eine  Ver- 
bindung von  Natur  aus  bei  der  Entstehung  des  Einzelmenschen; 
zweitens  in  eine  durch  den  Willen  gewirkte  Verbindung,  welche 
eintritt,  wenn  der  Mensch  seine  Aufmerksamkeit  den  Sinnes- 
vorstellungen zuwendet,  durch  deren  Vermittelung  sich  ihm 
dann  der  Intellect  als  Princip  der  Intellection  beigesellt.  Indess 
auch  diese  Erklärung  glaubt  Niphus  verwerfen  zu  müssen;  in 
ihr  werde  die  Cogitativa  der  ausdrücklichen  Annahme  des 
Averroes  zuwider  nicht  als  Form  anerkannt;  femer  würden 
ihr  zufolge  alle  Menschenindividuen  nur  Einen  Menschen  con- 
stituiren ;  ^  das  intellective  Erkennen  müsste  den  ausdrücklichen 
Worten  des  Averroes  entgegen  die  Bedeutung  eines  blossen 
Erinnems  haben.  ^  Freilich  lässt  sich  nicht  ohne  Grund  er- 
widern, dass  der  Intellect  in  seiner  ersten  ursprünglichen  Ver- 
einigung mit  dem  Menschen  demselben  blos  als  Principium 
essendi,  nicht  aber  als  Principium  intelligendi  eigne;  zudem 
werde  das  Wesen  der  Menschenseele  nicht  durch  den  Intellect 
erschöpft,  der  vielmehr  erst  in  der  Vereinigung  mit  der  Cogi- 
tativa die  ganze  Seele  constituire,   womit  auch  die  numerische 


*  Omne  compositum,  cujas  forma  est  una  nnmero  separata  i.  e.  non  de- 
pendens  a  sao  subjecto  est  unam  nnmero  specie,  nt  Averroes  probavit 
per  mnltas  rationes,  et  sie  homo  esset  antequam  fieret,  et  tu  esses  per 
esse  ineum  etc.,  et  omnia  haec  sequuntur,  si  inteilectus  daret  esse  homi- 
nibuB  et  esset  unus  numero  omninm.     O.  c.  p.  633. 

'  Cum  intellectns  omnia  intelligat:  si  est  nobis  copulatus  per  naturam, 
tnnc  sicnt  homo  nascitnr  cum  inteUeetn  sibi  copulato,  nascetur  cum 
scieutia  omninm  scibilium  sibi  copulata.     Ibid. 
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Pluralität  der  Menschen  aufrecht  erhalten  bleibe.  Obschon  sich 
für  diese  Ausdeutung  der  averroistischen  Ansicht  von  der  Intel- 
lectiven  Seele  Vieles  aus  den  Schriften  des  Averroes  zur  Be- 
stätigung beibringen  Hesse,  kann  sie  doch  nicht  als  die  wahre 
Meinung  desselben  ausgegeben  werden.  Averroes  lehrt,  dass 
aus  einer  Mehrheit  specifisch  distincter  Dinge  niemals  ein  Unum 
per  se  werden  könne;  also  können  Cogitativa  und  Intellectus 
nicht  ein  Unum  per  se  werden.  Sollten  sie  es  aber  können,  so 
müsste  die  Cogitativa  als  Potenz,  der  Intellect  hingegen  als 
Actus  dieser  Potenz  gefasst  werden,  womit  die  perhorrescirte 
Coincidenz  der  numerischen  Einheit  mit  der  specifischen  Ein* 
heit  wiederkehren  würde. 

Auch  mit  der  Weise,  in  welcher  Baconthorp,  nach  dem 
Urtheile  des  Niphus  der  beste  Ausleger  des  Averroes,  die 
doppelte  Einigung  des  Intellectes  mit  dem  Menschenindividuum 
fasst,  vermag  Niphus  sich  nicht  zu  befreunden.  Nach  Bacon« 
thorp  vereiniget  sich  der  Intellect  mit  dem  Menschen  zuerst 
so,  dass  er  zur  intellectiven  Potenz  des  Menschen  wird;  die 
zweite  Vereinigung  ist  jene  des  Intellectes  mit  dem  Phantasma, 
und  recipirt  in  sich  die  in  Kraft  des  Intellectus  agens  in  den 
Bereich  der  Intellection  erhobenen  Inten tiones  der  Objecto, 
welchen  die  Phantasmen  entsprechen,  so  dass  nicht  wir  durch 
den  Intellect  die  Dinge  auffassen,  sondern  der  Intellect  in  uns 
dies  für  sich  zu  Stande  brächte.  Baconthorp  scheint  hiemit 
eine  mittlere  Stellung  nehmen  zu  wollen  zwischen  Jandunus 
und  jenen,  welche  den  averroistischen  Intellect  als  Informations- 
princip  der  Menschenleiber  fassen.  Möglich,  dass  er  die  wirk- 
liche Meinung  des  Averroes  trifft;  diese  ist  aber  dann  gewiss 
nicht  jene  des  Aristoteles,  und  kann  auch  nicht  auf  Wahrheit 
Anspruch  machen.  >  Eine  Vereinigung  des  Intellectes  mit  dem 
Menschen,  welche  blos  eine  Vereinigung  quoad  potentiam  wäre, 
ist  nicht  denkbar,  da,  wenigstens  nach  Averroes,  in  den  Sub- 
stantiis  separatis  Potenz  und  Essenz  coincidiren;  und  wenn 
nicht  der  Intellect,  sondern  die  Cogitativa,  die  auch  Intellectus 


I  Teiieo  ego  et  pro  opiuioue  Aristotelis  et  pro  vera,  intellectivam  animam 
ease  formam  sabstantialem  humani  corporis,  e  qua  est  hominis  esse  et 
operatiu,  Mücundum  quam  homo  est  homo  et  animal  rationale  et  forma- 
liter intelligens.     O.  c,  p.  636. 
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{MBsiTOB  heisst.  Forma  informans  sein  soll,  so  ist  und  bleibt 
der  Mensch  in  die  Reihe  der  blossen  Sinnenwesen  gewiesen, 
d«;  wie  oben  schon  hervorgehoben  wurde,  die  Cogitatio  über 
den  Bereich  des  blos  Sensiblen  nicht  hinausreicht.  Der  Intel- 
lect  steht  in  einem  blos  accidentellen  Verhältniss  zum  mensch- 
lichen Individuum,  der  Mensch  wäre  sonach  nur  accidenteller 
Weise  ein  intellectives  Wesen. 

Was  ist  nun  aber  die  eigentliche  Meinung  des  Averroes? 
Niphus  verzweifelt  daran,  sie  entdecken  zu  können ;  den  Aeusse- 
mogen  des  Averroes  über  die  intellective  Seele  lasse  sich,  wie 
man  sie  immer  fassen  möge,  kein  Gedanke  abgewinnen,  welcher 
nicht  irgendwie  einen  Widerspruch   in   sich    schlösse  oder  auf 
eine  philosophische  Unmöglichkeit  hinführte.    Seine  Behauptung 
einer  numerischen   Identität  aller   menschlichen  Intellecte  hat 
gewisse  Anhaltspunkte  in  der  aristotelischen  Doctrin,  ^  obwohl 
>ie  von  Aristoteles   nirgends   förmlich  aufgestellt  wurde.    Auf- 
fallend ist  aber  immerhin,  dass  auch  griechische  Ausleger,  ein 
Theophrast,  Themistius  und  Simplicius  den  Aristoteles  in  diesem 
Sinne  verstanden;  und  es  ist  keineswegs  so  leicht,  das  Qegen- 
theil  der  averroistischen  Lehre  de  unitate  intellectus  mit  zwin- 
^nden  Gründen  zu  erweisen.   Dem  Gregor  von  Rimini,^  einem 
nach  dem  Urtheile  des  Niphus  sehr  scharfsinnigen  Manne,   ist 
Ob  nicht  gelungen.     Nach  Gregor  müsste,    wenn  es  nur  Einen 
Menschenintellect  gäbe,  auch  die  Intellection  eines  bestimmten 
Objeetes  inf  allen  Menschen  numerisch  eine  und  dieselbe  sein, 
und  würde  eine  numerische  Vielheit  nur  in  Bezug  auf  die  indivi- 
duellen Phantasmen  statthaben,  welche  in  den  Bereich  der  Intel- 
lection hinaufgehoben  werden  sollen.    Daraus  würde  nun  folgen, 
iass,  wenn  irgend  ein  Mensch,  z.  B.  Sokrates,  einen  Stein  intel- 
lectiv  b^^iffen   hätte,    kein    anderer   Mensch    die   Intellection 
Afises  Steines  haben  könnte,  so  lange  dieselbe  im  Denken  des 
Sokrates  fortdauert.    Sollte   er  sie  dennoch  haben  können,    so 
wire  dies  nur  in  zweifacher  Weise  denkbar:  entweder  dadurch. 


'  Ayerroes  hanc  rem  per  conjecturam  accepit  ex  quibusdam  verbis  Aristo- 
teils  12  Metaph.y  nbi  asseruit  in  hin,  quae  a  materia  non  dependent,  non 
eue  nifli  aonm  numero  in  sua  specie;  quia  veru  patet  apud  Aristotelem 
iotellectnm  a  materia  non  dependere,  hinc  Averroes  coujecturabiliter 
credidit  nnitatem  intellectus.     O.  c,  p.  638. 

^  Vgl  Gregor.  Arim.  Comm.  in  Sentt.  II,  qq.  16  et  17. 
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dass  das  Phantasma  des  Anderen  neben  Sokrates  den  Intelleci 
jenes  Anderen  zu  derselben  Intellection  sollicitirty  zu  welche] 
das  Phantasma  des  Sokrates  den  Intellect  des  Sokrates  solliciti 
—  oder  dadurch,  dass  das  Phantasma  des  Anderen  eine  ande 
Intellection  neben  der  im  Denken  des  Sokrates  vorhandene 
hervorruft  Diese  andere  Intellection  könnte  abermals  gedachi 
werden  entweder  als  eine  solche,  welche  mit  der  in  Sokrates 
bereits  vorhandenen  sich  zusammenschliesst,  oder  aber  mit  der- 
selben sich  nicht  zusammenschliesst  Schliesst  sie  sich  mit  der- 
selben zusammen,  so  wird  hiedurch  die  Intellection  des  Sokrates 
verstärkt  und  vervollkommnet,  was  der  Erfahrung  widerstreitet 
und  an  sich  widersinnig  ist ;  schliesst  sie  sich  mit  der  Intellec- 
tion des  Sokrates  nicht  zusammen,  so  sind  zwei  numerisch  ver- 
schiedene Intel lectionen  vorhanden.  Lässt  man  aber  —  fahrt 
Gregor  weiter  —  die  erste  Alternative  in  Geltung  treten,  dass 
Dämlich  das  Phantasma  eines  Anderen  neben  Sokrates  den  Intel- 
lect jenes  Anderen  zu  derselben  Intellection  soUicitirt,  welche 
das  Phantasma  des  Sokrates  im  Intellecte  des  Sokrates  hervor- 
ruft, so  lässt  sich  dies  abermals  in  zweierlei  Weise  denken; 
entweder  so,  dass  das  Phantasma  des  Anderen  die  im  Intellecte 
des  Sokrates  vorhandene  Intellection  ad  esse  producirt,  was 
unmöglich  ist,  weil  das  schon  Seiende  nicht  erst  werden  kann, 
oder  so,  dass  die  Intellection  des  Sokrates  durch  das  Phan- 
tasma des  Anderen  zur  Intellection  des  Anderen  gemacht  wird, 
und  dies  will  Averroes  selber  nicht  zugeben,  weil  für  diesen 
Fall  weder  Phantasma  und  Intellectus  agens  des  Anderen  wahr^ 
hafte  Agentien,  noch  sein  Intellectus  possibilis  ein  wahrhaftes 
Patiens  wäre,  indem  nicht  etwas  schlechthin  Neues  im  Zusammen- 
wirken derselben  hervorgebracht  würde.  Denn  hiedurch,  dass 
in  der  Intellection  etwas  Neues  hervorgebracht  werden  soll, 
was  nicht  schon  in  der  Essenz  des  Intellectes  als  solchen  liegt^ 
soll  sich  die  Ansicht  des  Averroes  von  jener  des  Themistias 
unterscheiden.  Aus  der  Differenz  jedoch,  welche  die  averroi- 
stische  Auffassung  der  Unitas  intellectus  von  jener  des  Themi- 
stius  unterscheidet,  *  könnte  nach  Niphus'  Dafürhalten  ein  stricter 


^  Averroes  —  bemerkt  Niphus  O.  c,  p.  639  —  non  asserit  intellectom 
intelligere  lapidem  iiitcllectione,  quae  est  essentia  intellectus,  sed  intel- 
lectione,  quae  est  lapis  apprchensus ;  Themistius  vero  asserit,  intellectaai 
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Averroist  die  Folgerung  ziehen,  dass  mit  der  averroistischen 
AnffasBung  der  Unitae  intellectus  eine  Zählbarkeit  der  Intellec- 
tionen  ganz  wohl  vereinbar  sei,  d.  h.  die  Intellection  eines 
bestimmten  Objectes  von  Seite  des  Sokrates  numerisch  ver- 
schieden sei  von  der  Intellection  desselben  Objectes  durch  einen 
Anderen.  Die  beziehungsweise,  durch  die  Unterschiedenheit 
der  Phantasmen  verschiedener  Individuen  bedingte  Alietät  der 
Intellectionen  verschiedener  Individuen  wird  auch  durch  die 
übrigen  von  Gregor  beigebrachten  Argumente  nicht  beseitiget 
Und  wenn  er  weiter  behauptet,  es  gebe  Intellectionen,  welche 
nicht  durch  Phantasmen  angei'egt  werden,  wie  das  Intelligere 
se  intelligere  oder  Intelligere  se  diligere,  während  Averroes 
gemeinhin  .das  Phantasma  zur  Voraussetzung  der  Intellection 
mache,  so  kann  abermals  entgegnet  werden,  dass  alle  intellec- 
tiven  Selbstapprehensionen  durch  das  sinnliche  Vorstellen  ver> 
mittelt  seien J 

Die  philosophische  Irrlehre  von  der  numerischen  Einheit 
aller  Menschenintellecte  kann  nach  Niphus  nur  dadurch  über- 
wunden werden,  dass  man  von  der  durch  Averroes  vermittelten 
Auffassung  des  Aristoteles  zum  echten  und  wirklichen  Aristo- 
teles zurückkehrt,  und  im  Sinne  desselben  den  Intellect  als 
Substanzialform  des  menschlichen  Leibes  fasst.  Dass  die  Indi- 
viduen nach  der  Zahl  der  Substanzialformen  gezählt  werden, 
gilt  von  allen  Arten  der  Substanzialformen,  sonach  auch  von 
der  intellectiven  Seele  als  Substanzialform.  Averroes  wendet 
ein,  dass  bei  Annahme  einer  numerischen  Verschiedenheit  der 
Intellecte  der  Intellect  zu  einer  Res  singularis  herabgedrückt 
würde.  Gegen  die  Singularität  des  Menschenintellectes  kann 
jedoch  so  lange  nicht  mit  zureichendem  Grunde  excipirt  werden, 
als  nicht  erwiesen  ist,  dass  alles  Singulare  materiell  sein  müsse. 
Die  durch  die  Immaterialität  des  Intellectes  bedingte  Fähigkeit 
desselben,  sich  selbst  zu  erkennen,  wird  durch  die  Singularität 
seines  Esse  durchaus  nicht  beeinträchtiget.  Ein  stricter  Aver- 
roist   möchte   vielleicht    einwenden,   das   Selbsterkennen   eines 


intelligere    lapidem  appreheoBione  suae  essentiae  et  intellectione,    quae 
est  intellectas  ipse  iiitelligens. 
>  Intellectus   enim   apprehensione   lapidis   apprehendit  snam  esBentiam,    et 
ae  intelligere  lapidem;  et  omnia  haec  mediante  phantasmate  lapidis.    Ibid. 
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singttlären  Intellectes  schliesee  die  Unzukömmlichkeit  in  nch, 
da»  der  Intellect  im  intellectiven  Selbeterkeiuieii  nch  su  etwas 
Anderem  mache,  als  er  in  Wiridichkeit  sei,  weil  alle  Intellection 
einen  durch  Abstraction  gewonnenen  Allgemeii^edanken  som 
Inhalte  habe.  Dieses  Argument  trifft  nicht  zu,  da  das  Allge- 
meine, welches  mit  dem  intellectiven  Selbstgedanken  sich  ver* 
bindet,  zur  Natur  des  Intellectes  in  einem  accidentellen  Ver- 
hältniss  steht.  Der  Intellect  würde  im  intellectiven  Seibat- 
erkennen  nur  dann  wesentlich  etwas  Anderes  aus  sich  machen, 
als  er  seiner  Natur  nach  ist,  wenn  er  sich  aus  einer  materiellen 
Bes  zu  einem  immateriellen  Wesen  machen  würde.  Da  der 
Intellect  keine  Bes  materialis  ist,  so  kann  auch  nicht  gesagt 
werden,  dass  der  inteUective  Selbstgedanke  durch  Abstraction 
gewonnen  werde;  damit  entfällt  die  auf  diese  falsche  Voraus- 
setzung einer  abstractiven  Gewinnung  gestutzte  Frage,  wie  und 
wodurch  jene  beiden  Acte  unterschieden  wären,  durch  deren 
einen  der  Intellect  sich  universaliter,  durch  den  anderen  aber 
siDgulariter  sich  erfasse.  Der  Intellect  erfasst  sich  selbst  in  der 
Apperception  der  intellectiven  Species  der  von  ihm  erkannten 
singulttren  Dinge,  und  die  Erkenntniss  seiner  selbst  ist  der  Er- 
kenntniss  jener  Dinge  conform,  die  er  universaliter  und  singu- 
lariter  erfasst  Er  erfasst  sieb  in  beiderlei  Weise  durch  Einen 
Act  als  Träger  jener  Species,  die  an  sich  universal  sind,  wäh- 
rend er  als  Träger  derselben  etwas  Singuläres  ist  Beides  aber, 
das  Univeraale  und  Singulare,  sind  in  der  Natur  seines  zur 
Erfassung  der  universalen  Species  geschaffenen  singulären  Seins 
so  unzertrennlich  mit  einander  verbunden,  dass  er  sich  in 
einem  und  denselben  Acte  zugleich  universaliter  und  singula- 
riter  fassen  muss. 

V. 

Das  Ansehen,  welches  Averroes  während  des  vierzehnten 
und  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  den  Schulen  Norditaliens  be- 
hauptete, war  darin  gegründet,  dass  er  für  den  vorzüglichsten 
Ausleger  des  Aristoteles,  ja  für  den  Einzigen,  der  den  Geist 
des  Aristoteles  in  Wahrheit  erfasst  habe,  galt  Um  diesen  Ruf 
musste  Averroes  kommen,  sobald  man  begann,  auf  den  grie- 
chischen Text  de9  Aristoteles   und  auf  die  griechischen  Aus- 
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leger  desselben  zurückzugehen ;  von  den  Vertretern  des  wieder- 
emeuerten  Platonismus  wurde  aber  überdies  urgirt^  dass  auch 
der  richtig  verstandene  Aristoteles  mit  der  christlichen  Welt- 
anschauung sich  nicht  in  Einklang  bringen  lasse,  vielmehr  die 
Grundlehi'en  des  Chi'istenthums  über  Gott,  Schöpfung,  Vor- 
sehung, Unsterblichkeit  der  Menschenseelen  durch  die  aristo- 
telische Philosophie  in  Frage  gestellt  seien,  wie  schon  von  den 
altchristlichen  Lehrern  erkannt  und  mit  Nachdruck  hervor- 
gehoben worden  sei.  Da  nun  aber  die  peripatetische  Philosophie 
als  die  einzige  methodisch  ausgebildete  und  mit  dem  gesammten 
Schulunterrichte  des  christlichen  Abendlandes  aufs  engste  ver- 
wachsene philosophische  Lehre  nicht  beseitigt  werden  zu  können 
schien,  so  war  es  natürlich,  dass  man  sich  auf  einen  christlich 
rectificirten  Aristotelismus  zu  stützen  suchte,  als  dessen  classi- 
scher  Vertreter  in  den  Theologenschulen  Thomas  Aquinas  an- 
gesehen, und  wie  wir  aus  dem  Verhalten  des  Niphus  bereits 
ersahen,  auch  von  den  dem  Laienstande  angehörigen  Vertretern 
des  philosophischen  Schulunterrichtes  respectirt  wurde.  Li  der 
achten  Sitzung  des  fünften  Lateranensischen  Concils  (17.  De- 
cember  1513)  wurde  verboten,  künftighin  in  den  philosophischen 
Schulen  zu  lehren,  dass  die  menschliche  Seele  sterblich,  und 
der  menschliche  Intellect  in  allen  Menschen  nui*  Einer  sei;  es 
wurde  ferner  untersagt,  zwischen  theologischer  und  philosophi- 
scher Wahrheit  in  jenem  Sinne  zu  unterscheiden,  dass  die  er- 
wähnten und  andere  damit  zusammenhängende  widerchristliche 
Lehren  als  philosophisch  berechtigte  Lehren  in  den  Schulen 
vorgetragen  werden  könnten ;  es  sei  vielmehr  die  Aufgabe  der 
Lehrer,  sie  mit  philosophischen  Gründen  zu  bekämpfen,  somit 
als  philosophisch  unwahr  zu  erweisen. 

Die  Concilsentscheidung  betraf  in  erster  Linie  allerdings 
die  Averroisten,  neben  ihnen  jedoch  auch,  soweit  es  sich 
namentlich  um  die  Frage  von  der  Seelenunsterblichkeit  und 
am  die  Unterscheidung  zwischen  theologischer  und  philosophi- 
scher Wahrheit  handelte,  eben  so  bestimmt  die  Alexandristen, 
deren  hervorragendster  Vertreter  zur  Zeit  des  Concils  Petrus 
Pomponatius,  der  gewesene  Lehrer  des  damaligen  Papstes 
Leo  X.  war.  Pomponatius  war  es  gewesen,  welcher,  zu  Padua 
neben  dem  alten  Vernia  und  dessen  Nachfolger  Achillini  lehrend^ 
die  Alleinherrschaft  des  Averroismus  in   der  Paduaner  Schule 
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zuerst  gebrochen  hatte.  Er  bestritt  die  Giltigkeit  der  aver- 
roistischen  Auslegung  des  Aristoteles,  und  substituirte  derselben 
jene  des  Alexander  Aphrodisias,  durch  deren  Widerlegung  die 
Paduaner  Averroisten  von  jeher,  wie  bereits  bei  Jandunus/  za 
ersehen  ist,  ihre  eigene  als  die  allein  berechtigte  zu  erweisen 
gesucht  hatten.  Ungefähr  zwei  Jahre  nach  der  oben  erwähnten 
Concilsentscheidung  Hess  Pomponatius  eine  Schrift  über  die 
Seelenunsterblichkeit  erscheinen,^  in  welcher  er  zu  erweisen 
suchte,  dasB  die  im  christlichen  Sinne  verstandene  Seelen- 
unsterblichkeit vom  Standpunkte  der  aristotelischen  Philosophie 
aus  nicht  zu  erweisen,  und  demzufolge  auch  die  an  sich  preis- 
würdige Behandlung  dieses  Problems  durch  Thomas  Aquinas 
nicht  als  Interpretation  der  aristotelischen  Lehre,  der  Repräsen- 
tantin der  natürlichen  Vernunft,  sondern  als  eine  vom  Stand- 
punkte des  christlichen  Glaubensbewusstseins  unternommene 
Erörterung  desselben  anzusehen  sei.  Unter  der  im  christlichen 
Sinne  verstandenen  Seelenunsterblichkeit  versteht  Pomponatius 
eine  Fortdauer  der  Seele  mit  Empfindung,  Bewusstsein,  Qe- 
dächtniss  und  Phantasie;  es  lasse  sich  jedoch  auf  dem  Stand- 
punkte des  natürlichen  Vernunftdenkens  nicht  begreiflich 
machen,  wie  alle  diese  Seelenfunctionen,  die  wesentlich  durch 
das  Zusammensein  des  Intellectes  mit  dem  organischen  Leibe 
bedingt  sind,  nach  dem  Tode  des  Leibes  sollen  fortdauern 
können.  Die  Fortdauer  des  Intellectes  nach  dem  Tode  des  ihm 
verbundenen  Leibes  soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden; 
er  dauert  aber  nicht  als  menschlicher  Intellect  fort,  indem 
alle  specifisch  menschlichen  Functionen  desselben  fortfallen  zu 
müssen  scheinen.  Die  Rationabilität  dieser  Folgerung  lässt  sich 
am  wenigsten  vom  Standpunkte  der  thomistischen  Anthro- 
pologie bestreiten,  in  welcher  ganz  richtig  die  Substanzeinheit 
des  aus  Leib  und  Seele  bestehenden  Menschen wesens  behauptet 
wird.  Thomas  lehrt,  das  denkende  und  empfindende  Princip 
im  Menschen  seien  wesentlich  Eins,  unterscheiden  sich  aber 
dadurch,  dass  die  Seele  als  empfindende  von  der  Mitwirkung 
der  leiblichen  Organe  abhängig  ist;  daraus  folgt,  dass  sie  nach 


*  Vgl.  Jandau.  Quaestt.  de  anim.  III,  qu.  5. 

2  De  immortalitate  aiiimae.    Bologna,    1516.    Kin   weitläufiger  Auszug   aus 
dieser  Schrift  in  Buhle*s  Gesch.  der  neueren  Philos.  U,   S.  534—557. 
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dem  Tode  des  Leibes  nicht  mehr  empfinden  könne,  somit  als 
empfindende  sterblich  sei.  Ja  insgemein  die  Fortdauer  der  Seele 
als  solcher  scheint  in  Frage  gestellt  zu  sein,  wenn  sie  keine 
jener  Functionen,  welche  sie  während  ihres  Zusammenseins  mit 
dem  zeitlichen  Erdenleibe  übt,  nach  dem  Tode  mehr  zu  üben 
vermag^  dahin  gehört  auch  das  vom  sinnlichen  Vorstellen  ab- 
hängige Denken.  Die  hieraus  sich  ergebende  Folgerung  ist, 
dass,  wenn  das  intellective  Princip  des  zeitlichen  Menschen- 
wesens dennoch  fortdauert,  die  Selbstbethätigung  desselben  eine 
von  der  gegenwärtigen  zeitlichen  durchaus  verschiedene  werde 
sein  müssen,  zu  deren  Gedanken  wir  uns  indess  als  Zeit- 
menschen  gar  nicht  zu  erheben  vermögen;  oder  wenn  sie 
dennoch  als  ein  Mittelwesen  zwischen  den  rein  sterblichen 
Seelen  und  den  rein  unsterblichen  himmlischen  Intelligenzen 
beharren  sollte,  so  ist  ihr  Wesen  für  unser  Denken  in  solche 
Dunkelheiten  gehüllt,  dass  sich  keineswegs  eine  das  gegen- 
wärtige und  zukünftige  Sein  der  Menschenseele  umfassende 
Theorie  derselben  mit  der  von  Thomas  beanspruchten  philo- 
sophischen Sicherheit  entwickeln  lässt.  Dies  ersichtlich  zu 
machen,  scheint  der  von  Pomponatius  beabsichtigte  Hauptzweck 
seiner  Schrift  zu  sein,  die  wesentlich  einen  apologetischen  Zweck 
verfolgt,  jenen  nämlich,  dem  freiweltlichen  Betriebe  der  Philo- 
sophie und  speciell  jener  Richtung,  welche  Pomponatius  ver- 
trat, die  nöthige  Freiheit  zu  wahren  gegenüber  einer  theolo- 
gischen Speculation,  welche,  sofern  siö  auf  peripatetischer 
Grundlage  ruhe,  ihre  Alleinberechtigung  nicht  mit  absolut 
zwingenden  philosophischen  Gründen  zu  erhärten  vermöge. 
So  aufrichtig  und  bereitwillig  Pomponatius  immerhin  der  von 
Thomas  verfolgten  Absicht,  eine  rationale  Begründung  und 
Darlegung  des  christlichen  Seelenbegriffes  zu  liefern,  beistimmt, 
so  hält  er  doch  diese  Absicht  nicht  fUr  erreicht,  theilweise 
auch  nicht  für  erreichbar;  es  sei  Thomas  nicht  gelungen,  dem 
Averroes  gegenüber  die  numerische  Verschiedenheit  der  Seelen 
zu  erweisen^  und  selbst  die  von  ihm  gebilligte  thomistische 
Lehre  von  der  Seele  als  wirklicher  und  wahrhafter  Form  des 
Menschenleibes  kann  Pomponatius  nur  unter  der  Bedingung 
als  wahr  anerkennen,  dass  die  Seele  nicht  eine  rein  immaterielle 
Wesenheit  sei. 
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Die  Schrift  des  Pomponatius  rief  eine  dem  Papste  Leo  X. 
gewidmete  Gegenschrift  des  Niphus  hervor,  *  welcher  die  Be- 
weisbarkeit der  im  christlichen  Sinne  verstandenen  Seelenun- 
sterblichkeit vertheidigte,  und  nebenher  auch,  indirect  wenig- 
stens;  als  Anwalt  des  Averroismus  auftrat,  sofern  Pomponatius 
seine  Bestreitung  der  philosophischen  Beweisbarkeit  des  christ- 
lichen Unsterblichkeitsglaubens  mit  seiner  Kritik  des  Averroes 
in  engsten  Zusammenhang  gebracht,  theilweise  geradezu  auf 
dieselbe  gestützt  hatte.  Die  Absicht  des  Pomponatius  —  bemerkt 
Niphus  —  sei  offenbar  diese  gewesen,  einerseits  bemerklich  zu 
machen,  dass  Averroes  die  individuelle  Unsterblichkeit  schlecht- 
hin geläugnet  habe,  was  er  nicht  gethan  haben  würde,  wenn  er 
bei  Aristoteles,  dessen  Interpret  er  sein  wollte,  Anhaltspunkte 
für  die  Behauptung  derselben  gefunden  hätte:  dass  andererseits 
diejenigen,  welche  im  Anschlüsse  an  missverstandene  averroi* 
stische  Ideen  für  die  individuelle  Unsterblichkeit  als  philo- 
sophisch erweisbare  Wahrheit  eintreten,  sich  zu  Aristoteles  in 
den  augenfälligsten  Widerspruch  setzen.  Beides  ist  nun  nach 
Niphus  durchaus  verfehlt.  Die  von  Pomponatius  dem  Aveiroes 
unterlegte  Ansicht,  dass  der  Mensch  zwei  Seelen  habe,  deren 
eine,  die  unsterbliche  intellective  Seele,  in  allen  Menschen  nume- 
risch dieselbe,  die  andere  jedem  Menschenindividuum  besonders 
eignende  Seele  aber  sterblich  sei,  ist  in  Wahrheit  nur  die  Ansicht 
des  Jandunus,  während  jene  des  Averroes  im  Dunklen  liege. 
Beweis  dessen  sind  für  Niphus  die  verschiedenen  Auslegungen, 
welche  die  averroistische  Lehre  von  der  intellectiven  Seele  des 
Menschen  durch  Siger,  Roger  Baco,  Wilton,  Baconthorp  erfahren 
hat.  Gewiss  ist  nur,  dass  Averroes  die  intellective  Seele  von 
der  sinnlichen  Leiblichkeit  des  Menschen  scharf  trennte;  2  darauf 


^  De  immortalitate  hnmanae  animae  libellns  adversiis  Petrum  Pomponatiam 
Mantuanum  (Venedig,  1518).  —  Dazn  noch  eine  nachträgliche  in  Expos. 
subtil,  p.  623  ff.  enthaltene  Enviderung  auf  einige  Qeg^nbemerknngen 
des  Pomponatius,  welcher  des  Niphus  Vertheidignng  der  Seelenunsterb- 
lichkeit  als  unzureichend  bemängelte  und  speciell  dies  urgirte,  daM 
Niphus  von  seinem  Standpunkte  aus  dem  averroistischen  Monopsychia- 
mus  nur  durch  den  Rückgang  auf  die  von  Plato  gelehrte  PrSexistens 
der  Seelen  sich  zu  entziehen  vermöge. 

2  Die  Missgriffe,  welche  sich  Averroes  liiebei  in  Verfolgung  eines  an  sich 
richtigen  Gedankens  unlüughar  habe  zu  Schulden  kommen  lassen,  er» 
klärt  Niphus  daraus,  dass  Averroes  die  ihm  vorliegende  arabische  Ueber- 
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würde  er  aber  sicher  nicht  verfallen  sein,  wenn  sich  ihm  nicht 
in  Aristoteles  Anhaltspunkte  dafür  geboten  hätten.  Pomponatius 
ist  im  Unrechte^  wenn  er  behauptet,  dass  nach  Aristoteles  der 
Seele  keine  vom  Körper  schlechthin  unabhängige  Thätigkeit 
zukomme.  Er  hat  hierin  die  angesehensten  Ausleger  des  Ari- 
stoteles gegen  sich,  einen  Theophrast,  ThemistiuS;  Simplicius, 
Averroes,  welche  sämmtlich  darin  einig  sind,  es  gebe  eine 
Thätigkeit  der  intellectiven  Seele,  welche  in  keinerlei  Weise, 
weder  subjective,  noch  objective,  ^  noch  dispositive  von  der 
sinnlichen  Leiblichkeit  abhängig  sei.  Pomponatius  beruft  sich 
auf  die  aristotelische  Definition  der  intellectiven  Seele  als  Actus 
corporis;  diese  Definition  allein  schon  beweise,  dass  es  keine 
Operationes  animae  abjunctas  geben  könne,  es  gehöre  zun;i 
Esse  der  Seele,  Actus  corporis  zu  sein.  Niphus  gibt  diess 
Letztere  zu,  läugnet  aber  die  von  Pomponatius  daraus  ab- 
gezogenen Consequenzen.  Allerdings  sind  Homo  und  Homo 
ut  animal  in  Bezug  auf  das  Esse  dasselbe;  die  Rationalitas 
aber  kommt  dem  Menschen  nicht  insofern  zu,  als  er  Animal 
ist,  -weil  sonst  jedes  Animal  ein  Animal  rationale  sein  müsste. 
Daraus  folgt,  dass  der  Seele  die  Intellectivität  nicht  insofern 
zukomme,  als  sie  Actus  corporis  ist,  sondern  unabhängig  hievon. 
Pomponatius  findet  es  undenkbar,  dass  die  Seele  zwei  specifisch 
verschiedene  Arten  von  Thätigkeiten  sollte  üben  können,  deren 
eine  sie  als  ein  vom  Körper  unabhängiges  Wesen,  die  andere 
aber  als  ein  an  den  Körper  gebundenes  Wesen  sollte  erscheinen 
lassen;  man  müsste  annehmen,  dass  in  der  Seele  zwei  specifidch 
verschiedene  Esse  geeiniget  wären.  Diess  ist  nicht  nothwendig; 
eine  Wesenheit  kann  unbeschadet  der  Einheit  ihres  specifischen 


■etznng  des  Aristoteles  nicht  durch  den  Wortlaut  des  g^echischen  Textes 
SU  controliren  in  der  Lage  war.  So  zog  er  ganz  irrige  Folgerungen  aus 
Arist.  Anim.  I,  p.  403  a,  lin.  10  ff. :  e2  {ikv  ouv  eotC  ti  T(5v  tiJ;  ^^'/Jii  tp'^b}'* 
IJ  ;uiOrj^aTü)v  üSiov,  gvS/j^oii''  Sv  aurfjv  )reüpR^£cr9ai  '  ei  8c  (xr^B^v  lorriv  tSiov 
auTi)^,  oux  5v  fii)  y^bipiavfi.  I^®""  Wortlaut  der  arabischen  üebcrsetzung 
war  Ursache,  dass  Averroes  das  Wort  au-njv  statt  auf  ^vyii]^  auf  Epycov  ?) 
i:x9T]picT(ov  bezog. 
>  Nach  Pomponatius  (Immort.  an.,  c.  9)  ist  die  menschliche  Seele  zwar 
ein  vom  Leibe  unterschiedenes  Wesen,  aber  in  ihrer  Thätigkeit  durch- 
gSngig  an  denselben  angewiesen:  Intellectus  humanus  separatnr  a  cor- 
pore ut  subjecto,  non  separatnr  vero  ab  objecto  ....  Intellectus  humanus 
est  actus  corporis  organici  ut  objecti,  et  sie  non  separatur. 
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Seins    nach    verschiedenen    Beziehungen    verschiedene    Modos 
ihrer  Selbstbethätigung  haben;  so  bethätiget  sich  die  Intelligenz 
der  Mondsphäre  im  Verhältniss  zu  dieser  Sphäre  als  Bewegerin^ 
an   sich   aber  als  Intelligenz,  und  in  dieser  letzteren  Function 
ist  sie  von  dem  Himmelskörper,  welchen  sie  als  Seele  bew^egt, 
unabhängig,  ohne  dass  sie  desshalb  in  derselben  als  eine  andere 
Species  des  Seienden  sich  darstellte.     Pomponatius  behauptet, 
dass    Aristoteles    kein    Intelligere    sine    phantasmate    zugebe,  * 
somit  die  Intellection   vom  Zusammensein   des  Intellectes    mit 
der   sinnlichen  Leiblichkeit  abhängig  denke.     Qesetzt  aber,  es 
gäbe   wirklich   kein  Intelligere   sine  phantasmate,    was  Niphus 
in   keinerlei  Weise   zugesteht,   so    wäre  die  Intellection  selbst 
für   diesen   Fall    ein  Beweis   dafür,    dass   die  Seele   subjective 
nicht  vom  Körper  abhänge.    Denn  die  Umsetzung  des  Phantasma 
in  eine  Intellection,  w^elche  sich  in  Kraft  der  Anima  intellectiva 
vollzieht,  bedeutet  die  Erhebung  der  Intention  aus  dem  Bereiche 
der   materiellen  Particularität   in  jenen   der  immateriellen  All- 
gemeinheit;   die   intellective    Seele   könnte   die   sinnliche  Vor- 
stellung nicht  in  den  Bereich  der  immateriellen  Allgemeinheit 
erheben,  wenn  sie  nicht  selber  ihrem  Wesen  nach  immateriell, 
somit  von  dem  ihr  eignenden  materiellen  Leibe  subjective  un- 
abhängig  wäre.   £s  ist  aber  gar  nicht  richtig,  dass  Aristoteles 
dem  intellectiven  Seelen wesen  gar  kein  Intelligere  sine  phantas- 
mate zugestehe.  Eine  richtige  Interpretation  der  Stelle  Anim.  I, 
p.  403.  a,  lin.  10  ff.  2    ergibt,    dass   Aristoteles   das   Intelligere 
cum  phantasmate   gar   nicht   einmal  als  eine  solche  Thätigkeit 
nehme,    die  dem  Seelenwosen  als  solchem  d.  i.  abgesehen  von 
dessen  Beziehung  zum  Sinnenleibe  zukomme.   Denn  das  Intel- 
ligere cum  phantasmate  kommt  der  Seele  gleich  ihrer  sensitiven 
und  vegetativen  Thätigkeit  nur  beziehungsweise,  zufolge  ihrer 
Einigung  mit  dem  Leibe  zu;    woraus  sich  denknothwendig  er- 
gibt, dass  der  intellectiven  Seele  an  sich  genommen  ein  Intel- 
ligere  sine  phantasmate  zukomme.     So  hat  Simplicius  die  be- 
treffende Stelle  verstanden,  und  daraus  die  Folgerung  gezogen. 


*  Vgl.  Aristot.  Anim.  I,  p.  403  a,  lin.  8  flf. :    [idcXiora  S**  Ioixev  tSiov  to  vo£tv  • 
Et  8*  iait  xai  touto   ^avxaa^a  ti^  9j  |ij)  «veu  ^svTaofa^,  oux  i>t6iy(o\x*  2lv  oOSk 

3  Siehe  oben  8.  302,  Anm.  2. 
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dasB  die  Seele  nach  dem  Tode  des  Leibes  als  reiner  Intellect 
fortdauere.  Damit  ist  auch  schon  die  Antwort  gegeben  auf 
die  Aeusserung  des  Pomponatius^  welcher  die  erwähnte  Stelle 
als  einen  Beleg  dafür  anführte,  dass  Aristoteles  die  Seelen- 
ansterblichkeit  nicht  zugebe.  Allerdings  sagt  Aristoteles,  dass 
die  Seele  nicht  als  Seele  fortdauere,  weil  sie  nur  beziehungs- 
weisBy  nämlich  im  Verhältniss  zum  Leibe  Seele  ist;  daraus  folgt 
aber  nur,  dass  sie  als  dasjenige  fortdauere,  was  sie  an  sich 
und  unabhängig  von  ihrer  Beziehung  zum  Leibe  ist.  Gegen 
Averroes  lässt  sich  jene  Stelle  insofern  verwenden,  als  sie  nach 
der  Auslegung  des  Philoponus  gegen  gewisse  Platoniker  gerichtet 
sein  soll,  welche  aus  dem  Phädon  Piatons  missverständlich  eine 
Präexistenz  der  Seelen  folgerten;  diese  wird  dadurch  abge- 
schnitten, dass  nach  Aristoteles  das  Intelligere  cum  phantasmate 
erfahrungsmässig  das  erste  an  der  Seele  von  uns  beobachtete 
Erkennen  ist,  während  wir,  auf  dem  sicheren  Boden  der  Er- 
fahrung verharrend,  das  Intelligere  sine  phantasmate  nur  als 
ein  erst  später  eintretendes  mit  sicherer  Bestimmheit  gelten 
lassen  können.  Dass  aber  Aristoteles  jenes  nachfolgende  Intel- 
ligere sine  phantasmate  wirklich  annahm  und  in  jener  Weise 
auffasste  wie  der  von  Pomponatius  in  diesem  Punkte  bemängelte 
Averroes,  erhellt  aus  Metaph.  XII,  comm.  39,  ^  woselbst  von 
jener  Scientia  essentialis  die  Rede  ist,  welche  Averroes  von 
der  Scientia  speculativa  unterschieden  wissen  will.  Aristoteles 
nennt  sie  Deductio  (SiaYco*^),  sofern  wir  durch  mehrere  Medien 
zu  ihr  hingeführt  werden;  er  nennt  sie  optima  (dipforv)),  weil 
sie  das  selige  Leben  der  Götter  ist;  er  sagt,  dass  sie  für  uns 
nur  eine  kurze  Dauer  ((Acxpbv  ^6vov)  habe,  sofern  sie,  die  an 
sich  ewige,  in  das  kurze  Leben  unserer  Erdenzeit  fällt;  in 
den  Göttern  ist  sie  ohne  Anfang  und  Ende,  was  bei  uns  Zeit- 
menschen unmöglich  (d^Suvorov)  ist.  Hiemit  ist  aber  nicht  die 
nach  dem  Tode  eintretende  ununterbrochene  Fortdauer  einer 
seligmachenden  E>kenntniss  der  Seele  ausgeschlossen;  Aristo- 
teles sagt  ausdrücklich,  dass  die  niedere  Intelligenz  die  höhere 
erkennt,  und  alle  Intelligenzen  die  höchste  lieben  und  erkennen,  ^ 


1  Dmmit  ist  Aristot  Metoph.  XI,  p.  1072  b,  lin.  13  ff.  gemeint:   ^layfoy^i  $' 

loTtV   Otflt  fi    OptoTV]    {AtXpOV   )^pbvOV   1^|aTv.     oCtCÜ    yop    OCEl    £XE?VO     eoTtv  *  ^[xTv     (i-lv 

Yop  ecB^vorcov,  sxel  xai  i^  i^SovYJ  htipyna  TotSiou. 
)  Niphas  besieht  sich  hier  auf  Aristot  MeUph.  XI,  p.  1072  a,  lin.  30  ff. 
Siteanfsber.  d.  pliU.-1üflt.  d.  XGYIU.  Bd.  I.  Hft  20 
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also    mit    derselben    innigst   geeiniget   in   Kraft  derselben  e^^^^ 
kennen.  ^     Diese  Art  der  Erkenntniss  mnss  nun  allerdings  sm^Ms 
eine  förmliche  Versetzung  in  das  Wesen  der  Gottheit  verstanden 
werden;  Aristoteles  kannte  eben  noch  nicht  die  in  der  christ- 
lichen   Theologie   aufgeschlossenen   höheren  Erkenntnissweiseo 
per   species   infusas^   per   revelationes,    per  habitus  concreatos. 
Hier  handelt  es  sich  nur  darum,  zu  constatiren,  dass  bezii^icii 
des    betreffenden   Punktes   Averroes,    nicht    aber   Pomponatioa 
mit  Aristoteles  sich  in  Uebereinstimmung  finde. 

Die   Art   und    Weise,   in   welcher   Niphus   den    Averroes 
gegen  Pomponatius  zu  vertheidigen  sucht,  ist  eine  augenscheio- 
liehe    Selbstapologie,    welche    Niphus    der    Selbstapologie  des 
Alexandristen  Pomponatius    entgegenstellt.     Er    gibt    zu,   dass 
Averroes   geirrt   habe;    dieser   sei  jedoch   dem  Aristoteles  ood 
der  Wahrheit  näher  gestanden  als  Pomponatius,  daher  die  von 
Pomponatius    an    Averroes    geübte    Kritik    unberechtiget  und 
auch  nicht  zutreffend  sei.    Pomponatius  will  sich  dem  Averroes 
gegenüber    auf  den   richtig   verstandenen    Aristoteles   stützen; 
abgesehen  jedoch  davon,  dass  das  relativ  richtigere  Verständnis! 
des  Aristoteles  auf  Seite  des  Averroes  ist,  repräsentirt  Aristo- 
teles  selber   nicht  die  reine  ungetrübte  Wahrheit,    und  bedarf 
daher,   wie   der  Ergänzung,    so  der  Berichtigung  durch  die  in 
der    kirchlichen    Theologie    hinterlegte    Wahrheit.     Nur  mn» 
auch  erkannt  werden,   dass  der  richtig  verstandene  Aristoteles 
der  christlichen  Wahrheit  näher  stehe,  als  Pomponatius  zugeben 
will,  der  das  Verhältniss  zwischen  Beiden  nahezu  in  ein  Ve^ 
hältniss  ausschliesslicher  Gegensätzlichkeit  verkehrt.  Dem  Niphoi 
gelingt   es   mit   Hilfe   einer   platonisirenden  Interpretation  de^  ; 
Aristoteles,    ein    harmonischeres   Verhältniss    zwischen    dieses 
und  der  christlichen  Anschauungsweise  aufzuweisen;   auch  dfltf' "^ 
Naturalist  Averroes  wird  von  Niphus  in  neuplatonischem  SimiM'  ^ 
gedeutet,  und  damit  die  Erlaubtheit  eines  relativen  AnschluSBM:  j 
an   Averroes    zu   rechtfertigen   gesucht.   Nach   Niphus'   Daffti^ 


^  Secundam  Aristotelem  intelli^ntia  inferior  intellig^t  snperiorem,  et 
amant  et  intelligunt  primam;    nbi  patct,    inferiores  non  posse  intelligws  J 
primam    alia    intellectione,    nisi    qnae  est  ipse  Deus.     Non    enim   novit' 
intelligentias   esse  substantias  accidentinm  sasceptivas;    qnare  si  ita  Mt|  ] 
dabitnr   una  intellectionis   species,    qua  Dens  intelligitar  in  se,    hoc  eil  ) 
inteUectione,  qnae  est  ipse.     Niph.  immort.  an.,  c.  25. 
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halten  ^  ist  unter  dem  Intellectus  poBsibilie  des  Averroes  die 
menechliche  Seele,  unter  dem  Intellectus  agens  aber  Gott  zu 
verstehen,  welcher  zur  menschlichen  Seele  anfanglich  als  Agens 
im  Verhältniss  steht,  letztlich  aber  (post  adeptionem  intellectus 
specalativi)  zur  Form  der  Seele  wird,  und  zur  Form  der  Seele 
geworden  die  Seele  Alles  in  Gott  erkennen  macht.  Diese  Er- 
klärung der  Erhebung  der  Seele  in  den  Stand  des  Seligseins 
bedarf  allerdings  vom  christlichen  Standpunkte  einer  Berich- 
tigung ;  denn  nach  christlicher  Anschauung  ist  Gott  nicht  forma- 
liter sondern  objective  die  Seligkeit  des  Menschen,  ferner  die 
Vereinigung  der  Seele  mit  Gott  nicht  eine  nach  den  Gesetzen 
der  Weltordnung  mit  unwandelbarer  Nothwendigkeit  eintretende, 
wie  bei  Averroes  und  Aristoteles,  sondern  etwas  Contingentes 
and  im  freien  göttlichen  Wollen  Begründetes.  Daraus  ergibt 
sich  noch  eine  dritte  Differenz  zwischen  der  aristotelischen 
und  christlichen  Anschauungsweise;  denn  da  nach  peripate- 
tischer  Auffassung  die  Beseligung  und  der  Grad  der  Beseligung 
nicht  vom  souverainen  Wollen  Gottes  abhängt^  so  muss  eine 
Mittelursache  ausfindig  gemacht  werden,  zufolge  welcher  Einigen 
der  Stand  der  Beseligung  zu  Theil  wird,  während  er  Anderen 
nicht,  oder  nicht  in  demselben  Grade  zu  Theil  wird.  Diese 
Mittelursache  ist  nun  nach  der  einstimmigen  Ansicht  aller  be- 
deutenderen Erklärer  des  Aristoteles  der  Intellectus  specula- 
tivus,  vor  dessen  Erlangung  sich  Gott  mit  der  Anima  rationalis 
nicht  verbinden  kann.  Pomponatius  ist  mit  dieser  Seligkeits- 
theorie nicht  einverstanden,  da  er  auf  die  Befriedigung  des 
theoretischen  Erkenntnisstriebes  nur  einen  sehr  relativen  Werth 
legt;  ^  der  Mensch  steht  ihm  erfahrungsmässig  auf  einer  untersten 
Stufe  intellectueller  Vermöglichkeit,  so  dass  er  nur  relativ, 
nämlich  im  Verhältniss  zu  den  rein  sinnlichen  Lebewesen  ver- 
nünftig genannt  werden  könne;  ^   nach  jener  Seligkeit,   durch 

«  O.  c,  c.  29. 

'  Vgl,  Pomponat.,  immort.  an.  c.  14:  UniTersnm  perfectissime  conserrarettir, 
si  omnes  homines  essent  studiosi  et  optimi,  sed  non  si  omnes  esseDt 
philoBOphi  .  . .  Neqae  ita  est  in  virtutibus  moraliboB,  sieut  in  artibofl  et 
BcientÜB,  quod  una  impediat  aliam,  et  incnmbere  uni  impedlat  incumbere 
alten;  vemm  virtutes  morales  sunt  connexae,  et  qui  perfecte  habet  unam, 
habet  omnes. 

'  Speciell  von  den  Weibern  ^Ite:  quod  nnila  est  sapiens  nisi  in  eom- 
paratione  ad  alias  maxime  fatuas.     O.  c,  c.  8. 

20* 
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welche  Qott  selber  selig  ist,  trage  der  Mensch  kein  natürliches 
Verlangen  in  sich.  Niphus  beweist  das  Vorhandensein  eines 
solchen  Verlangens  aus  dem  Vorhandensein  einer  wenigstens 
dunklen  Erkenntniss  des  Bonum  summum  Gottes  und  der  höheren 
Intelligenzen;  einem  in  der  menschlichen  Natur  begründeten 
Verlangen  könne  die  Erfüllung  nicht  versagt  sein,  und  es 
liege  etwas  tief  Wahres  in  dem  Ausspruche  des  Averroes,  dass 
es  auch  in  dieser  Erdenwelt  an  seligen  Menschen  nicht  fehle, 
die  wenn  auch  in  noch  so  geringer  Zahl  eine  durch  keine 
Zwischenzeit  unterbrochene  Reihe  von  Menschenindividuen 
bilden,  in  welchen  die  von  der  Natur  geforderte  Vollkommen- 
heit der  Menschenspecies  sich  darstelle.  Die  heilige  Geschichte 
stelle  uns  solche  Selige  in  den  Personen  eines  Moses,  Christus, 
Paulus  und  vieler  Anderer  dar;  das  heidnische  Alterthum  hat 
heroische  Männer  und  Frauen  für  solche  Selige  auf  Erden 
gehalten  und  sie  desshalb  nach  ihrem  Tode  unter  die  Götter 
versetzt.  Niphus  will  nicht  verkennen,  dass  Averroes  und  andere 
Peripatetiker  den  Unterschied  zwischen  dem,  was  wesentlich, 
und  was  per  accidens  zur  Vollkommenheit  der  Welt  gehöre, 
sich  nicht  klar  gemacht  haben;  wenn  also  Averroes  das  Vor- 
handensein von  Seligen  auf  Erden  als  eine  natürliche  Noth- 
wendigkeit  ansieht,  so  ist  er  eben  so  sehr  im  Irrthum,  als 
wenn  er  behauptet,  dass  selige  Menschenindividuen  nur  der 
irdischen  Diesseitigkeit  angehören  können.  Hierin  stimmen 
ihm  andere  Peripatetiker  nicht  bei,  welche  letztere  aber  freilich 
auch  ihrerseits  irren,  wenn  sie  ein  Seligsein  in  diesem  Leben 
zur  nothwendigen  Vorbedingung  des  Seligseins  im  Leben  nach 
dem  Tode  machen.  Den  in  diesem  Leben  zu  erlangenden 
Intellectus  speculativus  zu  dieser  Vorbedingung  zu  machen, 
geht  schon  desshalb  nicht  an,  weil  hiemit  die  eine  Hälfte 
der  Menschheit,  das  Frauengeschlecht,  von  der  Seligkeit  aus- 
geschlossen bliebe.  ^  Niphus  glaubt  also  eine  andere  Vorbedingung 
urgiren  zu  müssen,  nämlich  die  Reinigung  der  Anima  rationalis 
von  den  durch  die  Sensitiva  in  sie  hineingetragenen  Trübungen ; 
in  Kraft  einer  solchen  Reinigung,  welche  durch  die  heroischen 


1  Niphns    bezieht   sich    hiefiir    speciell   anf  Ariitot.  Politic.  I,    p.  1260  a, 
lin.  12  ff.:    6    \M,h   yap  BouXo;  oXra^  oi^x  ^Et  tb  ßouXeuTixtfv,  to  tk  di[Xu  f/Et 


Der  ArerroiBinas  in  der  chrbtlich-peripatetiscli«!!  Psycliologie.  309 

Tagenden  gewirkt  wird,  wird  es  ermöglichet,  dass  Gott  als 
Form  sich  mit  ihr  verbinden  könne.  Neben  dieser  Dispositio 
privativa  aber,  welche  in  der  Adeptio  heroicarum  virtutum 
besteht,  bleibt  noch  immer  die  Dispositio  positiva  bestehen, 
nämlich  die  Adeptio  scientiarum  aut  in  toto  aut  in  parte,  zu 
welcher  als  Drittes,  oder  eigentlich  nur  als  Steigerung  der 
Adeptio  scientiarum  der  Raptus,  das  Entrücktwerden  zum  Schauen 
der  im  intellectiven  Erkennen  erfassten  hohen  Dinge  tritt. 

Der  eigentliche  Zweck  der  Schrift  des  Niphus  ist  die 
philosophische  Erweisung  des  christlichen  Unsterblichkeits- 
glaubens, und  die  Entkräftung  der  gegen  die  philosophische 
Erweisbarkeit  desselben  erhobenen  Einwendungen  des  Pompo- 
natius.  Die  für  den  christlichen  Unsterblichkeitsglauben  bei- 
gebrachten Argumente  ergeben  sich  aus  der  im  Vorausgehenden 
dargestellten  Auffassung  des  Seelenwesens  an  sich  und  im 
Verhftltniss  zum  Leibe.  Ist  die  intellective  Seele  subjective  und 
objective  vom  Leibe  unabhängig,  und  liegen  die  Ziele  ihres 
natürlichen  Begehrens  und  Strebens  in  einer  von  der  sinnlichen 
Wirklichkeit  völlig  unabhängigen  Region,  so  muss  ihr  ein  von 
der  sinnlichen  Leiblichkeit  unabhängiges  und  deren  Bestand 
überdauerndes  Sein  zukommen.  Sie  ist  ihrem  Wesen  nach  nicht 
materiell,  sondern  immateriell,  immateriell  nicht  blos  secundum 
quid,  wie  Pomponatius  behauptet,  sondern  schlechthin;  sie 
verdankt  daher  auch  ihr  mit  dem  Sein  des  Körpers  gleich- 
zeitig entstehendes  Sein  nicht  dem  Generationsacte,  durch 
welchen  der  Körper  entsteht,  wie  Lucretius  und  Pomponatius 
annehmen,  welche  Beide  die  Seele  für  ein  Educt  aus  dem 
Zeugungssamen  ansehen.  Die  Seele  ist  eine  unmittelbare  gött- 
liche Setzung,  wie  Niphus  aus  Aristoteles  erweisen  zu  können 
glaubt;  denn  das  Eingehen  des  Intellectes  in  den  Menschen 
von  Aussenher  >  ist  ihm  gleichbedeutend  mit  creativer  Setzung 


^  Tgl.  Aristot.  Gen.  animal.  II,  p.  736  b,  Ün.  27  f.,  woselbst  es  vom  mensch- 
lichen InteUecte  Im  Unterschiede  von  der  vegetativen  und  sensitiven 
Seele  heisst:  X£{neTat  tov  vouv  (jlovov  OupaOev  ijcEtai^vat  xa\  BeTov  eTvai  [xovov. 
Niphns  sacht  bei  umständlicher  ErÖrtemng  des  Zusammenhanges  dieser 
Stelle  mit  dem  Vorausgehenden  zugleich  auch  zu  zeigen,  dass  unter  dem 
InteUecte  das  den  Menschen  zum  Menschen  machende  Formprincip 
seines  Wesens  zu  verstehen  sei.  Er  fasst  das  Schlussresultat  seiner  exe- 
getischen   Erörterung    in    Folgendem    zusammen:    Patet   ipsam    ultimo 
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der  intellectiven  Seele.  Die  bezügliche  Aeusserung  des  Aristo- 
teles über  die  Entstehung  der  intellectiven  Seele  ist  ihm  auch 
darum  bedeutsam,  weil  ihr  keine  über  das  Vergehen  der  Seele 
gegenübergestellt  werden  kann.  <  Im  Qegentheile  kommen  bei 
Aristoteles  Aeusserungen  vor,  welche  seinen  Unsterblichkeits- 
glauben direct  auszudrücken  scheinen;  dahin  rechnet  Niphus 
Aristot.  I,  p.  408  b,  lin.  18  ff.,  2  II,  p.  413  b,  lin.  24  ff.,  3  Qen. 
et  corrupt.  II,   p.  334  a,   lin.  9  ff.  ^     Er   ist   aber   der  Ansicht, 


venire  in  corpus  et  non  venire  ut  ceterae  veniont  ex  semine  edactae,  et 
venire  extrinsecns  a  Deo.  Et  ita  patet,  quando,  quomodo  et  nnde  ipsa 
in  semen  veniat;  quando:  quia  ultimo  veluti  ceterarum  proprius  finis; 
quomodo:  quia  non  per  modum,  quo  ceterae  nascuntur;  unde:  quia  ex- 
trinsecus  et  ab  ipso  Deo.     Immort.  an.,  c.  49. 

i  Quid  de  iUius  origine  fnerit  ejus  opinio,  satis  dilucide  sciri  potest  At 
de  illius  morte  nuUibi  enm  quaesivisse  per  se,  legisse  memini  me; 
propterea  de  ilUus  morte  non  ita  dilucide  sein  potest.    L.  c. 

2  *}  81  vou(  lotXEv  €YY^^^^^*^  oua{a  Tt;  ouaa,  xai  oO  90E{pE96at.  iioXioxa  yap 
e^SsfpET'  av  ujcb  ttj?  ev  tJ  f'ip?  d|j.aupaJaEü)5,  vuv  S'  Kaw?  OTCEp  £«i  twv  aMri- 
p{a>v  au(j.ßiivEt  x.  t.  X.  £z  bis  verbis  argnmentor  —  bemerkt  Kiphus 
(O.  c,  0.  42)  EU  dieser  Stelle  —  supponendo  tantum,  non  esse  intellectum 
nnum  numero  in  omnibus,  ut  Pomponatius  etiam  nobiscum  de  mente 
Aristotelis  autumat,  intellectus  non  corrumpitur,  ut  Aristoteles  tradit, 
probatque:  Nam  si  corrumperetur,  mazime  utique  ipse  videretur  debili- 
tatus  atque  fere  corruptus  imbecillitate  offuscationeque,  quae  senectuti 
accidit;  quod  autem  in  tali  statu  nee  corrumpatur  nee  minuatnr,  eo 
patet,  quia  tunc  in  ejus  operatione  mazime  videtur  perfectus;  eo  enim 
tempore  et  prudentior  et  sapientior  mazime  cemitur.  Beete  ergo  Aristo- 
teles eum  non  corrumpi  cum  corpere  asserit. 

'  ÜEpi  8k  ToO  vou  xm  ttJc  OECjpvjTixv);  8uva|iEü>c  ou8^v  neu  ^avEpöv,  dlXX'  EotxE 
^u)^t{(  y^vo;  IxEpov  ETvai,  xat  touio  [xovov  iv8/yETai  ^(op{|^EaOat,  xaOonEp  to 
aiSiov  Tou  fOapTOu  x.  t.  X. 

*  ^Atotcov  8e  xat  tl  ^  ^^X^  ^^  "^^^  otoi^eIcov  9|  lh,xi  autcov  *  at  ykp  aXXottoaetc 
oti  TfJ(  ^vi^fjc  7ccü(  ^90VTai,  oTov  TO  |iouaixov  filfvai  xal  naXiv  dlf[xo)>aov,  9|  (j^vi{(at} 
fl  Xiffiri;  8ijXov  yOLp  ort  tl  (ikv  7:up  i^  ^^X^»  '^*  '^^^  uRap^Et  auT§  o^a  icupi  tJ 
Tzyjp  '  £{  8k  [xixxdv,  Ta  9b)(j.aTixa  *  touicov  8'  ou8kv  acojJLaxixov.  Erg^  anima  — 
fügt  Niphus  (O.  c,  c.  43)  bei  —  nee  est  corpus,  uec  in  corpore  con- 
stituta  tanquamab  illa  dependeus.  Patet  ergo  Aristotelem  sie  argnmen- 
tatum  esse:  Nulla  animae  operatio  est  corporea,  ergo  anima  oon  con- 
stituitur  in  esse  per  corpus.  Si  enim  constitueretur  per  corpus,  ejus 
operatio  corporea  esset  corporis  corporeitate,  a  quo  constitueretur,  utpote 
vel  ignea  vel  mizta  vel  id  genus  pro  ratione  ejus  corporis,  in  quo  con- 
stituitur;  at  nuUa  ejus  operatio  talis  est,  ergo  est  simpliciter  a  corpore 
independens.  Non  enim  cavillabit  Pomponatius,  Aristotelem  velle  eam 
esse  secundum   quid  separatam;    nam  dicam  animam  esse  in  igne  con- 
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dasB  man  nicht  bei  den  in  den  aristotelischen  Büchern  bei- 
gebrachten oder  angedeuteten  Argumenten  stehen  zu  bleiben 
habe,  dass  hier  vielmehr  alle  anderen  grossen  Denker,  die  etwas 
Bedeutsames  über  die  Seelenunsterblichkeit  geäussert  haben, 
in  Betracht  kommen,  vor  allen  ein  Plato  in  mehreren  seiner 
Schriften,  ein  Jamblichus,  ^  Porphyrius,^  Alcinous,^  Plotinus,  ^ 
Hermes,  Xenophon,  Kleanthes,  Chrysippus,  Zeno  von  Cittium 
u.  8.  w.  und  endlich  auch  Avicenna.  ^  Die  selbsteigene  Beweis- 
führung des  Niphus  ist  auf  Gedanken  gestützt,  die,  wie  er  selbst 
angibt,  theils  aus  Aristoteles,  theils  aus  den  Piatonikern  ge- 
schöpft sind. 

Nach  dem  Dafürhalten  des  Pomponatius  lässt  sich  nicht 
erklärlich  machen,  wie  die  Seele  nach  ihrer  Trennung  vom 
Leibe  das  während  der  Vereinigung  mit  demselben  stattgehabte 
Denkleben  sollte  fortführen  können;  sie  müsste  den  mit  ihrem 
Wesen  gegebenen  Denkmodus  vollständig  ändern,  und  jenen 
der  körperlosen  himmlischen  Intelligenzen  annehmen.  Nach 
Niphus  braucht  keine  Aenderung  des  Denkmodus  stattzuhaben, 
da  der  für  das  künftige  Leben  der  Seele  zu  postulirende  Denk- 
modus kein  anderer,  als  jener  ihres  gegenwärtigen  Lebens  ist. 
Der  Seele  ist  für  ihr  gegenwärtiges  und  zukünftiges  Leben 
diess  gemein,  dass  sie  die  Dinge  insofern  erkennt,  als  dieselben 
actu   sind;   dieses   Erkennen   ist  aber   sowolil  im   diesseitigen 


stitatam,  ejus  tarnen  Operationen!  non  esse  igneam,  quia  est  anima  secon- 
dum  quid  separata;  qaodsi  anima  simpliciter  erit  in  corpore  independens, 
ipsa  cum  eo  mori  non  poterit. 

1  De  mjsteriis,  o.  9. 

'  De  occaflionibufl,  capp.  13,  14. 

'  De  phantaaia  et  intellecta,  c.  26. 

«  Ennead.  IV. 

^  Avicenna  probaTit  immortalitatem  compluribns  arg^omentis  in  sezto  suo- 
nun  nataraliam  lihro;  potissimum,  qnia  si  rationalis  anima  corrampitnr, 
ant  oorrumpitur  aliquo  agente  in  ipsam,  illam  cormmpendOf  ant  ipsa  per 
se  corrumpitor  dissolutis  üb  ex  qoibas  ipsa  in  se  coustat,  aut  corrum- 
pitur  ob  materiae  potentiam,  aut  denique  corrumpitnr  corpore  corrnpto. 
Non  oorrumpitur  primo  modo,  alioquin  sibi  esset  aliquid  contrarium  ]  nee 
secnndo  modo,  cum  ipsa  simpIex  sit;  nee  tertio  modo,  nam  tunc  corrum- 
peretar  ut  cetorae  formae,  et  ita  saltem  contrarium  baberet  secundum  qua- 
Utates;  nee  quarto  modo,  quia  tunc  nullam  baberet  praeter  suum  corpus 
operationem.     Anima  ergo  immortalis  est.     O.  c,  c.  46. 
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als  auch  im  jenseitigen  Sein  der  Seele  vom  Erkennen  Gottes 
und  der  himmlischen  Intelligenzen  dadurch  unterschieden,  daas 
es  ein  von  den  zu  erkennenden  Dingen  abhängiges  Erkennen 
ist  und  bleibt.  ^  Das  Wegfallen  der  sinnlichen  Vorstellungen 
im  jenseitigen  Erkenntnissleben  begründet  keine  wesentliche 
Alteration  des  Erkenntnissmodus  des  diessseitigen  Lebens,  da 
es  auch  in  diesem  nach  dem  Zeugniss  einer  unbestreitbaren 
Erfahrung  ein  von  den  Phantasmen  unabhängiges  Erkennen 
gibt.  ^  Die  von  Pomponatius  betonte  Mittelstellung  der  intellec- 
tiven  Menschenseele  zwischen  den  himmlischen  Intelligenzen 
und  den  Thierseelen  wird  durch  den  Wegfall  der  Phantasmen 
im  jenseitigen  Erkenntnissiebon  nicht  geschädiget ;  sie  erscheint 
ihm  nur  desshalb  geschädiget,  weil  er  sie  nicht  in  der  richtigen 
Weise  auffasst.  Pomponatius  sagt,  es  gebe  Formen,  deren  Thätig- 
keit  vom  Körperlichen  weder  tanquam  a  subjecto  noch  tanquam 
ab  objecto  abhängig  ist;  es  gebe  andere  Formen,  deren  Thätig- 
keiten  vom  körperlichen  sowohl  tanquam  a  subjecto  als  auch 
tanquam  ab  objecto  abhängig  seien;  das  Mittlere  zwischen 
beiden  Arten  von  Formen  seien  jene,  deren  Thätigkeit  vom 
Körper  zwar  nicht  tanquam  a  subjecto,  wohl  aber  tanquam 
ab  objecto  abhängig  ist.  Diese  Bezeichnung  der  Mittelstellung 
der  intellectiven  Seele  ist  unrichtig,  weil  es  thatsächlich  In- 
tellectionen  gibt,  welchen  nichts  von  sinnlicher  Vorstellung 
beigemischt  ist;  die  Mittelstellung  der  menschlichen  Seele  muss 
sonach  in  anderer  Weise  bestimmt  werden.  Der  Ordnung  der 
Natur  gemäss  hat  man  Formen  zu  unterscheiden,  deren  Thätigkeit 

^  Dato,  quod  hie  intelli^ndi  modus  sit  Dei  et  ceteromra  intellectuam,  non 
propterea  anima  noBtra  est  Deus  aut  aliquis  aliorum  inteHectunm.  Quo- 
niam  bunc  intellif^ndi  modum  Deus  habet  per  essentiam  propiiam,  omne 
enim  quod  Deus  intelligiti  per  essentiam  ejus  intelligit;  ceteri  intellectus 
hunc  intelligendi  modum  habent  nullatenus  dependeodo  a  rebus.  At 
anima  nostra  aliquo  modo  dependet  a  rebus ;  non  enim  inteU%ere  potest 
res  materiales,  nisi  accepit  species  a  phantasmatibus,  nee  res  divinas  in- 
tuitive atque  beatifice,  nisi  aceepit  aliquid  a  rebus,  quo  attolatur  ad 
beatifieam  visionem.  Ergo  aequivoce  quasi  hie  modus  intelligendi  est 
animae  et  eeterorum  intellectuum.     O.  c.,  e.  64. 

3  Patet  nos  posse  intelligere  sine  phantasmate  duplici  ezperimento:  altero 
quidem,  quo  nos  experimur  intelligere  simpliciter  universalia  .  .  .  altero 
vero,  quos  nos  experimur  velle  in  contrarium  illius,  ad  quod  nos  movet 
corpus.     O.  c.,  e.  65. 
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im  Körper  weder  ihren  Ursprung  hat,  noch  auch  mittelst  des 
Körpers  sich  vollendet;  ferner  Formen  entgegengesetzter  Art, 
deren  Thätigkeit  im  Körper  ihren  Ursprung  hat  und  mittelst 
des  Körpers  sich  vollendet;  das  Mittlere  zwischen  beiden  sind 
jene  Formen,  deren  Thätigkeit  zwar  im  Beginne  an  das  Körper- 
liche anknüpft,  aber  nicht  mittelst  des  Körpers  zum  Abschlüsse 
kommt  Damit  ist  die  von  PompoDatius  urgirte  wesentliche 
Beziehung  der  intellectiven  Seelenthätigkeit  zum  Leiblichen 
gewahrt)  zugleich  aber  auch  in  ihre  bestimmten  Gränzen  ge- 
wiesen. Niphus  lässt  die  Beziehung  der  intellectiven  Menschen- 
seele zum  Körperlichen  auch  noch  nach  dem  Tode  des  Leibes 
fortdauern;  sie  steht  nach  seiner  Ansicht  nicht  bloss  in  einer 
habitudinellen  Beziehung  zum  Leibe,  der  ihr  im  Leben  dieser 
Zeit  eignete,  sondern  nebstdem  auch  in  einer  actuellen  Be- 
ziehung zu  einer  bestimmten  körperlichen  Räumlichkeit  als 
AufenÜialtsort  nach  dem  Tode.  Albertus  Magnus  hat  in  seiner 
Schrift  de  origine  animae  im  Hinblick  auf  den  Umstand,  dass 
Aristoteles  die  Frage  über  den  künftigen  Aufenthaltsort  der 
Seelen  bei  Seite  stellte,  unter  Anschluss  an  Aeusserungen  des 
Sokrates,  Plato  und  Speusippus  sich  dafür  entschieden,  dass 
die  des  Leibes  ledige  Seele  auf  einen  Gestirnkörper  gelange, 
welchem  zufolge  einer  specifischen  Beziehung  zu  dem  von  der 
Seele  abgelegten  Leibe  die  Bezeichnung  Stella  compar  attri- 
buirt  wird;  ^  auf  dieser  Stella  compar  solle  die  Seele,  je  nach 
dem  Werthe  oder  Unwerthe  ihres  vorausgegangenen  Daseins 
ein  seliges  oder  unseliges  Leben  führen.  Niphus  ist  nun  wohl 
der  Meinung,  dass  sich  hierüber  nichts  philosophisch  Gewisses 
sagen  lasse^  hält  jedoch  die  Ansicht  des  Albertus  für  ungleich 
zulässiger,  als  jene  des  Nicoletto  Vernia,  welcher  die  Seele  in 
einen  anderen  Leib  übergehen  lassen  wollte,^  und  glaubt,  dass 


>  Qnid  yero  sit  haec  steUa  compar,  libro  de  intellectu  (II,  tract.  3,  c.  8) 
diligenter  ezposni.  Nunc  Tero  dicamuB,  eam  planetam  de  quinque  erra- 
Ücis  esse,  qnae  in  genitura  hominis  dominiam  assumsit.  Cum  enim  corpns 
hnmanam  virtute  htgus  factum  fuerit,  steUa  virtute  saltem  semper  iUi 
corpoii  compar  atqne  persimilis  dicetor.  Hac  ratione  aliqoi  Jovis  filü 
dicii  sunt,  alii  Satumi  etc.    O.  c,  c.  73. 

>  Praeceptor  noiter  Nicoietns  Theatinus  in  libello,  quem  de  immortalitate 
animae  eonscripsit,  asserit  animam  post  mortem  unios  corporis  effici 
formam  alterins.    Imaginabatur  enim,  primom  instans  informationis  novi 
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sie  den  Anschauungen  des  Aristoteles  nicht  widerstreite.  Die 
Stellae  conipares  mögen  unter  jenen  Inseln  der  Seligen  zu  ver- 
stehen sein,  von  welchen  Plato'  und  Aristoteles^  sprechen;  in 
der  That  nehmen  sich  die  Sterne  wie  leuchtende  Inseln  in  den 
dunklen  Gefilden  des  Nachthimmels  aus.  Es  scheint  indess 
nicht  angemessen,  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  jenen 
Stern,  der  von  der  Stunde  der  Qeburt  an  zu  ihr  in  besonderer 
Beziehung  steht,  als  Aufenthaltsort  zuzuweisen;  richtiger  möchte 
es  sein,  mit  Plato*"^  dafürzuhalten,  dass  jede  Seele  denjenigen 
Stern  aufsuche,  mit  welchem  sie  sich  durch  ihr  Denken 
und  Thun  specifisch  verähnlichet  hat.  ^  Aristoteles  scheint  in 
der  vorerwähnten  Stelle  die  Sternregion  nur  den  Seelen  der 
Guten  und  Bewährten  als  Aufenthaltsort  angewiesen  zu  haben; 
demnach  wären  unter  der  Sternregion  die  elysäischen  Felder 
zu  verstehen,  und  der  Tartarus  gemäss  den  mythologischen 
Traditionen  des  Alterthums  in  die  finsteren  Tiefen  des  Erd- 
körpers zu  verlegen.  Da  aber  nach  christlicher  Anschauung 
vier  Lebenszustände  der  aus  dem  irdischen  Zeitleben  geschie- 
denen  Seelen  zu  unterscheiden  sind,  neben  jenen  der  tugendhaften 
und  lasterhaften  Seelen  auch  die  der  reinigungsbedürftigen  Animae 
mediocres  und  der  unentwickelt  gebliebenen  Seelen,  welche 
weder  gut  noch  böse  sind,  so  werden  auch  noch  besondere 
Orte  für  die  beiden  letzteren  Arten  von  Seelen  zu  ermitteln 
sein,  die  wohl  auch  dem  von  der  Erde  eingenommenen  Räume 
zuzuweisen    sind,   jedoch    so,    dass    sie    von    den   in's    tiefste 


corporis  ease  primum  non  esse  prioris  corporis;  non  enim  poterat  cre- 
dere,  Aristotelem  velle  aiümam  posse  manere  sine  corporOi  cum  nee 
ponat  aliquam  inteUigentiam  sine  illo  longe  superabiliorem.  8ed  haec 
positio  saWa  pace  tanti  viri  est  contra  ea,  quae  saperios  diximus.  Dice- 
bamos  enim,  omnes  animas  solum  potentia  corpora  praecedere,  actu  vero 
nullum  ....  Praeterea  Aristoteles  12  Metaph.  probat  nullam  formam 
factam  esse  ante  ejus  compositum  ....  Alia  etiam  multa  contra  baue 
opinionem  probavimus  in  libro  de  intellectn.  O.  c,  c.  66. 
i  Plato  Oorg.,  p.  524. 

2  Aristot.  Polit.  VII,  p.  1334  a,  lin.  81. 

3  Ypcl.  Plato  Timaeus  p.  42 :  e?<  -djv  lou  ^uvvojiou  scopeuOsU  o<(xi)9iv  aTrpou  .  .  . 
^  Ob  unter   der  Stella  compar   ein  Planet  oder  ein  Fixstern  zu  verstehen 

sei,  ist  schwer  eu  sagen :  quandoquidem  Hermes  optimns  rerum  coelestium 
scriptor  dixerit,  non  esse  aliquid  in  terra,  quin  proprium  in  coelo  sidns 
obtineat.    Immort.  an.,  c.  78. 


Der  Arerroismas  in  der  ehrietUeh-peripatetiaoheii  Psychologie.  315 

Erdinnere  verwiesenen  Seelen  geschieden  relativ  höhere  Oert- 
lichkeiten  erfiillen. '  Dante's  Divina  Commedia  scheint  nicht 
ganz  ohne  Einfluss  auf  diese  von  Niphus  vorgenommene  Con- 
struction  der  Seelenaufenthalte  geblieben  zu  sein. 

Pomponatias  stellt  die  philosophische  Erweisbarkeit  von 
Freuden-  und  Leidenszuständen  der  vom  Leibe  getrennten 
Seele  in  Abrede,  da  ihm  dieselben  als  physische  Zuständ- 
lichkeiten  nur  im  Zusammensein  der  Seele  mit  dem  Leibe 
denkbar  sind.  Er  hat  einen  scheinbaren  'Anhalt  an  einer  Aeusse- 
rung  des  Aristoteles,  der  an  einer  Stelle  seiner  Ethik  sagt,^ 
dass  der  Tod  aller  Qüter  und  Uebel  Ende  sei.  Soweit  die 
Freuden-  und  Leidenszustände  der  Seele  durch  Erkenntniss 
und  Erinnerung  bedingt  sind,  kommt  auch  noch  dies  in  Betracht, 
dass  Aristoteles  die  geistige  Thätigkeit  in  Folge  der  Verletzung 
bestimmter  innerer  Theile  des  Körpers  geschädiget  oder  gänz- 
lich corrnmpirt  werden  lässt;^  der  vom  Leibe  geschiedenen 
intellectiven  Seele  spricht  er  die  Erinnerung  ab,  die  mit  dem 
Intellectus  passivus  zu  Grunde  gehe.  ^  Der  Verlust  der  Wieder- 
erinnerung ist  jedoch  nur  relativ  zu  verstehen,  sofern  die  Erin- 
nerung durch  Resuscitation  bestimmter  sinnlicher  Vorstellungen 
wiedererweckt  werden  soll.  Die  im  Intellecte  aufgehobenen 
Species  rerum  gehen  demselben  nicht  verloren.  Auch  die  Con- 
tinuität  des  sittlichen  Selbstbewusstseins  wird  durch  den  Tod 
nicht  unterbrochen.  Aristoteles  lehrt,  dass  man,  um  den  rich- 
tigen Begriff  der  Tugend  zu  erfassen^  dreierlei  -^u  berück- 
sichtigen habe:  Affect,  Potenz,  Habitus.^  Die  Tugend  ist  jener 


*  Diyidemus  enim  terram  in  tres  regiones  circulares:  prima  erit  locns  me- 
diocrimn  animarum;  secnnda  eoram,  qui  ante  Incem  perierant;  tertia 
eomm,  qni  impie  yixerunt.  Quam  rem  etsi  non  ratione  natnrali  dicere 
posait  peripateticQSi  sie  dicendo  non  adversabitur  illiB,  qnae  Aristoteles 
dixit. 

^  Ethic.  Nicomach.  III,  p.  1115  a,  lin.  25. 

'  Tb  voetv  St}  xat  xb  Oetopctv  {iftpa^veifti  aXXou  ttvb;  latti  ^Beipofiivou.  Anim.  I, 
p.  408  b,  lin.  24  f. 

*  \(opt96EU  (seil,  b  vovi^)  E9TI  {idvov  T0u8^  ojcEp  Itj'ci,  xai  TOUtO  (jitfvov  dOäfvaTov 
xat  af$tov.  oO  (i.VT2|iovc6o(XEv  Sl,  ort  touto  [xlv  aazM^j  b  M  icaOrjTixb;  voO; 
^apx6^,  xoi\  Sveu  Toutou  e06^  voEt.     Anim.  III,  p.  430  a,  lin.  22  ff. 

5  BouXo(iivou^  £?9:Etv  tb  t{  eotiv  ^  «pETi^y  El8iJ«ai  tfva  Igti  xa  h  t^  ^'«xS  Y'^^" 
(AEVO.  loTi  S"*  S  Y^vExat  TauTO^  ndcOi)  Buvi[jL£i(  I^u^  *  Staxt  BtjXov  ort  toutcov  av 
Ti  Etri  oLptT^.     Magna  Moralia  I,  p.  1186  a,  lin.  9  ff. 
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Habitus,  vermöge  dessen  das  rechte  Gleichmass  in  den  durch 
die  Affecte  bewegten  Potenxen  hergehalten  wird.  Affecte  hat 
der  Mensch,  weil  er  Körperwesen  ist;  die  Potenzen  und  Habitus 
aber  gehören  der  Seele  als  solcher  an,  und  verbleiben  sonach 
der  Seele  auch  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe.  Durch  die 
sittliche  Qualität  der  ihr  verbleibenden  Habitus  muss  auch  ihr 
Lebenszustand  bedingt  und  bestimmt  sein,  so  dass  sie  entweder 
Schmerz  oder  Freude  empfindet,  je  nachdem  ihr  tugendhafte 
oder  vitiose  Habitus  inhäriren.  In  Folge  dessen  trägt  das  Laster 
seine  Strafe  in  sich  selbst ;  es  sind  dies  die  Feinen  des  Schuld- 
bewusstseins,  mit  welchen  die  lasterhafte  Seele  beladen  ist. 
Pomponatius,  der  diese  Strafe,  die  poena  culpae,  die  wesentliche 
Strafe  der  Sünde  nennt,  kann  sie  von  seinem  Standpunkte  aus 
natürlich  nicht  für  einen  philosophisch  erweisbaren  jenseitigen 
Leidenszustand  gelten  lassen  —  schon  darum  nicht,  weil  nicht 
die  Furcht  vor  einer  jenseitigen  Pein  das  Motiv  der  sittlichen 
Pflichterfüllung  sein  soll.  Um  so  weniger  wird  er  geneigt  sein, 
noch  andere  jenseitige  Strafleiden  zuzugeben,  welche  ihm  unter 
den  Begriff  der  Poena  accidentalis  fallen ;  die  sogenannte  Poena 
afflictiva  erscheint  ihm  blos  als  ein  den  diesseitigen  Lebens- 
zuständen  angepasstes  Strafmittel.  Dem  gegenüber  vertritt 
Niphus  die  Realität  eines  dreifachen  jenseitigen  Straf leidens: 
Poena  culpae,  Poena  damni,  Poena  sensus.  Die  Poena  damni, 
welche  darin  besteht,  dass  die  sündige  Seele  des  Bonum  summum 
beraubt  ist,  kann  als  jenseitiger  Leidenszustand  vom  peripa- 
tetischen  Standpunkte  aus  nicht  in  Abrede  gestellt  werden;  sie 
ist  eine  denknothwendige  Consequenz  der  dem  echten  Peripa- 
tetiker  unläugbaren  Seelenfortdauer.  Nicht  minder  wird  derselbe 
die  Poena  sensus  zugestehen  müssen,  sofern  das  Wort  Sensus 
im  äquivoken  Sinne  verstanden  wird,  ^  und  demnach  die  Poena 
sensus  ein  seelisches  Leiden  bedeutet.  Die  in  diesem  Sinne 
verstandene  Poena  sensus  ergibt  sich  ebenso  denknothwendig 
als  Folge  der  Poena  damni,   als   sich   die  Seeligkeit  als  Folge 


1  Poenam  sensus  univoce  dictam  ezcludit  Aristotelos  ab  bis  animabos 
1  Anim.  (Anim.  I,  p.  408  b,  lin.  11),  cum  inquit:  Dicere  antem  irasci 
animam  simile  est  ac  si  quis  dicat  eam  texere  vel  aedificare.  Immort. 
an.}  c.  78. 
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der  ComprehenBio  summi  boni  ergibt.^  Die  Poena  Bensus  ist 
eine  doppelte,  sofern  sie  theils  aus  der  Poena  damni,  theils 
ans  der  der  Seele  anhaftenden  Vitiosität  resultirt.  ^  Eine  Poena 
senBOs  im  eigentlichen  Sinne  wird  der  Peripatetiker  als  Ver- 
treter der  natürlichen  Vernunft  nicht  zugeben ;  deshalb  erklären 
Lactantius^  und  Tertullian^  auBdrücklich,  dass  diese  Art  von 
Strafe  nicht  durch  die  natürliche  Vernunft,  sondern  durch  die 
in  den  heiligen  Schriften  niedergelegte  0£fenbarung  gelehrt 
werde;  Avicenna,  der  diesen  Offenbarungsausspruch  kennt, 
sucht  sich  denselben  vom  Standpunkte  seines  philosophisch- 
peripatetischen  Denkens  auf  seine  Weise  zurechtzulegen.  ^  Plato 
hingegen,  der  in  Bezug  auf  göttliche  Dinge  am  Glauben  sich 
zu  Orientiren  gewohnt  war  und  in  seinem  Timäus  die  Ver- 
ehrung der  von  den  Vorfahren  überkommenen  Ueberlieferung 
anbefiehlt,  spricht  wiederholt  von  einer  Poena  sensus  im  eigent- 
lichen Sinne;  und  Thomas  Aquinas^  erklärt  die  Möglichkeit 
derselben  aus  dem  die  Seele  des  Verworfenen  treffenden  Ver- 
luste der  vierfachen  lUimitatio,  welche  der  Seele  gegenüber 
der  Körperwelt  zukommt  ^ 


^  Aristoteles  in  substantiis  se}>arati8  posnit  gandiom.  Dicit  enim  10  Ethic, 
Demn  gandere  optimo  et  cognatissimo ;  12  Metaph.  ostendit  substantias 
snpemaa  snmmopere  delectari,  quia  intelligentia  sit  Optimum  et  delecta- 
bilissimum.     Ibid. 

2  Qoaeres  an  poena  sequens  ignorantiam  et  sequens  vitia  sit  poena  damni; 
et  si  est,  tnnc  poena  damni  non  differt  a  poena  sensns  aequivoce  dicta. 
Respondeo,  ignorantiam  posse  bifariam  considerari,  uno  modo  ut  est  pri- 
vatio  boni  ....  alio  modo  ut  ignorantia  ponit  aliqnid  in  subjecto  (seil. 
carentiam  aetionis  vitiosae),  et  sie  triatitia  sequens  ignorantiam  non  est 
poena  damni  sed  sequens  illnd  positivum.  Melius  haec  distinctio  depi^- 
henditor  in  vitio;  nam  Vitium,  ut  est  privatio  boni  (sciL  virtutis),  tristitia 
sequens  est  poena  damni ;  ut  vit-inm  est  habitus  aliquid  ponens  in  anima, 
tristitia  sequens  est  poena  sensus  animastica  sive  aequivoce  dicta.    Ibid. 

»  Inst.  div.  Vn,  21. 

^  Apologet.,  c.  46. 

^  Avicenna  Peripateticus  nono  libro  suae  Metaphysicae  ait  animas  impio- 
rum  cremari,  quatenus  apprehendunt  ignem  sub  ratione  disconvenientis ; 
▼elati,  qui  somniat  aliquando  phantastice  in  somno  apprehendens  aliquid 
sub  ratione  terribilis,  majori  cmciatn  exardet,  quam  si  in  vigilia  ex 
prmesentia  ejusdem  cruciaretur.    Ibid. 

*  Contr.  gent.  IV,  90;  Quaestt  de  anima,  qu.  21;  Quodlibet.  II,  art.  23. 

^  Sanctiasimos  vir  Thomas  ignem  infemnm  quadrupliciter  poenam  inferre 
animae  asserit:    1.  inquantum  ab  ea  aufert  illimitationem  loci,    et  hoc 
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Thomas  tritt  überhaupt  in  dieser  Streitverhandiung  zwi- 
scheD  NiphuB  und  Pomponatius  bedeutsam  in  den  Vordergrund. 
Formell  wird  seine  Auctorität  auch  von  Pomponatius  respectirt, 
jedoch  nur  als  jene  des  Theologen,  und  unter  Verwahrung  da- 
gegen, dass  die  philosophischen  Deductionen  desselben  mit 
jenen  des  richtig  verstandenen  Aristoteles  sich  decken.  Niphus 
hingegen  steht  nicht  an,  die  Ausführungen  des  Thomas  Aquinas 
auch  dort,  wo  sie  über  Aristoteles  hinausgehen,  als  philosophisch 
vollberechtigt  und  echt  peripatetisch  gelten  zu  lassen;  Aristo- 
teles habe  nicht  Weniges  unbestimmt  oder  unerörtert  gelassen, 
was  bei  Thomas  in  vollkommen  befriedigender  Weise  sich  be* 
handelt  finde;  man  werde  nicht  irren,  wenn  man  ihm  unter 
den  Peripatetikern  den  ersten  Rang  anweise.  <  Die  Nothwendig- 
keit,  aus  Thomas  ergänzende  Bestimmungen  in  die  peripa- 
tetische  Philosophie  aufzunehmen,  erweist  Niphus  an  der  Frage 
über  das  Ubi  der  vom  Leibe  abgeschiedenen  Seelen.  Pompo- 
natius hatte  aus  den  bei  Aristoteles  sich  findenden  Angaben 
über  das  Verhältniss  geistiger  Wesenheiten  zum  Räume  gefolgert, 
dass  sich  kein  Ubi  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  ermitteln 
lasse  und  hiemit  die  Erweisbarkeit  ihrer  Fortdauer  in  Frage 
gestellt  sei.  Niphus^  gesteht  zu,  dass  die  aristotelische  Lehre 
vom  Räume  und  von  den  räumlichen  Verhältnissen  ungenügend 
behandelt  sei.  Aristoteles  kenne  nur  zwei  Arten  von  Räumen, 
jenen  der  umgrenzten  Körper,  und  jenen,  welchen  die  Geister 
als  wirkende  einnehmen;  dieser  letztere  sei  der  Himmel  als 
der  Ort  und  die  Wohnung  der  Götter.  Für  die  vom  Leibe  ab- 
geschiedenen Seelen  ergibt  sich  da  gar  kein  Ort ;  ja  man  müsste 
annehmen,    dass  sie,   indem  sie  nicht  aus  sich  heraus  auf  An- 

ülam  detinendo,  ut  ne  possit  alia  loca  petere,  quae  sna  natura  petere 
apta  est;  2.  anferendo  iUimitationem  in  operando,  quoniam  facit,  nt  non 
ubi  Tult  operetur,  quemadmodum  secnndum  ejns  nataram  operativa  est; 
8.  auferendo  Ulimitationem  apprehendendi,  qnoniam  compellit,  nt  anima 
i^em,  ctii  assistit,  ut  nocivum  atque  terribilem  rem  apprebendat,  quem 
ex  illimitatione  apprehendendi  ipsa'  apprehenderet  ut  bonum  et  volupti- 
flcum;  4.  auferendo  ab  ea  iUimitationem  perfectionis;  nam  sna  natura 
praeest  igni  et  universae  natnnie  corporeae,  et  iunc  igfuis  animae  prae- 
esse  videtur.     Immort.  an.,  c.  78. 

1  Thomas  vir  doctissimus  et  omnium  nieo  jndicio  pcripatetieorum  prineeps« 
O.  c,  c.  72. 

*  O.  c,  c.  72. 
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deres  wirken,  schlechthin  unräumlich  seien,  womit  jedoch  keines- 
wegs ihre  £xistenz  in  Frage  gestellt  wäre.*  Denn  zufolge  ihrer 
Untheilbarkeit,  die  von  allen  echten  Peripatetikern  vertheidiget 
wird;  könnte  sie  ja  völlig  illocal  sein.  Der  Platoniker  Alcinous 
griff  vermittelnd  ein,  indem  er  dreierlei  Arten  von  Oertlich- 
keiten  und  Locationen  unterschied,  die  circumscriptive,  die  de- 
finitive und  die  Locatio  per  operationem;  der  Peripatetiker  Duns 
Scotus  eignete  sich  diese  Unterscheidung  an.  Auf  Grund  der- 
selben lässt  sich  behaupten,  dass  die  vom  Leibe  geschiedene 
Seele  definitive  alicubi  sei.  Aber  wie  gelangt  sie  zu  diesem 
ihrem  neuen  Ubi?  Wollte  man  mit  Duns  Scotus  sagen,  durch 
einen  Motus  continuus,  so  würde  sich  dies  wohl  mit  der  aristo- 
telischen Lehre  eben  so  in  Einklang  bringen  lassen,  wie  die 
Annahme  einer  Mutatio  subita.  ^  Niphus  kann  sich  jedoch  mit 
keiner  dieser  beiden  Annahmen  befreunden.  Ihm  erscheint  die 
thomistische  Ansicht  als  die  richtige,  welcher  zufolge  der  des 
Leibes  ledigen  Seele  dieselbe  Art  der  Bewegung  zukommt,  wie 
dem  Engelgeiste^  der  zum  Räumlichen  per  contactum  virtutis 
in  Beziehung  steht,  und  durch  dieses  sein  Verhältniss  zum 
Räumlichen  der  Nothwendigkeit  des  von  Duns  Scotus  ange- 
nommenen Motus  continuus  entrückt  ist.^  Der  Art  und  Weise, 
in  welcher  Thomas  ^  zeigt,  wie  der  Engelgeist  von  einem  Orte 
im  Räume  zu  einem  entfernten  anderen  ohne  Durchschreitung 
aller  Medien  zwischen  beiden  gelangen  könne,  zollt  Niphus 
seine  vollste  Bewunderung. 

So  sehen  wir  die  averroistische  Bewegung  auf  psychologi- 
schem Gebiete  im  Bereiche  der  christlichen  Peripatetik  schliess- 
lich an  demjenigen  Punkte  anlangen,  bei  welchem  sie  der  Natur  der 
Sache  nach  anlangen  musste,  wenn  der  christliche  Gedanke  sein 
Recht  behaupten  sollte.  Die  beiden  geschichtlichen  Grenzpunkte 


*  Arifltotele«  enim  contra  antiqnos  4  Physic.  ait:    Licet  omne  quod  est  in 

loco,  Sit  ens,  non  tarnen  omne  ens  est  in  loco.     Ibid. 
'  Per  mutationem  snbitam,  qnomodo  si  daretnr  vacnnm,  grave  fierit  deor- 

snm.     Ibid. 
'  Snfficiat  nobis  dicere  animam  non  esse  in  loco  per  hoc  qnod  continetur 

a  loco,    sed  potius  qnia  virtnte  sua  illam  continet,    sie  movetnr  non  per 

hoc  qnod  ipsa  snccessihre  commensuretnr  loco,  sed  per  hoc  quod  sncces- 

sive  sna  yirtute  diversa  loca  tangit.     Ibid. 
«  1  qn.  53,  art  2. 
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dieser  Bewegung  sind  die  beiden  kirchlichen  Lehrentscheidungen, 
deren  erste  festsetzte,  dass  die  Seele  die  Wesensform  des 
Leibes  sei,  während  die  letztere  die  Seelenansterblichkeit^  d.  i. 
die  Unvergänglichkeit  und  Unzerstörbarkeit  des  Informations- 
principes  der  menschlichen  Leiblicfakeit,  declarirte.  Während 
die  erstere  Lehrbestimmung  die  wesenhafte  Einheit  des  con- 
creten  Menschenwesens  gegenüber  einem  unwahren  Dualismus 
betonte,  sollte  durch  letztere  der  denknothwendigen  Wesens- 
dualität das  ihr  zukommende  Wahrheitsrecht  gewahrt  werden. 
Damit  war  aber  eine  Seite  des  anthropologischen  Problems 
berührt,  deren  philosophische  Erörterung  sich  mittelst  der  aus 
der  aristotelischen  und  platonischen  Philosophie  entlehnten 
Auffassungsweisen  keinem  voUgiltigen  Abschlüsse  entgegen- 
führen Hess,  sondern  von  dem  ohnedies  bereits  am  Endpunkte 
seiner  Entwickelung  angelangten  mittelalterlichen  Peripatetismus 
der  neueren  nachscholastischen  Philosophie  als  ungelöst  geblie- 
bene Denkaufgabe  Übermacht  wurde.  Die  eingehende  metho- 
dische Bearbeitung  derselben  nahm  ihren  Anfang  mit  der  car- 
tesischen  Philosophie,  welche,  hierin  noch  von  platonischen 
Reminiscenzen  abhängig,  einen  unvermittelten  Dualismus  zwi- 
schen Qeist  und  Körper  aufstellte.  Welcher  Art  von  Lösung 
das  fragliche  Problem  schliesslich  vom  Standpunkte  des  neu- 
zeitlichen speculativen  Theismus  entgegengefahrt  wurde,  ist  im 
Verlaufe  dieser  Abhandlung  anlässlich  der  Beleuchtung  der  dem 
christlichen  Averroismus  unbewusst  zu  Grunde  liegenden  philo- 
sophischen Denkmotive  in  Kürze  angedeutet  worden. 


V.  SITZUNG  VOM  9.  FEBRUAR  1881. 


IJerr  L.  F.  Freiherr  v.  Eberstein  in  Dresden  über- 
sendet mit  Zuschrift  die  dritte  Folge  seiner  ^Urkundlichen 
Nachträge  zu  den  geschichtlichen  Nachrichten  von  dem  reichs- 
ritterlichen Geschlechte  Eberstein  vom  Eberstein  auf  der  Rhön'. 


Femer  werden  der  Classe  nachfolgende  Subventions- 
gesuche  vorgelegt: 

1.  Von  Herrn  Dr.  A.  Eohut,  Oberrabbiner  in  Fünf- 
kirchen ^  für  die  Herausgabe  des  3.  Bandes  seines  Werkes 
yAmch  completum'; 

2.  von  Herrn  Franz  Kopetzky,  Bürgerschul-Director  in 
Wien,  für  die  Drucklegung  seines  Werkes  ^Joseph  und  Franz 
Anton  von  Sonnenfels'; 

3.  endlich  von  Herrn  Joseph  Hösmair,  k.  k.  Gymnasial- 
Professor  in  Feldkirch,  für  eine  Reise  zur  Durchforschung  der 
voraribergischen  Archive. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  prenssiscbe  sn  Berlin:  Monatsbericht. 
September  und  October  1880.  Berlin,  1881 ;  8^ 

Biker,   Jnlio  Firmino  Jadice:    Snpplemento  k  collec^o  dos  tratados,  con- 
ven^oes,   contratos  e  actos  publicos  celebrados  entre  a  Coröa  de  Portu- 
gal e  as  mais  potentias  desde  1640.  Tomo  XXII,  XXIIT,  XXVI,  XXVIII, 
XXIX.  Lisboa,  1880;  8«. 
Sitzun^bw.  d.  phil.-liist.  C1.  XCVni.  Bd.  I.  Hft.  21 
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Budapesti  Universität:  Akademische  Schriften  aus  den  Jahren  1879 — 18S0; 
40  und  80. 

Cardona  Enrico:  Deir  Antica  Letteratura  catalana.  Studii.  Napoli, 
1878;  80. 

Eberstein,  Louis  Ferdinand  Freiherr  von:  Urkundliche  Nachträge  zu  den 
geschichtlichen  Nacli  richten  von  dem  reichsritterlichen  Qeschlechte  Eber- 
stein  vom  Eberstein  auf  der  Rhön.  Dritte  Folge.  Dresden,  1880;  80. 

Gesellschaft,  gelehrte  Estnische  zu  Dorpat:  Verhandlungen.  X.  Band, 
3.  Heft.  Dorpat,  1880;  8«. 

Qöttingen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1879—1880.  67  Stücke 
40  und  80. 

Postolacca,  Achilles:  Synopsis  numorum  veterum,  qui  in  museo  numis- 
matico  Athenarum  publico  ad.servantur.  Athenis,  1878;  gr.  40. 

Smithsonian  Institution:  Annnal  Report  of  the  Board  of  Regents  for  the 
year  1878.  Washington,  1879;  80.  —  Smithsonian  Contributions  to  Know- 
ledge. Vol.  XXII.  City  of  Washington,  1880;  gr.  4".  —  Miscellaneous 
CoUections.  Vol.  XVI.  und  XVII.  Washington,  1880;  8». 

Society,  the  royal  geog^aphical:  Proceedings  and  Monthly  Record  pf  Geo- 
graphy.  Vol.  III,  Nr.  2.  February,  1880,  London;  80. 

Verein  für  Erdkunde  zu  Halle  a./S.:  Mittheilungen.  1878,  1879  und  1880. 
Halle;  80. 


VI.  SITZXJNG  VOM  16.  FEBRUAR  1881. 


Die  k.  italienische  Botschaft  in  Wien  übermittelt  Namens 
des  königlichen  Unterrichts-Ministeriums  den  zweiten  Fascikel 
des  ,Cataloghi  dei  codici  orientali  di  aicune  biblioteche  d'  Italia^ 


Femer  überreichen  die  Directoren  des  archäologisch- 
epigraphischen  Seminars  an  der  Wiener  Universität,  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Benndorf  und  Herr  Professor  Dr.  Hirsch feld 
die  beiden  ersten  Hefte  der  ^Abhandlungen'  des  genannten 
Institutes. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  übersendet  eine  Ab- 
handlung: ,Zwei  Reisen  nach  dem  Westen  Japans  in  den 
Jahren  1369  und  1389  n.  Chr.'  mit  dem  Ersuchen  um  Auf- 
nahme derselben  in  die  Denkschriften. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Büdinger  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung  vor^  welche  den  Titel  fuhrt: 
jDie  Entstehung  des  achten  Buches  Otto's  von  Freising,  eine 
universal-historische  Studie'. 
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An  DruokBohiiften  wurden  vorgelegt: 

innario  inArittimo  per  l'anno  18S1.  XXXI.  AddbU.  TritBla,  18S1;  S".  — 

Eap«rlorio  delle   Uggi  ed  ordinanie  tnarittime  e  dei  IratUli  dal  1B35  al 

IHSll  »0. 
irean,  k.  «tatiatiMh-topographisohea :  Würtlembergische  VierteljahrMliefte 

fUr  Laudesgeachichl«.  Jahrgang  III.  1880.  Heft  I-IV.  Stattgart,  1880;  *"■ 
iselUchart,   k.   k.   geographiache   in  Wien:    MittheLlungen.   B«ni1  XXIV 

(N.  P.  XIV),  Nr.  1.  Wien,  1881;  8". 
<rreaa,  Pietro:   Catalogo  dei  codici  ebraici  datla  bibliotecs  di  Panna  no" 

deacritti  dal  de  Roaai.  Pirenze,  1880;  8". 
lited  Statei:   Memage   froin   the   Preiident  conimanicatiDg   Information 

in  relation  to  the  proceeding«  of  the  Inteniationel  Monalarj  Conference 

held  at  Pariii  in  Aiigant,  1878.  Wjubington,  1879;  8". 
>iala,    UniverBiUt:    Akademiaciie    Schriften    pro    1S7B,    1879    und    1880. 

Sa  Stück  4°  und  8°. 
irein,    biMoriacher,   der   Pfaii:    Hiltheilungen.   IX.  Speyer,    1880;   8».   - 

Katalog   der   hiatoriechen   Abtheiinng  dea  Muaeuma   in   Speyer.    Speyer. 

1880;  8». 


Bftdlaiar.    Dia  Batatehnai  daa  achUa  Bnoha  OHi'i 


Die  EntstehUDg  des  achten  Buches  Otto's  vod 
Frei  sing, 

eiae  uniTersalbistoriBcIie  Studie 
Max  Büdinger, 

•tiikl.  Mltgllada  der  kau.  Akadamig  d«  Wiaianashaflaa. 


§■    1. 

Otto's  Stelinng  in  der  nDirursalhUtoriBclieii  Literatur. 

XJm  Werk,  dessen  Constructioo  überhaupt  und  Tornehm- 
lich  letztes  Buch  die  nachfolgenden  UnterBuchungen  zu  erhellen 
suchen,  ist  von  dem  Bischöfe  Otto  von  Frcieing  wesentlich 
zwischen  den  NovembermoDaten  der  Jahre  1145  und  1146  be- 
endet worden,'  nachdem  es  ihn  längere  Zeit,  nachweislich 
Echon  im  Frühjahre  1143,  beschäftigt  hatte. ^ 

Das  Werk  bildet  in  gewissem  Sinne  die  Mittelstufe  uni- 
Teraalhiatorischer  Erkenntniss  zwischen  den  im  Jahre  329^ 
beendeten  ,zwei  Büchern  Chronik'  des  Bischofs  Kusebius  von 
i  a.'siitri:;i   und   (Il'ü   V'-in  MüV(;iiiber  1735   an   datierten  liefen 

'  Ob  daa  Werk  freilich  libBrliaiipt  pnbliciert  wurde,  ehe  es  den  Kaiser 
['Viodricb  I.  UlierrHicht  wuril,  ist  sehr  zweirelhftft;  Tgl.  nnteo  S.  331  und 
359,  Aom.  1.  Dass  er  um  OaIctii  (31.  Hara)  1146  ui  dem  achten  Bnehe 
Kbrieb,  wird  S.  SA8  vlienfHlh  rliirj^ethui. 

Sngcr  Witnians  im  Archiv^'  ilrr  Gejellschaft  für  Utore  denttehe  Ge- 
•  X,  141  Hi^de;  niiiidfT  gaoan;  ebeodu.  XI,  19  nnd  In  der 
Edition  S.  XVI  di:r  SchaUnsgabe,  deren  Saitenzkhlen  im 
imoint  lind,  wo  iiicbt  aotdrOcklich  die  der  Hon.  Oerm. 
■Djegfeben  ist.  V'ni  alleren  Meinungen  fiber  die  Abfuinngs- 
■iiifacinB  Hnber,  Ott«  Ton  Freiiing-,  Manchen  1B47,  B.  62) 
tut  abgeben.  Wiliiians  ielbat  ist  vorEeitig,  am  3S.  Januar 
n  Studien  enlri»iiGt]  »cirden.  Hauch'  achlCrferes  Wort  in  dieser 
da>  dem  Lebenden  gesagt  werden  dnrfte,  mäge  daber  Ent- 
Rnden. 

liliri  rlii-i  -M.  A.  Hchoene  H,  191. 


/ 
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Lord  Heinrich  Bolingbroke's  ,über  das  historische  Stadium^^ 
Ausdrücklich  und  wiederholt  nennt  Otto  gerade  Eusebios  als 
eine  Hauptquelle,  wenn  er  ihn  auch  selbstverständlich  aus 
Hieronymns'  Uebersetzung  kannte  ^  und  selbst  diesen  meist 
nur  in  der  Herübernahme  benutzte,  welche  Otto  in  der  ersten 
Recension  seines  so  häufig  ausgeschriebenen  altern  Zeitgenossen, 
des  niemals  genannten  und  wohl  von  Otto  etwas  zu  sehr  miss- 
achteten Ekkehard  von  Aurach,'  gefunden  hatte.  Niemand 
hat  aber  nach  ihm  bis  auf  Lord  Bolingbroke  über  den  uni- 
versalhistorischen Stoff  frei,  wie  Bischof  Otto,  zu  verfügen 
verstanden.^ 

Und  noch  mehr  vielleicht  als  an  diese  Beiden,  knüpft 
sich  an  Otto  eine  Reihe  von  Anschauungen  und  Eintheilungen 
allgemeiner  Geschichte,  die  uns  jetzt  so  selbstverständlich  und 
gleichsam  von  Ewigkeit  her  bestehend  erscheinen,  wie  unsere 
von  Babylon  stammenden  Wochentage. 

§.  2. 
Der  Titel  des  Werkes. 

Seltsamer  Weise  ist  der  definitive  Titel,  den  Otto  seinem 
Werke  gegeben   hat,   nicht  mehr  mit  Sicherheit  festzustellen. 


I  NXhere«  habe  ich  über  diesen  Zosammenhang  in  meiner  Züricher  An- 
trittsrede ,über  Dartftellun^^en  der  allgemeinen  Geschichte*  in  SybePs 
historischer  Zeitschrift  VII,  117  beigebracht  Riezier,  Geschichte  Baiems, 
I,  SSI  flgde  und  803  flgde,  bringet  noch  einige  weitere  Beobachtungen,  dar- 
QDter  den  Nachweis  8.  632,  dass  Otto  noch  im  Jahre  1138  nach  dem 
13.  MKns  einen  VorgXnger  im  Bisthnme  Freising,  Namens  Matthfius, 
hatte,  was  mir  besonders  erwünscht  war. 

3  Wilmans*  Bedenken  (Archiv  X,  156)  scheinen  mir  doch  die  Kritik  über 
ihr  Ziel  zu  treiben,  wenn  er  annimmt,  Otto  habe  es,  weil  er  des  Ra6nn8* 
Uebersetzung  von  Josephus  benutzte,  für  erlaubt  gehalten,  Josephus 
statt  Ensebius*  Kirchengeschichte  zu  eitleren,  die  eben  auch  Rufinus  über- 
setzt hat 

'  Denn  es  scheint  mir  bei  Otto's  Stellung  und  Verbindungen  durchaus 
undenkbar,  mit  Wilmans  (a.  a.  O.  167)  zu  supponieren,  dass  Otto  Ekke- 
hard*s  Namen  nicht  gekannt  habe.  Immerhin  dürfte  die  von  Wilmans 
161  flgde  eröffnete  Untersuchung,  wie  weit  unter  Otto's  historia  Romaoa 
gerade  Ekkehard  verstanden  sei,  bei  weiterer  Forschung  zu  sichereren 
Ergebnissen  führen. 

*  Schon  Wilmans,  Archiv  X,  140  bemerkt  anerkennend  Otto's  Bestreben, 
die  Masse  des  geschichtlichen  Stoffes  geistig  zu  durchdringen. 
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Kaiser  Friedrich  I.,  sein  Neffe^  dem  er  das  Werk  etwa 
in  der  zweiten  Hälfte  des  September  11Ö6  überreichen  liess, 
nennt  es  eine  Chronik.*  Auch  die  Münchener  Handschrift, 
welche  noch  im  zwölften  Jahrhundert  in  dem  von  Otto  refor- 
mirten  Kloster  Scheftlarn  geschrieben  ist,  bezeichnet  das  Werk 
als  solche.^  Aber  schon  die  ebenso  alte  Grazer  Handschrift 
aus  dem  Kloster  Sanct  Lamprecht  lässt  diese  Ueberschrift 
weg.^  Wie  sich  die  übrigen  ursprünglichen,  namentlich  die 
von  weifischen  und  wittelsbachischen  Parteiinteressen  unab- 
hängigen Handschriften  hierin  verhalten,  bliebe  noch  fest- 
zustellen. 

Allerdings  hat  nun  Otto  bei  der  ersten  Redaction,  oder 
wohl  vielmehr  bei  dem  Beginne  derselben,  in  der  Ueberschrift 
zu  der  Widmung  des  Werkes,  demselben  einen  Titel  gegeben. 
Die  Widmung  ist  an  Isingrim,  einen  ,Bruder^,  d.  h.  doch  wohl 
gleich  Otto  selbst  einen  Cistercienser,  vielleicht  von  Morimond,^ 


'  yCronica,  quae  tua  sapientia  degessit,  vel  desaetadine  inambrata  in  laca- 
lentam  erexit  consoDantiamS  sagt  Kaiser  Friedliches  die  Gesta  einleiten- 
der Brief  über  die  durchsichtige  innere  Anordnung  des  Werkes  doch 
sehr  treffend.  Einer  Note  der  neuerlich  erschienenen  ersten  Abtheilung 
von  Giesebrecht^s  fünftem  Bande  der  Kaisergeschichte  (S.  105)  entnehme 
ich,  dass  Kaiser  Friedrich  in  einer  Urkunde  vom  6.  August  1167  ans 
dem  sechsten  Buche  längere  Stellen  anführe  und  daa  Werk  als  Kaiser- 
annalen  bezeichne.  Die  in  Rom  erhaltene  Urkunde  betrifft  die  Ueber- 
tragung  der  Gebeine  des  heil.  Bartholomäus  und  erwähnt  nach  Dudik 
iter  Romanum  I,  38:  annales  praedecessorum  nostrorum  catholicorum 
Imperatorum  —  was  denn  freilich  eine  etwas  seltsame  Verwerthung  wie 
Bezeichnung  von  Otto^s  Werke  ist. 

2  Incipiunt  chronica  domni  Ottonis  Frisingensis  episcopi.  SS.  XX,  116, 
cf.  p.  103,  l.  30. 

3  Diese  Grazer  Handschrift  hat  überhaupt  keine  eigentliche  Ueberschrift, 
sondern  nur:  Ottonis  Frisingensis  episcopi  ad  Fridericum  primum  Cae- 
sarem  epistola  foeliciter  incipit     SS.  XX,  116  n.  a.,  cf.  p.  105,  1.  12. 

<  Denn  dahin,  wo  er  das  nie  mehr  abgelegte  Ordenskleid  genommen  — 
in  babltu  monachili,  quam  nunquam  in  episcopatu  deposuerat,  Conti- 
nuatio  Claustroneoburgensis  SS.  IX,  611  —  wo  er  die  Würde  des  Abtes 
erhalten  hatte,  zog  es  ja  Otto  so  sehr,  dass  er  schon  erkrankt  dahin 
reifte  und  dort  starb,  ja  in  vollem  Vertrauen  vor  dem  Tode  dortigen 
Gelehrten  —  literatis  et  religiosis  viris  sagt  Ragewin  gesta  Friderici  IV, 
11,  p.  247  —  sein  anderes  Geschichtswerk  zu  dogmatischer  Durchsicht 
übergab.     Wilmans  hat  mit  Anderen  auf  Weihenstephan  für  Isingrim*s 
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hinläng^lich  gehandelt  zu  haben.  <  Von  Theodosios  dem  Ersten^ 
80  meint  er  nunmehr^  könne  man,  da  mit  geringen  Ausnahmen 
Alle  Katholiken  geworden  seien,  die  Geschichte  nur  eines 
Staates,  , welchen  ich  die  Kirche  nenne^,  behandeln.^  Aus- 
drücklich corrigiert  er  seine  frühere  Auffassung.^ 

Im  Fortgange  der  Erzählung  bis  zur  Theilung  des  Franken- 
reiches unter  Ludwigs  des  Frommen  Söhne  scheint  er  seine 
ganze  Staatentheorie  ausser  Acht  gelassen  zu  haben  und  sagt 
nur  in  der  Einleitung  zum  sechsten  Buche,  man  sehe  hier 
den  steten  Kampf  des  Stärkern  gegen  den  Schwachem.^ 

Wie  er  nun  aber  mit  dem  Ende  dieses  Buches  zu  dem 
Tode  Gregorys  VII.  und  somit  in  die  volle  Hitze  des  Kampfes 
zwischen  Staat  und  Kirche  gekommen  ist,  drängt  sich  ihm 
die  Staatentheorie  wieder  von  selbst  auf.  Er  verwahrt  sich 
merkwürdig  genug  gegen  die  Zumuthung,  als  ob  er  ,christ- 
liche  Herrschaft  von  der  Kirche  zu  trennen^  ^  wünsche  —  man 
glaubt  fast  einen  Prediger  Neuenglands,  aus  den  Gegnern  der 
Confessionslosigkeit  des  Staates,  um  1640  zu  hören.  Er  er- 
innert an  seine  frühere  Erklärung,^  dass  mit  Theodosius  die 
Geschichte  nur  öines  Staates,  der  Kirche  nämlich,  beginne, 
die  er  jedoch  jetzt  als  eine  ,gemischte^  bezeichnet.^ 


I 


1  Porro  de  dnabus  civitatibun,  qualiter  an«  in  alia  latendo  usqne  ad 

adventum  Christi  ac  inde  ad  Gonstantinum  paulatim  pro^ressa  profecerit, 

supra  sat  dictum  puto.  Ib. 
3  ...  ad  Tbeodosium  seniorem.     Ac  deiiiceps,  quia  omnis  non  solum  po- 

pulus,  Bod  et  principes  exceptia  paucis  catbolici  fuerunt,  videor  mihi  non 

de  duabiis  civitatiban,  sed  de  una  tantum  quam  ecclesiam  dico  hisioriam 

texuisse.  Ib.    Auch  ein  Theii  des  vierten  Buch  ob  bandelt  daher  schon 

nur  von  dem  ^inen  Staate. 
'Non  enim,  quamvis  electi  et  reprobi  in  una  sint  domo,  has  civitates, 

ut  supra,  dixerim  duas,  sed  proprie  unam,  sed  permixtam  tanqnam 

grana  cum  paleis.  11).  p.  219. 
*  Ubi  maiores  a  minoribus,  inferiores  a  potehtioribns  sorberi  ac  ad  ultimum 

se  ipsos,   cum  materiam  non  iuvenerint,  discerpere  conspicimus.  p.  253. 
^  Nemo   autem   propter  haec  verba  nos  christianum  Imperium  ab  ecdesia 

separare  putet,    cum   duae   in  occlesia  Dei  pcrsonae,    sacerdotalis   et 

regalis  esse  noscantur.  Prologes  1.  VII,  p.  2Uö. 
«  Vgl.  oben  S.  328,  Anm.  3. 
^  a  tempore  Theodosü  senioris  usque  ad  tempus  nostrnm  non  jam  de  dua* 

bus  civitatibuB,  immo  de  una  pene,  id  est  ecclesia,  sed  permixta,  historiam 

texuisse.  1.  1. 
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So  ist  er  nach  Vollendung  der  ganzen  weltlichen  Ge- 
schichte fhiB  zum  gegenwärtigen  Jahre  1146'  ^  bis  zu  dem 
Ziele  gekommen,  dass  er  alle  Klosterbrüder  ersuchen  kann,  Für- 
bitte dafür  einzulegen,  dass  er  schicklich  von  dem  £nde  und 
wohl  auch  der  Absicht  des  Gottesstaates  handeln  möge.*^  Aber 
noch  vor  der  Betrachtung  der  überirdischen  Dinge,  die  er  im 
achten  Buche  vorführen  will,  ist  er  mit  den  Einleitungsworten 
des  Prologes  zu  diesem  Buche  an  das  Geständniss  gelangt, 
dass  er  das  Buch  zwar  ,von  den  beiden  Staaten'  betitelt  — 
d.  h.  wohl  in  der  Zueignungsepistel  an  Isingrim  genannt  — 
habe,  dass  dasselbe  jedoch  eigentlich  in  drei  Theile  a^rfaUe, 
drei  Zustände  oder  Staaten  behandle:  den  der  heidnischen 
Zeit,  den  irdischen  der  christlichen  und  endlich  dieser  christ- 
lichen Zeit  himmlischen  Staat.  ^ 

Dass  Otto  das  Werk  unter  dem  Titel  ,von  den  beiden 
Staaten'  dem  Kaiser  Friedrich  habe  übergeben  lassen,  wird 
man  hienach  kaum  annehmen  dürfen.  In  dem  Einfuhrungs- 
briefe  an  den  Kaiser  sagt  er  denn  auch,  er  sende  dasselbe 
durch  den  Abt  Rapolo  und  ,unsern  Capellan  Ragewin,  welcher 
nach  unserm  Dictate  diese  „Geschichte"  aufgezeichnet  hat',^ 
wie  er  schon  in  dem  Briefe  an  Isingrim  sagt,  er  habe  es  nach 
dessen  Bitte  nöthig  gefunden,  eine  , Geschichte'  zusammen- 
zustellen,   welche    die   Sorgen   der   Bürger  von   Babylon   und 


1  L  VII,  c.  34. 

'  Omues  hü  ab  omni  misero  mundi  rotata  .  . .  seclusi  .  .  .  nos  . . .  ad  ea 
qoae  secunttir,  quia  scilicet  finis  civitati  Dei  roaneat,  quae  perditio  re- 
probam  mundi  civitatem  expectet,  dicenda  precibus  suis  aptos  efficiant. 
1.  VII  8.  f.,  p.  341. 

'  Hoc  opus  nostrum,  quod  de  duabus  civitatibus  intitulavimus,  trlfarie 
difltinctum  invenitur.  Cum  enim  civitas  Christi  seu  regnum  eius  secun- 
dum  praesentem  statum  vel  futurum  ecclesia  dicatur,  aliter  se  modo, 
quamdin  bonos  et  malos  in  uno  gremio  fovere  cernitur,  habet,  aliter 
tunc,  cum  solos  bonos  in  superni  siuus  gloria  servabit,  habitura  erit, 
aliter  antequam  plenitudo  gentium  introiret,  sub  priucipibus  gentium 
▼iveus,  se  habuit  cet  p.  356. 

*  Misimus  autem  praesentium  latores  .  .  .  Bapotonem  ...  et  capellanum 
nostrum  Ragewinum,  qui  haue  historiamex  ore  nostro  subnotavit.  p.  3. 
Dieser  selbst  gebraucht  den  gleichen  Ausdruck  für  Dictat  bei  den  gesta 
Friderici  IV,  11,  p.  246:  Ego  autem  qui  kuius  operis  principium  eius 
ex  ore  adnotavi  finemque  eius  principis  jussu  perficiendum  suscepi. 
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derjenigen  des  Reiches  Christi  schildere.^  Doch  kann  auch 
dies  nicht  der  definitive  Titel  sein. 

Zunächst  ist  bemerkenswerth,  dass  Otto  gleich  im  Beginne 
desselben  Briefes  sagt^  er  sende  dem  ELaiser  auf  dessen  Wunsch 
das  Buch,  welches  er  ^yor  einigen  Jahren  über  die  Wandlung 
der  Dinge  geschrieben'^  habe.  So  sag^  er  auch  in  dem  Be- 
gleitschreiben an  den  Kanzler  Reinald^  dem  er  die  noch  zu 
erörternde  geistige  Bedeutung  seines  Werkes  ans  Herz  legt^ 
er  habe  von  den  ausserhalb  der  vier  Weltmonarchien  stehen- 
den kleinern  Reichen  ,nur  gelegentlich  gesprochen^  und  um 
die  Wandlung  der  Dinge  darzuthun^^  An  den  frühern  Titel 
erinnert  er  zugleich  mit  der  von  ihm  selbst^  aufgegebenen 
Wendung;  er  habe  im  achten  Buche  über  die  Auferstehung 
der  Todten  ^und  das  £nde  beider  Staaten  gehandelt^^ 

Er  kommt  mit  der  neuen  Bezeichnung  freilich  einem 
Gedanken  nahc;  den  er  selbst  schon  bei  Beginn  des  Dedica- 
tionsbriefes  an  Isingrim  geäussert  hatte, ^  der  auch  sonst, 
namentlich  gegen  Ende  des  ersten  Buches^  und  im  Prologe 
des  zweiten,  ^  wenngleich  nur  im  Zusammenhange  und  keines- 
wegs titelmässig  begegnet,  aber  auch  in  dem  leidenschaftlichen 
Bekenntnisse  Ausdruck  findet,  er  schreibe  Geschichte  nicht 
um  Neugier  zu  befriedigen,  sondern  um  das  Elend  der  ver- 
gänglichen Dinge  zu  zeigen.^ 


1  necessarium  ratus  sum  .  .  .  historiam  texere,  per  quam  largiente  Deo, 
orumpnas  civium  Babyloniae,  gloriam  etiam  regni  Christi,  post  hanc 
vitam  sperandam  in  hac  cxspectandam  ac  praegustaudam  Jerusalem  civi- 
bus  ostenderem.  p.  7. 

3  Petivit  vestra  imperialis  majestas  a  nostra  parvitate,  quateuus  Über,  qui 
ante  aliqaos  annos  de  mutatione  rerum  a  uobis  ob  nubilosa  tempora 
conscriptus  est,  vestr^e  transmitteretur  serenitati  p.  1. 

3  de  caeteris  regiiis  incidenter  tantum  et  ad  ostendendam  rerum  mutationem 
disputans.  p.  4. 

*  Vgl.  oben  S.  331,  Anm.  3. 

^  Sicque  in  octavo  de  resurrectione  mortuorum  fineque  utriusque  civi- 
tatis loquens  opus  terminavi. 

^  Saepe  multumque  volvendo  mecum  de  rerum  temporalium  motu  ancipitique 
statu,  vario  ac  inordinato  proventu  cet. 

7  Exaggerare  hoc  loco  mutabilium  rerum  miserias  non  est  necesse.  I,  32. 

^  Superl6re  libro  promisisse  me  recolo  de  rerum  mutatione  ac  miaierüs  scripturum. 

^  —  —  cum  non  curiositatis  g^atia,  sed  ad  ostendendas  caducarum  rerum 
calamitates  scribamus,  historiam  stringere  volnmus.  II,  32. 
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Ich  denke,  man  wird  vermuthen  dürfen,  dass  das  dem 
Kaiser  Friedrich  I.  überreichte  Werk  Otto's  den  Titel  de 
mutatione  renim,  vielleicht  mit  dem  Beisatze  libri  octo  führte 
—  was  dem  Master  seiner  römischen  Geschichtsbüchertitel 
nahe  käme,  auch  einigermassen  an  Orosius'  adversus  paganos 
historiarum  libri  Septem  erinnert.  Kaiser  Friedrich  selbst  aber 
hat  es,  wie  wir  sahen,  kurzweg  als  Chronik  bezeichnet,  und 
dieser  Titel  hat  dann  bei  den  Nachkommen  überwogen. 

§.  3. 
Die  Eintheilnng. 

Zunächst  hat  er  sich  ja  auch  nach  seiner  eigenen  Dar- 
stellung an  Orosius  für  den  weltlichen  Staat  gehalten  und  wohl 
eben  deshalb  von  Anfang  an  seinen  entsprechenden  Stoff  in  sieben 
Bücher  getheilt  und  sogar  wie  jener  spanische  Schüler  das 
erste  Buch  mit  der  Gründung  Roms  durch  Romulus  geschlossen. 
Aber  nicht  nur  alle  die  folgenden  Eintheilungen  der  Bücher, 
auf  die  wir  sogleich'  zurückkommen,  lassen  unmittelbar  den 
ächten  universalhistorischen  Genius  erkennen,  sondern  schon 
diese  erste  am  Orosianischen  Gängelbande  vorgenommene,  von 
Adam  beginnende  Abtheilung  hat  einige  Weihe  erhalten,  indem 
Otto  auch  Orosius'  Meister  Augustinus  grundsätzlich  und  von 
Anfang  zu  Rathe  zog. 

Gerade  hiebei  bemerkt  man,  wie  überhaupt  in  diesem 
ersten  Buche  eine  gewisse  Ungelenkigkeit  in  der  Handhabung 
des  Materiales,  die  wohl  Lord  Bolingbroke's  Spott  nicht  ent- 
gangen wäre,  wenn  er  sie  gekannt  hätte:  die  Epoche  der 
Gründung  Roms  wird  mit  einer  freien  Wiederholung  von 
Worten  Augustinus  ^  dem  angeblich  ersten  Sturze  des  assyrisch- 
babylonischen Reiches   durch  die   Meder    gleichzeitig  gesetzt. 


'  Procas  .  .  .  cuius  tempore  quia  jam  qnodammodo  Roma  parturiebatur, 
iUnd  omniom  reguomm  maximum  Assyriornro  finem  tantae  diutamitatis 
accepit;  ad  Medos  quippe  translatnm  est  .  .  .  Procas  antem  regnavit 
ante  Amalium.  De  civitate  Dei  XVIII,  21.  Cum  igitar  regnum  Roma- 
Domm,  ut  ita  dizerim,  partniiret,  regntun  illnd  nobiUsBimum  ac  poten- 
tissironm  Babyloniorum  longo  dinrturnitatiB  senio  marcescere  coepit. 
Otto  I,  30. 


334 


Bft  dinier. 


Aber  absichtlich  weicht  Otto  von  Augustinus  Berechnungen 
ab;  wenn  er  die  entsprechende  Gleichzeitigkeit  der  hebräischen 
Qeschichte  zwar  bei  Ahaz  oder  Hiskias  ^  nicht  unerwähnt 
lässt,  aber  unter  den  Propheten  Elias  und  Elisa  ^  besonders 
hervorhebt. 

Denn  hier  tritt  das  noch  zu  erörternde  mystische  Motiv 
des  Geschichtschreibers  in  seine  Rechte^  welches  gerade  die 
edelsten  Zeitgenossen  und  vollends  Otto's  Ordensbrüder^  die 
Cistercienser,  erfüllte. 

Um  so  bemerkenswerther  ist,  wie  gesagt;  der  helle  Blick, 
mit  welchem  er  die  weiteren  Epochen  gewinnt.  Die  nächste 
wird  ihm  von  Cäsar's  Ermordung  oder  Octavian's  Aufkommen  ^ 
bezeichnet,  mit  welchem  ja  ungefähr  Christi  Geburt  zusammen- 
falle/ während  Orosius'  sechstes  Buch  diese  mit  der  schein- 
baren Genauigkeit  des  Dilettanten  innerhalb  der  Regierung 
des  Kaisers  Augustus  mit  dem  auf  den  Befehl  desselben  an- 
gestellten Census  zu  erreichen  sucht.  Die  Theorie  von  den 
vier  Weltmonarchieen,  mit  welcher  sich  noch  im  sechzehnten 
Jahrhundert  Melanchthon  und  SIeidanus  müde  geschleppt  haben,^ 
existirt  für  Otto,  obwohl  er  sie  dem  Kanzler  Reinald  als  ein 
selbstverständliches   Dogma   bezeichnet/   nur   in    unsrem    heu- 


>  Tempore  igitnr,  quo  Roma  condita  est  .  .  .  rex  tanc  erat  in  Jada,  cnias 
nomen  erat  Achaz,  vel  sicut  alii  computantf  qui  ei  succesAit  Kzechias, 
quem  quidem  constat  optimnm  et  piissimom  regem  Romuli  regnasse 
temporibus;  in  ea  vcro  Hebraici  populi,  quae  appellatnr  Israel  regnare 
coeperat  Osee.  Augustinus  1.  1.  XVIII,  22. 

3  qui  ezimiis  Titae  meritis  coelnm  claudere  ac  rursum  aperire  .  .  .  a  Do- 
mino meruere.  Otto  I,  29. 

3  —  ad  Octaviani  Caesaris  tempora.  Prologus  libri  tertii.  So  beginnt 
auch  das  dritte  Buch  selbst,  wie  ich  meine,  ganz  correct:  anno  ab  Urbe 
condita  710,  interfecto  Gaio  Julio  Cacsare,  Octavianus,  qui  testamento 
cet.  So  muss  man  eben  universalhistorisch  den  Principat  beginnen  lassen. 

*  —  quatenus  ad  eam  quae  sub  Augusto  ex  nativitatis  Christi  adventu 
toti  mundo  reddita  est  pacem  dicendam  festinemus.  Zweites  Buch  am 
Ende. 

*  jUeber  Darstellungen  der  allg.  Oesch.*  a.  a.  O.  121  flgdc. 

^  Quatuor  principalia  regna,  quae  inter  cjietera  eminerent,  ab  exordlo  ronndi 
fuisse  in  finemque  eins  secundum  legem  totius  (ein  seltsam  rationeller 
Ausdruck  in  diesem  Munde!)  successive  permansura  fore  ex  yisione 
quoque  Danielis  percipi  potest.  Herum  ergo  principes  secundum  carsum 
temporis    enumeratos,    primos  Assirios,    post   suppressis  Chaldaeis   .   .  . 
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tigen  Sinne  der  Aufeinanderfolge  von  Weltreichen  bis  auf  das 
römische^^  ohne  dass  seine  universalhistorische  Eintheilung 
hiedurch  beeinflusst  würde. 

Wenn  er  dann  das  dritte  Buch  mit  Constantinus'  Be- 
kehrung schliesst,  so  ist  er^  wie  früher  bemerkt  wurde^^  über 
die  Richtigkeit  dieser  nicht  einmal  bis  zur  Katholicität  des 
Reiches  führenden  Epoche  später  selbst  zweifelhaft  geworden. 
Wie  vollkommen  richtig  die  vierte  bis  auf  Odovakar^  geführte 
Abtheilung  gerade  dem  heutigen  Stande  universalhistorischer 
Kenntniss  entspricht,  habe  ich  neuerlich  in  unseren  Schriften^ 
auszuführen  gesucht.  Factisch  fuhrt  das  vierte  Buch  freilich 
—  wie  ebenfalls  theoretisch  richtig  —  bis  zum  vollen  Siege 
Chlodovech's  oder,  wie  er  zu  Beginn  des  fünften  Buches  sagt, 
bis  zur  Besetzung  des  Römerreiches  durch  die  Barbaren.^ 

Welche  Wirkung  auf  ihn  selbst  die  nächste  von  ihm  an- 
genommene Epoche,  die  der  Theilung  des  Frankenreiches  unter 
Ludwigs  des  Frommen  Söhne  hatte,  ist  früher  (S.  330)  erörtert 
worden.  Ob  nicht  des  Frankenfiirsten  Karl  Sieg  über  die 
Araber  bei  Cenon  vom  25.  October  732  ^  eine  bessere  Epoche 
bilde^  wird  wohl  heute  mindestens  fraglich  sein.  Dass  aber 
für  einen  Beobachter  aus  der  3Iitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
die  Wirksamkeit  Gregorys  VII.,  deren  Folgen  in  Staat  und 
Kirche  noch  überall  sich  geltend  machten,  den  letzten  natür- 
lichen Abschnitt  bot  —  für  Otto  also  das  Ende  des  sechsten 
Buches  —  dürfte  wohl  nicht  bestritten  werden. 


Medos  et  Persas,  ad  nlümnm  Graecos  et  Romanos  posui  eommqae 
nomma  nsque  ad  praesentem  imperatorem  snbnotavi.  p.  4. 
^  Et  de  potentia  quidem  hnmana,  qoaliter  a  Babyloniis  ad  Medos  et  Persas, 
ac  inde  ad  Macedones  et  post  ad  Romanos  .  .  .  derivatnm  sat  dictnm 
arbitror.  Prologns  llbri  V,  p.  218.  Ita  niminun  potestas  temporalis  a 
Babylone  devoluta  ad  Medos  nnde  ad  persas,  post  ad  Graecos  ad  ultimam 
ad  Romanos  et  sab  Romano  nomüie  ad  Francos  translata  est  V,  36. 

2  Vgl.  oben  8.  332,  Anm.  4. 

3  Qaartas  ad   Odoaerum  regniqne  invasionem  a  Rngis  kündigt  er  selbst 
schon  in  dem  Prospecte  p.  9  an. 

«  8.  B-  XCVn,  8.  917  flgde. 
^  Occnpato  a  barbaris  Romanornm  imperio  cet 

^  Breyssig,  Karl  Martell  (Jahrbücher   des  fränkischen  Reiches)  56;  G.Weil 
Geschichte  der  Chalifen,  I,  646. 


§■4. 
Verbiltnigg  ZD  Bernhard  roD  Clairranx. 

Der  geiitliche  Charakter,  in  welchem  Otto  den  ganzen 
Alltauf  der  Universalhiatorie  betrachtet,  ist  Rir  ihn  nicht  nur 
(Ins  eigentlich  Erhebliche,  sondern  auch  durchaus  das  Ursprüng- 
liche und  gleichsam  Pflichtgemässe  in  seiner  Arbeit.  Es  bildet 
ilea  Berührungspunkt  seiner  Weltanschauung  mit  der  seines 
Ordens  der  Cistercienser.  Diese  Anschauung  entspricht  durch- 
uus  dem  mystischen  Zuge,  welcher  in  diesem  Orden  damals 
;in  dem  Abte  Bernhard  von  Clairvaux  den  vorzüglichsten  Ver- 
treter hatte.' 

Mit  diesem  hat  er  allem  Anscheine  nach  längere  Zeit,  ' 
iiHch  nachdem  er  in  den  Cistercienserorden  getreten  war,  Be- 
ziehungen nicht  gepflegt.  Trotz  der  unläugbaren  Thatsacbe,  dass 
<:r  gleichzeitig,  wenn  auch  vielleicht  nur  ganz  kurze  Zeit, ^ 
(liLS  nächst  Clairvaux  angesehenste  Cistercienserkloster  Morimond 
leitete,  und  trotz  der  fUr  Otto's  nächste  Verwandte,  die  hohen- 
Rtaufischen  Brüder,  so  fruchtbar  gewesenen  Vermittlung  Bernhard 's 
bei  Kaiser  Lothar,^  hat  Otto  gleichsam  keine  Notiz  tod  ihm 
genommen.*     Erst    als    ,dcr    Qeist    des    Gattes    der    Pilger- 

'  Zn  dieser  Anachsnunp  ist  auch  WUmans  bei  der  Editioii  gekommen; 
Snpra  vidiniDB,  OttoDem  intimo  ex  animo  Ciihircieiuiiuiii  ordini  le  ad- 
■crip«ii88.  Nullum  dubinm,  qaiD  et  mentis  eo  tempore  duce  S.  Bemhardo 
Hören tisBimua  et  in  omnibus  regni  et  RHcerdotii  ne^otÜR  potentusimm 
agebatnr,  particepi  factue  sit  Qtiod  qnidem  oiyitica  indoles  totins  cbiaoici, 
praeaertim  antem  libii  Till  ,  .  .  aftntim  leitatiir.  p.  XXI. 

'  Wilmana'  Vorrede  lur  Aiugabe  p.  X. 

'  Jaffi,  LothHr  161),  nnd  ^nauer:  Gieiebrecht,  deutache  KaiMrxeil  IV, 
103,  441. 

'  Imperator  .  .  .  Frldericum  et  Conradum  duvee  interrenta  Clarevallen- 
eia  abbatie  Bernhardi  in  graciam  recepit,  VII,  ID,  iit  denn  docb  (cbou 
die  ktthltte  Form  der  Mitlheilnng:  von  Bemhard'a  Verdienst  in  dieser 
Sache.  E«  ist  mir  Bl>er  doch  sehr  zweifelhaft,  ob  die  AensHemng  VII,  23 
über  Konig  Boger:  ,iant  tarnen  qni  dicant,  eum  haec  potina  iotnita  juiti- 
ciae  quam  tyrannidis  exercere'  in  der  That  mit  Wilmana  gerade  auf 
8.  Bernhard  zu  beziehen  nei,  dcsaen  Intervention  an  Roger'«  Oanaleu 
doch  ertt  im  Jahre  1150,  ata  er  sie  selbst  tlieille,  m  Otto'a  voller  Kennt- 
niss  gekommen  nnd  beuerkensnertb  eracbieuen  sein  dürfte;  daan  be- 
darfte  es  zu  einer  Behauptung,  wie  sie  die  aunt  qui  anfstellten,  nnr 
einigen  guten  Willens  an  Ounaten  Roger's. 
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fahrt'  1  auch  seiner  sich  bemächtigt  hatte,  scheint  die  Verehrung 
gegen  den  hochsinnigen,  als  Redner  nur  mit  Cicero  und  £dmund 
Burke  ^  vergleichbaren  Prediger  entstanden  und  derart  gewachsen 
2U  sein,  wie  er  ihr  nach  Bernhard's  Tode  (20.  August  11Ö3) 
so  enthusiastischen  Ausdruck  gegeben  hat.^  Wenn  aber  Otto 
bei  dem  Berichte  über  die  während  seiner  Kreuzfahrt  in  Rheims 
gehaltene  Disputation  Bernhard's  mit  dem  Bischöfe  Gilbert 
de  la  Porree^  von  Poitiers  eher  für  diesen  Partei  nimmt  und 
eine  Selbsttäuschung  Bernhard's  in  Folge  menschlicher  Schwäche 
för  möglich  hält,^  wie  Aehnliches  ja  auch  anderen  heiligen 
und  weisen  Männern  begegnet  sei,^  so  muss  man  doch  sehr 
bedenken,  dass  auch  das  Cardinalcollegium  als  solches  gegen 
Bernhard  und  den  Papst  selbst  wegen  einer  bei  eben  diesem 
Anlasse  von  dem  erstem  veranlassten  Erklärung  sehr  entschie- 
den Stellung  nahm.^ 

Am    einfachsten    wird    sich    doch    wohl    auch    auf   diese 
Weise    der    Widerspruch    erklären,    dass    er,    seinen    eigenen 

^  SpiritUB  peregprini  Dei;  den  wunderlichen  Aosdrack,  den  Giesebrecht  IV, 
254,  474  schwerlich  treffend  aU  ,QeiBt  des  Pilgergottes'  fasst,  bat  Otto, 
wie  anch  Wilmans  Archiv  X,  144,  Anm.  4  bemerkt,  keineswegs  auf- 
gebracht; er  entschuldigt  seinen  Gebrauch  —  ac  si  quisquam  a  nobis 
p«regrinus  Deus  putetur  —  mit  einer  damals  entstandenen  apokalyptischen 
Schrift,  die  ihm  cnrios  gefallen  hat  (Gesta  Frid.  I,  prooemium  p.  9) ;  immer- 
bin ist  za  bemerken,  dass  der  Ausdruck  sich  bereits  in  der  Widmung  an 
laingrim  ankündigt:  Haec  est  civitas  Dei,  Hierusalem  coelestis,  ad  quam 
snspirant  in  peregrlnatione  positi  filii  Dei,  confusione  temporalium  tan- 
quam  Babjlonica  captivitate  gravati.  p.  5. 

2  Bnrke's  universalhistorische  Stellung  ist  auch  nach  der  gedankenreichen 
Ausführung  über  denselben  bei  Iieslie  Stephen  (history  of  English  thought 
in  tbe  eighteenth  Century  II,  219  sqq.)  noch  einer  Erörterung  werth. 

3  Geata  Frid.  I,  34.  Erat  illo  in  tempore  .  .:  abbas  quidam,  Bemhardus 
dictos,  vita  et  moribus  venerabilis,  religionis  ordine  conspicuns,  sapientia 
literarumque  scientia  praeditus,  signis  et  miraculis  clarus;  ...  ab  eo  ... 
tanquam  a  divino  oraculo  consulendum  decemunt;  .  .  .  apud  omnes 
Galiiae  ac  Germaniae  populos  ut  propheta  ac  apostolus  habebatur. 

*  Bonif.  Huber  57,  138. 

^  Utrnm  antem  praedictus  abbas  Clarevallensis  in  hoc  negocio  ex  hnmanae 

infirmitatis  fragilitate  tanquam  homo  deceptus  fuerit;   vel  episcopus  .  .  • 

ecclesiaeiudiciumeTaserit,  discutereveliudicare  nostrum  non  est.  Gesta  1, 67. 
^  Quod  enim  sancti  et  sapientes  iriri .  .  .  frequenter  in  talibus  fallantur,  et 

novis  et  antiquis  probatur  testimoniis.     Ibid. 
^  Clarevallensis  abbas  verba,  quae  cardinalibus  displicerent,  protulit.  (}esta 

I,  56  und  die  Erkl&rung  gegen  den  Papst  I,  57. 
Sitsiiiigs1»«r.  d.  phil.-hist.  Ci.  XCVUl.  Bd.  I.  Hfl  22 
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frü)iQr  offen  aasgsBprochenea  Ansichten  entg^en, '  nach  der 
Kückkehr  von  der  kläglich  misBluDgeoen  Kreazfahrt  iiKch 
F-inein  Wunsche  und  gleichsam  im  Dienste  Bembard's''  sich 
z«  einer  Vermittlung  zu  Ounsten  des  Königs  Roger  bei  seinem 
Hiiliibmder  König  Konrad  bestimmen  Hess,  die  bei  dem- 
Rclljcn  räne  sehr  ungünstige  Aufnahme  fand.  Otto's  scheint 
Hinihard  seinerseits  mindestetiB  in  den  von  Mabillon  veröffent- 
liuliKm  Schriften  nicht  zu  gedenken.' 

FjB  dürfte  hienach  ausser  Zweifel  stehen,  dass  eine  irgend 
erlii;)>liche  schriftliche  oder  mündliche  Einwirkung  auf  Otto's 
(i'vlankengang  in  dem  uni versa) historiacfacn  Versuche  von  Seiten 
ßci'iihiird's  nicht  anzunehmen  ist.  Immerhin  bedarf  die  Sache 
nuL-!i  einer  gründlichen  Krörterung  von  theologischer  Seite.  In 
rkr  Frage  über  die  Erscheinung  des  am  Ende  des  universal- 
)ii  all  irischen  Verlaufes  erscheinenden  Antichrist,  welche  für 
Oiiii,  wie  wir  noch  sehen  werden,  so  erheblieh  war,  verhält 
sicli  Bernhard  geradezu  ablehnend.*    Auch  über  den  künftigen 

Janssen,  Wibaltl  von  SUblo  14C.  Gissebrecht,  Kaiteneit  IT,  338,  4g8. 
Witman«  p.  XIT  betont  die  Feindseligkeil  Otto'»  ge^n  Roger  mit  Bechtt 
in  librig  tam  infeito  etga  Bogerinm  Sicillae  re^m  ■«  pracbnit  animo, 
igl  lyrannam  eiun  constanter  nomlnare  soleret;  aber  die  folgenden  SKtE« 
-iiiJ  weder  in  dieler  Allgemeinheit  noch  in  ihrer  Schlnesfolgerung  richtig: 
ijüijae  8.  Beruhardom  ea  veneratione  proiecntaa  eit,  qna  plnrimi  homine* 
I  rgs  ipiuim  imbati  craul.  (Daa  gilt  doch  nnr  der  Zeit  vor  dem  Ereni- 
r.iige.)  Bea  igitnr  miranda.  qund  Otto  hii  conatibns  Oermaniae  glorine 
iiiimicü  inlerceMorem  so  gcHsit  (es  handelt  sich  vielmehr  am  ein  all- 
[.-'üiieinpH  oder,  im  Sinne  jener  Zeiten,  kirehlichea  InteresHi  and  nicbl 
um  ein  nabonales  im  modernen  Sinne,  vollends  bei  der  geßUirlicbeii 
l'ulitik  der  Staufer  gegen  llalien),  uisi  qnod  ipsam  boc  tempore  s  Cun- 
rriiln  diBC«isia«e  statnamm.  (Die  .Discfssitin'  war  denn  doch  eine  auch 
im  rlentacben  Interesse  sehr  berechtigte.)    Vgl.  Giesebrecht  IT,  339  flgde. 

I  V[r1    Jaff^  Gesch.  des  dentsrhen  Reiclies  nnter  Conrad  Hl.    K.  lS0~la». 

'  1  i'irh  sollte,  obwohl  ich  gleich  ineineD  Vui^ängem  hiorin  Dicht  glQcklich 
"ar,  bei  genauerer  Prüfung  nich  wobi  eine  Antpielnng  kuF  das  Werk 
I  iito't  finden  IsMen,  da  BcruLiird  doch  aiindesteiis  für  das  achte  llucii 
liilrresBe  haben  mosste  and  allem  Termuthen  nach  aus  Horimond  Keuiit- 
iiies  von  demselben  erhalten  haben  dürfte. 

'  De  AutichriKto   cnm   inqnirerem   (Norbcrtnin)   dnrante   ad  bnc  ea,   quae 

i>anr  est  gener.ilionc  rcvelandum  illam  esip  se  ccrtissimc  scire  proteatutns 

c3t.    At  cnm  eandem  certitndiuem  unde  baberet  «ciscitanti  mihi  exponere 

:  illnd  pro  cortii  credere  debere  pntavi. 

I  Tisnmm  se  mortem,  nisi  prios  rideat 
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Gottesstaat,  das  in  des  heiligen  Augustinus  Buch  schon  so 
vielfach  voi^eführte  himmlische  Jerusalem,  scheint  Bernhard 
in  echten  Schriften  nur  einmal  gesprochen  zu  haben.  ^ 

Eine  andere  mystische  Bilderreihe  dagegen,  welche  auch 
fär  Otto  als  einer  der  Ecksteine  seines  universalhistorischen 
Aufbaues  hohe  Bedeutung  hatte,  beschäftigte  Bernhard  wieder- 
holt and  ernstlich.  Sie  knüpft  sich  an  die  Person  des  Propheten 
Elias,^  welche  Otto  gegen  das  Ende  des  ersten  Buches  mit 
solchem  Nachdrucke,  ja  solcher,  sein  Vorbild  Augustinus  weit 
überragender  Beredsamkeit^    geschildert   hat,    dass   man   bald 


generalem  in  ecclesia  persecntionem.  An  Ludwig  VI.  am  1128.  8.  Bern- 
hard! opera  ed.  Mabillon  (1690)  I,  60.  Einige  Stellen  über  den  damaligen 
Glauben  an  die  NShe  der  Ankonft  des  Antichrist  bringt  Mühlbacher  zu 
8cheibelberger*8  Ausgabe  von  Gerhoh*8  de  investigatione  Antichrist!  p.  379. 

'  8ed  novimus  quandam  aliam  Jerusalem  ab  ea,  quae  nunc  est,  in  qua 
regnavit  David,  significatam,  multo  ista  nobiliorem,  multo  diciorem.  De 
laudibus  virg^s  Mariae  homilia  quarta.  I,  749  c.  In  dem  von  Mabillon 
for  wahrscheinlich  unecht  erklärten  sermo  de  duodecim  portis  Jerusalem 
heisst  es  freilich  (II,  761*^):  qui  sacramento  regenerationis  accepto,  si 
mos  ant  paulo  post  a  corpore  solvuntur,  procul  dubio  in  caelestem  Jeru- 
salem per  portam  innocentiae  ingrediuntur. 

^  Per  Eliam  quippe,  qui  interpretatur  Dominus  vel  Dominus  fortis,  intelli- 
gitur  quilibet  justus  qui  persecntionem  patitur  propter  jnstitiam  —  doch 
wohl  nur  wegen  des  ,Treuen  und  Wahrhaftigen*  in  der  Apokalypse  19,  11. 
—  Sermo  94  (al.  65)  I,  1216  E.  —  Quis  enim  Elias  stans  in  vertice 
montis,  nisi  (tu),  domine  Jesu,  qui  sursum  patri  assistis.  Meditatio  in 
pasaionem,  de  resurrectione  domini  c.  14  (II,  517  B).  —  Sed  noli  oblivisci 
pallium  Eliae;  alioquin  torrens  tibi  sine  iUo  non  dividetur.  Sunt  et  alii 
torrentes  iniquitatts,  pelagus  peecatorum  meorum  cet.  —  Ibid.  c.  11  (II, 
614  E).  —  Nonne  tibi  videtur  Elias  ascendentis  domini  signare  personam, 
Eliaaeus  vero  chomm  apostolicum  in  ascensione  Christi  anzie  suspiran- 
tem?  Sient  enim  Elisaeus  ab  Elia  nuUo  pacto  avelli  poterat,  sie  nee 
Apostoli  a  Christi  praesentia  poterant  separari.  Sermo  III  in  ascensione 
Domini  (I,  916  A).  Wie  Otto  bei  Elias  eine  universalhistorische.  Epoche 
sieht,  darüber  vgl.  oben  S.  334. 

3  Augustinus  de  civitate  Dei  XYII,  23  und  22  (Wilmans'  Zahlen  sind  nicht 
genau):  Itemqne  in  regno  Juda  pertinente  ad  Hierusalem  etiam  succe- 
dentium  regum  temporibus  non  defuerunt  prophetae ;  sicut  Deo  placebat, 
eos  mittere  vel  ad  praenuntiandum  qnod  opus  erat,  vel  ad  corripienda 
peccata  praecipiendamque  justitiam.  (22:)  ibi  (in  regno  Israel)  extiterunt 
et  magni  Uli  insignesque  prophetae,  qui  etiam  mirabilia  multa  fecerunt, 
EKas  et  Elisaeus  discipulus  eins.  Etiam  ibi  dicenti  Eliae:  ,Domine,  pro- 
phetas  tuos  occiderunt,  altaria  tua  suffoderunt,  et  ego  relictas  sum  solus,  et 

22* 
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erkennt,  wie  seine  Seele  hier  bei  einem  ganzen  Abschnitte 
der  Universalhistorie  von  dem  Vorbilde  des  Lebens  Christi 
ergriffen  ist  Dieses  Gleichniss  nimmt  nun  Bernhard  von 
Clairvaux  ebenfalls  sehr  ernst. 

Bernhard  findet,  dass  Elias  in  mehrfacher  Beziehung  vor- 
bildlich für  Christi  Wirken  sei:  sowohl  nach  seinem  Namen, 
als  auch,  wie  er  auf  dem  Berge,  beim  Durchschreiten  des 
Wassers*  mit  seinem  Mantel,  endlich  wie  er  bei  der  Himmel- 
fahrt im  feurigen  Wagen  geschildert  wird.  £^  sind  das  Alles 
ältere  Vorstellungen,  die  wohl  auch  meist  schon  längst  zu 
künstlerischer  Darstellung  gekommen  sein  mögen.  Elias' 
Himmelfahrt  wird  ja  sehr  artig  unter  den  übrigen  Parallel- 
schilderungen des  prächtigen  Altaraufsatzes  aus  dem  Jahre 
1181    in  Otto's    einstigem   Stifte   Klosterneuburg    dargestellt.  ^ 

Aber  dies  ist  nun  recht  eigentlich  der  Vorstellungskreis, 
aus  welchem  —  wie  für  Eusebius  aus  dem  Kampfe  gegen  das 
Heidenthum,  wie  für  fiolingbroke  aus  der  aggressiven  Philo- 
sophie der  Freidenker  —  auch  für  Otto  der  künstlerische 
Drang  universalhistorischer  Betrachtung  erwachsen  ist. 

Zunächst  wäre  hier  darzulegen,  wie  weit  der  im  Jahre 
1140  gestorbene   regulierte  Chorherr   Hugo   von  S.  Victor   zu 

quaenmt  animam  meam/  responsum  est,  illic  esse  Septem  millia  Tirorain, 
qui  non  curTaverunt  g^nua  ante  BaaL 

Und  nun  höre  man,  wie  Otto  dies  umgestaltet  (I,  29):  Habuit  tarnen 
utrnmque  regsam,  qui  peccantes  populi  ao  praevaricatörum  regum  ex- 
cessus  reprehenderent,  regni  Christi  cives.  Inter  quos  in  regno  Israel 
Hellas  et  Hellisaeus  floruere,  qui  exlmiis  vitae  meritis  coelum  clandere 
ac  rursum  aperire,  mortuos  suscitare,  regibns  imperare,  ao  innumera  pro- 
digiorum  ac  signorum  miracula  facere  a  Domino  meruere.  Horum  prior 
ignes  curru  in  aera  vivus  transveotus,  adhuc  manere  creditur  superstes, 
alter  vero  mortnus  mortuum  suscitasse  invenitur.  Et  ne  quis  panram 
tunc  temporis  fnisse  civitatem  Dei  arbitretur,  audiat  de  Israel  tantum  ad 
Holiam  a  Domino  dictum:  ,reliqui  mihi  Septem  milia  virorum',  qui  in 
scriptura  frequenter  numerus  pro  infinite  poni  solet 

>  Könige  II,  2,  8  und  14 

'  Camesina  und  Heider  im  vierten  Bande  der  Berichte  und  Mittheilungen 
des  Alterthumsvereins  su  Wien  S.  4  und  63  mit  der  Tafel  XXII  und 
XLII.  Zu  wünschen  wäre,  dass  von  sachkundiger  Seite  einmal  den  Vor- 
gfingern,  künstlerischen  in  der  Ausführung  wie  literarischen  für  die  Ideen, 
ernstlich  nachgegang^en  würde,  nach  welchen  der  Verfertiger  des  Altarauf- 
SHtses,  Nicolaus  von  Verdun,  arbeitete.  Literarisch  müsste  man  über  Hugo 
▼on  S.Victor  hinausgehen,  auf  den  auch  schon  Heider  aufmerksam  geworden  ist. 
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Paris  auf  Otto's  Anschauungen  Einwirkungen  geübt  hat.  Eines 
der  Werke  desselben;  einer  Erklärung  zu  der  pseudodionysiani« 
sehen  himnilisehen  Hierarchie^  habe  ich  noch  in  der  Darlegung 
über  die  Ausführung  des  achten  Buches  (§.  9)  zu  gedenken. 
Ich  meine  aber,  dass  man  in  ihm,  obwohl  ihn  Otto  gar  nicht 
nennt,  einen  Lehrer  desselben  zu  erkennen  haben  wird,  und 
ich  gebe  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  von  der  vor  Allem 
competenten  theologischen  Seite  die  Beziehungen  Beider  die 
hier  dringend  nöthige  Aufklärung  erhalten  werden.  Doch  will 
ich  bemerken,  dass  Hugo  in  einem  Aufsatze  seiner  vermischten 
theologischen  Schriften  schon  von  den  beiden  Staaten  handelt, 
deren  Anfang  er  bei  Kain  und  Abel  findet.* 

§.  5. 
Terhältnlss  zn  Gerhoh  ron  Beichersberg. 

Unter  Belehrungen,  Einwürfen  und  Hemmungen  anderer 
Gelehrten  muss  auf  alle  Fälle  Otto's  Werk  zu  Stande  ge- 
kommen sein. 

Von  Otto's  äusseren  Leiden,  durch  die  Fehden  von 
Witteisbachern,  Weifen  und  Babenbergern  auf  Freisingischem 
Gebiete^  haben  seine  Biographen  in  alter  und  neuer  Zeit  genug 
gehandelt;  von  seiner  eigenen  trüben  Gemüthsstimmung  bei 
der  Arbeit  hat  uns  Otto  selbst  so  oft  gesprochen,  dass  man 
an  der  Ungemischtheit  dieser  seiner  Empfindungen  in  jener 
Zeit  irre  zu  werden  beginnt.  Um  aber  die  Gegenströmungen 
voll  zu  würdigen,  unter  denen  er  zu  arbeiten  hatte,  wird  sein 
.  Verhältniss  zu  einem  der  gelehrtesten^  thätigsten  und  strengst 
gesinnten  geistlichen  Wortführer  der  Zeit,  der  in  seiner  Nach- 
barschaft lebte,  erst  noch  zu  erörtern  sein. 

Gerhoh  hatte  unter  anderen  Schulen  auch  die  zu  Freising 
besucht.  Während  er  von  1132  bis  1169  dem  Stifte  Reichers- 
berg vorstand,  hatte  er  mit  dem  Bisthume  Freising  mancherlei 
amtliche  und  mit  dessen  Bischöfe  Otto  mehrfach  literarische 
and   persönliche   Beziehungen.     Die   volle   Ausscheidung   des 

*  Hl  diio  popali  dnas  civitates  ab  initio  suo  aedifieaTernnt:  Bftbylonem, 
qnae  a  Cain  initium  cepit,  et  Hieraaalemi  quae  ab  Abel.  Eruditiouifl 
theologicae  mlBcellanea,  Üb.  I,  tit.  48.  De  daabus  ciyitatibaB  et  duobus 
popali  8  et  regibns  p.  108,  col.  2  C.  (ed.  Botbomag.  t.  III). 
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Geietliclien  vom  Weltlichen  war  dud  freilich  nicht,  auch  nicht 
wie  Gerhoh  sie  wünschte,  nach  Otto's  Sinne.  Wenn  aber 
Gerhoh  eiu  wahrscheinlich  noch  nicht  zum  Vorschein  gekom- 
menes Schriftchen  gegen  die  Schiller  Peter  Abälard'a  gerade 
an  Otto  richtete,'  so  sind  wir  über  Otto' a  Stellung  biol&nglich 
unterrichtet,^  um  eine  froundliche  Aufnahme  der  Arbeit  voraus- 
setzen zu  dürfen.  Goradu  in  der  Trinitätslehre,  in  welcher 
Otto  zu  Gerhoh's  noch  zu  er&rterndea  Aerger  vielleicht  wirk- 
lich eher  mit  Gilbert  stiminte,  hat  sich  nun  auch  eben  Qerhob 
abweichende  sclbsUindigc  Ansichten  gebildet,  die  ihn  in  einen 
heftigen  dogmatischen  Confiict  eunächst  mit  dem  Bamberger 
Biachüf  brachten;  nach  vorgeblichen  KeligionagoBprächen,  ge- 
fahrvollen Anklagen  wegen  Verdachtes  von  Häresie,  die  bis 
an  die  Curie  gebracht  wurden,  endeten  sie  damit,  dass  Papst 
Alexander  III.,  der  schon  früher,  durch  einen  Cietercienaer 
aus  Otto's  einstigem  Kloster  Morimoud,  Gerhoh  mUndlich  seiner 
fortwfthrenden  Achtung  hatte  versichom  lassen,  am  22.  M£rz 
1164  ihn  wie  seine  Gegner  in  freundlicher  Weise  ermahnte, 
den  GegeuBtand  lieber  nicht  weiter  zu  erörtern,' 

Persönlich  war  Gerhoh  im  Jahre  llöO  mit  Otto  zusammen 
bei  einer  Untersuchung  gegen  febibare  Geistliche  zugegen, 
welche  im  päpstlichen  Auftrage  Cardinal  Octavian  in  Augs- 
burg vornahm,'  und  am  13.  December  desselben  Jahres  hei 
einer  Synodalen tschuidung  '  in  Salzburg  zwischen  zwei  dortigen 
Klöstern. 

'  Jodok  BtUlis,  hiatoriarhe  Abhandlung  im  enl«n  Buide  nnunr  Dauk- 
■chriften  S.  lllt,  ViH,  i6h.  luh  bin  doch  nicht  sicher,  ob  nicht  du 
,ciiiu«cu1diii  coijtra  diauipulim  Petri  Abitiludi  ad  epiacopum  FriaingenMoi' 
ideuliBi^li  ist  mit  dem  noch  la  «TÖrternden  aiufllhrlichen  Briefe  Aber  Gil- 
ben und  dessen  Aiuleger.  Epiatola  XXIV,  ed.  Ui^e  pabol.  CXCllI, 
b»6  bis  e04. 
>  Vgl.  oben  6.  'i'J7  und  besonders  Qelta  Friderici  I,  47. 
SlUU  löl  bis  166.  Die  irrigfe  Datierung  von  11S3  corrigiert  iich  an* 
nach  mfili'  Arbeit  erix-hitmeaen  J«ff£'scben  Regelten  n.  7370. 
Itl.  Danacli  it^tidili eiert  alch  aauh  Wilmans'  HeiDDOg  praefatio 
XIII  sq.,  daas  mau  uiclit  wisse,  ob  Otto  nach  seiner  Bückkehr  vom 
Docli  im  ,)abr<'.  1 1 50,  apeciell  car  Zeit  tod  Wibald'«  Briefe  vom 
J,  (Tgl.  üben  S.  -^38,  Aum.  2  uod  3),  ,in  QalÜa  an  in  Qermania 
sU',  aud  ornt  ,i'irt.'H  finem  anni  IIGO  in  patriam  rcdux'  scheine. 
vun  Meillcr,  Kei;uHteii  der  aaliburger  EnbischSfe  (1BS6)  S.  63, 
Von  Wilmnns  übcrarliL-n. 
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In  einem  nach  Otto 'b  Tode  geschriebenen  Memorial  Gerhoh's 
an  die  Cardinäie  über  dtis  Schisma  findet  sich  vielleicht  eine 
Reminiscenz  an  Otto's  früher  *  gertLhmte  Schilderung  von  Elias' 
frommem  Anhang.^ 

Das  Buch  Gerhoh's,  in  weichem  man  noch  die  meisten 
Berührungen  mit  Otto's  achtem  Buche  zu  finden  erwarten 
dürfte^  das  ,über  die  Erforschung  des  Antichrist',  scheint  sie 
mindestens  nach  den  in  der  Reichersberger  Handschrift  er- 
haltenen und  publicierten  Stücken  nicht  zu  bieten,  ^  die  ja  sonst  an 
sogenannten  historischen  Thatsachen  aus  neuester  Zeitgeschichte 
mancherlei  bieten.  Ohnehin  ist  das  kurz  nach  dem  Anfange 
des  Schisma  vom  7.  September  1159  begonnene^  Buch  zwar 
nach  Otto's  Tode,  aber  so  viel  ich  sehe,  ohne  Benutzung  von 
Otto's  Werke ^  geschrieben;   auf  einzelne  Aeusserungen^  über 


1  Vgl.  oben  8.  340,  Anm. 

3  £a  handelt  sich  um  die  Siebentausend,  welche  non  cnrvamnt  genua  sua 
ante  Baal,  sie  tarnen  se  occultando,  ut  eos  eiiam  propheta  Helias  igno- 
rans  diceret:  Relictus  sum  ego  solus  cet  —  was  freilich  auch  wieder 
auf  eine  Beminiscenz  aus  Angustin  (ygl.  oben  S.  339,  Anm.  3)  zurück- 
gehen kann.  Die  Stelle  bei  Mühlbacher,  Archiv  XLVII,  377.  Bei  ge- 
nauerer Prüfung  von  G^rhoh^s  Werken  werden  sich  wohl  noch  manche 
Beziehungen  auf  Otto  nachweisen  lassen.  Die  frühe  Benutzung  von 
Otto*s  Werk  in  Beichersberg  bemerkt  Wattenbach  in  der  Edition  der 
dortigen  Annalen  Mon.  Germ.  SS.  XVII,  442. 

'  Ebenfalls  von  Stülz  im  zwanzigsten  Bande  unseres  Archivs  S.  127  flgde 
bruchstückeweise  und  vollständig  von  Scheibelberger ,  Grerhohi  opera 
hactenos  inedita  t.  I  (Linz  1875)  publiciert,    nach   welchem  ich  eitlere. 

4  Com  librom  hunc  primum  investigationis  AnÜchristi  scriberem  et  recens- 
iam  sdsma  de  contentione  papatns  Alexandri  atque  Octaviani,  quem 
Victorem  dicunt,  ferveret  cet.  Fraelatio  U  (d.  h.  die  ursprüngliche), 
p.  11. 

^  Mit  Otto^s  Auffassung  begegnet  sich  wohl:  suspicandum  relinquitur, 
qnod  sient  Greci  a  Bomanis  propter  avaritiam,  ut  dicunt,  se  alienaveruut, 
sie  et  Ungari  se  incipinnt  alienare,  ut  magis  magisque  augeatur  illa  dis- 
cessio  cet.     I,  82,  p.  160. 

^  Crerhoh  ist  Phantasiegebiiden  nicht  geneigt:  Nam  omnes  fere  sodptores 
de  dncessibus  facienda,  de  persecutione  Antichristi,  de  signis  et  prodigiis 
Ulis  mendacibus,  de  duobns  testibus  ab  eo  occidendis,  de  Jadeorom  re- 
liquüs  convertendis  se  in  futurum  tempus  eztendunt;  ego  veru  praeteritos 
eeelesie  agones  et  iniquornm  ecclesiam  persequentinm  regum  saevitiam 
extendens  in  hoc  ipsum  pensabo,  si  forte  ad  iniquitatis  mysterium  com- 
plendum  sufficieutes  tuveniri  valeant.   Praefatio  1  (d.  h.  die  spätere),  p.  9. 
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den  Antichrist  kommen  wir  immerhin  vielleicht  noch  zurück. 
Wie  entschieden  sich  aber  Oerhoh  gegen  die  willkürlichen 
Schilderungen  dieser  Zukunftszeit  erklären  durfte,  mag  doch 
hier  schon  erwähnt  sein.* 

Bei  dem  ersten  Anblicke  von  Gerhoh's  Buch  über  den 
Antichrist  bekommt  man  den  Eindruck,  dass  es  sich  hier  um 
eine  Widerlegung  eben  des  achten  Buches  unseres  im  vorigen 
Jahre  verstorbenen  Otto  handle.  Denn  mit  einigem  Ingrimm 
wendete  sich  Gerhoh^  sofort  gegen  die  aus  der  Wunderquelle  ^ 
genommene  erste  Theorie  Otto's,  dass  der  Antichrist  aus  dem 
Stamme  Dan  geboren  sein  werde,  dann  gegen  seinen  Auszug 
aus  Babylon,  gegen  seinen  Sitz  in  Gottes  Tempel  zu  Jeru- 
salem, was  denn  in  den  nächsten  drei  Capiteln  gründlichst 
widerlegt  wird;  aber  weitere  Zusagen^  bleiben  zunächst  un- 
erfüllt. Immerhin  kann  auch  diese  Polemik  als  ein  Zeug^iss 
der  verhältnissmässig  freien  kirchlichen  Anschauungen  gelten, 
welche  in  dieser  Zeit  überhaupt  zulässig  waren  und  von  Gerhoh 
stets  bekannt  wurden,   der  ja  auch  Arnold's  von  Brescia  Hin- 


1  Totos  vero  sermo  noster  ad  hoc  tendit,  ut  demonstret  preterita  ecclesie 
et  inimiconim  eius  contra  eam  gesta  safficientia  esse  ad  inpletionem 
scripturaram   de  Antichristo   loquentiuiOf    etiam   si  non  Teniat  talis 

bestia,  qualis  vulg^o  estimatnr  yenturuB  AntichristoB. —  qui .  .  . 

duos  testes  Enoch  et  Heliam  materialiter  occidat  ac  cetera  peragat,  que 
de  Ulo  ecclesiastica  magis  opinio  quam  fides  tenet;  fides  eniiD  nobis 
solmn  in  deam  patrem  et  in  dominnm  Jesnm  atqae  in  ambomm  spiritum 

est  et  esse  debet De  Antichristo  Tero   nichil  aliad  nobis  in  fide 

esse  debet,  nisi  qnod  per  eins  adventum  et  operationem  scripturae  de 
illo  prophetantes  compleri  necesse  est  Prae£atio  I,  p.  16.  Hieher  ge- 
hört neben  I,  1  und  I,  90,  p.  13  und  180  anch  noch  in  der  Schrift  de 
cormpto  ecclesiae  statu  (Migne  patrol.  CXCIV,  73,  c.  109):  nam  plares, 
quorum  beatus  Gregorius  est  praecipuus,  Eliam  et  Henoch  asseront  cor- 
poraliter  ventnros  et  cam  Antichristo  puguatoros  atqae  ab  illo  corpora- 
liter  interficiendos;  alii,  quonun  vir  illastris  Hieronyroos  est  praecipuas, 
Moysem  et  Eliam  duos  iam  desig^tos  interpretantur,  qui  cum  Domino 
in  roonte  apparuemnt. 

5  I,  1,  p.  13. 

3  Vgl.  unten  8.  353  agde. 

*  Videndum  quibus  innitatur  fundamentis  .  .  .  qnod  dues  testes  Enoch  et 
Heliam  in  personis  materiaU  gladio  occisurus  dicitur,  quod  tres  reges 
Aethiopiae,  Lybiae  et  Africae  superaturus  et  post  triam  annorum  et  di- 
midii  regnum  a  Domino  interfieiendus  perhibetur.  Eben  dies  ist  Otto's 
Meinung:  VIII,  5  und  6;  vgL  unten  8»  355  flg. 


^ 
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richtUDg  und  vollends  durch  päpstliche  Beamte  mit  unzwei- 
deutigen Worten  verurtheilteJ  Doch  hat  er  sich  in  Bekümmer- 
nissen noch  im  Herbste  des  Jahres  1167  verleiten  lassen,  eine 
Theorie  von  vier  Serien  antichristlicher  Erscheinungen  auf- 
zustellen, in  denen  Pharao  und  Julian,  alte  und  neue  Ketzer- 
fährer  Platz  gefunden  haben.^ 

Mit  den  Augustioeischen  Fragen  über  das  Verhältniss  des 
irdischen  und  himmlischen  oder  geistiichen  Staates,  hier  Ba- 
bylon und  Jerusalem  genannt,  hat  sich  Gerhob  nach  seiner 
eigenen  Aussage  erst  zu  einer  Zeit  beschäftigt,  als  Otto's  Buch, 
wenn  nicht  vollendet,  so  doch  der  Vollendung  nahe  war;  er 
gab  sie  in  einem  Vorworte  zu  der  Erklärung  des  64.  Psalms, 
die  aber  vielmehr  die  Mängel  des  gegenwärtigen  Zustandes 
der  Kirche  behandelt^  In  diesem  Vorworte  sagt  er,  dass  er 
in  der  Zeit  des  Papstes  Eugen  III.^  eben  jenen  Psalm  nur 
zum  Ausgangspunkte  seiner  Erörterungen  über  die  beiden 
Staaten  gemacht  habe. 

Von  den  beiden  auf  uns  gekommenen  Briefen  Gerhoh's 
an  Otto^  wird  der  gegen  Gilbert  von  Poitiers  und  seinen 
häretischen  Ausleger  gerichtete  wohl  der  ältere  sein,  theils 
weil  er  der  geschehenen  Verdammung  Gilbert' s  durch  Bernhard 
bei    der    Rheimser  Versammlung    von    1148    nicht   gedenkt,^ 


^  Quem  ego  Tellern  pro  tali  doetrina  sua  quamvis  prava  vel  ezilio  Tel  car- 
cere  ant  alia  pena  preter  mortem  panitnm  esse  Tel  saltim  taliter  occi- 
Biun,  Qt  Romana  ecdesia  seu  oaria  eias  necis  qaestione  careret.  I,  42, 
p.  88. 

>  Gorhohi  de  qoarta  Tigilia  noctis  ed.  Scheibelberger  (Oesterr.  Vierteljahrs- 
Schrift  für  katholische  Theologie,  zehnter  Band  1871),  6.  697  bis  601. 

>  Psalmo  sexagesimo  qnarto  de  dnabas  ciTitatibiis  inter  se  contrarüs.  Je- 
msalem  Tidelieet  et  Babylonia  eammque  civibns  inter  se  contrarüs  agitar. 
De  quomm  permistione  ac  distinctione  in  tempore  papae  Eugenii  largo 
tractatu  agentes,  hanc  ipeom  psalmnm  pro  materia  tune  habnimns  eam- 
qne  ipsi  beatae  memoriae  pontifiei  leg^ndam  presentaTimos.  Migne  patrol. 
CXCIV,  9.  Aber  geht  der  nüchterne  Oerhoh  irgendwo  nJiher  aal  das 
himmlische  Jerusalem  der  Apokalypse  (21)  ein? 

«  16.  Febmar  1146  bis  8.  JoU  1168. 

^  Eine  Zehntenschenknng  Otto's  an  Reichersberg  an  Gerhoh*s  Zeit  and  auf 
dessen  Bitte  setzt  Meichelbeck  hist  Frising.  I,  p.  1,  344  anter  Haber*8 
BUligang  8.  11  am  das  Jahr  1142.  Die  Annalen  setsen  die  Gabe  in 
1166  (88.  XVII,  466);  doch  lassen  einaelne  Handschriften  das  Jahr  weg. 

•  VgL  oben  8.  337. 
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theils  weil   das  Verhältniss  zu  Otto  noch  ein  kühles  und  rein 
amtliches  ist,^    wenn   man   nicht  —   wozu   doch   kein   Anlaa« 
vorliegt  —  eine  Trübung  der  Beziehungen  Beider  gerade  durch 
diese  Gilbertinische  Theorie   annehmen   will.     Auch   den  Um- 
stand  darf  man   vielleicht  für   die   frühere  Datierung  in  An- 
Spruch   nehmen^    dass  von  Gilbert  nur  als  Magister  und  nicht 
als  Bischof  die  Rede  ist,   wenn  auch  von  Gerhoh's  Seite  eine 
Oppositionsschrift   gegen   ihn^  schon    früher  Otto   oder   doch 
den  Freisingern,   wenn  ich  recht  verstehe^   zugekommen  warJ 
Die   Polemik    ist    hier   von   ungemeiner   Heftigkeit:    die  neue 
Häresie  wird  für  schlimmer  als  die  arianische  erklärt,  von  den 
Gilbertinern    als   solchen,   die  Diebstahl   begehen,   gesprochen. 
Nach  Otto's  Rückkehr  vom  Kreuzzuge  übersendete  Gerhoh 
an  ihn  den  ersten  Theil  seines  Werkes  über  die  Psalmen  mit 
einer  Zuschrift  von  ergreifender  Innigkeit.^    Im  Anblicke  von 
Engeln^  der  Earche  lehre  der  Psalmist  zu  jubeln,   sagt  er  im 
Eingange;   Otto  aber  gehöre   nach   dem  Apostel  werte  zu  den 
treuen  und  guten  Verwaltern,  die  der  Herr  über  sein  Gtesinde 
gesetzt  habe.^     Aber  Gerhoh  gibt  doch  auch  sehr  deutlich  2« 


*  In  der  Ueberschrift  nur  Venerabili .  . .  devotas  orationes  cum  obseqaio.' 
Nuper  yenit  in  manoB  nostras  qaidam  libellas   vestrae  prudentiae  de- 
stinatOB,    tanquam  a  Yobis  examinandos  et  approbandos.     Bügne  pstroL 
CXCIII,  586. 

'  Möglicher  Weiiie  doch  die  S.  342,  Anm.  1  genannte  Arbeit 
3  Qoi  (libellas)  cum  de  doctriua  magistri  Oilberti  sit  contextoa,  qnalem  lA 
glossis  eiuB  deprehendimus  et  reprehendimus  in  scriptiB,  quae  antehac 
Yobis  et  vestrifl  misimus,  cet.  L  L  587.  Vgl.  Stülz,  historiBche  Abhand- 
lung, 146.  Wilmans'  praefatio  XXIII  setst  den  Brief,  wie  ea  acbein^ 
sogar  ohne  Bedenken,  in  Otto's  spätere  Zeit. 

*  Te  namque  in  peregrinatione  manente,  ille  unus   (Eberhard  I.  von  SibK* 
barg)  angelus  in  hac  provincia  mihi  fdit  electos  (25.  April  1147)  cnia^ 
me  judicio  committerem.  —  Nunc  autem,  quia  de  Camino  exsilii  te  qiu#* 
aurum  probatum,  Deo  donante  recepimus,  tu  annuente  gratia  divina  mibi^ 
angelus  es  in  testimonium  sanae  doctrinae  advocandus.  Migne  CXCIII,  491«^ 

^  Der  hier  wiederholt  auftretende  Ausdruck  sieht  wie  eine  Leaefrocht  der 
pseudodioDysianischen  himmlischen  Hierarchie  aus  (vgl.  unten  S.  362), 
zu  deren  Bewunderern  Gerhoh  gehörte:  ab  antiquo  patre  Dionysio  diyi* 
nitus  illustrato.     De  inyestigatione  Antichristi  III,  2,   p.  362. 

^  Attamen  quantum  ad  humanum  spectat  examen,  ego  G.  pauperom  Chriat 
minimus  tibi  angelo  ecclesiae  Frisingensis  arbitror  neutrum  deease,  qam 
ex  divino  munere  multa  mihi  experimenta  ostendunt  fidelem  pariter  • 
prudentem.     (Matthaeus  24,  45)  L  1.  491. 
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erkennen^  dass  er  mit  Otto's  eingehenden  philosophischen 
Stadien  nicht  einverstanden  ist;  er  sei  froh,  den  Krug  der 
Neugierde,  den  er  einst  in  die  Philosophenströme  getaucht, 
wieder  bei  Seite  gesetzt  zu  haben.  > 

Dass  auch  Otto  des  wackem  Gelehrten  ^  und  frommen 
Elostervorstehers  Persönlichkeit  und  Schriften  achtete,  wird 
man  wohl  glauben  dürfen.  Aber  einleuchtend  ist  auch,  dass 
der  grosse  Universalhistoriker,  der  Aristotelische  Schriften 
zuerst  nach  Deutschland  gebracht  hat^  und  mit  den  mächtig- 
sten Geistern  der  Zeit  Beziehung  fühlte,  an  solchem  Verkehre 
Genüge  nicht  finden  konnte.^ 

§.  6. 
Terhältnlss  zn  Beinald  Ton  Dassel. 

Dagegen  scheinen  seiner  würdige  und  für  seine  philo- 
sophische wie  universalhistorische  Auffassung  bedeutende  Be- 
ziehungen zu  einem  ebenfalls  hochgebornen  Gelehrten,^  dem 
Reichskanzler  und  spätem  Erzbischof  von  Eöln^  dem  Grafen 
Reinald  von  Dassel,  bestanden  zu  haben.  In  dem  Empfehlungs- 
schreiben an  Reinald,  das  er  seinem  grossen  Werke  mitgab, 
als  er  dasselbe  dem  E^aiser  überreichen  liess,  spricht  er  zu 
demselben  wie  zu  einem  sachkundigen  und  philosophisch  voll- 
kommen gebildeten  CoUegen.  Denkbarer  Weise  datiert  ihre 
Bekanntschaft   aus   der   Zeit,    da   sie,    die   etwa  gleichalterig 


^  Nam  et  ego  de  torrentibus  philosophorum  aliqnando  in  via  bibi  et  in 
fontes  eorum  cariositatis  hydriam  misi;  sed  hac  hydria  tandem  relicta 
com  mallere  Samaritana  SalvatoiiB  admonitiones  in  simplieitate  aiucal- 
tavL     1.  1.  491. 

>  Heinzel,  Heinrich  von  Melk  (Berlin  1867):  ,Wir  werden  ihm  ehrliche 
Leldenachaflen  und  eine  gewisse  handfeste  Rhetorik  nicht  absprechen 
kikinen;    aber  er  ist  ein  Bianni  der  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht.* 

^  ot .  .  .  phUosophicoram  et  Aristotelicorum  librorum  sabtilitatem  in  topicis, 
analjtieis  atqne  elencis  fere  primns  nostris  finibos  apportaverit.  Bagewin, 
gesta  Frideriei  IV,  11,  p.  244.  Vgl.  Wiünans,  Archiv  X,  156.  Praefatio 
p.  XVII. 

*  Gerhoh  stellt  sich  selbst  freilich  überaus  hoch :  sicut  Christas .  .  .  puta- 
batar  a  discipulis  esse  phantasma  .  . .  .  ita  pro  phantasmate  habitam  est, 
quod  ego  tunc  scripsi.    Gerhohi  de  qoarta  vigilia  noctis  1.  1.  677« 

^  VgL  Julius  Ficker,  Beinald  von  DasseL    Köln  1860.    S.  5  flgde. 
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gewogen  sein  nftfeD,  in  Frankreich  studierten.  Der  so  rfick- 
■ichtsloH  auf  Errichtung  einer  mächtigen  Kaisergewalt  und 
gegen  das  Papstthum  stürmende  Kanzler,  der,  wie  es  scheint, 
Kaiser  Friedrich  zu  mehr  als  einem  falschen  Schritte  fort- 
gerissen bat,  mag  wohl  in  praktischen,  politiBch-kirohlichen 
Fragen  nicht  gerade  häufig  mit  Otto  übereingestimmt  haben; 
iiber  nach  Otto's  eigener  Ueberzeugung  war  er  zum  Verständ- 
nisse der  universalhistoriBchen  Coneeptionen  desselben  nicht 
nur  vollkommen  befähigt,'  sondern,  wie  es  scheint,  auch  mit 
der  wunderlichen  Quellenschrift  bekannt,  auf  nelche  Otto  wie 
auf  ein  Orakel  baute  und  von  der  er  wiederholt  Gebrauch 
gemacht  hat. 

Am  Schlüsse  dieses  Empfehlungsschreibens  bemerkt  er  ' 
nämlich,  er  habe  in  seinem  Werke  gezeigt,  wie  ein  Reich  von 
dem  andern  bis  auf  das  römische  Reich  verdrängt  worden  sei; 
aber  er  glaube,  dass  dieses  das  Reich  sei,  von  welchem  pro- 
phezeit sä,  dase  es  von  ,einem  Steine,  der  herausgehauen 
ward'  ohne  Hände,  erst  am  Ende  der  Zeiten  zermalmt  werden 
solle.  Das  Bild  ist  von  einer  Banielischen  Prophezeiung  ge- 
nommen^ und  diese  von  Otto  in  dem  Werke  selbst  zweimal 
vorwerthut  worden:  zuerst  vor  Cyrus'  Tode.  Da  meinte  Otto 
noch,  das  hier  angedrohte  Ende  selbst  erleben  zu  müssen,  be- 
hielt, sich  aber  eine  nähere  Darlegung  vor.^  Am  Ende  des 
sechRten  Buches,  nach  dem  Berichte  von  Heinrichs  IV.  Er- 
comniuuicution  durch  Gregor  VII.  und  vor  demjenigen  von 
dijssun  Vortreibung  aus  Rom,  kommt  er  auf  die  Sache  zurück. 
Er  veratoht  nunmehr  unter  dem  Steine  die  Kirche,  die  das 
Kiioigthiim  zermalme,^  und   man  kann  das  Qleiohoisa  (tir  jene 

■  Gaiiroptar  non  ut  ruili,  sed  ut  philoMpbo,  de  libro  quem  domino  impent- 
inri  trnTismIli,  vestrae  indiutria«  confidentiaa  uribo. 

t  <^ap<tiil  II,  Ven  34  und  K.  Die  gefUligen  Vane  du  erref^D  Aatora 
■na  der  HaklutblerMit  werdeo  ■Ddeneito  von  Oerhob  de  ioTetti^tioDe 
Aniirbritt]  111,  T,  p.  369  iq.  auf  den  glOckliehen  Kunpf  der  TrioiUt 
(•);ui>  dsi  regnum  diabolicum  peeoati  vldelicst  et  mortii  gedeutet 

-•  fcnec  a  lapide  exciio  de  monte  aine  maoibui  pereuiaam  fauditoi  sob- 
mtretur,  ano  loco,  adiavante  Deo,  dieemua.  Noi  eniin  circa  finem  (ein«) 
nHiili  id  qaod  de  ipso  praediotam  est  eiperimiir,  ftituruinqne  in  proiimo 
laairi  telUt  timendo  expeetamas,  II,  IS. 

'  <^M  eiiim  aliud  .  .  .  lapidem  sine  manibas  exoinim  niai  ecclaaiam  .  .  . 
ttierim?   ....  regen  urbia  non   tanqaani   orbü    dominum  Tcreri,   sed 
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Zeit  der  Hilflosigkeit  Konrad's  III.  passend  genug  finden.* 
Aber  dieses  Gleichniss  von  der  siegreichen  Kirche  war  immer 
hin  einem  Imperialisten,  wie  dem  erbarmungslosen  Kanzler 
Reinald  gegenüber,  nicht  wohl  anzuwenden.  Dasselbe  ist  über- 
dies auch  Otto  nach  der  von  ihm  selbst  in  dem  Dedications- 
schreiben  an  Kaiser  Friedrich  abgegebenen  Erklärung  zweifel- 
haft  geworden,  dass  jede  auf  Erden  lebende  Person,  mit  Aus- 
nahme der  über  den  Gesetzen  stehenden  Könige,  weltlichem 
Gesetze  unterthan  sei;^  geradezu  bezeichnet  er  Friedrich,  und 
keineswegs  den  Papst,  als  denjenigen,  weicher  der  Welt  den 
Frieden  bereitet  habe.^  Daher  legt  er  auch  die  Danielische 
Prophezeihnng  jetzt  ganz  anders  als  am  Ende  des  sechsten 
Buches  aus:  das  Felsstück,  welches  das  Heichsbild  zu  zer- 
trümmern hat,^  ist  noch  nicht  wirksam  geworden,  sondern 
wird    erst  ,am   Ende  der   Zeiten'   seine   zermalmende  Gewalt 

tanqnam  de  limo  per  hamanam  conditionem  factum  fietUem  gladio  ana- 
thematis  ferire  decuit  Ipsa  vero,  qnae  antea  parva  foit  et  humills  in 
qnantnm  montem  ezcreycrit,  ab  omniboa  iam  (im  Jabre  1145  etwa)  videri 
potest.  VI,  36. 

*  Wie  Wilmana  (Arehiv  "X,  139,  Anm.  2)  ,die  AasftUimng  den  Bildes  nicbt 
klar'  finden  konnte,  ist  doch  auffallend. 

'  Praeterea  cum  nnlla  inveniator  persona  mandialis  qnae  mundi  legibas 
non  sabiaceat,  subiacendo  coerceatnr,  soli  reges,  atpote  constitnti  snpra 
leges,  divino  examini  reservat!,  seculi  legibus  non  cohibentur.  p.  1. 

'  Vos  ...  re  et  nomine  Pacificns  . .  .  pacem  amabilem  mundo  reddidistis, 
Deo  .  .  .  perseverantiam  largiente.  p.  2. 

^  Ich  darf  doch  bemerken,  dass  Otto*8  geschichtsphilosophische  Behand- 
lung überhaupt  nicht  selten  etwas  Gewaltsames  hat,  das  ihn  selbst  zu 
Correcturen  nöthigte,  wo  es  die  Oegenwart  angieng.  Aber  besonders 
stark  trägt  er  im  Prologe  des  dritten  und  vierten  Buches  die  sogenannten 
Noth wendigkeiten  mit  bedauemswerther  Sicherheit  vor:  Est  ratio  quare 
hoc  potissimum  tempore  ....  Christus  nasci  voluit,  p.  120,  solvendum 
puto,  quare  .  .  .  Dominus  orbis  volnerit,  p.  121.  Dominus,  qui  civi- 
tatem  snam  ante  constitutionem  mundi  praeordinatam  ad  tempus  latere 
▼  oluit,  p.  121.  Diese  leidenschaftlichen  Ueberseugungen  werden  ja 
auch  von  Otto  in  die  Gegenwart  getragen;  hStte  man  es  aber  bei  ihm 
mit  absichtlichen  ,Ge8chichtsfilschungen'  zu  thun,  wie  sie  ihm  neuerlich 
wieder  Clemens  Schmitz,  Oesterreichs  Scheyem- Witteisbacher  (München 
1880)  8.  41  und  sonst  zuschiebt,  so  wfire  er  überhaupt  gelesen  zu  werden 
unwerth.  Wie  hätten  die  Babenberger  einen  so  nützlichen  Abstammungs- 
anspmch  nie  geltend  machen  sollen!  Die  positiven  Gegenbeweise  gegen 
Schmitz  bringen  nun:  Giesebrecht,  deutsche  Kaisergesch.  ^I,  57  (1881), 
Nachtrüge  S.  24  flgde  und  AOfons  Huber  (Mitth.  d.  Inst  f.  öst.  Gesch.  II)  374. 


ühpii.     Die   Reinald   wie   ihm   bekannte  Autorität,   auf  die  er 
sicli  hiebe!  stCttzt,  ist  eben  Methodjiu. 

Eben  dieBem  haben  wir  zunächst  uniBomehr  nachzugehen, 
als  er  bisher  durchaus  unbeachtet  geblieben  ist.  Wir  betrachten 
hier  vor  Allem  seine  Benutzung  bei  einem  franzÖsiBchen  Zeit- 
gen bissen.  ' 

§.7. 
Pierre  te  Hangeor. 

Mehr  als  bei  Gerboh  mag  man  bei  dem  Hagiater  Peter, 
dci-  vegen  seiner  literarischen  Wissbegierde  den  seltsamen 
Bi^iDumen  des  Essers  oder  Verscblingers,  lateinisch:  Comestor 
Olli!]-  Manducator  erhielt,^  eine  Otto's  Wünschen  eatsprecbende 
Itibelauslegung  finden,  wie  sie  in  der  lange  nach  Otto's  Tode, 
(;twa  um  1173  verfaseten  Schnigeachichte *  niedergelegt  worden 
ist.  Ueber  Comestors'  Studien,  ehe  er  um  1140  als  Lehrer 
II  Ti'oyes  auftrat,  scheint  sich  keine  Nachricht  erhalten  zu 
tiubßn;  die  Oberleitung  des  Unterrichtes  in  Paris  übernahm 
i;r  lirst  1164  als  Kanzler  des  dortigen  Bisthums.  Sein  eigenes 
^iMianntes  Hauptwerk  ist  vielleicht  aus  öffentlichen  Vorlesungen 
ciiistunden.  Es  ist  dem  Schwager  des  Königs  Ludwig  VIL, 
dem  Cardinal  -  Erzbischofe  vun  Sens,  Grafen  Wilhelm  von 
(ii^mipagne,*  gewidmet 

Die  Möglichkeit,  ihn  zu  Otto's  und  Keinald's  Studien- 
p![iosBea,  z.  B.  bei  jenem  Hugo  im  Kloster  8.  Victor,  zu 
zahlen,  bleibt  offen,  aber  doch  erst  noch  nachzuweisen.  Was 
mich   bestimmt,   ihn   hier   aufzunehmen,    ist    eine  Verwerthung 

'  Die  U«raat);el>«r  dea  im  Jahre  16T7  erschienenen  dritten  Bandes  der 
iiiuima  btbliotheca  patrnm,  p.  T3T*,  bemerken  suerat  die  Benntzang  der 
»'j^Dsimten  rovelationee  S.  Hethodü,  die  sie  als  falsisiiimiu  über  be- 
ziichnen,  dnreh  Petnu  Cameator. 

'  DHoniR  Frislngenaii  continiutio  ßanblnnuia  c,  fi,  p.  431  der  Stiiulaui- 
gnbe.     Hiatoire  Utt^raire  de  la  France,  t.  XIV  (1817),  p.  12  aniv. 

'  Hialoria  aehobutica  magiatri  Petri  CoTneatori».  Argentine  1503.  Die  in 
Krach  tind  Qraber'a  EncjkiopHdie  ala  beate  beveiehnete  Venetianer  An<- 
gHbe  de*  Cardinals  Quirini  von  1739  «Kr  mir  nicht  ingEnglich. 

'  Ich  entnehme  der  Oallia  chriatiana  I,  517  und  634,  die  hier  hoffentlich 
Richtiges  bringen  wird,  dass  er  in  Sen.i  am  28.  December  1168  als  En- 
bisehef  von  Sena  ^neiht  nnd  1176  nach  Bheima  veraelst  worden  iat 
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der  Enthüllung  des  sogenannten  Methodius,  die  durchaus  Otto's 
and,  wie  es  scheint,  Reinald's  Anschauungen  entspricht.^ 

Hier  liest  man  nun  zuerst  zum  25.  Capitel  der  Genesis,^ 
dass  die  Offenbarungen,  welche  Methodius  —  von  Pataria, 
Märtyrer  der  Diocletianischen  Verfolgung  —  auf  sein  Gebet 
über  Anfang  und  Ende  der  Welt  empfieng^  von  ihm  auf- 
gezeichnet und,  wenn  auch  ,einfach  geschrieben',  hinterlassen 
worden  seien. ^  An  diese  Weisheitsquelle  hält  sich  denn  auch 
unser  Comestor  wiederholt  und  wohl  weit  mehr,  als  ich  bei 
einer  flüchtigen  Durchsicht  des  Buches  gesehen  habe;  selbst 
er  hat  doch  aber  zuweilen*  Zweifel  über  die  Quelle,  die  ihm 
sonst  für  mögliche  und  unmögliche  Dinge  dient.^  Man  be- 
merkt eben  mit  Bedauern,  mit  welch  nichtigen  Dingen  ein 
sonst  für  gelehrte  Forschung  sehr  geeigneter  Mann  seine  Zeit 
vergeudet  hat. 


^  Zwei  andere  Büttheüungen  des  Baches  will  ich  doch  hier  einsafugen. 

Zu  Daniel  Capitel  III  (Bogen  ▼,  Blatt  G,  Seite  1,  Columne  2)  be- 
merkt der  gelehrte  Peter:  fornax  succensa  erat  malleolis,  id  est  sar- 
mentis,  et  pice  et  stnpa  et  napta,  qnod '  secundam  Salnstinm  historio- 
graphnm  qnoddam  genus  fomitis  est  apud  Persas.  Kritz  (t.  III),  8allnstii 
hintonanim  fragmenta  (1853),  p.  308  bringt  als  fr.  14  aas  liber  IV: 
naphtha  and  dazu  eine  Stelle  aas  Hieronymas  ad  Danielem,  den  Petrus 
Comestor  auch  Tor  Augen  hatte:  Sallostius  scribit  in  historiis,  quod 
naphta  sit  genas  fomitis  apud  Persas,  quo  vel  maxime  nntriantur  incendia. 
Ob  Philologen  mit  Peter^s  Fassung  etwas  anfangen  können,  muss  sieh  zeigen. 
Die  andere  Nachricht  wird  denen  willkommen  sein,  welche  Kam- 
byses'  Mitregierung  neben  seinem  Vater  in  den  Inschriften  erkannt  haben, 
ebenfalls  zu  Daniel  c.  20  oder  c.  8  de  Susanna  (Bogen  j.  Blatt  1  verso, 
Colamne  a):  Cambises  adhuc  vivente  patre  XII  annis  tennit  regnnm 
AssTrionim  Nini,  unde  eo  mortuo  monarchiam  septem  annis  tenuit. 

'  Bogen  b,  Blatt  1  recto,  Columne  2. 

^  S.  Methodius  oravit,  dum  esset  in  carcere,  et  revelatum  est  ei  a  spiritu 
de  principio  et  fine   mundi;   quod  et  oravit  et  scriptum  licet  simpliciter 

.  reliquit,  dicens  quod  virgines  egressi  sunt  (Adam  et  Era)  de  paradiso  et 
anno  rite  Adam  XV  natus  est  ei  Cain  et  soror  eins  Chalmaua. 

*  Zu  Genesis  c.  37,  Bogen  b,  Blatt  4  verso,  Columne  2.  Zu  einer  Notiz 
über  Noah's  Sohn  Jonithus,  den  Erfinder  der  Astronomie :  Obicitur  secun- 
dum  Methodium  de  Jonitho:  quia  non  genuerat  eum  Noe  ante  dilavium,  quia 
non  fuit  in  arca,  non  fuerit  mortuus  ....  forte  non  est  vera  ratio  Methodii. 

^  Zu  Genesis  49  (Bogen  c,  Blatt  1  recto,  Columne  a).  ,hic  erit  ferus  ho- 
mo';  Hebreus  habet  phara,  quod  sonat  onager.  Propter  hoc,  ut  dicit 
Methodius,    dictum    est:    onagri  et  capree   a  deserto   omnem  bestiarnm 
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Methodfos  als  Quelle  Otto's. 

Die  Benutzung  des  selbst  tür  jene  Zeit  acbier  ung;laub- 
liuimiL  Muchwerkee  bei  uDsrem  Pierre  le  Mangeur  zeugt  ge- 
nüpind  fUr  das  Ansehen,  dessen  sich  dasselbe  damals  in 
Fiiinkreicb  erfreute,  wo  ja  auch  Otto  einst  seine  Studien  ge- 
macht und  von  wo  er  Reliquien,  Klosterregeln  und  Mönche 
iu  tteine  österreichische  Heimat  gebracht  batteJ 

Der  Entstehung  und  dem  Verfasser  dieser  angeblichen 
RovcUtionen  des  heiligen  Methodius  nachzugehen,  muss  ich 
Alliieren  Überlassen.  Ich  bemerke  nur,  dass  sie  Fortsetzungen 
(iHuLlten  haben,  welche  sie  namentlich  der  Prophezeiungen 
iitiiri-  die  Türken  halber  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert 
einem  gläubigen  Leserkreise  empfahlen,  wie  denn  noch  im 
Jiilire  1504  Sebastian  Brant  eine  mit  grausigen  Holzschnitten 
versehene  Baaler  Ausgabe  der  Revelationen  besorgt  hat.  Auch 
müssen   wohl   sonst   sehr    erheblich   abweichende   Recensionen 

lupcrgTedleDtur  rnbiem.  —  ([b.  ColDmoe  b:)  boc  antein  prsedsne  fnto- 
nim  «TtX  teenaiunt  Metbodiatn,  qn^odo  qnstnor  principe«  de  gener« 
Hltmael,  qnoa  eliam  Slio»  vinee  vocat,  forte  pro  voMnia  Unqnam  ebrii>fl, 
Oreb  Bcilicet  et  Zab  et  Zebee  et  Balmana,  egreiii  sunt  de  lolitadine,  contra 
Hlia»  Isnel.  Auch  das  Daniel  c.  XII  visio  decims  Geaa^  (Bogen  x, 
Blatt  4  verio,  Colnmne  2):  ,Et  desiderabat  Daniel  tdre,  qaanto  tentpore 
diiraret  penecnüo  Antichristi  et  Tidit  principem  Peraarum  ■tatitem  in  ripn 
fluminia'  nird  wolil  aus  Metliodiui  sein,  wenn  ich  ea  gleich  in  den  mir 
viiriiegenden  Receniionen  nicht  gefundea  habe. 
'  Oti  sich  nicbt  auch  ein  von  Otto  nach  Slosternenbnrg,  Heitigenkreui 
dder  Freising  gobmchtea  Exemplar  ron  Methodiui'  Revelationen  narh- 
n'i'iten  ISaat?  Im  Uebrigen  berichtet  die  EloBterneobnrger  Chronik  (Hon. 
Germ.  88.  IX,  eiO),  dasn  Markgraf  Leopold  atadü  cauia  misit  eam  (Otto- 
nom  Pariainm.  Unde  dam  poit  aliqnoR  annoB  rediret,  «ecletiam  auam 
videlicet  NiwenbnrgeiiHni  veneratua,  attulit  ei  reliqniai  ....  Ut  antem 
«'iilem  eccieaie  perpetno  mauerent,  nomen  reliqnianun  Dt  dicitor  prodere 
ni>lait.  Die  OrtlDdanginrkande  Ton  Heiligeakreui  (Hieron.  Pei,  hiitoria 
äuucti  Leopoldi,  p.  06.  Weies,  Crknodenbacfa  in  den  Fontes  renun  Aoatria- 
earum,  t.  XI,  p.  1.  Vgl.  *Ueiller,  babenbergiicbe  Regelten  8.  i2  nnd 
21B,  n.  252),  Tor  dem  3.  Jnni  des  Jahrei  1136  anageitellL,  enAhlt:  Ottsne 
diiecto  filio  mao,  qui  ae  «pnd  Morimandum  ordini  anbiecit  Cistercienii 
adlinrtante,  fratrea  a  praefato  Morimundenai  cenobio  evocavimua 
et  in  loco,  qni  actenua  Salelbaeb  dicehatur,  .  .  .  oollocavirntia. 
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des  Machwerkes  vorhanden  gewesen  sein,  wie  denn  eben  die 
Brant'sche  in  ihren  Einleitungsworten  mit  der  von  Petrus 
Comestor  benutzten  stimmt,*  während  der  auch  sonst  abweichende 
Abdruck  in  der  Lyoner  Sammlung^  nichts  von  diesen  Worten  hat.^ 

So  finde  ich  gleich  zu  dieser  ersten  Erwähnung  der 
Revelationen  in  dem  Schlüsse  des  Briefes  Otto's  an  Reinald 
in  beiden  Recensionen^  kein  völlig  stimmendes  Zeugniss.  Eine 
Erwähnung  Danielischer  Prophezeiungen  vor  dem  Ende  der 
Zeiten  bei  dem  siebenten  Millennium  der  Welt'^  deckt  sich 
doch  auch  nicht  gut  mit  Otto's  Worten. 

Erst  mit  diesem  seltsamen  Orakelbüchlein  und  etwa  des 
falschen  Dionysius  noch  zu  besprechender  himmlischer  Hier- 
archie in  der  Hand,  dazu  mit  der  Erinnerung  an  das  andere, 
uns  verlorene  Orakelbüchlein  über  den  Geist  der  Pilgerfahrt,^ 
versteht  man,  wie  mich  dünkt,  die  Absicht  des  achten,  dem 
flüchtigen  Leser  so  überaus  befremdlichen  und  für  die  Würdi- 
gung des  ganzen  Werkes  so  unentbehrlichen  Buches.  Es  ist 
eben  keineswegs  nur  ,eine  mystische  Abhandlung  von  der 
Auferstehung',^  schon  eher  wie  Otto  es  Isingrim  schildert,  eine 
Abhandlung  ,vom  Antichrist,  von  der  Auferstehung  der  Todten 
und  von  dem  Ende  beider  Staaten',  obwohl  auch  diese  Inhalts- 
angabe nur  des  Autors  ursprünglicher  Absicht,  aber  keineswegs 


*  Hier  beÜMt  es  ähnlich  und  ist  bildlich  dargestellt  wie  oben  S.  351,  Anm.  3 : 
revelationum  .  .  .  qoas  ft  sanctis  angelis,  cum  erat  carceri  mancipatus 
propter  fidem  Christi,  recepisse  fertnr  scribens  de  prinoipio  et  comma- 
tatlone  secnlL 

^  Vgl.  oben  S.  350,  Anm.  1. 

^  Methodii  Patarensis  episcopi   et  martyris  de  rebns  qnae  ab  inltio  mundi 

contigenmt,  qaaeqoae  deinceps  contingere  debent  revelationes  per  para- 

phraa  in  translatae  incerto  anthore. 
^  Herr  Dr.  Heinrich  Kitt,  jetzt  in  Montevideo,  hat  im  Jahre  1868  als  Mit- 

gUed  des  Züricher  historischen  Seminars   eine  eingehende  Vergleichung 

mit  dem,  ¥rie  sich  nan  zeigt,  meist  entsprechendem  Abdrucke  der  bibl. 

maxima  vorgenommen,  die  mir  hier  bestens  zu  Statten  gekommen  ist 
^  Daniel  quoque  hoc  praedlcens in  septimo  ipso  tempore  annorum, 

hoc  est  in  septimo  millenario  mundi,  eo  quod  appropinquabit  consummatio 

saecnli  et  non  erit  longitndo  temporum  amplius,  bibl.  max.  III,  730  b. 

•  VgL  oben  S.  337,  Anm.  1. 

"^  So  Wilmans  Archiv  X,  135  und  ähnlich  in  der  Vorrede  p.  XXI :  .  .  .  libri 
octavi,  in  quo  de  interitu  huius  mundi  et  resurrectione  mortuorum  agit. 
SitsoBf  sb«r.  d.  pkiL-bist.  Cl.  XCyill.  Bd.  I.  Hft.  23 
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ganz  der  AusführuDg  desselben  entspricht,  wie  wir  noch  unten 
(§.  9)  sehen  werden. 

In  wie  edlen  und  zuweilen  hinreissenden  Formen  er  sich 
bewegt:  eine  ganze  Anzahl  seiner  leitenden  Gedanken  ist  doch 
jenen  wüsten  und  ausserdem  den  enthusiastischen  pseudodiony- 
sianischen  Hevelationen  entnommen.  Ea  ist  das  um  so  bemerkens- 
werther,  als  Otto  doch  wahrlich,  wie  längst  erkannt  wurde,  ^ 
wiederholt  Zeugnisse  einer  gesunden  Kritik  abgibt. 

Er  beginnt  mit  einer  Qerhoh's^  Grundsätzen  durchaus 
entgegengesetzten  Schilderung  des  Antichrist.  Dessen  Her- 
kunft aus  dem  Stamme  Dan  hat  er  sofort  den  Revelationen 
entnommen.^  Früher  hatte  er  die  Meinung  nicht  abgeleluit| 
dass  Kaiser  Nero  der  Antichrist  sei;^  jetzt  erinnert  er  sich 
wohl  dieser  früheren  Auffassung;^  aber  er  hält  sich  an  die 
Orakelquelle;  da  fand  er,  däss  das  von  dem  Apostel  Paulus 
im  zweiten  Thessalonicherbriefe,  Vers  3  und  6  als  dem  Anti- 
christ entgegenstehend  genannte  Hemmniss  vielmehr  das  römische 
Heich  sei.^   Nach  einer  langem  Darlegung  oder  eigentlich  lauten. 


1  Besonders:  I,  26,  II,  25,  IV,  1,  V,  3,  VU,  7.  Die  Kritik  der  letsten 
Stelle,  welche  die  Mohamedaner  gegen  den  Vorwurf  der  Ootzendieneni. 
in  Schutz  nimmt,  scbiesst  freilich  über  ihr  Ziel  hinaus,  da  es  eben  gerade 
im  östlichen  Syrien  Scheinmuhamedaner  gab,  bei  denen  mindestens  iaa  ^ 
zehnten  Jahrhundert  noch  der  alte  westsemitische  Kult  herrschte.  (Vgl* 
Chwolson,  die  Ssabier  und  der  Ssabismus.  Petersburg  1S5C.  I,  469,  66(^« 
664  flgde.)  In  dem  von  Otto  hier  corrigierten  Liede  über  die 
Thiemonis  archiepiscopi  Salisburgensis  (Mon.  Gtorm.  SS.  XI,  29  sqq.) 
dem  danach  concipierten  Stücke  der  Gesta  Salisb.  (ibid.  p.  58  sqq.) 
man  daher  nicht  alle  Darstellung  des  Martyriums  dichterischer  Phanttfil 
zuschieben  dürfen. 

2  VgL  oben  S.  343,  Anm.  6. 

3  de  tribu  Dan  . .  .  nasciturus  creditur  (VIII,  1)  sagt  Otto;  est  antem 
(filius  perditionis)  de  tribu  Dan  secundum  prophetiam  patriarchae  Jaool^ 
quae  dicit  cet.  (Genesis  49,   16  bis  18)   sagt  Methodins  733  b.     Wegea- 
Gerhob*s  Polemik  vgl.  oben  S.  344. 

*  Arbitrantur  Neronem  non  mortuum,  sed  humanis  rebus  viYum  subtractOA 

usque  ad  ultimum  tempns  in  ea  qua  tune  fuit  aetate  apparitonim  ipfUlK 

que  fore  Antichristum.     Otto  III,  16. 
^  Quod  (nämlich  jene  Stellen  II  Thesalon.  2,  6  und  3)  quidam  ad  N< 

cnius  tempore  Paulus  scripsit,  interpretantur,  sicut  supra  dixisse  me 
^  Quid  igitnr  est  de  medio  tolli  nisi  Romanorum  imperium?     M( 

1.  L   p.  730  £.     Aber   Otto^s  Recension  der  Revelationen  scheint 

etwas  mehr  enthalten  zu  haben. 
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Ueberlegung  hat  er  sich  iUr  diese  Auslegung  noch  am  ehesten 
entschieden/  indem  er  jedoch  an  seine  eigene  frühere  Meinung^ 
als  eine  ebenfalls  berechtigte  erinnert ,  dass  hier  vielmehr 
Priester-  und  Papstthum  gemeint  sei.^ 

Nachdem  er  nun  die  Gefahren  der  Verfuhrung  durch  die 
Reden  des  Antichrist  dargelegt  hat/  lässt  er  die  nach  Otto's 
Tode  von  Gerhoh  so  geringschätzig  abgewiesene^  Theorie  des 
Wiedererscheinens  von  Henoch  und  Elias  zu  voller  Geltung 
gelangen;  welche  Bedeutung  der  historische  Elias  fiir  ihn  hat, 
wurde  ja  ohnehin  bemerkt.^  Ausdrücklich  behauptet  Otto, 
dass  jene  beiden  alten  Heilbringer  noch  existieren,  die  vom 
Antichrist  getäuschte  Welt  belehren,  und  dann  von  demselben 
Antichrist  getödtet  werden/  der  hierauf  von  einem  Geiste  des 
Herrn    selbst   getroffen   wird.^    Das   ist   im  Wesentlichen   der 


*  Qnidam  discessionem  et  hoc,  qnod  dicitar:  ,qui  tenet,  teneat  donec  de 
medio  fiat'  ad  regnam  interpretantur  ....  Unde  et  aiunt,  apostolnm 
haec  sub  integumento  .  .  .  posuisse,  ne  videlicet  Romano  imperio,  qnod 
ab  ipsiB  aeternum  pntabatur,  calumpniam  intnliBse  videretur  cet.     Otto 

vin,  2. 

2  Vgl.  oben  S.  348,  Anm.  4. 

'  Alii  vero  eadem  verba  eodem  qao  de  regno  dizimus  senau  de  sacerdotio 
et  Bomana  sede  interpretantur.    Otto  YUI,  2  am  Ende. 

*  Et  nota,  qaod  in  fide  nostra  in  dnobns  praecipne  calompniandi  materiam 
inrenit  qua  videUcet  alia  hnmanae  rationi,  alia  camis  voluptati  contraria 
praedicat     Otto  YII,  4,  p.  363  mit  näherer  AnsfÜhrung. 

>  VgL  oben  8.  344,  Anm.  4. 

«  VgL  oben  S.  334,  Anm.  2,  8.  339  und  8.  340. 

"^  80  daz  Eliäses  plaot 

in  erda  kitriufit, 
80  inprinnant  die  pergä  u.  s.  w., 

wie  wohl  auch  noch  Otto  ans  dem  Gedichte  vom  jüngsten  Tage  gehört 
hatte.  Der  VlII,  8,  p.  366  erwähnte,  der  Erklärung  entgangene,  quidam 
poetanun  de  eadem  re  ist  freilich  Ovid  metamorph.  I,  356  sqq. 

Daan  stellt  sich  auch  Gerhoh^s  diesem  ganzen  Gedankenkreise 
sonst  so  abgeneigte  Lehre  in  Bezug  auf  illum  Christi  adventom,  quo 
iadicatarus  est  vivos  et  mortuos  et  saeculum  per  ignem.  De  quarta  vi- 
gifia  noctis  L  1.  586. 

^  Enoch  et  Hellas,  qni  adhnc  superstites  sunt,  venturi  creduntur,  ut  eorum, 
quonim  unns  ante  legem,  alius  sub  lege  fuerunt,  auctoritate  mundus 
errore  deceptus  ad  agnitionem  veritatis  redeat.  Et  de  Helia  qnidem 
dominum  in  propheta   dicentem  habes  (Maleachi  4,  Ö  wird  oitiert).    De 

23* 
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Gedankengang  der  Revelationen :  Wenn  die  Noth,  welche  der 
Antichrist  bereitet  hat,  zn  arg  ist,  schickt  die  Gottheit  ihre 
<;rprobten  Diener  Henoch  und  Elias,  ihn  zu  widerlegen. ' 

Schon  die  Revelationen  beschäftigen  sich  mit  der  Frage, 
wie  weit  der  Antichrist  auch  die  Auserwählten  zu  verführen 
vermöge,  laasen  sie  aber  unentschieden.^  Otto  ftüirt  das  dahin 
uns,  dasB  er  die  Weisen  durch  VerDunftgriüide,  die  Thoren 
durch  weltliche  Beize  verführe,  und  dass  so  das  Wort  des 
Evangelisten  sich  erkläre.^ 

Bei  gar  zu  argen  Verstössen  gegen  die  historische  Mög- 
lichkeit geht  Otto  über  die  Angaben  der  Quelle  hinweg.  Es 
ist  daher  auch  nicht  auffallend,  dass  er  von  den  mit  dem 
Antichrist  sonst  so  oft  verbundenen  Völkern  Gog  und  Hagog, 
die  nach  Ezechiel  (38,  2  ägde)  und  der  Apokalypee  (20,  S) 
von  dem  Verfasser  der  Revelationen  mit  besonderer  Vorliebe 
behandelt  werden/  in  dem  achten  Buche  gar  keinen  Clebranch 


Dtrisqne  vero  in  Apoeal^pii  •cHptuiD  inTeoies  (keiaeiwegs!  »oaderD  ET&ng. 
UfttthMi  11,  14  uud  IT,  ;2,  Evaa^.  Ldcm  3,  37  und  Hebrlierbrief  11,  5) 
nbi  TiinQm  qaod  ab  Aotichriito  interficiendi  ac  quod  ipae  po*t  haec 
■pirila  oris  Domini  (dies  aach  dam  16.  Kapitel  der  ApohalypMt)  tarn 
ipioram  quam  alionun  sangoine  ad  Dsnm  clamaate  (sbendas.  Vera  34)  per- 
ciuioa,  finem  penecntionis  ait  imperiCanu  leffitnr.     Otto  VOI,  5. 

'  Cumqne  mulüplicata  fuerit  tribulatio  diernm  illorum  a  filio  p«rditiODia, 
DOD  sinet  divinitaa  aipicere  perdiliouem  generia  homaiii,  qaod  ledemit 
proprio  saDgaiae,  cootiiiao  mittet  suob  {amalos  aiDceriBBimoa  atqae  caris- 
«imoi  Enooh  et  Heliam  ad  redargaendnm  enm  .  .  .  Video«  ergo  aednclor 
teie  doriHime  increpatum,  »b  universis  contemptum,  farore  et  iraooudia 
caletcem  interficiet  illoa  aanctoa  Dei.     Melhodiua  733  0  und  H. 

>  faciet  .  .  .  sigiiH  et  prodigia  multa  luper  terram,  iaartia  vel  imbecilla, 
lophiatica  et  falia.  —  .  .  sedacet,  ai  potest  fieri  etiam  electoa  sicnt  et 
Domioni  eiplanaTit  io  Evangelio  (HattbaeUB  24,  24).    Metbodins  733  F. 

3  lapientea  ergo  argnnientiB  ac  ratione  iuducei»,  atnltoe  remm  lemporalium 
deliciia  alliciena,  utroaqne  falsis  promissiouibua  sedncet.  QuapropterdomiDiu 
in  evangelio  (Hatb.  24,  24)  ait,  quod  tautum  eric  iUiua  temporis  perienlnni, 
ttt  in  ermrem  ducautur,  li  fleri  pouet,  etiam  elscti.  Otto  VIII,  4,  p.  363. 

*  Mit  nuiweidentigen  Uluitratioiien  in  der  Brant'scben  Anagabe.  Gi^  et 
Hagog  .  .  .  qoi  aant  gentei  et  reges,  quoa  recluait  Alexander  Magna* 
in  flniba*  aquilonis  .  .  .  Hi  viginti  quataor  reges  ooniiatont  reclnai  in- 
triniecna  portarom,  in  reditu  vero  de  iitia  gentiboa  Alezander  a  pveria 
niia  extinatoa  eat  veneno  (Methodiua  729  0).  Eter  Nacboati  i»  wofal 
freilich  fiii  Otto's  beaaere  Eenntnisa  der  Geaeliichte  Alezauder'a  etwas 
abichnekend  geweaen. 
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macht,  und  selbst  in  der  uniyersalhistorischen  Darstellung  im 
engern  Sinne  kommt  er  auf  sie,  ohne  sie  zu  nennen,  nur  ein- 
mal in  der  Geschichte  des  Kaisers  Heraclius*  zurück.  Eher 
kann  man  bemerkenswerth  finden,  dass  er  von  den  in  den 
Revelationen  vorgetragenen  erstaunlichen  Herkunftsgeschichten 
der  verwandten  Könige  Alexander  und  Romulus^  doch  viel- 
leicht die  des  erstem  mit  Ekkehard  andeutet.^ 

§.  9. 
Die  Aasführung  des  achten  Boches. 

Wie  nun  trotz  dieser  Erkenntniss  der  Schwächen,  welche 
die  sogenannten  Revelationen  des  Methodius  einem  auch  noth- 
dürftig  historisch  geschulten  Geiste  bieten,  ein  Genius  von 
Otto's  Kraft  sich  nicht  abschrecken  Hess,  auf  diesem  losen 
Grunde  weiter  zu  arbeiten,  ist  doch  ganz  begreiflich.  Denn 
er  schrieb  unter  der  Erregung  der  Geister,  die  in  Deutsch- 
land unmittelbar  vor  dem  zweiten  Kreuzzuge  herrschte,  da 
unter  einer  gleichsam  handgreiflichen  überirdischen  Einwirkung 
die  geistlichen  Empfindungen  und  Sorgen  bei  Fürsten  und 
Völkern  alle  anderen  zurückdrängten  und  in  dem  von  Fehden 
erfüllten  und  gleichsam  aufgelösten  deutschen  Königreiche  auf 
die  Kreuzpredigt  allgemeiner  Frieden  eintreten  sollte. 

Bis  in  das  siebente  Capitel  des  Buches  habe  ich  die 
Einwirkung  der  Revelationen  zusammenhängend  verfolgen 
können,  wenn  auch  weitere  Forschung  noch  spätere  Stücke 
auf  diese  Quelle,  besonders  etwa  in  anderer  Recension  der- 
selben, zurückzuführen  in  der  Lage  sein  dürfte.  Aber  so  weit 
ich  jetzt   erkennen   kann,  *  ergeht   sich   doch  Otto  von  diesem 


1  Qua  de  cansa  dum  (Heraclin«)  apertis  portis  Caspiis,  gentem  saeviB- 
imam,  quam  Alexander  Magnus  ob  immanitatem  sui  super  mare  Oaspinm 
incluserat,  educeret  cet.     Otto  V,  9,  p.  232.' 

'  PhÜippus  . .  .  pater  Alexandri  Magni  .  .  .  accepit  in  conjugem  Chuseth, 
fiUam  regis  Aethiopiae  nomine  Pbool,  de  qua  natus  est  Alexander.  .  . 
—  Accepit  rex  Bisas  Chuseth  filiam  Phool  regis  Aethiopiae,  ex  qua  nata 
est  filia ,  cum  qua  nuptus  est  Romulus.   Methodius  729  D,  730  A. 

3  De  quo  (Alexandro)  traditur,  quod  non  Philipp!  sed  cuiasdam  magi  Aegjptio- 
mm  regis  Nectanabi  filius  fuerit.     Otto  II,  25,  p.  84. 
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zweiten  FUnflel  des  Buches  an,  bis  auf  die  Auguetin  und  dem 
Paeudoareopaig^teD  Dionysius  entlehnteD  Stücke,  in  wesentlich 
aelbstäiidigeii  CoDtemplationen ,  wie  er  dos  aach  gegen  den 
Schiusa  etwas  zögernd  ausapricht.  Er  erinnert  hier  Isingrim, 
daas,  was  er  bringe,  nicht  Erklärung  seiner  eigenen  Ansicht 
sei,  sondern  nur  die  von  Scbriftstellen,  die  er  ungenügend 
formuliert  haben  möge,  aber  doch  in  der  Ueberzeugung  vor- 
trage, dass  er  das  Buch  dem  Publicum  vorzulegen  wenig  ge- 
neigt Bei.' 

Und  gerade  im  Beginne  dieses  dem  Anscheine  nach 
selbatändigen  Versuches  sagt  er  denn  auch,  da  sein  Geist  längst 
auf  andere  Dinge  abgezogen  sei,  luhte  er  sieb  kaum  im  Stande, 
den  schwierigen  Gegenstand  zu  behandeln.^  Er  arbeitete  nur 
weiter  im  Vertrauen  auf  den,  dessen  Aulerstehung  eben  ge- 
feiert werde;  das  muss  auf  Ostern  (31.  März)  1146  geben,  da 
zu  Ostern  1147  (20.  April)  bereits  der  Frieden  im  Reiche  ver- 
kündet und  Otto  seibat  zum  Kreuzzugo  entschlossen  war. 

Ebeu  wegen  des  Festes  will  er  denn  auch  vor  Allem  von 
der  Auferstehung  der  Todten  handeln.  Aber  wie  unwillkürlich 
wird  er  zu  der  Versicherung  und  gelehrten  Erweisung  der 
Thatsache  getrieben,  welche  jenem  Jahrhundert  wohl  ohnehin 
noch  fiir  UDUmstösslich  galt,  daas  Alles  in  einem  grossen  Welt- 
brande zu  Qrunde  gehen  werde.^    Da  nun  aber  ein  Bibelworl 


I  NoTJ  qui|>pe  —  und  dos  ist  eia  edlel  Wort  Ober  biBloriicbo  ConipoBition  — 
■ic  luagoa  dici  oportere,  ut  sempcr  inperBlt,  <|Uod  cum  dtliganü>  inqui- 
ratnr  no  rilo  »ppmTest,  ai  totum  volgaritcr  p«niUtiir.  Prulnde  licat  ea, 
qase  noD  de  ntiBtro,  sed  irjipturtitum  aeasa,  qtuunTu  ioünlbt  proUta  elu- 
quio  r.haritali  tnae  deTote  oSertmui,  nie  nulealibiu  ut  siieruentibu  impu- 
dent«r  noQ  di^rimua  (VUl,  3b).  Man  sullte  (ut  glaubcD,  dua  die  ernte 
Becension  überhaupt  nicht  publiciert  wordeo  uad  aar  in  dem  Isiugrim 
flberaeDdeten  ICxemplare  vi>rh«DdeD  gewesea,  erst  di«  iweilo,  uod  iwar 
von  Ekiser  Friedrieb '■  Ilofe  t,u»  einem  grüaieren  Leaerttreüe  lugäDglirh 
^worden  aeL  Dadurch  würde  üch  such  erkläreu,  wie  jede  Spur  der  ersteu 
RecoDiiOD  io  den  Il»iidachrifteu  verach winde d  konnte. 

'  Faleor,  qnja  ad  plnrima  leniu  iajn  diu  distracto  miooreoi  me,  imo  aullum, 
ad  laiD  ardna  tractauda  iudicans,  digitum  ari  suppusui,  ihiIeds  diea  maloa 
(duch  wohl  nieder  BedrKD^isse  dea  Lindes  Freising)  sUenlio  transigere, 
quam  nugnis  de  rebus  in  perturbaUone  temerarie  diapntare.  Till,  7.  Das 
im  Texte  Folgende  ist  in  demselben  Capilel. 

»  Vgl.  oben  S.  3S5,  Anm.  fi  lU  Vin,  8. 


r 
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besagt,  dass  die  Erde  in  Ewigkeit  bestehen  wird,  bo  hilft  er 
sich  mit  philosophischen  und  anderen  biblischen  Beweisen  ftir 
die  Behauptung,  dass  der  Brand  nur  eine  neue  Gestaltung 
sei.'  Die  Auferstehung  sucht  er  dann  als  eine  doppelte,  des 
Leibes  wie  der  Seele,  in  Texterklärungen  aus  dem  Johannes- 
evangelium  zu  erweisen,  ja  er  findet  sie  schon  im  Buche  Hieb 
und  nach  einer  Stelle  des  ersten  Korintherbriefes  in  den  natür- 
lichen Wandlungen  der  Jahreszeiten  voi^ezeichnet.^ 

Indem  er  zu  der  Untersuchung  übergeht,  in  welcher  Ge- 
stalt die  Todten  auferstehen,  hofft  er,  wie  bei  dem  Weltbrande, 
irgendwie  eine  Uebereinstimmung  mit  der  germanischen  An- 
schauung zu  finden,^  dass  die  Seelen,  und  mit  ihnen  die  auf- 
erstehenden Todten,  in  die  Lüfte  fliegen;  er  sagt  nicht:  ,wie 
VögelV  obwohl  man  es  schliessen  darf. 

Aber  trotz  seiner  Ankündigung  und  der  Meinung  Neuerer,^ 
dass  die  Auferstehung  der  Todten  den  Hauptinhalt  dieses 
Buches  bilden  solle,  springt  er  doch  sofort  wieder  von  der- 
selben ab,  um  die  apokalyptischen  sieben  Posaunen  gründlich 
zu  erklären,  die  ihn  gleichsam  von  selbst  zur  Erörterung  des 
jüngsten  Gerichtes  bringen,^  wo  denn  die  Entscheidung  zu- 
nächst zwischen  den  beiden  Staaten  selbst  ge&llt  wird.  DaniePs 
und  der  Apokalypse  (}erichtsbücher  werden  hiebei  als  Gewissen 
erklärt^ 

Es  folgen  nun  Untersuchungen  über  die  Natur  der  Ge- 
richtssitze,  die  Otto  mit  den  Richtern   identificiert,   und   eine 


1  VIII,  9.  Die  Interpunction,  auch  die  von  Wilmans  beibehaltene,  in  diesem 
Capitel  erschwert  das  Verständniss.  So  ist  in  der  Mitte  zu  lesen:  .  . 
neqaaquam  de  esse  ad  nonesse  vergere,  velut  abolenda  quae  essent, 
tnmsire  ad  alind.  Und  femer:  pnritatis  intuita  res  mundissimae  non  mundae 
iudioantur  ceL 

»  Vm,  10  und  11. 

3  Jnxta  maiorum  igitnr  nostromm  düBnitionem  et  verum  est,  quod  vivi 
cnm  his  qui  resnrg^unt,  simul  rapinntur  in  aera.  VIU,  13.  Die  sonst,  so 
viel  ich  weiss,  nicht  bezeugte  Altgermauische  Anschauung  (maiornm  no- 
Btromm)  ist  doch  sehr  merkwürdig. 

*  Jacob  Grimm,  deutsche  Mjthologie  2788. 

^  Vgl.  oben  S.  332  und  363,  Anm.  7. 

«Vni,  13—16. 

^  Sunt  erg^  librl  conscientiae  singulorum,  semet  ipsos  ad  mortem  vel  ad 
Titam  judicantes.  VIII,  15,  p.  377. . 
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Darl<it;iiDg  der  Momente  moralischer  und  religiöser  Verschul- 
dung, '  sowie  über  dos  Local  des  junf^ten  Gerichtea  nnd  die 
vnn  weltlichem  Gerichtsbrauche  ^  abweichende  Raachheit  der 
UrtiicilstblluDg. 

lileichsam  nach  Erledigung  dieser  Vorfragen  kommt  der 
Gesuluchtochreiber,  oder  wenn  man  will:  der  Dichter  —  denn 
schon  kündet  sich  in  diesem  achten  Buche  etwas  von  dem 
Geiste'  an,  aus  welchem  Dante's  und  Milton's  Werke  geboren 
wurik-j]  —  zu  dem  groBsen  Probleme  des  Endes  beider  Staaten. 
Ott<j  spricht  hier  als  ob  er  über  die  ethischen  oder  religiösen 
Ziele  »einer  Arbeit  nie  geschwankt  hätte.^ 

Den  irdischen,  dem  Untergänge  geweihten  Staat,  das 
grustte  Babylon,  schildert  er  mit  einem  erheblichen  Aufwände 
hibliscliur  Exegese  in  allen  seinen  Verlockungen,  und  indem 
er  äii'h  selbst  nicht  von  den  Fehlern  desselben  ausnimmt.* 
Auf  ilio  Höllenstrafen,  Über  die  er  im  Allgemeinen  auf  Aiign- 
Htiniis  verweist,  näher  einzugehen,  widerstrebt  ihm,  der  hierin 
g»nz  anders  als  Dante  gesinnt  ist.*''  Immerhin  findet  er  nicht 
wie  Andere  ein  Missverhältniss  der  eventuellen  ewigen  Strafe 
zu  zeitlicher  Versündigung  bei  dem  Mangel  echter  Reue."  Die 
Miigliihkeit  der  Existenz  eines  Fegefeuers  zieht  er  in  Erwä- 
gung;, ohne  eine  Entscheidung  zu  wagen,'  während  er  das 
Nebeneinander  von  Feuer  und  Dunkelheit  der  Unterwelt  doch 
aus  i  'Hniel's  feurigem  Ofen  und  dem  brennenden  Dornbüsche 
MosL>-  erklären  zu  können  meint. 

Mit  einer  Wendung,  die  an  Milton's  Auffassungen  er- 
innert,   freut   er   sich,  der   Beschreibung    dieser  Verdammniss 

I  VIII,  17. 

>  —  nbi  omne*  terf^veraatioDes  et  cavillstiones,  qiiu  in  hoc  secnlo  in 
•■aitii«  pati  Mlemiu  ~  eio  Snti,  den  die  deutsche  Beeht«geachichte  sich 
nicbt  eatgehen  lasaen  Hollte  —  perepicua  iudicis  sublililna  ....  eva- 
fiiwbit.  Vm,  19.  p.  380. 

>  Vfrl-  oben  S.  330  flgde. 

'  Sir  et  no»  oati  contipDo  deniviniaa  ewe  et  virtutis  qaidem  signam  nnllnm 

Tnlaimiu    oitendere,     in    malignitate    antem     noatra    consumpti    aumna. 

VlII,  20,  p.  386. 
'■■  De  qiiibui  omnibiu  curiosiiu   noit   est  ioveatieaaduin,    aed  poliiu  ce  ex- 

jjpriamtir  praecaTeiidum.  VEII,  'ZI. 
'■  VIII,  23  und  24. 
'  ciiiaa  tarnen  rei  uaercionem,  qais  iocerta  nondum  (?)  aactorilate  inTenJ- 

mi»,  Dei  indicio  relinquamn*.  VllI,  26,  p.  393. 
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des  irdischen  Sündenstaates  entgangen  <  und  zu  der  de6  Aus- 
ganges des  himmlischen  Jerusalem  gelangt  zu  sein.  Hiebei 
wendet  er  sich  unter  Anderem,  wie  es  scheint,  auch  gegen  die 
ihm  vorliegenden^  pseudomethodianischen  Revelationen,  indem 
er  die  tadelt,  welche  die  Herrlichkeit  desselben  in  ein  irdisches 
HUlennium  setzen.^  Er  bekennt,  hier  ein  seine  Fassungskraft 
überschreitendes  Gebiet  betreten  zu  haben,  ^  dessen  Gestaltung 
dem  irdischen  Menschen  überhaupt  verschlossen  sei,  so  dass 
er  nur  über  einige  Einzelheiten  auf  dem  Wege  biblischer  Stellen- 
exegese Vermuthungen  zu  äussern  wagt. 

Demnächst  beschäftigen  ihn  (c.  28)  die  Fragen  nach  der 
Körperlichkeit  der  dort  aufgenommenen  Heiligen  und  nach  der 
Erinnerung  derselben  an  das  irdische  Leben,  die  er  nur  fiir 
das  religiös  Erfreuliche  bejaht. 

So  weit  gelangt,  wagt  er  sich  daran,  die,  wie  in  der 
hierarchischen  Ordnung  der  sichtbaren  Kirche  nach  Bibelstellen 
vorauszusetzende  Ordnung  des  himmlischen  Hofes  zu  schildern.^ 
Er  ermahnt  sich  zwar  hiebei  selbst  noch  einmal,  lieber  nicht 
in  Gebiete  zu  streifen,  die  menschlicher  Einsicht  verschlossen 
seien ;^  aber  schon  hat  er  die  Erklärung  eines  zweiten  Orakels 
zur  Hand,  das  ganz  anders  als  jene  Revelationen  auch  auf 
uns  noch  wie  berauschend  wirkt. "^ 


'  Tandem  decurso  laboriosa  disputationo  fine  maloram,  quasi  gravi  pelago 
enatato  ad  suavem  et  iucundum  civitatis  Christi  finem  ipsius  freti  gratia 
veniamiis.  VIII,  26. 

I  who  ere  while  the  bappy  garden  sang, 
By  one  Man^s  disobedience  lost,  now  sing 
Recover'd  Paradise  to  all  'mankind. 

(Milton  paradise  regained  I,  1.) 
I  Die  von  mir  eingesehenen  enthalten  es  nicht  eigentlich. 
'  Qnomm  (Jndaeorum)  errorem  qnidam  sub  christiano  nomine  sectati  regnum 
Christi  in  terra  futurum  putaverunt  ibique  in  Hiemsalem  terrestri,  sanctis 
cum  ipso  deliciose  regnantibus,   post  mille  annos  solvendnm  Satanam  et 
tunc  demum  praecipitandum  sanctosque  in  regnum  coeleste  assamendos 
fore.  1.  1.  p.  393. 
*  Res  mistica  et  profunda  prorsus  ingenium  nostrum  excedens.  l.  1.  p.  394. 
^  qoaliter  illa  caelestis  curia  ordinata  sit.  YIII»  29,  p.  403. 
^  Qaomm  secretissimas  humannmque  Ingenium  transcendentes  causas  sinnari 

supra  DOS  est  nee  praesens  opus  exposcit.  VIII,  30,  p.  404« 
^  Daas   sich  Wilmans  um  eine  so  erbebliche  und  ausdrttcklich  genannte 
Quelle  nicht  bei  seiner  Edition  bemüht  hat,  ist  doch  erstaunlich. 


Veriaast  etwa  in  Juatin'sl.  Zeit  oder  id  Jastiiiian's  Re^emngs- 
Büßlngen,  unter  Regenten  mit  muslosen  und  gleichsam  göttlichen 
Hemchafteanepracheu,  vielleicht  während  der  uns  noch  hente 
belehrenden  QesetzgebungBarbeiteD,  dazu  unter  dem  Drange  der 
alle  Qemiltber  erregenden  dogmatiBchen  Kämpfe,  sind  die  unter 
dem  Namen  des  Areopagiten  BionysioB  geBchriebeDen  Bücher,' 
namentlich  das  über  die  hiniinli&che  Hierarchie,'  eine  Fnnd> 
grübe  ktthner,  scharf  polemischer  und  immer  begeisterungs- 
voller  Schilderungen,  besonders  Überirdischer  Dinge.  Auf  Karl's 
des  Kahlen  Befehl  etwa  im  Jahre  )J59  ron  Johannes  Scotna 
firigena  !n  das  Lateinische  übersetzt,  sind  sie  im  zwölften 
Jahrhundert  ein  Gegenstand  eifrigen  Studiums  gewesen.^  Gerboh 
hat  sie,  wie  frtther  bemerkt  ward,  auch  bewundert.^  Von  Hugo 
von  S.  Victor  sind  ,zehn  BUcher  cur  Erklärung  der  himmli- 
schen Hierarchie'  erhalten,  welche  Collegienhefte  darzustellen 
scheinen,  da  in  denselben  wiederholt  von  dem  Verfasser  als 
,nnsrem  Hugo'  die  Rede  ,bt.' 

Den  Autor  nun  ftihrt  Otto  im  dreissigsten  Capitel  ein 
und    bezieht    sich   auch    später    noch    einige    Male    auf    den- 


■  Im  Jabie  e3U  waren  di«  Werke  vorbsodeo,  walche  douli  ant  nach  äl3 
eDtitudeD  lein  könneu,  durchaiu  von  der  Absteht  der  Venchmelxang 
des  HeupUtoniainiu  mit  dem  Chrülentlmme  eiogegebeii  uad  wahnchein- 
lieh  In  Aatioohia  rerfaiBt  sind.  Tgl.  Erach  and  Oruber,  Eucycl.  XXT,  351. 

1  lupX  rijt  eüp«(a(  tipap):(a(.   Tgl.  a.  a.  O.  349  Sgde. 

>  Wie  es  kommt,  dass  Higne,  dessen  Abdruck  (patrologia  laüoa,  CXXII, 
10t!3  sqq.)  ich  benutse,  Dur  drei  Haudschriflea  vergleicheD  liess,  Termag 
ich  Dicht  SU  iagen.  Ton  den  belreffendeD  beideu  Wienern  stammt  di*971, 
elften  JahrhuDderts,  aus  Saliborg,  und  kommt,  wie  sich  sofort  geseilt 
hat,  für  diese  UotetsDcbang  ausser  Frage;  nr.  154,  iwälften  Jahrhunderts, 
wtT  früher  Eigentbum  des  im  Jahre  1460  gegründeten  Chorherrenttiflea 
■u  Wiener-Neustadt,  wie  Herr  Custo*  J.  Haupt  gefÜlUgst  featsmiteUen 
vermochte.  Eben  diese  mnss  gleichzeitiger  Bkud bemerk angen  halber  noch 
auf  ihr  TerhUlniss  in  Otto  untersucht  werden.  Dasselbe  gilt  von  der 
MÜDchner  Handschrift,  die  ich  nicht  gesellen  habe:  elften  Jahrbanderta, 
cod.  Batisbonensis  S.  Kmmeramini  nr.  137. 

•  Vgl.  oben  8,  316,  Ann.  fi. 

*  Ich  benutite  niaht  den  Uigne'achen  Abdruck  von  Hngo's  Sehrlfleii,  son- 
dern wie  oben  8.  341,  Anm.  1  bemerkt,  die  dreibündige  Ausgabe  von 
Bonen  1648,  in  deren  erstem  Bande  die  bler  in  Betracht  kommenden 
libri  deoem  in  eipUoationem  coelestis  hierarchiae  abgedruckt  sind. 
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Beiben.  ^  Aber  er  nennt  doch  eigenüich  nirgends  den  richtigen 
Titel  des  Werkes,  und  einmal  sagt  er  fast  mit  den  Worten 
Hago's  von  S.  Victor,  er  handle  von  den  Hierarchien  der  himm- 
lischen Geister.^ 

Die  Stellen,  welche  er  zunächst  im  dreissigsten  Capitel 
wörtlich  anfuhrt,  sind  nun  in  der  That  dem  sechsten  von 
Scotus  Erigena's  Uebersetzung  der  himmlischen  Hierarchie  ^  und 
auch  dem  siebenten  ist  noch  eine  Stelle  entnommen.^  Aber 
schon  das  pseudodionysian^sche  dreizehnte  Capitel  ^  ist  doch 
von  Otto  kaum  gestreift  worden.  Das  neunte,  ,von  den  Ober- 
häuptern und  Erzengeln  und  ihrer  letzten  Hierarchie*,  mit  curiosen 
Aufschlüssen  über  Melchisedech  (p.  1056)  in  Otto's  erstem  und 
achtem  Buche  so  ganz  unbenutzt  zu  finden,  ist  doch  auffallend. 
Auch  Folgendes  ist  bemerkenswerth.  Otto  von  Freising  über- 
setzt gleich  im  ersten  von  ihm  aus  Pseudodionysins  citierten 
Satze  das  in  der  That  unübersetzbare,  wie  es  scheint,  in  dieser 
Form  in  allen  Handschriften  stehende  Wort:  teletarchiam  * 
ohne  weitere  Erklärung,  als  ob  das  so  von  dem  Uebersetzer 
geschrieben  sei,  mit  perfectionis  principem.  Die  Wiedergabe 
ist  schwer  verständlich,^  aber  doch  nicht  unrichtig;  Johannes 
Scotus  würde  sie   vielleicht  nicht  verschmäht  haben.     Stammt 

1  Tres  angelonim  hierarchiaa  .  .  .  praecipaus  theologornm  ponit  DioDisios 

,  juxta  eondem   Dionuium,  • .  •  item  Dionysius  (c.  30,  p.  402,  406, 

407)  teste  Dionisio  (c.  32,  p.  410^  cet.  Daza  wird  er  öfter  nar  als  theologus 
beceichnet 

3  —  de  caelestium  spiritanm  hierarchÜB  —  —  ineidenter  disputavimus. 
Otto  c.  31,  p.  407.  Hugo  sa^  Yon  den  ffinfsehn  Capitein  des  Werkes: 
in  qnibas  coeleBtinm  spiritunm  dona  et  officia  .  .  .  emunerat.  I,  474. 

'  p.  1049.  Quant!  quidem mysteria  docuit.  Dann  wieder:  omnes  theo- 

logie  —  —  temaa  dispoaitiones.  Endlich:  sanctissimoB  thronoB  —  — 
Seraphim  nominatos. 

^  (Apud  Be)  ipBBB  deliberant inditam  illominationem  p.  1052,  B.  Otto, 

c  30,  p.  406. 

^  Qoare  a  Seraphim  dicatur  pnrgatus  foiBse  Iflaias  p.  1061  Terglichen  mit 
Otto  p.  405  über  die  Beinignug  der  Lippen  des  Propheten. 

*  pro  summa  divinitate  atque  adeo  pro  trinitate.  Stephanns  Thesaurus 
Graee.  ed.  Londin.  1824,  VI,  p.  41.  TeXeirjv  schreibt  der  Uebersetzer 
einmal  p.  1071  A  direct  griechisch,  sonst  teletarchia  und  adjectivisch  te- 
tarchica  öfter:  c.  3,  p.  1044,  c.  7,  p.  1052,  c.  8,  p.  1064  n.  s.  w. 

"^  Was  sich  Abschreiber  und  Edltoren  unter  der  ,beschauenden  Ftirstin  der 
VoUendungS  contemplativa  perfectionis  princeps,  gedacht  haben,  ist  freilich 
noch  schwerer  zu  sagen. 
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die    UebertragODg   von    Otto   selbst,   so   beweist   sie   mehr    ^^ 
all   die   einzelnen   Wörtcfaen   und   Worterklämn^n   in  seii^^  ^ 
Schriften,    die   man   anzufahren   pflegt  ^    seine   gate   KenntoJ^ 
mindestens  des  Kirchengriechischen. 

Nun  findet  sieh  aber  auch  ein  Satz,   den  Otto  irrig  dei^ 
Pseadodionysins  zuschreibt,*    der  jedoch   nur  eine   künstlicli^ 
und   schwerlich  richtige  Ausl^;ung  einer  Stelle   desselben  nl 
sein   scheint,^  und   überdies   gebraucht  Otto  einige  Male'  die 
Wendung:    ^es    ist   gesagt    worden'.     Die    betreffenden    Silie 
müssen  wohl   auf  einen  Ausl^per  der  Hierarchie  surückgehai, 
bei   erklärenden   oder  umschreibenden    Sätzen  YieHeicht  eboi 
auf  Hugo  von  S.  Victor^  obwohl  ich  wenigstens  sie  bei  diesem 
vergeblich  gesucht  habe. 

Diese  Beobachtungen  machen  es  nun  freilich  zweifelhaft, 
ob  Otto,  wahrend  er  dem  treuen  Ragewin  dictierte,  wirklich 
ein  volles  Exemplar  des  Dionysius^  und  nicht  vidmehr  einen 
Commentator  oder  ein  Voriesungsheft  vor  sich  hatte. 


I  AH  itädem  de  boe  aacpe  nominaUiis  theolopns:  ad  qua«,  id  est  sQper- 
codeste«  fnicntiiir,  secondaiii  dUTerentiam  progreanonvm  et  iacieaesfea 
ilhuninatjonom  proportioiuditer  nofats  ipsis  ascendimiu  per  grmdoB  spiii- 
tualinm  profectamn  in  nobis  Tel  differentiam  dooonun  inter  no«.  Otto 
VIII,  31,  p.  407. 

^  Addiderim  .  .  .  qma  et  secimdiuii  seipsnm  unasqiiisqiie  et  coelestis  et 
hmnaniis  animos  speciales  habet  et  primas  et  nedias  et  iiltiiBajt  ordiiia- 
tiones  et  rirtates,  addicta»  per  annmqoodqae  ierarcbicanim  UhiBiiiationiiiB 
proprias  anago^aa  proportionaliter  nanifestatas,  per  qnas  anmMiiiodq«e 
in  partiripatioDe  fit,  simt  idipsom  et  fas  est  et  poesibile  saper  incogni» 
tissioMK  pnrgationM  plenissimi  InminiB  aateperfectae  perlertioBis.  De  eoe> 
lesti  hierarchia.  c  10,  p.  1069.  Es  wird  doch  aber  woU  super  inco^i- 
Ti'siataw  porgationea»  m  lesen  sein:  onser  fprieehisrber  TesEt  (Mig-ne,  patro* 
logia  graeca  III,  274)  scbeint  freilich  ron  dem,  welcher  Johannes  Scotat 
TOff gelegen  hat,  absnweicben,  da  er  lantet :  Kx-rz  i«  z^7t>»  ^currov  Ti  uit  e^urnv 

^  Schon  am  Schlosse  der  ersten  Citate  ans  dein  sechsten  Capitcd  (e.  30, 
p.  403:)  Et  est  dictnm:  Incassom  ad  comprehensiotteBi  snperroelestiom 
misterioram  laboramns,  com  nee  —  —  plene  iUa  poisse  comprehatdefe 
credamns  —  also  nur  eine  kathedenia5sif:e  l'mM^hreibang  des  früher 
Gesagten.  Eben«o  folgt  anf  das  irrige  Citat  i^Anm.  II:  Et  est  dictoB, 
qnod  sicnt  praesenti  cet.  wieder  eine  ähnliche,  diesouü  aber  eben  nur 
eine  zweite  Paraphrase. 

*  Wegen  der  immerhin  noch  Torxnnehmenden  handschrifUiehen  Prvfuf 
TgL  oben  S.  362,  Anm.  3. 
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Seine  eigenen  Auffassungen  gibt  er,  so  viel  ich  sehe, 
erst  im  dreiunddreissigsten  Capitel  wieder.  Da  schildert  er 
begeistert  die  Art  der  Glückseligkeit  der  in  jenes  himmlische 
Jerusalem  Versetzten,  und  diese  Ausführungen  sind  so  rein 
empfunden,  wie  bescheiden  vorgetragen.  Er  schliesst  mit  der 
Frage  nach  der  Art  der  Anschauung  Gottes  im  Himmelsstaate, 
in  welchem  eine  ewige  erste  Abendstunde  des  wöchentlichen 
Ruhetages  herrsche,  zu  deren  Genüsse  er  selbst  einst  zu  ge- 
langen hofft.  > 

Hat  er  diese  Schlussworte  unmittelbar  vor  dem  Antritte 
des  Ereuzzuges,  wie  ja  nicht  unmöglich,  hinzugefügt,  so  ge- 
wänne dieser  durch  sie  und  Otto's  Ergoss  übersinnlicher  Hoff- 
nungen in  dem  achten  Buche,  ja  sein  ganzes  Werk  durch  den 
Kreuzzng  eine  höhere  Weihe. 


Schloss. 

Wie  uns  das  Werk  von  der  Wandlung  der  Dinge  nun 
entgegentritt,  ist  es,  obwohl  zum  Theil  auf  Fälschungen  ruhend, 
und  obwohl  des  Verfassers  Anschauungen  sich  im  Verlaufe  der 
Arbeit  mehrfach  geändert  haben,  ein  künstlerisch  abgeschlosr 
senes  Ganzes.  Dieser  fürstliche  Autor  ist  eben  der  Erste  ge- 
wesen, der  die  Erscheinungen  der  Universalhistorie,  soweit  sie 
seiner  Forschung  erkennbar  waren,  in  freier  Gestaltung  wieder- 
gegeben und  zugleich  in  die  ewigen  Ordnungen  einzufügen 
gesucht  hat. 


1  Ibi,  nt  ait  Aug^oBtintts  (?),  yacabimus,  videbimas,  amabimas,   laadabimns. 
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DerClasse  werden  folgende  Subventionsgesuche  vorgelegt: 

1.  Von  Herrn  Regierungsrath  C.  Ritter  von  Wurzbach 
am  den  üblichen  Druckkostenbeitrag  für  den  gleichzeitig  ein- 
gesendeten 42.  Theil  des  ^Biographischen  Lexikons  des  Kaiser- 
thums  Oesterreich'; 

2.  von  Herrn  Dr.  Felix  Ritter  von  Luschan  um  eine 
Reiseunterstützung,  welche  die  Theil  nähme  an  einer  Expedition 
nach  Kleinasien  ermöglichen  soll. 


Von  Herrn  Anton  Nagele,  k.  k.  Reallehrer  in  Marburg, 
wird  eine  Abhandlung,  betitelt:  ^Chronologie  der  Sprüche 
Walthers  von  der  Vogelweide',  mit  dem  Ersuchen  um  Auf- 
nahme derselben  in  die  Sitzungsberichte  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


SilMuigsber.  d.  phiU-lüit.  Cl.  XCVIII.  Bd.  I.  Ha  24 
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Herr  Gymnasial-ProfcBBor  Dr.  Arthur  Steinwenter  in 
Graz  dberseodet  eine  AbhaDdluDg;:  ,Studiän  zur  Geschichte  der 
Leopoldiuer',  und  ersucht  um  deren  Aufnahme  in  das  Archiv 
für  österreichische  Geschichte. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  hiBtoriache  Commission. 


Der  Obmann  der  Grahreliefs- Commission,  Freiherr  von 
Sacken,  übergibt  zur  VeröffentlichuDg  in  den  Sitzungsberichten 
den  dritten,  von  dem  c,  M.  Herrn  Director  Dr.  Conze  in  Bertin 
,Uber  die  Vorarbeiten  zur  Herausgabe  der  griechischen  Grah- 
reliefs attischen  Ursprungs'  erstatteten  Bericht. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  fibergibt  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Friedrich  Schubert  in  Prag,  welche  den 
Titel  führt:  ,Eine  neue  Handschrift  der  Orphischen  Ai^onautika', 
und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  ersucht  wird. 

Die  Abhandlung  wird  zur  Begutachtung  einer  Commission 
überwiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Werner  überreicht  im 
Namen  des  Verfassers  das  Werk :  ,Theismus  und  Pantheis- 
mus', eine  ge sc hichts- philosophische  Untersuchung  von  Dr.  W. 
Deisenberg,  Docent  der  Philosophie. 
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An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  nacional  de  ciencias  de  laRepublica  Argentina:  Boleün.  Tomo  III, 
Entrega  2  y  3.  Cordoba,  1879;  80. 

Acad^mie  royale  des  Sciences,  des  Iiettres  et  des  Beanx  Arts  de  Belgiqne: 
50«  ann^e,  3«  s^rie,  tome  1,  No.  1.  Bnixelles,  1881;  8^ 

—  imperiale  des  Sciences  de  St.  P^tersbourg :  Bulletin.  Tome  XXVII,  No.  1. 
St.  P^tersboorg,  1881;  4». 

Älterthnms-Verein  zn  Wien:  Berichte  und  Mittbeilungen.  Band  XIX. 
Wien,  1880;  40. 

Biblioth&qne  de  T^cole  des  Cbartes:  Rey.ue  d'^mdition.  XLI.  Ann^e  1880» 
6«  Iiivraison.  Paris,  1880;  S^. 

Central-Commission,  k.  k.,  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 
und  historischen  Denkmale:  Mittheilungen.  VII.  Band,  1.  Heft.  Wien, 
1881;  40. 

—  k.  k.  statistische:  Ausweis  über  den  auswärtigen  Handel  der  österr.- 
ungarischen  Monarchie  im  Jahre  1879.  VI.  Abtheilung,  XL.  Jahrgang. 
Wien,  1880;  gr.  4». 

Genootschap,  Teylers  godgeleerd:  Verhandelingen  rakende  den  natuur- 
lijken  en  geopenbaarden  Godsdienst.  N.  S.  negende  Deel,  1*  en  2«  Stuk. 
Haarlem,  1880;  8». 

—  provincial  ntrechtsch  van  Künsten  en  Wetenschappen :  Verslag  gehouden 
den  24.  Juni  1879  und  29.  Juni  1880.  Utrecht,  1879—1880;  8^.  —  Aan- 
teekeningen  van  het  Verhandeide  in  de  Sectie  - Vergaderingen  gehouden 
den  24.  Juni  1879.  Utrecht,  1879;  8».  —  Naamlijst  der  Leden.  Utrecht, 
1880;  8®.  —  Registers.  Utrecht,  1879;  8».  —  De  Polybii  fontibus  et 
auctoritate.  Disputatio  critica;  scripsit  J.  M.  J.  Valeton.  Utrecht,  1879; 
80.  —  Het  Leven  en  de  Verdiensten  van  Petrus  Camper  door 
G.  E.  Daniels.  Utrecht,  1880;  40.  —  Het  Klooster  te  Windesheim  en 
sijn  Invloed,  door  Dr.  J.  O.  R  Acquoy.  Derde  Deel.  Utrecht,  1880;  80. 

Gesellschaft,  k.  k.  mShrisch-schlesische,  zur  Beförderung  des  Ackerbaues, 
der  Natur-  und  Landeskunde,  in  Brunn:  Mittheilungen.  1880.  LX.  Jahr- 
gang. Brunn;  40. 

Maatschappij  de  nederlandsche  Letterkunde    te  Leiden:    Handelingen   en 

Mededeelingen  voor  het  Jaar  1880.  Leiden,  1880;  80.  —  Levensberichteu 

der  afgestorvene  Medeleden.  Leiden,  1880;  %^. 

24* 
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Mittheilungen  aus  Justns  Perthes^  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Pet er- 
mann. XXVII,  Band  1881,  II.  Gotha,  1881;  40. 

Rostock,  Universitfit:  Akademische  Schriften  pro  1879/80.  20  Stück  40  n.  8^. 

Society,    the  royal  asiatic  of  Great  Britain  and  Ireland:    N.  8.  Vol.  Xm, 
part.  I,  Janoary.  London,  1881;  S^, 
—  the  royal  geographica!:  Proceedings  and  monthly  Record  of  G^ography. 
Vol.  III,  Nr.  3,  March  1881.  London;  8^ 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblfttter.  IL  Jahrgang,  Nr.  6. 
Wien,  1881;  8^.  —  Ausserordentliche  Beilage  Nr.  IV.  —  Jahresbericht 
1880/81.  y.  Vereinsjahr.  Wien,  1881;  8^. 
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Dritter  Bericht  über  die  Vorarbeiten  zur  Herausgabe 
der  griechischen  Grabreliefs  attischen  Ursprungs. 


Yoii 


Dt.  Alexander  Conse, 

corrMpondirendem  Mit^liede  der  kai>.  Akademie  der  Wisaenschaften. 


lieber  die  Herausgabe  der  attischen  Grabreliefs  <  ist  Seitens 
der  kaie.  Akademie  der  Wissenschaften  ein  Verlagscontract  mit 
Herrn  W.  Spemann  in  Stuttgart  abgeschlossen,  in  Folge 
dessen  die  Herstellung  der  Tafeln  für  ein  erstes  Heft  in  der 
akademischen  Kupferstichschule  des  Herrn  Professor  J  a  c  o  b  y 
in  Wien  begonnen  hat. 

Zur  letzten  Ergänzung  des  Materials  sind  inzwischen  in 
Griechenland,  Frankreich  und  Deutschland  weitere 
Schritte  gethan. 

In  Athen  hat  Herr  Postolakkas  die  Verzeichnung  neu 
zum  Vorschein  gekommener  Stücke  fortgesetzt  und  die  Auf- 
nahme von  einzelnen  Exemplaren  ausserhalb  der  Stadt  durch 
Herrn  Konstantin  Athanasiu  bewirkt,  wobei  auch  Herr 
Lolling  hilfreich  war.  Ausserhalb  der  Stadt  Athen  war  bisher 
nur  der  Bestand  im  Piräeus  und  in  Tatö¥  (Dekeleia)  photo- 
graphisch aufgenommen;  hinzugekommen  sind  jetzt  Tracho- 
nes,  Chasani,  Markopulo,  Marathon,  Menidi  und 
Salamis.  Die  Hauptbereicherungen  bilden  zwei  Reliefs  in 
Cfaasani  und  Trachones,  letzteres  Landgut  in  unmittel- 
barer ^ähe  des  reichen  Demos  Aixone  gelegen,  Eigenthum 
des  Herrn  Komnenos.    Derselbe  hat  mit  dankenswerthester 


Vgl  Anseiger  1879,  S.  33  ff. 
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Bereitwilligkeit  die  Aufnahme  einee  ia  seinem  Empfangszimmer 
befindlichen  Reliefe  gewährt,  welches,  wenn  es,  wie  ich  mit 
Herrn  Postolakkas  annehme,  ein  Grabrelief  ist,  einzig  unter 
den  uns  erhaltenen  Tsusendea  dasteht.  Am  nächsten  käme  ihm 
das  grosse  Akroterion  in  der  Galleria  laptdario  des  Vatikans 
(Stackeiberg,  S.  44,  Müller-SchöU,  Taf.  VI  am  Ende),  wo  das 
Brustbild  der  Verstorbenen  in  der  Palmette  erscheint.  Das  Relief 
EomnenoB  zeigt  dagegen  die  Verstorbene  in  ganzer  Figur  vor 
einer  hohen  Palmette,  das  Ganze  etwa  einen  Meter  hoch.  Was 
für  die  Erklärung  der  Figur  auf  eine  Göttin  statt  auf  eine  Ver- 
storbene und  damit  für  Ausscheidung  aus  der  Reihe  der  Grab- 
reliefs  geltend  gemacht  werden  kann,  ist  das  als  Alltagstracht 
auffallend  hohe  Diadem;  sonst  ist  die  Tracht  die  eines  jungen 
Mädchens,  der  Chiton  mit  Kreuzbändern  über  der  Brust,  und 
in  den  Händen  gehalten  ein  leichtes  Umschlaggewand.  Das 
Relief  gehört  etwa  dem  vierten  Jahrhunderte  an  und  hat  keine 
Inschrift ;  letztere  könnte  sich  auf  der  Stele  oder  einem  andern 
Untersatze  befunden  haben. 

Auf  Salamis  konnte  nur  ein  Relief  an  der  Kirche  des 
heiligen  Andreas  photographirt  werden,  da  fUr  zwei  andere 
bei  dem  Geistlichen  Dimitri  in  Ambelakia  der  Besitzer  die 
Erlaubniss  verweigerte. 

Die  HanptlUcke  unserer  Apparate  lag,  wie  im  letzten  Be- 
richte erwähnt  wurde,  in  Frankreich.  Dem  dortigen  Bestände 
galt  im  Herbste  vorigen  Jahres  eine  Reise  des  Herrn  Schneider 
nach  Sddfranhreich  uad  Hlr  Paris  kam  ein  Aufenthalt 
des  Unterzeichneten  daselbst  im  December  v.  J.  zu  statten. 

In  Paris  wurden  mit  geneigter  Unterstfitzung  der  Herreo 
Vorsteher  der  Anti kensam mlungen  die  schon  frUher  von  Mi- 
chaelis ausgeführten  Verzeichnungen  und  Nacbvei^leichnngeD, 
namentlich  im  Lo  u  vre,  *  wo  ich  ffinfzig  attische  Reliefs  oder  Bruch- 
stücke von  solchen  zählte,  wieder  aufgenommen.  Von  sieben  Relie& 


■  In  dcD  Iiourre  iat  ktirrlich  das  Blonet'scbe  Harmorfigärcheii  ans 
Mj^konoi  gelang  (Eip.  uiendf.  d>  Hori«  [II,  !i,  2),  welehei  tod  Ch.  Le- 
DormoDt,  Welcker  uad  Siebold  (MüUer,  Arcb.  %.  392,  4)  mit  Dnreclit 
DiTthulogiicb  ^ealet  wurde.  Die  ZuaunineDitellang  mit  einer  nen- 
erworbenen  Sirene  im  Louvre,  welche  guii  gen&n  im  Atudrneke  nnd 
Geaten  mit  jenem  figttrchen  dbereinatimnit,  »wie  die  Analogie  der 
koieenden  Klageweiber  in  iwei  attiscben  QnbBtaiDakroterien,  maelitwi  ea 
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gewidirte  die  Directioo  mir  Abklatsche,  drei  wurden  in  Photu- 
grtpbia  beatellt  Von  letzterem  Verfahren  ausgedehnteren  Ge- 
bntncb  ta  machen,  verhindert  die  Art,  wie  die  Reliefs  an  viel- 
fach ungünstiger  Stelle  befestigt  sind.  So  wird  ebenfalls  ein 
■ehr  gut  erhaltenes  attisches  Qrabrelief  einer  Melitta  aus  dem 
vierten  Jahrhundert  im  Cabinet  des  Mädailles  seiner  Auf- 
Btellnng   halber  in  Zeichnung   wiedergegeben   werden   müssen. 

Im  Privatbesitz  zu  Paria  fand  ich  eine  mit  modernem, 
sehr  BorgßÜtig  gearbeitetem  Relief  als  Fälschung  versehene 
antike  Grabatele  vor,  welche,  obwohl  im  Aactionskataloge  nicht 
zu  finden,  als  aus  der  Sammlung  Pourtal^  herstammend  be- 
zei^net  wurde,  ans  welcher  in  der  That  auch  sonst  bereits 
eine  gefUschte  Qrabstele  nachzuweisen  ist. 

AU  Coriosum  mag  erwähnt  sein,  dass  ich  nach  Adolf 
Klngmanns  Anwäsung  ein  Grabrelief  aufsuchte,  welches  als 
Schmuck  des  Grabes  Bory  de  St.  Vincent  und  Horawski  auf 
dem  Pire  la  Chaise  angebracht  ist.  Es  stellt  eine  Frau  und 
einen  Knaben  dar,  ist  sehr  verwittert  und  wird  nicht  attisch 
sein.  Zu  Raupten  desselben  Grabes  steht  ein  obloi^er  Grab- 
altar (0-77  Met.  lang,  0.34  Met.  hoch  und  dick),  mit  Bukranien 
und  Guirlanden  und  der  Inschrift:  Me-fisrr]  [Itv3ipou  luu  Mtft- 
arni  Xt«  Xf*)^  X"^^- 

Zwei  im  Museum  zu  A  m  i  e  n  ■  befindliche  und  (Catalogae, 
DM.  1607, 1608)  als  aus  Athen  herrührend  bezeichnete  Orabstelen, 
die  eine  eines  Ammonias,  die  andere  eines  Serapiaa,  habe  ich 
an  Ort  und  Stelle  antersucht;  sie  rühren  gewiss  nicht  aus 
Athen  her. 

Herr  Schneider  berichtet  über  seine  Bereisung  SUd- 
frankreichs  wie  folgt: 

,Unter  den  Museen  im  südlichen  Frankreich  weisen  nur 
die  Sammlungen  von  Avignon  und  Marseille  eine  grössere  An- 
zahl griecbischer  Qrabreliefs  auf. 

Das  Mus^eCalvet  in  Avignon  bewahrt  dreiundzwanzig,  von 
welchen  sechzeho  im  Jahre  1841  aus  dem  Museo  Nani  zu  Venedig 
erstandea  wurden.  Sie  sind  nebet  den  anderen  aus  derselben  Samm- 

mir  «TidBnt,  daia  dai  Figürcheo  ebeafklli  ein  Klageweib  als  Orabaufsati  ist. 
Obwohl  ich  von  Herrn  FurtwKiigler  hSre,  dass  diese  richtig  Dentnog 
bereiU  Tor  eioipr  Zeit  nnt«r  ansem  jfln^ren  Fachgcnoiaen  in  Athen  als 
Bnagemacht  (falt,  so  nag  sie  doth  hier  aasgesproeheD  «erden. 
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lun;  erworbenen  Bildwerken  in  einem  Kataloge :  Harbres  grecs  et 
romaiDB  provenant  du  Mueöe  Nani  &c.,  in-8°,  karz  beschriebea. 
Obgleich  bis  aaf  ein  Stück  (ao.  43  C.  J.  Gr.  6872)  in  den 
Werken  von  Paciaudi,  PasBeri,  Bit^i  u.  A.  bereits  veröfFentlicht, 
erforderten  sie  bei  der  UnzuverläsBigkeit  dieser  Abbildungen, 
sowobl  nacb  der  stilistischen  als  nach  der  sachlichen  Seite  hin, 
durchgängig  eine  neue,  vielfach  berichtigende  Untersuchung. 
Zwei  derselben  zeigen  unverkennbar  attischen  Charakter  (no.  Ö, 
23),  während  die  übrigen  grösserentheils  aus  dem  Archipele 
stammen  mj^n.  Von  dem  vorzüglichBten  Stücke  (no.  5), 
welches  ein  Mädchen  mit  einer  Puppe  in  beiden  Häodea  und 
eine  in  kleineren  Proportionen  gehaltene  Dienerin  mit  einer 
Ente  darstellt,  wurde  eine  neue  photographische  Aufnahme 
veranlasst.  Schon  vor  dieser  grösseren  Erwerbung  hatte  das- 
selbe Museum  1833  vier  bisher  unedirt  gebliebene  Grabstelon 
aus  der  Sammlung  Sallier  zu  Aix  angekauft:  ein  stylistisch 
eigen tbflmliches  Familienmahl,  ftlnf  Migiien  von  Marseille  ge- 
funden, mit  griechi8eherInBchrift(ContedeVilleneuveStatiBtique 
du  departement  des  Bouches-du-Rh6ne  II,  p.  375.  M^rim^e 
notes  d'un  vojage  dans  le  midi  de  la  France,  p.  157  sv.);  ein 
sehr  flaches  Relief  mit  dem  neben  seinem  Pferde  stehenden 
Verstorbenen  im  Reisokieide,  welchem  ein  bärtiger  Mann  von 
rechtsher  als  Adorirender  entgegentritt  (Letzterer  von  Stark, 
Städteleben,  Kunst  und  Alterth.  in  Frankreich,  S.  582,  irr- 
thUmlich  Hygiea  genannt),  ein  Grabstein  mit  drei  aufrecht 
stehenden  Figuren  und  nicht  mehr  leserlicher  Inschrift,  und 
ein  anderer  aus  Thessalonike  mit  zwei  weiblichen  Büsten  über 
dem  Inschriftfelde  (Villeneuvo  a.  1.  c.  p,  376,  Mörim^e  p.  158). 
Zwei  Reliefs  mit  liegenden  Gestalten,  vielleicht  französischen 
Fundortes,  dankt  das  Museum  einem  Legate  des  Herrn  Cle- 
ment in  Marseille,  1850.  Einzeln  gelangte  in  dasselbe  ein  zu 
Vern^ues  (Departement  Bouches-du-Rhöne)  gefundenes  Fr^^ 
ment  mit  zwei  einander  gegenüber  sitzenden,  die  Hände  sich 
reichenden  Frauen. 

Die  Antikensammlung  im  Chäteau  Bor^ly  bei  Marseille 
besitzt  sieben  Grabstelen  und  zwei  Qrabaltäro.  Das  bedeutendste, 
jetzt  in  einer  neuen  Photographie  vorliegende,  leider  fragmen- 
tarische Relief  (Penon  Gatalogue  raisonnö  no.  25)  —  eine 
sitzende  Frau,  dem  vor  ihr  stehenden  Manne  die  Hand  reichend, 
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nod  eioe  Dienerin  mit  einem  Wickelkinde  im  Hintergründe  — 
ist  durch  den  Grafen  Choiseul-GoufBer  auB  Athen  gebracht 
worden.  Ein  zweites  Bruchetilck  (no.  17t),  nur  mit  dem  Kopfe 
und  dem  Bmsttheile  einer  verBch leierten  Frau,  dürfte  auch 
«Itischer  Herkunft  sein,  während  der  Altar  des  Philytoe  (no.  18. 
C.  J.  Gr.  2310)  zwar  von  Choiseul  geschenkt  wurde,  nach 
einer  Notiz  FauveU  aber  aus  Delos  stammt.  Ein  QrabeteiD  mit 
einer  im  Profile  sitzenden  Frau  (no.  9&)  ist  in  Marseille  selbst 
gefunden  worden,  bei  den  übrigen  (no.  19,  84,  91,  94,  157) 
ist  die  Provenienz  nicht  bekannt. 

Ausser  diesen  beiden  Sammlangen  besitzen  noch  die  Mu- 
seen von  Toulouse,  Narbonne,  Aix  und  Grenoble  je  ein  Grab- 
reüef  attischer  Herkunft  Toulouse  bewahrt  das  Fragment 
einer  Grablekythos  mit  den  Figuren  beigeacbriebenen  Namen 
(Roschach,  cat.,  no.  349),  Narbonne  eine  Stele  mit  einem  Jüng- 
linge, der  in  der  Hechten  einen  Vogel  hält  (Toumal,  cat.,  no.  100), 
Aix  eine  mit  der  Darstellung  eines  zu  einem  Altare  tretenden 
Jünglings  in  Chlamys  nnd  Petaaos,  dem  sein  Pferd  und  eine 
Frau  nachfolgen  (Qibert,  cat.,  no.  288),  Grenoble  einen  Stein 
von  ansehnlicher  Grösse  und  vortrefflicher  Arbeit,  mit  dem 
Bilde  einer  Frau  und  eines  jungen  Mannes  in  traulichem  Bei- 
Bammensein  (cat,  no.  396).  Letzteres  Relief  liegt  bereits  in  einer 
guten  Publication  vor  (Gazette  arch^ologique  II,  pl.2S),'  und  von 
der  Stele  in  Aix  besitzt  der  Apparat  der  Grabreliefs  seit  län- 
gerer Zeit  eine  Photographie.  Eine  photograph lache  Aufnahme 
der  Grabvaae  in  Toulouse  wird  erst  nach  der  neuen  Aufstellung 
des  jetzt   in  Umbau   begriffenen  Museums   zu  beschaffen  sein. 

Nach  Ausscheidung  einiger  Stücke,  welche  dieser  Denk- 
mälerclasse  nicht  mit  völliger  Sicherheit  zugetheilt  werden 
können,  ergibt  sich  für  die  südfranzösiscben  Museen  ein  Gesammt- 


<  HerrVall^ntin  bxt  vor  Kurzem  auf  dieeem  OrKbrelief  fol^ude  bis  dahin 

fani  (IbenebeDB   und  auch  vod  mir  nicht  bemerkte  Künttlerinachrift,  wie 

er  brieflich  aningeben  die  OQte  hatte,  .intSrienrBineat  dana  b  partie  du 

pikstre  qui  falt  face  »d  braa  droit  de  la  femitie',  gefnndea: 

APill'  OKAHL 

NIKOMAXOr 

P  0  4  I  0  S 

E  n  0  r  /// 

VpL  Bnl1«tis  jpigraphiqtie  d«  la  Oanle,  I,  1881,  p.  43 — U. 
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bestHod  von  sechsundd  reis  Big  Grabreliefa,  Acht  davon  sind 
attiBcheu,  drei  franzöBiechen  Fundorts,  Zu  der  letzteren,  zwar 
kleinen,  aber  nicht  unwichtigen  Gruppe  g:ehtirt  noch  das  jetst 
im  Privatbesitze  zu  Paria  befindliche  Fragment  eines  Familien- 
mahles  aus  Nim  es,  auf  dem  der  von  linke  nach  rechts  sich 
bewegende  Zug  der  Adorirenden  nebst  dem  grösseren  Theile 
der  am  Passende  der  Rline  sitzenden  Frau  sich  erhalten  hat 
(Qasette  archäologique,  II,  pI.  23,  1),  und  wahrscheinlich  auch 
der  Grabstein  des  Telesphoros  (C.  J.  Gr.  3383.  Clarac  157, 
291  und  292),  welcher  vor  der  Revolutionszeit  im  Musetim  zu 
Marseille  aufbewahrt  worden  war,  später  aber,  und  zwar  aus 
der  Sammlung  Choiseul-Gouffier,  in  den  Louvre  gelangt  ist. 

Für  freundliche  Förderung  meiner  Stndien  schulde  ich 
den  Herren  A.  Deloye  io  Avignon  und  C.  J.  Penon  in  Mar- 
seille w&rmsten  Dank.' 

In  Deutschland  war  der  Bestand  von  Qrabreliefs  atti- 
scher Provenienz  im  königl.  Museum  zu  Berlin  bisher 
als  jederzeit  zugänglich  vorbehalten  geblieben.  Von  den  mit 
Abrechnung  geringer  Bruchstücke  dreiundzwanzig  attischen 
Reliefs  des  Museums  rühren  sechs  aus  den  im  Jahre  1820  vom 
Herrn  v.  Sack  in  Athen  selbst  veranstalteten  Ausgrabungen, 
Hinf  aus  der  Pourtalis'schen  Versteigerung  her,  unter  letaleren 
das  Grabrelief  der  Frau  mit  den  zwei  Sirenen  im  Akroterion 
(Panofka  antiqaes  du  cabinet  du  comte  de  Pourtal6s  pl.  XXIV) 
und  der  adorirende  Priester  (Catalogue  Pourtal^  n.  28).  Ausser 
diesen  beiden  Hauptstücken  wurden  noch  drei  andere  neu  photo- 
graphiscfa  aufgenommen,  die  Sack'sche  Hochrelieffigur  (Katalog 
Nr.  21),  das  bei  Lebas,  voy.  arch.  moo-,  fig.  pl.  60,  I  abge- 
bildete Herognrelief  und  das  schöne  Fragment  eines  Reiter- 
reliefs (Arch.  Zeit.  XXI  (1863),  Taf.  169). 

Ausser  der  Sammlung  im  königl.  Museum  befindet  sich 
augenblicklich  in  Berlin  die  höchst  werthvolle  Antikensammlung 
8r.  Ezcellenz  des  russischen  Botschafters,  Herrn  v.  Saburoff, 
deren  Studium  uns  in  freundlichster  Weise  gestattet  ist.  Unter 
den  Sculpturen  derselben  befinden  sich  auch  fünfzehn  attische 
Grabreliefs  oder  Bruchstücke  von  solchen. 
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VIII.  SITZUNG  VOM  16.  MÄRZ  1881. 


Das  w.  H.  Herr  Hofrath  Robert  ZintmermanD  legt  eine 
ffir  die  SitzuDgsberichte  bestimmte  ÄbhandluDg  vor,  welche 
den  Titel  führt:  ,Henry  More  und  die  vierte  Dimension  des 
Rftumea'. 


An  Dniokwibriflien  wurden  vorgelegt: 

Accademis,  B.  ilellK  Criuca:  Atti,  Adanftnzk  publica  del  21  di  HoTembre 
1880.  Firenze,  1881;  8*. 

Akademie  der  Witsenichanen,  köuigl.  preuwiiche,  id  Berlin :  Monats- 
bericbt.  NoTsmber  1880.  Berlin,  1861;  S". 

AkademiJB  omiej^tnosct  w  Erakowie:  Zbiör  wiadomotei  do  Antropologü 
Kiakowjj.  Tom.  IV.  Krakow,  1980;  8",  —  Scriptore»  Temm  poloDicarnm. 
Tom.  V.  Krakow,  1880;  6^.  —  Bozprawy  i  sprawotdaofa  z  poaiedied 
wydiialii  filologicinego.  Tom.  TU  i  VIII.  W  Krakowie,  1880;  8*.  — 
Boiprawy  i  aprawoidania  z  poiiedscn  njdziflla  hiBtorjcino-filoioGcinego. 
Tom.  XII.  W  Krakowie,  1B80;  8°.  —  Katalog  r^kopison  Biblioteki  nni- 
venitetu  Jagiellonskiego.  Zenjrt  5  i  6.  Krakow,  1880;  S«.  —  Eocanik. 
Kok  1879.  W  Krakowie,  1880;  8». 
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Gesellschaft,    deutsche,    für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens:    Mitthei- 
lungen. 22.  Heft.  December  1880.  Tokohama;  i^. 

—  deutsche  morgenländische:    Abhandlungen   für   die  Kunde  des  Morgen- 
landes. VII.  Band,  Nr.  2.  Leipzig,  1879;  8*^. 

—  k.  k.  geographische,  in  Wien:   Mittheilungen.  Band  XXIV  (N.  F.  XIV), 
Nr.  2.  Wien,  1881;  80. 

G Jessen,  Uniyersität:  Akademische  Schriften  pro  1879/80.  9Stück4<)u.  8^ 
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nilUcku  Sckriftui  P*t< 


Die  geistlichen  Schriften  Peters  von  Zittau. 

Von 

J.  XtMerth. 


Die  Thfitigkeit  des  Eönige&aler  Abtes  Peter  vod  Zittau 
auf  dem  Gebiete  der  Historiographie  hat  in  den  letzten  Jahren 
bekanntlich  eine  genugsam  umfassende  Darstellung  gefunden, 
BO  dass  in  dieser  Beziehung  nur  venig  nachsutragen  ist.  *  Von 
den  in  Ktlnigsaal  gemachten  historischen  Aufzeichnungen  er- 
freuten sich  namentlich  die  sogenannten  Annales  Aulae  regiae 
im  Lande  grosser  Beliebtheit  und  wurden  in  Folge  dessen  nicht 
blos  fortgesetzt,  sondern  auch  in  eigentbUmlicher  Weise  um- 
gebildet. ^  Ebenso  machte  man  aus  dem  Hauptwerke  des  Peter 
von  Zittau  Auszüge,  von  denen  sich  jüngstens  ein  Fragment 
gefunden  hat.  ^    Noch  im  XV.  Jahrhundert  hat  man  gern  seine 

■  EKe  feaammte  Literator  bei  Loreni,  DeutachL  Qeacbicbtaq.  t.  pAg.  344  ff. 
*  Die  AanaleE  Aolae  regiae  hat  schon  Wattenbsch  im  XTII.  Bande  von 
Peru  SS.  pag.  T19  ala  Annale*  Boh.  brevissimi  ahgeirackt.  Vgl.  darüber 
meine  BemerfaungeD  im  XIT.  Bande  der  Hiltbeilungen  des  Vereins  fQr  Ge- 
schichte der  Deutschen  in  BShmen.  Eigeath  Uni  liehe  Fortbildangen  sind  ans 
mehrfach  anfgegtOMen,  b.  Cod.  der  Olmiitcer  StndieDbifalioth«k  t.  8.  21. 
'  Uitgetheilt  durch  die  Qüle  des  nnnmehrigen  Lettmeritier  Bischofs  A.  Frind. 
Das  Fiagment  enthMIt  zuerst  einen  Ausing  ans  dem  ersten  Buch  der  EÖnig- 
saaler  Oeschiclitsqaellen,  und  iwar  Incip.  De  actibus  Ottacari  regis  bis 
Et  primo  heredem  Bohenüe  Bohemis  restitnit,  a,  quo  iits  chrouiea  inchoa- 
tnr.  Dann  folgen  die  Vene: 

Wencetlana 
Sic  reddit(f)  ad  propris  rex  proenntnte  Maria, 
Quam  plus  quam  Eari  possim  cepit  venerari, 
Hoc  mihi  dixerant,  qni  aeenm  crebro  fuamnt. 
und   dann   weiter  Cum   sateDi   paer  —  Anno  er^a  inoaunacioDis  1S82  (t) 
TM  iurenit  rediit  ad  terram  BDnoqne  etatia  tue  XI.  Hoc  scriptnm  est 
de  oronica  Anle   re{[ie;   rgl.  Kga.  Oasehlchtsq.   In   Font.   rer.  Anstr. 
Vin.  pag.  80,  61. 


■I 


380 


Loserth. 


Verse  benutzt,  etwa  um  ähnliche  VerhältnisBe  zu  schildern,  wie 
sie  Peter  in  seinem  Geschichtswerke  so  anschaulich  erzählt 
hat.  *  Vor  Allem  erscheint  es  bemerkenswerth,  dass  man  in 
Königsaal  unter  der  Leitung  dieses  Abtes  der  Anlegung  eines 
Diplomatars  grosse  Sorgfalt  zugewendet  hat. 

Von  diesem  haben  sich  vor  einigen  Jahren  einige  Bruch- 
stücke vorgefunden,^  deren  Schriftzüge  eine  sehr  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  jenen  des  zweiten  Buches  der  Königsaaler  Chronik 
haben,  welches  sich  in  der  Bibliothek  des  Vaticans  befindet 
und  als  Autograph  Peters  von  Zittau  gilt.  Man  hat  daher  auch 
in  den  Fragmenten  des  Königsaaler  Diplomatars  die  Hand  des 
Abtes  Peter  zu  erkennen  geglaubt.  Die  Ueberreste  dieser  Auf- 
zeichnungen, wie  sie  heute  vorliegen^  sind  dürftige  Trümmer 
eines  gross  angelegten  Werkes,  in  welches  mit  Sorgfalt  jede 
Urkunde  eingetragen  wurde,  die  auf  Königsaal  Bezug  nahm. 
Eine  jede  solche  Urkunde  war  in  dem  Diplomatar  als  eigenes 
Capitel  eingetragen,  und  dass  mau  den  Verlust  des  ganzen 
Werkes  auf  das  Lebhafteste  beklagen  muss,  geht  aus  dem 
Umstände  hervor,  dass  sich  Königsaal  kaum  vierzig  Jahre  nach 
der  Gründung  in  dem  Besitze  von  158  und  mehr  Privilegien 
befand,  wenigstens  ist  eines  von  diesen  als  Cap.  158  in  den 
Fragmenten  verzeichnet.'^ 


1  So  werden  beispielshalber  im  Cod.  univ.  Lips.  1387  fol.  277  die  ZasUiQde 
unter  dem  Könige  Wenzel  IV.  in  der  Weise  Peters  geschildert: 
Est  pecus  abUtum  .  .  .  .*  quod  ante  datum 
lam  neqne  mercator  nee  tutus  veste  viator 
Ambulat  in  strata,  quia  pax  est  inde  fugata. 
Ecclesie  postes  gladiis  et  fustibus  bostes 
Intrant  arroati  non  parcientes  deitati, 
Eccieslas  vastant  et  imagines  undique  cassant, 
Monachos  claastrales  ezpellunt  et  moniales  .  .  . 
man  vgl.  Kgs.  Gescbichtsq.  in  Font.  rer.  Anatr.  VIII.  p.  240.   Die  Verse 
sind  allerdings  nicht  aus  dem  Zusammenhang  bei  Peter  genommen. 

'  Auf  einem  Blatte,  das  an  den  inneren  Einbanddeckel  eines  Buches  (im 
Archiv  des  Prager  Domcapitels)  angeklebt  war.  Die  Fragmente  sind  im 
XV.  Bande  der  Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen 
in  Böhmen  (pag.  167  und  158)  publicirt  worden. 

'  Die  Uebersohriften  lauten    beispielshalber:     Abrenunciacio  Gablone   per 
Petrura  sab  Petro  abbate.  Capitulum  centesimum  qntnqoageaimum 
*  Fehlt  ein  Wort. 
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Leider  ist  auch  der  Verlast  der  BrIefBammlung,  die  es 
in  Königsaal  g^eben  und  aus  der  uns  Peter  von  Zittau  einige 
höchst  cbarakteristiBche  Proben  mitgetheilt  hat,  sehr  eu  ba- 
dsuern. ' 

Eine  andere  Seite  der  Th&tigkeit  des  Abtes  Peter  vod 
Zittau,  die  gleichfalls  tod  grossen  Erfolgen  begleitet  gewesen 
iit,^  nlUnlich  die  anf  dem  (Gebiete  der  praktischen  Theologie, 
ist  bisher  ziemlich  unbeaditot  geblieben.  Peter  hat  es  einmal 
als  einen  besonderen  Vorzug  eines  tUchtigen  Menschen  bezeich- 
net, seine  Studien  den  jeweiligen  Verhältnissen  entsprechend 
anpassen  zu  können,  sich  bald  mit  göttlichen  Dingen,  bald  mit 
irdischen  zu  befassen.^  Einen  solchen  Wechsel  in  der  Be- 
schäftigung —  Peter  nennt  ihn  einen  vernünftigen  —  hat  er 
Euerst  bei  seinem  älteren  Freunde,  dem  Cistercienserabte  Jo- 
bann m.  von  Waldsassen  —  gesehen, '  denn  dieser  habe  sich 
nicht  blos  mit  der  Leetüre  der  Bibel  und  der  heiligen  Väter 
beschäftigt,  sondern  ein  Erbauungsbucfa  auch  über  das  Ijeben 
der  in  Waldsassen  veretorbenen  Klosterbrüder  zu  Nutz  und  From- 
men, d.  fa.  Eur  Nachfolge  ffir  die  Lebenden  geschrieben.'  Diese 
Thätigkeit  des  Abtes  von  Waldsassen  hat  Peter  von  Zittau 
nicht  blos  angestannt,  sondern  auch  nachgeahmt,  denn  in  dem- 


»ptimani.  Erbalten  i«t  von  dem  gAnsen  Diplomatar  blos  der  Bchlusa- 
bcatendtbeil  von  Nr.  156,  liembcb  Tollit&udig  Nr.  167  und  der  graute 
Theil  von  168. 

■  Qnia  ot  ipse  Imperator  p«r  ae  ore  proprio  dUpoanerat,  dominni  Cotiradua 
abbaj  Anlae  regiae  non  infimnm  loenm  in  eoniiliii  apnd  Io)iann«in  regem 
baboit,  aibi  caeiar  epUtolam  baue  miait.  Kg».  Qeachichtaq.  pog.  31B  a.  A. 

'  Wie  aUb  ani  dem  TerbSltniuiiiüMig  hfinfigen  Vorkommen  der  unten  ei^ 
wUinteD  FormuU  in  verachiedeneu  Klöjitem  aaaaerbalb  Böhmens  ergibt. 

'  Solet  itaque  homo  qnilibet  TirtnoBDa  Stadium  auum  aecundum  cireum- 
staneUa  temporia  altemare,  nt  nunc  ad  sablimia,  nanc  ad  bamilia,  nunc 
ad  miatica,  nnnc  etiam  ae  groasiora  tranaferat  ad  exempla. 

*  Pater  reTereude  eine  fuco  adulacionis  loqueodo  talen  alteruacionem  racio- 
nabUem  eiperimeulo  didici  voa  babere. 

*  l^di  qnocieMnnqoe  spnd  toi  fni,  in  llbria  orthodoxomm  patmm  tempore 
congitto  voa  legere  .  .  .  produziitis  qaoqne  semel  coram  me,  com  lempua 
aSoit  opportminiD,  libnun  qneadam  edificatorium  eiemplorDin,  quem  de  cou- 
Temtione  MUieta  inoiiaehamin  et  converaonim  io  Waltsasaen  mouasterio 
dabuctostun  ad  ntälilatem  legentinm  (egenttnm  Kga.  Qeachichtaq.  pag.  31 
ist  ein  Dmckfebler)  compilaatia. 
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selben  Sinne  und  zu  dem  gleichen  Zwecke  schrieb  Peter  den 
Jiber  secretorum  Aulae  regiae,  *  der  von  den  Wundern 
Imndelt,  die  seit  der  QrUndung  von  Eönigso&l  sich  in  diesem 
Kluster  zugetragen  haben  und  von  denen  er  einen  kleinen 
Theil  unter  dem  Titel:  De  quibusdam  miraculis  Aulae 
regiae  als  18.  Capitel  in  das  zweite  Buch  seiner  Chronik  auf- 
genommen hat.  DasB  er  selbst  Verfasser  des  über  secretorum 
gewesen,  sagt  er  an  einer  Stelle  ausdrücklich. ' 

Derselben,  dem  Gebiete  der  praktischen  Theologie  zu- 
gewandten Richtung  gebort  jenes  Gedicht  an,  welches  sich  als 
Formula  domini  Petri  abbatis  Aulae  regiae  (composita 
in  aedificationem  fratris  et  monachi  devoti)  noch  in  einer  Anzahl 
alter  Handschriften  vorfindet.  Die  Formula  ist  ein  Lehrgedicht, 
an  der  Spitze  stehen  dreizehn  leoninische  Hexameter,  dann 
folgen  fünfzig  Strophen,  welche  aus  je  vier  gereimten  Lang- 
zeilen im  trochäischen  Versmaass  besteben.  Wie  schon  der 
Titel  besagt,  enthält  die  Formula  ^  gewisse  Lebensregeln,  welche 
de»  angehenden  Cleriker  ertheilt  werden.  Es  wird  in  derselben 
in  ausführlicher  Weise  auseioandergesetzt,  wie  sich  der  Mönch 
in  den  verschiedenen  Lagen  des  Lebens,  als  da  sind:  im  Ver- 
kehr mit  Seinesgleichen  und  der  Auesenwelt,  in  freudigen  und 
leidvollen  Momenten,  im  Chore  und  im  Capitel,  bei  Andachts- 
iibungen  und  im  Refectorium  zu  benehmen  habe.' 

Dass  Peter  derlei  Studien  mit  besonderer  Vorliebe  be- 
trieben, dafür  kann  man  zahlreiche  Belege  aus  seinem  Ge- 
achicbtswerke  beihrbgen.  Man  wird  in  demselben  überhaupt 
die  Bemerkung  machen  können,  dass  er  seine  Stellung  als 
Mönch  stark  in  den  Vordergrund  treten  lässt.  So  weigert  er 
sich  namentlich,  von  festlichem  Gepr&nge,  von  prunkhaften 
Aufzügen    u.   dgl.   viel   zu  erzählen,   das   stehe   einem  Mönche 


'  8i   plan  ds   hkc   materia   legere    volueri«,    reqnire    in    libro    lecretonim 

Aalae  regiae, 
'   iDceperam  primitni  io  rranica  quaedam  coDKrihere  mlracula,  ued  tadico 

eue  roeliDB,  ut  speciale  TolnmeD  habeant. 
''  Oednickt  ist  die  Formula  in  den  MiUbeilno^D  d««  Verein*  für  Oeachicbte 

der  Dentachen  in  Böhmen,  Bd.  XIV.  pag.  149. 
*  Holibaa  ioaifta,  vitÜH  orando  reai«le,  motibui  renale  praTiR,  deepice  ridere, 

eom  paallis  etc. 
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^r  schleoht  an. '  Ja  er  spricht  es  ganz  oGTen  aus,  dasa  er  den 
theologischen  Studien  einen  weit  höheren  Werth  beilege,  als 
jeneo  historischen  Arbeiten,  die  seinen  Ruf  begründet  haben. 
Es  gebe,  sagt  er  unter  Anderem,  manche  Leute,  die  grosse 
Muhe  anwenden,  nm  sich  eine  vollkommene  Belesenheit  in  der 
Bibel  anzueignen,  andere  geben  sich  mit  den  verschiedenen 
Arten  der  Auslegung  derselben  ab,  wieder  andere  suchen  sich 
darcb  die  Leetüre  von  Geschichten  und  Chroniken  zu  erbauen. 
Freilich,  fQgt  er  hinzu,  ist  nicht  das  Studium  aller  dieser  Dinge 
in  gleicher  Weise  zu  empfehlen.^  So  sucht  er  denn  auch  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Chronik  eine  förmliche  Entschuldigung 
ob  dieser  seiner  Beschäftigung.  ^  An  einer  andern  Stelle  macht 
er  die  Bemerkung,  dass  diejenigen,  welche  einen  Ceschmack 
daran  finden,  von  den  Thaten  der  Könige  and  dem  Zustande 
der  Königreiche  zu  schreiben  oder  zu  lesen,  sich  noch  mehr 
ao  jenen  Dingen  erfreuen  sollten,  welche  göttlicher  Einwirkung 
beizumessen  sind.  *  In  diesem  Sinne  hat  er  auch  die  Mirakel- 
geschichten von  Königsaal  und  die  eben  erwähnten  Instructionen 
zur  Erziehung  und  Erbauung   der  Cleriker   niedergeschrieben. 


'  Er  eDtochnldigt  iicb  da,  wo  er  von  der  Vermfilung'  der  PrinieuiD  ElisMbeth 
mit  JohsDD  von  Lübielbiirg  spricht,  daas  er  Tun  den  hohan  KeBtUcbkeiten 
nicht  aniführlicher  berichte: 

De  tantia  fentis 

et  factii  refpB  honeatiB 
plarims  icTipsiuem, 

»i  noD  cuenobila  faiBsem. 
Ebenso  spfiter: 

Dicere  ood  polerit 
meft  mens  nee  talis  qnerit 
srribere,  que  ninndus 
hie  eierenit  faribnndns, 
nam  snm  snb  lali 
defens  habitu  mnnfirhali, 

quia  pD^net  proelia  dura. 
'  OmniaiD  homm  stndiom  nnn  iteqnntiter  censeo  commendandoiD. 
'  Ei  hoc  perpendo,  qnod  non  solnm  pure  theologica,  veram  eciani  neenn- 
dam  aposlolani  quaecuuqne  scripta  Hont,  ad  nostram  doctrinam  scripta  soiit. 
'  Arbilror  eue  dignum,  ut  qni  icribere  Tel  legere  de  regniu  actifans  regno- 
nimqne  glalibiis  delectantar,  malto  mogis  in  biis,  qnae  diTinis  attribuenda 
nmt  operibnt,  debeant  delectari. 

w.  i.  pM1.-ki>t.  Cl.  XGVIIt.  Bd.  II.  HK.  26 


Von  weitauB  gröaserem  Umfange  ist  ein  andefes,  bisher 
gänzlich  unbekanntea  Werk  des  Abtes  Feter,  das  gleichfalls 
zu  dieser  Kategorie  seiner  literarischen  Arbeiten  gehört  — 
seine  zwei  Bücher  Predigten.  Ich  habe  dieselben  id  dem 
abgelaufenen  Sommer  in  einer  sehr  gut  erhaltenen  Handschrift ' 
der  Leipziger  Universitätsbibliothek  vorgefunden.  '  EU  ist  dies 
der  Codex  lat.  434  in  Folio.  Derselbe  enthält  180  Blätter  in 
Pergament,  von  denen  jedoch  einzelne  (1",  2^,  101,  102",  170, 
171,  173,  179)  ganz  unbeschrieben  sind.  Die  äussere  Anord- 
nung ist  fast  dieselbe  wie  in  der  Iglauer  Frachtband schrift 
der  Königsaaler  Chronik.^  Wie  doi-t,  so  finden  sich  auch  hier 
auf  jeder  Seite  2  Columnen,  und  zwar  gleichfalls  zu  je  41  Zeilen. 
Aach  hier  sind  die  Initialen  abwechselnd  roth  und  blau,  und 
wo  sich  zufiLllig  in  dem  Texte  ein  leoninischer  Vers  findet, 
ist  er  auch  hier  entweder  durch  das  Wort  versus  oder  das 
dem  Worte  entsprechende  Abkürzungszeichen  angemerkt.  An 
den  Rändern  finden  sich  hie  und  da  Correcturen  oder  erklärende 
Bemerkungen.  An  dem  unteren  Rande  ist  in  kurzen  Schlag- 
worten der  Inhalt  des  obenstehenden  Textes  angedeutet.  Die 
Predigten  sind  —  da  sie  für  Mönche  bestimmt  gewesen  —  in 
lateinischer  Sprache  verfasst.  ^  Im  Ganzen  sind  es,  wie  bemerkt, 
zwei  Bücher,  beide  enthalten  Predigten  über  die  wichtigeren 
Festtage  des  Kirchenjahres,'  und  zwar  finden  sich  über  ein 
Fest  in  der  Regel  mehrere,  vier,  fünf,  sechs,  ja  selbst  zehn 
Predigten  vor. 

An  die  Spitze  derselben  hat  er  einen  Prolog  gestellt,  der 
in  mehrfacher  Hinsicht  von  Interesse  ist. '^  Zunächst  ersieht 
man  aus  demselben  wieder  das  bescheidene  Wesen  des  Abtes, 
welches  man  auch  aus  zahlreichen  Stellen  der  Klosterchronik 
zu  erkennen  vermag. 

'  Das«  ich  dienlbe  in  CzemowItE  bequem  iMDDtzen  konote,  danke  ich  der 
grollen  Libermlitlt  der  BibliotheksverwitltUDg  der  Leipiiger  UniTenitil. 

'  Auf  den  mit  Leder  überiD^nen  Uoliderkeln  findet  licb  aniaen  die 
Ueberschrill:  Sermones  domini  Petri  abbslii  (Aalne  re^e)  de  festig 
principiilibui.  Innen;  Ilem  regislrum  (damelbe  ist  Fol,  1'' — £*). 

^  Ihre  Anordnung  s.  unten  in  der  Beilag«  Nr.  2. 

*  Kr>1.  1':  Incipit  primos  liber  »tnnoDum  primi  Mbn  sermunDm  domini  Petri 
abbat!«  aniae  regiae.  Pol.  2*:  Expliciunt  inicia  «ennonum  domini  Petri 
abbatifl  Ciitercieniii  ordinin  PragcniiB  dioeerii  In  Ania  rfegia. 

*  Fol.  3*,  s.  unten  Beilage  Nr.  1.  Inpicit  prologns  «If. 
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Er  halte,  sagt  er,  vod  seinen  Predigtea  eben  nicht  viel, 
er  beabsichtige  auch  gar  nicht,  dieselben  weiteren  Kreisen  zu 
übergeben,  die  äussere  Fonn,  in  der  dieselbeD  vorliegea,  sage 
ihm  sehr  wenig  zu,  er  hätte  sie  gern  in  eine  andere,  zutreffen- 
dere Anordnung  gebracht.  *  Er  entschuldigt  sich  deswegen  bei 
dem  Leser,  seine  zahlreichen  Amtsgeschäfte  hätten  ihn  von 
Verbesserungen  abgehalten,  auch  sei  er  nicht  gelehrt  genug, 
seine  Unwissenheit  hätte  ihn  verhindert,  die  Predigten  in  eine 
schickliche  Form  zu  bringen.  Unter  derselben  versteht  er  die 
Gliederung  in  Capitel.  Daher  habe  ich  auch,  sagt  er,  selten 
die  Nummer  des  Capitels  angefügt.  ^  Diese  ÄusdrucksweiBe 
erinnert  sehr  lebhaft  an  eine  ähnliche  im  Prolog  zu  dem  über 
■ecretorum  Anlae  regiae,^  wo  ei*  sagt,  daas  er  zur  Abfassung 
des  Werkes  un&hig  sei,  denn  die  Beschäftigung  seines  Amtes 
hindere  ihn  öfter,  und  selbst  wenn  er  in  keine  weltlichen  Qe- 
schäfte  verwickelt  wäre,  würde  doch  sein  schwacher  Sinn  nicht 
die  schickliche  Art  zu  schreiben  haben,  *  Diese  Ansdrucke- 
weise  erinnert  aber  noch  an  eine  ähnliche  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Klosterchronik,  wo  er  gleichfalls  von  seinem  geistigen 
Unvermögen  spricht  und  betont,  daes  nur  der  Gehorsam,  der 
mehr  werth  sei  als  das  Opfer,  ihn  gehorchen  heisse.  ^  Seine 
Predigten,  sagt  er  weiter,  seien  eher  Fabeleien  (fabulaciones) 
zu  nennen,   er  beschwört  denjenigen,  in  dessen  Hände  sie  zu- 


'    bu    (caÜBciunculaa)   ftd   Incem    prodacere,    eo   qaod   tarn 

oecapacione,    qaftiD   ignorftoci«   prepeditui,    modum   debitum   io   ipsis   et 

ordiDem  dod  Mirvavi. 

)  Buo  qooque  ctpitnlorum  ordinem  alUgari.   Er  wollta  deoiDacb  bier  eine 

gtaz  ftDftloge  Qliederang  wie  im  Diplomalar  nnd  der  Chronik  Tornebmen. 

'  Kgl.  Geschichlsq.  p>g.  443. 

*  Auch   in   formeller  Betiehong  findet   sich   siriichen  beiden  Erörtemngen 
eine  groue  Aehnlichkeit: 

siebe  unten.  Kgs.  OeRchichtaq.  pag.  443. 

Non  presnnio  hiu  uA  lucem  produ-  Fateor,  inbabilii  anm,  occapatio 
cere,  eo  quod  tarn  occnpalione  mai  ofricii  frequentiOB  impedit 
quam  ignarancia  prepeditus  me,  quin  immo  ai  ego  nnllo  impli- 
modnm  debitam  in  ipaia  et  or-  carer  aeciilBri  negotio,  adhnc  tarnen 
dittam  non  aorvari-  aenina    meua    hebea    deacriptio- 

nia  modam  debitnm  noa  haberet. 
<  Habetndo  lenaniiiD   meoniDi   eotttremiacit  agp^di   hnnc  laborem,   in^nii 
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fallig  füllen  müchten,  dass  er  dieselben  nach  ihrem  inneren 
Qehalte  und  nach  ihrer  äusseren  Form  vorbessere.  Qanz  in 
diesem  Sinne  lautet  auch  die  bekannte  Stelle  in  der  Chronik: 
Faciam  in  hoc  libro,  -qui  cronica  Aulae  regiae  nuncupatur, 
queniadmodum  lignorum  lapidumque  praecisores  facere  con- 
sueverunt:  rüdem  quidem  primo  latomis  expertis  architectisque 
offerunt  materiam,  illi  vero  eX  arte  sua  introducunt  rudi  post- 
hac  materie  pulchram  formam.  Sic  et  ego  ea,  quae  vidi;  quae 
certissime  cognovi,  ruditer  conscribere  laborabo.  Veniet  post 
me  et  alius,  qui  hanc  solidam  et  veram,  sed  ruditer  conscrip- 
tarn  materiam  lima  poliet  venustatis.  Und  so  sagt  er  endlich 
auch  in  dem  Prolog  zu  dem  liber  secretorum^  dass  der  Leser 
desselben  die  fromme  Intention  und  den  Vorsatz  seines  guten 
Willens  im  Auge  behalten  möge. 

Nur  auf  den  besonderen  Wunsch  einiger  frommer,  dem 
Abte  besonders  befreundeter  Klosterbrüder  habe  er  sich,  sagt 
er  in  dem  Prologe  weiter,  an  die  Arbeit  begeben,  vor  welcher 
sein  Herz  zurückschrecke:  denn  mit  ungeheurer  Angst  bin 
ich  immer,  fügt  er  hinzu,  an  die  Verkündigung  des  Wortes 
Gottes  gegangen,  mit  Mühe  bin  ich  im  Reden  selber  vorwärts 
gekommen  und  nicht  selten  schamgeröthet  abgetreten,  in  dem 
Bewusstsein,  dass  ich  dieses  Werk  des  Flerrn  nachlässig  ver- 
richte. Trotzdem  er  nun  selbst  von  seinen  Predigten  nicht  viel 
hält  und  an  ihnen  namentlich  tadelt,  dass  sie  nicht  in  ge- 
höriger Weise  angeordnet  seien,  begegnen  wir  fast  in  allen 
einer  sorgfältigen  und  streng  logischen  Oliederung  des  Stoffes, 
die  auch  schon  äusserlich  zu  Tage  tritt,  da  sie,  wie  schon  be- 
merkt, in  der  Handschrift  am  unteren  Rande  durch  einzelne 
Schlagworte  angegeben  ist.  *    An  die  Spitze  einer  jeden  Predigt 


^  Betrachten  wir  beispielshalber  die  Adventpredi^ten,  so  finden  nich  in 
ihnen  folgende  Schlagworte,  bei  der  ersten  Predigt:  Christus  venit  sieut 
consolator,  secundo  sicut  viator,  tercio  sirut  pnlsntor.  Fac  in  cenaculo 
primo  lectnlnm,  secundo  meunam,  tercio  sedem,  qnarto  candelabrum ;  bei 
der  zweiten  I'redigt:  Patram  clamor,  patnim  promissio.  Causa  triplex 
adventus  Christi,  prima  ammonicio  gaudiosa,  secunda  promissio  graciosa, 
tercia  consolacio  fructuosa.  Dicit  dominus:  Lauda  et  letare  primo  angelice 
nature,  secundo  humane  nature,  tercio  Marie,  quarto  devote  anime.  Venit 
Christus  tripliciter:  mirabilis  in  concepcione,  despicabilis  in  passione,  in- 
vincibilis  in  ascensione.  Adveiitus  in  nos,  ad  nos,  super  nos,  uoblscum  etc. 
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stellt  er  das  Thema,  im  zweiten  Theile  der  Predigtea  sendet 
er  der  Predigt  selbst  eine  Eshoriatio,  d.  h,  eine  fromme  Ei^ 
mahnung  oder  Erinnerung  voraus.  Die  Predigten  sind  auch 
inhnltlich  weitaus  bedeutender,  als  man  nach  dem  eigenen 
Urtheile  Peters  meinen  sollte. 

Dem  Beispiele  des  heiligen  Bernhard  von  Clairvaux  fol- 
gend, erweist  er  namentlich  der  heiligen  Maria  eine  glühende 
Verehrnnfr  und  tuest  dieselbe  an  zahlreichen  Stellen  hervor- 
treten. Wären  alle  unsere  Glieder,  lasat  er  sich  vernehmen, 
Zungen,  wir  würden  doch  ausser  Stande  sein,  ihren  Ruhm 
und  ihre  Ehre  völlig  zu  schildern.  <  Ihr  Name  dient  ihm  dazu, 
um  ein  längeres  Wortspiel  zu  machen.'  Was  soll  ich,  ein 
Armer  am  Geiste  —  klagt  er  an  einer  anderen  Stelle  mit  dem 
heiligen  Augustinus  —  von  ihr  sagen?  Was  ich  immer  sagen 
könnte,  ist  viel  woniger,  als  was  ihr  Lob  verlangt  und  ver- 
dient. Von  der  Giittcsjungfrau  hätten  so  viele  Propheten  und 
Doctoren  gesprochen  und  doch  nicht  genug.  ^  Er  zergliedert 
ihren  Namen  nach  den  Buchstaben^*  ein  jeder  der  letzteren 
deute  auf  eine  andere  Eigenschaft,  sie  sei  die  Mittlerin  (media- 
trix)  zwischen  Gott  und  den  Menschen,  die  Helferin  (adiutrix) 
der  Elenden,  die  Wiederherstellenn  (reparatrix)  der  Sünder, 
die  Erleuchterin  der  Uehrigen,  die  Kaiserin  der  Engel  (tllu- 
minatrix,  tmperalrix),  der  Beistand  der  Guten  (auxiliatrix). 
Seine  inbrünstige  Sehnsucht  zu  ihr  bekundet  er  in  seiner  ersten 
Predigt  an  Maria  Himmelfahrt,  wo  er  fast  nach  jedem  Satz 
den  Refrain  anführt:  Revertere,  revertere. 

Seine  Darstellung  ist  ganz  schlicht  und  sachlich  gehalten, 
sie  beschränkt  sich  durchaus  auf  die  Erläuterung  jener  Bibel- 
stellc,  die  alti  Thema  an  die  Spitze  einer  jeden  Predigt  gestellt 
ist.  Die  Beispiele,  die  er  nur  zum  Theile  der  Bibel  entnimmt, 
sind  allgemein  verständlich.  So  wie  das  W^eib,  lässt  er  sich 
(Fol.    117'')   vernehmen,    welches   nicht   ehrbar   lebt,    Schande 

I  Quia   si   omnü  membra  nostra   esMOt  lingne,  non  BnfficereniDS  emurnra 

ün«  glori&m  et  honorem. 
'  Si^hp  unl«r  dem,  wob  unten  über  seiiie  Vume  und  Wortupiele  gesagt  wird. 
'  Uridr  euoi  b^aUi  Angnstiiio  dkere  valeo:  Quid  de  tci  dic'«m  pauper  iriRenio, 

qnidquiit  diseriui,  minus  ett,  quam  qui>d  tun  Uinii  exigit  el  meretur.    De 

bac  virgine  locuti  prophet«  et  doclnres  defecemnt. 
'  (Namen)  Maria  habet  qoiuqne  litenu,  nam  eiit  mediatrix  etc 
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macht  dem  Vater,  der  Mutter,  Bruder  uud  Schwester  und  den 
anderen  Verwandten,  so  fügt  der  Mensch,  der  seine  Natur 
nicht  rein  bewahrt,  Schande  zu  dem  Vater,  d.  i.  dem  Gott  im 
Himmel  etc.  Einzelne  Belegstellen  sind  auch  —  aber  nicht 
allzuhäufig  —  den  Kirchenvätern  entnommen.  Dass  seine 
Gleichnisse  nicht  besonders  gesucht  sind,  ersieht  man  aus  dem 
oben  angeführten.  Es  sei  hier  noch  eine  Probe  angemerkt: 
die  Taube  ist  ihm  das  Sinnbild  der  wahren  Demuth.  Sie  fliegt 
nicht  hoch,  nistet  auf  Felsen  und  liebt  das  Alleinsein  nicht 
Diese  drei  Dinge  ersehe  man  auch  an  dem,  der  die  wahre 
Demuth  besitze:  Er  fliegt  nicht  hoch  —  nämlich  im  Geiste, 
er  wandelt  nicht  unter  den  Grossen  einher  und  strebt  nicht 
nach  Ehren  und  Gunstbezeugungen,  er  brüstet  sich  mit  seiner 
Tugend  nicht,  er  nistet  auf  dem  Fels,  der  Fels  aber  ist 
Christus  etc.  .  .  Am  seltensten  sind  seine  Beispiele  der  Profan- 
geschichte entnommen,  an  einer  Stelle  wird  Alexander  der 
Grosse  genannt:  Magna  arbor  fuit  Alexander,  qui  toti  mundo 
dominabatur  (Fol.  26^).  Oefter  nimmt  er  dieselben  aus  der 
Natur  und,  wie  schon  oben  bemerkt,  aus  dem  gewöhnlichen 
Leben.  Wenn  Jemand,  sagt  er,  vor  Fürsten  spricht  oder  mit 
ihnen,  so  muss  er  seine  Rede  besser  setzen,  als  es  unter  anderen 
Umständen  der  Fall  ist.  ^  Sowie  es  an  den  Höfen  der  Fürsten 
Leute  gebe,  die  man  Kanzler  nenne,  so  gebe  es  auch  im  Himmel 
Kanzler;  so  sei  Michael  der  Kanzler  der  Gerechtigkeit,  der 
auf  der  Wage  alle  unsere  Thaten  abwäge  etc.  ^  An  einer 
Stelle  bemerkt  er,  es  komme  mitunter  vor,  dass  weltliche  Fürsten 
in  ärmlichem  Aufzuge  eine  Stadt  betreten ;  halten  sie  dann  den 
rechten  Moment  für  gekommen,  so  machen  sie  ihre  Macht  und 
Glorie  in  solcher  Weise  offenbar,  dass  die  Zuschauer  hievon 
geblendet  sind. 

Anspielungen  auf  irgendwelche  bedeutsame  Zeitereignisse 
fehlen  fast  gänzlich,  es  gibt  vielleicht  nur  eine  einzige  Stelle, 
die  in  dieser  Beziehung  in  Betracht  kommen  kann.  Er  sagt 
nämlich  in  einer  Predigt:  Wenn  irgend  ein  berühmter  ,Kai8er^ 
'seinen  ,Erstgeborenen'  in  ein  fremdes  Land  schickt,  damit 
dieser  dasselbe  beherrsche,  so  pflege  er  fünf  Dinge  zu  besorgen. 
Fürs  erste  sendet  er  mit  dem  Sohne  eine  anständige  Begleitung 


J  Fol.  73V       2  Fol    79* 
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mit,  fKrB  zweite  passt  Bicb  der  Sohn  in  Bezug  auf  die  Sitten 
anil  Gebräuche  jeoem  Volke  an, '  zu  welchem  er  komme,  zum 
dritten  ruft  er  die  beDachbarten  FSrsten  zusammen,  damit  er 
voD  diesen  Dieustleiatung  und  Ehre  erhalte,  zum  vierten  scbmilckt 
er  eich  und  seine  Umgebung  mit  neuer  Gewandung,  zum  fUnften 
laest  er  ein  Qastmahl  herrichten.  Hier  wird  man  zweifelsohne 
mit  Lebhaftigkeit  ao  die  Erwerbung  Böhmens  durch  den  Sohn 
Heioricha  von  Lützelburg,  an  die  Verheirathuog  Johanns  mit 
der  Prinzessin  Elisabeth  und  an  den  Einzug  derselben  in 
Böhmen  erinnert.  Mit  denselben  Worten  spricht  Peter  in  seiner 
Chronik  von  dem  Kaiser  Heinrich,  der  seinen  Erstgebornen 
nach  Böhmen  sendet.'  Daselbst  wird  auch  der  Hofstaat  Johanns 
oder,  genauer  gesagt,  dessen  Begleitung  nach  BöbrooB  in  aus- 
führlicher Weise  geschildert,^  von  der  Jugend  Johanns  wird 
gesprochen  und  dabei  auch  das  oben  angeführte  Uotiv  betont: 
er  wird  die  Gebräuche  des  fremden  Landes  um  so  eher  er- 
lernen, je  jünger  er  ist,  ^  und  auch  das  Qastmahl,  dessen  die 
Predigt  gedenkt,  fehlt  in  der  Chronik  nicht.' 

Leider  fehlt  es  in  Peters  Predigten  an  allen  Hinweisen 
auf  die  Stellung  des  Abtes  zu  den  religiösen  Fragen  seiner 
Zeit,  die  ja  eine  Zeit  hindurch  auch  in  Böhmen  lebhaft  er- 
örtert worden  sind  and  von  denen  er  auch  in  seiner  Chronik 
berichtet.  Ebenso  fehlt  es ,  an  Andeutungen  über  den  Stand 
der  Kirchenzucht  in  Böhmen  oder  mindestens  in  den  Cister- 
cienserklöatem  daselbst,  wie  sich  ähnliche  Andeutungen  ein 
Menschenalter  später  in  den  Predigten  eines  Conrad  von  Wald- 


'  SeciiDdo  Glios  illi  genti, 

'  Cap.  97  des  ariteo  Buche*  Pel«r« 


;  M  confarmat  io  ceremoaiU  eius. 

Zittau.     Dia  dortig«  Ueberscbrift 

imperator  lahaunem   primogeiütmn   suiiia   in 


^  Cap.  108  d«i  Chronik:   Erant   autem   com  lobanne   reg»  mulU  principe! 

et   nobile*;    fuerunt  namqne  in   suo   exarcitu   Petrus   Ma^nlinas  archi- 

epucopus,    Budolfo*   dui   Bavariae   comei   Palatinos,    domiDn*   Philippus 

Eittetensii  «piscopns,  Fiiderictu  de  Karenberg  etc.;   vgL  auch  pag.  31S. 

*  AdoteacMis  Uta  fadliter  mores   terrae  noatrae   diicet,    com   Glii*   ooBtri* 

cTMCet  ipsoaqDe  ex  boe  *eniper  plus  diliget. 
'  Cap.  109,  libri  1. 

Omnes  laetantnr  Innloaqne  ciho«  epnlanlur, 
Laudat  coDVjva,  mgii  oonvivia  diva. 


hausen  Torflndeo.  Freilich  sind  uDsere  Predif^D  einfache 
KloBterpredigton,  mehr  wollen  sie  Dicht  darstellen,  und  die 
mfincbiscbe  Zucht  scheint,  nach  einigen  Bemerkung^en  im  über 
secretorum  Anlae  regtae  zu  schliesBen,  in  Königaaal  eine  gute 
gewesen  za  sein;  der  Abt  hatte  demnach  keinen  Grund,  auf 
derartige  Verhftltnisae  in  seinen  Predigten  einzugehen. 

Auch  an  chronologischen  Andeutungen,  aus  denen  man 
entnehmen  könnte,  in  welches  Jahr  die  Abfaisnng  der  Predigten 
gesetzt  werden  dürfte,  fehlt  es  ganz  und  gar. 

Sehr  zu  beachten  ist  eine  Stelle  aus  der  sechsten  Predigt 
über  die  Ctebiirt  Christi  im  zweiten  Theile  der  Fredigten. 
Dort  (Fol.  116»)  heiBSt  es:  Nota,  fratres  kanssimi,  huius  festi- 
vttas  michi  quandam  sublimiorem  materiam  huius  feeti  mini- 
•travit,  quam  non  possum  pleno  in  vulgari  lingwaio  exprimere. 
Crastino  dicam,  quam  hodie  vestre  proponere  decrevi  caritati. 
Cras  vero  aliquid  magis,  qnod  eiinplicibus  convenit,  volonte 
domino  sum  magis  simpliciter  locuturus.  Sollte  man  den  Aus- 
druck in  vulgari  lingwaio  etwa  dahin  deuten  dürfen,  dass  er 
in  der  —  wir  sagen  heute  —  Umgangssprache  —  im  Kloster 
Kftnigeaat  wohl  der  deutschen  —  gepredigt  habe?  Das  Thema, 
über  welches  er  in  der  genannten  Predigt  sprach,  tantet:  In 
principio  erat  verbum.  Joh.  1<*.  Wenn  man  diese  Predigt 
liest,  so  wird  man  finden,  dass  sie  etwas  tiefer  ausholt  und 
viel  gelehrter  aussieht  als  die  vorhergehenden, '  er  verbreitet 
sich  über  die  Bedeutung  des  Wortes  principium  und  citirt 
Stellen  aus  einigen  Philosophen  etc.;  es  mochte  wohl  Einzelnes 
aus  dieser  Fredigt  den  Klosterbrüdern  weniger  verständlich 
gewesen  sein,  weshalb  er  am  Schlüsse  derselben  die  Bemerkung 


1  Mui  Tei^leiche  betspiel  "halber  die  fnigende  Bletle  im  Einptn^e  der  ge- 
Dsnnten  Predigt  mit  der  onten  folgenden  Probe  seiner  geiMlichen  Be- 
redumkeit:  PbiloaophDi  b"  metapbjuire  diatingvena  onanm  a  principio 
dlcit,  Amplius  est  dicere  principiam  qnsm  CBUsam,  qnin  in  plus  le  ei- 
tendit  et  ibidem  determinat,  qnod  principium  innllis  modis  siimitnr.  Est 
eoim  principium  mcitun,  principium  temparia  ....  Oinnes  Tero  modoi 
prineipii  accipere  possnmui  iu  preaentj  dupliciltr,  de  qnibns  dnobua 
modis  omnea  philoaupbi  et  sapienlee  mundi  nichil  ant  param 
iDtellexerunt.  Unna  moduH  eat  per  modilm  ureacionie,  secundus  modus 
eat  per  modum  recrcacionia  Mudum  creacionie  oegAverunl  aliqiii  philoaophi 
dicealea:  Ex  Dichilo  oichil  6l,  *od  orania  fiiint  et  preiacfnii  maleria  ,  .  . 


Dia  ^ultichm 


B  ftim  TOS  Zittn. 


391 


Discbt,  er  werde  nioigeu   spreuheu,    wie   es   siuh   fUr   einfächo 
Leute  zieme. 

In  Bezu^  auf  die  äusaere  Fui'in  soll  noch  eiue  Aonierkung 
gemacht  KcrJc-D.  Nach  dem,  was  über  die  Liebliaberei  Peters 
für  Vers  und  Reim  bekannt  ist,  würde  ea  sehr  Wander  uuhmcD, 
wenn  es  in  den  Predigten  ganz  ohne  Roimspiele  abginge.  In 
der  That  fehlen  die  iu  dem  G esc hiehts werke  Peters  ao  häufig 
vorkommenden  leoniniHclien  Hexameter  ancb  hier  nicht  ganz, 
und  zwar  werden  sie,  wie  oben  bemerkt,  auch  hier  schon 
äusserlich  kenntlich  gemacht.  Einige  Proben  dieser  Reimereien 
seien  hier  angeführt.  An  den  Vers  in  seiner  Chronik: 
Nunc  potest  hora, 

quod  prius  non  potuit  niora 
erinnert  Fol.  68': 

Felix  hora 

Sed  breviue  mora. 
Fol.  IS*  findet  sich  der  bekannte  Vers: 

Visite,  poto,  cibo,  redimo,  tego,  colligo,  condo. 
Fol.  130*  finden  sich  drei  Verse  von  den  Lilien: 
Est  domus,  ancilla  vacat  unica,  nexa  famescit, 
Se  parat  ancilla,  fuga,  aola,  manens  benedicta, 
Fructificat:  sunt  bec  sex  lilia  pulchra  Marie. 
Fol.  155'': 

Pane  tuo  C briste, 

Quo  clam  nobis  tribuis  te, 

Digne  rex  fortis 

Nos  pascas  tempore  mortis. 
Fol.  160: 

noctem  terminal, 
dioni  incboat, 
aves  excitat, 
Aurora    rorem  generat, 
Stellas  obseurat, 
homines  excitat, 
sanguincm  augiuentat: 

(legem  determinat, 
„ rorem  gracie  inchoat, 

I  omnes  laudare  docet. 


^ 
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Fol.  165  Unde  versus: 

Vita,  Salus,  cibus,  ops,  pule.  *  nobile  pax  bona  cuucta. 

Auch  die  in   der  Chronik  so  häufig  erscheinenden  Wc 
spiele  vermisst  man  nicht  ganz: 

Maria  mare  amara  (!),  Stella  maris,  illuminatrix  Ave,  od 

Terra  quam  gerimus 
Terra  quam  terimus 
Terra  quam  querimus. 

1  pale  =  palchritttdo  bezieht  sich  aaf  eine  vorhergehende  Reimerei,  o 
wird  daselbst  durch  divitiae  gegeben. 


BEILAGEN. 


TTTT^ 


Inoipit  prologns  sernionum  per  domiHiiiB  Fetnun  abbatem  foi.  i 
eompilatoram. 

Hortati  sunt  me  quidom  fratres  devoti,  familiäres  michi, 
qiii  corde  perfecto  et  optimo  audiunt  rerbum  dei  et  custodiuDt 
illnd,  quateoua  coUacioneB,  quaa  in  noatrie  qaandoque  foci 
capitulia,  conarer  commendare  ecriptis,  De  quod 

temel  elapttim  voUt  irrevocabile  verlmta. ' 

Istorum  devocionem  ap probe,  sed  exhortacionera  expa- 
veeco:  Christuni  qujppe  Be  multum  indicant  diligere,  qni  verba 
ex  ore  infaDcium  et  lactancium  ad  laudem  Christi  quamvis 
b&lbncieater  elapea  non  paciunter  mueDtum  transire.  DJb'gunt 
ieti  ^ausitorium  et  actramento  depictum  verbum  propter  enm, 
qu!  iD  principio  erat  verbum.  Expaveacit  autem  cor  meam 
iab-a  me  ipstim  exbortacionibus  talium  obedire :  cum  iogenti 
etenim  pavore  semper  ad  pronunciaadum  verbum  dei  accessij 
cum  labore  in  aermocinando  proceSBi  et  cum  rubere  faciei  mei 
frequenter  abinde  receasi  et  aciena  pro  certo,  quod  tale  opua 
domioi  facerem  negligenter. 

Volunt  forsitan  ieti,  quod  sicut  diploide  induar  confuaione 
mea,  ioatant  aiquidem,  ut  ruditatem  meam  pingam  ipsarnque 
ante  ocaloa  meoa  atatuam,  ut  peramplius  haue  cognoacam.  Hac 
itaque  occaeione  ut  cyrographum  simplicitatia  mee  et  ruditatia 
teatinioiiium  penes  me  babeam  et  nt  contra  tumorem  auperbie 
colirio  proprie  ignorancie  oculos  meoa  ungam,  düectornm  meo- 
rum    inatanciia,    non    temeritatis   ausu  victuB   ipsis   clandesüne 


394 


oliedivi.  Signavi  enim  sub  Dolula  munu  mea  propria  aliquas 
i.-ullaciunculae,  quas  cogente  officio  et  obedieDcia  quandoqiie  ia 
•.apitulis  Dostria  feci. 

Non  preaunio  bas  ad  lucem  producere,  eo  qiiod  tam  occu- 
[lacluoe  quam  ignoraocia  prepeditus  modum  dcbitum  in  ipeiB 
L't  ordineni  aoo  servavi,  raro  quoque  capituloruin  numei-uiu 
ullagavi.  Hoc  igitui'  quu  notavi,  magie  fubulaciouua  reputo  quam 
aernioDcs.  Si  aiitein  isla  ad  aliciiiuB  iiiaaum  casualiter  per- 
veoerint,  obsecro,  in  eis  Bcnsiiiit,  moduiiij  furmam  et  cixliiieui 
corrigat  et  pro  nie  oret  misci-o  peccatore. 

Explicit  proloßUM.  Incipiuiit  BeniiuDca  in  festivitatibu» 
äummia  aecundnm  ordinom  CiHteicicnsein  in  oapitiilin  faciendi, 
l>er  dominum  Petrum  abbateui  Anle  regle  compilati. 


Tebersiclit  der  Predigteo  Peters  Ton  Zittiin  in  der  Leipziger 
HaodNckrin  434. 

I.  De  Adventn  domioi  seroio  primus  (ful.  3* — 4''),  secundus 
(fol.  4'-  -  5''),  toreiua  (lol.  5'*— 7'),  quartus  (.fol.  7'— 8''},  quin- 
tus  (fol.  8"— Ö"),  aextuB  (M.  9''— lO). 

J.  De  Mativittttc  priuiu»  seriiio  (fol.  10'' — II'),  secundua 
(lor.  U'— 12''),  turciua  (loi.  iL'*— 13'),  quaitua  (fol.  13'— 13"). 

3.  De  Epipbania  doDiiiii  aenuo  piitima  ^'ul.  13*' — 14''),  se- 
euodua  (fol.  14''- lö"),  tereiuB  (ful.  15''- lö-},  quartiie  (fol. 
10"— 17^),  qiiintus  (fol.   17" -l». 

4,  De  Purificaciono  seimo  primiis  (fol.  19" — 20*),  sucuDdus 
(fol.   20" -21"),   tercius  (fol.   Sf-äl"),   quartua   ifol.  21"). 

.">.  Do  Anounciacione  auruio  ptinius  (fol.  21" — 23'),  secuu- 
duB  (fol.  23* — 23").  locipiuat  Hcrmuucs  stiptum 

'!.  De  feato  Palmarum,  aorino  priiima  (fi.l.  24'— 24"),  ao- 
cundiiB  (fol.  24"— 25"),  terciua  (fol.  2ä"— 2tj"j,  quarlus 
(fol.  20»'— 27"),  quintua  (fol.  2?''-28'},  aextus  (fol.  2Ö"-29*), 
Beptimu»  (fol.  29*— 30*). 

7  De  Paasionu  Bernio  piimiis  |fol.  30*— 31*),  sevundus  (ful. 
31*— 32*},  teiciua  '  (ful.  3.">"— aö"),  quaitus  (fol.  3.'>"— 3(i"), 
quinlua  (fol.  30"- 37"),  sextuB  (fol.  37''— 39'). 

'  In  der  HnndBvhiift  aiud  diese  Predigten  au  den  uiirichtit^u  Ort  gestellt, 
denn  a»cb  deu  beiden  erBlun  Pnisioiuipredigleu   fulgt  auch  eiu  Stüvk  de 


^ 
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8.  De  fcsto  Pasche  Benno  primiifl  (fol.  32" — 33*),  secnndus 
(fol.  33'-  34»),  terciliB  (foi.  34»— 35»),  quartae  (fnl.  39»— 40), 
quintiis  (fol.  40* — 41'), '  de  Resurreccione  domini  sermo 
septimuB  (fol.  41«-  42"),  octavus  (fol.  42»— 43*'),  noaus  (fol. 
43"— 44''),  decimiiB  (fol.  44^^6^). 

9.  De  AsceDstone  Benno  primus  (fol.  4G'' — 47'),  Becundus 
(fol.  47'-  48'),  tereiufi  (fol.  48'— 49*'_),  qiiartuB  (fol.  49»'-50''), 
quintuB  (fol.  50—52*). 

10.  De  feBto  PentecosteB  Bermo  primus  (fol.  52» — öS**),  aeeiin- 
duB  (fol.  ÖS*-— öö*),  lerciuB  (fol.  55'— ÖÖ*),  quartua  (fol. 
ÖG"- 58»),   quintuB   (fol.  58''-59»'),   sextus   (fol.   59"— 60"). 

11.  De  Corpore  Cliristi  scvmo  primuB  (fol.  62"— 64"),i  Be- 
cunduB  (fol.  64"-  66»),  terciuB  (fol.  66'). 

12.  De  saneto  Johanne  Baptieta  sermo  primus  (fol.  60"-  Ol"), 
secunduB  (fol.  61'- 62"). 

I.H,  De  sanctis  Petro  et  Paulo  aeimo  priiniiB  (fol.  öö*— öS»), 
Becm.dus  (fol.  68"- 70"), "  türciiis  (ful.  70*- 71"),  quartua 
(fol.  71"— 72"),  qiiintus  (fol.  72"— 73"). 

14.  De  ABsonipcione  beate  virginis  Marie  Bcrmo  primus 
(fol.  73"— 75'),  secundiiB  (fol  75'— 76'),  tcrciiis  (fol.  76»— 77"), 
qiiartus  (fol.  77"— 78"),  quintiia  (fol.  78"- SO"). 

15.  De  Nativitatebeate  virginU  sermo  primus  (fol.  80' — 81*}, 
secnndus  (fol.  81"— 83»),  terclus  {fol.  83'— 85'). 

16.  De  Omnibus  Banctis  sermo  primus  (fol.  85* — 86"),  ae- 
eundus  (fol.  86"— 88»),  teroina  (fol.  88"— 89"). 

17.  De  Dedicacione  sermo  primus  (89" — 91'\  secuodua  (fol. 
91" -92"). 


Animnciaeione  wrma' primus,  dos  in  fol. 
35*  h^iflüt  es  sber:  Nota,  post  istos  troa 
eodem    fento    circ 


gehurt,   de  f«iilo  Panche 

de  PaschB   serimtnr 

XXXVI., 

XXIX  debent 

■tare  bü  qaaluor  nermoiies  immedinle  de  Puinione   Chriiti;    nnd   fol.   39 
ntpbt  dem  eDtaprerhenil :  Reverte  qnaloor  folia  et  inveoiei  tre«  tennones 
de  P.i.rha. 
'  Die  xechste  Predigt  fehlt  überhaupt. 

'  Aach   bier   itehea   die  Predi^a  aa  Dnric]itiger   Stelle:    Nota,    quiid  isti 
dno  BennoDes  de  Corpore  Cbriali  dehent  precedere  dnos  aermoDei  prece- 
demtea   de  laneto  JobaDne  Raptista  et  debent  sCare  circa  ttile  signnm  f. 
'  Nota  qnod  hoc  Milicet  ,CoDttitnes  etc.'  potest  Geri  sermo  specialis. 
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18.  De  Viaitatione  sermo  primuB  (fol.  92^—93*). 

19.  De    Sacerdote    aermo    primaa    (fol.    93'' — 95''),    aecundua 
(fol.  95^—97»),  terciua  (fol.  97«— 98'). 

Explicit  sermonuiD  prirnua  Über. 

Fol.  98^:  Notandum  quod  iBta  tabula  (reicht  bis  foL  lOO'') 
comprehendit  io  se  omnes  diatinccionea  et  ootabilia  sermoDum 
pritne  partia  primi  libri  aermonum  domiDi  Petri  abbatia 
Aule  regie  ordinis  Ciatercienaia  Pragenaia  diocesia.  Et  hec 
tabula  eat  facta  secundum  ordtoem  alphabeti  et  ostendit,  ubi 
aingula  aind  querenda:  Adam,  adiutrix,  adventua  .... 

Fol.  102'':  Incipit  (aecundum)  voIumen  '  sernionum  domini 
Petri  abbatia. 

1.  De  Adventu  aermo  primus  (fol.  102'' — 103''),  secundus 
(fol.  103''— 105»),  terciuB  (fol.  lUö"— 106"),  aermo  quartua. 
Exhortacio»  (fol.  106"— lOS"). 

2.  De  Nativitate  Chriati  aermo  primus  (fol.  108"— 109"),  se- 
cundus (fol.  109''— 111'),  terciua  (fol.  111"— 112"),  quartua 
(fol.  112*— 114»),  quiDtUB  (fol.  114»- lir)»),  aermo  sextus 
,ad  clerum'  per  modum  exbortacionis  (fol.  llö" — 116"), 
Beptimua  (fol.  116"— 118'). 

3.  De  Epiphania  domini  exhortatio  primi  aermonia  (fol, 
118"— 119"),  aermo  aecundua  (fol.  119"— 121'),  exhortaoio 
ad  sermonem  tercium  (fol.  121» — 122"),  aermo  quartua 
(fol.  122"~124'). 

4.  De  Purificacione.  Exhortatio  ad  aermonem  primum  (fol. 
124'— 125'),  aecundum  (fol.  125"— 126"),  tercium  (fol. 
126"— 127"),  quartum  (fol.  127"— 128"). 

5.  De  Annunciacione  beate  Marie  Virginia.  Exhortacio  ad 
primum  aermonem  (fol.  128" — 131*).  Täte  aermo  eat  in- 
ordinatUB,  sed  aequena  melior  eat.  Nota  quod  iate  aermo 
primus  acriptus  de  Annunciacione  non  eat  bene  formatus, 
sed  sequens  aermo  eat  melior  in  forma  super  eadem  verba 


'  Ueber  die  B«dentung  dieses  Wortes  s.  Arch.  f.  nsterr.  Gesell.  61.  4GT. 

'  Einer  j«d«n  Predigt  schickt  er  in  diesem  Tbeile  eine  knne  Eihortscia 
TOTftiis,  enthmltead  das  Themn,  du  lur  Behnndlnng  gelkng^  nnd  eine 
demselben  enliprechende  karxe  Ermabnnng  (imn  Gebete  etc.). 


^ 


Uia  laiilliclien  Behrifln  FM*n  vom  ZIttJii.  3»? 

de  eadfiin  materia.  Sermo  de  Annunciaciooe  Becaiidu§, 
(fol.  131* — 133''),  exhortacio  ad  sermonem  terciam  (fol. 
ISS*— 135»), '  quartum  (fol.  135»— ISG").  Not»:  iste  sermo 
quartua  iam  scriptus  est  tantum  de  quatuor  lilns  compilatun, 
unde  ei  vis  ip&am  proloogare,  tunc  qaeraa  in  primo  ser- 
mone,  qni  pertractat  sex  lUia. 

6.  De  feato  Palmarum  exhortacio  ad  primum  semioiiem 
(fol.  136^—138»),  aeoundum  (fol.  138«— 138^),  tercium  (fol. 
138"- 140"). 

7.  De  Passione  Christi  sermo  primus  (fol.  140i>— 142»),  se- 
cundus  (fol.  142»— 144'),  teroius  (fol.  144"— 144"),  quartus 
(fol.  144"-.146"),  quintua  (fol.  146»— 147"). 

8.  De  Äscensione  domini   sermo  primus  (fol.  147" — 150"). 

9.  De  Sancto  spiritu  exhortacio  in  sermonem  primum  (fol. 
150"— 1 52-). 

10.  De  Corpore  Christi  exhortacio  in  sermonem  primum 
(fol.  152«- 154»),  secundum  (fol.  154»— 155"),  tercium  (fol. 
155"— 156»),  quartuiD  (fol,  156»). 

11.  De  sancto  Johanne  Baptista  sermo  primus  (fol.  156" — 
157"),  secunduB  (fol.  157"— 159»),  tercius  (fol.  159'— 160»), 
quartus  (fol.  160"~162"). 

12.  De  sanctis  apostolis  Petro  ot  Paulo  exhortacio  sermonia 
primi  (fol.  162" — 164"),  in  sermonem  secundum  (fol. 
164"— 165"). 

13.  De  AsBumpcione  Marie  exhortacio  in  sermonem  primum 
(fol.   165"— 167"). 

14.  De  festo  Omnium  sanctorum  (fol.  167"— 169»). 

15.  De  Dedicacione  sermo  primus  (fol.  169»— 169"). 

16.  Exhortacio  ad  honum  (fol.  173»— 176*). 

17.  In  Eleccione  prelati  (fol.  176"— 178»).^ 


*  Fol.  136*  ai  proloogara  volneris  lermDaem,  qnett  in  qtdoto  foUo  da  lilüi. 

'  Die  beidiD  letiton  Predigen  rShren  aller  WfthncheiDlichkeit  nach  nicht 
mehr  Ton  Peter  her,  sm  allern auigsten  die  zweite,  wa«  lieh,  abgeaeheu 
Ton  den  SchriflziigeD,  die  nun  andere  liod,  anch  am  dem  Stile  er- 
henneo  lleat.  Was  die  Predigt  ,Id  Eleccione  prelati'  betrifft,  ho  findet 
lieh  kein  Hinweis  anf  die  Zeit  Peter«,  ei  wird  im  Gegentheil  von  dem 
Tode  eines  Abtes  and  der  darauf  erfolgenden  Wahl  des  Abtes  gesprochsn, 
wobei  m  bemerken  ist,  dass  sowohl  Peters  Vor^oger  Roonul,  als  auch 
Prtcr  selbst,  freiwillig  abgedankt  haben. 


Exhortüclo  priml  HeriDOniB  de  passloni  Chrixti.' 

Voa  omnen,  qui  tinnitth  per  viam,  altendite  et  videte,  n  nt 
dolor  mnt  dolor  mmi».    Tre. ' 

Alio  tempore  in vocatur  Christi  gracia,  hodiopannio,  alio  tem- 
pore Marinm  do  gaudio,  hodie  de  dolore  ammoDemus,  alio  tem- 
poreoculoslevainus,  hodiedeicimuB,  alio  tempore  cantamus,  hodie 
non,  alio  tempore  altaria  et  ccciesias  ornamua,  et  alio  tempore 
noB  vcstimns,  hodie  niidamus,  alio  tempore  puleamUB  hodie  non, 
qiiia  campana  Christi  fracta  est,  alio  tempore  gaudernua,  hodie 
anima,  que  afflicta  non  fiiorit,  dclehitur  de  populo,  quia  filiuB 
dei  inortuua  est.  Ergo  ut  participes  efficiamur  oiua  passionis, 
ad  Mariam  recurramus  ipsam  mnnendo  pro  gracia  in  presenti, 
ne  in  futiiro  pereamus.  Sermo;  0  vot  omnes  etc.  Beruh.:  Circa 
Christi  dolorem  et  vehementem  paisionem  Iria  laitU  nofanda:  tcitieet 
opu»,  modus  et  causa.  In  opere  paciencia,  in  modo  hamiütas, 
in  causa  Caritas  commendatur.  Ctamat  igitnr  de  crnce  Christus, 
iit  attendamna  eins  hiimilitatem  et  caritatem  nimiam.  Chiisti 
passionem  hodie  factam  diu  antem  sancti  prophete  deplanze- 
riint,  Christi  passionem  Jerusalem  et  teropli  destrticcio  prepa- 
ravit,  ipse  sciMcot*  deplaiixit,  quando  obtenebratus  fult.  Ipsa 
tota  natura  abhorruit,  quando  petre  scisse  Tuerunt  et  velum 
b^mpli  Hcissnm  ent,  quando  mortui  resnrrezerunt  et  intraverunt 
hodie  sanctnm  civitatem  et  appariiit(?)  multis.  Quantum  eciam 
plunxerit  hodie  Maria  matcr  Christi  cum  üliabus  Jerusalem, 
vix  capit  Dostcr  animus.  Igitur  ut  et  nos  compaciamur  ipsi 
Christo  hodie  pro  noliis  mortuo,  ipso  clamat  ad  nos  de  crtice 
pro  nobis  ibi  pendena  dioens:  0  vos  omn^-s  etc.  Nos  quidem 
hodie  omnes  pertransivirnus  per  viam.  Hec  via  est  ipse  Christui 
nobis  in  ligno  ostenaus,  qui  dicit:  Ego  Kum  vto,  verittu  et  vitn. 
Vel  hec  via  est  nostra  vita,  que  habet  duas  metaa  vel  termiDoi^ 
nam  hec  via  huius  vite  ducit  nos  suraum  ad  denm  vel  deoraum 
ad  supplicium. 

Duplex  est  ergo  via:  una  est  ad  dexteram  bonorum,  alis 
ad  sinistram  malorum,  primi  sunt  benedicti,  secundi  maledicti, 

*  iU  cod.  recte  boI  mit  Riickiicht  auf  luiite  13.   10. 

>  Alt  Prob«  iler  g^eisllicheo  Buredeanikeit  Peter«  Tod  Zittan        '  1.  12. 
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ntrisque  clamat:  0  vo»  omnet  etc.,  ut  ieti  eteDt,  alii  reverteo- 
tur(!)  a  peccatiB.  Ut  ergo  hec  vita  ducat  noq  BurBum  ad  celeetem 
Jerusalem,  audire  debemuB,  quid  clamat,  ia  cuiuB  clamore  celum 
contremiscit.  Dicit  er^o:  0  voi  omnet  etc.  BernfaarduB  docet 
noB  tria  cODsiderare  in  boc  dolore  scilicet:  opus  modnm  et  |  f°l-  i^'*- 
causam.  In  opere  paciencia,  in  modo  humilitas,  in  causa  Caritas 
invenitar,  quod  bene  tangit  apestolus  dicens:  Christus  factvt 
tH  obedimt.  Ecce  paciencia  ueque  ad  mortem,  ecce  Caritas, 
mortem  autem  crucis,  ecco  humilitas,  quia  cnix  erat  supplicium 
malorum.  Primo  er^  in  opere  haiue  doloria  et  passionis  oote- 
mus  magnam  pacienciam,  de  qua  Bernhardus.  Paciencia  est 
singularis,  quod  videlicet,  cum  supra  dorsum  eius  fabricant 
peccatores,  cum  sie  extenderunt  in  ligno,  ut  diDumerarentur 
omnia  ossa  eius,  cum  confoderentur  manus  eius  et  pedes  tam- 
quam  Ovis  ad  occisionem  ductus,  et  quasi  agnus  coram  tondente 
se  obmuluit  et  non  apperuit  suum  ob.  Mon  adversus  patrem 
murmurans,  a  quo  missus  fuit,  nee  adversus  humanum  geons, 
pro  quo,  que  noo  rapuit,  exsolvebat,  non  circa  populum  pecu- 
liarem,  a  quo  pro  tantis  beneficils  tanta  mala  recipiebat.  Plec- 
tuntur  aliqui  pro  peccatis  suis  et  hum'iliter  sustinent  et  hoc 
opus  eis  pro  paciencia  reputatur.  Quomodo  non  maxima  cen- 
seanlur  in  Christo,  qui  ab  hiia,  quibus  salvator  advenerat,  cru- 
delissinia  morte  mulctabatur. 

Quatuor  modis  fit  impaciencia:  aut  in  corde  tantum,  aut 
in  corde  et  verbo,  quandoque  in  fiacto  sine  verbo,  qnandoqne 
corde  et  verbo  et  facto  contumelioso,  que  omnia  non  carent 
peccato,  ut  ostenditur  in  evangelio  Matth.  b".  Christus  autem 
nullo  istorum  modorum  impaciens  fuit.  Isa.  42.  Non  damabtt 
neqve  audietur  fort»  vox  eius,  ecce  paciencia  in  verbo:  calamum 
qwuMatvm  non  conUret,  ecce  paciencia  in  facto,  non  eril  tristis, 
ecce  paciencia  in  corde,  neque  lurbulentus,  ecce  paciencia  in 
omnibuB,  que  omnia  in  evangelio  inveniuntur.  O  homo,  si  im- 
paciencia te  apprehendit,  respice  in  faciem  Christi  tui.  Secundo 
circa  dolorem  Christi  cousideretur  modus  secundum  Bernhardum, 
qui  fuit  humilitas.  Uicit  euiro,  si  diligenter  attendas,  non  tan- 
tum  mitem  agnosces  sed  bumilem  corde,  nempe  in  humtlitate 
iadiciam  eius  sublatum  est,  cum  nee  (ad)  tantas  blasphemias  noc 
ad  falsissima,  que  sibi  obiciebantur  cnmina,  responderet.  Vidi- 
muB  inquit  eum,  et  non  erat  aepectus,  non  formoBum  prc  Bliis 
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hominum  forma  sed  tamquam  leprosum  et  novissimum  viroroKsi^ 
virum  dolorum  et  a  deo  percussum  et  humiliatum.  O  altissimmjii 
et  novissimuni;  o  humilem  et  sublimem.  O  obprobium  hominiUD 
et  gloriam  angelorum.    Nemo  illo  sublimior  et  nemo  humilior^ 
sputis  illitus^    obprobriis  saturatus^   morte  turpissima  condemp- 
natus  et  cum  sceleratis  deputatus  est.  Non  modica  est  hec  exi- 
nanicio;   exinanivit   enim    se   ipsum   usque  ad   carnem,    osqua 
ad   crucem,    usque   ad   mortem^   exinanivit   se   ut   fieret  minor 
patre,    minor  se   ipso,    minor  angelo  et  minor  hominibus.    Ex 
hiis  superbia  nostra  confunditur,  qui  nullum  gradum  humilitatii 
habemus,  immo  omnes  gradus  superbie  habemus.  Christas  per 
omnes  gradus  humilitatis  ascendit  crucem.  Propter  hoc  pingitur 
fol.  Uli»,  scala  circa  passionem  aut  |  ideo  fit^   quia   crux   scala   celi  est 
Nos   autem  inferiores  despicimus,    licet  naturam  humanam  h$r 
beant;  quam  Christus  sibi  assumpsit,  eciam  quandoque  superioree 
nostros  contempnimus,  qui  iuste  nos  reprehendunt  et  sepe  conta- 
meliis  laceramus.     Ex    superbia  eciam  nostra  fit,    quod  nulitfi 
tribulacionem  pati  pro  deo  volumus  nee  penitenciam  sustinemos. 
Ideo  Christus  clamat   ad   nos :    Discite  a  me,  quia  mitis  sum  ä 
humilis  corde,  O  superbi,  videte  in  me  caput  inclinatum,  manoi 
perforatas,  latus  apertum,  videte  coronam  spineam  et  sub  capite 
spinoso  non  debent  esse  membra  delicata.  Tercio  circa  Christi 
passionem  consideranda  est  causa.  Hec  fuit  Caritas  infinita,  quo 
pacienciam  et  humilitatem  commendat.  Nempe  propter  nimiam 
caritatem,    ut  servum  redimeret,    nee  pater   filio  nee  filius  sibi 
ipsi  pepereit.     Vere  nimia  Caritas  fuit,  quia  omnem  mensaraiB 
excedit.  3/aiorem,  inquit,  caritatem  nemo  habet,  ut  ammam  sua^ 
ponat   quis  pro   amicU   suis,    Bernhardus,    tu   maiorem   hahiUti 
ponens  eam  pro  inimicis.  Cum  enim  adhuc  inimici  essemus,  p^ 
mortem  tuam  reeonciliati  sumus  patri.  Vix  pro  iusto  quis  moH* 
tur,   tu   pro   iniustis   passus   es.     Si  Christus  hec  fecit  paup^r, 
quod   faeiet   dives,    si   hec  fecit    in    exilio,   quid    faciet   in  t0f 
palacio  et  in  regno?   Sciendum   quod  Christi  Caritas,    qae  eitf 
causa  fuit  doloris,  excedit  omnes  alios  amores:  Est  amor  intflP^ 
patrem  et  filium,   seu    matrem  et  filium,   hunc   excedit  Chriitl 
amor.    Is.  49.     Numquid   obUvisci  potest  mater  ßln  uteri  sui  «t  1 
M  i7/€i  fuerit,*  ego  autem  fwn  ohliviscar  tui,  Superat  eciam  amorett 
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inter  utimam  et  corpus,  quia  dicit:  animam  meam  pono  pro 
ovibua  mni.  Superat  quoque  amorem,  qni  est  inter  smicam  et 
amicum,  NuUub  enim  amicus  tantuB  est,  qni  pro  amico  velit 
mori,  ChriBtuB  vero  pro  inimiciB  mortuuB  est.  Secnndo  compa* 
ratur  ChriBti  amor  calori  igniB.  Sunt  enim  quinque  aigna  intens! 
caloria,  scilicet  sudare,  sitire,  rubere,  ebullire,  vestimenta  de 
se  proicere.  Hec  omnia  Cbristus  ostendit  in  paesione.  Ipse  enim 
sudavit  et  per  guttas  sndoris  manifestaTÜ  calorem  latentis  amorta. 
Quando  quis  etat  iuxta  parvuin  igneto,  Budat  in  facie,  quando 
autem  circa  niagDniii  ignem,  tunc  sudat  in  tote  corpore.  Ma^a 
quidem  fomaz  antoris  fuit  in  Christo,  quando  in  toto  corpore 
sudavit  et  sudor  io  terram  decuirebat  et  sudor  in  sanguiuem 
rersua  erat.  Prius  äeverat  oculis,  modo  flet  omnibus  membris, 
ut  sie  totnm  corpus  ecciesie  et  omoia  eins  membra  sanaret. 
Secuadum  Signum,  quia  sitivet  dicens:  Sitio.  Bemhardus:  0  do- 
mine quid  aititf  nottram  salvtem,  noatravt  fidem,  gaudiufa  no«trum, 
Magnus  ardor  amoris  erat,  qui  talem  sitim  in  eo  provocabat. 
Tercinm  Bigunm  est,  qui  rubicundus  erat.  Solent  homines,  qni 
ad  succensam  fornacem  stant,  in  facie  rubere  vel  propter  solem. 
Christus  autem  ex  interiori  magno  amore  non  solum  in  facie, 
sed    in    toto    cor'pore  rubebat,    quia  sanguine  cruentatUB  erat.*  Toi.  142*. 

Quare  ergo  rubrum  est  indumentum  tuum  etc.  In  Caatic. 
sponsa.  DiUcttu  tneva  candidua  in  TiativitnU  et  rvbieundus  in 
passione.  Quartuin  signum,  quia  in  cruce  sanguis  mirabiliter 
ebullivit.  Quando  mustum  fortiter  bullit,  si  vas  apperitur,  cum 
magno  impetu  foris  bullit:  sie  in  corpore  Christi  pre  nimio 
ardore  amoris  sanguis  fortiter  ebullivit  per  lanceam  et  clavos 
aperto  instar  änminia  cum  impetu  emanavit.  Ps. :  Mumini» 
itnpttuB  letificat  civitatem  dei  Col.  1°.  Pacißcas  per  aanguinem 
cnictB  eius  give  que  in  ierris,  give  qve  tn  celig  sunt.  Quintum 
Signum,  qnod  nudus  crucem  ascendit,  quasi  diceret:  tanto  igne 
caritatia  auceensus  qnod  b-estimentum  ferre  non  posntm.  Hoc 
figuratum  fuit,  quando  David  ante  archam  nudus  ludebat,  archa 
illa  est  crux  Christi,  que  continet  mirabilia  sacramenta.  Myco! 
autem  eum  despexit,  id  est  sjnagoga  eum  derisit,  quia  stabant 
ante  crucem  illudentes  ei,  alio»  »alvos  feät  etc.  Tercio  quandoque 
amor  significatur  per  vinum.  lato  vioo  ChriBtus  fuit  plenus  et 
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quasi  ebriue.  Solent  ebrii  iniurias  et  verbere  parvipeadere, 
mortem  noD  metuere,  iDiniicoB  tarnquam  amicos  dili^re  ad 
modicaa  preces  magna  tribuere :  sie  Christua  vino  amoris 
potatuB  iniurias  et  verbera  quasi  non  senciebat,  quando  demo- 
nium  habere  voratorem  eum  esse  dicebant.  Nee  verbera  eeucie- 
bat,  quando  äagellatas  erat  et  colapbizatus  et  clavis  perforatus 
fuerat.  Quia  quasi  agnus  coram  tondente  ae  obmutuiL  Ipee 
eciam  mortem  non  metuit,  immo  ad  locum,  ubi  veniendus  erat, 
ivit.  Ipae  quoque  inimicos  tarnquam  amicos  diligebat,  quando 
pro  eia  rogabst,  dicens:  Pater  ignosee  Ulis  etc.  Ipae  quoque  ad 
modicas  preces  magualia  dei  fecit,  quando  regnom  dei  latroni 
contulit  dicens:  Amen  dico  tibi,  hodi»  mecum  tri»  in  paradüo. 
Hoc  vinum  amarum  et  botnia  amarisaimus  potavit  Cbriatum, 
ut  ipse  SOS  potet  vino,  quod  letificat  cor  hominis  et  ut  nunquam 
ab  ipso  separemur,  qui  vivit  et  regnat  per  omnia  secuta  secu- 
lorum.    Amen. 

Christi  passionera  plangit  Jeremias  dicens:  Plonau  ploravif 
in  nocte  etc.  Is.  Ip»e  vulneratiu  est  profiter  cUlicIa  nottra  etc. 
David:  Fuerwit  michi  lacrime  etc.  Salomon:  Tempv»  ßendi  etc. 
Omn€a  plangunl  e»m  unigenitmn  etc.  Beruh. :  Sol  hodit  cecidit 
mmdie.  Id«o  expavü  et  expallmt  ommt  creatura  et  tota  machina 
tmmdiali». 


«  Dimtiiuoii  de*  Biiui«. 


Heory  More  und  die  vierte  Dimension  des  Raumes. 


Bobert  Zimmermann, 

wliU.  MitglMa  du  knii.  AkidBmi«  du  VTuMnMkkn«. 


£jin  geiet-  nnd  geiBterreicher  Mann,  der  auf  Beineni  Felde 
mit  Recht  berühmte  Astrophysiker  Zöllner,  hat  in  eeinen  ,  Wissen- 
schaftlichen Abhandlungen,  Bd.  3,  p.  578'  einen  Ueberblick 
über  die  Geschichte  der  von  ihm  unter  Berufang  auf  Kant 
und  auf  Grund  seiner  mit  dem  bekanoten  Medium  Slade  au- 
fstellten experimentellen  UnterBuchungen  in  die  Wissenschaft 
eJDzufilhren  versuchten  ,vierteD  Dimension'  des  Raumes  und 
seine  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete  gegeben.  Unter  denselben 
wird  von  ihm  neben  dem  Apostel  Paulus,  von  dem  er  jedoch 
selbst  gesteht,  daBs  das  vermeintliche  Vorkommen  der  vierten 
Dimension  bei  demselben  auf  einem  Missverstand  der  betreffenden 
Briefstelle  beruhe,  feruer  einem  weiter  nicht  genannten  evan- 
geliBchen  Pfarrer  Fricker,  auf  dessen  in  ziemlich  duokler  Rede- 
weise abgefasste  Schrift  der  schwäbische  Theosoph  Oetiuger 
aufmerksam  gemacht  hat,  Bowie  Kant  und  den  Mathematikern 
Gauss  und  Riemann,  in  hervorragender  Weise  der  eDgliscbe 
platonisirende  M^rsüker  und  Kabbalistiker  Henry  More  ange- 
fahrt, in  dessen  1671  erschienenem  aber  unvollendet  geblie- 
benem Hauptwerk,  das  den  Titel  führt:  ,Enchiridioa  meta- 
physicum',  und  zwar  im  28.  Capitel,  §.  7,  die  vierte  Raum- 
dimensioD  ausdrücklich  gelehrt  werde.  Bei  der  Verbreituug, 
welche  die  Hypothese  Zöllners  gewonnen,  und  der  wie  auch 
beschränkten  Zustimmung,  die  sie  von  angesehenen  und  dar- 
onter  auch  solchen  Gelehrten  gefunden  hat,  die,  wie  zum 
Beispiel  der  Physiker  Mach,    dem    dämmernden  Zwielicht  der 
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spiritistischen  Dunkelkammer,  aus  welcher  sie  entsprungeD, 
völlig  fremd  geblieheo  aiod  —  scheint  es  nicht  unzeitgemäesj  den 
angerufenen  Zeugen  einem  neuerlichen  wissenschaftlichen  Verhör 
zu  unterziehen.  Um  so  mehr  durfte  dieses  gestattet  sein,  als 
More  seiner  unleugbar  vorzüglichen  Gelehrten-  und  Charakter- 
eigenschaften ungeachtet,  fUr  welche  unter  anderen  das  Zeugnisa 
eines  Leihnitz  angeführt  werden  kann,  in  den  bisherigeD  Dar- 
stellungen der  Geschichte  der  Philosophie  theils  nur,  wie  z.  B. 
bei  Ritter,  Bd,  11,  p.  433 — 436,  vorübergehende,  theils  gar  keine 
Beachtung  erfahren  hat.  Der  Umstand,  dass  seine  Landsleute 
Bacon,  Hobbes  und  Locke  der  englischen  Philosophie  den 
dauerhaft  vorherrschenden  Charakter  des  Empirismus  und  Sen- 
sualismus aufgeprägt  haben,  trägt  die  Schuld,  daes  die  neben 
denselben  hergehende  rationalistische  und  mystische  Richtung, 
als  deren  hervorragendster  Vertreter  neben  Samuel  Clarke  unser 
More  erscheint,  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  mehr  als 
billig  verdunkelt  worden  ist.  Ersteren  hat  Schreiber  dieses  in 
einer  ausführlichen  Abhandlung,  die  in  dem  Bande  XIX.  der 
Denkschriften  unserer  Akademie  enthalten  ist,  nach  Gebühr  zu 
würdigen  versucht,  letzterem,  dessen  Gedächtniss  durch  die 
Verbindung  seines  Namens  mit  der  Modekrankheit  des  Spiritis- 
mus eine  unerwartete  Auffrischung  erlitten  hat,  ist  die  nach- 
stehende Abhandlung  gewidmet. 


Das  philosophische  Problem  des  17.  Jahrhunderts  bildete 
die  Frage  nach  der  Existenz  und  dem  Wesen  des  mensch- 
lichen Geistes  im  Verhältniss  zum  menschlichen  Leibe,  das 
problema  unionis  animae  cum  corpore.  Je  nachdem  die  erstere 
gelehrt  oder  geleugnet  wurde,  schieden  sich  die  Denker  in 
Spiritualisten  und  Materialisten,  je  nachdem  das  Stattfinden 
einer  wechselseitigen  Einwirkung  zwischen  beiden  auf  Grund 
der  Erfahrung  zugegeben  oder  auf  Grund  rorgefasster  Begriffe 
vom  Wesen  des  einen  oder  des  anderen  der  Erfalirung  zum  Trotz 
abgewiesen  wurde,  in  Empiristen  und  Rationalisten.  Zu  den- 
jenigen, welche  dem  Geiste  die  Existenz  absprachen  und  alles, 
was  überhaupt  existire,  für  körperlich  erklärten,  gehörte  Hobbes 
mit  seiner  Schule,  den  sogenannten  Hubbianern  (Hobbiani); 
zu   denjenigen,    welche    der   Seele    als    einem   unkörperlichen 
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Wesen  (res  incorporea)  Realität  beilegten  und  dasjenige,  was 
überhaupt  existire,  nur  einem  Theile  nach  für  körperlich,  dem 
andern  nach  dagegen  für  unkörperlich  ausgaben,  gehörte  Des- 
cartes  mit  den  Cartesianern.  Erstere,  in  deren  Augen  die 
sogenannte  Seele  nichts  weiter  als  ein  feinerer  Körper,  die 
Wechselwirkung  zwischen  Seele  und  I^eib  nichts  anderes  als 
eine  solche  zwischen  zwei  Körperwesen  war,  fanden  so  wenig 
Grand,  das  Stattfinden  derselben  in  Abrede  zu  stellen,  als  sie 
die  Wechselwirkung  zwischen  Körpern  überhaupt  auf  Grund 
der  Erfahrung  zuzugeben  Anstand  nahmen.  Letztere,  in  deren 
Augen  die  menschliche  Seele  als  unkörperliches  Wesen  von 
dem  menschlichen  Leibe  als  körperlichem  Wesen  gattungs- 
mässig  verschieden,  ja  eines  dem  anderen  seiner  Beschaffenheit 
nach  geradezu  entgegengesetzt  erschien,  fanden  sich  dadurch 
bewogen,  die  wechselseitige  Einwirkung  zwischen  beiden,  un- 
geachtet des  Zeugnisses  der  Erfahrung,  aus  reinen  Vemunft- 
gründen  für  unmöglich  zu  erklären.  Die  Lage  der  Sache  stand 
80,  dass  die  Einen  mit  der  Erfahrung^  welche  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  Seele  und  Leib  durch  die  Thatsache  gegen- 
seitiger Uebereinstimmung  der  psychischen  und  physischen 
Vorgänge  wahrscheinlich  machte,  in  Einklang  standen,  aber 
die  selbstständige  Existenz  der  Seele  als  eines  unkörperlichen 
Wesens  darüber  preisgaben :  während  die  Anderen  zwar  die 
Existenz  der  unkörperlichen  Seele  retteten,  aber,  um  die  auch 
70Q  ihnen  anerkannte  Thatsache  der  Correspondenz  zwischen 
leelischen  und  leiblichen  Zuständen  zu  rechtfertigen,  zum 
Wunder  (sei  es  in  der  unbestimmten  Form  der  Assistenz 
ftberhaupt,  oder  in  der  bestimmteren  occasionellen  Eingreifens 
oder  prästabilirter  Anordnung  Seitens  der  Gottheit)  ihre  Zu- 
lacht nehmen  mussten. 

Solchen,    welche    weder    mit    der    Erfahrung    in    Wider- 

fruch  treten,  noch  die  Existenz  des  Unkörperlichen  aufgeben 

voüten,  war  dadurch  zwischen  beiden  einander  ausschliessenden 

Benkrichtungen  der  Weg  vorgezeichnet.  Dieselben  mussten  sich 

«oerseits    gegen    den   Materialismus    kehren    und    dessen    Be- 

kiaptang    der    Körperlichkeit    alles    Seienden    zu    widerlegen 

tnchten:    andererseits    mussten    sie   gegen    den  Cartesianismus 

JVont   machen   und   dessen  Behauptung  von  dem    qualitativen 

Gegensätze  des  Körperlichen  und  Unkörperlichen,  welcher  jede 
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WechMlwtrkuD^  zwischen  beiden  undenkbar  mache,  beeeitigen. 
In  ereterer  Hinsicht  hatten  sie,  so  weit  es  sich  um  die  Existenz 
ankörperlicher  Wesen  handelte,  die  Cortesianer  selbst  zu 
Bundesgenossen;  in  letzterer  Hinsicht  konnten  ihnen  sowohl 
die  extremen  Materialisten,  welche  die  Seele  nur  fiir  eine 
Function  des  Leibes,  wie  die  extremen  Spiritualisten,  welche 
die  Materie  fUr  ein  blosses  Phänomen  des  Geistes  hielten,  ge|^D 
den  metaphysischen  Dualismus  zu  Hilfe  kommen.  Die  dritte 
Form  des  Monismus,  welche  das  wahrhaft  Seiende  weder 
ftir  körperlich  noch  für  unkörperlich,  Körperliches  und  Un- 
körperliches  weder  jedes  für  sich  für  das  einzige  Siibeistireade, 
noch  fllr  swei  neben  einander  befindliche  verschiedene  Sub- 
sistiretlde,  sondern  beide  flir  Attribute  eines  und  zwar  deEselbeo 
SubBiatirenden erklärt  und  dadurch  die  Wechselwirkung  zwischen 
beiden  Überflüssig,  die  Ueb  er  ein  Stimmung  beider  zur  Einerleiheit 
macht,  lag  als  historische  Erscheinung  fUr  die  Sttmmrdhrer  des 
Problems  noch  in  unbekannter  Zukunft. 

England,  das  Vaterland  Hobbes',  welcher  den  durch  Bacon 
zur  Mationalphilosophie  erhobenen  EmpirisDius  in  rücksichtsloser 
Ausbeutung  zum  consequenteo  Sensualismus  und  MaterialismuB 
umgebildet,  wo  der  vorherrschenden  Richtung  entsprechend  die 
mechanistische  Erklnrungsweise  der  Ca rtesiani sehen  Physik  und 
in  deren  Gefolge  die  zur  Hälfte  materialistische,  zur  Hälfte 
spirituoliBtiache  Metaphysik  desselben  rasch  Boden  gewonnen 
hatte,  war  gerade  der  Ort,  wo  das  BedUrfniss  eines  derartigen 
Mittelwegs  zum  Ausdruck  kommen  konnte.  Gegen  die  aus- 
Bchliess liehe  Beschränkung  auf  die  Erfahi-ung  mittelst  doe 
äusseren  Sinnes  erhob  sich  unter  Berufung  auf  das  natürliche 
Licht  der  Vernunft,  als  angebornen  inneren  Sinns  (gleichBam 
eines  ,Instinct8')  für  das  Wahre  eine  (zunächst  auf  moralischem 
und  religiösem  Gebiete  verwerthete)  Keaction  durch  Herbert 
von  Cherbury  und  die  theologiachen  Freidenker.  Gegen  die 
materialistische  Metaphysik  des  Einen  und  die  mechanistische 
Physik  des  Anderen  erwuchs  eine  solche  zur  Wiederherstellung 
der  Natur  des  Geistes  und  des  Geistes  in  der  Natur  durch  die 
antimateriatistiachen  und  an ti mechanistischen  Metaphysiker. 

Hier  ist  es,  wo  Henry  More,  der  von  den  meisten  Qe- 
schichtach reibern  der  Philosophie  (z.  B.  von  L.  Feaerbach: 
Oesch.  d.  Leibn.  Philos.;  E.  Flacher,  Leibnitz  und  seine  Schule 
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1855,  S.  83)  nur  gelegentlich  unter  den  Gegnern  der  Cartesia- 
niBclien  Physik  genannt  zu  werden  pflegt,  thtttig,  und  zwar  bo 
nachhaltig  in  die  ÜIntwicklung  der  Metaphysik  eingegriffen  hat, 
dasB  die  jüngste  Abart  des  Spiritualismus,  der  sogenannte  Spiri- 
tismus, so  weit  derselbe  überhaupt  eine  wisseDscbaftlich  zu 
nennende  Grundlegung  besitzt,  auf  die  von  ihm  gelegte  Basis 
mit  viel  grösserem  Recht  als  auf  die  vermeintlich  von  Kant  dar- 
gebotene znrückgeleitet  werden  kann.  Der  von  diesem  versuchs- 
weise (wie  im  halben  Scherz)  hingeworfene  Gedanke  der  Mög- 
lichkeit, dasB  ausser  dem  uns  allein  bekannten  Räume  von  drei 
Dimensionen,  Abarten  des  Raumes  vorhanden  seien,  die  vier 
und  mehr  AbniessuDgen  besitzen  mögen,  ist  von  Fr.  Zöllner 
zum  Ausgangspunkt  seines  Spiritist  Ischen  Systems  gemacht  und 
die  Realität  eines  Raumes  von  vier  Dimensionen  mittels  der  be- 
kannten älade'scben  angeblichen  Experimente  auf  empirischem 
Wege  zu  erweisen  versucht  worden.  More  hat  die  Existenz 
einer  vierten  Raumdimension  in  ernsthafter  Weise  als  Be- 
dingung der  Giltigkeit  seiner  Gott  und  Welt  umfassenden 
Metaphysik  aufgestellt,  durch  welche  der  Materialismus  in  der 
(ihm  zunächst  vorliegenden)  Form  des  Thomas  Hobbes  wider- 
legt und  die  Existenz  des  Geistes  zugleich  mit  der  durch- 
gängigen Belebung  und  Beseeltheit  der  Natur  erwiesen  werden 
sollte. 


Henry  More  ist  im  Jahre  1614  (seiner  eigenen  Angabe 
nach :  Opp.  I,  V.)  zu  Grantham  (nicht  zu  Cambridge,  wie  es 
z.  B.  in  Krug's  WB.  Bd.  2,  S.  804  heiast,  obgleich  er  sich  auf 
dem  Titel  seiner  Werke  nach  der  Universitfit,  auf  der  er  studirte 
und  lehrte  jCantabrigiensis'  nennt)  geboren  und  wurde  bis  zu 
seinem  vierzehnten  Lebensjahr  daselbst  im  Hause  seiner  Eltern 
erzogen.  Seine  eigene  Entwicklung  muss  ihm  als  Argument 
wider  seine  philosophischen  Gegner,  die  Empiristen,  dienen, 
um  deren  Behauptung,  dass  die  menschliche  Seele  einer  ,tabula 
abraaa'  gleiche,  zu  widerlegen.  Wäre  es  wirklich  der  Fall  und 
besässe  die  Seele  wirklich  keine  angebornen  ,Sinne  und  Be- 
griffe' (sensuB  et  notiones)  iur  das  Gute  und  Böse,  Schändliche 
und  Löbliche,  Wahre  und  Falsche,  so  hätten  seine  eigenen 
Begriffe  sich  nach  denen  seiner  Umgebung  gestalten,  d.  h.  da 
Eltern  und  Lehrer  eifrige  Calvinisten  waren,  hätte  auch  er  ein 
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solcher  werden  müBsen.  Statt  deSBen  sei  gerade  das  Qegea- 
theil  eingetreten.  Schon  auf  der  Schule  zu  Eton,  wohio  er 
auf  GeheisB  seines  Oheims  aus  dem  Vaterhause  übersiedelte, 
nm  classische  Bildung  sich  anzueignen,  bemächtigten  sich  seiner 
80  schwere  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  CalviniBtiachen  Prft- 
destinations lehre,  dass  er  dieselbe  seinen  Verwandten  gegen- 
über mit  Heftigkeit  und  ftir  sein  Alter  starken  OrUnden  an- 
griff und  dafür  den  höchsten  Unwillen  und  Drohungen  der- 
selben sich  gefallen  lassen  muBSte.  Zugleich  aber  war  seine 
innere  Ueberzeugung  von  der  Qüte  und  Qerechtigkeitsliebe 
Gottes  so  mächtig,  dass  er  eines  Tages,  während  seine  Mitschüler 
im  Hofe  spielten,  unterdessen  bei  sich  den  Beschluss  faaste, 
er  wolle,  wenn  das  Verhängniss  es  so  gefUgt  hätte,  dass  er 
einer  der  zur  Hölle  Verdammten  sei,  mitten  unter  den  Schrecken 
und  Flüchen  der  Uebrigen  nicht  aufhören,  gegen  Oott  demüthig 
und  unterwürfig  und  seinem  Willen  in  allen  Dingen  gefällig  zu 
sein,  denn  es  könne  ja  nicht  fehlen,  dass  sich  derselbe  dadurch 
rühren  lasse,  und  ihn  erlösen  werde.  Wie  er  aber  diese  der- 
jenigen Beiner  Umgebung  entgegengeBetzte  Ueberzeugung  nicht 
von  aussen  her  erworben,  sondern  gleichsam  als  angeboren  von 
Anfang  an  in  seinem  Inneren  ins  irdische  Lehen  mitgebracht 
habe,  so  sei  er,  oberflächlichen  und  dichterisch  eingekleideten 
Einwänden,  wie  sie  z.  B.  die  bekannten  Verse  des  Claudianus, 
die  er  auf  der  Schule  las,  aussprachen,  zum  Trotz  der  Existenz 
Gottes  schon  als  Knabe,  gleichsam  durch  ein  ,innerlicheB  Ge- 
fühl der  Gegenwart  desselben'  (interaus  divinae  praesentiae 
Bensus)  so  gewiss  gewesen,  ,da8s  er  überzeugt  war,  nicht  ein 
Werk,  noch  eine  Handlung,  ja  nicht  einmal  ein  Gedanke  könne 
Qott  verborgen  bleiben',  und  von  diesem  festen  Glauben  an  die 
Allgegenwart  Gottes  in  der  Welt  habe  ihn  keine  UeberredungB- 
kunst  Aelterer  abwendig  zu  machen  vermocht.  Als  er  daher 
nach  absolvirtem  dreijährigen  Cursus  zu  Eton  die  Universität 
Cambridge  bezog,  um  Theologie  oder  vielmehr,  da  seine  ein- 
zige Freude  war,  zu  wissen,  um  zu  wissen,  Philosophie  zu 
stndiren,  ist  es  begreiflich,  dass  er  vor  allem  denjenigen  Schulen 
sich  zuwandte,  deren  Lehren  mit  dieser  seiner  Grundüberzeu- 
gung,  die  er  nicht  der  äusseren  (sinnlichen),  sondern  der  inneren 
(mystischen)  Erfahrung  verdankte,  sich  in  Einklang  bringen 
lieBsen,     Das   Studium   der  Werke   des  Aristoteles,    CardanuB, 
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JolioB  Scaliger,  das  er  zuerst  vornahm,  befriedigte  ihn  so  wenig, 
daas  er  mit  deren  Lecture  Zeit  und  Mühe  glaubte  verloren  zu 
haben.  Der  Streit  der  ThoiniBten  und  Scotisten  aber  das  Indivi- 
duationsprinzip  brachte  ihn  nach  langer  und  eindringlicher  Be- 
BchKftignng  nicht  so  weit,  dass  er  die  Ue  berein  Stimmung  Aller 
in  der  Behauptung,  jeglicher  Mensch  sei  Individuum,  unge- 
achtet, bestimmte  Merkmale  und  Eigenschaften  aufzufinden  im 
Stande  gewesen  wäre,  die  dem  Einzelnen  als  solchem  zu  eigen 
verbleiben,  wenn  gewisse  Umstände,  die  mit  ihm  selbst  nichts 
2U  thun  haben,  oder  gewisse  Attribute,  die  er  mit  allen  Uebrigen 
seines  Geschlechtes  gemein  hat,  von  ihm  hinweg  genommen 
gedacht  werden.  So  dass  er  zuletzt  auf  die  lächerlich  schei- 
nende, aber  durchaus  ernsthaft  gemeinte  Vermutbung  gerietb, 
der  Einzelne,  und  sonach  auch  sein  eigenes  Selbst,  sei  gar  kein 
selbstständiges,  gesondert  fUr  sich  bestehendes  Individuum  (In- 
dividuum distioctum  et  completum),  sondern  nur  ein  Glied 
eines  anderen  ungeheuren  oder  vielmehr  uneFmosslichen  geistigen 
Individuums  (wie  der  Daumen  ein  Glied  des  Menschen),  welchem 
letzteren  allein  ,es  gegeben  sei,  was  der  Einzelne  (also  auch  ich) 
sei,  vollständig  einzusehen  (wie  ich  selbst  zwar  einsehe,  was 
mein  Daumen,  aber  dieser  nicht,  was  er  selber  sei)'.  Dieser 
Gedanke  entsprach  einerseits  seiner  stets  lebendigen  Ueber- 
zeogung  von  der  Existenz,  seinem  lebhaften  Gefühl  von  der 
unmittelbaren  Gegenwart  Gottes  bei  all  seinen  Worten  und 
Werken  aufs  Vollkommenste,  drohte  andererseits  aber  die  In- 
dividualität und  Geschöpflichkeit  des  Einzelgeistes  aufzubeben, 
denselben  dem  allein  wahrhaft  ezistirenden  untheilbaren  All- 
geist gegenüber  in  ein  , Nichts'  zu  verwandeln  und  seinen 
Urheber,  welcher  den  Schlingen  des  Atheismus  und  Materialis- 
muB  zu  entgehen  suchte,  in  das  Netz  des  PantheiemuB  und 
Akosmismus  zu  verstricken.  Der  Verzweiflung,  wie  er  sagt, 
weder  zu  wissen,  was  er  sei,  noch,  woher  er  sei,  entriss  den 
Einundzwanzigjährigen  das  Studium  der  Neuplatoniker,  ins- 
besondere des  PlotinuB  und  Marsilius  Ficinus,  und  der  philo- 
Bophirenden  Mystiker,  iasbesondere  des  Hermes  Trismegistos 
und  der  deatschen  Theologie.  Von  diesen  habe  er,  wenn  auch 
spät,  einsehen  gelernt,  dass  nicht  das  Wissen,  sondern  das 
Wollen  das  Höchste  und  Gottlichste  sei,  sowie,  dasa  jenes  nicht 
sowohl  durch  Betrachtung  und  Studium  als  durch  die  Reinigung 
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•ler  S««le  tod  irdischen  Schlackeo  erlangt  werde.  Kein  Buch 
k&b«  anf  ihn  so  tiefen  und  durchschlagenden  Eindruck  ge- 
■ueht,  als  jenes  goldene  Büchlein,  das  auch  Luther  durch 
amd  dorch  ftlr  sich  eingenommen  habe,  die  ,Theologia  deutsch'. 
Zw«r  seien  ihm  auch  in  diesem  Spuren  genug  begegnet  einer 
öefsinnigen  Schwermuth,  und  nicht  wenige  philosophische 
Miogel,  das  aber,  was  dasselbe  einzuschärfen  nicht  mUde  wird, 
dass  wir  den  Eigenwillen  (unser  eigen  Selbst)  ausziehen  und 
tödten,  dass  wir  uns  selber  sterben,  nur  Gott  allein  leben,  durch 
seineD  Antrieb  und  Zulassung  allein  thun  sollen,  was  wir  tbun, 
sei  seinem  eigenen  Wissen  und  Oewissen  so  von  Grund  aus 
verwandt  und  gleichsam  wie  aus  ihm  selber  geboren  gewesen, 
dass  ihm  nichts  klarer  und  wahrer  habe  dünken  können.  Fortan 
handelte  es  sich  bei  Ihm  nicht  mehr  um  das  scholastische  prin- 
cipium  individuationia,  d.  h.  um  die  eitle  Furcht,  das  persön- 
liche Selbst  au  die  Gottheit  zu  verlieren,  sondern  um  den 
Kampf  im  Individuum  selbst  zwischen  demjenigen,  was  thierisch, 
und  demjenigen,  was  göttlich  itn  Menschen  ist,  und  in  welchem 
der  Sieg  der  thierischcn  Individualität,  d.  i.  des  dem  göttlichen 
Willen  sich  entgegensetzenden  Eigenwillens  zwar  dem  Scheine 
nach  Leben,  aber  in  Wahrheit  Tod,  dagegen  der  Sieg  der  gött- 
lichen Individualität,  d.  i.  des  dem  göttlichen  Willen  sich  hin- 
gebenden Willens  zwar  dem  Scheine  nach  Tod,  aber  in  Wahr- 
heit Leben  ist.  Diese  Gedanken  lehrten  ihn,  dem  die  Ueber- 
zeugung  von  Gattes  Sein  und  immanenter  Gegenwart  im  Geiste 
von  Jugend  auf  feststand,  vom  Zweifel  am  Sein  der  eigenen 
Individualität  zur  Gewissheit  der  Gotltlhnlichkeit  und  des  gött- 
lichen Ursprungs  des  individuellen  Menscheng eiste s,  als  Glied 
eines  aus  Gott  stammenden  Reiches  von  Geisterindividuen, 
dessen  Vertheidigung  gegen  die  Angriffe  des  Materialismus 
einer-  und  des  physikalischen  MBchanismus  andererseits  fortan 
das  unausgesetzte  Thema  seiner  zahlreichen  Schriften  bildete. 
Dieselben,  soweit  sie  überhaupt  philosophischen  und  nicht 
theologischen  oder,  wie  die  von  ihm  zum  Theil  auf  Veran- 
lassung einer  Dame,  der  auch  als  Gönnerin  des  Theosophen 
van  HelmODt  bekannten  Lady  Conway,  niedergeschriebenen  Er- 
läuterungen zu  den  Schriften  des  alten  Testaments,  kabbalisti- 
schen Inhalts  sind,  sind  theils  in  gebundener,  theils  in  unge- 
bundener Rede  abgefasst  und  von  ihm  selbst  auf  Wunsch  und 
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Kosten  flineB  jün^ren  Freundes,  Namens  John  Cockshut,  sammt 
seinen  übrigen  Schriften  in  der  GeeammtauBgabe,  nach  welcher 
hier  citirt  wird  (^LondoD  1679,  III,  Bde.),  nicht  lange  vor  Beinem 
Tode,  der  1687  zu  Cambrid^,  wo  er  Professor  und  Mitglied 
des  ChriBtchurch-Collegiums  war,  erfolgte,  ins  Lateinische  über- 
trageo  worden.  Unter  den  ersteren  fUhrt  er  neben,  einem,  wie 
er  seibat  sagt,  so  schwerfällig  und  dunkel  gehaltenen  Lehrge- 
dicht unter  dem  Titel:  Psycozoia,  daas  es  ausser  dem  Dichter 
Diemand  würde  verstanden  haben,  drei  weitere  an,  deren  eines: 
Psjcbathanasia,  bestimmt  war,  den  Kämpfern  in  dem  damals 
(1640)  in  den  drei  Reichen  der  brittischen  Inaein  wfithenden 
Bürgerkriege  durch  die  Gewissheit  von  der  Unsterblichkeit  dea 
Geistes  Muth  und  Standhaftigkeit  einzuäösaen,  während  von  den 
beiden  anderen  das  eine:  Antipsycbopannychia  gegen  die  Vor- 
stellung dea  Seelenschlafa  nach  dem  Tode,  das  andere,  Antimono- 
paychia,  gegen  die  Meinung,  daas  im  geaammten  Weltall  eine 
einzige  allgemeine  Seele  existire,  gerichtet  war.  Alle  vorge- 
nannten vier  Gedichte  wurden  von  ihm  im  Jahre  1642  unter  dem 
gemeinsamen  Titel:  Psychodia  Platonica  herausgegeben. 

Ueber  das  Verhältniss  derselben  zu  seinen  später  in  Prosa 
verfaaaten  philoaop bischen  Abhandlungen  urtheilte  der  Verfasser, 
«r  habe,  ungeachtet  er  über  die  dort  behandelten  Fragen  bis 
dahin  weder  so  scharf  noch  so  präcia  gedacht  habe,  wie  ihm 
dies  später  gelungen  sei,  jene  Dinge  durch  ein  reines  und 
ein  ätherisches  Wahm eh mungs vermögen  der  Seele  (per  puram 
aethereamque  animi  sensibilitatem),  gleichsam  durch  ein  von 
Gott  geleitetes  Tasten  ei^riffen,  die  ihm  in  späterer  Zeit  ge- 
gönnt worden  sei,  mit  hellergewordenem  Auge  oder  Anachauungs- 
vermögen  der  Vernunft  deutlicher  und  geordneter  zu  schauen 
und  Anderen  darzuthun.  Denn  als  er  nachher  die  ,Mechanische 
Philosophie'  (des  Carteaius)  kennen  gelernt  und  aufmerksam 
und  sorgfältig  geprüft  habe,  sei  er  auf  seine  ursprüngliche 
Meinung  zurückgekommen  und  habe  klarer  als  je  erkannt, 
daas  die  Naturerscheinungen  nicht  ohne  , Naturgeist'  (spiritus 
naturae)  bestehen  könnten. 

Viel  klarer  und  schärfer  hat  er  seine  Naturansicht  in 
seinen  in  Prosa  abgefaesten  Schriften  entwickelt,  deren  Heraus- 
gabe dnrchgehends  seinen  späteren  Lebensjahren  angehört.  Die- 
selben  verdanken   ihren    Ursprung   zumeist  aeiner   inzwischen 
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Bta%ehabten  BekanntBchaft  und  Bescliäftigung  mit  der  Carte- 
sianischeD  Philosophie  und  siDd  nie  die  erstgeDannten  haupUäch- 
lich  g:egeD  die  LengDer  des  Daeeine  Qottes  und  der  Geieterwelt,  Bo 
vorDehmlicb  gregen  die  mechanieche  AuffasBUDg  der  materiellen 
Rörperwelt  uod  dae  Strebeo  nach  inöglicbBter  sowohl  causaler 
als  räumlicher  Ablösung  derselben  von  der  Gottheit  gerichtet. 
Die  erste  derselben,  unter  dem  Titel :  Jmmortalitas  animae  qna- 
tenus  ex  Naturae  Rationiaque  lumine  est  demonstrabilis'  trat 
zuerst  1659,  siebzehn  Jahre  nachdem  er  dasselbe  Thema  in 
dem  Gedichte  über  die  Platonische  Psychodien  behandelt  hatte, 
ans  Licht.  Die  AuslaHsungen  des  Cartesius  über  diesea  Punkt 
hatten  seine  Erwartungen  völlig  getäuscht;  er  fand  dieselben 
kalt,  dürftig,  um  nicht  zu  sagen,  sophistisch  (tenuiter  admodum 
et  frigide,  ne  dicam  sophistice  hoc  argumentum  prosecutua  est); 
die  Beweisführung,  auf  die  es  ihm  anzukommen  schien,  und 
welche  er  selbst  dem  Cartesius  brieflich  ans  Herz  gelegt  hatte, 
dasB  die  Materie  schlechthin  jeder  Fähigkeit  zu  denken  be- 
raubt (cogitationis  expers)  sei,  war  seiner  Ansicht  nach  von 
demselben  nur  ungenügend  geliefert  worden  und  er  schmeichelte 
sich,  derselben  in  seinem  eigenen  Traktat  genuggetban  zu  haben. 
Doch  Hess  er  dem  Carteeius,  wie  man  aus  der  zweiten  Aus- 
gabe des  Schreibens  an  V.  C.  (Viucountess  Conway?),  1664,  er- 
kennt, insofern  in  seiner  Weise  Gerechtigkeit  zu  Theil  werden, 
als  er  nachdrücklich  (strenue)  jeden  Verdacht  der  Qottes- 
leugunog  {Atbeismi  suspiciouem)  von  ihm  abwehrt.  Descartes 
ist  in  seinen  Augen  ein  , unvergleichlicher'  (iacomparabilis) 
Denker;  so  glücklich  und  scharfsinnig  in  den  bei  weitem 
meisten  seiner  Entdeckungen  und  äcblüsse,  dass  es  uns  fast 
unmöglich  fällt,  zu  glauben,  es  sei,  was  ihm  fast  allenthalbea 
gelingt,  an  irgend  einer  Stelle  ihm  nicht  , gelungen'  (ep.  ad 
V.  C.  I,  p.  107);  doch  habe  ihn  (More)  die  Natur  nun  ein- 
mal mit  einem  so  zögernden  (tardo)  und  grüblerischen  (haesita- 
bundo)  Ingenium  heimgesucht,  dass  keines  Sterblichen  An- 
sehen gross  genug  sei,  ihn  dahin  zu  bringen,  daraufhin 
etwas  anzunehmen,  was  ihm  nicht  selbst  aus  einleuchtenden 
Gründen  als  unwiderleglich  sich  darstelle.  Nicht  nur  sei  er 
selbst  weit  entfernt,  alles,  was  Descartes  gelehrt,  ,mit  Haut 
und  Haaren'  (cruda  cocta)  zu  verschlingen,  sondern  er  habe 
es  auoh  für  seine  Pflicht  gebalten,  vor  dem  , verborgenen  Gifi', 
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du  desaen  Philosophie  enthält,  die  akademische  Jugend  aus- 
drücklich zu  warDen.  Solches  sei  dessen  Crrundsatz,  ,sänimt- 
liche  Naturerscheinungen  auf  ausschliesBliche  mechanische 
Gründe  zurückzuführen'  (Omnia  solvendo  naturae  phaenomena 
in  Rationes  niere  mechanicas  I,  p.  XI). 

Dieses  ,Gift'  ist  der  Krankheitsstoff,  dessen  ansteckende 
Kraft  More  mit  allen  Künsten  seiner  Dialektik  zu  hemmen 
sich  bemüht.  In  seinem  Schreiben  an  V.  C.  spricht  er  die 
Ansicht  aus,  alle  wie  immer  beschaffenen  Mängel  des  Car- 
tesianismuB  Hessen  sich  aus  dreierlei  Fehlerquellen  ableiten: 
einfaches  Uebersehen,  wie  es  ja  keinem  Sterblichen  gänzlich 
erspart  bleibt;  überkluge  Vorsicht,  oder  zu  weit  getriebener 
obgleich  ehrenhafter  Stolz,  deren  nicht  allzuviele  sich  schuldig 
machen ;  rück  sie  htslosee  Streben  nach  mathematischer  Gewiss- 
heit  und  Noth wendigkeit  in  seinen  Folgerungen  (enormem  quan- 
dam  Mathematicae  certitndinis  ac  necessitatis  in  singnlie  suis 
concluBionibus  affectationem),  dergleichen  bisher  wahrlich  sehr 
Wenige  gleich  ihm  in  naturwissenschaftlichen  Dingen  sich  zum 
Gesetze  gemacht  haben,  keiner  mit  gleichem  Erfolg  wie  er 
durchgeführt  hat,  und  schwerlich  einer  je  mehr  als  er  das  getban, 
durchfuhren  wird!  Dieser  dritte  Piinkt  ist  die  Hauptquelle 
sowohl  der  Vorzüge  des  Cartesius  wie  seiner  Irrthümer. 

Beispiele  von  irrigen  Lehren,  welche  aus  blossem  Ver- 
seben  entsprungen  sind,  liefern  nach  More  dessen  Erklärungen 
der  Kefraktion  und  der  Lage  des  Bildes  bei  der  Reflexion  im 
2.  und  6.  Capitel  seiner  Dioptrik.  Als  Fehler  der  zweiten  Art 
fuhrt  man  dessen  Erklärung  der  Natur  der  Bewegung,  die  er 
als  gegenseitig  bezeichnet,  und  die  Behauptung,  welche  die 
Thiere  für  seelenlose  Maschinen  und  fuhltose  Automaten  er- 
klärL  Zu  jenen  der  dritten  Art  rechnet  er  die  Gründe,  deren 
Cartesius  sich  bedient,  um  zu  beweisen,  dass  Verdünnung  und 
Verdichtung  (der  Materie)  nach  Art  und  Weise  des  Schwammes 
vor  sich  gehe.  Dessen  Annahme  nämlich,  daas  Ausdehnung 
der  Formen  und  Körper  eins  und  dasselbe  seien  und  sich  keine 
Ausdehnung  ersinnen  lasse,  die  nicht  reele  Bestimmung  (affectio) 
irgend  eines  Körpers  sei.  Letztere  habe  nämlich  nur  darum  in 
den  Augen  des  Cartesius  so  ausnehmendes  Wohlgefallen  ge- 
funden (magnopere  placuit)  weil  durch  dieselbe  seine  Theorie 
der  Verdünnung  und  Verdichtung  (des  StofiFs)   zu,   wenn  mög- 
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lieh.   Doch  mehr  als   mathematischer  Gewissheit  erhol>eff 
werde! 

More   nennt    diese  Vorliebe  Descartes  für  mathematiscsire 
Exactheit,    dessen  .mathematische  Krankheit'   (morbnm  matbd- 
raaticam )  und.  wie  er  sich  ausdrückt.  .Gewissheitsbrunst'  (certi- 
tudiinis    bruriginem ».    die    ihn    verleitet   habe,    denjenigen  Er- 
klärungen   von    Naturerscheinungen,    die    sich    mathematiaek 
erweisen  lassen,  den  Vorzug  vor  jeder  anderen  zu  geben.  Aoi 
jener  allein  sei  dessen  prahlerische  :  magnitica  poUicitatio)  Ve^ 
heissung  entsprungen,    die  Folgerungen  ans  der  mechanischei 
Nothwendigkeit  der  Bewegung    durch  seine  ganze  Philosopbie 
ohne    eine   einzige  Unterbrechung   durchführen    za  wollen  (de 
conchisionibus   ex  Mechanica    motus  necessitate  per  oniverBiB 
suam  Philosophiam.  perpetuo  deducendis».  Denn  der  kluge  Maoi 
(^vir  sa^aoissimus )  habe   sich    der  Gewissheit  jener  Arten  und 
Weisen,  wie  er  das  Geschehene  in  der  Natur  sa  erklaren  anter- 
nahni.  .nicht  sicher  gefühlt,  so  lange  gottliche  KathsehlfiiM 
^welche  dieselben  Phänomene  auch  auf  andere  Wege  hervo^ 
zubringren  vermöchten)  unter  die  i Natur- >  Gesetze  der  Materie 
und   der   Bewegung  gemengt    würden    isi    divina  consilia  cui 
materiae  motusque  legibus  miscerentur*.    In  Folge  des  Uebfl^ 
eifers   und   des   Bemühens,    das   Besondere   und   Einzelne  (ii 
der    Natura    aus     dem     für    gewiss    und    unverbrüchlich   f^ 
haltenem  Gesetz  der  Materie    und   ihrer   der  Grösse   nach  i* 
gesaramten    Weltall    stets    gleichbleibenden    Bewegung   abiB- 
leiten,   sei  es  dem  hochsinnigen  Denker  nicht  selten  b^egao^ 
dass    er   dasjenige  voreilig  schon   geleistet  zu  haben  ge^atUy 
was   er   zu    leisten   überall    sich   vorgesetzt   hatte.     Weil  aber 
dieser  Glaube   den  Denker    im  Vertrauen   zu   der   Richtigkeit 
seiner  Annahme  und   der  Verlässigkeit  seiner  «der  mathemtli^ 
sehen"!    Methode   nothwendig    bestarken    muss,    so    mosste  Ün^ 
uothwendige  Folge  die  sein,  dass  derselbe  Alles,  was  sieh  wl 
mathematischer  Behandlung  nicht  vertrug,   ans   der  JEiUimif 
der  Naturphanomene  endgiltig  ausschliessen  und  sich  sn  di 
Begründung  immer  eigensinniger  auf  rein  mechaniadie  GrfiaAll 
^rationes  mene  mechanicas)    einschränken,   d.   h.    das  |^eii 
.Gift*  sich  in  seine  Philosophie  immer  tiefer  einfressen 

Wie  man  sieht,  ist  es  die  Herrschaft  mechanischer  Ni 
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die  NftturbfltrachtUDg  eiog^fUhrt  hatte,  welche  den  Unwülea 
More's  erregte.  Eine  Naturerklärung,  die  eich  nur  dann  sicher 
[üblt,  weon  aie  die  geeommteii  Phänomene  der  Natur  atatt  von 
verlnderlichen  «göttlichen  RathschlUseen' ,  von  den  unver- 
änderlichen Gesetzen  der  Materie  und  ihrer  Bewegung  ab- 
hängen läaat,  achien  ihm  nicht  bloa  deswegen  verwerflich,  weil 
sie  den  Einfiuss  von  Zweckuraachen,  sondern  weil  aie  auch 
unter  den  wirkenden  Uraachen  den  Einfiusa  jeder  wie  immer 
gearteten  nichtmateriellen  Ursache  auf  die  Naturerscheinun- 
gen ansacblieaat.  Dieselbe  hob  zwar  in  seinen  Augen  nicht 
wie  der  Atlieismua  die  Exiatenz  der  Qottheit  geradezu  auf, 
sondern  lieaa  Qott  als  Sch&pfer  der  Materie  und  (allenfalls) 
auch  der  Bew^^ng^esetze  derselben  beateheu;  aie  leugnete 
nicht,  dass  die  letzteren  von  dem  Willen  Qottes  abbäitgen,  so 
dasB  er  allenfalls  dieselben  auch  anders  beetimmt  haben  könnte; 
aber  sie  atellte  in  Abrede,  dass  er  bei  der  Bestimmung  der- 
selben durch  die  Rücksicht  auf  die  Erreichung  gewisser  (i.  e. 
moralischer)  Zwecke  sich  habe  leiten  lassen.  Die  Materie 
und  deren  Bewegungsgesetze  einmal  gesetzt,  machte  diese 
Matnrerklärung  jeder  weiteren  Einwirkung  der  Gottheit  auf 
die  Natur  ein  plötzliches  Ende.  Die  Materie  unter  dem  Impulse 
ihrer  Bewegungsgesetze  brachte  sämmtliche  weitere  Naturphäno- 
mene  aus  sich  allein,  ohne  Daz wisch enkunft  Gottes  oder  irgend 
eines  anderen  immateriellen  Wesens  (eines  Geistes)  mit  Noth- 
wendigkeit  hervor.  Gott  erscheint,  nachdem  er  die  körper- 
liche Materie  und  deren  Beweguugsgesetz  geschaffen,  für  alle 
kommende  Zeit  gleichsam  in  ehrenvollen  Ruhestand  (otiuni 
cum  dignitate)  versetzt  und  aus  der  in  Thätigkeit  gesetzten 
und  aich  aelbat  in  derselben  erhaltenden  Weltmaachine  hinaus- 
geschoben. Die  Qeisterwelt  aber,  deren  Vorhandensein  der 
Cartestanismus  ebensowenig  wie  das  der  Gottheit  verneint,  ist 
von  der  Verbindung  mit  der  Körperwelt  so  völlig  abgeschnitten, 
dasa  es  in  Bezug  auf  diese  ganz  gleichgittig  ist,  ob  eine  solche 
existirte,  d.  h.  dass  sich  an  dieser  und  ihren  Ereignissen  nichts 
ändern  würde,  wenn  jene,  wie  der  Materialismus  will,  nicht 
existirte. 

More  ist  Denker  genug,  um  den  religiösen  Widerwillen, 
den  eine  solche  Naturanschauung  ihm  einflösst,  nicht  für 
eine  wissenschaftliche  Widerlegung  derselben  gelten  zu  lassen. 

r.  i.  phll.-Uit.  Cl.  ICTIII.  Bd.  II.  Hfl.  27 
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Wäre  es  wahr,  was  der  Cartesianistnus  lehrt,  dasB  es  keine 
einzige  Naturerscheinung  gebe,  die  eich  nicht  aus  der  Natur 
der  Materie  und  ihrer  Bewegung  ohne  HinzuDahme  von  Zweck- 
uraachen  and  ohne  Kinäusenahme  nicht-materieller  wirkender 
Ursachen  vollatändig  erklären  lasse,  so  hätte  dieser  wenigstens 
mit  der  Behauptung  Recht,  dass  die  Annahme  solcher  für  die 
wiasenschaftliche  Erklärung  der  körperlichen  Erscheinungen  voll- 
kommen überäUsaig  sei.  More  ist  aber  auch,  charakteriatiBch 
fUr  den  Engländer,  genug  Empiriker,  um  die  Entacheidung  der 
Frage,  ob  ea  derartige  Erscheinungen  nicht  doch  gebe,  wohl  gar 
geben  mUsse,  nicht  auf  deductivem  (rationalem),  sondern  aui' 
induotivem  (empirischem)  Wege  zu  suchen.  Statt  a  priori  sub 
dem  Begriffe  der  Natur  darzuthun,  dass  deren  Erscheinungen  die 
Mitwirkung  von  Zweck-  und  immateriellen  Ursachen  ein  für 
allemal  unvermeidlich  machen ,  begnügt  er  sich  Einzelfälle 
ala  negative  Instanzen  anzuttihren,  in  welchen  die  Cartesia- 
nische  Theorie  zur  Erklärung  nicht  ausreiche.  Ala  Beispiel 
zieht  er  ,nur  eines,  aber  ein  hervorstechendes  (unum  dumtaxat 
sed  praefutgidum)  herbei,  die  Erklärung,  welche  Descartes  von 
der  Bildung  und  Bewegung  der  mit  coDcaren  Seitenwäuden 
begrenzten  titotfth  ei  leben  (particulse  stri&tae),  welche  die  tri- 
angulären Zwischenräume  zwischen  den  kugelfürm igen  Elementen 
(globuli)  der  Materie  ausfüllen,  giebt.  Denn,  es  fehle  so  viel, 
dass  dieselben  mit  Noth wendigkeit  auf  die  von  ihm  angegebene 
Weise  entstehen  mtissten,  dass  es  vielmehr  höchst  unwahr- 
scheinlich, ja  geradezu  unmöglich  sei,  duaa  dieselben  auf  dem 
Wege  gebildet,  oder  die  au  gebildeten  nach  solchen  Uesetzen 
bewegt  werden'. 

Die  Beweisführung,  welche  sich  auf  die  von  der  WisHeii- 
Bchaft  längst  beseitige  Wirbeltheurie  des  Cartesius  stützt,  mag 
hier  übergangen  werden.  Bemerkenswerth  ist  höchstens,  dass, 
wenn  dieselbe  richtig  ist,  dadurch  nur  dargethan  wird,  ea  stehe 
eine  der  von  ihm  aus  seiner  Theorie  gezogenen  Consequenzen, 
die  aber  selbst  keine  Erfahrungathatsache,  sondern  eine  daraus 
deducirte  Folgerung  ist,  mit  dieser  im  Widerspruch,  keineswi^s 
aber  eine  Naturerscheinung  nachgewiesen  erscheint,  die  sich 
aas  der  Materie  und  der  Bewegung  oline  Zuhilfenahme  von 
Zweck-  und  nicbtmateriellen  wirkenden  Ursachen  nicht  ableiten 
lasse.     Cartesius    hätte    daher  schlimmstenfalls  einen  logischen 
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PeUer  begangen ,  keineswegs  aber  einer  Erfahrung  wider- 
sprochen; seine  Theorie  wäre  dadurch  noch  nicht  widerlegt. 
Letzteres  fände  nur  statt,  wenn  eine  Erfahrungsthatsache  be- 
stände^ deren  Inhalt  aus  der  Theorie  sich  nicht;  oder  deren 
Gegentheil  sich  aus  derselben  ergäbe. 

So  lange  keine  Thatsache  der  Natur  die  Annahme  von 
Zweck-  und  nichtmateriellen  wirkenden  Ursachen  unvermeidlich 
machty  d.  h.  so  lange  alle  bekannten  Naturerscheinungen  (wie 
Descartes  nachweist)  aus  der  Materie  und  ihrem  Bewegungs- 
gesetze  deducirt  werden  können^  hat  das  verborgene  ^Gift'  nicht 
im  Cartesianismus,  sondern  in  der  Natur  und  in  ihrem  idealen 
Spiegelbild;  in  der  Erfahrung^  seinen  Grund.  Wäre  Cartesius 
mit  Hilfe  seiner  Theorie  in  der  Erklärung  der  erfahrungs- 
gemäss  gegebenen  Naturerscheinungen  nicht  so  weit  wirklich 
gel&Dgty  wie  ^Keiner  vor  ihm'  und  vielleicht  ^nie  Jemand  nach 
ihm';  80  hätte  es  mit  dem  darin  enthaltenen  ;Gift'  auch  keine 
80  grosse  Gefahr,  als  es  (in  More's  Augen)  wirklich  hat.  Je 
'Weiter  eine  Theorie  in  der  Erklärung  der  Thatsachen  gelangt, 
desto  mehr  wächst  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  die  wahre, 
d.  h.  dass  sie  der  treue  Ausdruck  des  Wesens  der  Natur  und 
ihrer  Voigänge  selbst  sei.  Auf  die  Cartesianische  Theorie  an- 
gewandt aber  bedeutet  dies  die  wachsende  Wahrscheinlich- 
keit;  dass  die  Natur  kein  System  von  Zwecken,  sondern 
von  wirkenden  Ursachen  und  dass  unter  diesen  keine 
einzige  nichtmaterieller  Beschaffenheit  sei. 

Allerdings  nur  für  den,  weicher,  wie  der  Empiriker,  den 
Crad  der  Verlässigkeit   irgend  einer  Theorie  von    dem  Grade 
ihrer  Uebereinstimmung  mit  den  Thatsachen  der  Erfahrung  ab- 
hängig macht,    d.    h.    für   den    diese   Theorie    selbst   nur   den 
Werth  einer  zur  Stütze   der  Erfahrung  erdachten  Hypothese 
hat    Wer   wie   der  Rationalist  von   an   sich   evidenten  Wahr- 
heiten ausgeht   und    daraus    unabweisliche   Folgerungen   zieht, 
wird  durch  den  Widerspruch  der  Erfahrungsthatsache  in  seiner 
Zuversicht  nicht  erschüttert,  sondern  erwartet  vielmehr  entweder, 
<iaB8  zukünftige  Erfahrungen  seine  Theorie  bestätigen  werden, 
oder  räumt  ein,  dass  zwischen  den  Annahmen  und  Forderungen 
der  ihrer  selbst  gewissen  Vernunft   und   den  Thatsachen   der 
davon  unabhängigen  für  sich  bestehenden  Erfahrung  ein  unaus- 
ftllbarer  Zwiespalt  bestehe.  Jener,  der  Aposterioriker,  geht  von 
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den  positiven  Thatsachen  aus  und  ordnet  diesen  die  Vernunft, 
dieser,  der  Aprioriker,  geht  von  der  Vernunft  aus  und  ordnet 
derselben  die  Tbateachen  uuter. 

Die  , mathematische  Krankheit',  die  More  dem  Descartee 
zuschreibt,  lässt  sich  in  diesem  Sinne  auch  als  ,apriori8che' 
bezeichnen.  Der  Mathematiker  sucht  die  Bestäti^uug  seiner 
Sätze  durch  die  Erfahrung  nicht  und  bedarf  ihrer  auch 
nicht,  um  von  der  Nothwendigkeit  seiner  Lehren  Überzeugt 
zu  sein.  Das  mathematiache  Streben  geht  wie  das  philosophi- 
sche des  Rationalisten  von  durch  sich  Belbet  einleuchtenden 
und  andere  begründenden  Sätzen,  Principien,  aus,  die  keine  Er- 
fahr ungsthatsachen  sind,  denen  daher  ebenso  wie  den  aus  ihnen 
auf  nothwendige  Weise  gezogenen  Consequenzen,  durch  solche 
wohl  widersprochen,  deren  Wahrheit  aber  durch  solche  nie- 
mals widerlegt,  d.  b.  weil  die  letzteren  gänzlich  disparater 
(heterogener)  Natur  sind,  niemals  wie  die  Behauptung  A  durch 
deren  contradiclorisches  Qegentheil  non  A  aufgehoben  werden 
kann,  ohne  dass  die  Vernunft  mit  allem,  was  ihr  (ihrer  specifi- 
schen  Natur  nach)  als  evident  und  nothwendig  erscheinen  muss, 
aufgehoben  wird.  Dasselbe  wird  daher  nothwendig  (wie  das 
philosophische  des  Rationalisten),  vorausgesetzt,  dass  die  Evi- 
denz zweifellos  und  das  folgernde  Verfahren  logisch  fehlerfrei 
ist,  bei  seinen  Behauptungen  beharren,  und  jederzeit  auf  die- 
selben immer  wieder  zurückkommen,  gleichviel,  ob  dieselben 
mit  der  Erfahrung  Übereinstimmen  oder  nicht,  wenn  und  so 
lange  die  für  Evidenz  empfängliche  und  logisch  deducirende 
(menschliche  oder  absolute)  Vernunft  dieselbe  ist. 

Es  ist  das  Vertrauen,  dass  die  Wahrheit  nur  Eine,  der 
auf  dem  Wege  der  Erfahrung  erkannte  Theil  derselben  im 
tirunde  mit  dem  durch  Vernunft  erkannten  gleichartig  und  es 
für  den  Inhalt  derselben  gleichgiltig  sei,  ob  derselbe  durch 
die  Vernunft  oder  durch  die  Erfahrung  in  Besitz  genommen 
werde,  welches  Jenen  erkenntniss theoretischen  Optimismus  (Dog- 
matismus) bei  den  Rationalisten  nicht  weniger  als  bei  den 
Empirikern  erzeugt  und  erst  durch  die  Lehre,  welche  den 
Grundstein  des  (Kant'schen)  Kriticismus  bildet,  zerstört  wird, 
dass  es  zweierlei  Wahrheit  gebe,  solche,  welche  niemals  durch 
reine  sich  selbst  üherlassene  Vernunft,  und  solche,  welche  nie- 
mals  durch   reine   sich   selbst   itberlassene  Erfahrung   erkannt 
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wird,  dass  also  Bowofal  das  rein  rationale  wie  das  auBschliees- 
lich  empirische  Erkennen  seine  unüberechreitbare  Grenze  be- 
sitze. Jene  des  rationalen  Erkennena  bestebt  darin,  dass  das 
Sein  niemals  durch  reine  Vernunft  erkannt,  oder  wie  Kant  dem 
ontologischen  Beweis  gegenüber  es  ausdrückte,  aus  dem  Denken 
niemals  ,berausgeklaubt'  werden  kann;  jene  des  empirischen 
Erkennens  aber  darin,  dass  auf  dem  Wege  der  blossen  In- 
ductioD  nur  eine  ,comparative',  niemals  aber  eine  , apriorische' 
Allgemeinheit  erreichbar  ist. 

Aber  wie  in  More's  Augen  Descartes  von  der  rationali- 
Btiscben,  so  erscheint  er  selbst  von  der  ,engliBcben'  Krankheit 
seiner  empiristiachen  Landsleute  und  Vorgänger  angesteckt. 
Weil  ihm  wie  diesen  im  Qrunde  doch  die  Erfahrung  allein, 
wenn  nicht  als  einziger  Anagangspunkt,  doch  als  einzige  zu- 
lässige Beglanbi^ng  wirklicher  Erkenntniss  -gilt,  acheint  ihm 
nicht  nur  des  Cartesius  Theorie  so  lange  und  in  dem  Masse 
gefährlich,  als  aie  mit  der  Erfahrung  im  Einklang  ateht,  son- 
dern er  weise  seine  eigene,  welche  er  der  des  Cartesiua  ent- 
gegenstellt, nicht  besser  zu  stützen,  als  indem  er  zeigt,  daas 
ohne  Vorauasetzung  deraelben  gewisse  durch  Erfahrung  gegebene 
'  Thataacheu  unerklärlich  wären.  Wie  die  Empiriker,  stellt  er  dem 
Grundsatz  des  Bationaliamua,  dass  das  durch  Vernunft  Erkannte 
wahr  sein  müsse,  auch  dann,  wenn  es  durch  keine  Erfahrung 
bestätigt  oder  wenn  ihm  durch  die  (bisherige)  Erfahrung  sogar 
widersprochen  werde,  die  entgegengesetzte  Maxime  gegenüber, 
dass  alles,  was  überhaupt  Erkenntnisa  heisaen  dürfe,  mit  der 
Erfahrung  im  Einklang  atehen,  und  was  durch  diese  nicht  be- 
stätigt oder  sogar  widerlegt  werde,  als  , rationales  (apacula- 
tives)  Hirngeapinnat',  als  leerer  , Vernunfttraum'  (Kant)  fallen 
gelassen  werden  müsse.  Wenn  es  erweislich  auch  nur  eine 
einzige  Thataache  gibt,  die  unter  der  (Cartesiachen)  Annahme, 
dass  es  weder  Zweck-  noch  immaterielle  wirkende  Uraacben  in 
der  Natur  gibt,  unerklärlich  bleibt,  so  ist  jene  falsch,  auch 
wenn  sie  von  der  Vernunft  geboten,  gibt  es  dagegen  unab- 
weisliche  Thatsachen  in  der  Natur,  die  nur  unter  Voraus- 
setzung immaterieller,  aber  gleichwohl  ausgedehnter  wirkender 
Wesen  erklärlich  sind,  so  ist  diese  wahr,  auch  wenn  sie  von 
der  Vernunft  verboten  ist. 
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An  dieaetn  Punkt  ist  e«,  wo  Descartes  und  Höre,  Ratio* 
naliBmus  und  Empirismus  feindselig  zusammentreffen.  Während 
der  Eine  aus  Begriffen  und  Sfttxen,  welche  der  Vernunft  (io 
seiner  Person)  evident  erscheinen,  die  logisch  nothweiidigen 
Folgerungen  deducirt,  unbekümmert,  ob  dieselben  oder  Tielmehr 
innerlich  gewiss,  dass  dieselben  durch  die  echte  d.  i.  mit  der 
Vernunft  einstimmige  Erfahrung  (frilher  oder  splUer)  werden 
bestätigt  werden,  achliesst  der  Andere  von  (in  seiner  Person)  er- 
fahrenen Tbatsachen  zurück  auf  unentbehrliche  Voraussetzungen, 
unbekümmert,  ob^lieselben,  oder  vielmehr  innerlich  gewiss,  dass 
dieselben  durch  die  wahre  (d.  h.  mit  der  Erfahrung  einstimmige) 
Vernunft  nicht  können  verboten  werden.  Dabei  tritt  nun  die 
seltsame  Erscheinung  ein,  dass  der  Erstere  mit  Hilfe  seiner 
rationalen  Methode  zu  einer  mechanistischen,  der  Letztere  an 
der  Hand  seines  empirischen  Vorgangs  zu  einer  mystischen 
Naturerklärung  gelangt,  der  Rationalismus  dem  Materialismus, 
der  Empirismus  dem  Spiritismus  in  die  Hände  arbeitet. 

Die  für  evident  geltende  Annahme,  auf  der  die  Naturlehre 
des  Cartesius  ruht,  ist,  dass  olles,  was  körperlich,  ausgedehnt 
und  dass  alles,  was  ausdehnt,  körperlich  sei.  Daraus  folgt, 
dass  der  Geist  als  das  Qegentheil  des  Körperlichen,  unaus-  ' 
gedehnt,  und  weil  alles,  was  im  Raum  ist,  ausgedehnt  sei, 
unrfturolich  sein  müsse.  Körperliches  und  Geistiges,  materielle 
und  immaterielle  Welt  verhalten  sich  nicht  nur  wie  Ausge- 
dehntes und  Denkendes,  sondern  auch  wie  Räumliches  und 
Baumloses,  Innerhalb  keines  von  beiden  findet  sich  dos  Andere 
eingemengt,  die  körperliche,  materielle,  räumliche  Welt  scbliesst 
die  geistige,  immaterielle,  raumlose  Welt,  und  umgekehrt  diese 
die  erstere  aus.  Daraus  folgt,  dass  in  keinem  von  beiden  etwaa 
angetroffen  werden  könne,  was  sich  nicht  aus  dem  Wesen  dieser 
einen,  in  der  Körperwelt  nichts,  was  sich  nicht  aus  der  Aas- 
dehnung, in  der  Qeisteewelt  nicht«,  was  sich  nicht  aus  dem 
Denken  vollständig  erklären  Hesse.  Weder  kann  das  Denkende 
als  Zweck-  oder  als  wirkende  Ursache  in  der  Reihe  der  körper- 
lichen, noch  das  Materielle  (seiner  ,  gedankenlosen '  Natur 
nach  als  Zweckursache  ohnedies  nicht)  als  wirkende  Ursache 
in  jener  der  geistigen  Ereignisse  auftreten.  Materielle  Vor- 
gänge müssen  materielle,  Bewusstseinsvorgänge  geistige  Gründe 
haben. 


BauT  "«n  '"i  ^  Tiirt*  DlmHuian  d«  BinsH. 


421 


Von  der  Unmöglichkeit,  im  Reiche  des  Körperlichen,  eei 
es  als  Zweck-,  sei  ee  alfi  wirkende  Ursache  wirksam  aufzutreten, 
ist  auch  das  höchste  Unktirperliche,  die  Gottheit,  nicht  aus- 
genommen.  Dieselbe  kann  den  Naturlauf,  wie  er  aus  der 
Beschaffenheit  der  materiellen  Bedingung;en  sich  ergibt,  weder 
abändern  noch  aufhalten,  sondern  musB  die  (durch  sie)  ge- 
schaffene körperliche  Substanz  in  ihrer  dem  Wesen  der  Körper- 
lichkeit entsprechenden  Entfaltung  sich  selbst  überlassen.  Die 
Ausschliessung  Gottes  aus  der  Natur  ist  es,  woran  More  Än- 
stoss  nimmt.  ,Die  Cartesische  Philosophie  (sagt  er  —  Enchi- 
ridion  metaphysicum,  opp.  I.,  pag.  167),  scheint  Gott  aus  der 
Natur  ausBchliesaen  zu  wollen;  ich  dagegen  will  und  strebe 
ihn  in  dieselbe  zurückzufuhren.'  Da  nun  der  Grund  der  Aus- 
scbliesBUDg  dem  Cartesius  zufolge  in  der  essentiellen  Wesens- 
Verschiedenheit  beider,  Gottes  und  der  Natur,  gelegen  sein 
soll,  so  folgt,  dass  entweder  die  essentielle  Wesensverschieden- 
heit  nicht  die  Unmöglichkeit  eines  CausaWerbandes  zwischen 
beiden  begründen  kann,  oder  dass  diese  Wesens  Verschiedenheit 
eine  nur  scheinbare  sein  muss. 

Was  das  erstere  betrifft,  so  hat  Gartesius  bekanntlich 
behauptet,  dass  von  zwei  Substanzen,  deren  Begriffe  dergestalt 
von  einander  unterschieden  sind,  dass,  um  den  einen  zu  denken, 
man  des  anderen  nicht  bedarf,  keine  als  in  Causalverbindung 
mit  der  anderen  stehend  gedacht  werden  kann.  Da  nun  der 
Begriff  der  denkenden  als  der  geistigen  Substanz  ohne  jenen 
der  Ausdehnung,  der  Begriff  der  ausgedehnten  als  der  körper- 
lichen Substanz  ohne  jenen  des  Denkens  gedacht  werden  kann, 
Bo  können  die  beiden  Substanzen  untereinander  nicht  im  Cau- 
Bslitäts verbände  stehen.  Sollen  daher  Geist  und  Materie  (Gott 
und  Natur)  im  Causalverbande  gedacht  werden,  so  bleibt  nur 
das  andere  Glied  obiger  Alternative  übrig:  Geist  und  Materie 
müssen  weseosver wandt  d.  h.  im  Wesen  der  beiden  muss  ein 
gemeinsamer  Beqtandtheil  enthalten  sein. 

Dieser  gemeinsame  Bestandtheil  ist  nach  More  die  Aus- 
dehnung. Wäre  es  schlechterdings  undenkbar,  dass  der  Geist 
irgend  eine  Ausdehnung  besitze,  oder  was  ebensoviel  ist,  dass 
die  geistige  Substanz  einen  Raum  ausfülle,  so  wäre  es,  da  das 
Wesen  der  körperlichen  Substanz  in  ihrem  Ausgedehntsein,  das 
ist,  in  ihrer  Raumerfüllung  besteht,  nach  dem  Grundsatz,  dass 
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nur  Gleichartiges  auf  QleichartigeB  wirken  könne,  »cblechter- 
dingB  undenkbar,  dass  der  Geist  auf  den  Stoff  und  der  Stoff 
auf  den  Qeist  wirke  d.  h.  die  Aasschliesaung  beider  vom 
Causal  Ter  band,  wie  sie  der  CarteBianismUB  auespricfat,  wire 
berechtigt.  Cartesiua,  indem  er  den  Geist  als  unrftamlich  be- 
zeichnet, weshalb  er  von  More  ein  Nullibist  genannt  wird,  hat 
ihn  dadurch  aus  der  Natur,  die  alles  Räumliche  umfasst,  zurück- 
^sogen;  More,  indem  er  den  Geist  in  die  Natur  zurückführen 
will,  oimmt  deshalb  keinen  Anstand,  ihn  in  ein  Rftumliches  tu  . 
verwandeln. 

In  ein  Räumliches,  wobi  —  aber  nicht  in  ein  Etirper- 
lichea.  Wenn  die  Räumlichkeit,  wie  es  Cartesiue  will,  eiDS 
mit  der  Körperlichkeit  wäre,  dann  hätte  der  Geist,  wenn  er, 
wie  More  es  thut,  als  ein  RaumausfUllendes  bezeichnet  wird, 
seine  Immaterialität  eingebüset,  d.  h.  er  wäre  selbst  körperlich, 
also  ein  materieller  Theil  der  materiellen  Natur  geworden.  Soll 
er  als  räumlich  gewordener  Geist  nichtsdestoweniger  seine  Un- 
körperlichkeit  behaupten,  so  muas  die  Räumlichkeit  selbst  eine 
Unkörperlichkeit,  oder  die  Körperlichkeit  noch  etwas  anderes 
als  blosse  Räumlichkeit  sein. 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  Cartesius  und  More  aaseiDander 
gehen.  Cartesius  (princ.  phil.,  pars  II,  art.  16)  hatte,  weil  wir 
aus  dem  Umstand,  dass  der  Körper  aasgedehnt  ist  in  Länge, 
Breite  und  Tiefe,  mit  Recht  schliesaen,  der  Körper  sei  Sub- 
!)tanz,  da,  was  Nichts  wäre,  auch  keine  Ausdehnung  haben 
könnte,  die  Folgerung  gezogen,  dasselbe  gelte  auch  von  dem 
als  leer  vorausgesetzten  Raum,  da  dieser,  weil  er  ausgedehnt 
sei,  nothwendig  Substanz  sein  mQsse.  Bis  hieher  erklärt 
sich  More  mit  demselben  einverstanden^  während  aber  Car- 
tesiue aus  seiner  Beweisführung  schliesst:  also  sei  derjenige 
Raum,  den  wir  den  , leeren'  nennen,  eben  die  körperliche 
Substanz,  die  uns  Materie  heisst,  —  zieht  More  im  Gegen- 
theU  daraus  die  entgegengesetzte  Folgerung,  der  leere  Raum 
sei  eine  andere  und  zwar  unkörperliche  Substanz,  oder  ein 
Geist  (spiritus),  weil,  wie  er  längst  bewiesen  habe,  der  Raum 
oder  der  , innere  Ort'  von  der  denselben  erfüllenden  Materie 
unterschieden  sei  (ego  e  contra  spatium  substantiam  quandam 
esse  incorpoream  sive  spiritum  esse  concludo.  Ench.  met.  I, 
p.  167). 
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Dieser  Raum,  den  er  ,QeiBt'  Dennt,  iBt,  wie  Uore  sich 
«uedrUckt,  die  Pforte  (janua),  durch  welche  Cartesiua  Gott  aus 
der  Welt  hinaus-,  More,  wie  er  sich  schmeichelt,  mit  dem 
glücklichsten  Erfolg  (felicissimo  euucessu),  wieder  in  dieselbe 
hineinführt.  Denn  wenn  es  wahr  ist,  dass  der  Raum  eine  un- 
köi-perliche  Substanz  ist,  so  hat  es  nichts  widersprechendes  an 
sich,  das  Gott  als  unkörperliche  Substanz  sich  im  Räume  be- 
finde, oder  selbst  räumlich  gedacht  werde.  Es  leuchtet  aber 
auch  ein,  dass,  da  die  Materie  als  ausgedehnte  körperliche 
Substanz  sich  nicht  anders  als  räumlich  und  Räume  in  sich 
Bchliessead  denken  lässt,  dieselbe  sich  nicht  ohne  ein  Ud- 
körperliches,  in  dem  sie  selbst  oder  ein  solches,  das  in  ibr 
sei,  dass  also  überhaupt  das  Körperliche  nicht  ohne  in-  und 
durch  wohnendes  Unkörperlicbes  sich  denken  lässt.  In  beiden 
Fällen  ist  die  Cartesische  Ausschliessung  Gottes  oder  des 
Geistes  von  der  Natur,  Ausschliessung  der  Natur  von  Gott 
oder  dem  Geist  überwunden. 

Der  Raum  ist  das  Band,  welches  die  beiden  vom  Qe- 
eichtspunkte  der  Cartesianischen  Philosophie  für  einander  un- 
zugänglichen Reiche  des  Geistigen  und  Körperlichen  unter 
einander  verknüpft.  Insofern  der  Geist  räumlich,  also  aus- 
gedehnt ist,  ist  er  der  Materie,  insofern  die  Materie  im  Raum, 
also  ausgedehnt  ist,  ist  sie  ihrerseits  wieder  dem  Geiste  ver- 
wandt. Gott  und  Natur,  Geistiges  und  Körperliches,  Im- 
materielles und  Materielles  kommen  darin  U berein,  dass  sie 
sämmtlich  im  Räume  und  räumlich  sind.  Die  unübersteiglich 
scheinende  K\uit  zwischen  dem  Denkenden  und  Ausgedehnten, 
geistigen  Zweck-  und  mechanischen  wirkenden  Ursachen  ist 
dadurch  überbrückt.  Gott  und  der  Geist  als  intelligente, 
zwecksetzende  Ursache  findet  keinen  Widerstand  mehr,  im 
Reiche  der  Natur  als  mit-  und  bewirkende  Ursache  sich 
geltend  zu  machen.  Die  Materie  als  Raum  erfüllende  Sub- 
stanz kann  keinen  Anstand  darbieten  in  die  Kette  ihrer  be- 
wirkenden materiellen  auch  wirkende  geistige  Ursachen  auf- 
zonebmen.  Gott,  der  allwirksame  Geist,  ist  als  im  Raum 
Allgegenwärtiger  von  keinem  Theil  der  den  Raum  in  un- 
endlicher Ausdehnung  erfüllenden  Materie  —  der  mit  dem 
Raum  identische  ,QeiBt'  ist  als  die  Materie  endlos  umfassende 
Ausdehnung  nicht  von  der  Materie  auBgeschlDssen. 
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Hit  der  metaphysischen  Schwierigkeit,  die  in  der  qaali- 
ütüven  Verschied  CD  hei  t  materieller  und  listiger  Esaentia  ge- 
legen ist,  ist  das  physikalische  Bedenken  der  actio  in  distaDs 
durch  die  Einführung  des  Raums  in  die  Welt  des  Immateriellen 
7.)ifleich  überwunden.  Wenn  jene  darin  bestand,  dass  Ungleiches 
nicht  auf  Ungleiches  wirken  kann,  ao  gipfelt  diese  darin,  das« 
kein  Ding  wirken  kann,  wo  es  nicht  ist.  Der  Geist  als  unaiu- 
jredehnter  konnte  nicht  auf  die  ausgedehnte  Materie,  Gott,  der 
wenn  schon  nicht  unräumliche,  doch  an  einem  bestimmten  Ort  im 
Haume  befindliche,  kann  nicht  zugleich  auf  das  an  anderen  Orten 
des  Raumes  Befindliche  wirken.  Schwindet  eratorer  Einwand, 
sobald  wir  mit  More  vorauasetsen,  dass  die  Ausdehnung  im  Räume 
mit  dem  Wesen  des  Geistes  verträglich  sei,  so  fallt  letzterer 
hinweg,  sobald  wir  mit  ihm  weiter  folgern,  dass  mit  dem  Wesen 
der  Ckittheit  als  des  unendlichen  Geistes,  auch  die  unendliche 
Ausdehnung  im  Räume  verträglich  und  folglich  der  überhaupt 
im  Räume  beftndlichc  Gott  an  allen  Orten  des*  Raumes  zu- 
$j:leich  und  daher  allen  Theüen  der  den  Raum  in  unendlicher 
Ausdehnung  erfüllenden  Materie  gleich  nahe  sei. 

Durch  den  Machweis  des  ersteren  wird  der  theistischen 
I-'orderung  einer  im  ganzen  Umkreis  der  materiellen  Schöpfung 
unausgesetzt  th&tigen,  lebendigen  Mitwirkung,  durch  den  Nach- 
weis des  letzteren  der  religiösen  Forderung  der  Allgegenwart 
Gottes  iu  allen  Theilen  der  Welt  GenOge  gethan. 

More,  der  Vertreter  der  räumlichen  AUgegenwart  des 
Geistes,  mag  weder  von  Nullibisten  noch  von  Holenmeriauera 
iitwas  wissen.  Jenen,  zu  welchen  er  zwar  nicht  den  Cartesius, 
abor  die  Cartesianer  rechnet,  welche  den  Geist  überhaupt  nicht  im 
liaume,  also  , nirgendwo'  (nullibi)  sein  lassen,  setzt  er  entgegen, 
ilags  alles,  was  ist,  ausgedehnt,  also  im  Räume  und  folglicli 
auch  an  einem  Orte  sei.  Diesen,  welche  zwar  zugeben,  dass 
der  Geist  im  Kaum,  aber  behaupten,  dass  in  jedem  Theil  des 
von  ihm  eingenommenen  Raumes  der  ganze  Geist  sei,  hält  er 
entgegen,  dass  auf  diese  Weise  der  GeUt  in  dem  Grade  sein 
i;igenes  Vielfaches  sein  müsste,  als  der  Raum,  den  er  einnimmt, 
Theile  besitzt.  Es  kann  weder  aus  dem  Umstand,  dass  der 
Geist  etwas  anderes  als  die  Materie  ist,  die  CoDsequenz  ge- 
zogen werden,  dass  er  an  keinem  Orte  sei  —  noch  kann  ans 
dem  Umstand,  dass  er  an  mehreren  Orten  zugleich,  oder,  wie 


Hurj  Ifiin  md  4i«  titrU  I>iBMUi«i 


425 


der  anendliche  QeiBt,  tn  allen  Orten  zugleich  iBt,  gefolgert 
werden,  dass  er  daa  Vielfacbe,  oder,  wie  der  unendliclie  Geist, 
das  unendliche  Vielfache  seines  eigeneu  WeBene  sei. 

Der  unkörperliche  Qeist,  der  im  unkörperlichen  Raum 
einen  Ort  einnimmt,  bleibt  unkörperlich ;  der  allgegenwärtige 
Geist,  der  an  allen  Orten  des  Raumes  zugleich  gegenwärtig 
iit,   ist   an  jedem  Orte   des  Raumes  als  derselbe  gegenwärtig. 

Von  den  Sätzen,  auf  welche  diese  BeweiefÜhrung  sich 
itützt,  müssen  zwei  begreiflicherweise  das  meiste  Befremden 
erregen.  Der  eine  derselben,  der  altem,  was  keine  Ausdehnung 
besitzt,  die  £ziateQZ  ab-,  und  jedem,  das  Existenz  besitzt,  die 
Ausdehnung  xuspricbt,  ist  direct  gegen  die  idealistische  Seite, 
der  andere,  dasa  der  Raum  überhaupt  Substauz  und  zwar  eine 
unkörperliche  Bei,  ist  direct  gegen  die  materialisüsehe  Seite 
des  Carte« ianism US  gerichtet.  Durch  jenen  soll  dargethan 
werden,  daes  auch  dem  Geist,  ja  selbst  der  Gottheit,  weil  und 
insofern  beide  Existenz  besitzen ,  Ausdehnung  zugestanden 
werden  müsse.  Durch  diesen  soll  behauptet  werden,  dass  die 
Ausdehnung,  weil  sie  als  solche  nichts  weiter  als  Raum  und 
folglich  unkörperlich  ist,  nicht  die  wesentliche  Natur  der  Ma- 
terie ausmachen  könne.  Durch  den  ersten  soll  im  Gegensatz 
gegen  die  Nullibisten  dem  Geist  ein  Ort,  aber  auch  im  Gegen- 
satz gegen  diejenigen  Metapbyeiker,  welche,  wie  Aristoteles 
(und  später  Leibnitz)  dem  Geist  einen  einfachen  Ort,  das  ist: 
einen  (mathematischen)  Punkt  im  Räume  zuweisen,  mehr  als 
ein  einfacher  Ort,  also  ein  nach  drei  Dimensionen  ausgedehnter 
Theil  des  Raumes  als  Sitz  angewiesen  werden.  Durch  deq 
zweiten  soll  im  Gegensatz  gegen  die  Geometer,  welche,  wie 
Cartesiua,  den  Kaum  mit  der  Materie  idcntificiren,  der  Materie 
eine  von  jener  des  Raumes  unterschiedene  Weseosbeschaffenheit 
beigelegt,  dieselbe  zwar  als  im  Räume  befindlich  und  denselben 
erfüllend,  als  an  den  Eigenschaften  desselben,  d.  i.  an  seiner 
Dreidimensionalität,  tbeilnehmend,  aber  keineswegs  durch  diese 
in  ihrer  specifischen  Natur  erschöpft,  dargestellt  werden. 

Zwar  hatte  schon  Hobbes  gelehrt,  daes,  was  keine  Aue- 
dehnung besitze,  auch  keine  Existenz  beanspruchen  könne, 
aber  er  hatte  daraus  die  (materialietiache)  Folgerung  gezogen, 
dass,  weil  der  Geiat  keine  Ausdehnung  habe,  eben  darum 
deredbe  auch    keine    Realität  besitzen   könne.     Zwischen  der 
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Cartesi AD  i sehen  Behauptung,  dasB  der  Geist,  obgleich  unausge- 
dehnt,  exiatire  —  und  der  Hobbesianiachen,  dass  derselbe,  weil 
unausgedehnt,  nicht  existire,  sucht  die  Ansicht  More's  durch 
die  Lehre,  dass  der  Qeist,  obgleich  nicht  unauBfedehnt,  doch 
existire,  und  obgleich  existent,  doch  ausgedehnt  sei  —  eine 
VermitteluDg  herzustellen.  Dagegen  wird  durch  die  Lehre, 
dasB  der  Schwerpunkt  der  Materialität  der  körperlichen  Sub- 
stanz nicht  in  der  mathematischen  Eigenschaft,  welche  dieselbe 
mit  dem  Räume  gemeia  hat,  nämlich  in  der  Ausdehnung  nach 
drei  Dimensionen,  sondern  in  der  physikalischen  Beschaffenheit, 
die  sie  vor  dem  (blos  geometrischen)  Räume  voraus  hat,  liege, 
ein  neues  Moment  in  die  Naturphilosophie  eingeführt,  welches 
der  Metaphysiker  More  nicht  der  mathematischen  Physik  des 
Cartesianischen  Rationalismus,  sondern  der  empirischen  Physik 
des  Bacon'schen  Empirismus  verdankt.  Dieses  neue  Momenl 
sind  diejenigen  Eigenschaften  der  körperlichen  Substanz,  welche 
die  empirischen  Physiker  als  deren  Schwere,  Trägheit,  Undurch- 
dringlichkeit u.  s.  w.  bezeichnen,  und  welche  ebendadurch  mit 
der  blossen  Ausdehnung,  in  welcher  nach  der  Lehre  des  Car- 
tesianiamuB  die  Natur  der  Materie  bestehen  soll,  weder  eins, 
noch  aus  derselben  ableitbar  sind. 

Mit  der  Behauptung,  dasa  der  Qeist  seiner  Immaterialität 
unbeschadet  Ausdehnung  besitze,  hat  der  Metaphysiker  More 
dem  philosophischen  Problem  seiner  Zeit  (dem  problema  unionia 
corporis  atque  animae)  eine  neue  Qestalt  g^eben.  Der  Car- 
tesianische  Dualismus,  nach  welchem  der  Geist  und  der  Leib 
zweierlei  qualitativ  verschiedenen  Substanzen  angehören,  zwi- 
schen welchen  eine  Wechselwirkung  unmöglich  ist,  hat  flir  die 
Thatsache,  dass  die  Veränderungen  in  dem  einen  mit  jenen  in 
dem  anderen  sich  in  Uebereinstimmung  beiluden,  keine  andere 
Erklärung,  als  das  asylum  ignorantiae,  die  Berufung  auf  gött- 
liche Assistenz.  Die  Seele,  die  nirgend  (nullibi),  auch  nicht 
to  deren  angeblichem  Sitz,  in  der  Zirbeldrüse  zu  finden,  und 
der  Leib,  der  im  Räume,  denselben  nach  allen  drei  Dimen- 
sionen ausfüllend,  gegeben  ist,  verhalten  sich  zwar  nach  dem 
bekannten  Bilde  wie  der  Reiter  zu  seinem  Rosse,  deren  Be- 
w^ungen  mit  einander  harmoniren,  von  denen  aber  der  erstere 
dem  letzteren  weder  die  Richtung  zu  geben,  noch  dieses  von 
jenem    dieselbe    zu    empfangen   im   Stunde    ist.     Folge   dieses 
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Verhältaisses  iat,  dass,  sobald  in  einem  Theile  des  Leibes  eine 
körperliche  Veränderung,  z.  B.  eine  Wunde  vorhanden  ist, 
zwar  in  der  Seele  eine  dem  entdprechende  Veränderung,  z.  B. 
ein  Wundgefuhl  entsteht,  aber  weder  die  Wunde  als  solche 
empfunden,  noch  das  SchmerzgetUhl  durch  diese  verareacht  wird, 
BODdern  die  Gottheit  in  Fol)^  ihrer  Allmacht  bewirkt,  dass  in 
beiden  von  einander  gänzlich  unabhängigen  Substanzen  beide 
dem  Inhalt  nach  auf  einander  bezügliche  Vorgänge  vor  sich 
gehen.  Dem  gegenüber  macht  More  in  Folge  der  von  ihm 
behaupteten  Räumlichkeit  des  Geistes  geltend,  dass  die  Seele, 
weil  im  Räume,  auch  im  Leibe  befindlich  sein  und  folglich  die 
im  letzteren  vor  eich  gehenden  Veränderungen  von  jener  un- 
mittelbar empfunden  werden  können.  Da  aber  z.  B.  die  Wunde, 
die  als  die  Ursache  des  Schmerzgefühls  betrachtet  wird,  nur 
in  einem  Theil  des  Leibes  angetroffen  wird,  während  die  Seele, 
obgleich  im  Leibe,  möglicherweise  in  einem  anderen  Theile 
desselben  sich  aufhält,  so  entsteht  mit  der  Beseitigung  der 
U n räum  I ich keit  der  Seele  und  der  Behauptung  der  Existenz 
derselben  in  einem  Orte  des  Leibes  eine  neue  Schwierigkeit. 
Es  erliebt  sich  die  Frage,  ob  die  Seele,  die  an  einem,  während 
die  Wunde  an  einem  anderen  Orte  des  Leibes  ist,  letztere 
empfinden  d.  h.  eine  Einwirkung  von  derselben  von  einem 
Ort  aus,  wo  sie  nicht  ist,  erleiden  könne,  ohne  sich  vorher  zu 
derselben  hiobewegt  zu  haben,  oder  ob  die  Seele,  indem  sie 
im  Leibe  ist,  an  allen  Orten  desselben  zugleich  und  völlig 
gegenwärtig  sei.  Soll  ereterea  der  Fall  sein,  so  setzt  es  voraus, 
dass  die  Einwirkung  der  Wunde  von  dem  Orte  derselben  bis 
lu  demjenigen,  wo  sich  die  Seele  befindet,  sich  fortgepflanzt 
d.  h.,  dass  sie  auf  jeden  der  dazwischen  gelegenen  Punkte  bis 
zu  demjenigen,  welcher  dem  Orte  der  Seele  , zunächst'  ist,  sich 
übertragen  hat  —  soll  das  letztere  der  Fall  sein,  so  setzt  dies 
voraus,  entweder,  dass  die  Seele  im  Umkreis  des  Leibes  sich 
in  unaufhörlicher  Bewegung  befinde,  also  ,  währe  od  sie  an 
einem  Orte  ist,  an  allen  übrigen  nicht  sei',  oder,  dass  sie  in 
jedem  Theile  des  Leibes  nur  theilweise  gegenwärtig,  oder  dass, 
wenn  sie  in  jedem  Theile  ganz,  sie,  wie  schon  oben  bemerkt, 
ihr  eigenes  Vielfaches  sei. 

Keiner   der   angeführten  Fälle   ist  ohne  Bedenken.     Soll 
Mch  die  Einwirkung  von  dem  Orte  der  Wunde  zum  Orte  der 
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Seele,  auf  jeden  dazwischenliegenden  Punkt  bis  auf  den  ,nächst^^i 
und  von  diesem  endlich  auf  die  Seele  übertn^n^   so  ist  dH.e] 
Umstand  zu  bemerken,  dass  die  Reihe  dieser  Punkte  entwed  ^bt, 
wie  in  der  geometrischen  Linie  unendlich,  so  dass  zwischen    Je 
zwei  Punkten  sich  ein  dritter,  oder,  wie  in  der  physikalisclu^B 
Linie,    endlich  ist,    so   dass  zwischen  je   zwei  Punkten   leeK"«r 
Raum  sich  befindet.    Findet  das  erstere  statt,  so  gibt  es  üb4^^ 
haupt  keinen  nächsten  Punkt,   folglich  auch  keinen  dem  Oxrit 
der  Seele  ,zunächst'  gelegenen;  findet  das  letztere  statt,  so    sit 
zwar  jeder  inmitten  des  Ortes  der  Wunde  auf  der  einen  rmJ^i 
des  Ortes  der  Seele  auf  der  anderen  Seite  gelegene  Punkt  c^er 
Linie  fUr  zwei  andere  derselben,   den  ihm  vorangehenden  iL^ii 
den  ihm  nachfolgenden  der  nächste ;  aber  da  zwischen  je  zi#«^ei 
Punkten  leerer  Raum  sich  befindet,  so  kann  die  Uebertragm-'iBg 
zwischen  je  zwei  Punkten  nur  vermittelst  eines  Sprunges  ül:^^ 
die  Leere  statthaben,  d.  h.  die  Schwierigkeit,  welche  die  ae^'tfo 
in  distans  —  das  Verursachen  oder  Erleiden  einer  Wirkung 
einem  Orte,  wo  sich  das  Wirkende  oder  das  Leidende  nicht 
findet  —  enthält,    besteht   nicht   blos  für  den  Ort  der  Wui»^« 
und  den  davon  entfernten  Ort  der  Seele,  sondern  kehrt  für      j« 
zwei  Punkte  der  dazwischen  gelegenen  Entfernung  wieder. 

Lag   hier   der  Anstand    darin,   dass    die  Seele   von   eic^er 
entfernten  Ursache  eine  Einwirkung  empfangen,  so  besteht    ^Skt 
im   zweiten   der   obigen  Fälle   darin,    dass   die  Seele   zu  jeKa^er 
entfernten  Ursache  sich  hinbewegen  soll,  ohne  dadurch  den  R^^^^ 
des  von   ihr   bewohnten  Leibes    ihrer  Gegenwart  zu  beraub^^^ 
Stellen  wir  uns  den  Vorgang  in  der  Weise  vor,  dass  die  Se^M 
um  das  Schmerzgefühl  der  Wunde  empfinden  zu  können,  s  i^ 
in  die  Wunde  selbst  versetzen    muss,    so    schwindet   zwar  ^l» 
Schwierigkeit,  welche  die  räumliche  Entfernung  des  Empfind^"* 
den   von   dem    Empfindung  Verursachenden   erzeugt,    weil  A^ 
momentane  Ort  des  einen  mit  dem  des  anderen  zusammenftl/^ 
allein,  indem  die  Seele  sich  ganz  in  die  gefühlte  Wunde  v^ 
senkt,  wird  sie  aus  allen  übrigen  Theilen  des  Leibes  gleichsaiB 
herausgezogen,  oder  was  dasselbe  ist,  der  ganze  Leib  mit  Aui- 
nähme  jener  Wunde  momentan  zur  Seelenlosigkeit  verurtheih. 
Nehmen  wir,  dem  zu  entgehen,  dagegen  an,  dass  nur  ein  Thel 
Her  Seele  seinen  ursprünglichen  Ort  verlassen  und  sich  in  den 
Wunde  hineinversetzt  habe,  so  gerathen  wir  einerseits  in  di« 
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Gefahr,  die  Seele  ale  theilbar,  andererseits  zu  der  Polgemog, 
einen  bloBsen  Theil  der  Seele  als  Belbstständig  empfiDdende 
Seele  denken  zu  mUBseD,  wodurch  die  Einheit  derselhen  ver- 
letst  und  aus  einer  substantienen  in  eine  blos  collective,  die 
Eine  Seele  in  eine  Summe  selbstständiger  und  von  einander 
unabhängiger  Seelchen  verwandelt  wird.  Schreiten  wir  aber, 
beides  zu  vermeiden,  wie  die  Holenmerianer  zu  der  Annahme 
fort,  das»  die  Seele  zwar  in  der  Wunde  ganz,  aber  nichtsdesto- 
weniger in  ihrem  ursprünglichen  Ort  unvermindert  befindlich 
Bei,  80  haben  v^ir  nicht  mehr  eine,  Bondem  eine  verdoppelte 
Seele  angenommen. 

Die  immaterielle  aber  ausgedehnte  Seele  begegnet  all 
diesen  Scbwierigkeiteo ;  nichts  hemmt  dieselbe  ihre  Ausdehnung 
bis  zu  dem  Punkt  der  zu  erleidenden  Einwirkung  d.  i.  bis 
zu  dem  leiblichen  Sitze  der  Wunde  zu  erweitern,  ohne  dabei 
irgend  einen  der  bisher  von  ihr  ausgefüllten  Räume  eich  selbst 
überlassen  zu  mUsBen.  Zwischen  dem  Ort  der  Wunde  und 
dem  bis  zu  demselben  i'ortgeBchrittenen  Raum  der  Seele  besteht 
keine  Distanz,  kein  leerer  Zwischenraum  mehr,  der  einen  salto 
mortale  der  Einwirkung  nöthig  machte.  Die  BO  räumlich  er- 
weiterte Seele  hat  aber  darum  weder  einen  ihrer  vorher  ein- 
genommenen Orte  im  Leibe  verlassen,  noch  sich  in  einzelne 
selbstständige  Theile  aufgelöst,  sie  ist  ganz  und  völlig  die  eine 
und  mit  sich  identische  geblieben,  gleichviel,  ob  der  Raum, 
innerhalb  desfien  sie  sich  ausdehnt,  vermehrt,  vermindert,  oder 
derselbe  geblieben  sei.  Die  Ausdehnung  der  Seele  inmitten  des 
gleichfalls  räumlich  ausgedehnten  Leibes  macht  dieselbe  lähig, 
in  allen  Theilen  desselben  zugleich  d.  h.  im  Leibe  allgegen- 
wärtig zu  sein,  ohne  dazu  eine  itio  in  partes  erforderlich  zu 
machen. 

Allerdings,  wie  es  mißlich  sei,  dass  die  Seele  einen  Raum, 
der  aus  Theilen  besteht  (e  partibus  constat)  erßilte,  ohne  dasa 
dabei  ihrerseits  ein  Zergehen  in  Theile  (itio  in  partes)  sich 
einstelle,  hat  der  mehr  phantasie volle  als  exact  zu  denken  ge- 
wohnte Helaphysiker  zu  zeigen  unterlassen.  Die  stetige  Aus- 
füllung des  Kaumes  setzt  die  Erfüllung  eines  continuam's  durch 
ein  anderes  continuum  voraus,  daas  heisst,  sie  macht  unerläBslich, 
daas  fGr  jeden  Bestandtheil  des  einen  ein  correapondirender 
bestandtheil  in  dem  andern  continuum  zu  Hnden  sei.   Da  nun 
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der  Raum  als  (mathematisches)  continuum  aus  unendlich  vielen 
Theilen  besteht,  so  folgt,  dass  jeder  denselben  erfüllende  Inhalt 
gleichfalls  aus  unendlich  vielen  Theilen  bestehen  muss,  oder 
auf  das  Verhältniss  zwischen  dem  Raum  des  Leibes  und  der 
denselben  erfüllenden  Seele  angewandt,  es  folgt-,  da  der  Raum 
des  Leibes  aus  Theilen  und  zwar  aus  unendlich  vielen  besteht, 
dass  die  denselben  ausfüllende  Seele  gleichfalls  aus  solchen 
und  zwar  in  gleicher  Menge  bestehen  müsse. 

Spinoza  und  Leibnitz,  die  philosophischen  Nachfolger  und 
theilweisen    Zeitgenossen    Morels    haben    sich  ^  durch    ähnliche 
Bedenken   bewegen    lassen,   bei    der  Cartesianischen  Annahme 
der  Nichtausdehnung  des  Seele  zu  beharren.   Ersterer  mit  dem 
Vorbehalt,   dass  die  Seele   ebensowenig   ausgedehnte,    wie   un- 
ausgedehnte Substanz,  weil  überhaupt  nicht  Substanz^  sondern 
blosser  Modus   des  Attributs   einer   solchen    sei:    letzterer    mit 
der  Einschränkung,  dass  die  Unausgedehntheit  der  Seele  nicht 
ausschliesse,  dass  derselben  ein  Ort  im  Raum,  wenngleich  kein 
nach  einer  der  drei  Dimensionen  desselben  hin,  wenn  auch  in 
noch  so  kleinem  Maasse  ausgedehnter,  sondern  der  schlechthin 
einfache   des    sogenannten    mathematischen  Punktes  zukomme. 
Wenn   Seele   und   Leib,    wie  Spinoza  behauptete,    beide  nichts 
weiter  als  modi  der  beiden  von  einander  nur  als  solche  unter- 
schiedenen Attribute  des  Denkens  und  der  Ausdehnung  derselben 
Substanz,  demnach  ihrer  wesenhaften  Natur  nach  beide  ein  und 
dasselbe  sind,  so  bietet  weder  die  Harmonie  ihrer  beiderseitigen 
Veränderungen    noch   die  Gegenwart   der  denkenden  Seele  im 
ausgedehnten  Leibe  fundamentale  Schwierigkeiten  dar,  da  beide 
ja   nur   verschiedene  Ansichten    und  Seiten    der   in  sich  unge- 
schiedenen identischen  Substanz  ausmachen.    Hört  dagegen,  wie 
Leibnitz    behauptete,    diejenige  Substanz,    die   nur  einen  theil- 
losen  Ort  im  Raum  einnimmt,   folglich  selbst  keine  Theile  be- 
sitzen   kann,    nothwendig  auf  materiell    zu   sein,   so   muss   die 
gesammte   Materie,    da   sie   als   den    continuirlichen   Raum    er- 
füllendes  continuum   in    ihrem  letzten  Grunde  nothwendig  aus 
solchen  Elementen    bestehen    muss,    die  nur  ein  Raumelement, 
d.  i.  einen  theillosen  Ort  im  Raum  einnehmen,  in  ihrem  letzten 
Grunde  aufhören  materiell  zu  sein,  das  heisst,  das  einzige  wahr- 
haft Wirkliche  müssen  einfache  Substanzen,  immaterielle  Atome, 
oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  metaphysische  Punkte  (Monaden) 
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Bein.  Wie  Spinoza  den  Carteeiani sehen  Gegensatz  zwischen 
Leib  und  Seele  durch  deren  Wesensidentität,  sucht  Leibnitz 
denselben  durch  deren  Wesensgleichheit  zu  überwinden;  freilich 
Dicbt  dadurch,  dass  er  wie  More  materialisirend  die  Seele  in 
ein  räumliches  Extensuni  verwandelt,  sondern  immaterialisireDd, 
indem  er  die  vermeintliche  Materie  zu  einem  blossen  phaeno- 
menos  bene  fundatum  immaterieller  Substanzen  herabsetzt. 

Es  soll  hier  ein  Umstand  hervorgehoben  werden,  der  zum 
Beweise  dienen  kann,  in  welchem  Qrade  More,  seiner  Bekämpfung 
des  Cartesianismus  ungeachtet,  in  dessen  Ideen  und  Voraus- 
setzungen befangen  ist.  Descartes  stellt  sich  den  Raum  ins 
Unendliche  getheilt,  und  zwar  in  der  Weise  getheilt  vor,  dass 
jeder  auf  dem  Wege  der  Theilung  erreichbare  Theil  des  Raums 
abermals  Raum,  jeder  Theil  dem  Ganzen  ähnlich  und  folglich 
wie  dieses  ausgedehnt  sei.  Daraus  ergibt  sich  nunmehr  als 
natürliche  Folge,  dass,  was  nicht  ausgedehnt,  auch  nicht  Raum, 
weder  der  ganze,  noch  ein  Theil  desselben,  folglich  vom  räum- 
lichen Gesichtspunkt  angesehen  schlechterdings  Nichts  sei.  Da 
nun  nach  Cartesius  die  Materie  mit  dem  Raum  identisch,  die 
Wesen  Beigenschaft  der  körperlichen  Substanz  aber  nur  die  räum- 
liche Ausdehnung  ist,  so  gilt  von  dieser  dasselbe  wie  vom 
Räume,  nämlich  dass,  dieselbe  ins  Unendliche  getheOt,  jeder 
auf  dem  W^e  der  Theilung  erreichbare  Theil  abermals  Materie, 
jeder  Theil  dem  Ganzen  ähnlich  und  folglich  was  unausgedehnt 
—  vom  materiellen  Gesichtspunkt  aus  betrachtet  —  schlechter- 
dings Nichts  sei.  Sollte  daher  die  Existenz  des  Geistes  als 
eines  un ausgedehnten  festgehalten  werden,  so  blieb  fiir  Car- 
tesius kein  anderer  Ausweg  übrig,  als  denselben  aus  dem  Räume 
überhaupt  hinauszu versetzen,  das  heisst  für  unräumlich  zu  er- 
klären, weil  alles,  was  räumlich  ist,  nothwendig  ausgedehnt, 
oder  überhaupt  nicht  ist.  In  Bezug  auf  die  Festhaltung  der 
Existenz  des  immateriellen  Geistes  war  nun  More  mit  Descartes 
einerlei  Meinung,  in  Bezug  auf  die  Räumlichkeit  oder  Un- 
räumlichkeit  desselben  stand  er  dag^en  auf  einem  Standpunkt, 
der  dem  des  Cartesius  entgegengesetzt  ist.  Da  nun  Descartes 
ein  unauBgedehntes  Räumliches  für  ein  Nichts  erklärte,  während 
der  räumliche  Geist  in  den  Augen  More's  ein  Existirendes 
sein  sollte,  so  blieb,  um  die  Fxistenz  des  Geistes  zugleich  mit 
dessen  Räumlichkeit  zu  retten,  kein  anderer  Ausweg,  als  den- 
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aelben    tiir   ein   räumliches  Etwas,   d.   i.   für  ein  Auagedehntea 
zu  erkläreo. 

Leibnitz,  der  in  Bezug  auf  die  Zusammensetzung  dea 
Kaum  es  auf  ei  Dem  dem  des  Cartesiua  diametral  entgegen- 
geaetzlen  Standpunkte  stand,  wäre  zu  dieser  für  die  Gestaltusg 
der  More'schen  Metaphysik  entscheidenden  Oonsequenz  nicht 
genöthigt  gewesen.  Ihm  zufolge  sollte  der  Raum  zwar  gleich- 
falls, wie  l'arteaitiB  behauptete,  aus  unendlich  vielen  Theilen 
zusammengesetzt,  sein,  gleichwohl  aber  die  Theilung  zwar  nicht 
der  realen  Vollziohbarkeit,  aber  doch  dem  Begriffe  nach  schliess- 
ticb  zu  einfachen  d.  i.  theillosen  Theilen  (un ausgedehnten 
mathematisebcD  Punkten)  fuhren.  Darnach  sollten  zwar,  nenn 
Kaum  schlechterdings  Ausgedehntes  bezeichnen  sali,  die  letsten 
Theile  des  Kuums  nicht  selbst  wieder  Raum,  sondern  als  un- 
auägedehnte  Funkte  dem  Ganzen  als  Ausgedehntem  unähnlich, 
die  Elemente  des  Raums  zwar  ihrer  Ausdehnung  nach  Null, 
aber  keineswegü  selbst  , Nullen',  sondern  vielmehr  einfache  Ein- 
heiten, auBdehnungslose  Punkte  im  Räume  sein.  Leibnitz 
hätte  demiiat-li,  um  die  Existenz  zugleich  mit  der  Räumlichkeit 
des  Geistes  zu  retten,  keineswegs  nöthig  gehabt,  denselben 
fUr  ein  ens  extensum  zu  erklären ;  auch  hat  er  sich  begnügt, 
den  einfachen  Substanzen,  die  er  selbst  als  , Seelen'  bezeichnet, 
einfache  Punkte  im  Raum  als  Orte  zuzuweisen. 

Mit  der  Behauptung  des  Geistes  als  eines  ens  extensum 
stellt  die  Hehiiuptnng  des  Raumes  als  einer  subatantia  incor- 
porea  im  engsten  Zusammenhang.  Geist  und  Raum  sind  nach 
More  einander  wesensverwandt  und  beide  sind  der  Materie 
(^substantia  corporea)  als  einem  dritten  entgegengesetzt.  Geist 
und  Kaum  haben  gemein,  dass  sie  beide  Realitäten  sind:  der 
imniatorietio  Geist,  der  sich  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ent- 
zielit,  nicht  weniger,  als  der  gleichfalls  sinnlich  unwahrnehm- 
bare  Raum,  der  nicht,  wie  der  körperliche  Stoff,  eine  Berühruog 
zulaast.  Wie  man  Unrecht  hätte,  aus  der  Thatsache  der  Un- 
sichtbarkeit  des  Geistee  auf  dessen  Nichtexistenz ,  so  wäre 
huell,  uus  der  Thatsache  der  Unwahrnehm  barkeit  des 
Raumn  auf  dessim  nicht  reale,  sondern  etwa  blos  in  Gedanken 
suppunirt«  Wirklichkeit  zu  scbliesaen.  Wenn  das  Wesen  der 
Substanz  im  Gegensatz  zur  blossen  Beschaffenheit  darin  besteht, 
nicht  wie  die  letztere  au  einem  Andern  (in  alio)  haftet. 
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Bondern  vielmehr  Anderea  (aliud)  von  ihr  als  dessen  ÄDderem 
getragen  wird,  so  sind  Geist  und  Raum  im  emineDten  Sinne 
Substanz,  j^ner,  weil  die  sogenannten  geistigen  Eigenschaften 
des  Denkens  und  Wollens  nicht  ohne  denselben  als  deren 
Träger  —  dieser,  weil  die  körperlichen  SubstanzeD  und  ma- 
teriellen Dinge  nicht  ohne  den  Raum  als  deren  aofnehmendes 
und  dieselben  umBchlieBsendea  OeßlBs  gedacht  werden  können; 
letztere  bilden  in  ihrer  materiellen  Masse  gleichsam  den  aus- 
füllenden Inhalt,  zu  welchem  der  ßaom  in  seiner  un körperlichen 
Ausdehnnng  die  leere,  aber  durch  jene  erfüllbare  Form  dar- 
stellt. Unter  einander  unterscheiden  sich  beide  unkörperlicfae 
Wesenheiten,  Geist  und  Kaum,  dadurch,  dass  der  Geister  viele 
aind,  während  der  Raum  nur  einer  ist;  dass  die  Geister  Be- 
weglichkeit und  von  innen  heraus  bestimmte  Bewegung  besitzen, 
wahrend  zwar  alle  überhaupt  mögliche  Bewegung  im  Raum 
erfolgt,  der  Raum  als  solcher  aber  unbeweglich  bleibt;  dass  die 
Geister  mit  Ausnahme  des  einen,  welcher  Gott  ist,  nur  endliche 
Eigenschaften,  und  folglich  als  entia  exteusa  nur  endliche  Aus- 
dehnung besitzen,  während  der  Kaum,  dessen  Ausdehnung  alle 
überhaupt  mögliche  Ausdehnung  umfasst,  nothweadigerweise 
unendliche  Ausdehnung  haben  muss.  Derselbe  ist  durch  seine 
Immaterialität  allen  Geistern  insgesammt,  durch  seine  Einzig- 
keit und  — -  was  die  Ausdehnung  betrifft  —  Unendlichkeit  aber 
dem  gleichfalls  einzigen  unendlichen  Geist  unter  den  Geistern, 
Gott,  insbesondere  verwandt,  und  daher  zunächst  zum  Ver> 
mittlungsorgao  zwischen  diesem,  der  als  unendlicher,  und  allem 
Uebrigen,  welches  als  Endliches  (Geistiges  und  Körperliches) 
im  UDeodlichen  Räume  ist,  berufen  und  geeignet. 

Die  immaterielle  Natur  des  Raumes,  die  ihn  zur  Aufnahme 
der  ihm  wesens verwandten  immateriellen,  endlichen  Geister- 
weit geschickt  erscheinen  lässt,  schliesst  die  gleichzeitige  Auf- 
nahme der  weaenhaft  verschiedenen  materiellen  Welt  der 
körperlichen  Dinge  nicht  nur  nicht  aus,  sondern  erfordert  sie 
sogar.  Eine  Nothwendigkeit  der  Ausschliessung  der  materiellen 
von  dem  mit  einer  immateriellen  Welt  bereits  erfüllten  Raum 
würde  our  dann  stattfinden,  wenn  beide,  die  materielle  und 
immaterielle  Welt,  zu  einander  sich  so  verhielten,  wie  nach 
der  Lehre  der  empirischen  Physik  je  zwei  im  Räume  befind- 
liche Theile  der  materiellen  Welt  sich  wirklich  verhalten ;  Air 
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(ausser    More)    beizuleg^en    pflegen.     Der   geometrische  Rfl^imm 
nach   der  gewöhnlichen  Vorstellung  hat  die  Eigenschafti  djsM 
er,   einmal  mit  Inhalt  stetig  erftillt    ein  weiteres  Plus  nicht;    in 
sich  aufzunehmen  vermag,  letzterer,  und  zwar  sowohl  der  pkjrsi* 
kalisehe    wie    der    metaphysische,    hat   die   Eigenschaft,    dass, 
so  lange  die  Dichtigkeit  desselben  unverändert  bleibt,    fär   ein 
bestimmtes  Volumen    die  nämliche   räumliche  Ausdehnung    be- 
ansprucht wird.  Soll  daher  in  einem  bestimmten  gegebenen  Raum, 
der    mit   Inhalt   erfüllt   ist,    ein    weiterer   Inhalt   aufgenommen 
werden,    so   ist   dies   nur   unter   einer  von  zwei  nachstehenden 
Bedingungen  möglich:  entweder  jener  Raum  besitzt  neben  den 
drei  bekannten  Ausdehnungen,  nämlich  der  Richtung  der  Länge, 
Breite   und  Tiefe    —   nach    welchen   hin    er  bereits  mit  Inhalt 
erfüllt   ist    —    eine   weitere  vierte,   nach  welcher  hin  das  auf- 
zunehmende Plus   des  Inhalts   abzufliessen    vermag,   oder:   die 
Dichtigkeit    des   denselben    erfüllenden  Inhalts   verändert,   be- 
ziehungsweise vermindert  sich  in  solchem  Grade,  dass  das  auf- 
zunehmende Plus  in  dem  seiner  Ausdehnung  nach  unverändert 
gebliebenen  Räume   mit   unterkommt     Im    ersten  Fall  ist  der 
Raum   zwar  nicht  seiner  quantitativen  Ausdehnung,   in  LSngtfy 
Breite  und  Tiefe,  aber  seiner  qualitativen  Beschaffenheit,  d.  i« 
der  Zahl  seiner  Dimensionen  nach  ein  anderer,  d.  i.  aus  eineiD 
dreidimensionalen    ein    vierdimensionaler    geworden,    während 
die  Dichtigkeit  des  ursprünglich  denselben  erfüllenden,  wie  des 
neu  aufgenommenen  Inhalts  dieselbe  geblieben  ist.    Im  zweiten 
Fall  ist  die  Dichtigkeit  des  den  Raum  ursprünglich  erftllendeo 
zu  Gunsten   des  neu  aufgenommenen  Inhalts  eine  andere,  be* 
ziehungsweise   geringere    geworden,    während   die   quantitativ® 
Begrenzung    sowohl,    wie   die   dreidimensionale   Beschaffenheii 
des    Raumes    die    ursprüngliche    geblieben    ist     Nur   in   den' 
ersten  Fall    hätte  daher   der  Raum,    in    dem    zweiten   dagegen 
nur   der   erfüllende  Inhalt  eine  Veränderung  erlitten.     Zu  der 
Lösung  des  obigen  Problems  wäre  daher  keineswegs  unbedingt 
die  Einführung   einer   neuen,   bisher   unbekannten  Eigenschaft 
des   Raums,    also    einer    neuen,    bisher    unbekannten   vierten 
Dimension  desselben  erforderlich;    dasselbe  würde   auch    unter    , 
Einführung  einer  neuen,  weder  von  Physikern  noch  von  Met»»'  \ 
physikem  (mit  Ausnahme  More's)  bisher  zugestandenen  Eigen- 
schaft  des    denselben   erfüllenden    körperlichen    oder   Geister*» 
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aasgedehoten  Raum,  der  weitere,  daee  flir  das  ZuBAmmeDsein 
des  ImmaterielleD  mit  dem  Materiellen  das  nur  auf  dae  Zu- 
KammenBein  des  Materiellen  mit  Materiellem  eingeschränkte 
Gesetz  der  Undurchdringlichkeit  nicht  besteht,  macht  das 
gleichzeitige  Bei-,  Mit-  und  Ineinanderwohnen  beider  in  dem- 
selben Baume,  d.  i.  die  Durchdringung  der  Körper-  seiteni 
der  Qeisterweh,  mißlich.  Aas  Ersterem  folgt,  daas  die  Aus- 
dehnung beider  Welten  —  der  immateriellen  wie  der  mate- 
riellen —  der  des  von  ihnen  erfüllten  Baumes  gleichartig,  also 
dreidimensional  sein  muss ;  aus  dem  letztem  folgt,  daas,  weil 
für  das  Zasammensein  des  Immateriellen  mit  dem  Materiellen 
das  Q«8etE  der  körperlichen  Undurchdringlicbkeit  nicht  be- 
steht, an  demselben  Ort  im  Kaum,  welcher  bereits  nach  allen 
drei  Dimensionen  durch  Materie  ausgefüllt  ist,  gleichzeitig  ein 
Immaterielles  ohne  Störung  des  einen  durch  das  andere  Platz 
findet. 

Wenn  der  mit  Immateriellem  erfüllte  Baum  in  Bezug 
auf  die  eintretende  Materie  wirklich  wie  leerer  Kaum  wäre, 
BO  wäre  an  dessen  doppelter,  stetiger  Erfüllung  mit  Immate- 
riellem und  Materiellem  kein  Anstosa  zu  nehmen.  Schwerer 
eeheint  es  zu  fassen,  wie  der  bereits  erfüllte  Baum  leer  oder 
wie  der  leere  erfüllt  heissen  kann.  Wäre  der  Geist,  wie  die 
Nnllibisten  behaupten,  räumlich  betrachtet,  wirklich  nichts,  so 
wäre  ein  Raum,  der  mit  Nichts  erfüllt  wäre,  allerdings  leerer 
Raum.  Da  nach  More  aber  die  Geister  wirklich  existirende, 
und  zwar  im  Raum  ausgedehnt  existirende  Wesen  sein  sollen, 
Bo  ist  ein  mit  Geistern  erfüllter  Raum  nicht  mit  Nichts,  son- 
dern mit  Etwas,  und  zwar  etwas  Wirklichem  angefüllter  Raum, 
also  nicht  leer.  Der  Widerspruch,  der  darin  liegt,  dass  ein 
und  derselbe  Raum  zugleich  leer  und  nicht  leer,  erfüllt  und 
nicht  erfüllt  gedacht  werden  soll,  wird  dadurch  auszugleichen 
gesucht,  daas  derselbe  in  einer  Hinsicht  in  Bezug  auf  einen 
immateriellen  Inhalt  als  erfüllt,  in  einer  andern  in  Bezug  auf 
einen  materiellen  Inhalt  als  leer  erscheint  —  beide  aber,  der 
materielle  und  der  immaterielle  Inhalt,  sich  untereinander 
vertragen. 

Letzteres  nun  ist  nur  möglich,  entweder  wenn  der  Baum 
eine  andere  Beschaffenheit  hat,  als  ihm  die  Geometer,  oder  jener 
Inhalt  eine   andere,   als   ihm   die  Physiker   und   Metaphysiker 


438 


Form  einer  Elle  gebracht,  dann  zu  der  einer  Kugel  zuiammeD- 
geknetet   worden   ist,   durch  diese  seine  Gestaltung  EUr  Kugel 
etnas  von  seiner  früheren  Ausdehnung  (extensiouis  prioris  aliquid) 
eingebüsst  habe,  so  muss  er  zugeben,  dass  auch  ein  Geist,  wenn 
er  in  einen  kleinern  Raum  (minus  spatium)  sich  zusammenzieht, 
weder   etwas   an   seiner  Ausdehnung,   nach   an    seinem  Wesen 
(quicquam   extensionis  aut  essentiae  suae)  verloren  habe.   Wie 
nämlich   bei   obigem  Wachs   die  Verminderung,   die  es  in  der 
Länge   erfahren   hat,    durch  die  Vermehrung,   die  seine  ßi«ite 
und    seine  Tiefe    erhalten    haben,    ausgeglichen    wird,    so   wird 
bei  dem  Geiste,  der  sich  in  sich  selbst  zusammenzieht,  dessen 
verminderte  Länge,  Breite  und  Tiefe  durch  die  Erhöhung  der 
Wesensdichtigkeit    aufgewogen,    welche    die    Folge   jener  Zu- 
sammenziehung  ist.     Nie  darf  raan  vergessen,   dass  (durch  die 
Zusammen  Ziehung)   zwar   die   räumliche   Lage   (situs),    niemals 
aber   die  Ausdehnung   und   das  Wesen    (extensio   et   essentia) 
vermindert  wird.   Aus  dieser  Stelle,  welche  Zoellner  und  Andere 
auf  die  vierte  Dimension  des  Baumes  gedeutet  haben,  geht  so 
viel  hervor,   dass  More  den  Qeistern  die  Fähigkeit  zuschreibt, 
sich   ohne   Schädigung   ihres   Wesens    und   der   zu    demselben 
gehörigen  Ausdehnung   auf  ein   kleineres  Volumen  zusamnien- 
zuziehen,  so  dass  derselbe  Ort  (idem  Ubi),  welchen  bisher   der 
Geist  allein  einnahm,  derselben  mehrere    —  also  mehr,    als   er, 
so  lange  nur  jener  eine  ihn  ausfüllte,  fassen  zu  können  schien 
—  in  sich  aufzunehmen  vermag.   Da  er  ausdrücklich  bemerkt, 
dass  der  Ort  (ubi),  also  derjenige  Theii  des  Raumes,  welchen 
ursprünglich  ein  Geist  einnahm  und  jetzt  mehrere  einnehmen, 
derselbe  (idem)  geblieben,  scheint  er  nicht  daran  zu  denken,   dass 
die  Qualität  des  Raumes  eine  Veränderung  erlitten,  beziehungs- 
weise zu  ihren  bisherigen  drei  eine  vierte  Dimension  erbalten 
haben   soll;    wohl   aber  hat  die  räumliche  Lage  des  denselben 
ursprünglich    allein  ausfüllenden  Geistes  eine  Veränderung;  er- 
litten,    indem    derselbe    unbeschadet   seiner   Essenz    und     der 
von    derselben     unzertrennlichen    Ausgedehntheit   sich    in     ein 
kleineres   Volumen,   als   er   ursprünglich   einnahm,   zusammen- 
gezogen und  dadurch  den  ursprünglich  allein  hesesscneQ    Raum 
(ubi)  theilweise  für  andere  freigemacht  hat.    Während  der  Oeiet, 
welcher   den  Raum  vorher  allein  ausfüllte,   die  mit  der   Länge 
Breite   und   Tiefe   desselben   gleiche  Länge,    Breite   und   Tiefe 
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beaasa,  wobei  seine  Essenz  einen  gewissen  Grad  von  Dichtig- 
keit behauptete,  hat  derselbe  nach  der  Zusammeaziehung  und 
in  Folge  dieser  eine,  mit  der  Länge,  Breite  und  Tiefe  jenes 
Raums  verglicheo,  nunmehr  geringere  I^nge,  Breite  und  Tiefe, 
während  der  Grad  der  Dichtigkeit  seiner  Essenz  gegen  den 
vorigen  gehalten  sich  im  selben  Verhitltniss  erhöht  hat.  Diese 
dem  Geist  zukommende  Möglichkeit,  die  zu  seinem  Wesen 
gehörende  Ausgedehntheit  nicht  blos  nach  den  Grenzen  der- 
selben in  den  drei  Richtungen  des  Raumes,  sondern  auch  nach 
dem  Qrade  der  Dichtigkeit  des  innerhalb  derselben  umschlossenen 
Inhalts  zu  ändern,  ist  es,  was  More  die  Vierdimensionalität 
der  Geister  nennt  und  als  solche  dem  Unvermögen  der  Körper, 
anders  als  in  ihren  Grenzen  nach  den  drei  Richtungen  des 
Raumes  Veränderungen  zu  erfahren  —  wobei  die  ursprüngliche 
Dichtigkeit  ihrer  innerhalb  derselben  umschloBseneu  Masse 
immer  dieselbe  bleibt  —  als  deren  DreidimensionaUtät  entgegen- 
stellt. Eine  Veränderung  des  Raumbegriffs,  so  dass  es  zu  den 
Eigenschaften  des  Raumes  gehören  sollte,  statt  der  bekannten 
drei  vier  Dimensionen  zu  besitzen,  hat  More  niemals  ausge- 
sprochen. Da  er,  im  Gegensatz  zu  Cartesius,  welcher  den 
Raum  und  seinen  Inhalt  für  eins  erklärt,  die  Verschiedenheit 
des  Raumes  von  seinem  Inhalt  nachdrücklich  betont,  so  kann 
aus  dem  Umstand,  dass  er  einem  Theile  des  letzteren  (derOeister- 
welt)  eine  , vierte  Dimension'  beilegt,  keineswegs  geschlossen 
werden,  dass  er  eine  solche  auch  dem  Raum  habe  zu  Theil 
werden  lassen;  vielmehr  reicht  zur  Aufnahme  der  vlerdimen- 
sionalen  Geister,  wie  der  dreidimensionalen  Rörperwelt  der 
euklidische  Raum  mit  seinen  drei  Dimensionen  deshalb  voll- 
kommen ans,  weil  die  Veränderung  der  Wesensdichtigkeit  der 
Geister,  worin  deren  vierte  Dimension  besteht,  nicht  in  dem 
Raum  (ubi),  der  unverändert  bleibt,  sondern  ausschliesslich 
und  allein  in  dem  denselben  erfüllenden  Inhalt,  d.  i.  in  der 
immateriellen  Essenz  des  Geistes  erfolgt.  Wäre  unter  derselben 
wirklich  eine  Veränderung  des  Ra,umes  und  nicht  blos  eine 
des  Rauminhalts  gemeint,  d.  h.  gäbe  es  fdr  den  Geist  eine 
vierte  Richtung  im  Räume,  nach  welcher  das  aufzunehmende 
Pias  ohne  Störung  der  bereits  bestehenden  Inhaltserfüllung  des 
Räume«  abzuflieseen  vermöchte,  dann  hätte  der  Geist  zur  Auf- 
nahme desselben   nicht  nöthig,    sich    nach  Länge,    Breite  und 
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Tiefe  enger  zusammeasuKieheD,  indem  das  Mehr  oder  die 
Hehreren  (plua  aut  plurea)  In  der  vierten  DimenBion  g;enfi^nd 
Raum  finden  können.  Der  Umstand,  dasB  More  auadrücklich 
hervorhebt,  trotz  der  Zusammen  Ziehung  des  Oeiatea,  welcher  den 
Zuwachs  an  Wesens  dich  tigkeit  erzeugt,  bleibe  der  uisprÜDglicb, 
also  vor  der  ZusammeiiziehuDg,  von  demselben  erfüllte  Raum 
in  seiner  Ausdehnung  derselbe,  beweist,  dasa  Uare  bei  seiner 
vierten  Dimension  nicht  an  eine  geometrische,  sondern  an  eine 
physikalische  Eigenschaft,  nicht  an  eine  Raumrichtung,  sondern 
an  eine  Hasseaverdichtung  denkt,  und  nicht  dem  etiklidi sehen 
einen  audera  gearteten  vier-  (oder  mit  Gauss  und  Riemam 
n-dimensionalen)  Raum  aubstituiren,  sondern  der  physischen, 
durch  ihre  Ausdehnung  nach  I^änge,  Breite  mid  Tiefe  unter- 
schiedenen Körperwelt  eine  hyperphysiscfae,  ausserdem  durch 
die  Verftndorlicbkeit  ihrer  Dichte  charakteriairte  Geiaterwelt 
gegentiberatellen  will. 

Materielle  und  immaterielle  Welt  verhalten  sich  ihm  zu- 
folge nicht  nur  nicht  wie  Kfinmiiches  und  Raumlosee,  aondern 
wie  Undurchdringliches  und  Durchdringliches  zu  einander.  Die 
Definition  des  Körpers  {Ench.  met.,  cap.  28,  §.  2),    welche  er 
aufstellt,    lautet:    , Körper  ist  eine  materielle  Substanz,    welche 
aller  Empfindung  und  alles  Lebens,   sowie  aller  aus  ihr  selbst 
stammenden  Bewegung  baar',  oder:  , Körper  ist  eine  materielle 
Substanz,  welche  durch  fremde  Kraft  in  Eins  zusammenwäcbüt 
und  an  Leben  und  Bewegung  theilnimmt  — '  und  sehlieast  die 
gegenseitige  Undurchdriiiglichkeit  der  Theile  des  Körpers,  wie 
der  Körper   aelbat   für   einander   ein.   —   Äeiae    Definition    des 
Geistes  (ebenda  §.  3)  lautet:    ,Der  Geist  ist  eine  immaterielle 
Substanz,  welche  mit  Leben  und  der  Ffihigkeit,  sich  von  innen 
heraus   zu   bewegen,   begabt   iat'   —   und   sehlieast   die   Unzu- 
gänglichkeit  derselben  fUr  einander   und    fUr   die  Materie    der 
Körperwelt  aus.     Das   unterscheidende  Merkmal   der   körper- 
lichen  Substanz   wird   dabei   ebensowenig   in   das   blosse   Aua- 
gedehntsein,   wie   jenes   der  geistigen   in    das   blosse   Denken 
gelegt,  wie  es  bei  Cartesius  der  Fall  ist,  sondern,  da  der  Qeist 
ebensogut  wie  die  Materie  ein  ens  extensum  sein  soll,  so  kann 
der  Unterachied   beider   nur   darin   liefen,   daas   die   eine    ein 
todtes,  der  andere  ein  lebendiges  extensum  ist,  d.  h.  dass   der 
Körper  in  den   räumlichen  Grenzen,   die   er   nun   einmal    hat, 
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nach  dem  Gesetze  der  Trägheit  beharrt,  bis  er  von  aussen 
durch  eine  mechanisefa  wirkende  Ursache  (Stoss,  Schlag  etc.) 
eine  Abänderung  derselben  erleidet,  während  der  Geist  das 
I  Vermögen  besitzt,  seine  räumlichen  Grenzen  freiwillig  und  be- 
[  Üebig  ans  eigener  Kraft  zu  erweitern  oder  zusammenzuziehen. 
Da  die  Masse  des  Körpers  in  ihrer  Starrheit  aus  ebenso  starren 
körperlichen  Elementen  (physischen  Einheiten ,  Korpuskeln, 
Slobali  etc.)  zusammengesetzt  ist,  deren  jedes  fUr  die  übrigen 
QBdiirchdringlicfa  ist,  so  kann  bei  völlig  erfülltem  Raum  eine 
Terminderung  des  Volumens  nur  bei  entsprechender  Vermin- 
derang  der  Masse  stattfinden,  d.  h.  die  absolute  Dichtigkeit 
bleibt  immer  dieselbe ;  weil  dagegen  der  Geist  als  zwar  aus- 
gedehnte^ aber  immaterielle  Substanz  weder  aus  Theilen  be- 
iteken  kann,  noch  den  Anstoss  zur  Veränderung  seiner  Aus- 
dehoang  von  aussen  durch  eine  mechanisch  wirkende  Ursache, 
lODderD  von  innen  durch  eine  zwecksetzende  Ursache  (Intellect 
•ad  Wille)  empfängt,  so  braucht  die  Veränderung  seiner  räum- 
Behen  Grenzen  keineswegs  von  einer  entsprechenden  Ver- 
tadenrng  seiner  ,essentia^  begleitet  zu  sein,  nur  deren  relative 
Dichtigkeit  wird  entsprechend  eine  andere. 

Der   fundamentalen    Schwierigkeit,    der    die   gewöhnliche 

AnfFassung  darin   begegnet,   zugeben  zu  sollen,    dass  in  einem 

gegebenen  Räume   mehr  Inhalt   enthalten    sein    solle,   als   der- 

ribe  seinem  Umfange   nach  zu  fassen  vermag,    ist    sich  More 

vollkommen   bewusst.     Er   trägt   seine  Annahme   der   , vierten 

DimeDsion^    mit   einer   gewissen  Aengstlichkeit  vor,    als  ob  er 

vonassehe,   dass   er   damit   bei   Metaphysikern  wie  Physikern 

■ch  in   den  Verdacht   eines   Phantasten    bringen    müsse;    wie 

■ID  aus  einer  später  anzuführenden  Aeusserung  von  Leibnitz 

Mhty  ist  seine  Besorgniss  nicht  grundlos  gewesen.     Die  Ent- 

vieklang  seiner  Hypothese   leitet   er,    wie   ein  Eingeständniss, 

Ät  der  Bemerkung   ein,    dass   er   nichts    verhehlen   wolle   (ut 

nU  dissimulem).    Die  Annahme  selbst  bezeichnet  er  nicht  als 

one  ^zulässige'    (admissibilis),    sondern  als  eine  , zuzulassende' 

(admtttendo),  weil,  während  man  bei  allen  materiellen  Dingen 

Oft  den  bekannten  drei  Dimensionen  zur  Erklärung  vollkommen 

aureichB;  bei  den  Geistern  Erscheinungen  vorkommen,  welche 

iber  dieselben  hinausgehen.    Er  leitet  also  das,  was  er  die  vierte 

Dimension  der  Geister  nennt,   nicht  aus  dem  Begriff,  sondern 
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auB  gewiflsen  Thatsachen  der  GeUterwelt  ab,  wie  der  empirische 
Physiker  z.  B.  die  Annahme  unwägbarer  Sto£Fe  Dicht  aus  dem 
Begriff,  Hondera  aus  gewiesen  Thatoachen  der  Körperwelt  er- 
BchliesBt.  Den  Widerspruch,  der  darin  liegt,  dass  ein  g^bener 
Raum  mehr  enthält,  als  er  entbalteu  kann,  verbirgt  er  sieb  so 
wenig  aU  der  empirische  Physiker  denjenigen,  dass  ein  Stoff 
zugleich  Körper  d.  i.  schwer,  und  unwägbar,  d.  i.  gewichtloi 
ist — aber  er  schlägt  den  ersten,  wie  der  empirische  Physiker 
den  zweiten,  mit  dem  Machtspruch  nieder,  daas  die  Thatsacheo 
der  Erfahrung,  dort  In  der  Geisterwelt,  hier  in  der  Körperwelt, 
jene  —  logisch  allerdings  undenkbaren  VorBussetzungen  — 
nun  einmal  unentbehrlich  machen. 

Die  ,englische'  Krankheit,  der  Positivismus,  kommt  wieder 
zum  Vorschein.  Weit  entfernt  von  der  Maxime  des  phitosophi- 
schen  Kationalismus,  dasjenige  allein  als  wirklieb  gelten  %a 
lassen,  was  den  Anforderungen  der  Vernunft,  wenn  nicht  ent- 
springt, doch  entspricht,  trägt  derselbe  kein  Bedenken,  auch 
das  mit  logiseben  Widersprüchen  Behaftete  als  unvermeidliche 
Annahme  gelten  zu  lassen,  wenn  es  durch  Tbatsachen  der  Er- 
fahrung (wirkliche  oder  vermeintliche)  gefordert  wird.  Die 
Methode  des  Physikers,  Hypothesen  aus  Thatsachen  der  sinn- 
lichen Erfahrung  versuchsweise  zu  construiren  und  hinterdrein 
durch  —  vermittelst  derselben  erklärbare  —  Thatsachen  be- 
glaubigen zu  lassen,  wird  von  dem  Metapbysiker  More  in  der 
Weise  angewendet,  dass  er  aus  Thatsachen  der  übersinnlichen 
Erfahrung  Hypothesen  conetruirt,  welche  sodann  ihrerseits  durch 
—  mit  ihrer  Hilfe  erklärte  —  Übersinnliche  Thatsachen  ven- 
ficirt  werden  müssen. 

Die  Verwandtschaft,  wie  der  Unterschied  beider  Verfahren 
springt  in  die  Augen.  Den  Ausgangspunkt  des  Physikers  bilden 
Thatsachen  der  sinnlichen  Erfabrung,  welche  als  solche  von 
Jedermann  und  zu  wiederholten  Malen,  sei  es  als  gegebene 
beobachtet,  sei  es  als  nicht  gegebene  durch  das  Experiment 
auf  künstlichem  Wege  erneuert  werden  können.  Die  Beglaubi- 
gung der  Hypothesen  des  empirischen  Physikers  bilden  wieder 
Tbatsachen  der  sinnlichen  Erfahrung,  Ausgangs-  und  Endpunkt 
des  hypothetischen  Verfahrens  fallen  unmittelbar  in  die  Sinne. 
Den  Ausgangspunkt  des  Metaphysikers  More  bilden  angebliche 
Thatsachen   der   übersinnlichen   Erfahrung;    die  Beglaubigung 
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der  mit  Hilfe  der  ersten  poBtulirten  Annahme  bilden  abermals 
wiche,  die  weder  von  Jedermann,  sondern  höchstens  von  ein- 
zelnen  Auierwählteo  nach  ihrer  eigenen,  durch  aichta  controlir- 
baren  Versicherung  als  gegebene  beobachtet,  noch,  ausser  aber- 
mals TOD  Seite  weniger  begünstigter  Medien,  nach  deren  durch 
niemanden  controlirter  oder  controlirbarer  Da rstellnogs weise 
auf  künstlichem  Wege  experimentell  hervot^erufen  werden 
können;  Äo^ange-  und  Endpunkt  des  hypothetischen  Ver- 
fahrens fallen  nicht  in  die  Sinnenwelt.  Wenn  daher  jenes  auf 
Widersprüche  gegen  das  logische  Denken  fuhrt,  so  stehen 
demselben  wirkliche  allgemein  and  jederzeit  anerkannte,  wenn 
dagegen  bei  der  letzteren  dasselbe  der  Fall  ist,  so  stehen  ihm 
weder  unbestreitbare  noch  unbestrittene,  also  im  besten  Falle 
angebliche  Thatsachen  gegen  die  Angriffe  der  Vernunft  unter- 
stützend zur  Seite. 

Die  Thatsachen  K[ore's  sind  nun  schwerlich  unbestreitbar. 
Weder  die  Existenz,  noch  die  Ausgedehntheit  des  Gleistee  und 
der  Geister,  welche  beide  ihm  trotz  der  Ableugnung  der  ersten 
durch  den  ,  Atheisten'  Spinoza,  der  letzteren  durch  den  ,Mecha- 
niker*  Descartes  als  unwiderlegliche  Thatsachen  gelten,  machen 
den  Theil  der  Erfahrung  aus,  ans  welchem  More  seine  An- 
nahme erschliepst.  Der  eigentliche  Ausgangspunkt  ist  für  ihn 
vielmehr  die  Thatsache,  die  zu  bezweifeln  ihm  nicht  in  den 
Sinn  kommt,  dass  die  Geister,  oder  doch  wenigstens  ein  Theil 
derselben,  das  Vermögen  besitzen,  , ihren  Umfang  in  eine  weitere 
oder  engere  Räumlichkeit  auszudehnen  und  zusammenzuziehen, 
ohne  irgend  eine,  sei  es  Vermehrung,  sei  es  Verminderung 
an  Ausdehnung,  sondern  allein  durch  Ausbreitung  oder  Zurück- 
ziehung in  eine  andere  räumliche  Lage'.  (Esse  spiritus  quos* 
dam  particularea,  qui  amplitudinem  suam  in  majus  minusque 
Ubi  extendere  possunt  et  contrahere,  sive  uUa  extensionis  aug- 
mentaüone  aut  deperditione ,  sed  sola  in  alium  situm  ex- 
pansione  et  retractione.  Ench.  met.,  cap.  28,  §.  6,  opp.  I,  p.  320.) 
Denn  dass  dieses  in  einen  engeren  Raum,  als  dieselben  bisher 
angenommen.  Sichzusammenziehen  der  immaterielleu  Essenz 
des  Geistes  ohne  Verlutt  der  Essenz  nicht  möglich  wäre,  wenn 
diese  letztere  nicht  in  demselben  Verhältnlss,  als  sie  nun  weniger 
Raum  einnimmt,  an  Dichtigkeit  zunähme  —  und  ebenso,  dass 
eine  Erweiterung   durch  einen  grösseren  Raum,   als  sie  bisher 
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erfüllte,  für  die  Essenz  ohne  Vermehrung  derselben  oicbt 
möglich  wäre,  wenn  sie  nicht  in  demselben  Verhfiltniss,  alt 
sie  jetzt  grösseren  Haum  einnimmt,  an  Dichtigkeit  abn&hme 
—  springt  in  die  Augen.  Üerade  dies  über  ist  Mure's  , vierte 
Dimension'. 

Betreffs   dieser  Thatsuche   mag   es   hier   erlaubt  sein,  an 
Leibnitz   zu  erinnern,   welcher   i^in   seinen   Briefen   an  Clarke, 
Opp.  pbil.  ed.  Erdman.,  p.  769)  More's  Erzählungen    aus   der 
Qeisterwelt    als     ,BpaSBhal'te    Eiubildung^en'    (plaisantee    imagi- 
nations)  bezeichnet.     ,Wenn    der  von  Körpern  leere  Raum'  — 
sagt  er  dort  - —  ,den  man  fingirt,  dem  ungeachtet  nicht  gänzlicb 
leer  sein   soll,    was   ist   denn   darin?     Gibt  es  darin  vielleicht 
ausgedehnte  Geister   (esprits  ^tendus)   oder   immaterielle  Sub- 
stanzen, welche  die  Fähigkeit  besitzen,   sich  auazudehneo  imd 
wieder  zusammenzuziehen,   die  im  Leeren  heriimspazieren  (ae 
prominent)  und  einander  durchdriugen,    ohne    einander  zu  in- 
commodiren,    etwa  wie  die  Schatten    zweier  Körper    auf  einer 
Maueroberääche  einander    durchdringen?'     Und  indem  er  sith 
dabei  des  verstorbenen  Henry  More  erinnert  und  ihm  gelegent- 
lich das  Zeugniss  gibt,  dass  er  in  anderer  Hinsicht  (d'ailleursi 
,eiu  Gelehrter   und   wohlmeinender   Mann'   (homme   savant  et 
bien  intentioniie)  gewesen  sei,    fährt   er   fort:  ,Er   und   einige 
Andere   haben   gemeint,    dass   diese  Geister  die  Fähigkeit  be- 
sitzen,  sich,    wenn  ea  ümen    beliebt   (si  bon  leur   semble)   für 
einander  undurchdringlich  zu  machen  (se  rendre  inpen Strahles)', 
oder,  wie  die  Spiritisten  von  heute  sagen,  sich  zu  ,materialiBiren'. 
,Ja  es  bat  sogar  an  Solchen  nicht  gefehlt,  die  sich  einbildeten, 
der  Mensch  im  Stande  der  Unschuld  habe  einst  gleichfalls  die 
Gabe  der  Durchdringlichkeit  (pen^trabilite)  besessen,  derselbe 
sei   aber   in   Folge   des   Sündenfalls    fent,    undurchsichtig  und 
undurchdringlich    (solide,   opaque  et  impenätrable)   geworden.' 
jHeisst  das  nicht'  —  fügt  Leibnitz  hinzu  ~~  ,alle  Begriffe  ver- 
kehren,  indem   man   Gott   und  die  Geister  in  aus  Tbeilen  be- 
stehende oder  räumlich  ausgedehnte  Wesen  verwandelt?    Das 
einzige  Princip  der  Nothwendigkeit  eines  zureichenden  Grundes 
macht  all  diesen  Spuk  der  Einbildungskraft  (tous  ces  spectres 
d'imagination)  schwinden;   aber  statt  dieses  anzuwenden,  gebeo 
die   Menschen    sich   lieber   Phantomen   hin    (se   fönt   ais^ment 
des  lictions).' 


Eines  dtflaer  , Phantome'  More'a  iet  auf  Newton  liberge- 
^aDgien-.  Die  Realität  und  zugleich  Immaterialität  des  Raumes 
als  einer  un körperlichen  Subetanz,  welche  Leibnitz  in  den 
Briefen  an  Clarke  mit  solchem  Nachdruck  bekämpft,  hat  Newton 
mit  More  gemein.  Die  Vorstellung  der  All^genwart  Gottes 
als  unendliche  Ausdehnung  desselben  im  Baume  and  die  Be- 
zeichnung des  letEtereu  ala  des  sensorium  commune  der  Gott- 
heit klingt  Bo  nahe  an  More's  mjatieclie  Ausspruche  an,  dass 
an  eiuer  Nachwirkung  der  letzteren  auf  Newton  kaum  gezweifelt 
werden  kann.  Wenn  Überhaupt  der  Körper  nach  More's  De- 
finition ohne  Leben  und  Bewegung,  Quelle  und  Sitz  dieser 
beiden  ausschliesslich  der  den  Leib  durchwohnende  und  be- 
Beelende  Geist  ist,  so  verhält  sich  der  Kaum  der  ihn  erfüllenden 
Materie  gegenüber  genau  wie  die  Einzelseele  zum  Einzelkörper, 
d,  h.  er  stellt  seiner  eigenen  Bewegungslosigkeit  ungeachtet  die 
deu  geaammteo  Stoff  durchdringende  Weltseele,  das  die  Er- 
kenntnisB  zugleich  und  Bewegung  der  Körperwelt- durch  Gott 
vermittelnde  Band  mit  demselben  dar.  Wie  jeder  lebendige 
und  bewegliche  Körper,  die  Weltkörper  nicht  ausgeschlossen, 
seioeo  Geist,  so  hat  die  gesammte  körperliche  Natur  am  Raum 
ihren  ,Naturgeist'  (spiritus  naturae),  der  sich  zu  diesen,  den 
P&rticnlargeistern,  als  Universal-  und  Allgeist  verhält. 

Aus  dieser  Geistnatur  des  Raumes  könnte  nun  allenfalls 
gefolgert  werden,  was,  wie  wir  gesehen  haben,  aus  More's 
eigener  Erklärung  der  vierten  Dimension  nicht  geschlossen 
werden  durfte,  dass  derselbe  dem  Räume  die  Vierdimensiooalität 
beigelegt  wisseD  wolle;  wenn  es  nämlich  nach  dessen  Ansicht 
zur  Natur  jedes  Geistes  wesentlich  gehörte,  vier  DimensioDen 
zu  besitzen,  so  würde  der  Kaum  als  ,Geist'  davon  nicht  aus- 
genommen werden  dürftiu.  More  sagt  nun  zwar,  dass  jeder 
Geist,  welcher  die  Fähigkeit  besitze,  sich  beliebig  ohne  Wesens- 
verlast  zusammenzuziehen  oder  zu  erweitera,  dazu  der  von  ihm 
sogenannten  vierten  Dimension  bedürfe,  er  sagt  aber  an  keinem 
Orte,  dass  »lle  Geister  diese  Eigenschaft  besitzen  oder  ihrer 
Natur  nach  besitzen  müssen,  widrigenfalls  sie  aufhören  roüBSten 
Qeister  zu  heissen.  Da  nun  gleichfalls  nirgends  behauptet  wird, 
dass  der  Raum  als  Qeist  zu  der  Classe  von  Geistern,  die  mit 
obiger  Fähigkeit  ausgerüstet  -sind,  gehöre,  so  kann  aus  dem 
Umstand,  dass  einige  Geister,  weil  sie  dieselbe  besitzen,  einer 
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vierten  DimenBion  bedürfen,  keineBwega  gefolgert  werden,  dus 
der  Raum,  der  sie  nicht  besitzt,  trotzdem  vierdimsDeional 
sein  muBS. 

Eine  vierte  DimenBion  des  Raumes,  wie  sie  More's  Philo- 
sophie zugeschrieben  worden  ist,  ist  daher  in  derselben  veder 
auf  einem  noch  auf  dem  andern  Wege  anzutreffen.  Die  wider- 
sprechende Annahme,  dass  ein  gewisser  Raum  mehr  Inhalt  in 
sich  fasse,  als  er  seinem  Umfange  nach  aufnehmen  kann,  wird 
von  derselben  nicht  in  dem  Sinne  geläst,  dasB  der  Raum  eine 
von  den  drei  bekannten  unterschiedene  vierte  Dimension  be- 
sitze, nach  welcher  der  Ueberschuss  aus  den  drei  (ibrig;en  ab- 
EuäiesBen  vermöchte;  dieselbe  wird  vielmehr  in  dem  Sinne 
beseitigt,  dass  Bie  aus  einer  Raumfrage  in  eine  Maseenfrsge 
verwandelt  und  statt  einer  neuen  Räume  ige  nschaft,  einer  vierten 
Abmessung  desselben,  eine  nene  Masse  neige  nschaft,  die  Ver- 
änderlichkeit der  Wesensdichtigkeit,  d.  i.  die  Aufhebung  der 
Undurchdringlich keit  postulirt  wird. 

Dass  dies  nicht  der  Sinn  sei,  in  welchem  durch  und  seit 
Kant  von  der  vierten  Dimension  die  Rede  gewesen  ist,  braucht 
kaum  noch  bemerkt  zu  werden.  Kant  erblickt  in  der  Frage 
nach  der  Möglichkeit  anderer  Raumarten  als  der  uns  allein 
, durch  Anschauung'  geläufigen  dreidimensionalen  ein  rein  geo- 
metrisches und  mit  Bezug  auf  die  von  ihm  behauptete  Sub- 
jectivität  der  Rauman Behauung  ein  rein  erkenntnisstheoretisches 
Problem.  In  ersterer  Hineicht  soll  es  nichts  an  sich  Wider- 
sprechendes enthalten,  dass  —  wie  ausser  dem  uns  allein 
, durch  Erfahrung'  bekannten  Universum  möglicherweise  un- 
zählige andere  existireo,  von  denen  wir  , keine  Erfahrung  haben' 
—  neben  der  uns  allein  gegebenen  Raumart  von  drei  un- 
zählige andere  Raumarten  von  vier,  fünf  und  mehr  Dimen- 
sionen sich  denken  lassen.  In  letzterer  Hinsicht  soll  es  nichts 
Widersprechendes  enthalten,  dass  bei  erkennenden  Wesen  einer 
anderen  —  sei  es  höheren,  sei  es  niederen  —  Gattung  als  wir 
selbst,  eine  anders  geartete  aubjective  Raumanschauung  —  ver- 
möge welcher  dieselben  einen  Kaum  von  mehr  oder  weniger 
Abmessungen  anschauen  als  der  Mensch  —  sich  vorfindet,  ohne 
dass  wir  uns,  in  der  Anschauung  unseres  dreidimensionalen 
Raumes  befangen  wie  wir  sind;  von  derselben  ein  Bild  zn 
macheu  im  Stande  wären. 


Hurj  Mon 


447 


Ein  Raum  tod  vier,  fiinf  UDd  mehr  Dimeasioneo  läast 
sich  daher  ebensogut  wie  einer  von  dreien  der  Bechoang  unter- 
werfen, TorauBge setzt,  dass  wir  darauf  verzieh ten,  von  den  auf 
diesem  Wege  entirickelten  Baumgebilden  jemals  ao,  wie  es  bei 
den  aus  dem  dreidimensionalen  Räume  hervorgehenden  der 
Fall  ist,  eine  anschauliche  Erfahrung  haben  zu  wollen.  Anderer- 
seits läsat  sich  ein  Raum  von  vier,  fUnf  und  mehr  Dimensionen 
Bo  wenig  durch  das  dreidimensionale  Glas  unserer  menschlichen 
Raumanschauung  überschauen,  dass  dasjenige,  was  eventuell  in 
der  vierten,  fünften  oder  irgend  einer  weiteren  Dimension  des- 
selbeo  geschähe,  iür  das  menschliche  Raumauge  nothwendig 
oueichthar  bleiben,  beziehungsweise  durch  seinen  Uebertritt 
in  eine  der  genannten  Dimensionen  für  dieses  letztere  ver- 
schwinden müaste. 

In  diesem  Sinne  haben  Zoellner  und  Ändere  unter  Be- 
rufung auf  Kant  die  vierte  Dimension  des  Raumes  als  die- 
jenige (der  dreidimensionaleti  menschlichen  Raumanscfaauung 
onzugäugliche)  Region  bezeichnet,  in  welche  Gegenstände 
unter  gewissen  Umständen  aus  dem  Bereiche  der  anachaubaren 
Raumwelt  über,  oder  aus  welcher  sie  in  diese  wieder  zurück- 
treten können.  Dieselbe  macht  daher  denjenigen  Raum  aus, 
in  welchen  der  in  More's  oben  angeführtem  Beispiel  eintretende 
Ueberschuss,  welchen  der  nach  seinen  bisherigen  drei  Dimen- 
sionen bereits  erfüllte  Raum  nicht  mehr  zu  fassen  vermag, 
abzufliessen  vermöchte,  wenn  es  bei  der  von  More  postulirten 
Mi^lichkeit  der  Wesensessenz  des  Geistes,  sich  beliebig  zu 
verdünnen  und  zu  verdichten,  noch  überhaupt  eines  solchen 
Reserve rau ms  bedürfte. 

Unter  den  Zeugen  für  die  vierte  Dimension  im  Sinne 
Kaots  und  des  Spiritismus,  wird  More  weiterhin  kaum  ange- 
führt werden  dürfen.  Seine  Naturphilosophie  ist  neben  mjrsti- 
schen  und  kabbalistischen  Elementen,  welche  dieselbe  in  nächste 
Nähe  der  phantastischen  Träumereien  beider  Van  Helmen ts 
und  Anderer  stellen,  und  zu  welchen  seine  Lehre  von  der 
Ausdehnung  der  Geister  und  sein  Glaube  an  deren  will- 
kürliches sich  Erweitern-  und  Zusammen  ziehen  können  gehört, 
von  empirischen  und  physikalischen  Einäüsseu  der  seit  Des- 
cartes  und  Gilbert  mächtig  vordrängenden  Er fahrungs Wissen- 
schaften bewegt,  wobei  die  dem  englischen  Nationalgeist  vorzugs- 
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weise  ziiBagende  physikalische  über  die  dem  continentalen 
Rationalismus  mehr  entsprechende  geometrische  Betrachtungs- 
weise entschieden  die  Oberhand  gewinnt.  Die  ^spissitudo  essen- 
tialis'y  die  er  die  ,quarta  dimensio'  nennt  und  charakteristisch 
genug  nicht  dem  Raum,  in  welchem  die  Geister  sich  bewegen, 
sondern  den  Geistern,  die  sich  im  Raum  bewegen,  zuschreibt, 
schlägt  nicht,  wie  der  Ausdruck  , vierte  Dimension'  erwarten 
lässt,  ins  Mathematische,  sondern  ins  Physikalische,  d.  i.  in 
das  Gebiet  einer  Metaphysik  ein,  welche  die  empirische  und 
experimentelle  Methode  der  neueren  Naturlehre  von  den  physi- 
schen Körpern  auf  eine  hyperphysische  Geistei^welt  überträgt 
und  dadurch  das  mit  Vorliebe  nachgeahmte  Vorbild  jener 
sonderbaren  Schwärmer  geworden  ist,  welche  wie  Swedenboi^ 
und  Andere  sehende  Geister  und  Geisterseher  zugleich  und 
jenseits  der  Grenzen  des  Natürlichen  Naturforscher  sein  wollen. 


i>  HudKthilft  der  Orrblicl 


Eine  neue  Handschrift  der  Orphischen 
Ärgonautika. 


Frledriob  Bahubert. 


Id  der  Bibliothek  des  PräoiooBtratenaerBtiftes  Strahov  bei 
Prag  befindet  sich  ein  ^iechiacher  MiscellaDCodex,  welchen 
Herr  Prof.  Rvfäala,  der  denaelben  in  der  ^enanDten  Bibliothek 
aufgefunden  und  in  einzelnen  Partien  (Musaioe  und  Spruch- 
Sammlung)  für  seine  Zwecke  reiflichen  hat,  mit  in  liberalster 
Weise  erfolgter  ZuBtimmung'  des  Herrn  BibliotheksvorstandeB 
mir  zu  längerer  Benützung  zu  überlaBsen  so  freundlich  war, 
wofür  ihm  und  dem  Herrn  Stiftsbibliothekar  an  dieser  Stelle 
der  geziemende  Dank  ausgesprochen  sei. 

Die  Handschrift  enthält: 

I.  rivo(  iKX'.oiioü,  sodann  iimavsü  ikittntx&'i  ßißXiov  a  fol.  1' 
bis  9*.  Der  Text  beginnt:  'Eövti  toi  irivtoio  itoXuoicepEa;  w  fi'Kctj- 
fa;  und  Bchhesst  fol.  9'":  iXvtai  ■  oü  yctp  t^uiv  äiccxpiBbv  oT«  xoi 
öXXci;  (also  mit  t.  548  der  Didot'Bchcn  Ausgabe  der  poetae 
bucolici  et  didactici).  Darunter  die  Bemerkung:  teXo;  bimmoü 
ihfjzxv^t  a.  —  fol.  10«~21*'  irnnovoü  iXieuttwSv  ßißXisv  ß.  Der 
Text  beginnt:  Ü!e  n^v  i'xftißoTOi  -re  ve(*al  nai  ipGXa  öaXaotn;?  und 
schlieast   fol.  21'':   eüceßEti;!;  ■  oxi^TTpwv   Sl   -ceXiosiopov   äXßo"*   iY""*- 

—  fol.  21»'  — 30»  ^mavoj  liXicirtiiiüv  ßißXbv  f.  Der  Text  beginnt: 
Nirt  S"  «Y*  (xoi  mtiTTCTOÜxc,  ravaioX»  Si^vta  t^^^vi]^  und  schliesst  fol.  30': 
&0TC  iceXt;  i;peß^ß);xEv  kt  ciS{itao(v  -  ev  i^  icuXupot  (also  mit  v.  641 
d«r  Didot'schen  Ausgabe).     Darauf  12   unbeschriebene  Zeilen. 

—  fol.  30*  — 47*  ijtTKwoÖ  cftitirtoiöv  ßißXiov  !.  Der  Text  be- 
ginnt:   'AXXouj;    !'  drfp«utf,paiv    JK^fo^s    Xr,{Sa    &4pij;    und    BchliesBt 
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fol.  47^:    X793A12V  pi>s5x<z  OscpLeiXta  vipOe  s-jXiTswv   (also   mit   cL^ 
letzten  Verse  des  fünften  Buches  der  Halieatika).    Dmmni 
T£As^  Twv  crrtavcj  iXtrjTtxwv.     Wie  man  sieht,    ist   der  Text 
Halieatika  sehr  unvollständig   und  das  vierte  und  fünfte  B^«S4 
derselben  in  eines  zusammengezogen. 

II.  cf^eciK   rcnQToO   ap-fSvoJToii    fol.  48* — 69  ^     Auf  foL   öS 

III.  xj[Xai|jlzxs'j  xjp;y2iz'j  öjjlvs:  sammt  den  zogehörigpei 
Schollen  hinter  jedem  einzelnen  Hymnus  fol.  70* — 95*.  Uotei 
dem  Hvmnus  c*^  tv;v  ^r^^i^rpa  die  Bemerkung:  tsXc^  -swv  &«ptsx&- 
iiivt^v  (sie)  7ouOji'fki](Zj  !!i{jLVü»v,  unter  den  Scholien  bI^  ^  Si^yuppog 
auf  fol.  95*  TsXc?  twv  s^rcXiwv. 

IV.  jJLSuni^  Ta  ^sic)  X3T^  T^p«  xar.  XsovBpcv  foL  95* — 99\ 
Der  Text  beginnt:  £:r£  Ssi  TL^j^vunt  erqjLzprjpz  aj^vo  ipwnii»  und 
schliesst  fol.  99*:  xa:  ^  Xjjrvsv  xästcv  xzi^fisst  rocpb^  217^^ 

V.  Eine  doppelte  Spruchsammlung.  die  erste  foL  100*  bi0 
109*  ohne  Gesammtüberschrift  nach  dem  Gegenstände  alpfaaba- 
tisch  geordnet:  a^  xfa6»#;  x>5pa^  e^  i/o^'jnr,  €»4  i^jutprunr  ..  - 
bis  ci^  ic^o  foL  109*.  die  zweite  fol.  109*— 175*  nach  deü 
Schriftstellern  geordnet  mit  der  Ueberschrift  r^jia:  ix  Bofepir' 
■rcn;TÄ>  ^0<z7ÖMy  T£  xx  p^T^piüv  Tj>»Ar;f€:;x  •  xzri  rrscx^^  **•  *''*^ 

Im  Juli   des   vorigen  Jahres   habe   ich   die  Hvmnen  des 
Kallimachos     nebst     Scholien     nach     der    Auseabe     von    Otto 
Schneider   xCallimachea  vol.  I.  Lipsiae  lS70i   und   die   Orphi- 
$ohen  Ar^nautika  nach  der  Ausgabe  von  G.  Hermann   Orphica 
cum   notis   H.   Stephani  etc.  Lips^  1S05-   verglichen   und   lege 
däk5  Resultat   dieser   letzteren  CoUation    hiemit  vor,   da  es  mir 
viohüg  genug  schien,   um    eine   Pubiication   zu   rechtfertigen. 
Djk  ich  die  Handschritt  bei  Aus;arbeitnng  vorliegender  Abhaad- 
^  ununterbrochen   zur  Hand   hatte  und   somit  in  der  Lage 
kT«  dieselbe  bei  ieder  einzelnen  der  im  Fol^nden  anaofahrca- 

Lesarten  immer  wieder  von  neaem  und  wiederholt  wm 
Raule  zu  ziehen:  so  kann  ich  mr  die  Zaverlaesigkeit  aieiiMr 
Angaben  um  so  eher  einssehen.  ab  die  Le»uig  keine  Sckwierij^ 
keiten  bot  und  t»$i  iurs>?SLd$  Zweifel  ubrif  iiesa. 

Ich  c^be  zunächst  eine  6e»chn»ba«t  de$  Aeomerea  der 
Handsc^n  und  wende  rniv-^i  dann  zu  der  durch  sie  geboeoieK 
TexiyBUalumg  d<$  g^jukAn;e*  Orphiscten  £pci&. 


Sin*  Dcca  Hndiehrift  in  Ortüiehtn  A^euntitL  451 

Die  Bflhr  gut  arhalteoe,  auf  der  Auaseneeite  der  (modernen) 
Einbanddecke  mittelst  eines  aufgeklebten  Zettels  mit  ,MST 
grosser  Kasten  Nr.  30*,  auf  deren  InnenBeite  mit  x  II.  10  a 
signirte  Handschrift,  ein  Folioband  von  31  Cm.  Höhe,  20  Cm. 
Breite,  ist  mit  schwarzer  Tinte  auf  starkem,  glatt  schimmern- 
dem Papiere  geschrieben,  dessen  Wasserzeichen  der  Anker 
ist.  Auf  jeder  Seite,  sofern  sie  volIbeschriebeD, '  stehen  30  per 
extensam  (nur  fol.  109'  zweispaltig)  geschriebene  Zeilen  (mit 
Ansnabme  von  fol.  14*°°^*'  mit  je  26  Zeilen),  deren  Horizontal- 
linien  mit  stumpfem  Qriffel  eingedrückt  sind.  Durch  je  ein 
Paar  eben  solcher,  ziemlich  enge  an  einander  gerückter  Vertical- 
liniea,  welche  auf  den  Endpunkten  der  Horizontalen  senkrecht 
aufstehend  die  Seiten  in  deren  ganzer  Höhe  durchsetzen,  ist 
der  Scbriftraum  gegen  den  äusseren  und  inneren  Rand  (jener 
€'/j  Cm.,  dieser  2  Cm.  breit)  abgegrenzt.  Die  Verticallinien 
sind  2  Cm.  unterhalb  der  letzten  und  etwa  l'/j  Cm.  oberhalb 
der  ersten  Zeile  des  Textes  durch  je  eine  gleichfalls  einge- 
drückte Horizontale  verbunden.  Der  untere  Rand  jeder  Seite 
beträgt  9,  der  obere  2  Cm.  Am  unteren  ßande  von  fol.  40* 
befindet  sich  die  Quaternionenzahl  e'X,  an  der  entsprechenden 
Stelle  von  fol.  48'  «"X  (B^inn  der  Orphischen  Argonautika), 
von  fol.  56»  ß-X,  von  fol.  63»  y^i.  (Zwischen  fol.  60  und  61 
ist,  wie  noch  Reste  zeigen,  ein  Blatt  ausgeschnitten  oder  aus- 
gerissen.) Sonst  ist  derlei  Bezeichnung  unterlaBsen.  Die  Proea- 
zeileo  (U'/i  Cm.)  enthalten  durchschnittlich  49  Buchstaben. 

Die  Handschrift,  welche  aller  Interlinear-  oder  Marginal- 
glossen  und  Variantenangaben  entbehrt,  ist  in  steiler  Minuskel 
ausserordentlich  zierlich  und  sorg&ltig  von  Anfang  bis  zu 
Ende  von  einer  und  derselben  Hand  geschrieben,  welche  auch 
die  im  Ganzen  seltenen  Correcturen  entweder  zwischen  den 
Zeilen  (z.  B.  Arg.  852  xora  über  «apa,  949  ai  über  dem  t  von 
xfcncb))  oder  am  Rande  bald  noch  innerhalb  des  Schriftraumes 
(Arg.  933  (ii^xei;  durch  Unterpunktirung  getilgt  und  seitwärts 
oberhalb  x^[io;)  bald  auaserhalb  desselben  (Callim.  Jov.  34 
uuQjjidv  [im  Texte  steht  xeuejiöv'])  ausgeführt  oder  ans  Versehen 
weggelassene  Verse   (Opp.  hal.  I,   327,   536,   538)    oder   Satz- 
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tlieile  (Schol.  Calliin.  Jov,  77  shw  icofxipicwv  bU  lij  'Apriiiiii) 
nachgetragen  bat. 

Ligaturen  sind  raäBaig  angewandt  und  besohräDkeD  mh 
in  den  At^nauticis  auf  «p,  ip,  rp,  ts,  (o.  Sehr  verBchnÖrkelt 
iHt  diigegen  das  Wort  ttXo;  am  Eode  der  Scholien  zu  Kalli- 
iijiichoa;  vgl.  OardtbauBen  Taf.  11.  TacbygrapbiBche  Ab- 
kürzungen finden  aich  meist  am  Ende  der  Verse  f^r  ov,  h, 
i;v,  i;;,  ov,  6v,  si>c,  tai,  uv  und  in  den  Wörtern  äv6p(inndv,  -eis»,  -euf, 
xal,  lurtä,  p^i^Tiip,  (J.i]Tp6;,  oüpoviv,  7ca:pit,  «orpt,  xaTp{So;,  ü;.  Mit 
rotiier  Tinte,  deren  Farbe  gut  erbalten  ist,  und  zwar  in  etwas 
giiisserer  Minuskel,  sind  geschrieben :  1)  die  verschiedenea 
Uuberacbriften  und  (zum  Theil)  die  ScMueiangaben,  sowie  die 
in  gfleicber  Höbe  mit  den  betreffenden  Versseilen  des  Textes  am 
Kunde  auBgeworfeaeo  Namen  der  Argonauten;  2)  die  nach  links 
vui'gerilckten  Anfangsbucbstaben  der  Lemmata  in  den  Scbolieo 
zu  KallimachoB,  der  Verse  Arg.  119 — 176,  der  Sprüche  in  den 
beiden  Theilen  der  Spruchsammlung  u.  s.  w.  Die  eigentlichen 
Initialen  sind  roth  in  Uncialschrift,  ohne  Verzierung  oder  ein- 
t'iicli  ornamentirt,  ,und  zwar  in  gleicbom  Stile  wie  die  selbst- 
stundigen  Ornamente,  wie  sie  zu  Beginn  jedes  der  vier  Bächer 
dur  Halieutika,  ferner  der  Orphika,  des  Epos  des  Muswos  und 
des  zweiten  Theiles  der  Spruchaammlng  vorkommen  und  deren 
bei  allen  wesentlich  gleicher  Charakter  am  meisten  noch  an 
Pai .  708  a.  1296  (Gardthausen  S.  342)  erinnert. 

Kunstvollere  Anordnung  der  >ScblasBzeilen,  so  dass  die 
Grundforin  einefr  mit  dorn  Scheitel  nach  abwärts  gekehrten 
Dreieckes  oder  zweier  an  den  Scheiteln  sich  berührender  Drei- 
ecke entsteht,  findet  sich  namentlich  am  Ende  der  Kallimachos- 
Bcholien,  des  Abschnittes  tikr/co^  ix  toü  Tucpi  wY'Vtaeu;  'nXoÜTou 
■im':  ~.sv(c^  und  des  zweiten  Theiles  der  Spruchsammlung. 

Was  das  Alter  der  Handschrift  betrifft,  so  wird  eich  bei 
dt.'jii  Mangel  anderer  Anhaltspunkte  dem  Schriftcbarakter  nach 
wiilil  nur  die  negative  Bestimmung  treffen  lassen,  dass  die- 
s<:ll>e  nicht  später  zu  setzen  ist,  als  in  die  Mitte  des  XV.  Jahr- 
luiuderts;  denn  das  punktirte  Iota,  neben  welchem  auch  in 
ällt;rer  Weise  das  nicht  punktirte  häufig  vorkommt,  hat  immer 
znoi  Punkte  V,  niemals  die  Form  i,  die  erst  gegen  das  Ende 
dcä  XV.  Jahrhunderts  entsteht.  Auf  saec.  XV  weist  auch  das 
Format   der   Handschrift   hin    (Qardtb.   S.   63).      Das   stumme 
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Iota  wird  in  der  Regel  nicht  geschrieben,  doch  erscheint  es 
besondere  im  dat.  pl.  auf  -ipi  &uch  häufig  genag  als  subscrip- 
tum;  Arg.  295  fuviji,  382  foXEi]!  ist  es  adscribirt. 

Accente  und  Spiritus  eiad  genau  angegeben  (spitzer  Lenis 
I.  B.  Arg.  608  aiJräp  i-jini,  spitzer  Asper  ibid.  siw[j,tiv,  607  ^tir,i, 
599  iii)ia[jL^vi])  und  gehen  mit  einander  und  den  dazu  geeigneten 
Buchetaben  (o,  et,  u,  u)  die  bekannten  Ligaturen  ein.  Der 
Gravis  erscheint  auch  am  Versende  und  ist  andererseits  im 
Versinneren  oft  so  steil,  dass  er  vom  Acut  nicht  zu  unter- 
scheiden ist.  Accente  und  Hauchzeichen  stehen  nicht  selten 
Über  dem  ersten  Vocale  eines  Diphthongs,  Acut  und  Spiritus 
sind  oft  so  weit  nach  rechts  gerlickt,  dass  sie  über  dem  näch- 
sten Buehstaben  zu  stehen  kommen.  Bei  Initialen  treten  die 
genannten  Zeichen  über  den  Buchstaben;  auf  fol.  155^  finden 
wir  die  Form  fi.  Worttrennung  ist  durch  (mitunter  recht 
kleine)  Zwischenräume  angedeutet.  Als  fast  einzige  Jnter- 
punction  zeigt  der  Codex  den  einfachen  Punkt,  vorwiegend 
an  der  Höhe  der  Buchstaben,  der  sowohl  statt  des  seltenen 
Komma,  als  auch  in  alter  Weise  als  Scblusspunkt  verwendet 
wird.  Am  Schlüsse  grösserer  Qedankenabachnitte  wird  Doppel- 
punkt :  geschrieben  (Arg.  947,  11Ö9),  zu  dem  sich  am  Ende 
von  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen  (der  Argons utika,  der 
einzelnen  Hymnen  des  Kallimachos  u.  s.  w.)  noch  ein  grosses 
rothes  Punctum  gesellt. 

Tilgung  eines  Wortes  ist  Arg.  923  durch  Unterpunktirung 
bezeichnet  (li'^xo';);  dieselbe  Bedeutung  hat  der  doppelte  Punkt : 
Sher  a  Arg.  1144  vo^atä,  Über  dem  Acut  von  EtmeXiYou;  Arg.  168. 
WortumstelluDg  ist  Callim.  Del.  63  durch  u  a  bezeichnet  (xspüf^; 
i4^>.^;],  worin  die  im  Texte  nicht  vorkommende  cursive  Form 
des  ß  beacbtenswertb. 

Eine  orthographische  Eigenthümlichkeit  der  Handschrift 
ist  ea,  das  v  ^eXk.  am  Versende  mit  Vorliebe  wegzulassen;  im 
Versinneren  fehlt  es  Arg.  259  Topaotat,  282  loln,  402  xüoe,  448 
6w5e,  509  Bw«,  515  STUärfs,  759  towi,  1018  »oXioi,  1030  £ii>xe, 
1045  ifpaiioi,  109U6ope,  U32  xeivoioi,  113»  lxß<xm,  1140  ßE^ptOf. 
Itkcismus  zeigt  sich  Arg,  40  tmiov,  223  ixeXoi  (517  tx^Xo),  375 
nxloit  St.  öxTijoiv,  512  Sur^xiij;  (1120  biiu-wirf),  599  und  1102 
I^pnOa  St.  (i)^ptv6a,  1131  Shcm  st.  'AXikk;. 

Unter  die  Lieblingsfehler  sind  zu  rechnen: 
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1.  Verwechslung  von  a  und  i:  Arg.  307  iii'^wev  (mit  ttber 
j  üb  ergcBchri  ebenem  i),  338  xpeoßustov  {1266  TTpeupiffn]),  386 
T;p'j".Tu5veoo(  (504,  664  icepixTuivtiiv,  1367  xepuiTiovEi;),  515  äurpsx'J- 
T<jv.  518  IvaWYXioi  (1225  «Xijyxioi),  555,  605  !üv!i[wv  (627  8«v8f- 
:oi:j),  671  &Mitiit,  955  fUTpou?,  1033  spu^XursÜ,  1302  TJpw;  (mit  > 
über  y)  —  116  E;av[cvTa  st.  I^awovra  (mit  verändertem  Accenl), 
3*^1  oraiXirft,  919  epiov  8t.  epoev,  1051  epifleia^  st  ■EpjÖEia?.  1108 
^■.¥.tiu>t,  1193  Xiv^eu;  st.  Airfxe'u;,  1256  XiXi^ioy,  1372  ÖTMppifc- 
iijai  et.  äi:appü<l>E<tOat. 

2.  Setzung  von  Asper  statt  Lenis:  Arg.  4  EiujxiiYspov  (aber 
1183  iTupiiiYOpsv),  89  £XitoiJievo[  (1 190  ^Xtots),  104  äX^ireiiii,  135 
i/.oxr,  st  AXsirt],  297  sEXiisütiv,  439  aXuswi^ovTs^,  544  drf*ia5Ti  (693 
st.  'A'fviiSj)),  647  iXiTijcev  (1237  iXiTpoo-J^ai^,  1326  iXm;|jwffuvaiiiv), 
724,  1140  ?,iiärca  (1058  ^tiap,  1212  ^(M<n),  743  i|ji«>{!w>.  — 
Selten  ist  der  umgekehrte  Fall:  158  fÄEisvii^aj;,  231  f,it<xic. 
(284  övBivei),  497  wveiw,  vgl.  551  iyvoTepij  st.  slyvöTeX^. 

3.  Verwechslung  einfacher  und  doppelter  Schreibung  von 
I.  X,  p,  pi,  v:  Arg.  189  äirexusapivri,  254  txepoa'  St.  «Upaoo',  272 
E/E^aae,  323  (i^au  st.  [i.imu  (1244  [i^nj  st.  {lianj),  443  teoEUiiv, 
612  5*oev  St.  Seoos,  946  -fouvaouvt«!,  1318  TcXEotve«;  Bt.  TeXeooiwoi. 
^  86  itäXasaai  ßt.  ■stkdaat,  1060  (Wowiifii,  1250  SiwvucuoiO.  —  218 
-rXiivTiv,  964  i^CiXwv,  1375  eXtoafAiiv.  —  258  ipiopoeiovre;,  lOM 
ixaXopeinji,  1296  äXipoöww,  1309  ipctluv  at.  'Eppoouv.  —  1125 
■/.!li4ppiBia!  st.  Kijiiiepfoioiv,  1327  «ppV^  Bt.  'ApV,.  —  864,  875  tu- 
|X:Xfi;i;  st  cuMicXfr,;.  —  1059  Tpipipiipoioi,  1289  £[x[ievc[i  at.  iiuia.<.. 
—  511  euvii«u;,  724  und  1140  üvttyi^  st.  a-jw'xs;,  1285  hatl-xaioi 
(aber  1375  ewosiYaiov,  204  ^NooiYaiiu).  —  475  ouweüvou?  st.  owyeüvou;. 

4.  Verwechslung  von  o  und  u:  Arg.  203  äpu)|xivi];,  350 
;j.f[jLio[jiEV  Bt  |UpLvu|iiev,  385  £p)U(ovo;,  419  }iiat[tiidvn;  st.  piai)iii>ovTE;, 
441  Kexpi<]69iv  Bt.  «x[iii]iii7-.v,  572  iinurfflimo.  —  339  xüpoK;  st. 
/.spai?,  458  TtpwTspoi;,  557  »rXiloio.  —  Nicht  unerheblich  ist 

5.  die  Zahl  der  Accentfehler,  deren  ich  io  den  Argo- 
nauticJB   etwa  40  gezählt  habe.     Bemerkensnerth   ist   v.   313 

Auf  dem  unteren  Rande  von  fol.  I*  findet  sich  die  Biblio- 
iheksnotiz:  Bibliothecae  Strahoviensi  Magnificas  et  üluatris  Vir 
Antonius  Strnadt  Caes:  Reg:  Astronomus,  insignis  noater  Fau- 
tor  donavit  Ueber  Strnadt  (1747  geb.  zu  Nachod  in  Böhmen, 
1799  gest.)  vergleiche  die  Biographie  in   den  Abb.  der  b5hm. 
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Oesellsch.  der  WUsenach.  III.  Folge,  5.  Band.    Weitereo  Über 
die  Provenienz  des  Codex  war  nicht  zu  ermitteln. 


Wiel'B  Urtheil  über  die  bandBchriftliche  Ueberlieferung 
der  Orphischen  Argonautika  (Obeervationes  in  Orphei  Argo- 
nsntica,  Bonnae  1853)  lässt  dcb  in  folgende  Sätze  zusammen- 
fassen: 

1.  Alle  bisher  bekannten  Handechriften  der  Orphischen 
Ai^onautika  sind  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geflossen; 
denn  abgesehen  von  der  überaus  grossen  Zahl  gemeinsamer 
Fehler  finden  sich  in  allen  Handschriften  Lücken  von  einem 
oder  mehreren  Versen  nach  v.  93,'  224,  603,  1234,  1273,  1324 
und  Umstellungen  von  Versen  (235  und  236,  763—769)  oder 
Worten  (726). 

2.  Die  älteren  und  besseren  Handschriften  (Ruhnkenianue, 
VossianuB,  ViDdobonensis)  sind  aus  der  gemeinsamen  Vorlage 
früher  abgeschrieben  als  die  Codices  der  jQngerBD  G-ruppe 
(Parisiensis,  Vratislaviensis,  Askewianus),  d.  b.  zu  einer  Zeit, 
wo  jene  Vorlage  noch  besser  erhalten  war,  da  sich  in  den  erst- 
genannten Handschriften  drei  Verse  finden  (51,  96,  1285),  die 
keine  der  letzteren  mehr  aufweist. 

3.  Von  den  drei  besseren  Handschriften  stammt  keine 
aus  einer  der  beiden  anderen,  sondern  jede  derselben  unmittel- 
bar aus  dem  Archetypus:  denn  von  jenen  drei  Versen,  die  in 
der  jüngeren  Gruppe  fehlen,  steht  v.  51  im  Ruhnk.  und  Voss., 
nicht  aber  im  Vind.,  umgekehrt  v.  96  im  Ruhnk.  und  Vind., 
nicht  im  Voss.  Dass  aber  auch  Voss.,  Vind.  nicht  aus  Ruhnk. 
stammen  können,  zeigt  das  Fehlen  der  in  ihnen,  sowie  auch 
in  der  jüngeren  Gruppe  vorhandenen  Verse  1008,  1009  im 
Rnhnk. 

4.  Die  beiden  Augastani,  der  eine  (Aug.  1)  bis  v.  140, 
der  andere  (Aug.  2}  bis  v.  309  reichend,  in  denen  sowohl 
V.  51  als  T.  96  sich  findet,  sind  wahrscheinlich  aus  dem  Ruhnk. 
abgeschrieben:  die  Annahme  directer  Abstammung  aus  dem 
Archetypus   widerlegt   sich   darch  den  Umstand,   dass  sie  Toa 

<  Die  Citate  nach  Hermann»  Antgsbe. 


einer  noch  jüngeren  Hand  herrühren,  ah  die  codd.  der  zweiten 
Gruppe. 

5.  Diese  jüngeren  codd.  laaaen  sich  nicht  aus  einem  Codex 
der  älteren  Gruppe  herleiten:  denn  ,tanta  est  inter  eoB  ac  tarn 
perpetua  disBeDsio,  ut  cum  antiquieres  illi  Vosa.,  Vind-,  Ruhnk. 
plerumque  in  vera  lectione  cooBentiant,  hi  fere  falaam  udo 
conaensu  exhibeant'j  vielmehr  gehen  sie  ohne  solche  Vermitt- 
lung auf  den  Archetypus  zurQck,  der  Jedoch,  wie  schon  be- 
merkt, zur  Zeit  ihrer  Entstehung  sich  bereits  in  einem  weiter 
vorgerückten  ätadiiun    der  Verstümmelung  befand,     Indess  ist 

6.  das  VerhältnisB  der  jüngeren  Gruppe  zum  Archetypus 
ein  anderes  als  das  der  älteren  zu  eben  demselben,  insofern 
als  Par.,  Vrat.,  Ask,  nicht  alle  in  selbstständiger  Weise  aus 
ihm  geflossen  sind,  sondern  nur  einer  derselben  (Jetzt  nicht 
mehr  bestimmbar,  welcher  —  vielleicht  der  Vrat.),  der  dann 
für  die  Übrigen  die  Grundlage  abgegeben  hat.  Den  Haupt- 
beweis für  diese  Annahme  findet  Wiel  darin,  dass  von  den 
etwa  60  Stellen,  wo  jenes  Specificnm  des  Orphischcn  Sprach- 
gebrauchs, das  proteusartige  oT  vorkommt,  dasselbe  an  20  Stellen 
in  allen  der  jüngeren  Familie  angehörigen  Handschriften  ver- 
drängt ist,  während  es  in  der  älteren  Gruppe  cunsequent  fest- 
ge halten  wird. 

Hieraus  würde  sich  folgender  Stammbaum  ergeben: 

Archetypus 


Di«  ilbrig«ii  d«r 
jüncflT«n  Ornpp«. 


Aug.  1,  2. 


Die  Merkmale  des  Strahoviensis  nun  sind  so  ausgeprägt, 
dass  es  nicht  schwer  hält,  dessen  Stellung  innerhalb  dieses 
Stammbaumes  zu  bestimmen:  allerdings  innerhalb  desselben, 
da  leider   auch   er   eine   von   unseren   übrigen   Quellen   unab- 
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hängige  TeztgestaltaDg  Dicht  darbietet,  §niidem  mit  ihnen  auf 
jene  gemeinBtune  Vorlage  zurückgeht.  Sein  Wert  beruht  aber 
darauf,  dase  er,  wie  eich  aus  den  uDten  folgenden  Anführungen 
ergeben  wird,  der  älteren  und  beBBeien  Familie  angehört,  ohne 
doch  aus  einer  der  Handschriften  dieser  Gruppe  abgeleitet  zu 
Bein.  Was  speciell  sein  Verhfiltniss  zum  Kuhnk.  betrifft,  so 
stammen  —  und  in  diesem  Punkte  erfahrt  der  oben  aufgestellte 
Stammbaum  darch  das  Bekanntwerden  des  Strah.  eine  wesent- 
liche ModiBcation  —  böchet  wahrscheinlich  beide  aus  einer 
und  derselben  Vorlage  x,  welche  ihrerseits  aus  dem  Arche- 
typus der  übrigen  (des  Voss.,  Viud.)  herTorgegaogen  ist.  Es 
ist  dies  namentlich  daraus  zu  schliessen,  dass  nur  im  Buhnk. 
und  Strah.  v.  302  hinter  304  wiederholt  erscheint.  Da  diese 
auffallende  Uebereinstimmung  nicht  wohl  auf  Zufall  beruhen 
kann,  zumal  wenn  in  Rechnung  gebracht  wird,  dass  auch 
sonst  die  Coincidenzen  des  Strah.  gerade  mit  Kuhnk.  entschie- 
den zahlreicher  und  wichtiger  sind,  als  die  mit  irgend  einer 
anderen  Handschrift  und  Abstammung  des  einen  der  beiden 
codd.  auB  dem  anderen  ebensowenig  annehmbar  ist:  so  bleibt 
nur  die  eben  gemachte  Annahme  übrig.  Jene  Vorlage  x  muss 
eine  vorzügliche  gewesen  sein  und  hat,  worauf  alles  hinweist, 
den  Voss,  und  Vind.  an  Alter,  Vollständigkeit  und  Treue  über- 
troffen. Durch  ihre  Vermittlung  reflecttrt  sich  der  Arche^pus 
im  Texte  des  Strah.  in  einer  besonderen  Oestalt,  welche  neben 
Voss.,  Vind.,  aber  auch  neben  Kuhnk.  —  obwohl  in  geringerem 
Grade,  wie  dies  dem  dargelegten  VerwandtBchaftsverbältnisee 
entspricht  —  selbstständig  dastehend  der  Kritik  an  einer  Reihe 
von  Stellen  neues  und  beachtenswerthes  Material  zufUhrt. 
Stammbaum : 


Archetypus 

_jC      TT" 

Strah.         Ruhnk.         Voss.  Vind. 


Vratisl.  (?) 
Die  QbripD  der 
jUngereo  Gruppe. 


Angustani. 
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Ich  gebe  nonmehr  an  die  AnfUhrung  der  Ei^ebnüte  der 
Collation  iin  Eiazelnen,  wobei  eich  folgeode  Anordonng  zu 
empfebleo  scfaeiot. 


I.  Lflcken-,  Ters-  nnd  WortnmstellnBgen. 

1.  Der  Strab.  theilt  mit  allen  anderen  Handschriften  die 
Lücken  nach  v.  93,  224,  603,  1069  (Wiel  nimmt  hier  und 
nach  V.  1092  keine  LOcke  an),  1234,  1273,  1324,  die  Um- 
stellung der  Verse  235,  236  und  763—766,  welche  auf  767 
bis  769  folgen,  und  die  Wortumstellung  in  v.  726  (äjxTJKiSijv 
TS^iiiva  xußtpvjytijpa  tt  -rifuv),  921,  1209,   1295, 

2.  Die  in  der  jüngeren  Gruppe  fehlenden  drei  Verse,  die 
sieb  nur  in  den  filteren  und  besseren  Handechriften  finden, 
jedoch  so,  dass  v.  51  im  Vind.,  96  im  Voss,  fehlt,  stehen 
sämmtlich  blos  im  Strah.  und  Ruhnk.  V.  51 :  i^pclxdv  k  xni 
^[iteiuv  icp6[W(  iltKipuat  (Strab.,  Ruhnk.,  Voss.,  Aug.  1,  2),  96: 
xai  kX^o;  ehsiaiv  ix'  £990[jicvoiai  niS^TOat  (Strah.,  Ruhnk.,  Vind., 
Aug.  1,  2),  1285:  Ilelk;  ütlußpeiitti^?  xai  itivno;  evooiYÄio.;  (Sträh., 
Rnhnk.,  Voss.,  Viod.).  Doch  kann  Ruhnk.  nicht  fUr  die  Vor- 
lage des  Strab.  gelten  (wie  er  dies  nach  Wiel  für  die  beiden 
Augustaoi  gewesen  sein  soll),  weil  Strab.  v.  1008  f.  hat,  die 
im  Ruhnk.  aus  Versehen  (wegen  des  gleichen  VersschlusHes 
övSpilncuv  in  1007  nnd  1010)  ausgelassen  sind.  Ebenso  fehlt 
T.  1096  im  Ruhnk.,  nicht  im  Strah.  (ISpüi  iite^lt/^o-nti  ■  viap  i' 
ItiipEto  Xifui).  Zu  V.  675  bemerkt  Hermann:  ,Verfoa  i^o^Xi^si 
TC  vitpcat;  ^ipa'n  fXwv  icpoüfh^nE  omitti  in  Ruhnk.  dicit  Schneidenis, 
de  qua  re  nihil  Ruhnkenius'.  Im  Strah.  stehen  die  Worte.  Ferner 
fehlt  im  Ruhnk.  v.  600  das  Wort  mSaxo;,  1188  das  Wort  ÜYpsv; 
beide  hat  Strah.  V.  758,  wo  Ruhnk.  Runvcbanra,  bietet  Strah. 
vollständiger  ■rtu.iii  ffoncetpuv,  v.  877,  wo  Rubnk.  'xo  x"^  relicto 
spatio  unius  syllabae  in  medio',  Strah.  ndx'"-  ^^^  Umstellung 
der  Verse  388  und  389  im  Ruhnk.  theilt  Strah.  nicht  mit  ihm. 

3.  Vollständiger  als  in  einem  oder  dem  anderen  der 
übrigen  Codices  ist  der  Text  des  Strab.  auch  an  folgenden 
Stellen:  t.  291  feblt  im  Voss,  und  Aug.  2,  steht  aber  im  Strah. 
und  den  übrigen  (t<//txda)A<n  Strah.,  eü/.£tiarte  vulgo).  V.  922 
fehlt  im  Ask.,  nicht  im  Strah.:  [juvSporfip)];  -  icoXtbv  t'  ^i  li 
^ofctfOe*  3(xTcqiov.     V.  158  f.  bietet  Strah.  in   folgender  Gestalt: 


Eia*  ■>•■•  HudacliiiR  in  OTpkiichin  Ar)pinntlkt.  459 

isvi  XKCb>v  ifveibv  eXEiev6[iou^  te  xoauvo^  '  ex  il  Xtnüv  xa).uSüva  Sog; 
|j.r/.£iiYfioi;  JßdLVE^  Aug.  2  zieht  sie  durch  ein  leicht  erklärliches 
Verssheu  zu  einem  Verse  zus&mmeD:  äo^  XLTnDv  KaXuiüva  Oob; 
MEÄiaYP°t  SßoivEv.  V.  540  steht  Sosoi;  im  Buhnk.,  Voss,  und 
Strah.,  in  den  übrigen  fehlt  da«  Wort.  V.  564  ,Pro  verbU 
V  äXto  lacuns  in  Voss.',  im  Strak.  stehen  die  Worte. 

4.  Es  fehlt  dagegen  587  das  Anfangswort  Kdmopi  im  Strah. 
(ohne  Andeutung  einer  Lücke),  Ruhnk.,  Vind. 

5.  Nur  im  Strah.  fehlt  das  Wort  vöBo?  (v.  188),  die  Verse 
885 — 887  (ohne  Störung  des  Sinnes;  hinter  icccpeGv^v  888  schiebt 
Strah.  ein  in  den  übrigen  nicht  vorhandenes  t'  ein)  und  1100, 
1101;  gleichfalls  nur  im  Strah.  sind  v.  92  und  93  umgestellt 
Durch  die  schon  oben  erwähnte  Vernichtung  eines  Blattes 
Ewischen  fol.  60  und  61  sind  im  Strah.  780—840  verloren 
gegangen. 

6.  Die  Wiederholung  von  302  hinter  304,  die  durch  den 
gleichen  Versschluss  'Ufisva  MipcNot  eüvat  in  301  und  304  ver- 
anlasst ist,  hat  Strah.  mit  äuhnk.  gemeia:  nur  dass  Strah. 
den  Vers  beidemale  in  gleicher  Gestalt  bietet :  zevt^vt'  ipirriiit 
013  Tpo^EpiJv  TS  xai  ü-fp))v,  der  Ruhnk.  das  erstemal  xcvti^kovt' 
EpcTpaTatv  äva  xporEpi^  tc  xai  üfp^v,  das  zweitemal  mvnjxovr'  e.  ä. 
^p<i?epif,v  t.  X.  ü. 

7.  Voss,  lässt  durch  ein  Versehen  (wegen  des  gleichen 
VersauBganges  Afi^tcio  863  und  868)  v.  869  iji'  ü^  ::arpO£viot;  «itsü 
^tkifoii  iia^jiiAri  auf  863  folgen:  im  Strah.  die  richtige  Versfolge. 

8.  Wortumstellung  v.  590  Xcißc  t£^ov  im  Strah.,  Ruhnk., 
Voss,  gegen  die  Vulgate  ti^ov  Äefßev;  1350  cxaotoi  \iMi<ixrco  st. 
iitM-flixrco  SxaoToi  hat  nur  Strah. 

II.  Das  Pronomen  ol. 

Einen  schlagenden  Beweis  dafür,  dass  Strah.  den  Ver- 
tretern der  besseren  Hand  seh  riftengruppe  beizuzählen  ist,  liefert 
aacb  dessen  Verhalten  zu  dem  vieldeutigen  Pronomen  ot.  Unter 
den  etwa  60  Stellen,  wo  dasselbe  in  den  Orphischen  Argonautika 
äberliefert  ist,  finden  wir  es  an  20  Stellen  in  allen  codd.  der 
jüngeren  Familie  durch  anderweitige  Wörter  verdrängt,  da- 
gegen entweder  von  sämmtlichen  drei  bisher  bekannt  gewesenen 
Repräsentanten   der  älteren  Gruppe   (an  14  Stellen)  oder  von 


zweien  (an  5  Stelleo)  oder  von  einem  derselben  (an  1  Stelle 
[1206])  conservirt.  Mit  AuBnahme  vod  v.  839  (ovii  tt  o\  Ruhnk. 
Voss-,  Vind.  gegen  auH  ;i  W]  vulgo),  welcher  Vers  dem  im  Strah. 
ftusgeriieenen  Blatte  angehört  und  von  1206  (äXkk  Strah.,  Rnhnk. 
gegen  ikXd  o\  Voss.,  iXt.i  -f«  vulgo)  leigt  Strah.  an  den  übrigen 
18  Stellen  jenes  ol,  übertrifiFt  somit  zugleich  mit  dem  ihm  auch 
hier  gleichstehenden  Ruhnk.  den  Voss,  und  Vind.  in  diesem 
Punkte  an  Treue  der  Ueberlieferung.     Die  Stellen  sind: 

•)  o!  Im  8tr»li.  gemeinsam  mit  Bubnk.,  Vos«.,  Tind. 

V.  396  xai  et  xixXi|iivo(  (xol  npe)icxXt{ji^vo;  vulgo),  678  ii  o! 
(8'  Spa  vulgo),  764  aint'xa  ol  {aiiTi*'  äifo.  vulgo),  776  o5  oi  (sü  y«p 
vulgo),  778  Cva  ol  (ha  Wj  Tulgo),  841  ol  ((**;¥  vulgo),  1029  4XX' 
ot  (äXXi  cl  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  äXU  U  AIC,  SiKU  i  P  et  inde 
a  Stephane),  1031  U  ol  (Bi  t4t'  vulgo),  1038  »XXi  ol  (iXX'  dpa 
vulgo),  1214  ^  ol  (xin'  ip'  vulgo),  1262  türiet  ol  (oürMi  ohne  s! 
edd.  ant.).  —  An  zwei  Stellen  gesellt  sich  zu  Strah-,  Rnhnk., 
Voss.,  Vind.  noch  Aug.  2:  285  Svtivi  ol  (5vtiv'  oI  Ruhnk.,  Vind., 
iitvt'  äpa  vulgo),  293  oü  ol  (oü  ir,  vnlgo). 

b)  ol  im  Strah.  gemeinsam  mit  Buhnk.  und  einer  oder  der 
anderen  der  zwei  übrigen  Handsobrlften. 
V.  532  oü  Ol  Ruhnk.,  Voss,  (oü  vip  vulgo),  737  n^v  o!  Rnhnk., 
Voss,  (-rijv  ü;  vulgo),  892  t4«  o!  Ruhnk.,  Voss,  (tör'  ipa  vulgo), 
1107  Tip  ol  Ruhnk.,  Voss.  (y«p  i  vulgo).  —  536  vip  ol  Rubnk., 
Vind.  (fip  ft  vulgo). 


Die  weiter  anzuführenden  Lesarten  des  Strah.  zerfallen 
in  zwei  H&uptkategoHen :  solche,  in  denen  Strah.  mit  einer 
oder  mehreren  der  übrigen  Handschriften  übereinstimmt  (HD 
'  und  solche,  mit  denen  derselbe  allein  steht  (IV).  Unter  III 
unterscheiden  wir  A.  Stellen,  wo  Strah.  von  der  Vulgata  (in 
Hermanns  Sinne  genommen)  abweicht  und  zwar  in  Ueber- 
einstimmuDg  a)  blos  mit  der  älteren  Gruppe,  b)  mit  der  älteren 
und  Vertretern  der  jüngeren,  c)  bloe  mit  der  jüngeren,  — 
B.  Stellen,  wo  Strah.  mit  der  Vulgata  Übereinstimmt,  sich 
aber  eben  dadurch  von  einem  oder  dem  anderen  Codex  unter- 
scheidet.    Die   sehr   zAhlreichen  Stellen,    an   denen  Stn^.  mit 
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allen  sonstigen  Quellen  übereinstimmt,  Hermann  jedoch  ststt 
dieser  äberein  stimm  enden  Ueberlioferung  eigene  oder  fremde 
Conjecturen  in  den  Text  setzt,  werden  nicht  angef&hrt. 

In  eiDem  Anhange  (V)  folgt  eine  Zusammenstellnng  der- 
jenigen dem  Strab.  eigenthümlichen  Lesarten,  A.  wo- 
durch bereits  gemachte  Conjecturen  bestätigt  werden,  B.  die 
Doch  nicht  conicirt,  aber  sicherlich  richtig  sind,  C.  welche 
son^t  noch  als  beachte nswerth  erscheinen. 


111.  A.  Abweiehangen  des  Strah.  Ton  der  Tnigata.' 

a.  Str»h.  stimmt  mit  dar  älteren  Familie  fi.bereiii  und  Ewar: 

1.  mit  BJtmmtlichen  Repräsentanten  derselben 
(Ruhnk.,  Voss.,  Vind.). 

9b  (vexa  (IvexEv  vulgo)  H,  342  ^(puoeoTipooif  (^^Teoriptrai; 
vnigo)  H,  397  w^Tpriv  (tc^tptj),  467  xajxvov  (xiix'l'av),  631  ictt- 
Bii*ti)n  {icei5fi«(Y]v),  632  ii:ti  p'  (exei  f)  H,  633  Bljvs  (ösive)  H, 
648  tvi  icX^TX^'?  (^vraXor^äeii;)  H:  2vi  itXar^Öelj,  656  ^fr]|iomjvi)3i 
riBovto  (ifrnuxüvxi<;  im^o-no)  H,  729  ÖTv«  (HakXiii),  741  vipBev 
(vspSE  S'),  742  ßoioTßoq  (ßoiavrfBo?),  750  itdvTou  {iiiXicou)  H,  755 
BresXtioi*sv  (eireitXwotiev)  H,  764  steijavoi  (or^ovov)  H,  773  ij  [iiv 
{^i  f),  918  eüwBtii  (eüeiSii?)  H,  920  xuxXan^?  te  (xuxXafjii;  ts), 
92b  vit.Tixioi  (xiicataov  vulgo,  xapxaoOT  margo  Vind.),  935  5'  ää|j,^- 
T3'4  («[Ji^Toi;  !'),  940  ol  tiev  (■^[liv),  959  fupiajtfflv  {p*piai*oti)  H, 
964  i«xcv  (xv?,xov),  979  BaVxtö-»  (Soi^Tiv)  H,  1015  aTu^eXüv  (ow- 
siXbv)  H,  1038  0Ü5J  (^Se)  H,  1049  xEpxettxüv  (Kspxetixäv)  H, 
1064  ys\u,i&i  (reXüivbv),  ibid.  ßaeuifp"^»  (BaÖir/aftiüv),  1066 
ifi(iii<7i:*;  ("Apiixiafla;),  1118  fopßä  (ipEpöa)  H,  1137  Wiup  (ü8o;)  H, 
1149  dvaxXijoavTE;  (ivaicXwaavte;)  H,  1172  UpoToiv  (iEpiJaiv),  1179 
f,  \i.:y  (1J  jiiv),  1217  er  T[;  oye  {ri?  sEp')  H:  e"  Tiq  otfi,  ibid.  ßpo- 
Tüv  (iiv6püin»v)  H,  1231  toCugv  xincpi;  (K6Kpt;  ohne  vorausgegangenes 
vi7t>)  e,    1233    itavsTtioiov    (icavfTü.oioO    H,    ibid.    o'jvEX*    (etvexa), 


'  Die  den  Siane  oder  der  grammntiseheD  Bedeutung  osch  (nicht  p&ljta- 
gi^hUcb)  sUtrkeren  Abweichnngen  von  der  (in  Etammen)  bei^fliffteD) 
Valgata  «iad  dnrcb  gesperrte  Schrift,  die  mit  HermannA  Leeart  überein' 
■tinmendeo  Leiarten  darcb  ein  beigeaetKtei  H  beieichnet. 
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1234  oXeaavTs;  (oXscxre)  H,  1263  dvappcjaecOa:  (av^6aEG^)H: 
2V2p^a)(7aG6at,  1283  üjjlvov  (/a^u  vulgo,  yXuxb  niargo  Vo».),  ÜM 
tCk|;£  (Tj(!;ev)  H,  ibid.  yjp'jcdr^  d.  i.  XP'^^^^Tl  (XP^'^^O- 

Zu  diesen  45  Stellen  dürfen  noch  folgende  7  hinzugeiiUk 
werden:  435  ia-za'zo  (Ictorco  Ruhnk.^  Voss.,  VincL,  iaxejzz  Tiilg»)f 
671  To  i^ey'  ooTu  (to  iaey«  acru  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  jic^a  i» 
vulgo),  751  ev)6aX£a  (£u6aX£a  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  aiAoXisq  Toigiy 
920  ecO£t5£;  (e£0£t$i5;  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  6cOu3^<;  vulgo),  lOtt 
ßsuvcJjjjLat  (B5uv6[xat  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  Bouovcpiat  ▼olgo,  HOB 
'xeivr^v  (xetvr^v  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  xXeivtjv  vulgo),  1262  Tunkp 
(xat£X6v  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  xoteaxev  edd.  ant.)  H. 

An  zwei  Stellen  steht  die  Lesart  des  Voss,  nicht  feit: 
447  ob  dvwxav£v  (wie  Strah.,  Ruhnk.,  Vind.)  H  oder  cvt^x^ 
oder  dvioxavev  (evCox^vev  vulgo),  871  ob  £p(i>TOTp6^oq  (wie  Stnkf 
Ruhnk.,  Vind.)  H  oder  ^(i)TOTp69T;o(;  (epurroTpö^iQ  vulgo). 

An  drei  Stellen  treten  zu  Strah.,  Ruhnk.,  Voss.,  Viai. 
noch  die  Augustani  hinzu:  88  ödc^aTov  Aug.  1,  2  (Unäai' 
vulgo),  165  5(;  ^'  Aug.  2  (o?  vulgo),  292  tuövov  Aug.  2  (xii^ 
vulgo)  H. 

V.  157  steht  die  Lesart  des  Ruhnk.  nicht  fest:  ob  XnaB* 
(wie  Strah.,  Voss.,  Vind.,  Aug.  2)  H  oder  Acirotl^ou  (AtTcilJou  volgo)» 


2.  mit  Ruhnk.,  Voss. 

108  £Tt|jLot  (oTiixot),  112  £;  (£ic)  H,  276  auTcOt  (d^x' 
373  3ia  Y>5?  (^^^^"iOj  382  tpd^Ev  (Tpd^ov)  H,  459  u-iretp  (ex( 
vulgo,  £X£t  ^'  Voss,  in  margine),  464  B'  (6'),  483  airoTposd 
(dxsrpomot?),  489  OKopviaSa;  (dßatpvtiSa^),  500  xsip^spttjciv  (3^« 
aiv)  H,  513  xavr<[X£p{t)atv  (7:avr<|jL£p{oi(jiv)  H,  549  xi  (tc),  589  veTi 
(vTxoO,  590  Xdß£  t65ov  (t65ov  Xaß£v)  H:  Xdß£  oT  t65ov,  634 
(Müdta),  683  £7:£t  (l7C£tTa  edd.  ante  Stephanum),  720  aitu 
Xbv  (o^yiäXäv)  H,  738  XÄpapißiTQv  (KapajjLßtaxY)v)  H,  745  jjLvtjjiofföti 
(£v  fjLocuvotfft),  747  [xaptavSrjvoiatv  (MapiavBoupotatv  vulgo,  Mapu 
in  Voss,  eadem  manus  correxit),  769  £ip£ff{T;v  (cipsoiij), 
e7ci6£io6ov  (ex'.OtjcOov),  865  iv  oivtci)  (EvtTryj)  H,  903  TYjXcüire?  (1 
::t;),  913  X'jcca  (Xüccav  vulgo,  margo  Voss.),  ibid.  ertxveCouo* 
(£7ctxX£{ou(ja  Ask.  Vrat.  Paris.  PAIC,  margo  Voss.)  H,  964  iijSH 
(a£t3£?)  H,  973  isjAopaY^  (£qxapaY£i),  984  oiv£5vto  (8^  Siveuvro) 
997  %dpT,  {t.ip(x)  H,  1035  x6{xaTi  (xv£u{xaT()  H,    1043  84  fopc6|ull 
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(S' cfopeüiwöa)  H,  1050  xeiua^To  {v.i,ii<rm),  1068  [iiv  toioi  {x  iv 
Tolsi),  1109  oSitsp  (o5itip  ö'),  1131  tavarrjxiei  (lavinpiie;)  H,  1133 
£i:EtY^l<'Evoi  54  (eitetTfoitäwim),  U51  t.ex\aiinai;  {xs>iit.r,xinaz)  H,  1176 
^t'  ip  (*rt'  äp),  1183  «üSijv  (itifiiy)  H,  1199  sWcsin  (HXouTBtiOt 
1202  i-yi)v  («TTi»)  H,  1208  veü^  (vebi)  H,  1236  iwtptmv  (ic4r(»)otv), 
1241  xev  (fs),  1248  TBpjtJioow  (IIepvT]ffoio),  1252  iäeüsto  (^fefpero 
Tulgo,  msrgo  Voss.),  1272  xaipajiivsooiv  (xi)pa|*ive3iiiv),  1278  wapa- 
«Xiiffeffflai  (icapontXÜEoeai)  H,  1283  aüäijv  (Ii(iVOv),  1288  x^aaos 
(StEm^Saoev)  H:  tncSasEv,  1289  iv6(j.)ivav  (i;ov6[ji.(jvixv)  H,  1301 
ßaOfvjv  (I|a6^v),  1303  nvn  (toiatv),  ibid.  £fr][iAvüvi)in  (i^^kMiivmat), 
1315  !*')]!«'«;  (MijSsh];),  1324  Ipu^Jivijv  (i^v^^),  1327  (itrauXun; 
(ijcoiXerrii),  1346  xpüictovT«?  {xjM>ircov  «). 

Zu  diesen  59  Steilen  kommeD  noch  folgende  5:  158 
iAcioiiiLou^  (IXeiov6jmu;  Ruhnk.,  Vobb.,  öpEiov6|jLou{  vulgo)  H: 
i).eiovä[Mu;,  401  irfaxXuToü;  (_äf{CaXva\ii  Ruhnk.,  Vobb.,  ^Y'^^*'^! 
vulgo),  403  xojjilaaa;  (noiduoi  Ruhnk.,  K^tutroEv  vulgo)  H,  670 
üs'  elpiaiiit  (üireipMiyjv  Ruhnk,,  m'  stpeatt]  vulffo),  1329  iico  f 
üsEoSat  (ix6  ^'  £iaaa4at  Ruhnk.,   Voss.,  etito^^tiHowOat  vtilgo). 

Ad  zwei  Stellen  (574,  1326)  lauten  die  Angaben  fiber 
die  Lesart  des  Vosb.  nicht  übereinstimmend;  s.  Hermann  zu 
den  angegebenen  Stellen.  Strah.  hat  574  jxetcxCaOov  (lunexia- 
fcv  vulgo)  H,   1326  Tcetoesöai  (■tiae^M  vulgo). 

An  zwei  Stellen  (889,  916)  Bind  die  Angaben  über  Vobs. 
and  Ruhnk.  unklar.  Strah.  bietet  889  äxo^si]  d.  i.  dhuün] 
(äxoüoai  vulgo)   H,  916  ifi'  (iB'  vuig;o). 

An  13  Stellen  kommen  zu  Strah.,  Ruhnk.,  Voss,  noch 
die  AuguBtani  hinzu:  33  siir,^  Aug.  1,  2  (Hiri*  vulgo)  H,  73 
Bot  Aug.  I,  2  (tot  vulgo)  H,  82  tos  Aug.  2  (sot  vulgo),  187  xpo- 
liXowiv  Aug.  2  (xpoxiXypiv  vulgo),  218  wpeXtitivTSj  Aug.  2  (spo- 
ÄtffivT'),  240  iipi)[jw^in](ii  Aug.  2  (eiftjixooOvaioi)  H,  241  Soupatitffot 
Aug.  2  (ioupaT^cEiu'.),  245  3'  äp'  Excdtco;  Aug.  2  (S4  {mevto;)  H,  247 
erzptp^ew*  Aug.  2  (ifyjpx^üaa)  B,  264  ißaivov  Aug.  2  (Jßai- 
ve;)  H,  265  ^^nteo  Aug.  2  (liricicEo),  266  (i[*üveiv  Aug.  2  (et[iE(- 
0£'.»),  270  «vijTepöij  Aug.  2  (Ävirjipfrn). 

Hiezu  kommt  r.  57  üx'  (Jnc'  Ruhnk.,  Voss.,  Aug.  1,  2,  in' 
vulgo)  H:  Oic". 

Ob  V.  69  Tptßov  (Strah.,  Ruhnk.,  Vosb.)  auch  die  Aagnstani 
bieten,  ist  nicht  sicher  (tptßoui;  vulgo). 

di.-un.  o.  xcrm.  M.  ii.  Hfi.  80 
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3.  mit  Ruhnk.,  Vind. 

165  di:i5avoTo  (e^r'  'Aw^ovöto),  366  ^r^STO  (eT^tfjLSTo),  607 
aXectvTo  (aXeaivro)  H,  673  e^ozXtffcotjAeOa  (e^oxXtaoijAeOa),  1079 
avSpo^fltYOü?  (ov^pojJLflTfou;  Voss.,  avJpo^övou?  vulgo)  H. 

Zu  diesen  fünf  Stellen  können  noch  folgende  drei  hinza- 
gezählt  werden:  583  6'  i^ttnux  (das  6  scheint  aus  t  corrigirt,  t* 
elvexa  Ruhnk.,  Vind.,  Ivexa  vulgo),  744  TißapT)vi  (TtßaEpTfjva  Rahnk., 
Vind.,  (jTußipTjva  vulgo)  H,  1172  st  jat^i  t  dtp'  (ci  jjli^  x*  dEp  Ruhnk, 
£•  fxrj  Y^  vulgo). 

Zu  Strah.,  Ruhnk.,  Vind.  gesellt  sich  in  v.  96  (der 
übrigens,  wie  oben  bemerkt,  überhaupt  nur  in  Strah.,  Ruhnk., 
Vind.,  Aug.  1,  2  erhalten  ist)  Aug.  1  mit  7cu6^o6ai  (ict6^a6« 
Aug.  2)  H. 

V.  265  haben  Strah.,  Ruhnk.,  Vind.  TcpoXcTcoucat,  Aug.  8 
xpoXfcoucai  (xpoXtTcoöaa  vulgo). 

4.  mit  Voss.,  Vind. 

206  [xaXeaTiBo<;  (a  correctore  Voss.,  MeXsiri^og  vulgo),  1077 
-roxTaiwv  (HaxTüiv),  1176  TuaxvwOvj  (luuxvwOiij)  H. 

Nicht  fest  steht,  ob  v.  194  (76YXü)po(;  (Strah.,  Voss.,  Vind.) 
auch    von    Aug.   2    (nach   Schneiders   Angabe)    geboten   wild 

((juYXopTo<;  vulgo). 

5.  mit  Ruhnk. 

114  jJLtv'Jwv  (Mivuwv),  141  atvtdOYj(;  (Atv£tdBY)<;)  H,  175  xeuöfi« 
(xsOOsa),    261  Spu^t   (Spualv)  H,   288  exi^Xtboufftv  (eTcwcXwaoooiv)  H, 
319  dixvY)?  (a>vT;0,  321  ^5'  (Jr),  355  oTB'  (ol  8'),  361  xapi  (dp«); 
374   ux   eipecrir^dtv   (uxetpsdCtjciv)    H,   390   xat   (pi^v)  H,   405  ort 
TrXaxTaT«;  (uTuoirXaYXTaTi;),    459    e<pa7:X(i)cravT6<;   uwetp  (i<pa7cX(i)ff«niC 
£::{  pO,  464  6|jLaXri  (ipiaXYj),  ibid.  ^eiOpov  (^£Tep<5v  0^),  468  c7a|io6f* 
xr,v  (SaiJLOÖpfjXTiv),   499   6pptt];av   (Ipi^^ov),   547  a^   (on^o),   602  81  l- 
(Se),   631    ::£ic{xa6*  (mit  über  0'  übergeschriebenem  t)  4epY0|jiy|f! 
(Treiqxae'  iepTO|x^vYjO  H,  641  ^pY^vdoü  (^ApYiveou),  660  SfAßptixov  (8ßpi*| 
|jLov),   672   (j7:^/8ovT6(;   (<rj:6u8ovT6(;),   ibid.  t^8^   vt(pipY€criv  {'ffi  9^, 
vt^apYStJiv),  676  Y^^^öttxwv  (Yuvaiwv),  682  ßtaTovit)v  (BiotovCiQq),  691 
Sr  (S  8^),    702    Ixupcav   (eVepaav),    708  at  8'  (at  8'),    752  Iv6«  f 
(£v6i8')  H,   756  x^^^atwv  (XtSvaCwv),   851  üwoxXivotte  (inroxXCviji^ 
904  ^v  T£  vu  (^v  x£  vü)  H:  ^v  T£  vu,  919  ep{ov  (öp6ov),  921  xorctpMi 
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■K  (xitepve;  «),  945  te  Sas'n;  1-1501  (t'  Üir,  •Tffflt''),  956  faii-vou? 
(jativou),  977  Ix^  (loxE),  1147  !'  itiao  {t  'Aö'ao),  1151  exa^ue 
{(xiÄEuce),  1162  äpY<l)Ei'"  (öpfiüatat),  1166  iVBpii;  (aiSpeii]),  1191 
ojkot'  <äp  (oü  ico6' äp'),  1211  xat'  eüöi»  (x««u6-j),  1213  XiYxaiov  (Xu- 
»ais»),  1243  xai  {oüv  8e),  1245  irot^Tog  (icoToto),  1249  ^p()xX6}o; 
('Hf!!nÄef,o?),  1251  5'  ISsieTO  (^ip  «sieto),  1258  aiTvaia  (AiTvaf)]), 
1281  TiTijV«fi«evo?  (tiTCKwsiJievoi;)  H,  1305  KopouvoixEv  (nopoüvajw»), 
1315  üij^ic  (ü^ei£),  1341  l7tii:po63poüaa  (ent  icpoOopoüaa),  1344  eici- 
T:/.idaavTEi;  (ifoncXtiiocnTE;),  1368  £p^a[  (Ip^ai). 

Zu  den  angeführten  56  Stellen  kommen  noch  folgende  12: 
V.  168  EvseXaYou;  (einceXar|-oüi;  Ruhnk.,  EiiXoYio;  vulgo),  215  «upi- 
f/EfEC";  (iwpi^XiYeo^  Ruhnk,,  icupi^E-(-j^?  vulgo),  398  imiEiirioiv 
(hrstfpi.  Buhnk.,  imcEiainv  vulgo)  H,  586  Süxe  (^kev  Ruhnk., 
2dx£v  Tulgo),  620  inziacti  (bTidmiii  Ruhnk.,  br:daaoi  vulgo)  H: 
äüisoat,  702  äXX'^Xaiffi  {iWi/kaitsiv  Ruhnk.,  iXiJ,'ktpi  vulgo),  909 
wTiioi  (KuTiaoiv  Ruhnk.,  KuxT/iaaiy  vulgo),  1048  ä-^ptiÖTia  (ä^puirai 
ßuhnk.,  (TfpoitüTai  vulgo),  1065  -^ahoi  (f  «iTai;  Ruhnk.,  rita^  vulgo), 
1189ävaitvEu<To;a6ai(ävcnc£U(ra9(laiRuhnk.,xf3xXsii9£o6ai  vulgo),  1211 
iT.-.  Se^iä  (iTti  Be^i«  Ruhnk.,  Izdilia  vulgo)  H,  1307  eV  «{pcoitioiv 
(EXEipEoiTjoiv  Ruhnk.,  inteipEufjioi-*  vulgo).  —  Vgl.  auch  v.  183  Oico 
X^vioLo  (mit  Zwiacheuraum  zwbchen  beiden  Wörtern  und  ge- 
tilgtem Gravis  über  o)  mit  um  yßat(oio  Ruhnk.  (irjtoxöovioio  vulgo). 

V.  1157  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  im 
Strah.  avoonioEsOc  aus  ävaar^coodE  corrigirt  ist,  oder  umgekehrt 
(ivamJsEeOE  Ruhnk.,  ävoTn^saoQE  vulgo);  doch  ist  ersteree  wahr- 
scheinlicher. —  Zu  V.  292  bemerkt  Hermann:  jäpsioSE  Schnei- 
derus  «  cod.  Ruhnkeuiano,  de  qua  varietate  nihil  Ruhnkenius.' 
Der  Strah.  bat  öpowÖE  (ipTjaÖE  vulgo). 

Mit  Ruhnk.  und  den  Augustani  stimmt  Strah.  an  folgen- 
den nenn  Stellen  überein:  35  ä-tapTioü;  Aug.  1,  2  (ätapicot; 
vulgo),  36  EifijijLcpivw  Aug.  1,  2  (EfijjxEptuv  vulgo),  39  t'  im 
■fr{/jnx  Aug.  2  {t"  eiKv/i^uta  vulgo),  228  i^paxX^o;  Aug.  2  ("Hpa- 
ü.i£o;  vulgo)  H,  230  öp^EyJl;  Aug.  2  {ApfsvvEi;^  edd.  vett.),  238 
■•r.-^i  (vr,Ü;  Ruhnk.,  Aug.  2,  voüi;  vulgo)  H,  242  äpTioa;  Aug.  2 
(ifti^cot;  vulgo),  271  iXioftavE  Aug.  2  (üXioflone  vulgo),  277  Eitapria 
Aug.  2  {ex'  ipTia  vulgo). 

Hiezn  noch  zwei  Stellen:  149  äyXacoi  (t'  FjXaä^  Ruhnk., 
Ang.  2,  t'  aXab;  vnlgo),  235  «öOev  !'  Stoi  (iröOcev  Sc  toi  Ruhnk., 
Aug.  2,  «sQiev  iii-fa  vnlgo)  H:  x^Oegv  S^  toi. 


6.  mit  Voss. 
74  xT)Xüo(it  (xti).^ii»),  160  njpi)  {nTipii),  182  Xiyyeü«;  (Airfxdi;), 
253  itEpl  x^P<"  (f^^^  X*P°<  vul^,  Voss,  in  margiae),  311  ^iiei^idai 
(TOjjoüvai),  313  Sibi;  (8pu3(),  314  icap«iucTi(h5iia  (5cap«tTift»i«a),  317 
Swotei^iev  (!;uoti[jivwv),  349  «Uv  (du),  353  (oTtüv  (ti^rtu)  H,  369 
i^nccTo  (iicitmero  vulgo,  Vosb.  ab  altera  manu)  H,  403  xo|iiosgi; 
(xijjiiootv)  H,  492  iic-i  (i-KÜ)  H,  521  ipfvovte?  (ipiwwovte;),  534 
Miliißi]«  (6cf[i^ii£),  560  aüTiJLii  (äÜT[iij  Vose.,  ümi  vulgo),  626  tij; 
C"rt?))  644  öjjpoiijaiTo  {thfjpi^aaiTo),  646  ä^iO|iapTiflff«vto5  (dl^aiufr^r 
ootvTo;),  670  üit"  etpeofiiit  (Im'  eipegif)),  680  Itc'i  (iwt)i  'Ol  iivoiia 
(SivEÜTOi  edd.  BDt.),  ibid.  ixitepee  (ixattpOEv),  710  i)A?^v  («iS^v)  H, 
717  äirärepÖE  (ixäTep8»v),  766  Oxö  (W),  770  icovsEotov  (iwvii*»), 
774  £itiEffoi  (ewieMtv),  851  si  8^  vu  (ti  li  it),  873  supimiovra; 
(Tnipi  TVEovTa;),  894  ^(i^uv  (^)Miv)  H,  S98  jxfixo;  (Epxo;),  941  6<; 
xcv  (i;  xi  v.v),  983  xEfwi  8'  (XS»»'^  8')i  986  iv  8'  Äfap  (ix.  !' 
ä?otp)  H :  Iv  3'  ifap,  998  oOpi?"  (oüpi-rS")  H,  1005  &«puiK'*  ("«tpwa** 
edd.  vett.)  H,  1027  äf  eipai  (lirfiipat  Voss.,  trf^lptiv  vulgo)  H, 
1041  ti(tov  (Tdiwv)  H,  1076  avviWa  (äiaivÄa),  10%  8*  it.lptTs 
(8'  jicetefpeTo),  1106  icapi  ^itnffi  (itapi  ^''"oii),  1160  TCve(at5v  (so- 
v^aro),  1189  oü  8^  T15  (oö  815  tt;),  1228  ü  oy.iöe  (5'  äMsoxO, 
1236il[:4«(5(A[*0,  X301  iimintHa  (i^ixcm),  1310  Bii;ö[Aevo;  (!■!> 
[jwvoO,  1355  301  (toi)  H. 

Zu  vorstehenden  49  Stellen  sind  hinzuzarechnen  folgende  3: 
T.  315  i:ipi\/,i,%&x  {vsptitr^ia  Vobs.,  ncpiiwx^a  vulgo)  H:  luiptixi^xii, 
403  8'  exipouve  (8'  litipouviv  Voea.,  1'  ixopouviv  vulgo),  575  IXa- 
cxöiti;v  (iXfltKÖ(jtj]v  Vosfl.,  't)>aoättr,v  vulgo).  —  Vgl.  auch  1196 
8a(^(3y  (mit  0  über  u)  mit  Baf^ipiiiv  Vobb.  (Saf^ipov  vulgo). 

V.  1217  gibt  Geener  li^uuwi  (so  Strab.),  Ruhnken  Höiw^oi 
(so  die  Vulgate)  als  Lesart  des  Voss.  an. 

An  drei  Stellen  stimmt  Strab.  mit  Voss,  und  den  Augustaoi 
überein:  31  |A'r|Tpö;  Aug.  1,  2  (vuxtbi;  vulgo),  218  xpeXtvivtE; 
ifS'  Aug.  2  (TcpoXvKÖit'  ■^y  vulgo),  300  &;  ^i  Aug.  2  («ii;  8^  vulgo). 

Hiezu  v.  206  keXov  Aug.  2  (TxeXov  a  corractore  Voss., 
lIxtXov  vulgo). 

7.  mit  Vind. 

314  KfxXa  (T^xXu),  942  xtXüpiov  (itdXupov),  1010  M>(ii;a<x; 
(xoi|*(«oa()  H,  1172  61  jji^  t'  ip'  («i  |ji*i  fip  j*'),  ibid.  ixpowi  (ixpijoOi 
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1173    xiXicu    d.   i.   xiXm,»    (xi>.7t(,)   Vind.,    xiXrov   vulgo),    1217 

An  eiDsr  Stelle  fiodet  abgeseben  vom  Accent  Ueberein- 
stimmaDg  zwischen  Strab.,  Viod.,  Aug.  2  statt:  265  oSpea  «po- 
Afltoüffoi   (oCfKB  icpoXErouodE  Aug.  2,   oüpija  icpe)ji;oü<Ta  ante  Geso.). 

8.  mit  dea  AagaBtani. 

34  ebjj.'^Xou  n  xnt  i^panX^  Aug.  1  (Mi^x°''  '^^  'IIp(()iXi)o( 
Tulgo),  74  iccrectvdi  Aug.  1,  2  (tccte^^va  vulgo),  96  rä'  iiicio\i.i'ioitn 
Aug.  1,  2  (ixeaoot^oMi  Rubok.,  Vind.)  H,  124  TEX{jir,9sio  Aug.  2 
(Tf>4JuaoiB  edd.  vett.),  125  faea(peiÖpov  Aug.  2  (^emippeiOpov  vulgo), 
137  KapcuviiOiTs'  Aug.  1,  2  (»opeuvijOei^  v<^^))  165  TetpeoEtiv 
Aug.  2  (nupufvjv  vulgo),  173  TOvufXoiai;  Aug.  2  (Tow^iXstsu;  vulgo), 
205  QceXov  Aug.  2  (e^Xov  vulgo),  230  xapijfSo;  Aug.  2  («apviitSoi; 
edd.  vetL),  248  XV'°*  '^"g-  ^  (x^P^  vulgo)  H,  256  Xsipiov 
Aüg.  2  (x'ipiov  vulgo)  H. 


b)  Stnh.  stimnit   mit  Vertretern   der  Uteren  und  Jüngeren 
Familie  fibereln. 

1.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.  and  Par. 

967  8"  «S  iif5»«  (t^lS  5'  «i[*i()  H. 

Dazu  treten  Aug.  1,  2:  v.  124  Ocnci^uv  (BenEoieuv)  H. 

2.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.  und  Ask. 
1021  ÄKO^oai;  (iep^oor;)  H. 

3.  mit  Rubnk.,  Voss.,  Vind.,  Aug.  2  und  Vrat. 

301  5«  ^d  o\  (&;  TOTs  y')  H. 

4.  mit  Rubnk.,  Voss.,  Vind.    und   den   alten  Ausgaben.' 
610  6«   *e   PAIC   (S;   -rOi   957    Iv^otf  PAI  (Ijvijk),  1005 
».\dt\zi  PAIC  (nViyS«)  H,  1231  -ci  vu  (t(  vü  P.,  t£va  vulgo) 
H:  ti  -A. 


'  Dhm  AoiCBbsD  aind:  die  Pdncept  Flor.  1600  (P),  die  Aldioa  (A),  die 
JoDüiiafl),  die  CratuidriiM  (C).  D*  «tu  d«r  edit  princ.  die  drei  anderen 
Sedoiien  tiiid,  lo  werden  bier  «Ue  «Ii  eine  einheitliche  QaelJe  beluuidelt. 
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5.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.  und  Par.,  Vrat. 

646  ^5ix6To  (^x6To)  H,  1209  avopwwv  (avopouüiv),  121 
dp^e  (91y6)  H. 

An  einer  Stelle  kommt,  wenn  Schneiders  Angabe  richti 
Aug.  2  hinzu:  216  val  [jlyjv  (xai  |jly)v)  H. 

6.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.  und  Vrat.,  Ask. 

914  lüUfjLaTü)  d.  i.  :nj[xiT(i)  (wj\>jxx(j^  die  genannten  codd 
?cu[jLiTü)v  vulgo)  H. 

7.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.  und  Par.,  Vrat.,  Ask. 

535  5d  ol  ^X6  (51  wpoYjxe)  H. 

Hiezu  gesellen  sich  Aug.  1,  2:  v.  13  o)^  (It;)  H. 

8.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.  und  Par.,  Vrat.,  PA  IC. 
1174  T^eaO'  (f^eaO')  H. 

9.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  Aug.  1,  2  und  Vrat., 

Ask.,  PAIC. 

140  dvxeTopiQde  (avTexopYjdev  die  angegebenen  Quellei 
dvT€z6pY)ffe  vulgo). 

Mit  einem  Theile  der  älteren  Gruppe  und  Vertretern  der 

jüngeren, 

10.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  PAIC. 

728    exTave  (exTCtvev),    1116  9)  %a\  (ou  xev),    1180  atvoXe^ 

(atvoXexY)). 

i 

11.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Vrat.,  PAIC. 
1139  olfft  xapTcb^  (oiai  t£  xaprcb^). 

12.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Ask.,  PAIC. 

449   (ppeva(;    (9pev'   seit   Steph.).     Hiezu   kommt  ▼• 
etceTcepr^aev    sox;    (ei^exeipr^aev   iw^  Voss.,    eicewepiQffe   vcii^.«^ 
728  Ixiave  (exxovev  Ask.,  exTeivev  vulgo). 

13.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Par.,  Vn 
907  TeXeTai;  (leXeia^). 
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14.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Vrat.,  Ast.,  PAIC. 
1187  ÖüeXXav  (SüeXXa). 

15.  mit  Ruhnk.,  Vobb.  und  Par.,  Ask.,  PAIC. 
571  'Jiti  nXoriejoiv  (lutb  ■KKaxitain). 

16.  mit  Ruhok-,  Voss,  und  Par.,  Vrat.,  Ask.,  PAIC. 
661  exGpixo0O[jiEv   (fxcpaoffojjiEv).   —    DieBelben  Quellen   (mit 
Ausnahme   der  ed.  Crat.)  nebet  Aug.  1,  2   haben  v.  16  xixXi^- 
moiwi  (xaXiouot  vulgo). 

17.  mit  Rnhnk.,  Vind.  und  Aek. 
1006  sejinov  (*^|i.iiuiv)  H. 

18.  mit  Rnhnk.,  Vind.  und  Par,  Vrat.,  Ask. 
469  ippii^a  (Sppn%tix)  H. 

19.  mit  Ruhnk.,  Vind.  und  Vrat.,  Ask-,  PAIC. 
13  ÜTt"  iXxot;  (üf'  6Xxoi;). 

20.  mit  Vobb.,  Vind.  und  Par. 
1063  XjJWTOu^  äfixotvojjiiv  (xpüt'  ci^a^outvopisv)  H. 

21.  mit  Vobb.,  Vind.,  Aug.  2  und  Vrat. 

265  oOfEA  (oüpTja). 

22.  mit  Ruhnk.  und  PAIC. 
394   oü'  (oi  S'  Steph.,  Ksch.,  Schneid.,  ot  3"  Gesn.),  1193 
i  (c)  H,  1346  aiBi3t(«v  (aiSjiotjwv). 

23.  mit  Ruhnk.,  Aug.  1,  2  und  Ask. 

136  eüpuTOv  {'EpuTov),  ibid.  l-fx''*«  C^X'*''*)- 

24.  mit   Ruhnk.  und  Vrat.,   den   alten  Ausgaben. 
630  ixenooiA^vom  PAIC  (fec*  moO[ji^voioi),  1335    ei    5s  xai  C. 
(K  li  «). 

25.  mit  Ruhnk.  und  Ask.,  PAIC. 
444  v.aiTipriuvt  iui;  (E'.i;Eicep]ai  veü*;). 


26.  mit  Euhnk.,  Äug.  2  und  Vrat.,  Ask.,  PAIC. 
275  fp^va;  (fp^'  seit  Steph.). 

27.  mit  Ruhok.  und  Par.,  Vrat.,  Ask.,  den  alten  Auagabeo. 
1232   (xvcTsOc  P  (UtaU).     Dasu   kommt  Aug.  t  v.  69  V 
frwoe  PAIC  (B*  Jivwioe). 

28.  mit  Voea.  und  Ask. 
848   ivSpidv   (£v!pa;).     Hiezu   kommt  Aug.  2  v.  147  v<iu- 

ßdXou  (voßJXsu)  H:  NaußiXou. 

29.  mit  Voss,  und  den  alten  Ausgaben. 

434  iaitipaz  (^  ^^?'i)\  5^1  iSoi^^vou;  (etSs)xivBU(  Vo»., 
PAIC,  aEBo(iiv6J5  vulgo),  1282  foi^ao'  P  (ex^paso*  vulgo).  — 
Hiezu  geaellen  sieb  die  Augustani:  103  ivMv^aaa  Aug.  1,  'i 
(im  6io?«a  vulgo),  221  «iXioffw  Aug.  2  ('IXwooü  vulgo). 

30.  mit  VoBB.  und  Aek.,  PAIC. 
1053  iraiavSe^  (neiav^  inde  a  Stepbano)  H. 

31.  mit  VoBB.?  und  Par.?,  Ask. 

Darüber,  ob  v.  1065  Voss.,  Par.  te  tm  oder  te  «  haben, 
lauten  die  Angaben  verscbieden.  Vgl.  Hermanns  Note.  Strah. 
hat  wie  Ask.  t*  xal  (im.  vulgo). 

32.  mit  Vind.,  Aug.  2  und  Vrat. 
170  S«  ffftv  (5  o^w)  H. 

33.  mit  Viod.  und  .ceteri  codd.'  (Ruhnk.,  Voss. 

auBgeDommeo). 
1241  XCi6p(i>  d.  i.  X6Sp<j)  (Xu^pv)  H:  XüOpu. 


o)  Strsb.  atimmt  bloB  mit  Vertretern  der  Jftncersn 
Gruppe  Qberein. 

1.  mit  Ask.  und  den  alten  Ausgaben. 

576    üSari    !•  AC    (&SaT£  t'  vulgo),   1130    isijxiaouw  P  (is.- 
nwo^ouia)  H,   1276  äxou«  d.  i.  äxouä  PAIC  (ixoui;). 
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2.  mit  Vrat 
1167  v(i)vu{xov  (vc!>MU|*v«v). 

3.  mit  Par. 
1268  6t5irto  (äkBüto). 

4.  mit  Aak. 

32  Spesi  (Spenv).  Dazu  v.  489  ivtct^yv  (Enay.i>)v  Aek.,  ticra- 
Xvt  Tulgo). 

5.  mit  den  alten  Aasgaben. 

400  Wfwcvo  PAIC  (iirciepjceTo  Steph.),  469  St  ßporoto  PAIC 
{ßpoTO'uiiv  vidgo),  495  evöaje  PAIC  (Sv9a  Si  vulgo),  542  TWptT^- 
wjjw;  PAI  (itstp'  äTi^[Jia  TUlgo),  550  üicoxflovJoim  PAIC  (mox^vtioi^ 
vulgo),  1060  ou  itoTs  C  (oÜTTOTa  vulgo)  H,  1231  ti  vu  oot  (-ri  vi 
Ml  P,  t(v«  Ml  vulgo)  H:  -rf  v4  TOI,  1255  8'  l|o(iee'  PAIC  (B' 
iK£|u6'  vulgo).  —  V.  891  bietet  Strah.  XaÖptSCi)  (wie  edd.  ant.) 
H:  was  jedoch,  da  Strah.  das  i  subscripturo  sehr  oft  w^ltlsst, 
auch  als  dativisches  Adverb  (XaeptStv]  vulgo)  gemeint  sein  kann. 

ni.  B.  UeberelnstlmmnugeD  des  Strah.  mit  der  Tnlgata. 

Hier  sind  bloa  jene  Stellen  angefUhrt,  an  denen  neben 
der  zugleich  darcb  Strah.  gebotenen  Vulgata  sich  da  und  dort 
noch  andere  Lesarten  finden  und  unter  diesen  Stellen  wieder 
nur  diejenigen,  an  denen  Hermann  von  der  Vulgata  (und 
somit  auch  von  Strah.)  abweicht. 

1.  Strab.  weicht  ab  von  Ruhnk. 
10  x^).'  Iiri^aoxov  (ktiK'  dxi^owxo*  R.),  100  Tti£iw«(  (xXeüin 
R.  H),  190  inßp4ff[ov  (ä;jißpöa£[ov  R.),  250  iAiovo?  ('I^ffova;  R.  H), 
287  itiiunitn  (trr][wivEiv  R.  H),  326  8'  ext  taüpoio  (8'  äi:iT«üpoto  R,), 
411  mf!  (^^pc  R.  H),  467  EiaeSpiiixsv  (Ett^Spatxov  R.  H),  472  dlfxsxov 
(iimxo*  R-),  501  hUii  (Jven  ii  R.  H.),  590  ^B'  Sp'  (tB'  if'  R.), 
618  «ovBcifol  (intouBaw!  R.),  650  inihta-*  {^fteov  R.  H),  651  ie 
rai;  i.  i.  T,a-ri  (t-  eFi]  R.),  665  15^  d.  i.  i^i]  (^o:  R.  H),  670 
c-*iB'  (!vOa  B'  B.  H),  716  ^ßovoü  ('PißmoÖ  R.),  736  önpov  (&pa  R.), 
852  xt«S«  (xMbcai  R.),  906  a«viiv  T-  (Beivijv  R.  H),   934  o^i*« 
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(!>S(M(  R.,  !£T(ia  H),  943  imovoev^aiaiu.-/  (ditovooT^oai|«v  R,  H),  947 
TXaoöa!  (aaoxsoöai  R.),  989  dpTJpiwv  («p^aXiiuv  R,  H),  1017  V 
äiuf  t&rfjbn  (S"  ätüx^vi  R.),  1045  %ey,sv  («(iitexev  R?  H),  1049  «jivtüv 
(SiviiSv  R.  H),  1074  tö  (d.  i.  Tw)  fa  (5i)  f^a  R.),  1133  i-MV  (ivfe 
Si  R.,  JvOa  !'  H),  1139  «lieöaovra  (Tr.XsöduvTa  R.  H),  1141  iptiis^ii 
(■EpiJLiovsf*  R.  H),  1150  !i  TtiM«;  (S'  itafpoi*;  R.  H),  1151  ä^f{ 
iraipou;  (ä[i[jiiYa  icivtai;  R.  H),  1185  ofew«  (onpu»;  R.  H),  1200 
iTteßi^ootro  (iit£ßif,(j«o  R.},  1239  xpowiXoiot  (xpoxiXotstv  vulgo,  xpWii- 
Xaioi  R.),  1252  Tiiiw;  V  (t^(w;  R.),  1380  t'  ipa  vepTEpfuv  (t"  övtp- 
Tepfwv  R.). 

2.  Strah.  weicht  ab  von  Voss. 

33  Sp[iou.:  (oW»;  VoB8.  H),  67  x»  oi  (i«b  Vou.),  313  Enccpee 
(Incepdcv  Voas.  H-)i  446  hvnt  ik  ^^^t'  äcooto;  (Mvruc  Si  Tci^e' 
gworro?  Vmb.),  451  •n.^t  (wjfrijv  Voaa.),  464  ivaiXou  (iv  «0)^«* 
VoB8.),  471  pLCTi  {[x(y«  Voaa.  H),  485  puixeou  (vArftw  Vo«8.,  viatou  H), 
509  S'  ItA  (S'  ekb  Vosa.),  559  müjj.'  Exiiaohj  (xwiui  M^cbtt))  Voss.  H), 
566  ivwXV  (ivToXiaq  Vosa.  H),  568  iiifl  fip  iktjn  {k^\  iraipoi 
Vou.),  572  iSotLi4<r«TO  (f3iuvi.:^avT0  vulgo,  H;  IOt]xav  Voss.),  671 
xXonCi]  d.  i.  xXocnCr]  (ßa6eii]  Vobs.  H),  681  ixüXtvdtv  inrö  Spufü 
(fxuXtviE  ita  Spi)jLB  VoBS.,  EK^XiviE  S(i  2p6{xa  H),  700  ^xffjhaievi 
(yufixovsit  VoBB.),  732  ^^tipi  (xeipsl  Voss.),  746  Xaiü  (Xa»v  Voaa.), 
751  Ini  (aiici»  Voas.  H),  758  voirai;  (Ncndx«;  Voea.  H),  876  Ivik 
aXiiv  te  {bndXiov  VosB.),  923  iSe  (i(8e  Voaa.),  963  orpoOSiov  (otpou- 
6eTov  Vosa.  H),  969  äicöxouoav  {ÜTuixouoav  Voss.  H),  1002  [L^iu 
evt  (Miiieia  £vi  Voaa.),  1009  Ji*'  (^«'  Voaa.),  1014  iiiEt-^EV  (^ill«•>£v 
VoBB.  H),  1039  ix  S"  iwt«p6£v  (^9'  iwSTtpftev  Vobb.  H),  1060  Xi'n«;;- 
SvTE  (Xi|*»ijo(röv  Voss.),  1141  iltfi  (fvö«  Vobb.  H),  1154  ivtrrfyjta^a: 
(ivswTrioeoflai  Voaa.  H),  1205  X([jivij  (Xiiiwiv  Vobb.,  Xtp^V  H),  1230 
iupo<n]G!avE  (Tcpo^üSave  Voas.,  icpox^SavE  H),  1242  ^ftr^ia  (^i>v^o'.3 
Voas.),  1244  i£j<oppat  (ä'j'Dpov  Voea.,  ddlioppov  H),  1256  ii:iayp\i.tv 
(iTC«oxe|«ve  Voaa.),  1356  äffo'  fjtoöov  (6w*  iraöov  Vobb.  H). 

3.  Strah.  weicht  ab  von  Viod. 

227  Ifi&tami  iXda^jat  (■^piüsooi  TtsXoEoaai  Vind.  H),  729  h(ivf,3ai 
{itxvipecTo  Vind.  margo). 

4.  Strah.  weicht  ab  von  de»  Auguatani. 
11  ixi)  '  [Uta    i'  Spxta    (ä%rutcni   8'  SpKia  Aug.  1,  äxtuunoi  i' 
Spxuc  Aug.  2),   68   Sj  Mt  ün"   (xai   ot   D:;b   Aug.  2  [?]),   185    ntei 
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{ixi   Aug.  2),    224   «[rr3^    Stj'  {mnkp   »   Aug.   2),    2Ö7   imppstatv 

(ircEpvoTatv  Aug.  2). 

ö.  Strkh.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Vobs. 
351  TOim^oMiiN  {voffTi^aiiMv  R.,  Voea.  H),  500  ifixia^  (lUXXsii; 
R.,  Voas.  H),  553  Äx«'>^<«o  {b/oXihaats.  R.,  Vob8.  H),  610  tavu- 
fXoEou  (tavu^ilXXoo  R.,  Vom.),  747  (wriipoi  Joav  ((*ixpoi  itjm  R., 
Vo88.  (?]),  774  <nip^  d.  i.  .nipSii  (oT^oi  R.  H.  —  mi(^u  Vobb), 
882  ip-jiiioi  ('Af^iM-fi  R.,  VoBB.  H),  1253  tiptairii;  d.  i.  tlpimrfi 
(sipeatat;  R.,  Voss.  H.),  ibid.  iy^apd^a^-i  {ixi^piimo^tv  R.,  Voss.  H). 

6.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnb.,  Vind. 
312    <{ioupapaiaiv    (<]iafap^iv  R.,  Vind.  H),    ibid.    Ivfjxa  (ivs\v.a 
R.,  Vind.  H),  596  Scipf^  (SEtpjv  R.,  Seip^  mai^  Vind.  ab  eadeni 
manu  H),  652  äXV  3te  itpb;  (iXX'  Ste  Si;  icpb;  R.,  Vind.). 

7.  Strah.  weicht  ab  von  Rnhnk.,  Aug.  2. 
154  lpe[jivj^  (2pu|JLvii<  R.,  Aug.  2  H). 
8.  Strab.  weicht  ab  von  Vosa.  und  den  AugUBtani. 
90   icXw«at    (TrXsÜffai  Vobb.,    Aug.  1  H),   195  f.  ßixx«a  (d.  i. 
B«xxi!>)   vü[*ip]    (v4(*^    häxyia  Vobb.,    Aug.  2   H),    220    9e(oo    K>,yTT] 
(fle£ou   nXuroC  Voss.,  Aug.  2),    228    J^W  ETap»;  (^X6'  fTupo^  vulgo, 
^6'  hipw;  Voss.,  Aug.  2),  250  Ijioiye  (fTUEiT«  Voss,,  Aug.  2  H; 
in  margine  Voss,  notata  vulgata  lectio  eiwrfs),  266  icöotv  («täotv 
Voss.,  Aug.  2  H). 

9.  Strah.  weicht  ab  ron  Rubnk.,  Voss.,  Aug.  2. 
261  YoCJpwÖEiocw  (fO[ifw9eiaa  R.,  Vobb.,  Aug.  3  H). 

10.  Strah.  weicht  ab  von  Rubnk-,  Voss.,  Vind. 
674  tot'  (5cot'  R.,  Vobb.,  Vind.,  icot'  H). 

11.  Strah.  weicht   ab  von  Vobs.,  Vind.  marg.,  Aug.  1,  2. 
18  fifdvtuii  (ri^ifsvEuiv  die  angeftihrten  HandBchriften  H). 

12.  Strah.  weicht  ab  tob  Ruhnk.  und  den  alten 
Ausgaben. 

688  ■unttpuy.hai  (tucTEipüixsvai  vulgo,    xaTe(ps|j.£vai  R.,   xoE^Etp^-- 
juvat  AC),  768  Is'  ixpi«  (iirfxpcov  R.  H,  in'  \%pMi  PAIC),  1135 
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liy^m  (Stvemn  R.,  Sefvaun  PAIC),  1372  faoppft^otoR  (ini^i^oAax  R, 
hco^vt^at  P.  H). 

13.  Strab.  weicht  ab  von  Vosa.  and  Vrat 

1040  In'  eEpeafuc  ik  Mpi  d.  i.  ftoijoi  (ü«'  dpcoCoi«  Sootn  Vow.. 
tectfcofi)!;  Vrat). 

14.  Strah.  weicht  ab  Ton  Vind.  and  Vrat. 
137  luprcois  (Hrcois  Vind.,  Mcvnsb  Vrat  H). 

Id.  Strah.  weicht  ab  von  Aug.  1  and  AIC. 
18  fotö^ovro  (cmi^avto  Aug.  1,  {vni^svto  AIC). 

16.  Strab.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss.,  Vind. 

and  Vrat 
647  Xi6pa  QMpn  die  angefUirten  Handschriften  H). 

17.  Strah.  weicht  ab  von  Bahnk.,  Voss.,  Vind. 

and  Par-,  Vrat 
1209  ivnpcxe  (itixpv^t  die  angef&hrten  codd.,  so  auch  H, 
aber  mit  Ümstellnng  dea  Wortes). 

18.  Strab.  weicht  ab  von  Rahnk.,  Vosa.  und  Vrat, 
Aek.,  PAIC. 
960  o^Xa:  ickda^eA',  aus  xpiquA'  corrigirt  (oüXaMcXiaiuA'  die 
ungefQhrten  codd.). 

19.  Strah.  weicht  ab  von  Voss.,  Aug.  2  und  Aak.,  P. 

290  {loüwi  ([uuvet  Voss.,   [taüvet  Aug.  2  P,  )uüvav  Ask.  H). 

20.  Strah.  weicht  ab  von  Vrat 
43  Uxov  (Uy»  Vrat  H). 

21.  Strah.  weicht  ab  von  Par. 
866  wtw  d.  i.  »<itu)  (väruv  Par.  H). 

22.  Strah.  weicht  ab  von  Vrat,  P. 

81   (nivüaiet  (Mevültot  Vrat,  Mr*wwai  P). 
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23.  Strfth.  weicht  ab  vod  Ask-,  PAI. 
576  [uXtooopOTuv  iiA  vasttüv  (\uXtaaofunvi  Sifia  votofioi;  Aak.  H, 
{U^tampOridV  fitovo;  \iAi  PAI). 

24.  Strah.  weicht  ab  von  Vrat.,  Aak.,  P. 
2  icofvaod&a  (xopvatifSa  Vrat.,  Ask-,  ÜapvorafSa  P.). 

25.  Strah.  weicht  ab  von  Par,  Vrat.,  PAIC. 
1252  i'noXiamv  (fip  voklaiefv  Par.,  Vrat.,  -jap  -reXfaiow  PAIC). 

26.  Strah.  weicht  ab  von  den  alten  Aus^^aben. 

274  Xi[*ivo5  {XX  1*'  Iwi  A),  329  äÄivMjwv  (lxiwiiu>^  AIC), 
488  ^S<&'  (iic(i>  SI^Eov  PAI,  nc'i  S^tov  C),  692  icefißp£(xei  (m)»- 
ßp{[u«;  PAIC),  771  (Mptt^pt^s  ([*^t«iiP'  PAI,  ii<p)*r,p(  C  H),  UIÖ 
|t^  ([««in;  PAI),  1170  i^trtfK  {i(rjtm  PAI). 

IT.  Dem  Strah.  elgeDthümliehe  Lesarten.  ■ 

4  f  iTO(ii)Yipov,  7  efoaeßovti,  9  S^p«  o',  13  eX^xi«^!  23  icapi 
■t.  Kcpi,  26  di||j,>)Te(i^,  29  eai|jLo6pixi]v,  40  f  rnSov,  54  iÜn  at  ^,  70 
(qätxXuToli^,  83  txXüe,  86  f  TtsXiffa«!,  89  f  iXic6|A£¥oi,  ibid.  Ss"**; 
92  (im  Strah.  93)  mj6^ia,  104  f  i^^^Ttefi)?,  116  i^oniona,  119  S' 
Ro»,  126  ßiixTaim,  127  !^B«v  (Sixaev  PAIC,  Maev  vulgo),  133 
!ti>^3f>cnuv,  135  t<i^^  d.  i.  dX^rn]  st.  'AX6m],  139  fxipävo^  144 
»i«oi>,  149  *4YXab(  (t'  df^^*:  K-»  Aug.  2,  t'  dXab;  vulgo,  P, 
taXabs  AIC),  151  ti>^o5,  158  »^Xsiovönou?  (iXeiovinoui  R.,  Voss., 
iftiotinuni  ■rolgo),  167  iTtipcuOE,  168  *EinKXa-rou(  (einrgXoYoii?  B., 
tüKcXtrfio;  Aug.  2,  Ask,,  «uXcey^o;  vulgo),  171  '^vctbi;  als  nom. 
propr.  gekenDzeichnet,  179  ämXtjTKü,  186  itp^ia  d.  i.  iTpi^xu, 
188  xon;  ^XOc  xpanpö;  st.  Tcal;  möBs;  jJXuOe  xaprtfb^  189  tiv  S'  st. 
^f  ^',  ibid.  t  Ü!>oxuaa|jiiv)),  196  ^9?^  (st.  ^oi^nv)  aus  ^ist  corrigirt, 

'  Oeiingfllgige  BeioDderheiteii  dea  Btr&h.  (Accentoftlioa  und  Orthographis 
betreffuid)  ^d  dnreb  ein  *org^setite*  f,  g^wisie  Leurtan,  thails  •olefas, 
di«  man  ,Uiichle>»rt«n*  nennen  kSnnte,  da  sie  die  EigeDtfaUmlicbkeiten 
der  Vuiaiitea  Tancfaiedener  Quellen  in  doh  TBreinigea,  theiU  aolchs, 
die,  im  WeBantlkhen  mit  echoD  bekannten  Iiciartea  liberainstintmend, 
doch  ancb  wieder  etwas  Besonderes  haben,  durch  *  beisicfanet. 
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11)8  fipMäirflt,    202  i[i?tox«to,    203  t*C^i*^!)    206   mivapirj;  ils 
nom.  propr.  gekennzeichnet,  ibid.  Ifrfioti  st.  Eüipinoi;,  214  jr.-- 
Esrciids,   215  •  7cupi?).ETeo5    (irjpt^XdYeo;  R.,    irjpi^YY**!  ^ulgo))  21" 
1 7t£>.ijvijv,   223  t^xeXoi,    227   tf^oiv   st.   «l'äoiv,    228   *^fl'  hij»; 
(ij/.e'    hipu;    Vo8B.,    Aug.    2,    ^1>.6'    etapo;    vulgo),    231    f^*!!«.!, 
235  *ir66ev  8'  ttoi  (xifteev  3i  toi  R.,    Aug.  2,    itcfteev  jx^a  volgui, 
243   Im'  öxoixjov,   246   6sbv   aus   ftosv  corrigirt,   ibid.  -t'  elp»^  si 
xarrtipuwi,  252  ;teitp.iiöotv,    254  f  fetipao',  256  [xivi^Vov,  257  et  l'  r;;, 
258  ■{■  ö)x3po6«ovTe;,   259  f^ctpaolai,  261  V  ^!i,  269  iico  Tpoirii;,  2T2 
fwiäcws,   273   'iitb   tpori,   274   iv   8'  if   at.  iv   8'  ip\   276  fre-; 
(obenso  444,  492,  530,  534,  622,  654,  704,  t[?uv  726,  Tip  itn 
27S1  äpriysxnt^,  281  (xiviai;,  282  fTOtoi,  284  f  övSivec,  291  «ü/rrMri)-. 
297    iitMihf*,    300    Is"  sooojaevdkuv,    301   iv^itrxev,    307  fsii^i;., 
310  p.«  8t.  TOt,  313  t*»H  314  "jui-).«  uopoxcrrfftiiKa  gleicht  theili 
(lern  Vind.  {itiicXa),   theils  dem  Voss,  {icaponwer^fti^ita),  315  '«tjü- 
pLiiK£i  (nepi[ii]xia  Voss.,  Tipipmuia  vulgo),  321  äepa,  322  on\ir[i'n,- 
mw,   323  tt**«"   d.   i.   ijiow,   329  xuwü^a,   338   f^p^ßtwiov,  33y 
fKiupan,  ibid.  fnijaioiv,    344  jrpozoSY)^^'"!''!  350  [ji![ivo|Uv,  351  Hi- 
ii.a^'  aus   S(i>|MTa   corrigirt,   3Ö3   äci   {i^^mpoi,   357  fehlt  te  nach 
TfiXe'Jnirav,  358  x^to(,  368  9i«pb(  st.  8'  iipb(,  375  ixTisiv,  379  xs>ji- 
•rrf,  3H1  +«ti^Xi*pf',   382  iv  ^sX'.^i,   385  flpiiaovs?,  386  fwpixrjs- 
vEüoi,   395   irr'  EtsäuXV   (mit   Lenis   über   a),   397   oxeipmo,  401 
*  avätn/.trtot*;  (iYOxXutsu;  R.,  Voss.,    äfanXeiTOu;  vulgo),  402  fnise, 
411    (i'  ^Xuöey,    ibid.   iiifl5)<wiv   aus   iteiOijAjjv  corrigirt,   417  ißp:- 
lj,oÜ6]Mi)i,  419  xat'  äwj,  ibid.  f  [J^aif''^'^^*!!  420  ev  fii;  ^psicav,  427 
Si^xpiÖE  8'  (corrigirt  aus  Biixpiöev)   äJ.Xs   an'  f/.Xou,   432   8'  at.  -\ 
435  *l«taM   (Scrato  R.,  Voss.,  Vind.,   ^.tteuto  vulgo),   436  Spi; 
nach   JJXyöä   fehlerhaft   wiederholt  und    fein  durchstrichen,   4;W 
t  iXu3xi!;5nc(,  441  wn|*j;4i:i¥,  443  fsiiioeiwy,  448  f  liiuoe,  455  schcinl 
(juv'jYj^iv  auB  [juvüaioiv  corrigirt,    456  i^jjiiOki;  [xspeiCESOt  et.  fcsojiivsi; 
[Aspirecow,    458  ficpiDT^p«;,    462  iricai»;,    ibid.  Äv^xp^fBev,   465  i's:. 
466  iXi|*itou,  473  fi^pimv,  475  f  ouweyvou;,  479  E^tixspov,  485  ä[i£- 
|ivi^3avw,   486   eii;t    ibid.   V'  '^'iou;,   489  *E5Ta7_uv   (Edraxijv  Ask., 
t^axx/tii  vulgo),  497  f  oÜvexi,  500  *xet|"piT13w  ör^at?  gleicht  theils 
der  Lesart  von  R-,  Voss,  (xtii^cpti^oiv),   tbeils   der  Valgata  (ö^- 
rat;),    501  xpoMiXaioi,    502  I)um0{,  504  ivaoac,    ibid.  f  icEpninivutv, 
506  füSiipou  BUS  eiiÜXou  corrigirt,   507  ifi-pipvi,  509  Büxe  8'  i-i, 
511  tx'""^**!)   "^i'^-   t^i*^""?,   612   t^l*'^'"*'Ki   ''>1''>  t""poxiTOv, 
ibid.  f licavE,  517  oüpfSi,  ibid.  fwaXa,   618  t'  nach  ßpiapot;  fehlt, 
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■   ibid.   f i'tüjirfuoi,   522   öjjjivovto,    530  f xpujtv^Se»,   531  f'-"**'   st. 

.    lüMi,   537   TOKismte    st,    xoTeeoM,   544   f  dYvict&rj,    561   *  Woii^ipoi*; 

:  (üoti^wix;  Voss.,  FAIC,  aüo^iiot^  vulgo),  ibid.  iftonpri,  555 
täivSi[w*,  557  ft^wow,  558  frao"*,  572  | dSo(j.^iiavTo,  575*'.laox4- 
[H]K  (iXanöiiiv  VoBS,,  tXa<T(i|jLiriv  vulgo),  579  Ejiiiev',  581  ein  zwischen 
i-pixlii)  (d.  i.  «Yiutiu)  und  |*^v  fehlerhaft  eiageBcbobenes  ii  wieder 
getilgt,  583  fftaSi»iffi,  ibid.  *9'  (corrigirt  aus  t")  Ivom  (t'  eTveiui 
R.,  Vind.,  ävsx«  vulgo),  585  »aÜÄe  (Swmv  R.,  üxev  vulgo),  587 
laXipwv,  588  XexAia,  589  itoXuSeüxi;,  591  teivcSiievoi,  599  fj^fp'vOa, 
602  tTq'^t'ä^Ed  605  t8üi*'l«*,  606  [leiXtgaivro,  ibid.  •^üvotnan; 
(eoivfcrai?  R.,  tiivofoTot?  Vind.,  aüotvioron  vulgo),  607  *  äXiotvro 
häofftiz  gleicht  theils  der  Lesart  von  R.,  Vind.  (iXiomo),  tbeils 
der  Vulgata  (ävinoi];),  610  iXafijf,  612  f^^oEv,  613  iizsmoiUioi^, 
620  *öicioai  (imboat  R.,  ^tsoi  vulgo),  621  Ou^Eom  aus  SuJEotn 
corrigirt,  ibid.  Xcratot,  623  f  icpujjiv^ftev,  626  ehcpo^ivtat;,  ibid.  xdXbio; 
627  t3(»3i[iou,  631  TceCoiurfl'  (i[e(<T(jiaT'  R.,  rcCoiiaO'  vulgo),  635  das 
X  in  ^Scntüts  corrigirt  aus?,  638  öf'  st.  äjif',  640  f  xväjjio;,  642 
ÜKEi-fer',  647  fiX(Ti]oev,  652  f^?  6^  Xiosiv,  662  dvdoin;,  664 
tKEptiiw4vu)v,  665  B'  Bt  ^S',  670  Si  et.  «,  671  fß^Öivwv,  ibid. 
*Tb  (ji^t'  äoTU  (tö  (lifa  öow  R.,  Voss,,  Vind.,  (iey"  "''^  vulgo), 
ß78  *3e  s[  ÜKOOEn  änjv  gleicht  theils  der  Lesart  von  R.,  Vosb., 
Vind.  {ii  Ol),  theils  der  Vulgata  (önjv),  686  nr,veX67CE(a  st.  KaX- 
XiäKEta,  688  *  xiXTi'.pu)jiv(iL  (xoOeipu^EVi»  AC,  xotetpu^tevat  vulgo), 
ibid.  ifrfffln,  689  äXXijXo'oiv,  690  Soiko;  ijiTraoYä;,  693  ts^-p»"**»), 
694  ipiEiv,  695  tsÜJe,  699  f  i<noxepa{OT,  703  ^piwavio,  705  fotYS, 
706  Oa'  «fSEofoiai,  707  ■^iteTepoioi,  710  fät«  st.  äiä,  712  tpiici?  aus 
-?c«?  corrigirt,  714  oüw  st,  o5tw,  715  Tcetpsrt'  st.  m^tiai',  718  in 
XKr,\i.\i.iipKai  das  erste  n  aus  p  corrigirt,  720  dxeviTeEjjieO',  724 
t^iwrat,  ibid.  ■{■JuvExe;,  734  firnivunov  oi  st.  ei«avu[iov  oi,  739  ävi, 
740  axov,  741  *0o:pjiics;  (ßopiiiSoq  R.,  ßaptoiSoc  Voss.,  Vind.), 
742  *ik  |*wxilpr,(  (Se  \i.vt  nüprfi  R.,  Voss.,  Vind.,  6e(J:iiix6p)]i;  vulgo), 
(43  i  iyuil^ayiiw/,  744  *n^apr,ti  (Ttßipjjva  R.,  Vind.,  Tijßcipiiva 
Voss.?,  ow3ap>iva  Voss.?,  PAIC),  753  ff*«!  at.  *si<iii;,  757  tc 
Xemv  ■  tpijxiw  t',  758  fiX^jp«;,  759  t"™,  761  !p6iow,  769  fis  at. 
!e,  773  sE3t^  vor  övEVEtxaro  fehlt,  776  {jLivüataiv,  ibid.  £f^vSav£,  841 
si)3fi  TOI  ol,  849  iwstai  V^v,  850  itpi?  vor  KatpBa  fehlt,  852  ntpa- 
sftiUmm,  853  mCOoiirtt,  ibid.  oV«  st.  cniv,  854  Ttv'  st  tiv',  864 
fEjfjieXn;^  874  leTpirfUtov,  888  i[ap6evt)r)v  t'  st.  icapOEviijv,  893  xüo; 
St.    5ipäb;,    898    ippöv,    913    ■mfep    -yaXevot?,    919    täptsrepewv,    920 
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IpiJietdv,   ibid.  *Ö606'.5e<;  (OeostBi^^?  R.,  Voss.,  Vind,,  ^soM^q  vulgo), 
922  tifoXtöv   t'  St.  xöXt6v  t\   923   u^xo;  *^^'^,    925  fSkm,  9W 
(Aioo7;v,   929   dpi  ol,   ibid.    Extxp^fjurr',   933   dji^^oAeuoi,  935  ^«^ 
942  *i{8'  tox;   ^pa  zeXciptov   gleicht  theils  der  Lesart  des  Vind. 
(zeXciptov),    theils   der  Vulgata   (i^S'  w;   Of^pa),    946  f  YouvcwümoB, 
947  irsceptova,  949  xparew,  955  t?^po^^;,  963  xaXxflr^ov,  964  «J-jXiw, 
968  f  ipfvtvi,   ibid.   Ö6<wa|x6vo;,   971  dXtjxw,   974  ^ptixT^xsTov,  986 
f  Xapwßie,  990  6pü|jL£voj<;,  1000  *xpu[jLv6Ö£v  (wpuixv66ev  Voss.,  xpr,|«S- 
esv  vulgo),  1006  at^aXIot?,  1007  t>^^5a,  1009  xtjTiaBa,  1014  xp»- 
(jau;,   1018  t?oXuji,    1022  ^x,    1029  *aXr  ol  (dXXd  ol  R.,  Voifc, 
Vind.,  «XXa  Iq  AIC,  aXXd  e  P.  et  inde  a  Stephane),  1030  fswx«» 
1033  tepwXuTOü,    1041  %ax'  euOu,   1045  t«?P«56ii,  1048  *ßouyiäfi« 
(BoüvojjLai  R.,  Voss.,  Vind.,  Bouovöfjuxt  vulgo),  ibid.  *dYpM«*Tai  {^^ 
Tat  R.,  dYpotöTot  vulgo),  1051  fepibeiai;,  1053  ivOiBe,  1055  t?*»5 
st.   4>df9t^,    ibid.    f  eupufJtivT)^;,    ibid.    f  dxaXapeiTV]^    (aus    dcxo^oepettiK 
corrigirt)    st.  dxaXappe{TT)(;,    1058  f^H^P?    1059  f  TptjA|x6poiat,   1060 
tlAewTjY^,   1064  nach  YeXwvöv   ein   t'  hinzugefügt,    1065  *y*^ 
(yörto?  R.,   r^iaq  vulgo),  1068  exi  [xsv  Totot,  1080  8^  st  l\  1084 
^ev,    1087    oux   Irt,   ibid.    oJxuv,    1091  f^öope,   ibid.    Sicwijai  d.  i 
Jtjjo^cn,    1094  oüx   It',    1096   ISpo),    ibid.   •a^cHJ^Jxovre?  (äik^öxo«« 
Voss.,   ocva^jyfiYze^  Vind.,    dvatpüxovTs  vulgo),   1099  exi,  1102  ^ 
icchY)?,    ibid.  f^ivÖa,    1105  f^J^pov,  1106  eXditjacv,  1108  fßa'^«*!, 
ibid.  *')C€(vr|V  (ksCvt^v  R.,  Voss.,  Vind.,  xXstvtjv  vulgo),  1120  f^" 
Xix{y)v,  1121  Ox'  St.  67w\  1125  t^ifAeppwi^yi,  1131  fo[>.'xi^,  1132  f«^ 
voiot,    1136  Yjp\j(Jop6ax;  corrigirt  aus  xpupopoa;,   1138  f  S^^aws  H*' 
tßsßpiöe,  ibid.  f  f^jAora,    ibid.  f  ouvs^^^,   1142  T^pstptcrrat,  1144  «»- 
<p6t|Jtivot(jtv,  ibid.  &Xiq  va6<jiä,   1162  *xo6'  ut:'  dpYwejci  gleicht  theib 
der  Lesart  des  R.  (ap^cowat),  theils  der  Vulgata  (xo6*  ur'),  ibid. 
f  i^pfjLwaaTo,    1167  db;  st.  atei,    ibid.  f  epivvjq,   1175  £x  st.  ^,  1180 
feptvvDv,  1184  6o(ov,  1187  xpo^eptiv,  1189  eaauTi«;,  ibid.  *  av3txv665fldM» 
(avaic66cao6ai   R.,    dvaicveudecOai  Voss.,    dvoxXe'jasoOat   vulgo),    119^ 
f  ^Xxeto  (corrigirt  aus  ^px£To)  st.  yjXxsto,  ibid.  exiiJXuOsv  st.  IxfjW^ 
1192  dxaXopp6oü,  1193  Xiffsb;,  ibid.  f  S-wxev  st.  Sxüixe  (o  ist  corrl* 
girt  aus?),  1195  dxeCpiTov  hinter  ve^o^  hinzugefügt,  1196  ^laii^^' 
(Baf^pwv  Voss.,    Baffpov  vulgo)^    1205  veöv,  1209  *aveTp6xe  ^  «H" 
dvopoKov  gleicht  theils   der  Vulgata  (dv£Tpexe),   theils  der  Lesar 
von   R.,   Voss.,   Vind.,   Par.,    Vrat   (dvopwwv),    1210  evO'   (ohn 
Accent),  1211  *ixt  Se^td  (^xl  5^5««  R.,  extSi^ta  vulgo),  1212  ^[uco 
1215  x^Tpaiaiv,    ibid.  «v  8'  dp',    1217  *  8cI^t^|jl6vo^   el  ti?  c^e    ßpoTu 
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iicefpova  ^aiay  (BiZ^iQfxevo?  wie  Vos8.(?),  eT  Tt?  a^e  ßpoToiv  wie  R., 
?088.,  Vind,,  y'  ^iö  Vind.),  1220  t6  nach  ipio-pn^TY;  eingefügt, 
1225  f  dXu^ioi,  1231  ItCkfi  ohne  vorhergehendes  a  oder  &j  ibid. 
*:(  va  oot  Toitjv  (t{  vu  und  toiyjv  wie  R.,  Voss.,  Vind.,  aoi  wie 
ndgo),  1237  avär]fvfffTT)atv,  ibid.  *  iXiTpoauvat(;,  1238  *\üko^  (|awo(; 
B,,  Voss.,  [Uicoq  vulgo),  1239  f  xpoxoXotat,  1241  *toiü)  x^v  X66pü) 
L  i  Tc{(i>  xev  Xu6p(i)  (xev  wie  R.,  Voss.,  X68p(i>  wie  die  übrigen 
!odd.  [mit  Ausnahme  von  R.,  Voss.]),  1244  ffA^oTj  d.  i.  [Lifrr^ 
(t  Ittffctj,  1245  ♦'icoTJjTo?  TeTüYH-^va  Tsu^e'  Ixeito  (TC0'ri3T0(;  wie  R., 
%'  IxsiTo  wie  vulgo),  1250  f  ^t^^^^^^oto,  1253  Spöto;,  1254  aap- 
ttw  8t.  SopScoov  8',  1255  Tuppijvixa;,  1256  em  st.  exei,  ibid.  f  XtX(- 
l«ov,  1258  epT^^we,  1262  *  xaT^^ev  (xare/ev  R.,  Voss.,  Vind.,  xoreoxsv 
idiant.),  1266t'Kpeaß6oTri,  1267  »eupußtav  (eupußCr.v  R.,  Voss.,  Vind., 
Vßw  vulgo),  1268  t^<JaT\  1271  69^  örepeev,  1275  ev6a8\  1281 
tt^wu«,  1284  t^^ipwav,  1285  f  6voj{Yatc<;,  1286  xuavoxaCT«,  1288 
labst.  xcvTov,  1289  t^fJ^l^svat,  1296  faXtpoOioio,  1297  wdrpat,  1302 
fÖpue;,  1307  *£•::'  eipeffirjdtv  (exetpecitjaiv  R.,  uicetpeaitjciv  vulgo),  1308 
KStp€aiYj^  d.  i.  oxstpeffitjq,  1309  f  epajwv,  1310  afwvTat,  1312  dtacöa- 
^tttctv,  1314  cxovTo  st.  Ißacvcv,  1315  f  Xuto,  1317  y^voito,  1318  f  xeXwf- 
«c^  1322  ^j5'  St.  iB\  1326  f  a^i^lAo<Jyvatü)v,  1327  dpp^ir^  st.  'Ap^, 
ISÄQ*«-::©  p'  b><7eo6ai  (otuo  ^*  ü)aao6ai  R.,  Voss.,  di7o^^ci>9aa6at  vulgo), 
1330  f  X'jcat,  1332  8ti;,  1335  xXtvöetaa,  1336  f  fioxuvev  st.  •fjox'^vcv, 
1345  ixt  (ohne  Acceot)  st.  exei,  1346  *xpüxrovT6q  .  .  a{8djt[xov 
3i{fcovT65  wie  R.,  Voss.,  alBwtjxov  wie  R.  und  PA  IC),  1350 
3MBT01  [xuOi^aavto  st.  sixuOi^cravTo  exactci,  1352  ix*  eXuovr',  1355 
^opeuGü),  1362  t£  nach  ^{(Ji^a  fehlt,  ibid.  xuoveaict,  1363  etXxo- 
«^  ibid.  ixeXaivi^jOtatv,  1364  d^X^Oev,  1367  exixixXi^cxoüat,  ibid. 
t«(JtxTiov6<;,  1371  t  lAaX6(;)Tt8a;,  1372  IjxeXXsv,  1373  feptvvuv,  1375 
t&wipiT,v,    1377  towXxbv    St.    ex'  IwXxbv,     1379    dYaxXuTOt«;,     1380 

Anmerkung.  Präpositionen  erscheinen  im  Strah.  mit 
•dtenen  Ausnahmen  wie  452  obco,  739  f^  Ivt  (^  evl  vulgo,  ^ 
'» H)  nicht  anastrophirt:  daher  nspt  (nicht  xip\.  H)  286,  411, 
^  1025,  1195,  1196,  1369  (1343  fehlt  der  Accent  gänzlich) 
--  W  (äva  H)  453,  äv  (äv  vulgo,  ev  H)  961,  1023  (Äv  H)  — 
'^(in  H)  915,  ev  (?v  H)  932,  1128  —  ex  (gx  H)  1083,  1223, 
1330  -  bn  (Ixt  H)  278,  721,  1319  —  int'  (tnc'  H)  57. 
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T.  Anh&ng. 

A.  Unter  den  im  Vorstehenden  an^fUhrten,  dem  Str&h. 
eigenthUmlicheD  Lesarten  sind  ee  folgende  23,  durch  welche 
voD  Hermann  aufgenommene  Aenderungeo  oder  Con- 
JQctnren  Bestätigung  finden: 

144  Kimou,  179  «iJx>.Yiicioü,  1-98  öpwiBijjöe,  252  xsxMastv,  261 
t'  ■fjü,  300  m'  faoon^vowtv,  321  doga,  4Ö5  ((,iy6r,3iv  (?),  606  («iXi- 
^atvTo,  607  äXioivto  ivAerr,^  744  ttß«p»]vä,  757  te  Xeüjv  '  Tpijxüv  t', 
776  i^whxtt,  849  fTOSwi  itiTv,  929  mxfifwr',  1087  aiiti«,  1091 
ivKiffli,  1211  eict  8e5i«,  1262  *axiy,si,  1268  ^Gost',  1284  Siipioav, 
1317  "^im-to,  1332  &ti;-  Auch  m^piM^  29  (Saqu^^^iv  vnlgo) 
steht  dem  richtigen  SaiioSp^x,t)v  H  zunächet.  Endlich  bietet 
Strah.  allein  in  ianün;  1189  die  richtige  Schreibung  mit  t 
(i^aüöt;  vulgo,  li'  Bwn?  H). 

Uebereinatimmung  mit  von  Hermann  (mit  Recht)  nicht 
aufgenommenen  Conjecturen  findet  statt:  273  ünb  Tp67ct  (Ste- 
phanus),  350  |jl{)j.v3|aev  (Schneider),  613  IstacaiUvov;  (Schneider), 
688  ifTflotv  (Schneider),  1210  sv6'  (M'  Qesner). 

B.  Nicht  oonjicirte  richtige  Lesarten  des  Strah., 
die  wir  der  Reihe  nach  besprechen,  sind:  591  Tcivci|isvo<;. 
Mach  Sinn  und  Sprachgebrauch  ist  das  Aorietparticip  erforder- 
lich; vgl.  Jl.  S   124  ONxip  sxei  Sij  .  .  t6|ov  Jteivcv. 

715  -Kiipa-:'  iX^Opou.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
die  Lesart  des  Strah.  izpo^urjim^  äieuxia  Tztipax'  iXibpo-j  vor  der 
Vulgata  X.  i.  n^^iiaT'  iXi^pau  den  Vorzug  verdient;  vgl.  II.  i;  402, 
(i  79,  Od.  X  41  iX^öpou  iretpscr'  iif^ai,  Od.  x  33  iX^pw  iceEpar' 
^ijnrs.  Der  Plural  ic^ixena  (in  der  II.  nur  zweimal,  öfter  in 
der  Od.)  nimmt  in  der  alten  epischen  Sprache,  die  znmaJ  in 
solch  formelhaften  Ausdrucken  doch  anch  der  Sprache  des 
Orphischen  Epos  zur  Grundlage  dient,  ein  genetiviscbes  Attri- 
btit  nicht  zu  sich,  dergleichen  bei  dem  Singular  xiJt*a  durch 
die  «xplicativen  Genetive  xaxsTo  (Od.  f  162),  3üi]{  (Od.  £  338) 
allerdings  gegeben  sind. 

853  TÖ  xat  noXü  x^pS[Ov  0(|a«i.  Die  Vulgate  .  .  .  iUp8i6v 
EffTu  ist  hervorgerufen  durch  den  gleichen  Versschluss  S&4 
^ci^iXEÜTEpi;  lotiv.  Das  vom  Strah.  gebotene  oT)mii  bedarf  der 
iinepischen  Form  wegen   blos   der  Aenderung  in  o!u,   das    bei 


^ 
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Homer  und  Hesiod  (acut.  111)  mit  Ausnahme  ron  II.  f  533, 
^  310  oXw  XotYi'  enoOat  gleichfalls  stets  am  Versende  erscheint. 
Beachtung  verdient  aber  auch  die  ehenfalls  nur  dem  Strah. 
eigentümliche  Variante  im  seihen  Verse:  ei  ii  kc  |mi  tceiOoioB« 
(ci&^oOe  R.,  Titi^ftAe  vulgo  H).  Vgl.  Lange  ,der  homerische 
Gebrauch  der  Partikel  e!'  p.  183  und  das  Beispiel  Od.  o  546 
p.  192.  Was  die  Construction  der  Verse  853—856  betrifft, 
so  ist'  mit  Gesner  lo  xai  itokii  x^Siov  oüit  als  parenthetischer 
Zusatz  (vgl-  II.  E  301)  und  3  xa<  fifix;  ftmetixi  i>{j,iv  als  snako- 
lutiusche  Äpodosis  zu  fassen:  worauf  nicht  nur  der  Paralle- 
lismua  der  Worte  ei  ti  xi  pi  iceiBoisÖe  ...  3  xai  -f^po;  looEtat 
ijiiy  mit  851  f.  el  nu  «  .  .  ÜTcoxXtvoixe '  ^ikirf^  .  .  .  ifire  vi!« 
unofAtlilvotat  t-eiatjui,  sondern  auch  das  %a\  vor  i:o\h  %ipiioi  hin- 
weist.  Die  im  Hinblick  auf  Stellen  wie  Od.  u  381,  II.  r,  28 
ÜX'  tX  )iai  ti  iKOoio,  xi  xcv  noXh  x^Siov  eli;  vorerst  bestechende 
Aaaahme,  als  sei  Tb  xai  «oXü  x^pScov  oiw  (dann  wäre  xai  steigernd) 
Kachsatz  zu  ei  H  xi  iiai  iceiOo(o6E,^  verwickelt  in  Schwierig- 
keiten wegen  der  folgenden  Worte  xpivavTE;  bis  Eooet«  i(wv. 
(KfivavTEt  bis  y^^SK'^  nachträgliche  Fortsetzung  der  Protasis  *{ 
ii  ti  |iot  ::e(6ou;6£?  oder  Aposiopese  hinter  •/plauiv  oder  Ellipse 
eines  aus  dem  Zusammenhange  zu  ei^änzenden  Prädicates  zu 
xpi-wvTe^?  beides  wfire  hart).  Schneider  folgt  dieser  Auffassung, 
die  er  durch  die  Aenderung  xpivsres  vüv  töv  äpisrov  zu  ermög- 
lichen sucht;  aber  auch  dann  würde  zu  derselben  allenfalls 
das  oVai  des  Strah.,  nicht  aber  wohl  die  von  Schneider  wie 
von  allen  Hei-ausgebern  beibehaltene  Vulgata  imv  stimmen, 
wofür  vielmehr  Imai  zu  erwarten  wäre.  —  Uebrigens  dürfte 
in  den  der  eben  besprochenen  Stelle  vorangehenden  Versen 
847 — 852  ohne  die  vielen  und  tief  einschneidenden  Aenderun- 
gen  Hennanns  auszukommen  sein  bei  folgender  Fassung,  bei 
der  ich  bloB  das  überlieferte  Stz  %ti  849  in  oü  fkp  ändere: 
41  jxsv  5i5  Kokyoini  äprii^atoicv  iad'nx 
iiapta^Uvoii  ETciBeÜrBov,  ebof6icEiv  (x^voq  ivSpo; 


'  So  Strab.  und  Enhok.,  ünoitXfvTiti  vnlgo.  Hermanne  üjioiÜtfhjn  (Tielmehr 
üsoxiLiv^ie}  ist  QDnöthige  Aendemng,  d«  nach  Anslogie  von  iXhu,  cuXfvu 
■Dch  EmoiKvw  iatransitiT  {,iinterlieg;e')  gefsnst  werden  k*iiii. 

'  AdcIi  für  diesen  Fall  passt  der  Optat.  niffloiofic  vortceffUcb,  ob  wir  ibn 
nun  ala  PotendaliB  oder  als  Optat.  der  indirecten  Daratellnn^  (wegen 
o">u.  Tgl.  II.  •  59)  erklären. 

31» 


4H2 


xtikt4  itifsiiivou?  itw«  spö^  xmptia  ^aav  ■ 

Hiemacb  nnteracheidet  Aietes  zwei  Möglichkeiten  und 
nimmt  bei  der  ersteren  wieder  zwei  Fälle  an.  .Solltet  ihr  die 
zur  Gegenwehr  entschloaieneD  Kolcher  angreifen,  dann  erwartet 
(habt  ihr  zu  erwarten),  dais  dieser  Muth  (unter  allen  Um- 
ständen d.  h.  aacb  wenn  ihr  sieget)  euch  I^ute  kosten  wird 
—  denn  ohne  Kampf  und  Verluste  werdet  ihr  sicherlich  nicht 
mit  dem  [ChreDpreise  des  Vliesses  in  die  Heimat  zurück- 
kehren — ;  wenn  ihr  aber  bei  eurer  geringen  Anzahl  unserer 
Streitmacht  unterliegen  solltet,  dann  (habt  ihr  zu  erwarteo), 
dass  wir  den  Vernichteten  das  Schiff  zertrümmern.'  Jetzt 
wird  dem  Gesagten  der  zweite  Hauptfall  gegenübergestellt 
(853 — 856);  ,Würdet  ihr  aber  mir  folgen  —  was  ich  (euch 
nicht  nur  ra^e,  sondern)  auch  für  das  bei  Weitem  erspriess- 
licbere  ansehe  — :  so  wird,  sobald  ihr  den  Besten  auswählet, 
damit  er  die  von  mir  aufgegebenen  Künipfe  bestehe,  euch  die» 
(möglicher  Weise  und  zwar  ohne  Verluste)  auch  den  Ehren- 
preis eintragen  (wie  etwaiger  verlustvuller  Sieg  im  Hassen- 
kampfe)'.  —  Der  Infinitiv  *!:o<fflt35(v  84):^  hängt  aleo  von  dem 
Imperativisch  zu  fassenden  TatcesQ'  ab,  das  zu  n-tiacai  zu  er- 
gltDzen.  Als  Subjectaaccusativ  zu  -Keiacai  ist  cäi-n;v  (eiÄxj-fa  '^{ie- 
xifiT,i)  aus  fiXo^-fi  ii\itxipii  zu  entnehmen.  'HXxETdac,  mit  Bezug 
auf  Unerwünschtes  gebraucht,  steht  auch  II.  v  8. 

1006  ct-j-aX^oi;.  Dass  diese  Lesart  des  8trah.  die  einzig 
richtige  ist,  lehrt  der  Augenschein;  denn  nicht  blos  paläo- 
graphisch  betrachtet  finden  die  Corruptelen  cqaA^;  R.,  Viad., 
oifaXioi  (darüber  geschrieben  ci-faXETii)  Voss.,  crifaX^id;  vulgu  in 
oi-faÄ^oi;  ihre  Einheit:  es  wird  dasselbe  auch  durch  den  poeti- 
schen Ausdruck  (,die  leisen  Lippen'),  durch  WorlparallelismuB 
(oifaXiöii;  .  .  .  imö  x^i'-E"  m'*  ^S  ^drr,i  x^'/^Mi  1005)  und  Wort- 
symmetrie (d.  h.  die   snmuthige  Verschränkung   der  Epitheta*: 

fidvijv  sffiiKiot^   ä^vfK'nv   iftMi   ünb  xeCKMt),    endlich    durch   den 
Reim   in   der  Cäsur   des   zweiten   und  vierten  Fusaes   aqaXcct^ 
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—    qMig)*    empfohlen^    den   wir   als    bewnsst    onomatopöische 
Hachahmimg   des    Schlummerliedes    ansehen    dürfen:    so    dass 
^as  Gesner   mit  feinem   Gefühle   in   Bezug   auf  y.  1005   be- 
merkt ^ceterum    miram    mihi    suavitatem    habere    hie    versus 
videtur  ex  eo  quod  verbis  omnibus  ostendit  et  exprimit  neniam 
tcmni  eonciliatricem'  auch  auf  v.  1006  volle  Anwendung  findet. 
Man  beachte  auch^  wie  gut  das  Epitheton  (TtY^Asoi^  (weit  besser 
all  Hermanns  ai^aX^r^v  mit  fcovTjv)    mit   der  durch  die  absicht- 
liche Wahl   der  Präposition  uicb  angedeuteten  leisen  Bewegung 
der  Lippen  zusammenstimmt,  ,unter  denen  hervor'  die  Laute 
des  Liedes  sich  hindurchpressen  müssen.    Vor  der  angeführten 
CoDJectur  Hermanns   hat    die   Variante   des   Strah.   auch    den 
Vorzog   einer    mehr    übersichtlichen   Vertheilung    der    Worte 
and  der  Entlastung  des  mit  Attributen  überladenen  Accusativs 
9«vi)v  voraus. 

1377  lawXxbv.  Vulgo:  i::'  IwXxbv.  Wegen  der  gewähl- 
teren Wortform  und  Construction  ist  die  Lesart  des  Strah. 
der  Vulgate  vorzuziehen.  V.  838,  wo  ebenso  luxTtfjL^vtjv  i^ 
^I«Xxöv  überliefert  ist,  stand  leider  auf  dem  im  Strah.  ver- 
nichteten Blatte. 

C.  Unter  die  beachtenswerthen  Lesarten  des  Strah. 
J^chne  ich: 

279   dp  TU  ca  VT  6  5   (dpn^cavT6(;   vulgo  H).     Da   dprövo)   (aller- 
dings im   Med.)    gerade   von    dem   Befestigen    der   Ruder   an 
Riemen   gebraucht   wird    (Od.   S  782,   0  53  i^pTuvocvro   8'  epexfjwt 
"spcxoT;  ev  SepiAOTivotat),    so  Hesse  sich  auch  hier  i%\  S'  out'  0113x0^ 
^rpcn  ?:pu(jLv60ev   dpT6aavTe(;   rechtfertigen,    obwohl   die   homeri- 
sche Sprache  vom  St.  dpru  nur  Präsens  und  Lnperfectum  bildet, 
den  Aorist   dagegen  vom  St.  dpiuv.     Sonst   aber  sind  bekannt^ 
lieh  Formen  wie  ^pTüaa,   dpTuao)   keine  Seltenheit  (vgl.  Kühner, 
Atuf.  Qramm.  I,   p.  779).     Paläographisch    von   Interesse    ist, 
Asm  im  Strah.  ebensowohl   v)   statt   des   richtigen   u,    wie   um- 
gekehrt u  st.  IQ  sich  geschrieben  findet:  358  x^0(;  st.  xOro^,  642 
•Ä«t«'  8t.  i^iYei'. 


^  Tgl.  die  Reime  in  der  Cfisnr  des  zweiten  und  vierten  Fusses  II.  a  549, 
597,  599,  Y   188,  Od.  x  145   —   in   der  CKsur  des  dritten   und  fünften 


Fottes  Od.  X  83,  II.  {i  267. 
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502  IxaffToq.  Nach  dem  Grundsätze^  dass  im  Allgemeinen 
die  gewähltere  Ausdrucksweise  gegen  die  planere  und  geläufi- 
gere zu  schützen  sei,  da  ja  immer  Verdrängung  jener  durch 
diese  das  von  vornherein  wahrscheinliche  ist:  dürfte  das  Bopicou 
[jLefJkvi^fjLeO*  IxaffTo^  des  Strah.  statt  der  Vulgate  i.  fx.  SxaaToi  in 
den  Text  aufzunehmen  sein.  Aus  der  grossen  Zahl  der  home- 
rischen Stellen,  an  denen  h.a(r:oq  neben  dem  Plural  als  distri- 
butive  Apposition  sich  findet,  hebe  ich  nur  jene  hervor,  wo 
der  Singular  IxacTo;  neben  der  1.  plur.  erscheint:  II.  e  878  xal 
SeS(xi^|iLeo6a  ixa^ro^,  X  731  xal  xccTe)iot{JLi^OT;fJkev  dv  Ivt£9(v  otJtv  SxaircG;, 
5  87  S^pa  96i6(jL€o6a  Sxaato^,  Od.  x  5'  f«  'ft|*^v  .  .  ärfov^^  .  . 
ixaoTO?  X*^^^  "^^  XP^^°^  '^  dnco8(i)ao(X6v.  (Aber  Od.  t  164  Sxaaroi 
i^(7a)xev  mit  vorangestelltem  hfarsoi,)  Gerade  in  Verbindung 
mit  der  ersten  Person  des  Plurals  scheint  der  genauere  Sprach- 
gebrauch den  Singular  Sxaaro^  vorgezogen  zu  haben,  da  es 
dem  Sprechenden  näher  liegt,  sich  als  Individuum  aus  der 
Mehrheit  auszuscheiden,  als  mit  derselben  durch  Sxaorot  zu- 
sammenzufassen. 

583  7coB(i)X£tt3^  6'  (corrigirt  aus  t')  ivexa  99^^.  Dies 
die  wahrscheinlich  richtige  Lesart  des  Strah.  Ruhnk.  und 
Vind.  haben  xoScüxeir;;;  t  eTvexa  o^t)^.  Hermann  lässt  mit  der 
Vulgate  die  Conjunction  weg  und  schreibt  unmittelbar  vorher  . 
6i99ov{  Ol  (7TaB{o((7i  statt  des  in  allen  codd.  (auch  im  Strah.)  über- 
lieferten Oicaoyxt  or.  Doch  ist  Oaaaovxi  eher  in  6aE7<;ov{  tt  zu 
ändern.  Um  das  doppelte  xt  zu  erklären,  müssen  die  Worte 
7ro8u>xe{iQ^  0'  Svexa  a^yi^  allgemein  gefasst  werden.  lasen  gab 
dem  Peleus  als  Siegespreis  einen  Purpurmantel,  weil  er  bei 
den  Leichenspielen  in  der  Rennbahn  schneller  war  (nämlich 
als  alle  anderen  —  Oiaaovi  sc.  ^avtcov  toiv  oXacov  TuvoYcovtaociJLevcov) 
und  überhaupt  zur  Anerkennung  seiner  auch  sonst  immer  be- 
währten ico8(i>xe{Y). 

740  SXxov.  Bei  dieser  Variante  des  Strah.  entfällt  die 
constructio  ad  sensum,  die  nach  der  Vulgata  IXxiov  (mit  Bezug 
auf  'AXu^^  te  ^^eOpov)  anzunehmen  ist. 

Demnach  bietet  Strah.  allein  an  23  Stellen  Lesarten, 
die  Hermann  als  Conjecturen  aufgenommen  hat  (die  wichtig- 
sten sind  321  aopa  st.  dtp«,  757  le  Xewv  •  tpYjxyv  t  st  xeXiwv ' 
xpYJX^v  8\  1087  atxuv  st.  Xüyp'cv  vulgo,  ^:couv  Voss.)  und  an  neun 
Stellen  theils  sicherlich  richtige  (5),  theils  brauchbare  Varian- 


Eil»  MD<  Hwduhrifl  d^r  Orpkiichcn  Arfonutiki.  485 

ten  (4),  während  nach  den  Angaben  HermanoB  Ruhok.  allein 
und  Vose.  allein  an  je  21  (den  oben  p.  471  f.  angeführten), 
Rnhnk.  und  Vosb.  an  7  Stellen  (oben  p.  473)  von  der  Vul- 
gata  abweichende  und  von  Hermann  aufgenommene  Lesarten 
haben:  ein  Verbältniss,  das  den  Werth  des  Strah.  gewiss  in 
günstigem  Lichte  erscheinen  lässt. 

Anmerkung.  Einige  der  dem  Strah.  eigenthlimlichen 
Corruptelen  beruhen  auf  homerischen  Reminiscenzen :  so  686 
nptfpuv  wT]¥iXixeia  st.  K.  KaXXiöireia,  1106  x«pi  ^eoti);  sXiTirjotv 
(nach  Od.  (t  172  S^o-nj^  IXarriinv,  vgl.  II.  jj  5  6ü5s!mj;  iXirrpn), 
1195  das  vor  ETrqisviinai  eingeschobene  ditECpcTov  (nach  Od. 
X  195  ^eE^to;  l(7T£fivciKo:i),  1288  lun'  (ncEipova  ^0'"^  ^t.  nävtov 
(wvTov  tbtelpova  findet  sich  zwar  auch  Od.  !  510,  aber  die  Ver- 
bindnng  övEtpova  -((um  ist  viel  geläu6ger)  und  wohl  auch  610 
tovofXoiou  JXaiT];  st.  eXin;;,  wo  dem  Schreiber  TswmfuXXou  iXoii); 
Od.  ■)'  195  vorschwebte.  'H^juSeoi;  [lEp^EOiii  456  vgl.  mit  hymn. 
SXXI,  19  ]>.€p6ittßt  f^ve;  JvSpäv  '^t^teiidv.  (Vgl.  das  xsXii  ^ieOpa 
989  des  Vdbs.  st.  Süperpa.) 

Merkwürdig  ist  auch  9  ifpa  a  st.  Ifpao',  116  l^atiiixx 
st.  c^ovüovTx,  167  CTJpouffe  st.  liMpEunE  vulgo,  893  nüa;  st.  Sspo^ 
1190  äici^Xuöev  st.  Emjcev. 

Nachwort.  Aus  der  praefatio  zu  Abel's  Ausgabe  der 
Uthika  (Berlin  1881,  Calvary),  auf  die  mich  Prof.  Kvidala 
freundlichst  aufmerksam  macht,  erhalten  wir  Kunde  von  dem 
über  Ambrosianus  B  98  sup-,  der  auch  die  Orpbischen  Argo- 
nautika  enthält.  Nach  der  Werthschätzung  desselben  durch 
Abel  (,omnium  autem  quotqnot  extant  codicum  praestantissi- 
muB  est  Über  Ambrosianus  B  98  sup.  (mihi  A)  quem  prozima 
hieme  Mediolani  inveoi  et  accuratissime  bis  cum  Hermanni 
editione  contuli')  darf  man  weiteren  Mittheilungen  (über  die 
Argonautika)  mit  Spannung  entgegensehen.  Abeb  epiBtula  ad 
Aemilium  Thewrewk  de  Ponor  (Budapestini  1879)  blieb  mir 
trotz  vieler  Bemühungen  unzugänglich. 


IX.  SITZUNG  VOM  30.  MÄRZ  1881. 


Der  mährische  Landesausschuss  ilbersendet  deo  9.  Band 
des  von  dem  LandeshiBtoriographen  Dr.  Beda  Dudlk  rerfaesteD 
Werlcee:  ,HähreDB  allgemeine  Qeschichte'. 


Durch  ReiTD  Director  Alexander  SziUgj  in  Budapest 
wird  eine  Abhandlung  des  Herrn  Carl  Qoos,  welche  betitelt  ist: 
,Dacia  Trajana.  Geographie  und  Geschichte  des  Trajanischen 
Daciens'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 


An  SroolEBahrUteD  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  WiiWDtchft(t«ii,    könlgl.  baieiiaohc,    eii  Müncfaeo:    Sitinn^- 

beriehw  der  philoaophlach-pbilologiiBohen  Dod  biitoriMheo  Clmase.  Heft  [V 

lud  V.  Hflndien,  ISBO;  8». 
Oeiellichaft,  hiatoritch-antiqiMritGbe,  tod  OnnbBuden ;   X.  JafareibarichL 

JatirguiK  ISSO.  Chu;  8*. 
Joannenu,  Bl.  L.:    Dm  Landei-Zcoghani  in  Qrai.    Leipiig,  1880;   gr,  t". 
Hittbeilnncen  am  jDrtiuPertfaei'  geographiicfaer  Anltalt  vod  Dr.  A.  Peter- 

manD.  ZX7U.  Band.  18B1,  I[I.  Ootba)  i°. 
HorgeallndiBcb«    Stadleo:    WiMeoflchaftlicber  Jahreabericfat    Ton    Jahre 

187B.  I.  HUfU.  Leiptig,  18B1 ;  8*. 
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Santiago  de  Chile:  Anilc*  de  .1*  UnlTerudod.  1*  Mccion.  —  Uemoriu 
eieDtificu  i  Uterkriu.  Entrega  correipondienle  sl  me«  de  enero  1ST8  i 
janio  di  1879.  Suitisgo  de  Cbile,  1878/79;  8°.  —  2*  ieccion.  —  Entrega 
coneapandiente  al  mes  de  enero  18T8  4  jonio  di  1879.  Santiago  de 
Cbile,  1S78/TS;  8*.  —  Seaionee  Ordinariat  de  la  Camaia  de  Senadores 
en  1878.  No.  1.  gr.  *".  —  Betione*  eitraordinarias  en  1878.  No.  2.  gr.  4° 

—  Benones  ordinariaa  de  la  Camara  de  Dipatado»  en  1878.    Nos  1  i  2. 

—  Serione«  eetraordinariaa  en  Ifa^o  de  1878.  gr.  4*.  —  Memoria  de 
Belactone«  esteriorei  i  de  Colonizaeion  preeenUda  al  Congreao  national 
de  1879.  Santiago,  1879;  S".  —  Memoria  del  Miniatro  de  JoBÜda,  Cnlto 
e  Inetrnceion  publica  preseatada  al  Congreeo  DBcional  de  1879.  Santiago, 
1ST9;  8",  —  Memoria  de  Uiniitro  del  Inteiior  preaentada  al  Congreeo 
nacional  de  1S79.  Santiago,  1879;  8°.  —  Memoria  del  Hioistro  de  Ha- 
cienda  preaentada  al  Congreao  nacional  de  1S79.  Santiago,  1879;  B°.  — 
Annario  estadiatico  coireBpon diente  a  loa  nfioB  de  1876  i  1877.  Tomo  XIX. 
Santiago  de  Chile,  1878;  Folio.  —  Eaudiatica  agricola  correapondiente 
a  loa  anos  de  1877  i  1878.  Santiago  de  Chile,  1879;  Folio.  —  Eatadistica 
InMiogrifica  de  la  Literatura  chilena.  Tomo  aegundo.  Santiago  de  Cbile, 
1879;  Folio.  —  Cueota  jeneral  de  laa  Eotradaa  i  Oaatoa  fiacalea  en  1878. 
Santiago  de  Chile,  1879;  gr.  4".  —  JeograEa  nantica  i  Derrotero  de  laa 
coataa  del  Peru.  Entrega  1*— 3*.  Santiago,  1S79 ;  8°.  —  Lei  de  Prean- 
pneetoa  de  loa  Gaatoa  jenoralea  de  la  Adminiatncion  pnbliea  de  Chile 
para  el  aiio  de  1879.  Santiago  de  Chile,  1879;  4°.  —  Notidaa  Bobre  laa 
ProTinciaa  del  Litoral  correapondiente  al  Departamento  de  Uma  i  de  la 
ProviDcia  conaUtucioiial  del  Callao.  Santiago,  1879;  S''.  —  Noticiaa  de 
loa  DepartamentoB  de  Tacna,  Moqnegua  i  Areqnipa  i  algo  aobre  la  Hoya 
del  lago  Titic&ca.  Santiago  de  Chile,  1879;  8".  —  Noticiaa  del  Departa- 
mento litoral  de  Tarapaci  i  ana  Kecnraos.  Santiago,  1879;  6°.  —  Lei  de 
Contribaeion  aobre  loa  Haherea  i  Decralo  regtamentando  an  ejecucion. 
Sastiaga,  1879;  6'>.  —  Projecio  de  Cddigo  rnral  par  la  repnblica  de 
Cbile.  Santiago,  1878;  8*.  —  Tarifa  de  Avaläoe  que  deberi  rejir  en  laa 
Adnanju  de  la  Bepnhlica  de  Chile  deade  al  U  de  enero  del  aüo  1879. 
Valpanuio,  18T8;  V>. 

Society    the    American    geographica!:    Bulletin.    1680.    Nr.    2.    Kew-York, 

ISSl;  8*. 
Verein,  niilitür-wigaeniehaftlicber,  in  Wien:  Organ.  XXIl.  Band,  2.  n.  3.  Heft. 

Wien,  1881 ;  8°. 
—  hiatoriseber,    für   Schwaben    und    Nenbui^:    Zeitachrift,    VII.  Jahrgang, 

13.  Heft.  Angaburg,  1880;  8". 


X.  SITZUNG  VOM  6.  APRIL  1881. 


Die  Stadtbibliothek  zu  Lübeck  spricht  den  Dank  aus  für 
die   ihr  im  Austausche  überlassenen  Publicationen  der  Classe. 


Herr  Dr.  Eduard  Reichl  in  E^er  ersucht  um  eine  Sub- 
vention zur  Ausführung  einer  Reise  nach  Schleiz  und  Gera 
behufs  einer  Durchforschung  der  dortigen  Archive  für  eine 
Qeschichte  der  Städte  Neudeck  und  Königswarth-Sandau. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  bellas  artes  de  San  Fernando:    Boletin.    Ano  primera 

No8  1  e  2.    Madrid,  1881;  8«. 
Acad^mie  des  luscriptions  et  Belles-LettreB :  Comptes  rendoa  des  s^anees  da 

Tannee   1880;    4«  Serie,    Tome  VIII.    Bulletin    d*Octobre— NoTembre— 

D^cembre.   Paris,  1881;  8^ 
Akademie,  kongl.  vitterbets  Historie  och  antiqoitets:   Antiquariak  Tidskrift 

förSverige.    6.  Deelen,  4.  Hftftet    Stockholm,  1881;   80. 
Central-Commission,  k.   k.   statistische:    Statistisches  Jahrbuch  für  dai; 

Jahr  1878,  VIII.  Heft  Wien,  1881;  80.  —  Für  das  Jahr  1879.  VIL  unl: 

IX.  Heft.  Wien,  1881;  8^  — Ausweise  über  den  auswärtigen  Handel  der' 

österreichisch -ungarischen  Monarchie  im  Jahre  1879.  XL.  Jahrgang,  1.  Ah", 

theilung.  Wien,  1881;  gr.  40. 
Erd^lyi  Muzeum:  VIII.  ^vfolyam,  1.,  2.  e  3.  sz.  1881;  8». 


489 


Faenlt^  des  Lettres  de  Bordeaux:  Annales.  2"  Ann^e,  No  4.  D^cembre 
1880.   Bordeaux,  Paris,  Berlin;  8^. 

Mittbeilnngen  ans  Jnstiu  Perthes*  geographischer  Anstalt  yon  Dr.  A. 
Petermann.  XXVII.  Band,  1881.  IV.  Gotha,  1881;  4^  —  Ergänzungs- 
heft  Nr.  64:  Fischer,  Die  Dattelpalme.  Gotha,  1881;  40. 

Masenm,  stidtisches,  Caroline- Aagusteom  za  Salzbarg:  Jahresbericht  für 
1880.  Salzburg;  8». 

Verein  ffir  hamborgische  Geschichte:  Mittheilangen.  III.  Jahrgang  rnft  Re- 
gister für  Jahrgang  I — III.  Hamburg,  1881;  %^. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  II.  Jahrgang,  Nr.  6. 
Aasserordentliche  Beilage  Nr.  5.  Wien,  15.  März  1881;  8». 


XL  SITZUNG  VOM  4.  MAI  1881. 


Von  Herrn  Dr.  Immanuel  Low  wird  das  mit  Unter- 
stützung der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  erschienene 
Werk:  , Aramäische  Pflanzennamen^  vorgelegt. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  übersendet  eine  von  ihm 
verfasste  Abhandlung:  ^Lebensbeschreibungen  von  Heerführern 
und  Würdenträgern  des  Hauses  Sui^  mit  dem  Ersuchen  um 
Aufnahme  derselben  in  die  Denkschriften. 


Von  Herrn  Dr.  Vincenz  Goehlert  in  Graz  wird  eine 
Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Die  Dynastie  Capet,  eine  sta- 
tistische Studie'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Büdinger  legt  eine  für  die  Sitzungs-   : 
berichte   bestimmte  Abhandlung  vor^    welche   den  Titel    fährt: 
;Zeit  und  Raum  bei  dem  indogermanischen  Volke,  eine  universal- 
historische Studie.' 


An  Dmokaobriften  wurden  voi^legt: 

Accidemia,  R.  dei  Liacei^  Atti.  Aqdo  CCLXXVII,  1879—80.  Serie  tenta. 
U«morie  delU  cluae  di  scieoie  morali,  itoHche  e  filologique.  Vol.  IV  t 
V.  Kom«,   1880;  *•. 

Akademie  der  WlueiuchafteD,  kSniglich  preuafiicbe,  zu  Berlin:  Uonats- 
berichL  Deceoiber  1»80.  Berlin,   IHSl;   ü«. 

Ak*demia  der  WiMenschaften,  oD^riiche,  in  Bndapeat:  Alnunach  (Br  1881. 
Bndapeit,  1881;  8<>.  —  ^rteritÖ.  13.  Jahrgang,  Nr.  7,  8;  U.  Jahrgang, 
Nr.  1—8.  Bndapeit,  1879  xtaä  1880;  8».  —  Literariioha  Berichte  aue 
Ungam.  IV.  Band,  Heft  1—4.  Budapeit,  1880;  8°.  —  Beme,  imgariache. 
1881,  Heft  1  nnd  2.  Leipzig  und  Wieo,  1881;  8°.  —  ävkonyvel.  XVI. 
Band,  6.  Heft  Budapest,  1880;  Folio.  ~  8iA>e  K.,  Grdf  Ss^cheDyl 
iBtvan  ia  ax  Akademia  megnlapitAsa.  BndapeBt,  1680;  8°.  —  Archaeo- 
logiai  ärteiitS.  Xlll.  Band.  Bndapeat,  1879;  8°.  -  Archaeologiai  KÖile- 
m^njefc.  Xlll.  Band.  N.  F.  10.  Band,  2.  Heft  Budapest,  1880;  Folio.  — 
Ertebei^sek  &  eyelv-  ia  ssiptndoiiiAiiyok  körfbül.  VIII.  Band,  Nr.  ö  bis 
10;  IX.  Band,  Nr.  1,  2.  Budapest,  1879,  1880,  1881;  8°.  ~  ärtekeiäs^k 
i  tArsadalmi  tudomAnyok  kür^bÖl.  V.  Band,  Nr.  9;  VI.  Band,  Nr.  1—8. 
Budapest  1879  und  1880;  8°.  —  ^rtekei^sek  4  tSrtiDelmi  tndominyok 
kSr^böl.  YIII.  Band,  Nr.  10;  IX.  Band,  Nr.  1,  2.  Bndapeit,  1880;  8".  — 
Uagyaroni4gi  rigitioü  eml^kek.  IV,  Band,  1.  nnd  3.  Theil.  Budapest, 
1879)  Folio.  —  MouumeDtB  Comitialia  Kegni  Transylvaniae.  VI.  Band 
(1S06— 1614).  Budapest,  1880;  8».  —  HonnoienU  Hungariae  Historiüs. 
It.  Abth.,  30.  Band,  mit  Supplement.  Budapest,  1880,  1881 ;  8".  —  Njelv- 
tudominyi  köilemenyek.  XV.  BaQd,  3.  Heft;  XVI.  Band,  1.  Heft 
Bndapeet,  1879  Diid  1880;  8°.  —  Abel,  J.,  Adalikok  i  Humanismus 
tört^netehei  UagyarorszAgon.  Budapest,  1880;  8».  —  Kunn,  O.,  Codei 
Cnmaniciu.  Badapestini,  1880;  S".  —  Pestj,  F.,  As  eltüut  r^gi  v&rme- 
gjjk.  I.  und  II.  Band.  1880;  8".  —  Szilad]',  A.,  TemeivAri  PelbArt  £lete 
it  mankU.  Budapest,  1880;  8°.  —  lUgi  magyar  költök  tira.  II.  Band. 
Budapest,  1880;  8*.  —  Tbaiy,  K.,  Ocskai  Uazlö  II.  BAkocii  Ferenci 
fejedelem  dand&rnoks  üs  i.  felsÖ-magjarorsaAgi  hadjAratok  1703—1110. 
Budapest,  1880;  80.  —  Torma,  K.,  Repertiirinin  Dacia  regia^g-^  feli- 
ratUui  irodalmAhoE.  Budapest,  1880;  8".  —  Wenzel,  O.,  HagyarortiAg 
bAojAsiatinak  kritikai  tört^nele.  Budapest,  1880;  8°. 

Gesellscbsfl,   k.  k.   geograpbische   in  Wien:   Uittbeilungen.    Band   XXIV 
{N.  F.  XIV),  Nr.  3.  Wien,  1881;   8". 
—  kSnigliehe,  der  Wissenschaften,  zu  CKitlingeo:  Abbandlnngeo.  XXVI,  Bd. 
vom  Jahre  1680.  OOttingeu,  1880;  4".  —  Qöttingiscbe  gelehrte  Anzeigeu 
1880.  IL  Band.  Göttingen;  kl.  8°. 

Ufiller,  F.  Hai:  The  Dhammapada.  A  collection  of  reraes  being  one  ot 
ihe  eauonical  books  of  the  Bnddhuts.  Oxford,  1881;  8* 
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und  Binn  Vai  iiu  Indj^*"'"'' 


Zeit  uud  Raum  bei  dem  iadogermaDiscbeo  Volke, 

eine  aniTerBRlhUtoriHche  Studie 


Uax  Büdlnger, 

■Ükl.  Mit(lM>  d«  ktii.  Akidamia  dar 


Wie  bei  aaderea  Völkern  auf  frühen  Eatwicklnngsstuffln, 
so  ist  m%B  auch  bei  dem  iDdo^ermanischeD  Urvolke  nicht  ge- 
neigt, eine  erhebliche  Fähigkeit  zu  Abitractiooen '  anzunehmen, 
welche  über  die  Vorstellungen  von  Gottheit  hinausreiche.  Das 
bis  jetzt  herausgeschälte  Sprachgut  mag  eine  solche  Auffassung 
b^nstigen. 

In  der  That  scheint  sie  aber  trotzdem  ^r  das  indo* 
germanische  Volk  wenig  Grund  zu  haben,  selbst  wenn  man  — 
worüber  mir  ein  Urtheil  nicht  zusteht  —  auf  dem  Wege  der 
Sprachvergleichung  zu  einem  Gegenbeweise  niemals  kommen 
sollte.  Denn  der  Reichthum,  welchen  die  vornehmsten  iodo- 
fermanischen  Einzelsprachen  an  Abstracten  in  ihren  ältesten 
Denkmalen  aufweisen,  dürfte  jene  Annahme  schon  an  sich  be- 
denklich erscheinen  lassen. 

Ich  habe  nun  zunächst  festzustellen  gesucht,  wie  weit  die 
beiden  so  eng  verbundenen  und  einander  ergänzenden  Vor- 
stellangen  von  Zeit  und  Kaum^  als  ein  urepriinglicheB  and  für 

'  Koch  1641  stellt  Bonugooti  ■!■  (dl^nainei  Axiom  dm  Satz  Anf:  ,<■ 
pbt  keine  ubitncteo  B«^ffe  im  eigentlichen  Sinoe  de«  Worte«;  der 
menicfaliebe  Intellect  zieht  nichte  aus  denselben  hervor*.  Karl  Werner, 
Kint  in  Italien  {Denkschr.  der  kais.  Akademie  Bd.  XXXI)  281. 

*  Zoent  scheint  doch  Zeno  von  Elea  diese  Zasammengehörigkeit  erkannt 
la  haben  (vgl.  Brandis,  griecbisch-rO mische  Philosophie,  18S5,  I,  418  und 
41E>}.  Von  ihm  wob)  unabhingig  bemerkt  Locke;  to  measnre  motioo 
«psce  is  as  neceasar;  lo  be  considered  as  time.  ^  —  Thej  .  .  .  are 
mtde  ase  of,  to  denot«  tbe  poeitioD  of  finite  real  Beingn  in  respect  one  to 
•Dotbar  in  thote  uniform  oc«aii8  (mau  meint,  eine  baddhiatiicke  Schrift 
m  lesen)  of  Darstion  and  Space.  Ad  m*my  eoucerninf  buman  nuder- 
lutiiDg  (London  1786)  T,  149,  166. 
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die  Auffassan^  von  den  übersinnlichen  Dingen  erheblichei 
Gemeingut  des  indc^ermanischen  -  Völkerzweiges  nachweigbar 
Baien. 

Die  Frage  schien  mir  um  so  wichtiger  (lir  die  Universal- 
historie  zu  sein,  als  die  Begriffe  von  Raum  und  Zeit  in  ge- 
wissem Sinne  den  Ansgangspankt  der  metaphysischen  Be- 
tracbtuDgen  in  der  neuern '  Philosophie  bilden.  Da  sie  Geiater 
von  solcher  Bedeutung  wie  Locke  und  Leibniz,  Hnme  und 
KaDt  1  eingehend  beschäftigt  haben,  so  schien  es  mir  für  den 
grossen  Zusammenhang  der  Dinge  mannigfacheu  AurachluM 
gewähren  zu  können,  wenn  sich  feststellen  liesse,  wie  weit 
indogermanische  Eigenart  gleichsam  von  Anbeginn  an  in  diesen 
Begriffen  wie  in  der  Sprache  selbst  eine  Aeuaserung  ihrer 
Lebensthätigkeit  gefunden  hat. 

Auf  die  Thatsacben,  dasa  hier  eine  Qrundansch&uung  vor- 
liegt, deren  Ausdruck  aussei'  aller  WiUkUr  stehe,  hat  zuerst 
unser  Jl^hreumitglied  Herr  Rudolf  Roth  in  zwei  AbhaudluDgeii 
aus  den  Jahren  1851  und  18ä()  aufmerksam  gemacht.  In  beiden 
hat  sich  derselbe  jedoch  mehr  auf  die  sprach wissenschafÜiche 
und  religionsphilosophische  Feststellung  des  Thatbestandes  vom 
indischen  Gesichtspunkte  aus  und  in  der  zweiten  Abhandlung 
auch  auf  indisches  Forschungsgebiet  beschränkt. 

Für  meine  heutige  Betrachtung  dürfte  es  sich  empfehlen, 
zunächst  von  den  Thatsachen  auszugehen,  welche  eben  in  dieser 
spätem  der  beiden  AbhAndluugen  besprochen  sind:  ,Ueber  die 
Vorstellung   vom  Schickaal  in  der  indischen  Spruchweisheit'.  > 

Wir  dürfen  hier  die  Vorstellung  bei  Seite  lassen,  welche 
in  dem  Schicksale  nichts  ausserhalb  des  Menschen  Stehenden 
erkennt,  sondern  nur  das  ,Karman',  das  ,Werk',  d.  h.  ,die 
Summe  des  Verdienstes  und  der  Schuld'  der  Seele  während 
aller  ihrer  bisherigen  Existenzen.  Denn  ee  ist  ja  einleuchtend, 
dass   eine   solche  Vorstellung   erst    entstehen    konnte,    als    die 


'  Oallappi  hat  freilich  d«D  Unprnn^  der  betreffend«!)  AnKhADUDgen  mio' 
deateoi  bei  Kant  auf  Xenophane«  und  Gorgiaa  carücktunihren  goiDcbt. 
Werner  %.  a.  O.  292. 

'  Zeit  nnd  Baum  ,nDd  Beide  zusammengenommen  reine  Formen  aller  sinn- 
lichen Anichaanng  und  machen  dadurch  ijnthetiiche  Sätze  a  priori  mög- 
lich'.    Kritiit  der  reinen  Vernunft  (ed.  Erdmann  ISTB)  S.  67, 

>  Fettscbria  für  Bopp.  Tdbin^n  186G. 


ganze  SeelenwanderungBlehre  von  dem  Brahmanenthume  ge- 
boren worden  war.  Qerade  »uf  diesem  Denkgebiete  dürften 
freilich  uralte  Vorateilungen  vom  Unrechte  und  der  Bestrafung 
die  Quelle  so  seltsamer  Theorien  bieten  und  nicht  nur  aus- 
gebildete Rechtabegriffe  des  iodog^ermaniBchen  Volkes,^  sondern 
aach  seine  Fähigkeit  abstracten  Denkens  einigermassen  darlegen. 

Die  zweite  unter  den  in  der  Spruchweisheit  vorkommenden 
Benennungen  des  Schicksals  ist  für  uns  schon  verwerthbar.  Es 
ist  die,  welche  sich  an  ,den  Begriff  der  Zutheilung,  Ordnung, 
Festaetsung',  den  ,Vidhi'  anknUpft  und^  sonach  von  der  Er- 
sehe in  uag  des  (Geschickes  auegebt.  Mit  diesem  Sinne  des 
Namens  berährt  sich  aber,  wie  mir  scheint,  einerseits  die  Be- 
seichnung  zweier  indischer  Urgottheiten  oder  Rinder  der  Un- 
endlichkeit (vgl.  unten  S.  609),  d.  h.  zweier  Aditja's:  des  Bbaga 
—  welches  Wort  in  den  iranischen  und  slavischen  Sprachen 
,appellativisch  Gott  bedeutet'  —  und  des  An^a,  da  Jener  den 
,Austbeiler',  dieser  den  ,Vertheiler'  bezeichnet.  Anderseits  darf 
hier  wohl  erinnert  werden,  dass  auch  unser  deutsches  Wort 
,Zeit',  altnordisch  tid,  englisch  tides  (die  Gezeiten),  zu  indo- 
germanisch da,  d.  h.  ,theilen',  gesetzt  wird ;  >  ist  dies  richtig,  so 
wäre  eben  gerade  die  Zutheilung  der  ursprüngliche  indogerma- 
nische Begriff  der  Zeit  und  die  uns  hier  beschäftigende  indi- 
sche Bezeichnung  des  Schicksals  als  Vidhi  entsprechend.  Wie 
nahe  der  Letztere  dem  Begriffe  der  griechischen  Tbemis  steht, 
wird  noch  zu  erörtern  sein. 

Die  verbreitetate  Bezeichnung  ist  aber  ,Daiva,  das  Gött- 
liche'. Es  wird  dieses  Wort  in  einem  gerade  fOr  unsere  Zwecke 


'  A.  Kaegi  in  Fleckeiieu't  JahrbScbem  für  kluaUche  Philologie  1880, 
Heft  VU,  8.  448  erinnert  hiebet  lui  ikt  SgM,  gr.  ä^st;    skt.  epaciti,  gr. 

*  Denelbe,  über  den  Kigrede,  im  Progrunme  der  Zflricber  Kaotoiuchiile 
1819,  8.  47  fahrt  dms  im  Texte  Bemerkte  glückUch  auag  dieier  Abbuid- 
lung  eotnebme  ich  Hocb  dat  im  Folgenden  über  Bhaga  and  Anu  Qeugte. 

*  Angnat  Fick,  Ter^eichendeB  Wörterbuch  der  indogermanitcbeii  Sprkcheo, 
3.  AnS.  (1874),  Ut,  114.  Ob  altalkTiich  vr&mg  (Zeit)  nicht  am  Ende 
doch  mit  vreti  (Prfis.  Indioatäv.  vrij),  vrSei  a.  i.  w.)  ichUeiMn,  auch 
■pmdcln,  glühen  (Mikloaich  ■.  v.)  «uBmmeuhltagt?  0.  Cartin»,  grie- 
chiMhe  Etymologie  (6.  Aufl.  1879),  stellt  übrigeni  S.  6ö0  vrlti  in  Saiukrit- 
wmtel  var  amichlieaien,  lithaaiich  aa-Terti  lehlieHen,  grieofaiicher 
Wtinel  fü.  (eTXu)  ■chUuie  ein.   Heber  Trütiti  und  vr^iti  Tgl.  onten  8.  499. 

ui.-urt.  ci.  xcviii.  Bd.  II.  an.  82 
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besonders  belehrenden,  von  der  Bedeutung  sonstiger  Gottheiten 
abweichenden  Sinne  gebraucht:  für  ,eine  unpersönliche^  die 
Götter  ausschliessende  Machte 

Das  Schicksal  wird  aber  viertens  auch  der  ^E&la',  die 
Zeit,  genannt.  Dieses  Wort  kommt,  wie  Herr  Roth  ausdrück- 
lich hervorhebt^  ,in  den  frühesten  Texten  nicht  vor  und  scheint 
ursprünglich  die  bestimmte  Zeit,  den  Zeitpunkt,  Endpunkt  zu 
bezeichnend 

Umsomehr  lasse  ich  daher  dahin  gestellt,  ob  die  von 
anderer  Seite  vermuthete  Verwandtschaft  des  Wortes  mit  Kronos 
irgend. begründet  sei;  dass  aber  Kronos  mit  der  Zeit  ursprüng- 
lich nichts  zu  schaffen  hatte,  braucht  wohl,  trotz  Welcker's 
verehrten  Andenkens,  kaum  ausdrücklich  hervorgehoben  zu 
werden ;  der  ganze  Kronosmythus  bleibt  daher  aus  dem  Kreise 
dieser  Untersuchungen  ausgeschlossen. 

Zur  Ergänzung  des  Verständnisses  der  Bezeichnung  kSla 
für  das  Schicksal  glaube  ich  noch  Folgendes  bemerken  zu 
dürfen.  In  einem  späten  Liede  ^  auf  den  Kala  wird  in  wüster 
Bildermasse  der  Gedanke  alles  Geschehens  in  der  Zeit  aus- 
geführt. Hier  findet  sich  aber  die  merkwürdige  und  vielleicht 
alte  Wendung  (Vers  4  und  5):  ,es  gibt  keine  der  Zeit  über- 
legene Gewalt ;  Zeit  erzeugte  Himmel  und  Erde ;  ^  von  der 
Zeit  in  Bewegung  gesetzt,  sind  Vergangenheit  und  Zukunft 
vorhanden  ^ 

Mit  dem  bisher  Erörterten  dürfte  nun  sehr  wohl  stimmen, 
wie  bei  den  Nordgermanen  der  Begriff  des  Schicksals  ausge- 
drückt wird.  Dieser  unserer  modernen  Bezeichnung  '  oder  der 
griechischen  Anangke,  Heimarmene  entspricht  wohl  zunächst 
Naudr  (Nothwendigkeit) ;  aber  auch  Aldr,  d.  h.  Zeitalter,  wird 


*  Atharyaveda  XIX,  53  bei  Muir,  original  Sanskrit  text«  V,  408.  Muir 
sagt:  a  new  doctrine  of  time  is  there  described  as  the  sonrce  and  mler 
of  all  things. 

'  Dieses  Sützchen  widerspricht  der  Lehre  von  Aditi  (vgl.  unten  S.  509) 
zn  sehr,  um  für  alt  gelten  zn  können;  man  müsste  es  daher,  falls  das 
Uebrige  den  von  mir  vermutheten  Werth  des  Alterthnms  hat,  fKr  ein- 
geschoben halten. 

'  Schicksal  oder  fVerbftngniss*  .  .  .,  weit  unbequemer  and  schwerAlliger 
als  die  alten  einfachen  Wörter*.  Jacob  Grimm,  deutsche  Mythologie, 
2.  Anfl.,  I,  378. 
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dafiir  gebraucht ;  dazu  findet  sich  sowohl  im  Nordgermanischen 
Ab  im  Deutschen  fiir  diesen  Begriff  ein  Wort,  das  wieder  an 
jenen  indischen  Vidhi  erinnert:  altnordisch  örlög,  althochdeutsch 
orlag^  welches  das  Urgesetz  bezeichnen  solU 

Nichts  scheint  nun  auf  den  ersten  Blick  für  den  schon 
bialier  dargethanen  Zusammenhang  erfreulicher,  als  die  Be- 
oeonnog  der  drei  Kündigerinnen  des  Schicksals,  der  drei 
Noroen :  ^  Vurdr,  Verdandi  und  Skuld ;  denn  die  nächstliegende 
DeatODg  ist,  dass  sie  das  Gewordene,  das  Werdende  und  das 
Werdenwollende,  also  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft 
beieichnen.  Aber  schon  Jacob  Grimm,  indem  er  dies  in  der 
deatschen  Mythologie  hervorhebt,  bemerkt,  dass  in  einer  ,im 
Kttelalter  verbreiteten'  Stelle  Isidor's  (etym.  8,  11,  §.  92)  über 
d»  Fatum  die  drei  Parzen  als  drei  Fata  bezeichnet  werden, 
welche  man  mit  Spinnrocken  und  Spindel  Wolle  spinnend  dar- 
stelle: wegen  der  drei  Zeiten  (propter  trina  tempora)  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft,  was  dann  Isidorus  an  der 
Art  der  Spinnthätigkeit  der  Einzelnen  nachweist.  Immerhin 
meinte  Jacob  Grimm  noch,  es  sei  dies  kein  Beweis  für  Ent- 
Umang  der  deutschen  Ansicht  aus  der  klassischen.  Ganz 
nenerlich  hat  nun  aber  Professor  Sophus  Bunge  in  norwegischen 
(Stadien  über  den  Ursprung  der  Götter-  und  Heldensagen', 
leren  erstes  Heft  kürzlich  erschienen  ist,  ^  nachgewiesen,  dass 
fremde,  namentlich  angelsächsisch-christliche  Einwirkungen  sehr 
ituk  auf  die  Gestaltung  der  Edda  gewirkt  haben.  Da  nun 
•Ue  drei  Nomennamen  zusammen  und  speciell  der  der  Gegen- 
wart (Verdandi)  einzig  nur  in  der  unter  zweifelloser  Einwirkung 
des  Christenthums,  also  fremder  gelehrter  Kunde,  entstandenen 
Völnspi  vorkommen,  so  wird  man  von  der  Dreizahl  der  Nornen 
ab  etwas  dem  germanischen  Göttei^lauben  Eigenthümlichen 
überhaupt  abzusehen  haben. 


1  Grimm  a.  a.  O.  I,  381. 

3  Ffir  djM  über  die  Nornen  Gesagte  benutze  ich  Aufzeichnungen,  welche 
onser  College,  Herr  Professor  Richard  Heinzel,  für  mich  zu  machen  so 
gfitig  war.  —  Dna  Wort  Norn  selbst  erklärt  Grimm,  Mythologie  I,  376, 
Als  in  keinem  andern  germanischen  Dialekte  vorkommend  nud  wagt 
keine  Deatang. 
3  Ich  folge  der  Anzeige  in  der  Angsburger  Allgemeinen  Zeitung  1881,  Bei- 
lage D.  112,  8.  1635. 
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Aber  anch  die  Zweizahl   scheint   nicht  haltbar  m  an»,' 
denn  Herr  CoUe^  Heinsei  bemerkt,  dass  Skold,  das  WerdmgB- 
wollende,  die  Zakonft,  sich  nor  noch  in  der  prosaischen  Edds 
Snorri's  und  io  jüngeren  Deokmilem  finde. 

Ak  sicher  bleibt  sonach  nnr  ^ine  Nome:  Vnrdr,  Urdr 
übrig,  welche  von  Jacob  Grimm  auch  bei  den  übrigen  germs- 
nischen  Völkern  nachgewiesen  worden  ist:  angelsachsisdi  Vjrd| 
altsächsisch  Wnrdh,  althochdeutsch  WnrL  Hier  gibt  nnn  Herr 
Heinzel  wieder  den  Aofschloss,  dass  die  Urform  ^Wurdis 
nicht  die  Vergangenheit,  sondern  ,da8  Geschehen'  —  also,  wie 
ich  meine,  recht  eigentlich  das  Schicksal  —  bezeichnet  haben 
könne;  denn  es  verhalte  sich  zu.  Jordan  wie  Namft,  Knoift 
zu:  nehmen,  kommen.  Aber  noch  eine  andere  Mögliclikeit 
eröfinet  er:  dass  auch  das  ,Geschehen'  nicht  die  älteste  Be- 
deutung böte.  Die  Wurzel  vart,  woher  werdan  stammt,  liege 
io  dem  Lateinischen  vertere,  aber  auch  im  Slavischen  vrditf, 
ich  drehe,  YrSteuo  '  Spindel.  Hienach  bedeute  ^  Wurdis  rid- 
leicht  die  Dreherin  oder  Spinnerin.  —  Auf  aUe  Fälle  bleibt 
aber  der  GManke  einer  Zeitfunction  mit  ihr  yerbunden,  etws 
im  Sinne  des  Goethe'schen  Erdgeistes,  dass  sie  ,am  sanseBdes 
Webstuhl  der  Zeit'  sitze.  > 

Aus  eben  diesem  Vorstellungskreise  ist  ja  vielleicht  auch 
das   altslavische   Wort   für  Zeit   vr^me   entstanden,   wenn  es 


*  Leider  hat  \lctor  Hebn,    Koltorpflanien  und  Hrnnsthier»  (2.  Aufl.  1S74) 
8.  485  flgd  bei  »einer  so  belehrenden  Zasammenstelliin^  über  die  Am^ 
drucke  für  weben  geimde  der  uns  beechlfti^nden  Efieksieht  keine  Av^ 
merkAunkeit  gewidmet.     Dms  Seltsamste   ist  dabei  wohl,  dass  altsla^isd» 
tükati   (weben)  xonlcbst  mit  texere  rerwandt  nnd  Ton  den  ihrerseits 
gleichen  weben  (ahd.  wepan),  griechisch  O^xfvnv  so  ganx  Tersdiieds^ 
isL     Zn   Trete no   gebort   übrigens   nach  Miklosidi   s.  t.   Tertleillas 
and  unser  Wirtel;  Uthaniscfa  warpste  (Spule,  Spindel)  rechnet  er  niclft^ 
zu  dieser  Verwandtschaft,  wie  denn  Job.  Schmidt,    die  Verwandtschsfts* 
Terh&ltnisse  der  indogermaniscfaen  Sprachen  S.  40,  n.  56,  seigt,  dass  ff 
KU  einem  andern  Verwandtschaltskreise  gehört 
'  Wie  denn  auch  sonst  bei  Goethe  so  oft  uralte  GmndTorstellnngen  her- 
Torbrechen;    hier  darf  doch  an  das  Trotswort  im    Prometheus  erinnert 
werden:  ^Hmi  nicht  mich  zum  Manne  gescbmiedet 

Die  allmichtige  Zeit 

Und  das  ewige  Schicksal, 

Meine  Herren  und  Deine', 
wo  denn  fireilich  Zeit  nnd  Schicksal  als  Dualitit  erscheinen. 
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doch  mit  vrüt^ti,   drehen,   und   nicht   vielmehr   mit  vr^ti,  * 

KUiesseii,   zusammenzubringen  ist;    es  würde  sich  dann  noch 

elier  za  dem   indischen  Schicksalsworte  vidhi  stellen  lassen.^ 

Noch   bemerke   ich,   dass   die  Vorstellung   des  Spinnens, 

welche  mit   der  Schicksalsmacht    bei    mehreren    europäischen 

Yölkem    der    indogermanischen    Familie    eben   so    eng    ver- 

bofiden,  als  den  Ariern  fremd  zu  sein  scheint,  sich  bei  einigen 

io  der  That  auf  ein  Gespinnst  von  Wolle,  wie  Isidorus  meint, 

oder  aus  gewissen,   in  Hochasien  noch   heute   zu  Gespinnsten 

rerwendeten  Nesseln  beziehen   mag,   aber  doch  nicht  älter  als 

die  Kenntniss  des  Flachses  bei  den  betreffenden  Völkern  ^  zu 

leio  braucht,   aus  welchem  der  Faden   nachweislich  ^   bei  den 

griechischen  Mören  gesponnen  wird. 

Immerhin  scheint  auch  bei  diesem  europäischen  Zweige 
des  indogermanischen  Stammes  die  Vorstellung  des  Spinnens 
ent  allmälig  bei  der  Gestaltung  des  Schicksals  hervorgetreten 
la  sein. 

Bei  den  Griechen  erscheint  vielmehr  als  die  ursprüngliche, 
sich  dem  Namen  mit  jenem  Vidhi,  nach  der  Stellung  mit  dem 
Dai?a  zunächst  vergleichbare  Versinnlichung  des  Schicksals 
eme  ordnende  oder  zutheilende,  ausserhalb  des  Götterkreises 
itehende,  das  , Gesetz':  Themis. ^  Als  solche  kennen  und 
preisen  sie  noch  die  grössten  Dichter  des  fünften  Jahrhunderts. 
Aeschylus  erklärt  sie  einerseits  mit  der  Erde  identisch 
wd  unter  vielen  Namen  ^ine  Vorstellung  bergend^  —  wie 
etwa  jenes   indische   Daiva  ein   ausserhalb    des   Götterkreises 


'  Vgl.  oben  S.  499,  Anm.  2. 

'▼rftsti  binden  (PrSs.  Indicativ  vrüza)  würde  auf  3>ndang*  führen  und 
tn  lieh  aoTs  beste  passen;  doch  mnss  man  wohl  darauf  verzichten. 
G.  Cnrtius,  griechische  Etymologie  S.  181,  stellt  das  Wort  zu  gothisch 
▼rika  rerfoige,  vruggd  Schlinge,  gr.  ftpy  (Et|pYVU[xi)  schliesse  ein. 

^  Hehn  146  flgde,  156,  161  flgde,  609—511. 

*  Vgl.  unten  S.  504,  Anm.  6. 

'  Cartius  a.  a.  O.  254  erklärt  das  Wort  eben  mit:  Gesetz  und  stellt  dazu 
skt.  dh&ma,  das  unter  Anderem  auch  Gesetz  heisst,  und  Zeno  dätam 
Satioog,  Gesetz. 

•  0/[ii;  xai  Faia,  7coXXa>v  ovo^xarcov  [xop^rj  [ilx,  Aeschyl.  Prometheus  292. 
Dieses  wie  die  Mehrzahl  der  für  Themis,  Hören  und  Mören  gebrachten 
Cittte  entnehme  ich  Preller,  griech.  Mythologie  I,  272  flgde,  wo  man 
nur  einige  Werthunterscheidung  der  Stellen  vermisst. 
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stehendes  Göttliches  ist;  anderseits  lässt  er^  ^des  Loos  zu- 
theilenden^,  d.  h.  die  menschlichen  Grundordnungen  bestimmen- 
den ,Zeus  Tochter,  die  den  Flehenden  gnädige  Themis'  um 
eine  günstig  gestaltete  Zukunft  der  die  flüchtigen  Danaiden 
Aufnehmenden  anrufen.  Pindar  aber  lässt  besonders  schön  er- 
kennen, wie  Themis  in  seiner  Zeit  als  eine  der  obersten  Gott- 
heiten noch  unvergessen  und  doch  schon  zu  attributivem  Werthe 
zu  sinken  im  Begriffe  war.  Einerseits  bringen  in  einem  seiner 
Hjmnenbruchstücke  die  sogleich  noch  näher  zu  erörternden 
Mören  ,die  wohlberathene  himmlische  Themis  mit  goldenen 
Pferden  von  den  Quellen  des  Okeanos'  —  von  dem  Ursprünge 
der  Dinge,  ^  also  wie  bei  Aeschylus  anderer  Herkunft  als 
die  Götter  —  ,zu  dem  hohen  Aufstiege  des  Olympos  auf  dem 
leuchtenden  Pfade,  damit  sie  die  anfängliche  Gemahlin  des 
rettenden  Zeus  sei ;  und  sie  gebar  die  herrlichen,  Frucht  spen- 
denden, wahrheitgemässen  Hören  mit  goldenem  Stirnreif'. '  Im 
achten  olympischen  Siegesgesange  verkündet  er,  dass  auf  Aigina 
,Themis,  des  gastlichen  Zeus  Throngenossin  hoch  über  Menschen 
als  Erretterin  verehrt  wird^  ^  Schon  bemerkt  er  aber  im  elften 
Nemeischen  Gesänge,  indem  er  die  heitere  Gktstfreiheit  des 
Rathhauses  von  Tenedos  preist,  dass  dort  ,de8  gastlichen  Zeus 


1  llooiTO  orj  avaTOV   9uy«v 

Xnnaia  6^(jLi(  Alb;  }iXap{ou.  Schutzflehende  360. 

Pausanias  VIII,  53,  9  i^hixo  f^  EnUXvjat;  xü>  Beo)  tou  xXiJpou  icov  naföcuv  E?vExa 
lou  ^Apxa$o(.  Lässt  man  die  Kinder  des  Arkas  fort,  so  erkUirt  die  Stelle 
doch  hinlänglich,  was  Aeschylus  unter  dem  Zeu(  xXdcpto;  versteht:  Themis 
möge  die  Argiver  auch  in  Zukunft  in  ihrem  Erblande  erhalten. 

2  So  deutet  auch  Preller  ganz  richtig;  dass  aber  hier  eine  dem  DaiTs 
ähnliche  Sonderstellung  des  Schicksals  vorliege,  scheint  noch  anbemerkt 
zu  sein. 

3  ripbjrov  (JiN  EV^ßouXov  6^[i.tv  oupav{av 

Xpua^aiatv  Xkizoi^  'Qxeavou  napa  nayw 
Moipat  7:011  xX{(jLaxa  a£[xvav 

oyov  OuXu[jL7R>u  XiTcapov  xa6^  oBov 

acoTTJpo;  ap^a{av  ocXo^^ov  I{x{xev  * 

a  81  Toc;  /puaajxjiuxa;  aYXaoxapjcou;  i{xtev  aXotO^a^  %lpaL^. 

Pindar  fragmenta  ed.  Dissen  I,  222;  11,  61S. 
*  Vers  21:  IvOa  ScoTEipa  Aib;  ^ev^ou 

TcapEopoc  avxEiTai  6^(Jii( 
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Themis  ui  stets  bereiten  Tischea  geübt  wird'. '  Da  ist  Themis, 
welche  wir  anch  bei  Aeschylus  schon  einmal  zu  Zeus'  Tochter 
werden  sahen,  von  einem  poetischen  Attribute  oder  Äffecte  des 
Zeus  kaum  merklich  unterschieden.'  Ga  hat  eich  sonach  hier 
der  umgekehrte  Froceaa  vollzogen,  wie  bei  manchen  |»ycbi- 
Bchen  Affecten,  wie  Lyaea  und  Ate,  die,  auB  der  Poesie  ent- 
Bprungeu,  zu  wahren  Gottheiten  der  Griechen  geworden  sind.  ^ 

Der  bei  Pindai'  wie  im  Absterben  zu  beobachtenden 
alten  Verehrung  der  Themis  als  eigenartiger,  mit  Zeus  gleich 
mSchüger  Gottheit  entsprechend  erscheint  sie  in  zwei  alten 
Stellen  der  homeriBchen  Ijeder.  In  der  einen  tritt  sie  mit 
Here  gleichberechtigt  auf  und  wird  von  dieser  als  Vor- 
gitzerin  bei  dem  Göttermahle  bezeichnet;^  in  der  andern  wird 
sie  neben  dem  olympischen  Zeus  als  Diejenige  genannt^  welche 
der  Männer  Berathungen  aufhebt  und  anberaumt.* 

Dem  entspricht  noch  im  Ganzen,  wenn  Themis  bei  Hesiod, 
nicht  wie  später  bei  Pindar  als  die  ursprüngliche  {St^jKn),  son- 
dern nach  Metis  als  zweite  Gemahlin  dem  Himmelsgotte  Zeus 
beigesellt  wird.  Dieser  häslodeischen,  doch  wohl  nicht  ver- 
einzelten und  nicht  willkürlichen  Anschauung  Über  daa  der  in 
Themis  dargestellten  Zeitordnung  Vorangehende  mag  eine  ähn- 
liche Folgerung  zu  Grunde  liegen,  wie  sie  von  einem  italieni- 
Bcbeo  Philosophen  ^  gegen  Kant's  Zeitlebre  formuliert  worden 
ist:  ,einer  Ilzistenz,  welche  einen  Anfang  bat,  muss  eine  andere 
Existenz  vorangehen'. 


>  V«ra  8:  iBi  En'«u  A'^l  ä<nmtu  e^)ii(  ötvifai; 

dua  Diuen'a  ErklKnin^n  11,  116. 

>  SchSa  Biu^fahrt  tod  Dr,  KSrte,  die  piTchologisebeo  Affecte  in  d«r 
grieehiBcheD  TaMnmmlerei.  Berlin  1S74. 

>  äXX>  all  -f  a^yt  BioToi  S«[i«ii  Ivi  Sairöi  ifai]i.  IliM  XV,  96.  leb  b«merke 
j«docb,  dmu  ea,  obwohl  «n  die  in  der  folgenden  Anmerkung  beTlIbrta 
F^eÜoD  der  OättiD  «nklingend,  yielleicbt  tcbon  ein  Beginn  ihrer  Hersb- 
diüeknng  in  der  religiösen  Uebarzengung  iit,  wenn  «e  im  Bwaniigsten 
Gelange  Ters  4  Tdr   Zeai   Heroidadienst  verricbtet    nm    die   Qötterrer- 

iJT'  cnBpölv  äjopit  ijjiiv  liti  ifi\  xaBICet     U,  69. 
*  Chllappi  bei  Werner  a.  •.  O.  297. 
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Mit  der  hesiodfliBclien  ThemiB  kommen  wir  za  einer  Reihe 
von  Dififerenzierungen  dieser  eigenartigen,  susBerhalb  des  Kreise« 
der  regierenden  Götter  waltenden  Gottheit.  Sie  gebärt  »aerst 
die  Hören,  dann  die  Mören. 

Der  Name  der  Hören  wird  von  Georg  Curtius '  als  .Jahres- 
zeit, Zeit,  BlUthe'  erklärt,  und  derselbe  vergleicht  das  neutrale 
jkre  im  Zend,  welches  unserem  deutschen  Jahr  nach  Laat 
und  Bedeutung  vollkommen  entspricht  ,Der  Thalamos  der 
Hören  echliesst  sich  auf  im  Frühjahr',  wie  Pindar  in  einem 
Fragmente  si^.^ 

Es  wird  doch  wohl  die  älteste  hellenische  Auffassung  sein, 
welche  diese  Zeitengottfaeiten,  die  Hören,  in  zwei  gleichlauten* 
den  Stellen  ^  der  Odyssee  zu  , Hüterinnen  des  Himmels  und 
Olympes'  macht,  sonach  wiederum  zu  einer  neben  den  GQttero 
waltenden  und  sie  einschränkenden  göttlichen  Kraft.  Aber 
dieser  harte  Gegensatz  fand  doch  bei  den  Griechen  eine  sehr 
artige  und  das  religiöse  Gemüth  befriedigende  Lösung,  indem 
die  Götter  Wohnung  Pforten  erhielt,  die  sich  von  selbst,  ob 
auch  knarread,  bei  der  Ausfahrt  von  Göttern  eröffnen. 

Diese  erhabene  Auffassung  des  Berufes  der  Horeo  ist 
aber  früh  einer  andern  gewichen. 

Wie  Pindar  sie  hebr  und  glückbringend  schildert,  haben 
wir  *  gesehen.  In  dem  Liede  auf  einen  aus  Korintfa  gebürtigen 
Sieger  preist  er  dessen  Stadt  als  Sitz  der  Hören,  denen  er  die  drei 
schon  bei  Hesiod  auftretenden  und  sogleich  weiter  zu  erwägen- 


■  QriechUche  Etjmolo^«  2U   mit   nichlicbon  poleiniacheD  Bemerkiin^n. 
>  Walcker,  ^ecfaitche  Gatterlehre  III,  10. 
)  lliu  T,  748—762;  Vni,  39S— SSS: 

*Hf»)  Sl  \iiaxifi  6oüt  cri)u(it'  £p'  teou;  ' 

T^t  hmitpiTTtai  [Jltt;  otJpavoi  Olllufirit  TS 

[i]|xlv  ovoxXivai  nuxiy^v  liifOf  ifi'  JitiSiim] 

Ti)  ^B  Si'  oiTauv  iivTpi]vi>i/cit  tym  feicout. 
Den  vorletzt«ii  TerB  habe  ich  la  athetieren  gewagt,  weil  er  eine  aebÖDe 
nnd  krNfti^  alterlhümliche  Vorstellnof  tod  eberaen  Pforten  des  QStter- 
hanwa  dnrch  eine  ziemlieb  platte  ErklKmng  mit  Oewölk  m  beisitigen 
«acht,  die  wohl  in  der  Peiiiitratidenieit  entitanden  sein  mag,  vou  neaeren 
Foncbern  aber  xkto  Saramei;»'*  and  aoderer  tünicbender  indiicher  Ana- 
logien nillen  nicht  gebilligt  werden  sollte. 
'  Vgl.  oben  B.  SOO,  Anm.  3. 
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dea  Namen  ^bt:<  ,die  goldenen  Kinder  der  woUberathenen 
Themie',  ,die  blumenreichen  Hören  setzten  viele  ursprüngliche, 
kluge  Eingebungen  in  der  Männer  Herzen,  jeglich  Werk  des 
Erfindenden', 

So  Bind  es  nun  reizende  Vertreterinnen  der  Zeit  ge- 
worden, die  von  Hesiod  an  das  Menschenleben  leiten:  ,WohU 
gesetzlicbkeit  und  Hecht  und  schwellender  Friede,  welche  den 
■terblicben  Menschen  Werke  bereiten'.  Pindar  nennt  sie  ge- 
radeiu  ,den  festen  Ctrond  der  Staaten,  des  Reichthuroes,  Ver- 
walterinnen fUr  die  Menschen'.* 

Die  Zeit  selbst  ist  so,  was  sich  ja  ancb  mit  dem  philo- 
sophischen Theorem  der  Neueren  ganz  wohl  vertrügt,  zu  einer 
Folge  oder  Erscheinung  der  über  Allem  waltenden  Ordnung 
geworden,  die  etwa  unserem  Schicksalsb^riffe  entspricht. 

Wie  hätte  aber  nicht  fUr  die  dunklen  Seiten  desselben 
der  religiösen  Einbildaugskraft  und  auch  dem  religiösen  Be- 
dDrfnisse  sich  noch  eine  andere  Gestaltung  ergeben  sollen! 

In  der  That  nennt  bereits  Hesiod  neben  den  Hören  als 
Töchter  der  Themis  und  des  Zeus  die  Mören,  ,denen  höchstes 
Ansehen  der  Rathhalter  Zeus  j^ewäbrte,  welche  den  sterblichen 
Menschen,   Gutes  wie  Uebles   zu   haben,   als  Gabe   bringen'.  > 


Atunpov  i^'jifixt  Xinaprlv  B^^iv,  !j  tAuv  'OfOf 

Eüvo|i(t]v  te  Alxigv  te  xa<  Elpijvtjv  TESoXuün, 

oR  FpY*  üpEÜou9i  xotaOvijToüii  ßpotoTvi. 

Theogonis  901  ed.  Flach. 
n  xä  fip  Eiiio|i(a  vafii  xaai'cn^xl  zi,  ß^pov  :»X(uv  inipoXl;, 
AlxB  xal  ö|i^Tpam:  Elpita,  lo^xfai  ävOpaai  «XotliTOu 


imXXi  i'  PI  iiapS(ai{  jvEpüJv  IßaXov 

'Qpu  RaXua!v6Eiiu>i  äpTfaia  m^lay-aä',  Siebv  S'  E^pövro;  Ipyav, 

Oljmp.  XIII,  6  flgde,  IS  flg. 
'  AtJin^v  ^yctftn  lutap^v  6i|j.tv,  ^  zixn  'Qpon, 

Kl<i>fl(&  n  A^Eofv  TE  xai  "Aiponov  tXxi  SiSoüai 
4v>)T«ic  ovOpumoiaiv  [](Etv  ijaHiv  xt  xox^  te. 

Theogonie  901—906. 
Die  Tere«  216  ani  219,  vrslcbe  nnr  aus  906  ond  906  an  anpuienden 
Ort«  wiod«rho1t  sind,  werden  wohl  jatit  Allgemein  athetiert. 
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Hier  zuerst  werden  ihre  Nunen  genaDnt:  QeBpiim, '  liOOaang, 
Unabweadbar.  DieBolben  Mören'  werden  andereeitfl  aucb  ali 
Töchter  der  aus  dem  imendlicben  Räume,  dem  Chaos  er- 
zeugen schwarzen  Nacht  bezeichnet,  wie  das  der  Reichthum 
indogermanischer  Mythenbildung  bei  allen  BUgehQrigen  Völkern 
in  kühner  Formgebung  gestattet  hat.  Wenn  der  vediscbe 
Lichtgott  Indra  sich  gar  jVater  und  Mutter  selbst  gezeugt 
hat',  BO  wird  man  doch  nicht  hier,  mit  erschreckten  Mythen- 
forschem  unserer  Zeit,  andere  Jüngere  M&ren'  aonebmea 
wollen.  Als  ihre  nächsten  Schwestern  gelten  dann  ,die  er< 
barmungsloE  strafenden  Keren',  die  Todesgättinnen.  Allem 
Anscheine  nach  will  der  Dichter  Mören  und  Keren  als  ooer- 
scbtltterliche  Bestraferinnen  von  Uebertretungen  der  ,MenBchen 
und  Qötter'  darsteUen, '  so  dass  diese  Göttinnen  auch  hier 
wieder  ihrem  metaphysischen  Ursprünge  gemäss  ausserhalb  des 
sonstigen  Götterkreises  erschienen. 

Selbstverständlich  ist  ihre  Dreizahl  nicht  allgemein  an- 
erkannt ;  die  Zwei-  *  und  Mehrzahl  sind  auch  vertreten.  Es 
sieht  sogar  ganz  darnach  aus,  als  ob  die  ,SpinDeriniien'  oder 
besser  ,Gespiane',  die  bei  den  Germanen  sich  auf  die  Ein- 
zahl reduciert  haben, '  vor  Hesio'd's  Zeit  überhaupt  noch  nicht 
in  bestimmter  Zahl  vorgestellt  worden  wären.  Alkiooos  ge- 
denkt ihrer  als  ernster,  bei  der  Geburt  des  Menschen  einen 
Lein-  (nicht  Woll-)  Faden  spinnender  Wesen ;  >  selbst  die 
Mttren  im  letzten  Gesänge  der  Ilias  (Vers  49)  sind  ohne  Zahl- 
angabe. 


■  G.   Carttni,    gTiBchiiche  EtTmologie  114,    Terg-Ieiebt   tchOn;    skt.    krat 
•plDDan,  lat.  erst«!  Flechtwark,  ihil.  bort  PUchtwerk,  Hürde. 

*  Uober  die  auch  sonBt  uachweifUche  Verbindnog  *od  Hören  nod  USren, 
HOren  nad  Keren  vgl.  Preller,  grieehieche  HTtholo^e  I,  330  flg. 

>  Kai  Moifcit  xoci  Kijpaic  iyllvaTO  vi]%ib)couvoui, 

DÜB'  non  XiiiTBuni  80!  Eiivoib  x.<^b'°j 

np!v  f'  ^^  ^  Sucum  xau^v  öniv  Ssrit  äpipTi]. 

Theogonie  T,  217. 

•  Welcker,  grriecfababe  OOtlerlehre  IIl,   17. 
»  Vgl.  oben  B.  498. 

■  lufattat,  &aci  ol  Abs  xori  xXüS^  (oder  KKtcUXuO^t)  ti  popiilu 

Odyte-VU,  197. 
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Wie  diese  Hören  als  Töchter  der  Qattin  oder  Tochter 
des  Zeus,  der  Themis,  oder  auch  als  DifFerenzierangen  der 
Horeu  hervortreten,  so  erscheint  eine  einzelne  Hoira  oder  Äisa. 
Sie  tritt  auf,  so  viel  aicb  erkennen  läset:  von  den  ältesten 
Dichtung:en  an,  als  Differenzierung  der  ausserhalb  des  Götter- 
kreises stehenden  Gewalt  Diese  Gewalt  dürfen  wir  wohl, 
nach  den  bisherigen  Äosfilhrungen ,  bei  dem  griechischen 
Volke  als  die  der  Themii  erkennen.  Sie  bezeichnet  das,  was 
jzngetheilt'  oder  ,be8cbieden'  ist  als  Ei[uip[Ji^, '  ücxputJi^.  Zu- 
gleich hat  es  nichts  Befremdendes,  dass  anch  diese  Gestaltung 
mit  Zeus  oder  Göttern  Oberhaupt  verschmolzen  gedacht,  ^  wie 
ja  verschiedenen  Göttern  vom  homerischen  Zeitalter  an  ge- 
legentlich das  Spinnen  des  Lebensfadene  unbekümmert  Uber- 
laeien  wird.  ^ 

Zunilchst  gedenkt  man  wohl  in  Anschauong  dieses  Sach- 
verhaltes an  das  Kant'sche  Wort,*  es  ,inaBs  die  ursprilnglicfae 
Vorstellung  der  Zeit  als  uneingeschränkt  gegeben  sein'.  Aber 
bei  der,  selbst  auf  diesem  ernsten  Gebiete  uns  entgegen  ge- 
tretenen Leichtigkeit  der  Schöpfung  immer  neuer  G^estaltungen 
des  Unfassbaren  wird  msn  mehrmal  an  den  Streitruf  des  grossen 
Skeptikers  erinnert:  ,Was  der  Theilung  ins  Unendliche  &hig 
ist,  musB  aus  einer  unendlichen  Zahl  von  Theilen  bestehen'.  * 

Wenn  aber  in  Bezug  auf  die  indischen  Gottheiten  neuer- 
lich so  stark  betont  worden  ist,*  dass  sie  keineswegs  ohne 
Anfang  oder  von  selbst  existierend,  also  zwar  unsterblich,  aber 


<  Den  ZDaamnieDhaiig   Ae»  Worte«  mit  Morpa   *eranieIuiiUcIit   O.  OartioM, 

giieehücbe  Egmiolofi«  331. 
'  Atbf  aTas,   ZAq  Mtifrjixrfi,  MeIJsa  6[üv.     Seibit  dieie   ist  nicht  Bohleeht- 

hin  imbeEwingbvi  tndpfttpK  •liant  ETii)(Oi].    II.  II,  166. 

*  Preller,  griechiiche  HTthologle  I,  328—331. 

•  Kritik  der  reinen  Vemnnft  (ed.  Erdmann  1878)  8.  62. 

■  WIuteTer  ia  capkble  of  being  divided  in  inflnitnm,  mut  coniiit  of  an 
infinit«  namiMr  of  partt.  David  Home,  on  tbe  loflnite  diviiibiü^  of  onr 
id«w  of  Space  and  Time,  in:  Treatfte  on  hnman  aatore  (ed.  Qreen  and 
Groie.  London  1874)  I,  S34.  El  üt  höchlich  in  bedaneni,  dau  Hr. 
Leilie  Stephen  in  leiner  lo  feiielnden,  BcbariBinnigen,  inhaltivollen 
biitOTj  of  Gngliih  thoaght  in  the  eighteenth  oaotarjf  (London  1876)  dnnih 
Hill  vorwiegend  politiieh-nligiitiei  Intereeae  licb  hat  verleiten  Um«), 
Duere  groBse  Frage  wie  anwillig  nnr  hie  und  d*  En  itreifen,  i.  B.  I,  66. 

■  Hatr  T,  13  gegen  Uax  HOller'a  Ansicht 


.tdto,  .»  be.  da,.  i.dog=rm.„i.ch.„  Me„.ch...w.,~  .  f 
r.l,pö.en,  Gebiet.  .,.  d„  ,d.rt.f.  CWJ.teri«U*  "d 
U»  .™he,d.ade    ..„,„Ui»h  ™.  S,„ite.  n„d  Egyp«*  ." 

■Aon  W.lten  doch  d<»-  concrett,  An«=h.„„,,g  ub„  ji,  !°,^ 
.che.  W«en  voll»  Fmhei,  g.gi,„„u  E.  i..  Z  di.  Q„.|ird; 
f™„n  A»f,„h.„e,   „■,  d.r  freie«  Ab..r.ifa„g  „,^„  Jp  J„" 

MUck.  d..  R,g,ed.  (X,  129,  7),  vieli.ieh,  em  .„.  äJZZ 
od.r  v,e«„  J»hrl,„.dert  vor  Chri.to,.  Abdruck  .„  gebe.- 
von  ,0  d,o  SchOpfuog  gekomn,.n,  „b  g,„l,.ffen  oder  «n„. 
.ch.ff»  .0,,  ,d«  ™„  „„r,  d,„  A«ge  .ie  bew„bo.  „„ 
liBobjitei.  Himmel,  oder  e>  weiss  aocfa  er  es  nicht'  ' 
j„rf,  ""  i,''"  '■«'•'if »  AusfObruDgen  Ober  Zeil  Md  Schickst 
durfte  wohl  ..  s,ch  kl.r  sein,  wie  wenig  o«prtlnglicher  Werlh 
den    Lehren    beizulegen    sei,    welche    sich    i.    der    römischen 

'  7i  ^^K.?,"  "1  "'"'"»•'"•"■■  '"•  B»""  b.i»«  h.b.„,   d»  Kr,n. 
,cb.  a.b.W.™.l  Jup,»,  Opto,  M„,„.  „,  ,„  j,„  „.^,        "~ 

.l.b    b.1   l..n„.rft   «„i,.b.   8u.»„„.,n„,   (III    18TO  8    ,«  «^ 

(C.  1  LI,  809  _  VI,  .87,  ,tl.  H.,.„  Xvi,  „,  ^^^  „bf„S^/ 

«d   K.^  (1875)  ,„d  b,i  W,.d.„,b.  d-  I«rr.M    I^rT 
™  dsr  Astsag:  ,D.  „b  ,.  wrf„  S.in  socb  jsb  „  »M,^  . "^ 

rabl.  sof  d.m  Imn  B...  dl>  O.d.,  diKib  .Ibii  bia  ,«„  L.b,.  ^L» 

f  ;r"d,"  li'^v"  r"^"' " ""'  '^  w-^"™.^ 

8.bM  ,s  ai„™  Q«i„b,.k„,„   d»  dt,  sMbl  .ü  ....  „w,  sl  .„„- 
teS  e.ti  dO  aus  dar  eiuo  .ImsbUeo  got. 
•  Muir  IV,  4;  V,  357. 
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Literatur  mit  dem  Fatum  <  and  den  Parzen  wie  selbstverständ- 
lichen  Erscheinungen  einfuhren.  DasB  die  Letzteren  eigentlich 
our  Qeburt^Öttinnen  sind,  ist  wohl  zweifelloB.  Schwerer  ist 
Über  den  Ursprung  von  fatum  oder,  wie  das  Wort  zuerst  bei 
EnniuB  als  Beiname  der  Venus  auftritt:  fata'  etwas  Sicheres 
zu  sagen.  Auch  mir  scheint  die  Zusammengehörigkeit  des 
Fatum  ^-Begriffes  mit  dem  Faunuskulte,  der  fUr  altitaliscbe 
Vorstellungen  Oberhaupt  so  bedeutend  ist,  *  noch  am  wahr- 
■cbeinlichsteo. 

Und  auch  die  Kulte  der  Fors  and  Fortuna  geben  jenseit 
der  späteren  ftusserlichen  Gebräuche,  soweit  wenigstens  ich 
zu  erkennen  vermag,  keine  Auskunft.  Wenn  der  von  Livius 
(VII,  3)  gemeldete  Brauch  des  alljährlichen  Einscblagens  eines 
Nagels  in  die  Cella  des  capitoliaiscben  Jupiter  nicht,  wie 
Hommsen^  annimmt,  auf  einem  Irrtbume  des  Schriftstellers 
beruht,  so  liegt  es  freilich  nahe,  diese  Zeitmarke  oder  Zeit- 
bindui^,  welche  auch  im  Tempel  der  Schicksalgöttin  Mortia 
in  Volsinii  Qblich  war,  mit  Voretellungen  von  Noth wendigkeit 
und  Schicksal  in  Verbindung  zu  bringen.  *  Da  es  aber  an 
einer  authentischen  und  originalen  Erörterung  der  ganzen 
Frage  bei  den  Römern  seibat  gebricht,  wie  sie  reichlich  genug 
bei  Indern,  Griechen  und  vielleicht  doch  Nordgermanen  vor- 
liegt, so  ist  es  auf  diesem  römischen,  wie  auf  dem  von  uns 
gestreiften  slavischen  Gebiete  misslich,  auch  our  Vermuthungen 
aufzustellen.  Ohnebin  wird  auch  auf  diesem,  wie  auf  so  man- 
chem andern  Gebiete^  über  die  Anschauung  der  Italiker  erst 

1  Prel1«r,  rSmiiche  H;lhologie  33B,  664  flgde. 

*  Dui  vollends  die  fata  acribauda,  d.  b.  die  acbreibenden  Panen  {vgl. 
Harqnardt  a.  a.  O.  12,  Anm.  6)  erat  einer  apltern  Kalturatufe  aDgehÖren 
kÖDDen,  bntncbt  wohl  kaum  hervorhoben  an  werden. 

■  Noch  G.  Cartina,  griechische  Ethologie  S96  stellt  das  Wort  freilich 
■n  Sri,  fa  (ptfOi  '^  '>'■'  (bbami)  «cbeinen. 

*  Bnbino,  BeitrKge  «nr  Vorgeschiebte  Italiens  ÜOI  flgde. 
>  B5mische  Chronologie),  176  flgde. 

*  Preller,  röinische  Mythologie  231  flgde. 

''  Anf  dem  etaatsrecbtlicheD,  bei  der  gleiohen  aod  bia  in  die  Tfamenerbschatt 
stimmenden  Onindlage  des  CIso Verbandes,  dSrfte  das  vollends  nicht  mehr 
beaweifelt  werden.  —  In  der  Abbandlang  ,Cicero  and  der  Patriciat' 
(Denkschriften  XXXI)  habe  ich  darauf  einige  Haie  hlnzuweiaeu  Oel^gen- 
beit  genommen. 
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eiD  begrtlndeteB  Urtheit  abgegeben  werden  können,  wenn  man 
die  des  keltischen  StammeB  feetgeetellt  haben  wird. 

Aber  auch  mit  dem  hier  vorgelegten  Materiale ,  dem 
Niemand  mehr  ala  ich  selbst  Ergänzung  von  besseren  Kennern 
wünscht,  durfte  der  Nachweis  erbracht  sein,  dass  Inder,  Ger- 
manen, Qriechen,  wohl  auch  Slaven  und  vielleicht  Italiker  in 
einer  Grnndanschauung  Übereinkamen,  welche  sie  Zeit  und 
Schicksal  als  eine  identische,  neben  die  Übrigen  Qottbeitea 
gestellte  göttliche  Gewalt  betrachten  hiess.  Diese  Grundan- 
achauung  habe  ich  demgemäse  als  eine  solche  des  indogerma- 
nischen Urvolkes  zu  fassen  mich  berechtigt  geglaubt. 

Yerhältnisamilssig  leichter  ist  der  Nachweis  zu  fiihren, 
wie  die  Vorstellungen  von  waltender  Gottheit '  mit  denen  des 
Raumes  zusammenfielen.  Das  Wort  —  *riima,  geräumig, 
scheint  nachweisbar^  —  hat  vielleicht  schon  in  der  indo- 
germanischen Ursprache  einen  transcendentalen  Nebenbegriff 
gehabt 

Auch  hier^  gebe  ich  von  einer  Aeusserung Rudolf  Roth's  aus. 

In  der  Abhandlung  ,über  die  höchsten  Götter  der  arischen 
Völker'*  hat  derselbe  die  folgenden  Sätze  aufgestellt 

,Die  indische  Maturanecbauung  der  ältesten  in  den  vedi- 
Bchen  Liedern  vertretenen  Periode  hat  das  Ei genthUm  liehe, 
dass  sie  scharf  scheidet  zwiachen  Luftraum  und  Himmel.  Diese 
Trennung  ist  eine  uralte,  wie  die  ganze  Mythologie  des  Veda 
zeigt,  und  es  liegt  ihr  die  Unterscheidung  von  Luft  und  Licht 
zu  Grunde.  Das  Licht  hat  seine  Heimatstätte  ...  im  unend- 
lichen Himmelsraume.  Es  ist .  .  .  eine  ewige  Kraft  Zwischen 
dieser  Lichtwelt  und  der  Erde  liegt  das  Reich  der  Luft,  in 
welchem  Götter  walten  ....  Auf  diese  Anschauung  gründet 
sich  die  Trennung  der  gesammten  Welt  in  drei  Gebiete  gött- 
licher Herrschaft:  üimmel,  LuFt,  Erde,  welche  schon  die  älteste 


■  Die  neltMunen  VoTitellnngeii  Pictet's  von  einer  dem  Indoi^rmaneDtbnme 

laiaBch  reibe  ndeo   moDotheiatiictien   Ornndwuehanong  aind   tod  Moir  T, 

414  aehr  hübsch  widerlegt  worden, 
'  Aug.  Fick,   Tergleioheudea  WHrterbncfa   d«r   indogemiaoiicbea   Spracheo 

(8.  Aufl.  1874)   III,  266  Btallt   dsia:   altnordiach   ram  n.,    Eram,   Sits, 

Bett,  lat  rfli,  rflrie;  lend  rftTsah,  die  Weite. 
>  Vg).  ob«D  8.  494. 
*  Zeitschrift  der  deDticfaeo  tnor^nlüQdiBcbeQ  Geaellichaft  TI,  GS  flg. 


ZM  Bsl  Bub  Im!  Im  ladoftmulKtra  T«lk>.  &09 

indiBohe  Theol<^e  annimmt'. '  Es  fUllt  aber  jenes  , Licht  die 
himmlischon  Räume  und  ist  das  Princip  des  L<ebenB,  das  die 
Schöpfung:  trägt.  So  ahnte  der  früheste  Glaube  der  arischen 
Völker  ...  in  dem  Lichte  ^  die  Ursache  aller  Bewegung  und 
alles  endlichen  Lebens'. 

Es  bewährt  sich  auch  hier,  was  ein  Kenner  indischer 
Geistesart  nach  seinen  innigen  Erfahrungen  als  Missionär^ 
versichert:  ,der  ethische  Process  ist  bei  den  Indem,  nicht  vom 
kosmischen  zu  trennen'. 

So  erklärt  sich  aber  auch,  wie  bereits  die  ältesten  und 
vornehmsten  indischen  —  und  ähnlich  die  griechischen  und 
römischen  —  Gottheiten,  so  mannigfaltig  sie  selbst  wieder  ge- 
dacht werden,  -■  nur  als  Aditja's,  '^  als  Erscheinungen  oder 
Kinder  der  Unendlichkeit,  der  Aditi,  *  gefasst  werden.  In  sie 
wieder  aufzugehen,  ,von  Schuld  befreit  der  Aditi  angehören' 
erscheint  der  ältesten  indischen  Poesie  als  die  wUnschenswerthe 


■  B.  Zinmer,  altindisebe«  Ii«b»n  (1879)  357  äg.  bemerkt  jedoch,  dsM  wohl 
Himmel  (dlv)  nnd  Erde  (pftbvi)  hlnfig  anch  peraönlich  ^dacht  wardon, 
der  Luftraom  (antarikiba)  aber  niemala.  Auch  darauf  macbt  er  anf- 
merksan),  da»  «mohl  Himmel  als  Erde  In  drei  Schichten  gelheilt  wer- 
den. Alfrei)  Ludwig  BelDerseitg  in  der  onten  Anm.  6  ciüerten  Schrift 
8.  22  beuerkl,  dssB  ,H>i°iiiet  and  Erde  ta  jedem  Opfer  beaonden  ge- 
laden werden',  obwobi  tchon  der  Teda  ein  au  beiden  gebildete«  Com- 
poeitqnt  kennt 

I  Griecbieche  Analogien  bringt  treffend:   A.  Kaegi,  der  Bigreda  (Züricher 

Programm  1S73)  Anm.  124. 
'  Warm,  Geschichte  der  indiscben  Beligion  67. 

•  A.  Hillebnndt,  Varaua  und  Hitn  (1877)  30  6gde  weist  daraar  bin,  dais 
Tamna  mit  dem  Rosse  den  Licbthimmel,  mit  der  Kab  den  Regenbimmel 
beseichnet  und  hebt  die  Ihnlieben  Differeniieningen  bei  Zetu  tind  Jnpiter 
herror.  Aber  auch  daran  ist  doch  tn  erinnern,  was  ich  Alfred  Lndwig, 
Ri^eda  III,  TTJT  entnehme,  das*  nach  Nlgelsbach,  homerische  Theo- 
logie 72,  ,UranoB  bei  den  Griechen  in  der  iltesten  HTthologie  gar  kein 
Oott  ist'. 

■  Anr  die  vraprüDglichen  analogen  Oestaltongen  des  Branisehen  Götter- 
glanbens  scherte  ich  mich  einzagehen,  da  sich  so  dichte  spKtere  Schichten 
darflber  gebart  haben. 

*  Alfred  Ludwig,  die  philosophische  nnd  religitlge  Antchaanng  des  Veda 
in  ihrer  Entwicklung  (1876)  erkl&rt  S.  23  Aditi  wörtlich  getian  als  Un- 
getheiltbelt.  Derselbe  bemerkt  hier  8.  15  (vgl.  deuelben  Rigreda  Bd.  III, 
S.  284  flgde),  daas  ritam,  die  Weltordnnng  nnd  Weltregiernng,  an  das 
griechische  xiafMi  e 


510  BMUM'- 

Form  der  UDaterblichkeit,  ,Aditi  iet  alle  G-Ötter,  >  wenn  auch 
der  Rigveda  (I,  160,  2)  ganz  wohl  behaupten  kann,  dasa  die 
Gottheiten  des  Himmels  und  der  Erde  (Dyans^  und  Prthwi) 
,weit  ausgedehnt,  nngeheuer,  unermüdlich,  Vater  und  Hutter 
seien  aller  Creaturen'. ' 

Mit  diesem  Begriffe  der  Aditi  dürfte  Wuotan's  Bedeutung, 
wie  sie  Jacob  Grimm  *  faeste,  wohl  am  nächsten  stimmen. 
Grimm  erörtert  zunächst  die  Ableitung  des  Wortes  und  be- 
merkt dazu:  ghicDach  scheint  Wuotan,  Odinn  das  allmSchtige, 
alldurchdringende  Wesen,  . .  .  die  alldurchdringende,  schaffende 
und  bildende  Kraft .  .  . ,  seine  Verehrung  muss  in  undenkliche 
Zeiten  hinaufreichen'. 

Wenn  aber  Jacob  Grimm  femer  eine  entsprechende 
AeuBBcrung  über  Jupiter  bei  einem  von  so  vielfachen  Ein- 
drücken beeinäussten  späten  Dichter  wie  Lucan  zu  weiterm 
Beweise  beibringt,  so  kann  man  doch  diese  Aeusserung  fllr 
'  die  Aufstellung  einer  römischen  Analogie  nicht  und  um  so 
weniger  zulassen,  als  die  Identität  des  indischen  und  italischen 
Himmelsgottes  (Dyauspita,  Diespiter)  ja  unbestritten  ist  und 
mit  ihr  die  Thatsache,   dass  in  Beiden  nicht  der  Urgrund  der 


>  Muir,  ori^ul  Saaskrlt  teiti  V,  43  MB  dem  Atburraveda  TU,  6.  Alfred 
Ludwig,  Ri^edalll  (18TS),  633  gibt  die  Stelle  ao  wieder:  Aditi  i«t  der 
Himmel,  Aditi  der  Luftraum,  Aditi  ist  Mutter,  Taler  und  Sohn,  alle 
Oütter  aiad  Aditi. 

>  Wie  dieser  doch  dnrcbaiM  über  Tamoa  nnd  Hitra  steht,  erürtert  A.  Lad' 
ytig,  Bigred«  HI,  SIS. 

'  Nach  Uqii'b  Angabe  mois  ich  dgch  aar  Orientierang  auf  eiuige  Aeoase- 
niDgeii  der  spHtem  indischen  Literatar  über  Aditi  hinweiien.  Bie  be- 
giniMD  achon  im  letalen  Tbeile  de*  Bi^eda  (X,  72);  ja  dem  letiten 
Odtteneilalter  enttprangf  das  Eiiitierende  von  dem  NichteiiatieraDden. 
—  Daxa'  —  d.  h.  nach  K.  Both  die  geistige  Kraft  —  ,enlapnuig  tod 
Aditi.  Aditi  [Icam]  herror  ans  Daxa)  denn  Aditi  ward  horrorgebracbt, 
sie,  welche  Deine  Toubter  ist,  o  Data.'  In  der  Tliat  ist  nach  Kant  (vgl 
oben  8.  494,  ADm.  3)  der  Baum  nur  eine  rein«  Form  sinnlicher  An- 
Bchaanng.  ,Nach  ihr  kamen  die  OÖtler  zur  Ezisteni,  wohlthKtig,  Oe- 
noBsen  der  UnsterblicbheiL'  Schou  Nimkta  XI,  23  fand  du  an  schwer 
fUr  die  Abstammung  Aditi's  und  schlügt  die  gance  gehaltTotle  Erörterung 
nieder:  ,Wie  kann  die*  sein?  Sie  mögen  den  gleichen  Uriprang  gehabt 
haben!' 


•  Deutsche  Mythologie  1,  UQ,  ISl,  14». 


^ 
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waltenden  Gottheit, '  sondern  erst  eine  abgeleitete  Kraft  vor- 
liegt. Ich  denke  überhaupt,  dass  unter  dem  politisch-religiöaen, 
durchaus  uufreieu  FormelweBen,  dag  wir  als  Religion  der 
Homer  kennen,  die  grosse  und  tiefe  Auffassung  von  dem  Ur- 
sprünge der  Götter  aus  dem  Räume  oder  der  Uoendlichkeit 
ganz  unrettbar  verschüttet  ist. 

Umsomehr  kommt  uns  hier  wieder  Hesiod  zu  Statten, 
der  ja  überhaupt  eine  Fülle  ron  wahrhaft  historischen  Beab- 
achtUDgflu  wie  über  das  physische  und  ethische  Leben  der 
hellenischen  Zeitgenossen,  so  über  ihre  Anschauungen  von 
überirdischen  Dingen  hinterlassen  hat.  Dieser  treue  Wahrbeite- 
zeuge  durfte  uns,  wie  zum  Theite  bei  der  Frage  nach  Zeit 
und  Schicksal,  so  fUr  die  nach  Raum  und  waltender  Gottheit 
aus  hellenischer  Ueberzeugung  die  der  indischeii  und  germani- 
schen entsprechende  AufTassung  vermittelt  haben.  Er  nennt 
Chaos  daa  Ursprungliche ;  das  Wort  dürfte  wie  Aditi  den  Raum 
schlechthin  bezeichnen.^  Als  die  Nächstentstandenen  gibt  er  Erde 
und  Liebe  an.     Aus  dem  Chaos  ^  selbst  erheben   sich  Dunkel 


'  Giunbatüsta  Tico  mainte  immerhiD  bemerke uawerther  WeiM:  ,die  heid- 
nische QraadTontellnDg  von  der  Gottheit  ala  einer  in  Ftamnieiiwettern 
neb  offenbarenden  irdUcben  Uachtherrlicbkeit  ist  überall  dieielbe,  Japit«r 
anter  Tenchiedenea  Namen  der  gemeiniaiDe  höehat«  Oott  der  Heiden- 
Tijlker.'  (K,  Werner,  Vico  als  Pbilosopb  [18T9]  166.)  Dai  Letzlere  war 
wesentlich  schon  CeUug'  Ueinung',  gegtu  die  sich  Origenea  lebhaft  wendet, 
der  Zeaa  nnr  all  Sa(|jLDVii  tiii  gpelten  laasen  will  (Hi^e  patrol.  gr.  XI, 
124S  und  1253;  Origeneü  conlra  Celsmn  T,  41  uud  46). 

>  Zu  eiDer  JUmlichen  Auffassung  über  die  Bedeutung  des  Wortes  kommt 
doch  auch  Stepbauua'  Glossar  (London  18S6)  p.  10369.  Die  dortige  £t- 
klSmng  ist  aber  getrübt  durch  Herbeiilehung  der  gani  anautreffeiiden 
Scheinanalogie  von  Genesis,  Kap.  1,  Vers  2,  eines  Zwiachensataes,  der 
wohl  jetzt  all  Prodnct  der  Esra'achen  BedactionstbSUgkett  gefaaat  werden 
darf.  —  Uebrigens  wird  das  Wort,  wie  ja  wohl  sprachlich  nosneifelhaft 
richtig  ist,  bei  Curtius,  Etymologie  196  mit  ,Klnft'  erklErt  nud  die  Er- 
kllruDg  polemiacb  eingehend  begründet. 

'  "Htoi  (ib  TipiütiOT«  \äoi  ^^*tx\  aitif  ^ita 

rar  tüpüffTtpv«(,  Äavnuv  Bö;  äirpaXt(  aUl 
JJS'  *^M(,  D(  xaXXiscoi  Ev  cMavororai  BEOiai 


'Ex  Xiiii  S'  'EpEßdi  Ti  inAaivcf  n  N:^  et^vo^«. 
NuxTOi  3'  «Jt'  A!9^p  ti  x«1  'a\Upri  iUiitoiro, 
OC?  TiXE  xuo«[i^n]  'Ep^ßti  fili-niti  ^iftiaa. 

Tbeogonie  116— 
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(Erebos)  und  schwarze  Nacht.  Aus  ihrer  Umarmung  gehen 
Licht  und  Tag  hervor  —  jener  Aether,  der  uns  als  ein  Lebens- 
princip  indogermanischer  Schöpfungslehre  en^egengetreten  ist 

In  der  That,  nur  eine  Studie  lege  ich  vor;  aber  ich  habe 
sie  veröffentlichen  zu  dürfen  geglaubt,  weil  ich  eine  Bahn  er- 
kannt zu  haben  meine,  auf  der  Sprach-  und  Mythenforschung 
von  den  Ursprüngen  indogermanischen  Lebens  und  religiösen 
Denkens  an  zu  der  Lösung  der  Geister  in  der  neuem  Philo- 
sophie den  Weg  finden  mag. 

Wird  es  aber  zu  viel  behauptet  sein,  wenn  ich  die 
Meinung  auszusprechen  wage,  dass  eine  Hauptlehre  Kant's 
mit  einer  Grundanschauung  indogermanischen  Geistes  stimme, 
die  in  den  ursprünglichen  Fassungen  von  Schicksal  und  Götter- 
ursprung ihren  Ausdruck  fand?  * 

*  Die  BedeatuDg,  welche  Kantus  and  seiner  englischen  Vorgänger,  Locke, 
Home  und  Reid,  Lehre  für  diese  Grandanschauung  besitzt,  hat  mich  der 
Frage  seiner  eigenen  Abkunft  näher  zu  treten  veranlasst.     Der  gfitigea 
Mittheiluug   des    Herrn    Bibliothekar  Dr.   R.  Reicke    zu   Königsberg   in 
Preussen  verdanke   ich  nun  mehrere  Angaben,  welche   hier   ihre  Stelle 
finden   mögen   und  vielleicht  zu  weiterer  Nachforschung   Anlass  geben. 
Kant  selbst  spricht,    wenn   auch   in  etwas  unbestimmten  Worten,    seine 
Ueberzeugung  dahin  hus  (Sämmtliche  Werke,  herausgegeben  von  Rosen- 
kranz und  Schubert,  XI,  1,  174),  dass  er  schottischer  Herkunft  und  sein» 
Familie  im  siebzehnten  Jahrhundert  in  Preussen  eingewandert  sei.     Aoik 
dem  Taufbache  der  lutherischen  Stadtkirche  in  Memel  erhellt  aber,  dutm 
Kant*8  Vater  Johann  Georg  dort  am  3.  Januar   1683  getauft  ward  und 
dessen  Vater  Hans   Kant   (im   Jahre   1678   Khud  geschrieben),    also  d&s 
Philosophen  Grossvater,  am  10.  Oc tober  1678  dort  Riemer  war  und  einen 
Sohn  Adam    taufen  Hess.     Ob  etwa  in  den  Kirchenbüchern,    die  nur  bis 
1673  zurück  durchgesehen  sind,   oder  in  Aufzeichnungen  dortiger  Hsnd- 
werksgenossenschaften  weitere  Nachrichten   über  ihn  enthalten  oder  alle 
diese    literarischen    Denkmale    bei    dem    Brande    vom   October   1854  su 
Grunde   gegangen   seien,    habe   ich   nicht   in  Erfahrung  bringen  können. 
Möglicher  Weise  hat  sich  die  weitere  Forschung  aber  auch  nach  Schott^ 
land  und  vielleicht  auf  die  Listen  der  schottischen  Anhänger  Cromwell**» 
der  Cameronianer  zu  richten,  welche  unter  dem  zurückgekehrten  Könige 
Karl  II.  auszuwandern  besonders  dringenden  Anlass  hatten,   ohne  gleicfc^ 
vielen  Ansiedlern   von  New- Jersey   und  Pennsylvanien    durch   ihre  tU«** 
abweichenden    religiösen  Auffassungen   sich   die  Möglichkeit  der  Nieder*^^ 
lussuiig  im  Herzogthume  Preussen  zu  versperren. 


XII.  SITZUNG  VOM  11.  MAI  1881. 


Der  Präsident  eröffnet  die  Sitzung  mit  der  Mittheilung, 
dass  die  Deputation  der  Akademie,  welche  aus  dem  Viceprä- 
sidenten  Freiherrn  v.  Burg,  dem  Generalsecretär  Hofrath 
Siegel,  dem  Secretär  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Classe,  Hofrath  Stefan,  und  ihm  selbst  bestand,  zur  Ueber- 
reichung  der  Adresse  der  Akademie  Montags  den  9.  Mai  um 
3  Uhr  von  Sr.  kais.  Hoheit  dem  Kronprinzen  und  dessen 
durchlauchtigsten  Braut  in  der  Hofburg  huldvollst  empfangen 
wurde. 

Auf  die  beglückwünschende  Ansprache,  mit  welcher  der 
Präsident  die  Ueberreichung  der  Adresse  begleitete,  habe 
Se.  kais.  Hoheit  in  gnädigster  Weise  seine  lebhafte  Freude, 
dieses  schöne  Kennzeichen  der  Theilnahme  von  Seite  der 
Akademie  zi\  erhalten,  und  den  ausdrücklichen  Wunsch  aus- 
gesprochen, dass  der  wärmste  Dank  Sr.  kais.  Hoheit  sämmt- 
lichen  Mitgliedern  der  Akademie  mit  dem  Beifügen  kund- 
gegeben werde,  Se.  kais.  Hoheit  bringe  ihrer  Corporation 
jederzeit  lebhafte  Sympathien  entgegen.  Der  Präsident  er- 
klärt^ dass  er  durch  diese  Mittheilung  nur  den  ihm  ertheilten 
Auftrag  erfülle  und  die  erforderliche  Veranlassung  treffe,  dass 
den  Mitgliedern  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe 
in  ihrer  morgigen  Sitzung  die  gleiche  Eröffnung  gemacht  werde. 
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Herr  Dr.  Constant  Kitter  tod  Wurzbach  epricht  den  Daok 
fUr  den  dem  42.  Bande  Beinee  , Biographischen  Lexikoo« 
Kaiserthums    Oeaterreich'    gewährten    D ruckkos tenbeitr&g. 


Von  dem  Herrn  Polizeipräsidenten  Marx  Ritter  v.  Harx- 
b  0  rg  wird  der  Verwaltungsbericht  ,Die  Polizei  Verwaltung 
Wiens  im  Jahre  1880',  und 

von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  der 
fünfte  Band  der  .Politischen  Correspondenz  Friedrichs  des 
Grossen'  eingesendet. 


Herr  Professor  Dr.  Adolf  Tobler  in  Berlin  macht  Mit- 
iheilung  von  seiner  Wahl  zum  Vorsitzenden  des  Vorstandea 
der  Diezatiftnng. 


An  Dmokaobriften  vardeo  Torgelegt: 

Andemie,  Imperial«  dei  irjeiires  d«  SL-P^trrabonrg:  BalletiD.  Toidb  XXVII. 

St-Piterebonrg,   1881;  4« 
A  ksdeiDie  derWüMUtchafUn,  kanigl.  prcDMiarhe,  in  BerÜa:  Abbudlon^n. 

Ueler    die   Anfinge    der  BeroideD    dei    Orid;  von  J.  Vableo.     Berlin, 

1081;    4*.  —  Ucber  die  Lage  tod  Tigranokerta;    tod  Bdaard  Sachaa. 

Berlin,    1881;    4«.    —    Dm  Archaiwhe    Bronierelief  ans   Oljmpia;    von 

E.  Cnrtini.  Berlin,  1880;  4". 
—  kooinklijke  Tan  WeteMchappeo  gcTeitigd  te  Aniterdain:  Jaarboek  Toor 

18V9.  Amiterdam;  8».  —  Verhandelingen.  Afdeeling Letterknnde.  13.  Deel. 

Amaterdani,  1880;  4».  —  Ver»lagen  en  Hededeelingen.  II.  Boek^  9.  Deel. 

Amjteidam,  1880;  8".  —  Satira  et  ContoUtJo:    In  mnlierei  emaneipatas. 

Amilelodami,  1S80;  8°. 
A  kademija  JDgOBlaTen»ka  znanoiU  i  nnijetnosU;  Bad.  Knjigk  LIV.  U  Zagrebo, 

1880;    8»    —  Stari  piMi  hrraüki.  Knjig*  XI.  D  Zagrebn,  1880;  8". 
Astor  Librarv:    Tbirty»econd  Annnal  Report  of  the  Tmitees  (br  tbe  year 

ending  December  81.  1880.  Albany,  1881;  8'. 
Hibliotbiqnedel'^coledesChartae:  Herne  d' Edition.  XLII-  Aoo^  1881. 

1*"  livraison.  Paris,  1881;  8°. 
GfaelUchaft,    OberlauaitKiscbe,    der   WisMnicbatlen:    Nenei   Laaiiuisches 

Magaiin.  LVI.  Band,  2.  Heft.  Görlit»,  1880;  8«. 
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lostitnte,  the  Anthropological  of  Great  Britain  and  Ireland:    The  Journal. 

Vol.  X,  Nr.  11,  November  1880.  London;  8". 
Institution,    the   Royal   of  Great    Britain:    Proceedings.  Vol.  IX,    Part  3. 

London,    1880;    8^  —  List  of  the  Members,    Officers  and  Professors  in 

1879.  London,  1880;  8^ 
Institnnt,  koninklijk  yoor  de  Taal-,  Land-  enVolkenknndevanNederlandsch- 

Indie:    Bijdragen.    IV.  Volgreeks,  4.  Deel,  3.  en  4.  Stnk.  S  Gravenhage, 

1880;  80. 
Kiel,  Universität:  Schriften  ans  dem  Jahre  1879-1880.  Band  XXVI.    Kiel, 

1880;  40. 
Mittheilungen   ans   Jnstus    Perthes*   geographischer   Anstalt   von  Dr.  A. 

Petermann.  XXVII.  Band,  1881.  V.  Gotha;  4». 
Society,  the  American  geographica!:  Bnletin.  1880,  Nr.  3;  1881,  Nr.  1.  New- 

York,  1881;  8«. 

—  the  Royal  geographical :  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geography . 
Vol.  Ifl,  Nr.  4.  April  1881.  London;  8«. 

United  States:  Bulletin  of  geological  and  geographical  Survey  of  the  Terri- 

tories.  Vol.  VI,  Nr.  1.  Washington,  1881 ;  8«. 
Verein,    historischer,    des   Kantons  St.  Gallen:    S.  P.  Zwyer  von  Evibach. 

St.  Gallen,  1880;  8». 

—  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande:  Jahrbücher.  Heft  LXVI-LXIX. 
Bonn,  1879/80;  4^ 


XIII.  SITZUNG  VOM  18.  MAI  1881. 


Se,  Excellenz  der  Curator- Stellvertreter  Herr  Antoo 
lütter  von  Schmerling  theilt  mit,  dasB  er  in  Verhinderung 
Sr.  kais.  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Herrn  Curators  der  Aka- 
demie in  Höchstdessem  Auftrage  die  feierliche  Sitzung  am 
30.  d.  M.  mit  einer  Ansprache  eröffnen  werde. 


Die  Abtheilung  für  Kriegsgeechichte  des  k.  k.  KriegB- 
archivea  Ubemiittelt  im  Auftrage  des  k.  k.  ti eneral Stabes  den 
7.  Band  (Spaniacher  Successionskrieg.  Feldzug  170.Ö.  Bearbeitet 
von  Oberstlieutenant  J.  Rechberger  Ritter  von  Rechkron)  des 
Werkes:  , Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen'. 


Von   dem  Vorsitzenden    der   Centraldirection    der   Monu- 
nta  Oermaniae  wird  der  diesjährige  Bericht  eingesendet. 


Das  w.  M.  Herr  Franz  Ritter  von  Mikloaich  legt  eine 
Abhandlung:  ,B^i^>'%c  ^"1*  Lautlehre  der  rumunischen  Dialekte. 
Vocalismus  I.'  vor  und  ersucht  um  deren  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte. 
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Das  w.  M.  Freiherr  von  Sacken   legt   eine  AbhandluDg 
des  c.  M.  Herrn  Directors  Conze  in  Berlin  unter  dem  Titel: 
^TodtenmabP,  Relief  im  Cabinet  des  mödailles  zu  Paris,  vor  und 
ersucht  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 


Das  w.  M.  Herr  Alfred  Ritter  von  Krem  er  legt  eine 
Abhandlung:  ^lieber  die  Gedichte  des  Labyd^  vor  und  ersucht 
um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academie,  Royale  de  Copenhague:  Oversig^t  over  det  Forhandlingar  of  dets 
Medlemniers  Arbejder  i  Aret  1880.  Nr.  2.  Kj^benhavn;   8^  —  Aarb^ger 
fornordisk  Oldkyndighet  og  Historie.  3.  ed  4.  Hefte.  Kj<|>benhavn,  1880;  S^. 
Acidemy,  the  american  of  Arts  and  Sciences:  Proceedings.  N.  S.  Vol. VIII. 
Whole  series  Vol.  XVI,    Part  1.    From  May   1880,    to   February   1881. 
Bogton,  1881;  8^ 
Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  baierische:  Abhandlungen  der  philo- 
sophisch-philologischen Classe.  XV.  Band,  3.  Abtheilung.  München,  1881 ; 
4^  —  Ueber  die  Wasserweihe  des  germanischen  Heidenthums;  von  Konrad 
Manrer.  München,  1880;  4^.  —  Der  Kampf  Adams,  oder:  Das  christliche 
Adamhuch  des  Morgenlandes ;  von  Ernst  Trump.  München,  1880;  4<).  — 
Abbandlangen  der  historischen  Classe.  XV.  Band,  3.  Abtheilung.  München, 
1880;  4^.  —  Ueber  ältere  Arbeiten   zur  baierischen  und  pfälzischen  Ge- 
schichte im  geheimen  Haas-  und  Staatsarchive;  von  Dr.  Ludw.  Rockinge  r. 
'  3.  and  Schlnss-Abtheilung.  München,  1880;  4^  —  Der  Kalenderstreit  des 

sechzehnten  Jahrhunderts  in  Deutschland;    von  Felix  Stieve.  München, 
1880;  4^.  —  Sitzungsberichte  der  philosophisch-philologischen  und  histo- 
rischen Classe.    1880.    (Supplement-)  Heft  VI.    München,    1880;    8«.    — 
1881.  Heft  I.  München,  1881 ;  8». 
Fsenlt^  des  Lettres  de  Bordeaux:    Annales.    III'  Ann6e,  No  1.    Bordeaux, 

Londres,  Berlin,  Paris,  1881;  8°. 
Gesellschaft,  historische  und  antiquarische,  in  Basel;    Baseler  Chroniken. 

II.  Band.  Leipzig,  1880;  8». 
Ffailfi'Wittenberg,  Universität:  Akademische  Druckschriften  pro  1879  80. 

90  Stück  FoUo,  40  und  8«. 
Vationalmnseiim,   germanisches:    XXVI.  Jahresbericht.    Nürnberg,  1880; 
4«.  —  Anzeiger  für  Kunde   der  deutschen  Vorzeit.    N.  F.  XXVII.  Jahr- 
gang, Nr.  1—12.  Nürnberg,  1880;  4«. 


ciet;,  tba  Royal  geographicAl :  Proe»«dinfi  und  Honlblj  R«eord  ofOto- 
gnfhj.   Vol.  111,  Nr.  b.  Hiy   IB81.  LondoDi  8«. 

-  the  Royal  of  Sonth  AuatratiA:  TranmictioDi  und  Proceedin^i  uid  Bepoii. 
Vol.  III  (for  1879/80).    Adelaidfl,  1880;  8°. 

-  Ihe  literary  uid  philonophical  of  Manchester :  Memoiri.  3.  Beiies,  VI.  Vol. 
London,  Paris,  1879;  »<>.  ~  Proeeediogi.  Vol.  XVI— XIX.  SoMioni  187S 
lo  leeo.  Uanchester,  1877—1880. 

irein,   miliUr-wisBeaachaftl icher:    Organ.    \X1I.  Rand,  4.  und  6.,  6.  Heft. 

Wien,   1881;  8°. 
isflcnschaftlicher  Clob  In  Wien:  MonatabUlter.  II.  Jahrgang,  Mr.  7. - 

ADuerordentlich«  Biilage  Mr.  TL  Wien,  1880;  f. 
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Beiträge  zur  Lautlehre  der  rumunischen  Dialekte. 

Yocalismns.  I. 

Von 

Dr.  Franz  Miklosich, 

wirkl.  Mitgliede  der  kaifl.  Akademie  der  WiBBenscbaften. 


1  /ie  Lautlehre  der  rumunischen  Dialekte  behandelt  die 
Laute  des  macedo-,  des  istro-  und  des  daco-rumunischen :  nach 
ODserer  gegenwärtigen  Kenntniss  des  rumunischen  dürfen  wir 
diese  und  nnr  diese  drei  Dialekte  annehmen. 

Die  Untersuchung  der  Laute  soll  eine  historische,  d.  i. 
eine  solche  sein,  die  von  den  dem  rumunischen  zu  Grunde  lie- 
genden lauten  ausgeht:  als  solche  Laute  sind  bei  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Worte,  bei  dem  Grundstock  der  Sprache, 
die  lateinischen  anzusehen.  Neben  den  lateinischen  müssen 
namentlich  die  albanischen  und  die  slavischen  Laute  berück- 
sichtigt werden. 

Den  Übergang  eines  Lautes  in  einen  anderen  erklärt  die 
Phonetik,  die  ein  Theil  der  Physiologie  ist,  die  jedoch  bei 
dieser  Untersuchung  der  Sprachgeschichte  nicht  entrathen  kann. 

Damit  der  Leser  von  den  eigenthümlichen  Lautgesetzen 
des  rumunischen  eine  Vorstellung  gewinne  und  erkenne,  an 
welche  Sprache  der  Forscher  beim  Studium  des  rumunischen 
gewiesen  ist,  folgt  hier  die  Darstellung  einer  kleinen  Anzahl 
▼on  rumunischen  Worten. 

Dem  lat.  sitis  entspricht  im  rumun.  regelrecht  sedte,  ur- 
sprünglich s&ite,  ckTf,  dessen  ea,  ii  nach  dem  Zeugnisse  der 
Sprachgeschichte  aus  offenem  e  entstanden  ist,  richtiger,  das 
offene  e  selbst  bezeichnet.  Die  Physiologie  soll  nun  zeigen, 
wie  es  kömmt,  dass  betontes  e  vor  gewissen  Lauten  in  offenes 
e,  ea  übergeht.  Allein  woher  stammt  das  erste  e  von  setef 
Die  Sprachgeschichte  lehrt,   dass  das  erste  e  in  sete  (und  nur 
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um  dieses  handelt  es  sich  hier,  denn  das  auslautende  ist  Utf) 
in  vorrumunischer  Zeit  aus  {  entstanden  ist :  it.  sete,  sp.  aed, 
pg.  sede,  pr.  set.  Freilich  wird  die  Physiologie  auch  die  Ver- 
änderung des  l  von  sitis  in  das  e  von  it.  sete  usw.  zu  deuten 
haben,  allein  nicht  im  rumun.,  in  welchem  «eto  vorauszusetzen  ist 

irijer  gink.  362,  trejer  Baritz,  falsch  betont  trijSr  im  Ofner 
Wörterbuch,  Getreide  mit  Vieh  ausdreschen,  serb.  vrijedi,  vrSem, 
beruht  auf  tribulo,  dessen  5  in  v  übergeht  und  als  solches  aoB- 
fällt,  während  l  zu  r  wird  und  u  nach  dem  den  Hiatus  auf- 
hebenden j  dem  i  weicht:  mrum.  lautet  das  Wort  tHjiru:  tp(- 
fjprri  trijiri  trituras  dan.  39.     tribulo  ergibt  it.  trebbio. 

jert  verzeihe  ist  lat.  sp.  pg.  liberto,  das  zunächst  Ukio 
wird,  welches  in  Ij&rto,  Urto  übergeht,  woraus  mrum.  Urtu^  drum. 
hingegen  jert  wird.  Folgt  in  der  nächsten  Silbe  a,  e  oder  ^ 
so  weicht  e  dem  durch  ea  bezeichneten  offenen  e,  ie  dem  im,  : 
daher  mrum.  lart§tiüne  libSrtationem  aus  liieart-,  da  kunes  t 
zu  ie  wird. 

ije  entsteht  aus  lat.  (ile),  ilia:  drum,  iji  Ie  wird  durch 
vintre  Ie  erklärt,  mrum.  hat  ite  die  Bedeutung  'kx^6n  und  ent- 
spricht dem  alb.  ije  tyia,  bei  Hahn  ije  in  derselben  Bedeutung. 
Reflexe  des  lat.  Wortes  finden  sich  sp.,  pg.  und  afz.  CihM 
1.  118.   Diez,  Wörterbuch  503. 

Drum,  ßje  Frauenhemd  ist  lat.  linea,  das  urrumuniscli 
riA§  werden  musste:  mrum.  würde  das  Wort  Itne  lauten. 

Illam    wird   vorrumunisch    ellam    und   dieses   ergibt  laut  i 
gesetzlich   edu§y   woraus   durch  Abfall  von  u§  die  Form  ea^j^ 
hervorgeht :  gerade  so  wird  aus  stellam  zunächst  siedu§  und  &ni 
diesem  drum.  stea.   Aus  ja  wird,  so  scheint  es,  in  der  Enklise  ^ 
das  als  selbständiges  Wort  in  o  übergeht. 

Noch  schwieriger  ist  die  Erklärung  des  o  aus  unam.  KItf 
ist,  dass  n  ausgefallen,  wie  im  alb.  pagiia,  ngriech.  tcoy^vc,  pav% 
plur.  pagöi^e  Schuchardt  2.  241^  wie  im  ngriech.  isk  und  apfo 
aus  £va  and  eTuovü)  Curtius,  Studien  4,  275.  entsteht   unam  wild 
dadurch  v§.    Zwischen  diesem  v§  und  o  steht  §  in  ü§r§  aliqii% 
d.  i.  v§r  und  §  für  una:   ßopa  '^Y.ekcL   v^§   del§   aliquem    ciboA 
xaveva  <^or(i  dan.  34.    Von  o  illam  und  von  o  unam  sagt  CihaiQ 
1.  182:  ,raccourcie  en  a,  grossie  en  o^ 

Mrum.   aurd   3.  sing,    (vd  se  aurd   ihr   seid   überdrüS8i( 
bo.    153)    und   drum.   ür§    Hass    hängt   nicht   mit   lat.    horrec 
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zasammen,  sondern  mit  dem  alb.  ur^j  ich  hasse.  Ans  dem  alb. 
stammt  auch  p{8§,  pisik^  Katze,  pUölc,  piaöj  Kater  usw.:  alb. 
piso  vergl.  Zeitschrift  11.  142.  Cihac  2.  258.  pik  Tropfen, 
pikd,  pikurd  tropfen  ist  alb.  pike,  piköj.  Cihac  1.  203.  hält 
die  Worte  fär  romanisch. 

sßnt  heilig  und  sfintsi  heiligen  sind  slav.  sveirb  und  sv§- 
titi,  und  sfintu  ist  nicht  ,corruptu  prin  influentia  slavica  d'  in 
sänctu':  sanctus  wird  durch  das  mrum.  simtu  aus  samptus  re- 
praesentiert.  Um  sprinten  tenuis,  agilis  zu  erklären,  muss  it.  sprin- 
gare  und  engl,  sprunt  herhalten  und  aslov.  s'£pr§tati,  womit 
serb.  spretan  zusammenhängt,  bei  Seite  geschoben  werden,  der 
lautlichen  und  begrifflichen  Gleichheit  zum  Trotz,  idif  cava- 
tus  arboris  truncus,  tectum  (apium),  Bienenkorb,  muss  von 
alveus  abstammen,  von  dem  dlbije  Trog  abzuleiten  ist:  bulg. 
ulej  wird  ignoriert  kraj  rex  will  man  den  Albaniem  verdanken, 
die  ihr  kral'  aus  dem  slav.  entlehnt  haben.  Cihac  und  den 
jängem  Forschem  sind  solche  Verkehrtheiten  fremd. 

pretutindinea,  pretutindirea  überall  besteht  aus  der  Prae- 
position  prey  dem  adverb.  tuHnde  aus  totus  und  dem  im  lat. 
inde,  unde  auftretenden  Suffix,  einem,  wie  ich  glaube,  prono- 
minalen Element  n«,  das  rumun.  re  werden  kann,  und  einem 
weitern  deiktischen  Worte  a,  das  auch  in  aM  aus  aH  a  steckt. 
Man  merke  pretutinde  Cihac  1.  284.  299.  aindine  (ajmdine) 
ist  lat  aliunde  (it.  altronde)  mit  dem  erwähnten  na.  Dass  diese 
Worte  nicht  eine  Entfernung  voi)  einem  Orte  bezeichnen,  wird 
den  nicht  befremden,  der  sich  an  drum,  inde,  ünde  wo  erinnert, 
wofür  mrum.  iu  wo  aus  ubi,  de  tu  woher  besteht 

aire  (ajire)y  ajüre  aus  alure  anderswo  ist  mit  Verrückung 
des  Accentes  lat.  4lio  mit  ra,  na.  Das  r  von  ajure  wollte  man 
durch  Vergleichung  mit  aliorsum,  fz.  ailleurs,  erklären.  Die- 
selbe Partikel  gewahre  ich  in  aSi£dere,  aSiiderea  desgleichen, 
dessen  idere  man  aus  dem  slav.  zu  deuten  unternahm :  serb. 
tako-djer  aus  tako-djere,  älter  tako-idere  aus  tako-2de2e.  Durch 
(sHHdere  bleibt  allerdings  de  unerklärt.  Auch  in  ptirurea  bestän- 
dig finde  ich  ra,  ne,  das  wohl  nicht  auf  lat.  porro,  sondern  eher 
auf  alb.  por  g.  inunerwährend  beruht :  in  diesem  Falle  wäre  das 
u  der  zweiten  Silbe  ein  Hilfslaut. 

Dem  zigeunerischen  verdankt  das  rumun.  b^nga,  beng  Epi- 
lepsie  Cihac:  zig.  beng  Teufel. 


.'i22  MikUtick 

Die  Aufgabe   dieser  Abhandlang  ist  sprachgeschichtilieki 
äie  besteht  demnach  darin,  jeden  rumun.  Laut  aaf  ^ea  kt, 
alb.y  slav.  Laut  zurückzuführen,   indem  man  die  entspreckiT 
den  lat^  alb.,  slav. Worte  aufweist:  sitis,  sete.  tribulo.  ur^.  w^ 
svetiti.     Die  Aufgabe,   das  Wie   des  Überganges  zu  erklirB%| 
habe   ich   mit   wenig  zahlreichen  Ausnahmen  den  Phonetikttt] 
überlassen,   die   bis  jetzt   die   Resultate   ihrer  Untersuchangetj 
noch   nicht  gar  zu  oft  auf  die  Erscheinungen   der  einzdBfl|| 
Sprachen  angewandt  haben. 


Die  Darstellung  wird  wahrscheinlich  manchem  Leser 
ausfuhrlich  erscheinen :  ich  habe  es  nämlich  nicht  für  gern 
gehalten,  ein  aufgestelltes  Gesetz  an  ein  paar  Worten  m 
weisen,   ich   habe  vielmehr   die  mrum.,   so  wie  die  iram. 
spiele  häufig  vollständig  aufgeführt:  dies  hat  darin  seinen  Qi 
dass  das  mrum.  und  das  irum.  fast  völlig  unbekannte  Dialc 
sind.    Das  drum,  ist  allerdings  viel  bekannter,  ich  glaube  jed( 
dass  mir  die  Mitforscher  tur  das  aus  einer  nur  Wenigen  zi 
liehen    Litteratur    zusammengetragene    Material    dankbar 
werden.  Die  gewählte  Schreibung  lässt  über  die  Natur  der 
wohl  keinen  Zweifel  aufkommen,   was  bei   der  Regellosigl 
der  rumunischen  Lautbezeichnung  so  oft  eintritt.  Die  Betom 
ist  sorgfaltig  bezeichnet,   da  ohne  diese  ein  Eindringen  in 
Geheimnisse  des  rumunischen  Vocalismus  unmöglich  ist 
Mitforscher   sollen   durch   das   ihnen    gebotene  Material  in 
I^ge  kommen,  meine  Regeln  tiefer  zu  begründen  oder  genantf] 
zu  formulieren  oder  umzustossen. 


Bei  der  Wichtigkeit,  die  den  Lauten  §  und  t,  bei  DiSl' 
e  und  u,  auf  dem  Gebiete  des  rumun.  Vocalismus  zukömmt}  Ü 
es  zweckmässig,  von  diesen  Lauten  gleich  hier  wenigstens  IM 
Allgemeinen  zu  handeln. 

Das  Dacorumunische  besitzt  in  dem  durch  §  bezeichnetoi 
Laut  des  Wortes  b§gd  inserere  einen  Vocal,  welcher  von  den 
französischen  e  in  bendt  nach  meinem  Dafürhalten  nicht  vor 
schieden  ist.  Dieser  Laut,  von  Brücke  30.  ,unvollkommon  ge 
bildeten  Vocal'  genannt,  führt  bei  Lepsius,  Standard  Alphabet  48 
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den  Namen  ^indistinet  vowel-sound',  während  Sievera  72.  Vocale 
mit  activer  und  passiver  (d.  h.  nur  von  den  Bewegungen  des 
Unterkiefers  abhängiger)  Lippenarticulation  unterscheidet:  zu 
den  letzteren  gehört  selbstverständlich  das  rumun.  ^.  6inkulov7. 
charakterisiert  'l  (§)  als  debel^e  russkago  8,  to  e.  tu2e  gorlom-b 
i  nSskolbko  vb  nos'B. 

Ausser  dem  §  findet  sich  im  drum,  noch  ein  Vocal,  den 
man  als  unvollkommen  gebildet  oder  unbestimmt  bezeichnen 
mnss:  es  ist  der  hier  durch  t  ausgedrückte  Vocal,  der  als  ein 
energisch  articuliertes  §  anzusehen  und  aus  diesem  entsprungen 
ist.  I  ist  das  aslov.  ^i^  poln.  y^  russ.  u  —  proiznositsja  toöno 
tak'L  kak'B  russkoe  £i:  min§  MhiH9  sagt  Ginkulov  14.  Daher 
rtgfi  p*KiraTH.  fis  p^lCk.  Diese  Bestimmung  des  Lautes  von  i 
scheint  mir  richtig.  Unklar  ist  die  Anweisung  ^  -  (%)  mit  einem 
tiefen  Nasenlaute  als  ein  dumpfes  ae  auszusprechen  Clemens  1 ; 
ebenso  die  Erklärung  des  %  als  ^'^jx^  icoXXa  oxoxi^ijievo;^  ,unu  sunetu 
forte  intunerecatu',  die  durch  die  zweckmässige  Anführung  des 
englischen  Wortes  ,sir'  brauchbarer  wird  Massim  17.  18.  Neben 
Iahe  steht  dem  lat.  canis  Mjne  gegenüber,  das  nach  meiner 
Ansicht  nicht  anders  erklärt  werden  kann  als  das  russ.  myj^  das 
man  bei  energischerer  Aussprache  für  my  hört.  Herr  Lambrior 
hat  in  der  Romania  ix.  100.  372.  von  dieser  Erscheinung  eine 
zuerst  von  cip.  1.  23.  vorgebrachte  Erklärung  gegeben,  der 
ich  nicht  beipflichten  kann. 

Der  Vocal  §  findet  sich  im  drum,  und  im  mrum.  Im  irum. 
steht  dem  §  im  Auslaute  der  fem.  auf  a  nicht  e^  sondern  f 
gegenüber:  ü§qj  drum.  '&§§,  Was  den  Laut  %  anlangt,  so  fehlt 
derselbe  oder  vielleicht  nur  ein  Zeichen  dafür  in  kav.,  dan., 
kop.  und  in  bo. :  ath.  4.  lehrt,  ä  (§)  stehe  in  unbetonten,  ä  (%) 
in  betonten  Silben.  Dagegen  kennen  die  Mostre,  so  wie  der 
allerdings  wenig  zuverlässige  Massim  auch  den  Laut  t.  Nach 
conv.  356.  wird  mrum.  auch  kane,  pane  gesprochen. 

Für  §  und  %  habe  ich  die  Benennung  ,dumpfe  Vocale' 
gewählt. 

Was  die  Buchstaben  fiir  §  und  i  anlangt,  so  ist  zu  erwäh- 
nen, dass  in  jüngerer  Zeit  im  kyrillischen  Alphabet  §  durch  ^, 
I  hingegen  im  Anlaut  durch  wj^,  sonst  durch  Jk  ausgedrückt 
wurde.  Das  dem  kyrillischen  Alphabete  fehlende  wj^  ist  eine 
leichte  Umänderung  des  in  den  slavischen  Handschriften  man- 
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cherlei  Qestalten  annehmenden  Jk,  das  Mardiela  auch  im  Anlaut 
für  t  gebraucht.   Dass  das  slavische  A%,  das  im  aslov.  den  Lau 
ö  darstellt,  im  drum,  zur  Bezeichnung  des  t,  poln.  y,  russ.  h^  j^ 
dient,  wird  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass  altslovenische 
Jk  bulg.  %j  d.  i.  §y  gegenübersteht.  Vergl.  Grammatik  1.  32. 
aslov.  p;i^Ka  d.  i.  röka^  bulg.  rLki>  d.  i.  r^k§.     Es   wird    dem 
nach  nicht  überraschen,    dass   in    älteren   drum.  DenkmählerKr  — 
A%  auch  zum  Ausdrucke  des  §  verwendet  wird,   daher  AMkroiff^  «^ 
c^HTA%   d.  i.  m^gura  8ffU§  psal.  2.  6.- kor.  Facsimile  5.    D 
man  in  neuerer  Zeit  angefangen  hat,   den  Laut  %  durch  ;f^  z 
bezeichnen,   mag  darin  seinen  Grund   haben,    dass  man  §  u 
i  nicht  schied,  und  dass  zum  Ausdrucke  des  t  kaum  ein  and 
rer  Buchstabe  verfügbar  war.    Gegenwärtig  will  man  zur 
Unbestimmtheit  zurückkehren  und  f  und  t  dadurch  bezeichne 
dass   man   über  den  Vocal,   aus   dem   diese  Laute   entstand^sao 
sind,  das  Kürzezeichen  setzt :  i  im  anlautenden  tu  soll  des  Ze^i- 
chens  entbehren.    In  grammatischen  Werken  kann  man  von  d^Br 
Bezeichnung  des  Lautes   t   nicht  Umgang  nehmen.     Es  karin 
allerdings  nicht  in  Abrede   gestellt   werden,   dass   die  Laute      9 
und  t  in  manchen  Fällen  nicht  leicht  zu  scheiden  sind. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  sind  ^i^ir 
genöthigt,  die  dumpfen  Vocale  als  aus  hellen  hervorgegang^sn 
anzusehen.  Es  gibt  wohl  keinen  Vocal  im  rumun.,  der  mc-^^ 
in  einen  dumpfen  übergehen  könnte:  der  Grund  dieser  Ve^^* 
änderung  liegt  entweder  in  der  Accentlosigkeit  oder  in  dl  ^ 
Kürze  des  Vocals.  Dasselbe  gilt  von  den  anderen  Sprach^^n 
mit  dumpfen  Vocalen.  Hier  folgen  einige  Beispiele.  Unbetont-^^® 
a  wird  regelmässig  ^:  mrum.  g^Vin^  gallina.  titio  wird  rumi:a-^ 
msune,  das  indessen,  wie  t  zeigt,  auf  tetio  beruht,  wie  dem 
sinus  aen,  8§n  zu  Grunde  liegt,  was  aus  s  zu  erschliessen  ist 
mit  folgendem  Consonanten,  manchmal  auch  ohne  einen  solche^) 
wird  in:  blind  blandus,  nnn§  manus,  nach  meiner  Ansicht  ai^' 
älterem  bl§ndy  m^n§.  Auch  ar  mit  folgendem  Consonanten  gefc>^ 
manchmal  in  ir  über :  tirziü  tardivus,  älter  t§rztü,  §  erhält  siob 
in  b§rbdt  homo  aus  barbatus  usw.  In  vielen  Fällen  hat  t  keinef 
etymologischen  Ursprung,  sondern  verdankt  sein  Dasein  reis 
phonetischen  Gründen:  dem  it.  mi  steht,  gleichfalls  enklitisch^ 
rumun.  ein  ursprüngliches  mi  gegenüber,  für  das  nach  den 
Verstummen  des  i  tm  eintritt:  tm  pldtie  mi  place  cip.  1.  52.  248. 
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Man  hat  öfters  die  Ansieht  ausgesprochen,  ^  und  t  seien 
am  irgend  einer  anderen  Sprache  in  das  ruiuun.  eingedrungen. 
Diese  Ansicht  halte  ich  für  unrichtig,  obgleich  ich  weiss,  dass 
Sprachen  fremde  Laute  aufnehmen  können:  so  haben  dieMrumu- 
nen  aas  der  Sprache  der  unter  ihnen  lebenden  Griechen  die  Laute 
6  und  $  aufgenommen.     Ich   bin   vielmehr  der  Meinung,    §  sei 
in  der  Sprache  der  Illyrier  vorhanden  gewesen,  als  diese  durch 
Colonien  romanisiert  wurden.    Dafür  spricht  das  heutige  Alba- 
nisch, das  der  Nachfolger  des  Illyrischen  ist.  Wie  im  rumun., 
deute  ich  das  Vorkommen  des  §  für  a  auch  im  bulg.  aus  dem 
mSk.  Der  Laut  i  hingegen  hat  sich  im  rumun.  aus  §  entwickelt, 
vonäglich  durch  den  Einfluss  eines  folgenden  n  oder  r:   i  als 
s^QS  dem  türk.  entlehnt  anzusehen  geht  durchaus  nicht  an. 

Das  Verbreitungsgebiet  des  §  ist  ein  sehr  ausgedehntes. 
£s  findet  sich  dasselbe  im  alb. :  elter,  It^r  altare.  kemi§e  ca- 
mbia.  dumtär^  junctura,  membrum  usw.  Alb.  Forschungen  2. 
74.  VergL  Schuchardt  3.  49.  Dass  das  alb.  den  Laut  t  be- 
Bitse,  ist  zu  bezweifeln:  cam.  1.  14;  2.  L  kennt  ein  ,6  inuta 
liinga'  mit  der  Aussprache  des  fz.  eu;  Kristoforidhi  hat  ßsve,  vene. 
Im  bulg.  geht  unbetontes,  nicht  selten  auch  betontes  a  in  i 
Ct)  über:  kökxl  x6xaXov.  sl'BdkÄ  dulcis  f.  pläti».  vrlStam  für 
vrigtam.  Vergl.  Gramm.  1.  369.  nslov.  grejsina  aus  gi'^j-: 
gndBfitina.  dnüj  weiter:  dalje  1.  321.  Derselbe  Vocai  tritt  im 
russ.  auf,  indem  unbetontes  a,  o  und  e  dumpf  werden  können: 
pUk^bt'  (pUkatb)  d.  i.  pldk^t'.  d'e^bt'  (dävjati>),  worin  i>  einen 
dumpfen  Vocal  in  der  Richtung  nach  i  hin  darstellt  usw. 
V.  Bogorodickij ,  Glasnye  bez  udarenija  v  russkom  jazyke. 
l^enn  im  poln.  aus  pauowie-penowie  wird,  so  hat  man  es 
gleichfalls  mit  einer  Schwächung  des  unbetonten  a  zu  thun. 
Pz.  kme  kann  auch  jetzt  die  Aussprache  äm^  haben.  Eine 
Schwächung  des  a  ist  das  a  im  gröd. :  capi  capire ;  cüra.  Zig. 
(  ond  i  stammen  aus  dem  rumun.  und  kommen  nur  in  der 
Tomon.  Mundart  vor.     Über  die  Mundarten  usw.  ix.  14. 

Die  Laute   §  und   i  unterliegen   mannigfachen  Verände- 
nmgen,  von  denen  die  einen  eintreten  müssen,  die  anderen  ein- 
treten können.    §  geht  im  Auslaut  nach  j  in  e  über :  fodje  folium. 
Sonst  wird  j§  in  ji  verwandelt :  jivi  aus  j^y  aslov.  javiti :    die 
Begel  gilt  auch  mrum.  und  irum.    ^  geht  vor  dem  Artikel  Te;, 
R  in  e,  %  über :  vicine  Ijej  aceljej  bunä  vicinae  ilii  bonae  ath.  20. 
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aus  mcin§  hj  usw.,    wie  hunä  zeigt,     inimi  li  rg  ^Iäi^T)  bo.  2^^St 
für  inime,  inim§,  daneben  vak§  Vej  vaccae,  ve(a)rg§  tej  virgae  ath..^   8 
i  findet  sich  auch  in  iurtisire  mostre  von  ia>pTa9a  statt  iurt^ai  -^re. 
«  für  ^  ist  selten:    8§diedt§  sagitta;   sidiedt§  gink.,    wohl  ducr^— ch 
den  Einfluss  des  s,    §  wird  o  nach  u:  luöm  sumimus  aus  luf^jm: 
levamus,   mrum.  loni:    daneben  Zuä,  d.  i.  Itk^j   sumsit  fräf.:      3e- 
vavit.    o  illam  scheint  zunächst  auf  §  zu  beruhen ;   das  gleicushe 
scheint  von  o  unam  zu  gelten:  v4r§  (v§r  §)  del§  xiveva  ^ctrp.  dan.     .34. 
Die  Übergänge  sind  natürlich  verschieden  begründet:   §  wirA.  it^ 
weil  unbetontes  o  in  n  übergeht:  ajuseiti  propera  dan.  steht       iiir 
ajoseätt  von  aj§8i,  aji§si,   das  auf  ßtaca,   eßtaaa  beruht,  indeoc^  ^i 
für  ßi  eintritt.    fumSte  familia  kav.     i  für  i  ist  häufig:   svm^^ 
für  und  neben  gind£e  sanguis  gink. 


Übersicht.    Länge  und  Kürze   haben  auf  die  WandluiK 
gen  des  a  keinen  Einfluss,  wohl  aber  Betonung  und  Tonlosi^ 
keit.  I.  Tonloses  a  sinkt  im  In-  und  Auslaute  zu  §  herab:  g^tnf 
gallina.     II.  In  bestimmten  Formen  tritt  ^  für  betontes  a  ein: 
a&ut^  adjuvit.      III.    a  vor   combiniertem   n   oder  m   wird   f: 
mrum.  fr^ngu  frango.    Das  ^  dieser  Worte  geht  drum,  und  nach 
einigen  Quellen  auch  mrum.  in  i  über:  fring.  Wie  n,  so  äussert 
auch  r  eine  Wirkung  auf  vorhergehendes  ^:  iArziü,  tardivus  am 
t§rziü,     IV.  an  mit  folgendem  Vocal  wird  §n:  mrum.  l^nf  lan«. 
Auch  hier  tritt  in  ein :  drum.  liii§,  V.  §n  (in)  verliert  in  einigt 
Worten  sein  n :  mrum.  k§t  quantus  aus  k§nt.    drum.  Mt    VI.  ji 
aus  ja  geht  in-  und  auslautend  durch  Assimilation  in  je^  im  An- 
laut in  ji  über:  mrum.  jiiie,  drum,  vijej  vinea.   jM  reflex.  e^ 
scheinen  aus  j§v{f  aslov.  javiti  zeigen.    Auch  in  poj4n€y  plur.  von 
pojdn§f  ist  je  smsja  durch  Assimilation  entstanden:  slav.  poljaiü- 
VII.  In  manchen  Worten  ist  für  ursprüngliches  a  ein  anderer 
Vocal  eingetreten:    e:    mrum.   ktemu   clamo;  o:  fodme  fames; 
u:  drum,  deskülts  barfuss  usw.    In  allen  in  I  — VII.  nicht  behau* 
delten  Fällen  erhält  sich  a  unverändert:  bdtu  schlage  kav.  gi- 
din§  Geflügel  bulg.  usw.  VIII.  Viele  rumunische  Worte  bieten  im 
Anlaut   ein   auf   lautlichen    Verhältnissen   beruhendes    a   (pro- 
thetisches  a) :  mrum.  amdre  mare.     IX.  ai  wird  e:  mrum.  trehn 
traicio.     X.  au  erleidet  mannigfache  Wandlungen. 


Beitr&ge  snr  Lantl^hr«  4er  ram«B.  DiiJekte.  Voral.  I.  527 

I. 

Tonloses  a,  es  mag  vor  oder  nach  der  betonten  Silbe, 
im  In-  oder  im  Auslaute  stehen,  sinkt  zu  §  herab.  Das  Gesetz 
gilt  auch  von  den  nichtlateinischen  Bestandtheilen. 

Mrum.  am§rtipsii  ^[xop^ov  kop.  18:  *d{AapTeu(i).  apärd  defen- 
dere  irä^.  arevdare  sich  gedulden  bo.  174.  für  ar§vddre:  drum. 
r^bddre.  ascuUätar  ath.  4:  auscultator.  (JLicavd[Aou  b§nemu  vivi- 
mus  dan.  4:  ban-,  (Ji7capij.ica<;  Xtj  b^rbda  U  ol  avSpe^  dan.  4:  bar- 
batus.  piTuaaiaptxa  b§8idrik§  ecclesia  kav.  b§S§  xare^ iXiridev  kop.  20 : 
basiare,  neap.  vasare,  sicil.  vasari.  (jL^XacrtpLaiopou  bl§9tifn§töru 
blasphemus  kav.  187.  dim§nd§t6iAnea  fj  &nok-fi  kop.  29.  S^^ß?' 
ae9)cou  dbv^hku  lege  kav.  192.  aus  d§v-.  ghiuväsi  (duv^st)  mostre  9: 
ngriech.  iia^d^ia.  fämüiä  familia  fräf.  119.  ^d^(ij  oipcf  fdr§y  f^r§ 
sine  dan.  4.  neben  nafodr§  kav.  194:  foras.  it.  fuora.  ^dip{>'^' 
m)fdrm^u  venenum  kav.  233.  -piaX/ava  g§lin§  gallina  kav.  215. 
gälßnä  ath.  15.  gl&rime  Thorheit  ath.  6.  Y^aaior^e  ngr§äddze 
pinguefacit  dan.  37 :  drum,  iugrdi.  grit  U  fiir  drum,  atrigati  i 
conv.  385.  aus  gr^s  li:  gry'esk.  v  xotou  -p^eoxou  n  köiu  gr&ku 
nugor  kav.  230:  serb.  gräjati  loqui.  x?^^'^(?  X§^^^  caementum 
kav.  235:  vergl.  ngriech.  x^^^>^^  Kiesel.  -/^apaiLi^  aXtj  x^^§^^  ^ 
latrones  dan.  21 :  türk.  x?P^^^^^^  x^isesku  laetifico  dan.  4.  n^ 
2^ri«tm  gaudemus  kop.  32:  ngriech.  y^a^i^tjn  in  einer  dem  ngriech. 
ungewöhnlichen  Bedeutung,  (sk  ae  '{vzpv^idaiM  se  se  jitripsidaka  ut 
sanetur  dan.  11.  iürj^tr-:  iirpe^'a,  iorpeuda.  %cajtkzo\i  k§kdtu  merda 
kav.  224:  cacare.  x^Xa(jLipou&^if^9na;*u  atramentarium  kav.  xaXvroupa 
k§ldür§  calor  kav.  k§lkdi  izapyi^^y  kop.  29:  calcare.  xaXxoviou 
k§lk^n  calx  kav.  234:  calcaneum.  xaXouYxapv;  k§lüg§n  monachi 
dan.  50.  cälugär^  cälugäritsä  ath.  14 :  ngriech.  KaXo^epo^,  serb. 
kalagjer.  xa^jLaXoOxe  k§m§ldvke  pileus  monachorum  kav.:  xa[jir^- 
Xouxi.  kärdvä  navis  frä^. :  drum,  kordbie:  jenes  griech.,  dieses 
slav.  xonri-ruwiou  k^pitinu  cervical  dan.  42.  cäpitdnjiu  ath.  13. 
cäpetäniü  conv.  385:  capitaneum.  xopoaps  k§rodre  aestus  kav.: 
^caloria.  xandq  XXv;  k^dds  R  judices  dau.  21:  türk.  kadi.  xa- 
TG^ooia  k§iüäa  felis  dan.  41 :  catus.  xail^avou  k§ts4nu  catlnus 
kav.  225.  xorl^avi  Xe  dan.  34.  yjodyjzapo^j  kümp§ru  emo  dan.  10:  com- 
paro.  {AaV(i.o6vcu  m§imünu  simia  kav. :  türk.  mänia  furor  mostre  22. 
m§nükR  lle  manipuli  dan.  39.  {jiapiXXiou  m^rdlu  foeniculum 
kav.  209:  drum,  vif^rdr,    wusetire  ath.  65.  für  -s^t-  von  muSdtu. 

«Uuigiiber.  d.  pkil.-hist.  Cl.  XCVIU.  Bd.  II.  üft.  34 
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odrfpm  pauper  kav. :  cp^ovo;.  TraXaxpaoitAsu  p^lfkr^stmu  onuo 
dan.  53.  p^lfk^sjd  ^opexiXet  kop.  28.  pälacärsi  mostre  17.  pSt 
cdrsescä  26.  pdldcärie  9.  päläcäria  34:  xopexiAETo,  xopaxoX 
pfTf^  rputraXd^b) :  par^f^eo^cdf  fri^ :  ^xipijca  von  «apti^fu.  xapi| 
T^t  XXi;  p^rinUi  It  parentes  dan.  7.  xsps^vm  XXi;  pfricit<rt  S  a 
lombae  dan.  5.  7:2po6(A{jLicou  pfnimfrti  colnmba  kav.  218.  dnmi 
ponfmi :  palumbes.  alb.  p^lümb^.  neap.  palomme.  xjciisTS  ff 
sidite  cessat  dan.  5.  pdpsescä  mostre  9:  esoeKo.  xa;2>jtp  X}ii| 
pfif /or  /t  passae  dan.  21 :  türk.  's:my('z)fy»  pftedzu  bi^tizo  kav.  186: 
dmm.  bat^  izkaxhiKM  pl^eJcu  solvo  kav.  219.  resplatescu  bo.  151: 
aslov.  platiti.  ppavTs^iva  r^d^tsm^  radix  kav.  222:  radiema 
dnun.  rfdfiHnf.  r^spfndi  Seeoxspctssv  kav.  13:  aslov.  raspadili 
czvarscs»  sp^^ösu  kav.  gyaiscgi  sfnfiöH  finni  dan.  44:  angeDM 
axvxrsaTS  spuiiodse  27.  cavors^  sanatös  10.  Tavarrirut  »an^idtia  42. 
neben  yavatiTg  spifidU  kav.  s^ftds  *JY*a£y«yy  kop.  27 :  sanitosia 
caire  »^f«  kav.  238.  tzstI^i;  »^«t  horae  dan.  43:  tüik.  c«|i^ 
xs^a  t^uff  sabnrra  kav.  222 :  dnun.  sabur^j  soHr^  und  genao« 
s^HTf.  TsuvT^urra  sudzidtf  sagpitta  kav.  222.  ans  t^dzidif.  jänoü 
Salonich  mostre  44:  vei^.  slav.  solon.  siiascais  skfpdi  eviii 
dan.  33.  axaxifc  dc^pdre  effageront  19.  spdrgfnn  fascia  ksT.: 
Tzifvzvsv.  f{t/iai«  für  /^föt»  Oscars  kop.  23.  t^Tdi  iBu;a;  30.  täUk 
mostre  27:  taleare.  dappass^iisu  tkfr^teJtm  spero  kav.:  iOappijoi^ 
rf  aus  n'.  Tastjnrvtso  f^ibtii  cuIex  kav.  206:  drum,  lfm:  tabsntt 
Das  mrum.  Wort  entsteht  aus  tpnH  und  beruht  auf  tabaDioii 
T^a}^«;s7xs;i  fs^^sed:H  obstupesco  kav.  214:  türk.  ll^avana  2fiMi- 
tia  ars  dan.  13:    türk. 

Das  auslautende  a  der  fem.  ist  f:  mrum.  kdsf.  /^nif 
takf  usw.  Ebenso  «na  zitiwuM  ht  ^i7n;:JLa  fiikt>  TxsXsq&a  <Jb6fani< 
finis  kav.  229.  ^ap{pi£  tkfrime  mica  kav.  ist  alb.  s^fm^.  über  f 
o  aus  tmo  ist  oben  gesprochen  worden. 

Irum.  Im  irum.  gilt  diese  Regel  nicht,  richtiger  woU 
,nicht  mehr' :  im  Auslaut  der  fem.  auf  a  wird  dieses  durch  ( 
offenes  e,  ersetzt,  nicht  durch  i».  wie  man  erwarten  solUs: 
/m^.  Hngwn$  ;  ebenso  in  den  Lehn  Worten :  d^skq,  gr^dcj  kondb^  mV 
Dag^ien  araid:  drum.  ar^d.  /ortre:  /frwf,  fyw^  ktoKpari 
ktrmpfrd.  katid:  kfutd.  kadm:  k^Udrt  caldaria.  imariid:  mfriU 
mtitsird:  mi^t^nd.  wuizi:  mnfi  ungere.  tmlaii:  imblfti  aus  ml^ 
piati:  piiftL  tafd:  t^d.  tiiisd:  t^ied.  dkpa:  dnpf  usw.  Dlik 
da^  ehedem  auch  die^r  Dialekt  unbetontes  a  durch  f  ers^ife 
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darf  man  sich  nicht  etwa  auf  grebi^  iiebi,  resklids,  reskini  usw. 
berufen,  da  das  benachbarte  nslov.  tonloses  a  durch  e  verdrängt 
werden  lässt,  wohl  aber  auf  Worte  wie  ktvnd^:  drum.  k§mdS§, 
pemint:  p§mtnL  Es  ist  anzunehmen,  dass  §  in  a,  e  überg;ieng 
unter  dem  Einflüsse  von  Sprachen,  denen  der  Laut  §  unbekannt 
ist.  In  ramar^y  drum,  rfminsd,  ist  r§  durch  ra  ersetzt  worden ; 
e  für  §  tritt  ein  in  speld:  drum,  spflä. 

Drum.  am§r4t  amarus  Ofner  Wtbch.  AMTKfiXkT  kor.  99.  b§&0' 

hart  neben  haJtiokuri  cavillari  aus  hat  und  iok :  vergl.  serb.  Salu 

zbijati,  wruss.  bajdy  bi6.    bl§st§mdre  blasphemare  neben  bläst§m 

biasphemo.      bog§tsie,    hog§tdte   divitiae.    bog§tdä    homo    dives: 

aslov.  bogatB.      afdr§  foras.     f§U  prahle  (^eXcj  nach  Roesler): 

aslov.  hvaliti.    f^mi^kd  incantare  neben  fdrmek  incanto :  ^appuxxc 

Gift.     f(gridi  Qeselle,  Bruder:   Urform  fr^tdt  Yon  frdte:  vergl. 

9urdt§  Freundinn,  Schwester.    g^'in§  gallina.     g§mit^§  carpinus 

betula:  Urform  ^^t^«^:  serb.  granica.     gr§d{n§  Garten:  aslov. 

gradina.    gryiloqm:  serb.  grdjati.     x^^^  ^^^^^^'^ '  s^lov.  hraniti 

servare.     tmp^rtsire  dividere  und  impdrt  neben  imp^rts  divido. 

tnl^ntru,    daraus   tnlöntru,   intus.      thtr§    intra,    nicht   inter. 

jivi  conspectui  exponere  aus  j^i;  aslov.  javiti:  a  UR'k  epL^ovoj«; 

kor.   130.     izb§vi  liberare:  aslov.  izbaviti.     k^its§  Thürriegel: 

kjdje.      m§  k^Sak  ich  bereue;   k§int8§  Reue:    aslov.   kajati  s^. 

k§p§td  erhalten  neben  kdp^t  erhalte :  it.  capitare.     k§rbüne  carbo. 

k§rünt  canutus:  vei^l.  am^rünt  minutus.     kl§ti  movere:   aslov. 

klatiti.      kryd8§  regina,   kryie  regnum  von   kraj:   slav.  kralj. 

kr§täün  Weihnachten;  aslov.  kraöum.     kümp§n§,  plur.  kümpene, 

Wagschale,      kump^r    comparo.      l^kui  wohnen:    magy.    lakni. 

l§kdst§  locusta:   sicil.  lagusta.     l§rdi{  ampliare:   largus.     l§udd 

laudare  neben  laud  laude.     l^ruSke:  minder  gut  ist  das  leuruik§ 

der   Wörterbücher:    labrusca.      m§gdr   m.   m§g§rÜ8§    f.    asinus, 

asina :    vergl.  serb.  magarac.     7n§mhk  manduco   neben   mtnkd 

manducare  gink.  62.     m§tüS§  amita :  vergl.  Diez,  Wortschöpfung 

37.      m%n§8tire  {xovadn^pi.     ml§diÖ8  flexible:  vei^l.  aslov.  mlad'B. 

navr§pesk  für  n§vr§p'y  erklärt  durch  n§p§desk,  n§v§Usk  stam.  534, 

beruht  auf  einem  aslov.  navrapiti,  das  russ.  navoropitb  lautet: 

vei^l.   mein  Lexicon  palaeo-slov.     n§d§itdm  spero:   aslov.  na- 

de£da.      n§8ip,  n§8§p  Sand :   aslov.  nas'Bp'B.      n§9t§vi  instituere 

kor.  156:  asl.  nastaviti.     noröd  Volk  aus  n§röd:  aslov.  narod'B. 

narök  Glück  aus  n§rök:   serb.  narok.      oA:^  aus  ok§ri  tadeln: 

34* 
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aslov.  okarati.     omr^zi  (o/Up^3Hp;i^)    kor.  28:    aslov.    omrasiti 
abominari.     op^t  brüle  ban.  37 :  aslov.  opariti  brühen.    p^cUtn 
Wald,   it.  padule:    lat.  palus.     ]j§mint  terra:    lat.  paTimentum, 
it.  palmento  Schuchardt  3.  306.    p§redte  paries   aus   parjetem. 
p^tiUed   particula:   nicht   unmittelbar   aus   dem   lat   particell» 
wegen    des  ti,     p§H  gradi:   paS  passus.      pl^i  zahlen:  aslo^. 
platiti.     pr§H  braten :  aslov.  praiiti.    r§8§rü  ortus :   lat.  re-B&lio. 
r§t§tH    errare:  von  rdtek  aus  erraticus.     r§z:  slav.  raz:  rfzbdt 
gink.  470.     r§zböj   Krieg;  Webstuhl.      rig§i:   fiXjr^A   e5ep665«w 
kor.  117 :   §  ist  das  a  des  aslov.  rygati.     8§diedt§  und  ridUdi^ 
sagitta  gink.    8§lb^§täd^te  *silvatice.    s^tül  satt,  it  satoUo;  daher 
deattU  genug  aus  de  s^M :  aslov.  do  syti.     akfpd  salvare  neben 
skap  salvo.  sk^rpind,  bei  mard2.  sk§rkind  (-rtt'),  kratzen:  scalpo. 
8p§rijd  terrere  neben  spdrij  terreo.     t^d  schneiden  neben  tof 
schneide:  taleo.     ^^rziu  ^tardivus  Diez 2. 340.    t^t^^  tatarisch: 
r^  aus  re.    v^psi  färben:  Ißatj/a.  v^^mtorjftl  herrschend  kor.  143: 
vl§dui,  asloY.  vladati.    z§bred  aus  einem  z§brella :  aslov.  zabralo 
propugnaculum.    z^psSak  erklärt  durch  ptindu  pre  dneva  fiträndi 
stam.  531.  ist  wahrscheinlich  aserb.  zabbSüi  negare,  eig.  celare, 
daher  wohl  richtig  z§p§esk.      oateni  fatigari,    fatigare  wird  mit 
aaOevo),    das  jedoch    ngriech.  aegrotare   bedeutet,   zusammenge- 
stellt :  es  scheint  mit  slav.  ostanem  bleibe  zurück  identisch  sn 
sein:    in    diesem  Falle  würde  osteni  für   ost^ni  stehen,  mrtun» 
osteneal^  xoxo^  frät.  110.    n^akodeak  erfinde  mard2.  scheint  eiB 
naishoditi  vorauszusetzen.     Dunkel  ist  dün§re  danubius. 

a  in  -at,  -ant  wird  a,  ^,  nachdem  t  und  nt  abgefallen :  fvff 
furatur  dan.  39.  atr{g§  canit  4.  clamant  8.  kdlk§  calcant 
diedm^  gemat.  imn^  ambulant.  bdt^  batuat,  batuant.  xitf  ^ 
kdd^  cadat  dan.  XXii  ^  prehendunt  dan.  4.  für  2e:  levant 
diapodTe  despoliant  21.  täte  mactant  44:  taleant.  modk  emoUiunt  ^ 
11:  ^molliant.  H/i^^m  cantabam,  älter,  mit  Wahrung  des  Lau^ 
gesetzes,  Idntdy  entsteht  aus  k$ntdv§my  kintdv§  durch  Abfall  dai 
v§:  vergl.  grea  aus  gredu§:  greva  für  gravis,  kintd  cantaba^ 
cantabant  setzt  gleichfalls  kintdv§  voraus ;  kintdm  cantabimOi 
entwickelt  sich  aus  Mnt§vdmy  kmt§dm.  Anders  Lambrior  ii 
Romania  ix.  369. 

Trans  ergibt  tr^,  dessen  Bedeutung  allerdings  von  der 
der  lat.  Praeposition  theil weise  sehr  abweicht:  tr§  bedeutet 
nämlich  unter  anderem   ,propter^   dan.  25.      trä  bo.  118.      fWt 
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w  M  i^(i>.     trd  acta  dahin  120.      trä  d  damit  127.  trd  steht 
iär  drain.  pSntru  conv.  358;    das  vielleicht   per-intro   ist.     8tr§ 
iit  wohl  ex-trans:    stn  ftir  «fr^  in  «^ri  tävane  sau  pisti  tävane 
für  in  pod  mostre  11.  40.     8tr§   hat  drum,  die  Bedeutung  des 
Itt  trans,   ein  Umstand,   der  gegen  die  Zusammenstellung  mit 
extra  spricht;  man  füge  hinzu  ^rmi^^e  Sendung.  8tr§bät  durch- 
schlagen,   atrfcur  (irum.  Strokul^)  trans-cölo.     atr^lutSSsk  durch- 
schimmern.    Mit  8tr§  h'ä,ugt  preste   über,   darüber   aus  prSstre 
Bluammen:   per-ex-trans.     preste  kann   mrum.  pistß  werden:  e 
ititt  ea  in  priste  ist  Folge  der  Zusammensetzung.    Die  Häufung 
von  Praepositionen  darf  in    einer  romanischen  Sprache   nicht 
iherraschen. 

Demselben  Gesetze  folgt  das  alb.  und  das  bulg. :  1.  gas, 
g^j  erfreue,  käm^t^  -m^cczo^,  t(6f<^l  cephalus.  k§It(&re  Kalk : 
calcarea.  m^ri  t.,  m^ni  g.  Zorn,  {xavia.  p^ftej  gefalle  aus  plt^t^j : 
placere.  p§nik  panicum  mit  Verschiebung  des  Accentes.  p^rint 
Vater:  parentem.  §^r6j  sano.  Auch  im  Anlaute :  ^rd%nd  argen- 
tum.  ^rmÄt^  it.  armata  Alb.  Forschungen  2.  73.  74.  2.  gr'Bdiiix: 
gradina.  rb2än:  ra^Lni».  zatulki»  Stöpsel.  Vergl.  Grammatik 
1. 369.  Ahnlich  ist  bulg,  jedov6  von  jad  Zorn ;  p^jeh  aus  p^jah 
ich  sang. 

Anlautendes  a  erhält  sich  meist  auch  dann,  wenn  es  accent- 
loi  ist :  aßifjiou  avemu  habemus  dan.  9.  apiva  arin§  arena  dan.  44 . 
iUfrime  Härte  usw.:  doch  4^kij  plur.  von  d§kie  assula  polyz. 
Dem  aslov.  ist  anlautendes  !>  (§)  unbekannt;  dasselbe  gilt  von 
A,  das  6  ist ;  dagegen  ist  ;^,  d.  i.  o,  häufig. 

Unrichtig  sind  die  nachstehenden  Formen:   (jlxoxoy]  bagdi 

locavi  dan.  15.  für  b§gdt.    X'^paiiTiri  XXt  xarabH  U  passeres  dan.  5. 

ftr  i(^^&  U.     xoufjLTCopa  kdmpara  emunt  dan.   8.    für  kAmp^r^, 

TttöprtMj  nap(rtika  serpens  dan.  44.  für  n§p^tik§.     tpd  ci  iraXa- 

xpanioxa^  trd  se  p^lakr^dska  ut  oret  dan.  18.  ftir  p§l§kr§8id8k§. 

ttcc6pe  pizdure  silva  dan.  1.    für  p§düre,     ototou  statu  facta  est 

dao.  8.  fär  atftü.     süfla  flat  dan.  39.  für  8Üfl§,     l^afxovvia  zamdAa 

tempns  dan.  41.  für  z^di^a  usw.     Ebenso  unrichtig  ist  (jl^oxotou 

i(gfhL  jacens  dan.  16.  für  b^gdtu. 

n. 

In  bestimmten  Formen  tritt  §  für  betontes  a  ein :  von  an 
ird  hier  abgesehen.    In  der  Geschichte  der  Sprache  finde  ich 
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für  diese  Wandlung  keine  Erklärung.     Der  Grund  des  §  li& 
wahrscheinlich   in   der   Kürze   des   a:    man    vergleiche   mru 
sk§p^mu  mit  neap.  amammo  Wentrup  20:  amamus. 

^  für  d  steht  1.  in  der  I.  plur.  praes. ;  2.  in  der  III.  sin^. 
und   3.  in  der  I.  plur.  praet.   der   a-Verba;   4.  in  einigen  ein. 
silbigen  Verbalformen;  5.  im  plur.  auf  t,  uri  der  Substantiva  £; 
6.  in  einigen  entlehnten  Worten. 

Mrum.  1.  sk^mu  eximus  dan.  14.  m^nk§m  edimus  kop.23. 
pdsti'ämu  wir  bewahren  frdt.  levamus  ergibt  *lf^,  *lo(hn,  ludm 
supl.  LXIII.  und  daraus  lömu  dan.  53.  ath.  51.  bo.  76.  111. 
purtemu  dan.  steht  für  't^mu. 

2.  adun§  congregavit  kop.  13.  afl^  invenit  24.  ifljf 
osculatus  est  20:  basiavit.  kumtin^  continuit  dan.  16.  tdsd  er 
Hess  bo.  157.  Aus  levavit  wird  *l^,  *lo4,  daraus  fti/  Bumrit 
mostre  25.  cip.  1.  24.  luö  supl.  LXIII.  Limba  287.  kor.  30. 
und  h  dan.  33. 

3.  cäntdmu  ath.  44.  Lambrior  findet  den  Grund  des  ^ 
von  semn^m  signamus,  signavimus  in  dem  darauffolgenden  m 
Romania  ix.  366. 

4.  df.  dat,  dant  dan.  3.  28.  39.  da  kop.  12.  fä  fac  mostre  16. 
34.  /^  lavat  dan.  40.  ßa  v§  amat  18.  Ungenau  zi  da  dat  dan.  8. 
sra  8ta  stat  40.     ßi  va  amat  5. 

5.  a)  hält}  mostre  27.  31:  hdU§  Sumpf,  bukitn  frustnk 
dan.  30 :  drum.  bukät§.  kpni  üe  carnes  dan.  40.  cdrnji  ath.  16: 
käme,  cdrci  Bücher:  karte,  calddri  Kessel:  k§ldäi'e.  dU^ 
Festimgen  bo.  9:  tsitdte.  läschi  mostre  31.  Wi<7t.r,  lliski  lutofli 
dan.  44.  für  l^st'i:  Xasrn;.  lucräii  U  frä^.  mdri:  mdre  ath.  2L-"  j 
{jLSuXif  Xc  mul^r  le  muli  dan.  3 :  {xsjXipt.  pddi:  pade  campus  atk  &^ ; 
pdde  dan.  p^rtsi  lle  partes  dan.  8.  pr^vdzi  le  animalia  dan.  2^3 
prävze  U  mostre  8.  prävdi  le  37.  prävdi  ath.  15.  unerwartet xÄl%ci 
ki^ri  Tic  a/xsva  dan.  3,  das  mit  dem  Artikel  verwachsen  ist       ^t^ 

b)  cdljiuri.  cdrnuri.  oa(;ti«rtThäler  ath.  16.  ta&ura  conv. 
läpturi  ath.  17. 

6.  Türkisch  sind X:f/>/^i»^' dan.  mfsk^r^.  fn§sir§p4luLY. 
rex  ath.  14.    amirf  kav.  187.     lald  Vetter,    magazd  bo.  35.  2n*- 

Man  füge  hinzu :  sxpa,  zipx  fp^y  fdr^  sine  dan.  4 : 
und  k^pigr^  caprae    dan.   3:    drum,  kdpre:    ähnlich   ist 
■^  aus  serb.  trice. 
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Drum.  1.  d^  damus^  l§ud^,  luöm  aus  l§^,  Uxfm. 

2.  I§ud4,  lu4}  i^  cip*  1*  49*  Limba  419. 

3.  Alt  aemn^m. 

4.  v§,  vdtsi  von  vadere  nach  Diez  2.  461.  d§  dat.  f§. 
8tf  cTTi  kor.  85. 

5.  b^eri:  bdjer§  Binde,  ispr^:  isprävf  Clemens  3.  ky': 
luÜe,  k^rUü:  kdrte.  m§rfi  neben  mdrfe:  mdrfy.  r§tgi:  rdU^. 
s^ünl:  sdrtünf;  <ddm§  und  ardm^.  bdlt§.  bdrd§.  %rdn^. 
k^^dmf.  m§td8§.  n§frdm§.  nf8trdp§,  pdz§.  prdd§,  rdn§. 
sdr§.  8^ldt§,  8fdd§.  8pdjin§.  idg§.  idtr§,  tdlp§,  t8dr§.  vldg§, 
zdrdmt8§  haben  al^ml  und  or^l.  b§lt8i,  bfrzu  X''^^^  ^^^ 
Xrdne.  k^tfrfnä  und  kftfrdme.  m§t^  und  rnft^suri.  n§k^ 
fr^mi  und  n^rdme  usw.  gink.  r^utfUH:  r§utdte,  k^nurl:  käme; 
sing.  dat.  kfmy,  k^ij  neben  kdmej,  kdrnij  gink.  111.  inl^tuH 
neben  inldturi  seitwärts  gink.  usw.  Diese  Veränderung  tritt 
bei  allen  Nomina  auf  -dre  ein :  -^ti.  Der  Regel  entziehen  sich 
frad£i:  frdg§.   vatSt:  vdk§.  Vergl.  princ.  122.  124.  363. 

Einzelnes :  p^aeH  neben  pd8Qrij  pdseri,  pdsere,  pd8§re  gink. 
lQud0  flir  l§uddj  cip.  1.  20.  ar^',  ar^St  neben  ardjy  ardÜ 
gink.  309.  mij  für  maj  ban.  32.  tnf^Hu,  inf^Sur  einwickeln: 
fascia.     ad^p  tränke:  aqua.     tmp^rt8  neben  impdrt  partior. 

Bulg.  brad^.  brazd§. 

Das  irum.  besitzt  eine  grosse  Anzahl  von  Verben  auf  $i, 
mit  denen  die  drum,  auf  ^  scheinen  zusammengestellt  werden 
zu  können. 

Irum.  6ifo^' frustare.  darv(i  AonAve:  darovati.  davej:  v!  a 
davejt  nii  lu  niiur  nemini  quidquam  dabat  Denk,  xxx :  davati. 
fabrik^i  costruire.  fakavej  wohl  ,zu  thun  pflegen'  Denk,  xxx, 
gebildet  nach  Analogie  der  slav.  Iterativa  auf  -ava.  igr^i  giuo- 
care:  igrati.  karta^i  caricare.  deakarU^  scarioare.  mirak^i  nau- 
aeare.  ndg^i  balenare.  mor^  sollen,  müssen,  oluätr^  pungere. 
pekl^  mendicare.  pis^i  scrivere.  pluk^i  sputare.  pogayfi  apprez- 
zare.  pokay^i  ripentirsi.  pHyid^i  ruminare.  rad^  bramare.  raate- 
zejt  crucifixus  Denk.  xn.  remedj^i  reifen,  riv^  arrivare.  akop^ 
scavare.  itort^i  piegare.  itrig^i  stregghiare:  nslov.  fitriglati, 
fremd,  tum^i  temere.  urdin^i  comandare.  vert^i  forare.  mk^  gri- 
dare.  £d%h^i  respirare.  takal^  volgere  steht  wohl  für  takal^; 
nux^   annasare    für    'Aux^*      Conjugiert    werden   diese    Verba 
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hitsesk,  nuxSsk  usw.  Die  angeführten  Verba  sind  aasnahms- 
los  entlehnt:  in  itrokuUi  eolare,  drum,  girfcury  ist  itro  f&r 
drum.  8tr^  rumun.,  -iiiZfi  hingegen  it 

Drum,  bombet  susurrare.  bankfi  mogire.  for^  stertere. 
g^g§(  clangere.  likfi  lingere.  tnorm^  mnrmurare.  pipfi  con- 
trectare.  rig^  ruetare.  skil^  vagire.  upatfi:  upovfind  kor.  lAr^ 
necken,  hetzen,  mag  slav.  harati  sein,  während  Mi  zerstören 
sich  mit  ngriech.  yd^(a  vergleichen  lässt:  griu  granam.  Die  est- 
lehnten  Verba  bilden  hier  die  Minderzahl. 

Dem  mrum.  scheinen  ähnliche  Verba  zu  fehlen:  tdliili 
für  drum,  f^^mdt  zerbröckelt,  mostre  21,  ist  mir  dunkel. 

Zwischen  den  irum.  Verben  auf  f»  und  den  drum,  auf  fi 
besteht  ein  Unterschied  des  Accentes,  der  im  irum.  wohl  jaog 
ist.  In  der  Conjugation  ist  hitsesk  aus  büs^esk  entstanden,  es 
galt  daher  im  irum.  ehedem  die  drum.  Regel:  bomb^Ssk. 

Diese  Verba  scheinen  auf  slavischen  Verbalthemen  aaf « 
zu  beruhen,  das  tonlos  in  §  übergieng:  das  Suffix  i  ist  roma- 
nisch :  ryga :  rig^i.  Ahnlich  sind  die  Verba  auf  ut,  deren  ti 
albanisch,  i  romanisch  ist  Man  vergleiche  jedoch  auch  alb. 
k^mbej  tausche. 

III. 

a,  von  einem  nasalen  und  noch  einem  Consonanten  ge- 
folgt, wird  §.  Diese  Regel  g^lt  für  die  einheimischen  Worta 
und  für  die  alten  Entlehnungen.  Das  §  dieser  Worte  wird  regd^ 
massig  i  im  drum,  und  in  einigen  mrum.  Quellen :  ath.,  mostrOf 
während  kav.,  dan.,  kop.  so  wie  das  irum.  kein  t  kennen.  Dia 
Regel  der  Verwandlung  des  ^  in  in  scheint  ursprünglich  sioe 
in  betonten  Silben  gegolten  zu  haben. 

a)  Im  Inlaute:  Mrum.  axtfntsf  (aus  -tsi)  a^  tot  anni  kop.  S9. 
axtdntu  conv.  357 :  -tantus.  vtripiar/TSu  dim^ndu  jubeo  kav.  211« 
dim^ndftiünea  kop.  29.  ^parptsu  fiingu  frango  kav.  230.  nebaa 
^pejiTsu  fremtu  franctus  für  fractus  dan.  14.  und  ^xr^is,  fränätü 
frangit  40.  -ptpowrive  grfndine  grando  kav.  235.  xp xmwi«  grft^ 
difia  dan.  28.  grindtnä  ath.  58:  drum,  grindinf.  xa^aahcf,  hfßr 
pduf  campana  kav.  tintinnabulum.  xdhrra  ib^ff  canunt  das. 
xavTcxou  k^nteku  kav.  231.  xavrrr^e  kfntitse  cantica  dan.  13,  richtig' 
-tetse,  xavTCJ  k^du  quando  dan. :  drum.  kind.  v»ntarc?ij  n^skfiUd 
-nidam  dan.  25:  vergl.  kfts  ?ss99'.  kop.  17:  drum.  kU:  quantai/ 
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]lflüpif«:pia6oxoü  lumhrishhu  splendeo  kav.  206.  für  l§mb-:  *6Xa|JL- 
iptw.  XxptopiQ  l§ng(hn  morbi  dan.  21 :  languor,  neben  XdvrlieT  Xou 
Ikdtet  lu  dan.  X^vtCit^y;  lendzitM  dan.  7:  languidus.  m^nk^i 
edimofl  kop.  23.  rnfnk^  16.  30.  mäncdndu  ath.  37.  neben  fxoxou 
M^  edo  kav.  231:  drum,  mtnkd.  f^ovriTa  m§nddt§  mandatum 
hv.  (iowrl^ou  m^Tidzte  pullus  equinus.  it.  manzo:  imm.  mim.  ^ov- 
nxoup^^eX:«  venter  kav.  201.  p^tik  lu  kop.  16.  neben  icivTtx  Xoü 
pfl»&  Zw  dan.  40:  pantex.  icXcrptcu  pf^ngu  ploro  kav.  201.  dan.  8. 
fßme  mostre  29:  drum,  pltng.  aaixTOu  s^tu  sanctus  kav.  181. 
dniu  l  frftf.  sdntä  mostre  36:  sanctus:  drum,  sfint  ist  slav. 
9it^€  Xe  »(ndze  le  sanguis  dan.  16.  a^vcl^e  Xc  sendze  {e  21 :  e 
fir  f .  oxowToupa  sk(ndur§  asser  kav.  .(TxovToup  Xe  sk^ndur  le 
dtn.  26.  9cändurä  ath.  1 1 :  drum.  8kmdur§,  ororpca  st^ng^  sini- 
itra  kav.  195.  vr^Y^na  stSnga  dan.  12.  t2^  tn  stanga  bo.  120.  tn 
j/an^  ath.  61 :  drum,  sting  Diez,  Wörterbuch  332.  (rrpa|jL{Jw:oü 
i^rjimbu  kav.  gtr&mhu  ath.  66.  stinxßhätate  frä^.  it.  strambo : 
drum.  «frSin&.  i/i  ante:  vrevcms  de  w^^e  kav.  214.  di  inante 
mit  2/i  bo.  226.  vivre  nen/e  dan.  39.  [xa  vaivre  tna  n§{nte  antea 
dan.  18.  te  vlvria  de  nSntia  coram  dan.  18.  34.  'zi  te  vdvce  d^  de 
nhite  dan.  33.    dinaintea  mostre  12:  drum,  tnainte,  nainte. 

Das  spät  entlehnte  xXdevra  pldnt§  kav.  235.  bewahrt  ai; 
dasselbe  gilt  von  frantä,  frantuze8c&  frä^. 

In  den  Mostre  liest  man  apdndisai  12.  apdiidm  32:  cexav- 
ti?5a.  främtv  fractus  24.  cdmpu  lu  19.  ca/id,  c^Jadrt  8.  9.  nis- 
cAUe  10.  Idmbrdsirea  27:  richtig  Idmbräsirea.  Idngitä  20.  Idngöre 
31.  mändneä  10.  mdncare  18.  pldngu  9.  pldngü  12.  plimse  weinte 
29.  M^nt^  sancta  36.  stdngä  13.  neben  sttnga  27.  arespdndi  23. 
^ntgpändiaü  30:  aslov.  raspaditi  dispergere :  das  dn  dieses  Wortes 
icheint  ein  slav.  ^/i  vorauszusetzen,  d  und  i  bezeichnen  den 
Laat  t. 

Das  Gerundium  der  a-Verba  bietet  tnd;  imndndalui  am- 
küaodo  bo.  140.  cäntändalui  conv.  358.  arucdndu  mostre  9. 
tmidiid  ambulando  13.  ludnd  sumendo  11.  14.  atätdnd  stando  12. 
wÜnd  11.  b^n^daluj  IJwv.  kUmindaluj  vocans  kop.  ddnduy  ddn- 
iakj.  Idndu  lavando  ath.  51. 

Irum.  an  wird  §n,  daraus  §r,  ir:  m^rek§  manica:  drum. 
■Sut^  mir  mano:  drum.  7nin§,  ar  steht  für  er,  §r:  ramar^ 
iCBinere:  rfnAned.  damar^t8§  mattino*  märe  domani. 
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Drum,  blind  blandus.  bnnk§  Hand:  it  branca.  fring 
fraDgo:  fr^nge  ^p^Hgf  frangit  kor.  69.  neben  frindie.  grindim 
grandinem.  Idmp,  Jdnt  Itntäed  kränklich:  langoidus.  m§ntnk, 
mtnkd  und  mink,  tmnkd,  ^manunco  (vei^l.  m§nünt  minutus), 
it.  manuco,  lat.  mandüco.  pintetäe  panticem.  plind£e  flere.  prhhdz 
ban.  33.  prim  prandium.  HntUd  rancidos.  nnly  gekürzt  ain,  m 
sanctuB  geo.  68.  tfindie,  sindie  sanguis  gink.  alandur^  Bcan- 
dula.  skimb  setzt  sHmb  aus  excambio  voraus,  spintek  aus- 
weiden ist  ex-pantico :  vergl,  pintetie,  8b4mb  krxxxnm:  stra-m-bus. 
ating  link:  it.  stanco;  alb.  ätßnk,  6tengärö  schielend.  tr§ndafir 
PN.  ban.  47.  plmt§  besteht  neben  pldnt§,  Dunkel  ist  nwiz 
pullus  equinus,  alb.  m^s,  m^zi  t.|  mas  g. :  vergl.  it.  manzo 
mansus.  Die  Erklärung  von  stmb^  sabbatum  kann  nur  im 
slav.  sqbota  gefunden  werden:  vergl.  dagegen  Rom.  ix.  104. 
Dem  rumun.  frink  steht  aislov.  fragi  gegenüber. 

kinttnd  cantando.  l§udtnd  laudando.  Ivkrind.  Imnd,  luünd, 
t§ind  aus  t^ind  cip.  1.  11:  *taleando.  muind  aus  mujtnd:  *mol- 
liando. 

b)  Im  Anlaute:  Mrum.  ambulo  wird  *§nibl-,  imbl-:  aus  dem 
ersteren  wie  aus  dem  letzteren  kann  imbl-,  imn-  werden:  ((avy) 
imni  dan.  44.  preimndre  kav.  223.  ^piYjtJivaaoir]  priimndH  dan.  52. 
imnu  bo.  140.  tmnä  mostre  13.  15.  neben  tmnä  13. 

Drum,  imbl  ambo.  imblu  ambulo:  aus  imblu  entwickelt 
sich  imblu,  ümblu  Limba  415.  indred  December,  Andreasmonat; 
üdre  (ündre)  Andreas  Romania  ix.  101.  ikdier  angelus.  thgju, 
üngju  («^HriOA)  angulus  Limba  81.  Ebenso  ümplu,  ünflu.  üntru 
cip.  1.  154.  tngüat  angustus:  alb.  ngQ§t§.  tnk§  noch  it.  anche 
DieZ;  Wörterbuch  16.  Grammatik  2.  442.  457.  ante  geht  über 
in  *intej  *atnte:  ainte:  ainte  kor.  94.  144.  incdnte,  innainte  gink. 
tntTj  •^T'kio  aus  ^antaneus:  älter  intin,  sp.  antano. 

^  vor  combiniertem  r  wird  ?.  kimat  Wurst:  carn-.  ttrziü 
spät:  tardivus.     jfirtie  charta:  xoipti     Mussafia,  Vocalisation  18. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  eine  Bemerkung  über  einen 
anderen  Ursprung  des  i  anzuknüpfen.  Das  silbenbildende  r,  1 
des  aslov.  wird  bulg.  in  vielen  Gegenden  i,r,  lA,  d.  i.  §r,  §1, 
Vergl.  Grammatik  1.  362—364,  und  darauf  beruht  rumun.  ir, 
tl  in  so  vielen  aus  dem  slav.  stammenden  Worten:  ktrd  Haufen: 
serb.  krd.  kirp§  Fetzen:  krpa.  koko8i^rk  Storch:  der  zweite 
Theil   des  Wortes   ist  aslov.  stritki».    pirU  Bock:   vergl.  serb. 
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prdeirina  Bocksgestank,  atirv  Aas:  serb.  strv.  avtrli  werfeD: 
bulg.  firli  aus  hv&rli.  tirg  Markt:  serb.  trg.  t^rkol  Kreis: 
bulg.  t'Brkolö.  virf  Spitze:  serb.  vrh  usw.  jfilm  Hügel:  aslov. 
hlitini».  stUp  Säule :  aslov.  stI'&p'L.  ttlk  Auslegung :  aslov.  tli»ki» 
usw.  ^rnosi  eine  Kirche  einweihen  ist  serb.  tronosati  aus  dem 
griech. :  6p6vo(.  In  einigen  nicht  entlehnten  Worten  bietet  mrum. 
silbenbildendes  r;  rkodve  frigus  kav.  für  drum.  r§kodre.  rHne 
pudor  dan.  neben  drum,  ruiine.  irum.  grmi.  srp.  trhvh  usw. 
sind  entlehnt. 

Dem  aslov.  %  steht  drum,  regelmässig  im,  in  gegenüber: 
dmp  stumpf:  t^pi.  tö^nÜ  murren:  taiiti  usw.  aslov.  tapi,  d.  i. 
top-B|  ward  bulg.  ti^mp^  d.  i.  t^mp,  das  dem  rum.  ttmp  zu 
Grunde  liegt. 

Aslov«  Verba  wie  preU  inf.  nehmen  die  Form  pm  anzeigen 
an,  dessen  Schluss-i  aus  i  durch  die  Wirkung  des  r  entstanden 
ist :  das  erste  t  ist  schwer  zu  erklären ;  es  mag  auf  bulg.  Formen 
wie  pirl  für  aslov.  ^prBl'i  beruhen.  So  ist  auch  vin  hinein- 
schieben, nicht  anders  z^  erblicken  zu  deuten. 

IV. 

an  mit  folgendem  Vocal  wird  ^n:  auch  das  ^  dieser  Worte 
geht  in  den  oben  bezeichneten  Mundarten  und  Quellen  in  %  über. 

Mrum.  bitdmu  mostre  10.  aus  b§trin.  -piarrowe^^f^iecasta- 
nea  kav.  dan. :  drum.  k^tdn§.  intenje  *antanea  bo.  164  aus  en- 
t^nje:  drum,  intij»  nLoCkM^  XXou  k§lk^  llu  calx  Ferse  dan.  17.  cäl- 
cdfil  lu  mostre  8.  xove  k^e  canis  kav.  225:  drum.  kine.  plur. 
cänji  bo.  161.  cäni  li  conv.  385.  xaveira  k4nep§  kav.  199.  xa[v]c7ca 
k4[n]ip^  cannabis  dan.  24:  drum.  kin§p§.  xoxmwiou  k§pit{nu 
pulvinar  kav.  209.  cäpitdnjiu  ath.  13.  cäpetiiiiü  mostre  14: 
capitaneum.  Xova  l^§  kav.  Xswa  Unn§  dan.  32.  aus  I4n§:  drum. 
linf.  {Aowa  m^n§  manus  dan.  12.  m^na  kop.  22.  mand  bo.  2. 
mdnä  ath.  11.  mostre  23.  mdüi  le  25:  drum.  min§.  (jLaviy.a  m^ik§ 
manica  kav.  209.  alb.  m^ng^:  dmm.minik§,  hesser  minek§,  (xove 
m^ne  mane  kav.  186 :  drum,  mine,  appa(Jiavou  ar§m4nu  kav.  opaixovve 
ar^m^nne  remanet  dan.  24.  ar^dfii,  aremdnt  mostre  11.  12: 
drum.  r§min.  Mit  maneo  hängt  wahrscheinlich  zusammen  a(ia- 
vsrcopou  am^^töru  segnis  kav.  184:  vergl.  jedoch  alb.  m^nöj 
halte  auf,  zögere.  7;ave  p^ne  panis  dan.  7.  p^ne  kop. :  drum.  ptne. 
ppowie  T'fAe  Scabies  kav.  238.    povvia  r^^äa  dan.  23:   drum,  rye* 
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7er:a{jLava  sepffvn^nf  septimana  kav.  septemfn^  dan. :  dmm.  i^js^i^ 
mm^.,     f^Mu  Culex  kav.  206.  setzt  t§fifiu  voraus:  ^tabanios    £&r 
tabanus    Schuchardt    1.    171.      afdninrä  i^^ivw«   frä^.      Hielmer 
gehört  das  wahrscheinlich  alb.  hen4dä  vivit  mostre  14.  bdnede    31. 
Itanämul2.  Dunkel  ist 'irov  pfn;  tovcu  pfnu  usque  dan.:  drum. pdie. 
Drum.    imm§  («^HTp  X^HiMd  M'kpHlH  ev  xopStou;  OaXas-ofiv 
kor.  121.)  und  daraus  inim^:  vei^l.  cip.  1.  15.  ban.  58.    A^uch 
mrum.  ^n^nif  kav.    a^unf  avellana:  *alin§.    6^^rih  veteranus.  ^^^ 
trfi^  fontana :    mrum.  ^avrsva;  vergl.  geo.  19.     kine,  Jajne  {k^Tn: 
K'kHHH  kor.  53.)  canis.     kflJdj  Ferse:  calcaneum,  it  calcagno. 
kthepf  cannabis.     Inif  lana.    mtne,  mtjne  mane,  daher  demtneefis^ 
(leminedtuf  fi^iAiUkH'kl^A  kor.  71.    rfmih,  rfmXj  aus  remaneo.   fntnf 
manus.    M'kHHH  M  kor.  116:  mijna  pil.-anal.  255.  zeugt  geg^en 
Rom.  IX.  101.  mTnij  irrito :  denominat.  von  m^nie  jjlovis.  pfjfth  paga- 
nus.    ptnty  ptjne  panis.    rumm  Rumune  neben  rumdn  Römer.    s§/h 
^fiii ihf  hebdomas.    sptHy  »p^n  tttovs;.    «mlfiftiif  Sahne :  slav.  8im$- 
tana.    sHhf  Sennhütte :  slav.  stani».    zupm  dominus :  slav.  iupao. 
stfpfn   Herr:   alb.   stopän  Vorstand   der  Hirten.      Der  Grand, 
dass  neben  p^gnt  paganus  so  viele  Nomina  auf  an,  nicht  auf  tn 
auslauten,  beruht  nach  meiner  Ansicht  darauf ,  dass  das  Suffix 
an  in  popordn,  muntedn  usw.  slavisch  ist :  ^nx,  jan'L :  seljani  in 
seljanin-B  von  selo,   gleichbedeutend  mit  sftedn  von   sat  Dorf. 
ardeledn,     Jeidn  Bewohner  von  Jassi.      miredn:    asiov.  mirJA- 
nin-B.    moldordn.    moitedn  Elrbe  von  moiie,      iomin  Unterl&nder. 
Dunkel  ist  das  den  Zigeunern   als  n^zdr^vin  Zauberer,  Sdier 
bekannte    näzdratan   Wahrsager,     nazdrave    le  Wahrsagnngon 
Slam.  529:   vergl.   serb.   nazdraviti   zutrinken,    mmm.  cetdUfä 
rcXhz:    frät-     Vergl.    die    sorgfilltige    Abhandlung    des    Herrn 
A.  Lambrior  Rom.  ix.  106—116. 

V. 

f>i.   tu   verliert  nicht  selten  vor  Consonanten  sein  n:  |^ 
xzj  mt{ku   edo  kav.  231.    'jdr^r,  mffsi  dan.  neben  drum.  mÜMk. 
axffntsf  tot  kop.  29.    ahtdufn  conv.  357.    ahianiu  bo.  43.  nebea 
oAcifif  ath.  62.    «lAi'f  mostre  41.    ahdta  13.    akäfi  (de  awü)  tot 
anni  fir*t*   drum  aft>.  was  durch  ad-tantnm  erklftrt  wird,   idnoo 
ftfr»  quantus   kav.  dan.     xxzz   Ix'te  ^litf   fSmm  singiüi^  dan.  32. 
^^dxiz^itx  kdu  M{  26.  cät^  ath.  26:  ungenau  kdiep  kdUi  dan. 
*uci  mdkfi  ilUco  dan.  41.   al^'  mostre  11.    cdte  8.  10. 
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cätre  30.  irum.  kei,  kita.  drum.  Idt,  leite.  iSt  aus  Mnt.  ttnt  Vergl. 
westlomb.  quat^  ostlomb.  quat  Schuchardt  3.  59.  aslov.  ik  o 
wird  durch  'lu  schliesslich  t»:  r^ka,  roka,  rBuka,  nki»,  d.  i.  r^k$. 
Dasselbe  kann  in  einigen  Worten  vor  Vocalen  eintreten. 
xfovvoü  gr^nu  triticum  dan.  3.  xpav  XXou  gr§n  lu  39.  -ptpavou 
grpfiu  frumentum  kav.  224.  irum.  grau,  mit  dem  Art.  gi'ävu; 
plur.  gravi,  fromento.  drum,  griü,  grin;  plur.  griuri,  gnne. 
alb.  grur-i  t.,  grun-i  g. :  granum.  icpovvou  br^nnu  cing^lum 
dan.  32.  br&nu  conv.  382:  drum,  briü,  Mn;  plur.  brtwi,  bnne. 
Vergl.  alb.  brez-zi.  ^povoo  fr^u  frenum  kav.  223.  frenu,  fren 
lu  bo.  24.  fren  lu  mostre  11:  drum.  /r£ö,  frin;  plur.  /rw, 
frturt,  frtne.  alb.  fr^ri  t.,  fr§n-ni  g.  Man  füge  hinzu  drum. 
al^mvfe  Citrone:  türk.  limdn.  x^i  niederreissen,  bei  stam.  527. 
kiescü ,  kann  mit  ngriech.  x(bn^  verglichen  werden.  t§mye 
Weihrauch. 

VI. 

Aus-  und  inlautendes  a  geht  durch  eine  Art  Assimilation 
nach  j  nicht  in  §,  sondern  in  e  über:  ädü  für  ddije  odeio. 
Was  von  j,  gilt  von  den  Verschmelzungen  des  n,  l  mit  j: 
ria  wird  rja,  und  dieses  rj§,  rje,  re, 

Mrum.  aSeta  ddie  vacatio,  licentia  kav.  182.  adie  mostre  42. 
apiapTte  am^He  peccatum  kav.  184.  GevaToX{e  anatolie  anatolia 
dan.  5.  conv.  dp^e,  drje  für  drie  area  in  qua  trituratur  kav.  183. 
bafiie,  d.  i.  baue,  balneum  mostre  15:  alb.  bäh^,  aslov.  banja. 
bd/rbäiilje  Muth  ath.  66.  [Kizoe  böe  (böje)  color  kav.  237.  türk. 
bukurie  gaudium  bo.  211:  alb.  bukuri-a  Schönheit.  $o)ct(JLie  dho- 
Jdmie  experientia  kav.  192.  frätilje  Brüderlichkeit  ath.  66. 
^oufJL^XXe //<meTe  familia  kav.  233:  alb.  f^mir^.  ^zopvf\^  jeortie  dies 
festus  kav.  194:  eopiiQ.  -^U  jie  vis  kav.  187:  ßta.  Y)Xix(e  ilikie 
aetas  dan.  38.  ^{vvte  ji^  vinea  kav.  184.  avhifiä  mostre  39, 
richtig  q/iVi«.  jie  viva  bo.  38.  •ptoüroOvve  gutüAe  malum  cydo- 
nium  kav. :  xuBcovi.  xf^^^^  7(ß^  ^^^  ^^^-  1^7.  (mit  dem  Artikel : 
XtXXia  yiild  dan.  35).  hilje  bo.  39,  daneben  MU  mostre  25.  33. 
Xwvie  %<mie  urceus  kav,  237.  tcropts  ütorie  historia  kav.  197. 
istorii  Ijei  ath.  11.  kafee  ath.  11.  aus  kafeje.  cafei  Ijei  8.  für 
cafee  Ijei.  ^caToxvie  k^t^knie  kav.  200 :  xotoxvca.  xXXioe  kJÜje  da- 
vis  kav.  201:  das  e  von  kTde  ist  jedoch  lat.  e.  xo^nje  kopie 
grex  kav.  202.  mit  dem  Art.  xsunta  kupia  dan.  41:    vergl.  xo- 
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iciS(,    alb.  %joi:i'ja.     xoicpae  kopr^e  stercus  kav.  203.  aus  koprle 
mit  r§  aus  ri:  xoiupta.     csenitie  die  Fremde  conv.  384:   ^evtTeta 
xoupixie  kubSe  camera  kav.  196:  alb.  kub^-ja.  türk.   UhieXe/iot  Polen 
bo.  146.  alb.  Taxi,    musikie  kop.  25:  |JL0U9txii{.    {jiuTrpfe  mütrie  panis 
excavatus  kav.  212.      vt;9ie  ntai«   insula  kav.  213:   viQci.    vorCe 
nof^6  humor  kav.  203:  voiioe.     oie  ode  ovis  kav.  221.  (mit  dem 
Art.  odia  bo.  19.  aus  oajea:  vergl.  xXXicee).     opStvCe  ardhinie  jussus 
mi^Btratus  kav.  215.  alb.  ordhini-a.    päldcärie,  päiäcärie  Bitte 
mo8tre9.17.  von^apoxaX^b).  xiXXepd^eBtramen  dan.:  palea.  zocvocyis 
p§fmgie  panagia  dan.  18.     xXoae  |>2o(l6  (plodje)  pluvia  dan.  39. 
plöe  pluvia  ath.  8.   mit  dem  Art.  pl<Ha.    poUtie  urbs  mostre  16: 
xoXtTEta.     xpotTl^{e  pritsie  dos  kav.  221 :  icpoex(6v.     poxi^e  r§kte  aqua 
vitae  kav.  221.   poxue,  pc[r.U  adustum  dan.  12.  47.  türk.    ppawt£ 
r^ie  Scabies  kav.  238.  mit  dem  Art.  powt«  r^ia  dan.  23:  drum. 
i-ye,    it.  rogna.      oxtroiwe  skipodile  aquila  kav.   182:    alb.  &ti- 
pö&e.      a?bou(jL7rpi£  tkumbrie  scombrus  kav.  225:   oxo)jLTCp{.      cxoXEie 
«X:oZ{e  schola  kav.  229:  ox^Xetov.    0Ty;Xate  ^lY^  speluuca  kav.  225: 
OTciQXacov.     oxouBi^e  spudhie  Studium  kav.  226:  cicouSi^.     itw^e  tinie 
honor  kav.  230:  Tifj»).    x^^eX^e  tee^ie  cella  kav.  200:  xeXXC.     t^ouv- 
T{e  wohl   <ifti£ii6   miraculum   kav.    196.    ciudie  mostre   9.    slav. 
vlahie  conv.  384:  ßXax^a.    ([-pcouppi^e  zgurie  scoria  kav.  225:  oxou- 
pci.      86  aproake  appropinquat,   *adpropiat  bo.  217.   aus   -kief 
'ki§.  86  apruki  appropinquavit  kop.  25.  aus  -^iV;  'ki4.    tnßi  dve- 
([iQoev  kop.  24.  aus  mjii:   drum,  tnvijd.     jjuoaXXe  modls  emoUiunt 
dan.  11.  aus  -Zt(.     xaXXe   tdle   mactant  dan.  44:    tcdjeä  mactat 
ath.  56.   ist  falsch.    t^lS  mactavit  kop.  27.   aus   t^2^.    xtoicoiXXe 
dispodle  despoliant  dan.  21.   vegliemä  diomQpoOiJi&v  fräf.    Unrichtig 
ist  86  imulliä  mostre  26.     Dem   ^^va  jin§  dan.  liegt  ein  lat 
venaty  nicht  veniat,  zu  Grunde. 

Irum.  Nacht,  j,  so  wie  nach  t,  ^,  d.  i.  Ij,  nj,  steht  e.  drie 
aria.  butils  bottiglia.  dim'^  Lende:  nslov.  dimle  (dimlje)  plur.  f. 
Schamseite.  föl6  foglia.  gi^dtsie  grazia.  kampd^U  campo.  kdpte 
goccia.  kovat8(6  fucina.  kuxin6  cucina.  lusie  lisciva.  7ndJ6  mar 
dre.  plöJ6  pioggia.  sdje  fuliggine.  8krvhe  arca.  8kül6  buca. 
truk{n6  gran  turco.  üfa/ie  speranza.  üXe  oglio.  iingle  unghia. 
UT^kh  orecchio.  vang&s  vangelio.  V68ß6  allegria.  vie  viva. 
v6J!6  voglia.  Ebenso  UnU  linea,  pSble  pulcinO;  iS^ehe  cuojo,  vrite 
fönte,  taiHiüe  ciriegia  usw.  Für  IS66  lente  erwartet  man  le6§ 
nach  kozl{6§  capretta. 
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Drum,     dlbie   (dldie)   alveuB.    f^urie  Schmiedehand  werk. 
/od;e  foliam.  frimbie  iimbria.   glie :  man  vergleicht  gleba.   htrtie 
Papier  Clemens  27.    kordbie  navis.    kukuvdje  strix  bubo.    USie 
Imm.    mfrturie  ixaprüpCa  cip.  1.  145.    pdje  palea.  plöaje    plu- 
T»:  *plovia.    tfitür§  für  t^§tur§  incisio  geo.  18.    'dngje  ung^la. 
wtdke  auris  steht  für  uredJcie  auricula.    v§pde  flamma:   vergl. 
alb.  Tftp^  Hitse.    dietiisk:  didk,    f§kHe  Fackel.   fdSe  aus  fdiie 
Windel,   fije  Tochter,   fodje  Blatt:  folia.    leodje  Löwinn.    lüie 
Lilie  usw.  fevrudrie  und  skörpie  stammen  aus  dem  slav. :  das- 
selbe gilt  von   martie,   anastasie,    virgilie   usw.     skörpie   lautet 
aslov.  skorbpija.     Kor.  46.   bietet  rpH}K(^   das   Ofner  Wörter- 
Iraeh  rpHXTk  neben  mdie  Centner.    ari§  cip.  1.  102.  ist  unrich- 
tig, apropie  kor.  64.    fie  für  fi§  cip.  1.  22:    dafür  mrum.  %t 
dm.   ffohgye  consolatur:   -g^f}.     ming^em  consolamur:   -gy^* 
pe^  pereat  (piedri§)  cip.  1.  11.    prevegje  aus  -gj4  1.  22.    täedje 
^quaeriat.    t^  secuit.    t§)em  secamus  usw. 

Für  lat.  ria  tritt  re  ein:  dem  masc.  törjü  entspricht  das 
fem.  töare  aus  töria,  törie:  avinätjöre  mostre  21.  Eben  so  k§l' 
dtfirelebes  kav.:  mlat  caldaria.  k^rodre  calor  kav.  sudodre  sudor. 
fa  ist  in  diesem  Falle  zu  beurtheilen  wie  it.  ara  aus  aria  in 
Porten  wie  carbonara  aus  carbonaria  U.  A.  Canello  in  Archi- 
▼10  3.  285:  ajutörä,  lucrätdrä  {r^,  120.  drum,  modre:  lat. 
muria.  skrisodre  Schrift.  vin§todre  Jagd  cip.  1.  134.  185.  187. 
fffb^odre  dies  festus.  Sedzetodre  veillee  ban.  42.  zgiire  scoria 
1.117.  Diez  2.  18.  325. 

je  fiir  j§  ist^   wie  aus  dem  Gesagten   folgt,    urrumunisch. 

Auch  im  bulg.  wird  ji,  d.  i.  j§,  aus  ja  durch  je  ver- 
^n.  Dasselbe  gilt  von  H;  h»,  ixi>  und  von  dji  usw.  alb. 
Wt  §  nach  i  häufig  ab:  arb^ri  Albanien,  dindi  Menschenmasse, 
foii  Wickelkind.  m§ni  Groll,  mori  Pest  usw.  Daneben  f^mij^ 
Kind:  familia.  lipsi§  kav.,  wofür  Tipsi  Hahn.  b§tdj§  Schrecken. 
/flkM^  Kinnbacken,     re   aus   ria   besteht   in    k§lt'i$re  calcaria. 

Anlautendes  j^  wird  ji:  jiriU^  froment  d'6t^  cih.:  slav.  ja- 
rica.  jivi  reflex.  erscheinen;  jivit  fühlbar  Clemens  52:  aslov. 
javiti:  bulg.  j&vil  Vinga  (j§vil).  jitripsidska  er  heile  dan. : 
idhpeuoa  aus  j^ti*-.  Man  vergl.  alb.  d§mim  t.,  d'imim  g.  Ge- 
Mise.  t^  t.y  t'i  g.  welcher.  Ij^ftöj  t.,  liftöj  g.  kämpfe  usw. 
3ahn  2.  10. 
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ja,  a  geht  vor  e,  i  durch  Assimilation  in  je^  e  über,  mrum.ce- 
iäteni  izo^KK^oLK  irkif,  drum.  j>q;a/2^  Feld^  slav.  poljana^  j>(>/^.  f(^6^ 
Stall,  pojetstj  pojtU'ik§.  stojdn  PN.  tftojene,  atojSnh  tojdg  Stab,  to- 
jed^e.  iosini  von  iosdn  Unterländer,  moldovdn  und  moldovfndi 
neben  moldovendsk,  armdn,  plur.  armeni,  Armenier,  or^sdn,  plar. 
or§ient,  Städter  gink.  36.  43.  141.  144.  kümp§n§,  plor.  kumptu, 
gink.  40.  Für  mujdj  mujdt,  ming§jd,  ming§jdt  wird  hie  und  da 
mujS,  mvjet  usw.  gesprochen,  vijeriü  ist  lat.  vinearius.  kajdf^ 
kajefl  gink.  139.    bulg.  stojin:  Btoj^nO;  stojenöjo.  i 

VII.  ' 

1 

1.  a  wird  in  einigen  Worten  wie  e  behandelt:  es  findet  diei 
statt  bei  clamo,   glacies,   glans,  clago  aus  coagulo  und  davia. 
mrum.  clamo:  klemu  voco  kav.  198.  me  kleni  vocor  kop.  19.21. 
cljemu  ho,  I54t.  cljemä  Ath,  1.  c^^'em^im  vooamus  ath.  1.  cKemdW. 
168.  Daneben  kläm§  kop.  26.   diamä  mostre  42.  djamä  bo.  156. 
kUm^ndaluj  kop.     glacies :  gßtsu  kav.  203.    glj^gUf  plur.  glji^ 
ath.  17.    YXÄiiCaTou  ngTitsdtu  conglaciatus  dan.  44.     glans:  gJ!M^ 
xepocTia  kop.  16:  alb.  T^nde.    Ein  ^/^/i(2e;^  ^[/infife  ist  rumun.  unnach-   , 
weisbar.  ir um.  ^r^md.  praes.  kTem,  kKini.  kT^mq.  drum.  A^tetn kor. 66.  ^ 
kern  35.  71.  kiemd,  kemd,  kiem^m,  kem^m  neben  kidm§,  ki&n  soll  '■ 
auf  ki§my  kt^mu  beruhen,  was  ich  nicht  für  richtig  halte.  Bomar  ' 
nia  IX.  373.  ke  steht  auch  sonst  für  kie,  kje,    gjdts§,  ingi&s  neben 
mgidts§.  ingietsui  cip.  1.  32.  ingets  1.  154.    ciagare:  tn^'^  nebea  4 
inkidg§.     ginde  aus  gjinde.     clavis:  kiei,  kei  neben  Mdje.  \ 

Der  Grund  dieser  Lautveränderung  ist  wohl  in  dem  l  «a  \ 
suchen.  Vergl.  Mussafia,  Vocal.  12,  13.  Schuchardt  3.  104.        j 

Dieselbe   Behandluug    erleidet    a    in   folgenden   Worten: 
ad^p  träuko;   adipi,   addp§   Mussafia,   Vocal.  27.  neben  mniil>  J 
adäpu  kav.  220.     dp§r  schütze,  dperi,  dpere  cip.  1.  33.  geo.  71*  \ 
tmbdrh^t  ermanne,  imhdrhetiii,  tmbdrbete  cip.  1.  33.  kümp^  kanfej^^ 
kumpert,  kümpere  cip.  1.  33.     8Üp§7'  betrübe,  süperi,  süpei^e  cip»  > 
1.  33.  ist  wohl  lat.  supero,  wie  Cihac  1.  19.  lehrt,  gehört  dem^ ^ 
nach   nicht   hieher.     Herr  Lambrior,   Romania  ix.  366,   BteBt' 
die  Kegel  auf:  ,a  tonique  devant  une  m,  non  suivie  d'une  autlf | 
consonne,    se   change   en   un    son    obscur   que   nous   marquoil^ 
par  ä  et  que  Diez  rendait  par  e:  manducamus  mvicdm  uaw/j 
in    entlehnten    Worten    bleibe    am    unverändert  37.      def^wtt 
verleumden:  1.  sing,  def^jm,  3.  sing.  defdjm§:  fdjm^  fama  BiQli| 
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IX.  372.  373.  defäjm,  def^jmd  gink.  tng^mä  h&siterj  balbutier: 
^Q^j^'^f  t^*gdjm§  Korn.  ix.  373:  vergl.  ingäimdrey  migäire,  das 
durch  zabaväy  amusdre  erklärt  wird  stam.  531.  Ö34.  intr§md 
restituere  cih.  1.  131:  intr^m,  tnti'dm§  Rom.  ix.  367:  in§  intr^m 
werde  kräftig  gink.  357.  der§md  abreissen:  d^r^m,  der^,  d^ 
nm,  derdfn§  Rom.  ix.  367 :  bei  gink.  357.  liest  man  d^nm, 
d^rmd  zerstöre  o6puBaK),  pasopjiX),  das  an  alb.  d^rmöj  g.  zer- 
malme erinnert.  desti'§md  ausfasern  poljz.  effiler  cih. :  destr^y 
destrdm§  Rom.  IX.  367.  pacTpenuBaD  gink.  357. 

Der  Ansicht  y  e,  §  f&r  a  habe  seinen  Grund  in  dem 
folgenden  n?,  widerstrebt  nach  meinem  Dafürhalten  das  a  der 
3.  sing.  derdfn§,  da  auch  hier  dem  a  ein  m  folgt.  Mir  scheint 
det'dm§  für  dmedm^  zu  stehen,  woraus  sich  für  die  1.  sing. 
der^m  ergibt;  worin  r§  aus  re  hervorgeht.  Das  Wort  hat  mit 
lat.  ramus  nichts  zu  schaffen.  Durch  meine  Annahme  entgeht 
man  der  Nothwendigkeit  mdm§y  rdnie,  ardm§y  skdm§,  aldm§ 
durch  eine  für  frühere  Zeiten  an  der  untern  Donau  unbegreif- 
liche Entlehnung  aus  romanischen  Sprachen  zu  erklären  Ro- 
mania  ix.  374.  375. 

2.  a  wird  häufig  nach  r,  l,  seltener  nach  anderen  Consonanten 
durch  ja  oder  durch  offenes  e  ersetzt:  &d(£r^^  Mädchenkopfputz : 
magy.  p&rta.  bleäatru^  bldstru  Pflaster,  bridtse  brachia  dan.  47. 
l/riedzde  Furchen  ban.  54.  für  bredzde:  asiov.  brazda:  rie  für 
re  ist  dialektisch,  gridju  verbum,  sermo  kav.  gridj  lu  dan.  greau 
bo.  216.  gi^eoiwi  221 :  serb.  graja.  gnd8§  pinguis  dan.:  drum. 
grcu.  hrecLst  Gebüsch:  aslov.  hvrast'L.  kriedng§  Ast  ban.  58. 
aas  kredng§  neben  krdng§,  kledng§:  vergl.  krak  Schenkel. 
Itdbrik  loup-marin:  ngriech.  Xoßpoxi.  ledp§d  werfe:  vergl.  la- 
pido.  od/red8l§  rejeton:  aslov.  otraslb.  pridgu  limen  kav.: 
dram.  p'ag.  aslov.  prag^.  redpede  rapidus.  8kovedrd§,  plur. 
skovSrzlf  placentae  genus:  aslov.  skovrada.  stredi§  Wache: 
aslov.  straza.  Dergleichen  findet  sich  auch  dakoslov.  sliab  für 
slab  und  alb.  pliäg§  (pläg^):  lat.  plaga.  Nach  anderen  Consonanten 
als  nach  r,  l:  midstiku  misceo  kav.:  drum,  medstek  misceo, 
mando:  mastico  Mussafia,  Vocal.  28.  supl.  XXXII.  petedl§  clin- 
quant  d'or,  lame:  vergl.  mrum.  petal§  kav.  218.  petale  bo.  216: 
T^aXov.  8edm§,  8dm§  Sorge:  magy.  szdm.  iiesedl^j  tSe8dl§  etrille: 
im  slav.  6esalo.  vieatr§  Heerd  ban.  53.  aus  veatr§:  vdtr^y  bei 
gink.  vedir^,  plur.  vetre^    vedtre.     ideale   conv.  384.     idle^  iedle 
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gink.;  plur.  ieü,  Klage.  Nach  dem  Typus  von  vdtr^^  vitre,  vedJtre 
gink.  gehen  noch  einige  andere  Worte:  fät8§,  facies,  plnr.fitse, 
lüier  fedtse,  gink.  featse  le  kor.  fäi§j  plur.  /edifa,  fascia  gink. 
kotsofdn^f  plur.  -fedne,  Elster  gink.  kovdt§  Trog :  plur.  kaveäU. 
pidtsf  Platz,  plur.  piStae,  aus  serb.  pijaca^  it.  piazza,  nicht  platea. 
pdt§  Fleck,  plur.  pedte,  rdts§  Ente,  plur.  r^e,  Burla  5.  67.  69. 
spdt^  Schwert,  plur.  spSte^  spedte.  Für  fdif^  plur.  fSte^  puella 
sowie  für  md8§f  plur.  nU$e,  mensa  sind  die  historischen  Formen 
fedt^j  fedte;  viedsf,  medse,  Mussafia,  Vocal.  10.  Man  beachte 
bat  ebrius,  plur.  betH,  bdt§  ebria,  plur.  bSte,  alt  bAite,  gink.  192: 
bat  ist  bibitus,  b^bet,  bÖTet,  be&vet,  beiet.  In  den  plur.  pr^ei, 
Sfri  und  t8§H  von  prdd§  praeda^  sdr^  sera  und  ttdr^  terra  gink. 
scheint  die  Analogie  von  11.  5.  zu  wirken. 

3.  Lat.  a  steht  o  gegenüber,  fftmes  und  nftto  ergeben 
fodme  dan.,  fodfntt§  kav.,  fodme  kop.  14.  und  not:  nötallui 
kav.:  alb.  not  subst.  notöj  vb.  it.  nuotoSchuchardt  1.175«  fomüä 
neben  ^'kM'kn  c&r^.  61.  485.  momi  reizen,  locken  gink.: 
aslov.  mamiti.  prodite  funda  kav.:  aslov.  prafita.  boahodn^ 
fascinatio:  ßoloxavo«;.  noröd,  nordk  stehen  fbr  n^d,  nfnSk, 
wSkopa  dan.  n6kup§  kav.  dolabra  beruht  nicht  auf  einem  slav. 
*nakopa.  Im  alb.  steht  dem  t.  vatr^  g.  vöt^r^  Feuerstelle 
gegenüber,  womit  man  atrium  vergleicht.  Serb.  grafia  lautet 
alb.  gr6ä§ :  Linse ;  dem  lat.  fascia  entspricht  fo6i  Wickelkind ; 
mök^r^  Mühlstein  ist  lat.  machina.  Maiorescu  führt  11.  ein 
irum.  goard,  ioarbä,  picoat  an.  In  su9Uodr§  Uchse  sucht  man 
ala  in  der  Form  oar§  cip.  1.  23.  24.  Dass  otsSt  acetum  un- 
mittelbar aus  dem  slav.  entlehnt  ist,  ist  zwar  evident,  jedoch 
weit  entfernt  anerkannt  zu  sein  Diez,  Wörterbuch  97. 

4.  a  geht  in  einigen  Worten  in  u  über,  deskülts  adj. 
barfuss;  vb.  die  Schuhe  ausziehen,  irum.  resküts  barfuss  mit 
slav.  raz  für  lat.  dis,  neap.  scauzo,  neben  inkdüs  cip.  1.  24. 
müm§  neben  fndm§  ibid.:  alb.  memm^.     Schuchardt  3.  87. 


vm. 

Viele  rumun.  Worte  bieten  im  Anlaut  ein  a,  bei  dem  ein 
historischer  Ursprung  unnachweisbar  ist,  das  vielmehr  nur  in  laut- 
lichen Verhältnissen  seinen  Grund  hat:  es  ist  dies  das  prothetische 
a:  mrum.  arddu  rado.    Dagegen  ist  das  an  den  Auslaut  einer 
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grossen  Anzahl  von  Worten  tretende  a  ein  ursprünglich  be- 
deutungsvoller pronominaler  Zusatz:  zwischen  Sea  und  dem 
vorauszusetzenden  Si  aus  lat.  sie  trat  wahrscheinlich  ein  Unter- 
schied ein  wie  it.  zwischen  cosi  und  si  DieZ;  Wörterbuch  113. 
I.  Das  prothetische  a  tritt  vor  ursprünglich  mit  r,  Z,  m^  v 
anlautende  Worte :  arätu  rapio.  al§vddre  laudare.  amdre  mare. 
at>inu  venor.  Dasselbe  a  steht  vor  ehedem  anlautendem  ^,  j, 
s:  aguüdJitei  aslov.  goni.  ajSri  aus  jeH:  heri.  asun:  sono. 
Im  griech.  hat  man  die  prothetischen  Vocale  a,  o,  e  vor  p,  \ 
^  V  und  vor  Consonantengruppen  Q.  Meyer  99. 

Mrum.   se  agärsecucä  ut  obliviscatur  conv.  382.    agärflre 
358.  eyärsimü  frä^.  aslov.  grS&iti,  eig.  verfehlen :  drum.  greSire. 
oqfxouvT^oxou  agudesku  pulso  kav.  205.    aYxoureoTT)  pulsas  dan.  18. 
ooucnniarq  cane,  wie  a  bäte  bar .,  eig.  pulsa  1 7 :  vergl.  bulg.  gudi .    a^ou- 
vuEffce  agwMite  persequitur  dan.  41 :  aslov.  goni.     avkiüä  (ajiAe) 
vinea  mostre39:  drum.  t;i;e.    avhia  (ajia)  kaum  mostre  22:  ßia. 
avhüä(ajit§)  vita  mostre  9.    amtäö :  vü§  Thier,  eig.  das  Lebende. 
orl^ouwiQ  adiüni  jejun&B  dan.  7 :  drum,  aiund:  jejuno,  vergl.  sp.  ayu- 
nar  und  it.  giunare,  fz.  jeüner.    aierl  heri  bar.  169 :  drum,  jert 
alavdare  laudare  conv.  358.  bo.  2.    alaodacmni  214.    alävdcUä 
mostre  21:  drum.  l^dd.     alaaä  conv.  384.  fräf.     al&sä  mostre 
19.  22.     aläsaare  19«    alase  26.    aläasarä  äfiQvov  frä^. :  drum.  l§sd. 
alUliiti  glutinas  dan.     alikird  klebten  bo.  217.     alichirea  Ver- 
bindung frä^.  alichiscä  flir  drum.  lipSscä  mostre  44 :  drum,  lipiy 
aslov.  ISpiti.    amdlom§  aurum  kav.:  ngriech.  ^jtxkccf^.     am§n§' 
töru  segnis  184.     va  amanad  manetis  bo.  152.     amänä  Stixo^l^ev. 
amänatu  aufgeschoben  frä^. :  manere,  alb.  m^nöj.     a\/,ipe  amdre 
mare   dan.  14.    a[uipia  1.    amare  bo.  132.     amesiicd,    amüticati 
frä^. :    drum,  meatekd,     as  afxiQVTatAOU  se  amirU^fnu  ut  accipiamus 
dan.  53.      a(Ji7)VTdl9ov)  anrintdSi  lucratus  es  19.      afjKvriTex  Xou  19: 
das  Wort  ist  jedoch  dunkel  und  gehört  vielleicht  nicht  hieher. 
anjirard  ^^^Xiq^ov  bo.  199 :  mirari.  drum,  a  se  mird,   avoupCiceore  anur- 
zidHe  ölet  dan.  24,  richtig  oAur-.  anjurzi  bo.  215.  aus  amiurzi:  [AupiT^co: 
drum,  mirosi:  (Jiup(i>vu>  in  anderer  Bedeutung.   ardd§  series  kav.  184. 
ngriech.  dpaSa:  alb.  rAd^.     apa6Tou  ardvdu  fero  dan.  16.  arevdare 
sich  gedulden  bo.  174.  arävdareafr&^i  dT}xm,r§bdd.  oppivrou  arddu 
rado  kav.  214:  drum.  rdde.   appcbuou  ardtu  rapio  kav.  185.  arächire 
ath.  68.    ariki  rapuit  bo.  212.    arachiascä^  ardchirä  frä(.  arapu  für 
drum,  rapescu  conv.  358.  ist  falsch:  drum.  r§pi,     appofjLovou  ar§' 
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mfnu  moror  kav.  226.  apa[jLavve  ar^m^nne  remanet  dan.  24. 
aremdne  moBtre  5.  aremase  18.  arumdnü  fräf. :  r^mmed, 
aränil  für  drum,  am  ränitu  conv.  387:  drum,  rpti,  arespdrdt 
auseinanderjageD  mostre  23.  30:  asiov.  rasp^diti.  Tpi  9e  apq^ 
trd  86  arSma  ut  fodiant  dan.  15:  druro.  Amd  wühlen,  af^trim 
frigns  kav.:  drum.  r^fK  kühlen.  aräsäH  ortus  est  mostre  5: 
drum.  r§8§ri.  aria  rivus  mostre  8.  9:  drum.  riü.  aridew 
mostre  25.  ariserä  27 :  drum,  rid,  oppixXXiou  aHktu  ren  kav.  213: 
dioim.  innikju,  r§nünkju,  appoo([JLt*pcou  arodmigu  manduco  kav.  210. 
(xpou[t.iyuxpTi  arumigdri  dan.  42:  drum,  rumegd,  lat  rumigare. 
arupä  mostre  15:  drum,  räpe,  apoiysiiaze  amiidite  erubescit 
dan.  46.  anmnea  mostre  26 :  drum.  ruHne.  arosu  roth  ath.  17. 
aro^e(falsch) mostre 31:  drum.ro^.  artinuf/ie^ce rumunischmostreö: 
drum.  rumtnedSte,.  arädäcinä  radix  mostre  5.  9:  drum.  r§dftiin^» 
ascäpat,  ascdparea  mostre  21.  22:  it.  scapare,  drum,  sk^ 
aapdrgu  destruo  kav.  aspdrdze  dan.  cuparse  mostre  19.  oiparju 
ßXaxro).  asparaerä  %onia^p&^x*  frä^. :  drum,  sparg.  ctstingä  l^aXsifCt 
neben  stingä  xaracrrpifei  fräf. :  drum,  stindie.  aaunä  conv.  385: 
drum.  8uh,  se  ashade  setzt  sich  bo.  227 :  drum,  äeded,  amip» 
ahUrgu  emungunt  dan.  44:  drum.  §tedrd^\  ashternard  meata 
straverunt  mensam  bo.  226:  drum.  aStSrn.  aveglia  cnstodieb«! 
mostre  16.  für  drum,  pinded,  aslov.  p^diti :  drum,  vegjd.  «ßifr'« 
avinu  capio  dan.  12  aßi^wr^  50.  oßuvipe  avindre  praeda  kav.  2(& 
amnatoru  bo.  160.  avinätöre  mostre  21.  avtnarä  (r&\.:  drum.vin^ 
aßou2^i[jLOu  avuzimu  dan.  14:  slav.  voziti.  aferi  behüten  mostre  21« 
29.  44:  drum,  ferij  vergl.  drum.  f4r§.  acua  aü§  uva  kav.  226. 
ooua  uvae  dan.  9:  drum,  dafür  strügur,  podni§.  aurd:  td  •• 
aurä  nimgiaf  iyopid^oeze  ty)v  Fepixaviov^  bo.  153:  drum,  iwt- 
ao{)\k'::pa  aümbr§  umbra  kav.  197 :  drum.  üinbr§. 

Drum,  abjd  vix.  aköp§r  neben  köp§r  cooperio  nud  dsM^ 
p§r,  aldm§  Messing  ist  identisch  mit  ardm§y  daher  nicht  hieher 
gehörig,  aludt  Teig  gink. :  levatus,  fz.  levain.  alundcä,  ht^ 
nekd,  reflex. ,  rutschen  gink.  352:  lubricare.  al§üf§,  If&^l 
ngriech.  Xaoöra  Diez,  Wörterbuch  206.  alfmije  Citrone:  türk.  i 
limün.    amestekdy  mestekd:  amedstek,  meef^^eJ:  mische  gink.    — ^  * 


nintSf  amerints  minor,  sp.  amenazar.  am^nt^  m^rünt  minutoa 
gink.  amirosy  miros  rieche  gink.  364.  neben  mirosi.  arindet^. 
rinded  Hobel:  serb.  erende:  türk.  cLspüm^  spum  spumo  gink. 
asHip  verstopfe  gink.     amd  schwitze   neben  mrum.  und  dmoL 
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sudodre.   aitSm  sterno  gink.    aiüng  erreiche:  jungo,  wohl  nicht 
adjungo  usw. 

Es  ist  ein  richtiger  methodischer  Grundsatz,  Zusätze,  wie 
die  BOgenannten  prothetischen  Vocale,  etymologisch  zu  erklären, 
was  jedoch  nicht  immer  gelingt:  in  abdt  steckt  ab,  in  adtfrm 
ad.  Dass  in  mrum.  aJSgu  eligo  kav.  (neap.  aleggere)  a  auf 
ehemaligem  e  beruht,  halte  ich  für  sicher,  und  erkläre  auf 
gleiche  Weise  die  Pronomina  atiht,  atSä:  ecc'  istum,  ecc'  illum; 
so  wie  akiim  eccu  modo  bur.  85:  neap.  mo  für  modo,  und 
aiüpt:  exspecto.  azhöru  kav.  ist  wohl  lat.  ex-volo.  Dem  mrum. 
al^gd  mostre  27.  und  drum.  aUrgd  (al§rgä)  rennen  scheint 
ngriech.  dX^p^a  für  i^oxpiv  De£fner,  Archiv  1.  129,  zu  Q-runde 
zu  liegen:  das  ngriech.  Wort  selbst  stammt  wohl  zunächst  aus 
dem  alb.  lärg^  weit,  bleibt  demnach  noch  griech.  ä  zu  deuten. 
a$edmene,  ctsedmenea  ähnlich  ist  wohl  auf  assimilis  zurückzu- 
führen, a  im  mrum.  (ukdp  entwische  aus  dem  e  von  ex  abzu- 
leiten ist  wegen  des  drum,  skap  kaum  zulässig.  Überhaupt 
wird  man  in  den  Fällen,  in  denen  ein  Dialekt  einen  Vocal  im 
Anlaut  hat,  während  er  in  dem  andern  fehlt,  an  eine  blos  laut- 
liche Erscheinung  zu  denken  haben,  denn  das  etymologisch 
Begründete  erhält  sich  in  den  meisten  Fällen.  In  dem  dunklen 
mrum.  aferi  abhelfen  halte  ich  daher  a  für  einen  lautlichen 
Zusatz,  weil  das  drum,  die  Form  feri  kennt,  mrum.  aj4ri  wollte 
man  auf  ad  heri  zurückführen,  wogegen  drum,  jeri  spricht: 
vergl.  sicil.  ajeri,  sp.  ayer  usw.  Diez,  Wörterbuch  192. 

Das  blos  lautliche  a  wird  am  leichtesten  vor  Doppelcon- 
Bonanz  begriffen:  vor  einfacher  Consonanz  denkt  man  an  die 
Entstehung  des  a  aus  dem  Stimmton  des  folgenden  Conso- 
nanten,  eine  Lehre,  die  uns  in  einigen  Fällen  im  Stiebe  lässt: 
doch  darüber  mag  sich  die  Phonetik  aussprechen.  In  einigen 
Worten  ist  anlautendes  a  abgefallen:  ramdf  aramd  x^^>u*>{a^ 
bo.  214:  aeramen. 

Protbetische  Vocale  finden  sich  in  it.  Dialekten:  neap. 
addonca  für  donca.  addove  für  dove.  arragamare,  arab.  raqama. 
alleverenzia  für  reverenzia.  arreducere  usw.  Man  vergleiche 
accä  und  cä,  accossi  und  cossi  Wentrup  9.  25.  sicil.  amenta: 
mentha.  aminazza:  minaccia.  arracamu:  ricamo.  accä:  qua. 
accus?!:  cosi.  arricoghiri,  arrusicari,  attruvari  sollen  auf  ad- 
recolligere^  ad-rodere,  ad-turbare  beruhen  Wentrup  16.  21.  25. 
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Über  ngriech.  zak.  aaü  aus  vio)  siehe  Deffner,  Archiv  1.  282. 
und  über  prothetisches  a,  £,  i,  o  im  ngriech.  überhaupt  vergl. 
Foy  110 — 113,  im  agriech.  G.  Meyer  99.  Alb.  scheint  Prothese 
nicht  vorzukommen.  Diese  Erscheinung  behandelt  ausführlich 
Schuchardt  2.  837;  3.  271. 

IL  Dass  in  atäßa  ille  e  nicht  in  ea  übergeht,  ist  darin 
begründet;  dass  das  auslautende  a  ein  junger  pronominaler, 
deiktischer  Zusatz  ist.  Diesen  Zusatz  finden  wir  bei  allen 
nominalen  Wortclassen,  mit  Ausnahme  der  Adjectiva.  masc. 
atSäa,  atiil  ille.  atääujaf  atiäuj.  plur.  atHja,  atäy.  atäelora, 
atäelor.  fem.  atSeäja,  tied.  masc.  ati^tüf  atieit  hie.  tiSstuja, 
atiSstuj,  plur.  atSiSttja,  atäSHl,  atiSstora,  atäSstor,  fem.  cUidstüy 
atSä8t§,  plur.  atäedstea,  atSedate,  Man  merke  noch  aUilaiy 
atShtaL  atila,  aiit  tantus.  alt  aUus :  dltuja,  dltuj.  dltora,  dltor, 
fem.  dlta,  dlt§.  ünuja,  ünuj,  ünoroj  ünar.  k^rnja^  fc4mj.  kf 
rora,  k^ror,  m^taraj  mültor.  a  Ma  mihi  kop.  29.  a  nßa  bo. 
44.  45.  161.  ath.  30.  a  tiea  tibi  ath.  30.  drum,  mie,  tsie,  Hj$ 
sibi  wohl  für  mija  usw.  Daneben  enklitisch  nji.  ti  ath.  30. 
nji.  ce  bo.  44.  45.  drum,  a  lüja  ban.  31.  nimenea,  nimmi: 
nime  nemo,  nimenvja,  nimeruj,  al  öptulea  der  achte,  martsa  am 
Dienstag.  Mrkuria  am  Mittwoch,  vinnira  am  Freitag  dan.<6, 
nicht  ,an  einem  Dienstag^  usw.  aJcüma,  aküm  jetzt^  gleich: 
eccumodo.  aoc£  hie  kav.  193:  au,  auce  ho.  119.  tnctintea,  tnainte 
vor.  apöja  nachher  dan.  5.  dt  apöja  kav.  232.  apöj,  aitiea  hier 
gink.  de  acea  56ev  fräf.:  aÜSi,  aitäe,  atii,  aied^  aid,  äea,  äa  so: 
sie,  das  nur  durch  S  repräsentiert  wird,  atümtiia  damahls 
kav.  230.  dan.  9.  atuncea  frft^.  atüntSea.  aUJmJtH  tum-ce-a.  aliu- 
rea  anderswo  fräf.  drum,  ajivreay  aßrea.  ajüre.  pretutindinea 
neben  prßtutindirea  cip.  1.  127.  überall,  irum.  pretöt,  it.  per 
tutto:  pre-tut-indi-ne-a,  worin  indi  wie  in  aindine,  lat.  aliunde, 
Suffix,  716  ein  bis  jetzt  dunkler  Zusatz  ist.  pürurea  immer- 
während, pürure,  dem  wohl  nichts  wie  cip.  1.  104.  meint,  porro, 
sondern  eher  alb.  por  g.  immerwährend  zu  Grunde  liegt;  re 
aus  n«  wie  oben,  a  l^turea  an  der  Seite,  neben  gink.  abjd 
kaum:  vix,  woraus  bi  cip.  bur.  87.  Im  mrum.  ist  dies  a  seltener 
als  im  drum.  Das  a  dieser  Worte  hat,  wie  oben  gesagt  wurde, 
deiktische  Bedeutung,  wird  daher  mit  dem  a  in  azl  neben 
d8t§zl  hodie  und  in  asidr§  vespera  hestema  kav.  195,  trotz 
seiner  Stellung,  identisch  sein.    Das  gleiche  gilt  auch  von  dem 
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a  in  aied  so  usw.   An  das  a  im  serb.  ureda  neben  ured,  Vergl. 

Grammatik  3.  388,  ist  nicht  zu  denken;  wohl  aber  ist  anzu- 
ftUireD  atäre  neben  ak§tdre  talis,  wobei  alb.  äk§  zu  beachten 
ist.  Vergl.  die  Anhängepartikeln  in  den  slavischen  Sprachen. 
Vergl.  Grammatik  4.  116—124.  Darunter  befindet  sich  auch 
a   im  balg,  nija  nos  usw. 

IX. 

at  wird  e.     xptfuoo  treku  transeo  kav.  218:  traicio.   icrrpexou 
ptfrfttf  mitte  kav.  petrecurä  miserunt  fräf. :  pertraicio. 

X. 

1«  Lat  an  bleibt  aii,  wofür  auch  ao,  oder  wird  o,  a, 

Mrum.  adävgundalui  addendo  ath.  27.  Daneben  adapse 
(adanzit)  addidit  mostre  35.  aus  adauxit:  augeo.  alävdat  lau- 
datoa  mostre  45:  laude,  ißvrou  dvdu  audio  kav.  183.  «(rce  di)de 
Mdit  dan  5.  ob^tou  dvdu  audiunt  35.  avde  ath.  2.  Daneben  audz^ 
Wsv  kop.  25:  audio,  kavtx  xaGra  1cdvt§  quaerunt  dan.  8,  caftä 
I  mostre  34,  bringt  Roesler  mit  xoitdliü),  Diez,  Wörterbuch  93, 
mit  captare  in  Zusammenhang :  das  Richtige  hat  wohl  Burla  93, 
der  das  Wort  auf  ein  lat.  cautare  von  cautus  zurückführt,  gudi 
in  ne  gudisku  gaudeo  kop.  29 ;  s'  n§  gudim  ist  von  gaudeo 
SU  trennen,  icourl^tvou  putsinu  kav.  214.  ist  nicht  mit  paucus  zu- 
ttnuoenzastellen,  wie  drum,  putsin  zeigt:  vergl.  alb.  pits^r§. 

Drum,  au,  o  aut  ban.  15.  addug,  addog  adaugeo;  daher 
0<2do9  Zusatz,  nuzire  audire.  aur,  aor  aurum.  gaür§  Höhle,  caula 
cip.  1. 117.  bur.  40.  41.  und  gaüräj  gaünä  für  bortä  stam.  526. 
if»td  suchen,  laud  laude,  daneben  l§ud^m.  pdos  für  pdus  pausa 
I)iez,Wörterb.  256.    irixm.avzi.    alb.  kif8§  causa,    li^vdöj  laude. 

2.  au  wird  o,  woraus  u,  oa  werden  kann. 

Mrum.  olele,  alele  wird  durch  drum,  auleo  erklärt  conv.  358. 

Drum,  ur^'e  Ohr:  auricula.  X:odc{^  aus  A;oc{^*cauda.  kurekiu 
Kohl:  cauliculus.  giotSA,  diotSSl  Schneeglöckchen,  nach  Cihac 
^glaacellus.  sok  sambucus,  sabucus,  saucus.  o  neben  av,  a  habet 
dp.  1.  16.  geo.  45.  ban.  22.  bar.  158 :  au  beruht  wohl  auf  au§. 
o  aat  geo.  24.  urd  wünschen,  gratulieren  nach  Limba  433.  für 
amgwrd  wahrsagen,  wünschen,    alb.  pu§öj  quiesco. 
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3.  au  wird  a. 

Mruin.  adapsu  atfa.  17.  ist  lat.  adauxi.  adapsä  ist  ein 
durch  SU  für  tu  gebildetes  Particip  praet.  p^sidite  cessat  dan. 
ist  nicht  lat.  pausare,  sondern  icauo):  ^icauaa. 

Drum,  apukä  greifen,  nicht,  wie  cip.  1.  132.  meint,  lat. 
occupo,  sondern  aucupor  Burla  91.  94.  aakultd  auscultare, 
volkslat.  ascultare.  neap.  arechie.  arefice  Wentrup  8.  alb.  pAkf 
klein,    ftr  aurum.    lär  laurus. 

4.  au  fUlt  ab. 

Drum.  todmv§  autumnus.  ünkiu  avunculus:  alb.  unkj 
(unt'j.     Anders  Schuchardt  2.  471. 

Das  rumun.  aü  beruht  auf  ao,  av:  lau  lavo.  daü  do,  lau  levo, 
stau  sto  stützen  sich  auf  Formen  wie  dao,  levao,  stao,  biau 
auf  bebäo  (bevao) ;  auch  dai,  Tai,  stai,  hiai  weichen  vom  lat 
ab:  lat  das  würde  di^  mrum.  dzi^  di*um.  zi  ergeben.  Da- 
gegen da  dat,  td  sumit  (lövat,  liöv^,  lie&u^),  sta  stat ;  (ixta  hja 
bibit  beruht  auf  b^bet:  b^ve,  be&u§. 
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Relief  im  Cabinet  des  m^dailles  zu  Paris. 

Von 

Dr.  Alexander  Conze, 

correspondirandem  Hi^lied•  der  kus.  Akademie  der  Wieeenecltaftea. 

(Mit  1  TafeL) 


Am  Ende  des  vergaDgenen  Jahres  lernte  ich  unter  freund- 
licher Führung  der  Herren  Chabouillet  und  Babelon  unter  den 
Reservebestäuden  *  des  Cabinet  des  m^dailles  ein  merkwürdiges 
Relief  kennen,  welches  hierbei  nach  einem  für  das  k.  Museum 
zu  Berlin  erworbenen  Gypsabgusse  abgebildet  ist. 

Ueber  die  Herkunft  des  Reliefs  ist  leider  Nichte  bekannt 
und  auch  nach  dem  Material  (weisser  Marmor)  wage  ich  nicht 
sie  zu  bestimmen.  Die  Reliefplatte  ist  0*29  M.  lang  und  0*18  M. 
hoch,  die  Arbeit  flüchtig,  aber  kaum  aus  sehr  später  Zeit. 

Die  Darstellung  zeigt  zur  Rechten  die  gewöhnliche  Scene 
des  sogenannten  Todtenmahls:  den  gelagerten  Mann  mit  dem 
Modius  auf  dem  Kopfe,  zu  seinen  Füssen  die  sitzende  Gattin. 
Er  hält  in  der  gehobenen  Rechten  ein  Trinkhorn,  in  der  Linken 
eine  Schale.  Sie  hält  auf  der  Linken  ein  Weihrauchkästchen, 
aus  dem  sie  mit  der  Rechten  Körner  auf  einen  kleinen  Cande- 
laber  streut,  welcher  unter  den  Speisen  auf  dem  Tische  vom 
steht.  Zur  rechten  Seite  des  Tisches  steht  der  Krater  und 
neben  demselben  der  kleine  Mundschenk. 

Mit  dieser  Scene  von  durchaus  bekanntem  Typus  ist  links 
hinter  der  sitzenden  Frau  zusammengestellt  das  Götterpaar  des 
Asklepios  und  der  Hygieia.  Beide  stehen  aufrecht  in  Vorder- 
ansicht neben  einander,  Asklepios  in  der  für  ihn  üblichen 
Tracht  und  Haltung,  sicher  kenntlich  aber  erst  durch  die 
neben  ihm  und  zwar  zu  seiner  Rechten  (ofTenbar  lun  den  nicht 
ausgeführten  Stab)  sich  emporringelnde  Schlange.    Hygieia  ist 

f  Im  Kataloge  Ton  Cbaboiullet  daher  nicht  verzeichnet. 
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nur  durch  die  Paarung  mit  dieser  so  bezeidmetesn  G«lih 
kenntlich.  Die  Köpfe  beider  Fi^ren  fehlen:  sie  ssd  tfag^ 
meisselt;  sie  müssen  einmal,  da  sie  verdorben  wareft,  sodcn 
ergänzt  gewesen  und  wieder  abgefallen  sein. 

Dass  die  Schlange,  auf  welcher  die  Evidenz  der  weseaDificki 
Eigenthümlichkeit  der  ganzen  Darstellung  beruht,  anfdemetm 
stumpfen  Relief  wirklich  unzweideutig  zu  erkennen  ist  iA 
berufe  ich  mich  gern  auch  auf  das  Zeugniss  Frinkds  imd  Fort- 
wänglers.  denen  ich  Gelegenheit  hatte,  denGypsftbgnssznxeieci. 

Eine  befriedigende  Erklärung  vermag  ich  nicht  zn  pi'BL 
Das  Relief  gehört  zu  denen,  welche  die  Darstellung  des  so- 
genannten Todtenmahles  in  Berührung  mit  dem  Cihns  des 
Asklepios  zeigen,  woraus  man,  wie  mir  scheint  mit  Cnrecht) 
Anlass  genommen  hat,  wenigstens  auf  einem  Tbeile  äettt 
Reliefs  in  der  Figur  des  gelagerten  Mannes  AsklefHOS  sAst 
zu  erkennen.  Neuerdings  muss  Dumont  in  seiner  löder  U' 
gedruckten  Abhandlung  ,sur  les  banquets  funebres*'  •l!^T)ei>* 
solche  Interpretation  offen  gelassen  haben,'  and  nachher  ^ 
namentlich  von  Sall^  sie  in  sehr  weitgehendem  Masse  wie^^ 
geltend  gemacht.- 

Wenn  die  unter  von  Sallets  Beweisstücken  obenan  stehe^«^ 
in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  für  die  thrikis^ 
Stadt  Bizye  geschlagene  Münze  eine  im  Tvpus  allerdings  g^ 
mit  den  sogenannten  Todtenmahlreliefs  übereinstimmende  D^ 
Stellung  durch  Beifügung  der  auf  keinem  mir  bekannten  Toit^ 
mahlreliefs  vorkommenden  um  den  Stab  gewunden^* 
Schlange  zur  Darstellung  der  in  jener  Stadt  besonders  vtf' 
ehrten  Heilgötter  stempelt,  so  kann  dieses  vereinzelte  spÜ* 
Vorkommniss  unmöglich  gar  als  Grundlage  der  Interpretalifli 
für  die  ursprüngliche  Bedeutung  jener  Reliefs  dienen,  derti 
gerade  älteste  Beidpiele  in  Attika.  welche  ziemlich  weit  in  db 
vorchristliche  Periode  zurückreichen,  auf  eanz  unrweifelhafiM 
Grabsteinen  vorkommen.-^ 

•  Rercf  *rob^.L  N.  S,  XX,  l^«'^.  S.  252  5.,  J^^^>rhi*r5  S.  4*9.    Girvd  ii 
Ball,  de  coiT.  kc-Ilei^ue  II.  S.  74  5. 

*  Z<iu»chnft  iQr  Kiami«matik  V.  S.  o2*<>  fT.    Aocb  der  ^efSisiehf^n  IbwMI 
eÜM«  »c^önen  TodteamaLlnplirf»  iz  Sepalcr^  Room  ^f9  Bntith  MvMi 

AeKulapio  TarecTino  Sjiirnlr.«  Arm«    li«-irt  dit^e  AafiEa*s«ii|r  zn  Gf«Bfc 
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lieber  die  Inschriften  auf  vier  Exemplaren,  welche 
Sallet  neben  der  Münze  von  Bizye  seiner  Ansicht  zu  Grunde 
zu  legen,  ich  möchte  lieber  sagen,  anzupassen  sucht,  will  ich  nur 
das  Eine  hier  bemerken,  dass  die  Lesung  HPQI  auf  dem  Mann- 
heimer Relief  durchaus  nicht  anzutasten  ist.  Michaelis  hat 
das  kürzlich  durch  Nachvergleichung  festgestellt  und  meine 
eigene  früher  von  dem  Originale  genommene  Abschrift  bestätigt 
es  gleichfalls. 

Man  konnte  erwarten,  dass  die  Sallet  noch  nicht  be* 
kannten  Funde  im  Asklepieion  zu  Athen  zu  Gunsten  der 
Deutung  von  Todtenmahlreliefs  auf  Asklepios  würden  geltend 
gemacht  werden  und   soeben  geschieht  das  auch  durch  Weil.^ 

Es  wurden  nämlich  im  Jahre  1876/77  bei  den  Ausgra- 
bungen am  Südabhange  der  Akropolis  unter  den  Ruinen  des 
Asklepiosheiligthums  auch  mehrere  sogenannte  Todtenmahl- 
reliefs gefunden,^  jedoch  auch  einzelne  ganz  gewöhnliche  Grab- 
stelen.3  Zunächst  wäre  man  nicht  berechtigt,  darauf  mehr 
Gewicht  zu  legen  als  auf  den  Fund  von  Grabsteinen  in  der- 
selben Gegend  im  Dionysischen  Theater,  im  Odeion  des  Herodes 
und  am  Olympieion.  Schon  Kumanudis^  hat  betont,  dass  der- 
gleichen Stücke  an  diesen  Stellen  durchaus  nicht  an  seinem 
ursprünglichen  Platze  zu  sein  brauchen,  so  wenig  wie  oben 
auf  der  Akropolis  selbst  gefundene  Grabreliefs.  Die  Verbauung 
alten  Materials  in  christlich-türkischer  Zeit  hat  viel  umher- 
gebracht. 

Der  Art  lässt  sich  aber  allerdings  nicht  beseitigen  das 
ausdrücklich  inschriftlich  nach  einem  auch  auf  drei  anderen 
Anathemen  genannten  Priester  Diophanes  datirte  Exemplar, 
bei  Duhn,  Nr.  94.  Dass  Diophanes  in  der  That  ein  As^Llepios- 
priester  war,  wird  gegen  den  Zweifel  Dittenbergers  ^  durch 
das  Relief  Duhn  Nr.  115  besonders  gestützt.  Köhler^  schlägt 
vor,  diese  so  an  das  Asklepieion  gebundenen  Reliefs  mit 
dem  daselbst  gefeierten  Feste  der  *Hpq)a   zusammenzubringen, 


1  Zeitschrift  für  Numismatik  VIII,  8.  101. 

3  S.  n.  A.  von  Dabn  in  Archaeolog.  Zeit.  XXXV,  S.  167  f. 

3  V.  Duhn,  Ä.  a.  O.,  S.  168  f. 

*  a.  a.  O.,  (JsX,  x^'. 

*  C.  I.  Att.  lU,  229. 

*  In  Mittheil,  des  deutschen  archaeoF.  Instituts  U,  S.  245  f. 
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hat  sich  aber  nicht  zur  Deutung  auf  AsklepiosdarBtellungen 
verleiten  lassen. 

Aus  derselben  Gegend  muss  oflfenbar^  obgleich  keinerlei 
Fundnachricfat  vorliegt,  ein  Todtenmahlrelief  herrühren;  welches 
sich  im  Palazzo  Riccardi  zu  Florenz  befindet.  Es  ist  be- 
schrieben von  Dütschke.^  Es  trägt  die  Inschrift:  'Iffidt  XFQ^ 
eicif)xio>  SeXeuxo^  £a)xpdexou  euxvjv  eicl  Upecu;  AtoxXeoug  toO  A(0)iX^o[u]<; 
Tup(x^8ou.  Das  Demotikon  beweist  den  attischen  Ursprung,  ein 
Heiligthum  der  Isis  lag  aber  anstossend  an  das  Asklepieion 
am  Südabhange  der  Burg.^  Wenn  nun  hier  ein  Relief  vom 
Typus  des  Todtenmahles,  auf  dem  unmöglich  Isis  dargestellt 
sein  kann,  der  Isis  geweiht  ist,  so  bricht  das  der  Folgerung, 
dass  das  unter  dem  Asklepiospriester  Diophanes  geweihte  Todten- 
mahlrelief den  Asklepios  darstellen  müsse,  die  Spitze  ab. 

Ziemlich  ebenso  steht  es  mit  dem  Relief  im  Cabinet  des 
m^dailles.  Wie  das  athenische  Exemplar  durch  die  Datirung 
nach  einem  Asklepiospriester,  so  ist  es  durch  die  HinzufUgung 
der  Figuren  des  Asklepios  und  der  Hygieia  in  eine  Beziehung 
zum  Cultus  des  Asklepios  gesetzt.  Aber  gerade  die  Neben* 
oinanderstellung  des  Gottes  und  des  gelagerten  Mannes  macht 
die  Identifijsirung  des  letzteren  mit  Asklepios  unmöglich.  Man 
soll  Nichts  zu  Gunsten  der  Annahme  einer  zweimaligen  Dar- 
stellung des  Gottes  auf  demselben  Relief  hervorsuchen  wollen. 

Wenn  das  Pariser  Relief  etwa  auch  vom  Südabhange  der 
athenischen  Akropolis  stammte,  so  würde  die  von  Köhler  vor- 
geschlagene Beziehung  auf  die  im  dortigen  Asklepieion  ge- 
feierten *Hp(j)a  für  dasselbe  ebenfalls  vermuthet  werden  können. 
Wie  erklärt  sich  aber  die  Weihung  des  Florentiner  Reliefs 
an  Isis?  Man  kann  sich  fragen,  ob  etwa  aus  Lebensgefahr  ge- 
gerettete Kranke  einen  bequemen  Gebrauch  vom  Typus  des 
Todtenmahlreliefs  zu  Weihungen  an  die  rettende  Gottheit 
machten,  an  Asklepios  sowohl  als  an  Isis,  der  Art,  dass  bei 
der  gelagerten  Figur  des  Reliefs  an  den  Kranken  selbst  ge- 
dacht wäre. 


1  Antike  Bildwerke  in  Oberitalien  II,  Nr.  193. 
3  Köhler,  a.  a.  0.,  8.  246  ff. 
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lieber  die  Gedichte  des  Labyd. 

Von 

Alfred  von  Kremer, 

wirklichem  Ifitgliede  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wisaenechaften. 


I. 

JNachdem  ich  seit  vielea  Jahren  im  Oriente  nach  einer 
Handschrift  der  Gedichte  des  Labyd  vergeblich  Nachforschungen 
angestellt  hatte,  gelang  es  einem  gebildeten  Eingebomen,  Jusuf 
alchälidy  aus  Jerusalem,  den  ich  ersucht  hatte,  zu  demselben 
Zwecke  sich  zu  bemühen,  eine  vortreffliche  Handschrift  in 
Constantinopel  aufzufinden.  Herr  Chalidy  erwarb  sich  aber 
auch  das  Verdienst,  diesen  werthvollen  Fund  durch  den  Druck 
sofort  allgemein  zugänglich  zu  machen,  und  seine  Ausgabe  des 
Labyd  liegt  nun  vor.  * 

Hiedurch  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  diesen  alten,  bisher 
nur  durch  ein  einziges  grösseres  Gedicht,  die  sogenannte  Mo*alla- 
^ab,  und  eine  Anzahl  von  Bruchstücken  bekannten  Dichter  näher 
zu  prüfen.  Es  kam  mir  hiebei  der  Umstand  zu  statten,  dass  ich 
das  Originalmanuscript,  nach  welchem  Chälidy  seine  Ausgabe 
veranstaltet  hat,  benützen  und  mit  dem  gedruckten  Texte 
genau  vergleichen  konnte. 

Diese  Handschrift  ist  vorzüglich.  Sie  datirt  vom  Jahre 
589  H.  (1193  n.  Chr.)  und  ward  in  Kairo  für  die  Bibliothek 
eines  hohen  Herrn,  dem  der  Titel  Emyr  und  IsfahssllÄr  bei- 
gelegt  wird,  von    einem  Fachgelehrten    in   festem,    deutlichem 


1  Unter  dem  Titel :  Der  Diwan  des  Lebid,  nach  einer  Handschrift  heraus- 
g^egeben  von  Jusnf  Dijü-ad-din  alchftlidi.  Wien,  1880.  In  Commission 
bei  Carl  Gerolds  Sohn. 
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Schriftzuge  mit  Sorgfalt  angefertigt  Der  Text  der  Verse  ist 
durchatts  mit  den  Vocalzeichen  versehen,  der  Commentar  nur 
an  den  wichtigeren  Stellen. 

Die  im  Ganzen  gut  erhaltene  Handschrift  zeigt  nur  hie  und 
da  Wurmstiche,  besonders  an  den  ersten  Blättern.  Es  sind  hie- 
durch  an  einzelnen  Stellen  manche  Wörter  verstümmelt,  die  von 
dem  Herausgeber  durchwegs  gut  restituirt  worden  sind.  Das 
erste,  durch  Wurmstiche  beschädigte  Blatt  ward  dadurch  ge- 
sichert, dass  ein  orientalischer  Buchbinder  auf  der  Titelseite 
ein  Blatt  aufklebte,  so  dass  der  Titel  nur  dann  sichtbar  wird, 
wenn  man  das  .Blatt  gegen  das  Licht  hält.  Man  liest  dann 
ganz  deutlich  die  Worte:  ^^^lajt  iül^^  JuuJ  yju&t  ^  ^^1* 

Der  erste  Band  enthält  nämlich  die  Mo*alIa^ah  des  Labyd 
mit  weitläufigem  Commentar,  der  vorliegende  zweite  Theil  aber 
die  übrigen  Gedichte,  und  zwar  in  der  Redaction  des  ^VLsy. 
Am  oberen  Rande  des  Titelblattes,  also  nicht  zum  Titel  ge- 
hörig, findet  sich  von  anderer  Hand,  doch  in  altem  Schrift- 
zuge, folgende  Note:  ^{jjj^  ^  äJÜIJux  LÜäjI^  Ua3  nl^S. 
Der  Herausgeber  hat  mit  Unrecht  diesen  Zusatz  in  die  Titel- 
schrift aufgenommen.  Er  las  auch  statt  sLgJi  —  das  Wort 
ist  etwas  verstümmelt  —  s^Lcl. 

Wir  haben  also  den  Text  der  bisher  verloren  geglaubten 
Gedichte  des  Labyd  vor  uns,  und  zwar  in  der  von  T\isy  über- 
lieferten Form. 

Wer  war  nun  dieser  Tusy?  Diese  Frage  muss  zuerst 
beantwortet  werden,  wenn  wir  über  den  Werth  des  Textes 
einigermassen  uns  beruhigen  wollen. 

Nun  nennt  uns  die  älteste  arabische  Literaturgeschichte  ^ 
den  Tusy  stls  den  Sammler  und  Herausgeber  einer  Anzahl 
alter  Dichter.  Weiteres  über  ihn  erfahren  wir  aus  den  Bio- 
graphien der  Philologen  von  Anb&ry,  ^  wo  eine  kurze  Notiz 
über  ihn  sich  findet,  aus  der  wir  lernen,  dass  er  ein  Schüler 
des  berühmten  Ibn  'AVaby  (f  231  oder  233  H.)  war  und  mit 
Ihn  Sikkyt  (f  244  H.)  viele  wissenschaftliche  Zänkereien  hatte.  ^ 


1  FihrtBt,  p.  Id7,  168. 

3  Nozhat  alalibb4'  fj  tobal^Ht  alodabä*,  Ausgabe  ron  Kairo,  S.  242. 

'  Vgl.  Flügel:  Die  grammatischen  Schulen  der  Araber,  S.  166. 


Ueber  die  Oedidiie  deM  Labyd.  557 

Er  lebte  also  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  der 
inbischen  Zeitrechnung. 

Der  Commentar,  mit  welchem  T^^sy  die  Gedichte  des 
Libyd  begleitet,  enthält  sowohl  seine  eigenen  Bemerkungen 
ab  die  seines  Lehrers  Ihn  'Ä'rltby,  der  an  vielen  Stellen  ge- 
fiaont  wird,  manchmal  einfach  als  Abu  'Abdallah^  sowie  die 
Erliatenuigen  und  abweichenden  Lesarten  des  'A^ma'y  und 
in  Abu  'Amr  Is^a^  Ihn  Mirär  Shaibäny  (f  um  210  E.\  den 
er  kurzweg  Abu  *Amr  nennt.  ^ 

Die  vorliegende  Ausgabe  enthält  also  den  Text^  so  wie  er 
ia  der  Philologenschule  von  Kufa  zu  Anfang  des  dritten  Jahr- 
Imderts  H.  festgestellt  war,  und  zwar  unter  der  Mitwirkung 
der  grÖBsten  Kenner  der  Sprache  und  der  alten  Gedichte. 

Die    auf   dem   Titelblatte   in   anderer   Schrift    beigefügte 

Hotiiy  dasB  Abdallah  Ihn  Hi8hd.m  den  Text  weiter  überliefert 

ud  die  Auswahl  getroffen  habe,  kann  weder  den  Werth  dcs- 

Belben   erhöhen    noch    vermindern.     £s    liegen    nämlich    über 

^n  Gelehrten  keinerlei  biographische  Nachrichten  vor.  Viel- 

lacht  war   er   einer   der  Schüler   des  Tusy,   vielleicht  ist   der 

Zitttz  die  Bemerkung    irgend    eines   Lesers   der   Handschrift 

Qfid  beruht  auf  einem  Missverständnisse.    Wie  dem  immer  sei, 

10  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  wir  den  Text  des  Labyd  vor 

Uli  haben,  wie  er  damals  in  Kufa  allgemein  angenommen  war. 

Da   aber   zwischen    diesem    Zeitpunkte    und  jenem,    in 

tdehem   der   Dichter   lebte,    ungefähr   dritthalb   Jahrhunderte 

liegen,   so  ist  die  weitere  Frage,   welche   zunächst  zu  erörtern 

«ein  wird,  die,  ob  diese  dem  Labyd  zugeschriebenen  Gedichte 

aach  wirklich  von  ihm  stammen,  ob  sie  echt  seien  oder  nicht. 


IL 

Unter  dem  Namen  Mo'allal^ah  ist  eine  Anzahl  längerer 
GFedichte  aus  der  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Beginne  des  Islams 
erhalten,  die  nach  der  einstimmigen  Ansicht  der  eingebornen 
ECritiker  und  Philologen    als   echt   angesehen  werden.  ^     Unter 


>    Vgl,  Flüge],  8.  139. 

3  Vgl.   die  von  Nöldeke:    Beiträge    zur  Kenntniss    der   Poesie    der   alten 
Araber,    Hannover    1864,    8.    XX,    XXI,    angeführte    Aeusserung    des 
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diesen  Oedichten  befindet  sich  eines,  das  demselben  Labyd 
zugeschrieben  wird,  welcher  der  Verfasser  der  von  T^sy  her* 
ausgegebenen  Stücke  sein  soll.  Unsere  erste  Aufgabe  muss  es 
demnach  sein,  zu  untersuchen,  ob  zwischen  der  Mo*alla^ah 
des  Labyd  und  den  ihm  zugeschriebenen  Gedichten  in  Sprache 
und  Denkart  eine  solche  Uebereinstimmung  sich  zeigt,  dass 
ihr  gemeinschaftlicher  Ursprung  hieraus  gefolgert  werden  kann. 
Ist  dies  aber  der  Fall,  so  werden  wir,  ohne  zu  weit  zu  gehen, 
behaupten  können,  dass  die  Gedichte  für  ebenso  echt  gehalten 
werden  können  als  die  Mo*alla^ah. 

Bei  einer  aufmerksamen  Vergleichung  zeigen  sich  nun  in 
der  That  ganz  überraschende  Anklänge  und  Uebereinstimmun- 
gen.  Das  Wichtigste  hie  von  lasse  ich  hier  in  kurzer  Zusammen- 
stellung folgen: 

Mo'allatjLah  V.  1  werden  zwei  Ortsnamen  angeführt,  näm- 
lich Ghaul  und  Rigäm;  beide  erscheinen  in  dem  Gedichte 
S.  91,  V.  3.  > 

Mo*alIa]^ah  V.  2.  Die  verwischten  Spuren  der  verlassenen 
Wohnplätze  werden  mit  den  schwer  zu  erkennenden  Zügen 
der  in  Stein  eingegrabenen  Schriftzeichen  verglichen.  Das- 
selbe Bild  findet  sich  in  dem  Gedichte  S.  61,  V.  4,  der  lautet: 
,Und  die  Felsschluchten  (ni*äf)  bei  l^arah,  sowie  ^nän  sind 
vergleichbar  den  Schriftzeichen,  die  da  mühselig  hinzeichnet 
ein  südarabischer  Junge.' ^ 

Derselbe  Vergleich,  den  der  Dichter  sehr  gerne  anwendet, 
findet  sich  Mo*alla^ah  V.  8:  ,und  es  glätteten  die  Wildbäche 
die  Hügelabhänge,  so  dass  sie  vergleichbar  waren  den  Schrift- 
zügen, deren  Umrisse  man  erneuert  mit  den  Schreibrohren'. 

Ein  ähnlicher  Vergleich  findet  sich  in  den  Gedichten 
S.  91,  V.  4:  ,oder  goldene  Schriftzeichen  auf  ihren  Tafeln: 
offen  sprechende  oder  versiegelte*. 

Ein  weiterer  oft  vorkommender  Vergleich  bei  Beschrei- 
bung der  halbverwischten  Spuren  verlassener  Zeltlager,  ist  der 
mit  den  tätowirten  Linien  auf  der  Hand  oder  Arm.    V.  9  der 


Mofa44al    Dabby,    die    sich    auch    in    meiner    Handschrift    des  Werkes: 

Gamharat  al'arab  findet. 
*  Ich  citire  die  Seite  und  zfihle  die  Verse  nach  der  Seite,  nicht  aber  vom 

Anfange  jedes  Gedichtes. 
'  In  Südarabien  war  von  Alters  her  die  Schreibkunst  verbreitet. 
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Ko*aIIa^h  stimmt  hierin  zu  V.  1,  8.  1  und  V.   1,  S.  62,  dann 
V.  3,  S.  91  der  Gedichte. 

Mit  einer  gewissen  Vorliebe  hebt  der  Dichter  die  Ewig- 
keit der  Natur  im  Vergleiche  zur  Vergänglichkeit  des  Menschen 
kerFor.  Mo'alla^h  V.  10:  ,Ich  stand  stille  und  frug  sie  (die 
Hügel,  auf  welchen  der  verlassene  Lagerplatz  war),  aber  was 
soll  mein  Fragen :  denn  taub,  ewig  ( jJI^)  sind  sie  und  ihre 
Sprache  vernimmt  man  nicht/  In  den  Qedichten  S.  108,  V.  ö 
kommt  folgende  Stelle  vor,  wo  er  gleichfalls  von  den  ver- 
lassenen I^iagerplätzen  spricht:  ,Und  die  zwei  Hügelseiten  von 
^ao'ar  und  die  Felsschluchten  (ni'äf)  bei  ^aww,  ewig  jJl^ 
(lind  sie),  nicht  befällt  sie  die  Vergänglichkeit/ 

Mo*alla^h  V.  19  wird  ein  Ort  $owä*i|^  genannt,  in  den 
Gedichten  S.  71,  V.  1  kommt  ein  Ort  ^o'aid  vor,  aber  im 
Commentar  wird  die  Variante  $owÄi|^  angegeben:  es  ist  also 
ganz  derselbe  Ort  gemeint. 

In  der  Mo'allal^ah  V.  25  ff.  wird  das  Treiben  eines  Wild- 
eselpaares geschildert,  ein  Thema,  das  von  den  alten  Dichtern 
gerne  gewählt  wird,  denn  der  Wildesel  gilt  als  eines  der 
tüchtigsten  Thiere  der  Wüste.  So  schildert  der  Dichter  der 
Mo*alla^h,  wie  das  Wildesel  paar,  ermattet  von  dem  raschen 
Laufe  in  der  glühenden  Sonne,  sich  in  ein  Bergwasser  stürzt, 
am  sich  zu  erfrischen ;  Mo'alla|^ah  V.  34 :  ,Und  sie  durch- 
schritten die  Mitte  des  Bergwassers  und  theilten  (mit  ihren 
Körpern)  das  hochgefiillte  Bett  neben  dem  j^ollämgestrüppe, 
T.  35:  in  der  Mitte  eines  Schilfdickichts,  welches  es  ringsum 
^fasst  und  dessen  theils  niedergeknickte,  theils  aufrecht- 
stehende Stämme  es  beschatten/ 

In  den  Gedichten  S.  101,  102   findet   sich    dasselbe  Bild 

nnd  kehren  einzelne  Ausdrücke  auch  hier  wieder;   V.  3:    ,Sie 

sacliten  ein  ruhiges  Wasser  auf  in  einem  Felsenkessel,  dessen 

Oberfläche   leichte   Wellen    durchfurchen,    S.    102,    V.   1:    still 

fliessendy  •  -umgeben    vom    Schatten    des  Schilfdickichts,    worin 

die  Frösche    sich    badeten    unter    (lautem)    Gequacke.     V.  2: 

Er  (der  Hengst)    schritt   voran   und    stieg   ins  Wasser  bis  zur 


*  ^lUL^  vgK  hierüber  netst  Laue  b.  v.  den  Dywan  des  Hädirah  ed.  Engel- 
mann  p.  6  und  Aghäay  XI,  25. 

r.  d.  plul..hiBt.  Cl.  XCVIU.  Bd.  U.  Htt  36 
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Brust,   dann    stiess  er   sie   (die  Stute)   in  die  Mitte  des  Berg- 
wassers  und  schwamm/ 

Hier  haben  wir  ganz  dasselbe  Bild  zum  Theile  mit  den- 
selben Worten:  ^^JLJ\   \jäy-^,  dann  '^^y^.  J^^  =  la.^^ 

Ein  anderes  Bild,  das  eben  so  gerne  vorgeführt  wird,  ist 
das  der  Wildkuh,  die  erschreckt  in  einer  regnerischen,  stürmi- 
schen Nacht  unter  einem  Baume  Obdach  sucht  und  sich  im 
Sande  eine  Ruhestätte  aushöhlt.  In  der  Mo*alla]^ah  findet  sich 
dasselbe  Bild.  V.  40:  ,Sie  (die  Wildkuh)  verbrachte  die  Nacht, 
während  der  Regen  ohne  Unterlass  strömte  und  mit  seinem 
Gusse  die  Niederungen  tränkte.  V.  41 :  Sie  höhlte  den  ver- 
dorrten Stamm  eines  vereinzelten  Baumes  aus  am  Rande  der 
Sanddünen,  deren  Flugsand  stets  im  Flusse  ist  (d.  i.  der,  so- 
bald sie  eine  Vertiefung  ausscharrt,  dieselbe  wieder  ausfüllt). 
V.  42:  Ein  unaufhörlicher  Regen  rieselt  auf  ihren  Rücken  in 
einer  Nacht,  wo  die  Wolken  die  Gestirne  verhüllen.' 

Dasselbe  Bild  kehrt  in  den  Gedichten  wieder,  S.  59,  V.  3: 
,Sie  übernachtet  unter  dem  Schutze  eines  Ärtäbaumes,  wo  sie 
den  Boden  aufscharrt,  während  in  ihrem  Innern  sie  des  ver- 
lornen Kälbchens  gedenkt  (das  ein  Löwe  zerrissen).  S.  60, 
V.  1  will  sie  ein  bischen  ausrasten,  nachdem  sie  (den  Sand) 
ausgescharrt,  so  hält  doch  die  Grube  am  Artä-Baume  nicht 
Stand,  V.  2:  denn  sie  baut  sich  ja  Wohnstätten  auf  dem 
Wüstenboden,  die  vernichtet  werden  durch  den  stets  nach- 
stürzenden Flugsand.  V.  3:  So  vergeht  ihr  die  ganze  Nacht, 
bis  die  Sterne  schwinden  und  der  Morgen  anbricht. 

Um  aber  die  Uebereinstimmung  vollständig  zu  machen, 
folgt  nun  in  Beiden,  der  Mo*alla|^ah  sowie  dem  Gedichte,  die 
ticene,  wo  die  Wildkuh  von  dem  Jäger  erspäht  wird,  der  seine 
Hunde  auf  sie  hetzt. 

Mo'alIa]^ah  V.  56  drückt  den  Gedanken  aus,  dass  der 
Dichter  ein  Land,  wo  er  sich  nicht  behaglich  fühlt,  zu  ver- 
lassen stets  bereit  sei.  Hiermit  stimmt  der  Inhalt  des  Verses 
S.  102  überein :  ,Ich  ziehe  fort^  wenn  ich  Schmach  besorge  in 
einem  Lande,  nur  der  Schwächling  kommt  nicht  von  der  Stellet 

Um  nicht  diese  Vergleichung  über  Maass  auszudehnen,  will 
ich  nur  auf  die  Uebereinstimmung  zwischen  Mo'alla^h  V.  69 
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Lj^U».  J^\  4>[  iUUil  4>^^  und  S.  133,  V.  2  Jüi  ^Aj  cU> 

aU^I  aufmerksam  machen. 

Hiemit  ist  die  Vergleichung  zwischen  der  Mo*alla^h 
und  den  Gedichten  noch  nicht  erschöpft,  aber  ich  glaube  das 
minder  Wichtige  beiseite  lassen  zu  können. 

Das  Gesagte  dürfte  genügen,  um,  meines  Erachtens,  den 
Beweis  für  den  innigen  sachlichen  und  sprachlichen  Zusammen- 
hang der  dem  Labyd  zugeschriebenen  Gedichte  und  der  unter 
seinem  Namen  bekannten  Mo'alla^ah  für  hergestellt  anzusehen. 
Ist  letztere  echt,  so  spricht  demnach  alle  Wahrscheinlichkeit 
dafür^  dass  die  Gedichte  in  ihrem  wesentlichen  Inhalte  auch 
echt  seien. 

Die  Einwendung,  dass  letztere  mit  Absicht  im  Style  der 
Mo^alla^h  geschrieben  worden  seien,  um  sie  dem  Labyd  unter- 
zuschieben, scheint  mir  unhaltbar.  Denn  wäre  dies  der  Fall, 
so  hätte  eine  solche  Fälschung  doch  nur  in  jener  Epoche  ge- 
schehen können,  wo  man  in  Kufa  oder  Bassora  mit  plötzlich 
erwachter  Begeisterung  die  alten  Gedichte  suchte  und  sammelte. 
Der  Betrug  hätte  wohl  nur  von  einem  jener  gelehrten,  aber  nicht 
gewissenhaften  Philologen  ausgeübt  werden  können,  die  wie 
Qamm&d  (alräwijah)  oder  Chalaf  (ala^^mar)  ihren  Vorrath  alter, 
echter  Dichtungen  künstlich  durch  selbsterfundene  zu  ver- 
mehren suchten.  Sie  hatten  nun  zwar  die  alte  Sprache,  die 
Eigenthümlichkeiten  der  dichterischen  Darstellung  vollkommen 
in  ihrer  Gewalt,  aber  wo  es  sich  um  die  lebendige  Natur- 
anschauung,  die  Localfarbe  handelte,  konnten  sie  nichts  Selbst- 
ständiges,   eigen  Erfundenes   und  Empfundenes  hervorbringen. 

Nun  begegnen  wir  aber  gerade  in  den  Gedichten  des 
Labyd  eigenthümlichen,  auf  lebendiger  Selbstanschauung  be- 
ruhenden Darstellungen.  Ich  will  dies  mit  dem  Texte  an  der 
Hand  nachzuweisen  versuchen. 

Das  Gedicht,  welches  S.  24,  V.  5  beginnt,  wird  nicht 
blo8  von  anderen  alten  Kennern  als  echt  angeführt,  ^  sondern 
es  enthält  auch  einen  ganz  localen  Zug,  der  die  Vermuthung 
einer  Fälschung  ausschliesst.  Es  ist  nämlich  von  den  alten  Volks- 
stänunen  *Ad  und  Tamud  die  Rede   und   kommt   die  folgende 


1  Agh&ny  XIV,  94. 
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Stelle  vor,  S.  25,  V.  3  ff.:  ,Sie  liesseD  ihre  OewKnder  mf 
ihren  Schämt  heilen  und  so  liegen  sie  in  den  Vorh&llen  der 
Grabkammern  im  (ewi^n)  Schlafe.' 

Wie  wir  nun  aas  dem  Reiseberichte  Ch.  Dougfatj's,  da 
traten  europSiBchen  Erforschers  tod  HadiYn  $&lib,  entnehineD, 
niren  die  Leichen  der  Tamuditen,  d.  i.  der  dort  angesiedrlteD 
Näbatfter,   in  leinene  Laken  gewickelt,  deren  Reste  noch  jettt 

Id  den  Vorhallen  (&xül)  der  Qrabkammero,  die  durchwegg  in 
Jen  Fels  gehauen  sind,  herumliegen.  Der  Dichter  scheint  also  io 
Mndilin  $älib,  der  Nekropole  der  Tamuditen,  gewesen  zu  seio. ' 

Auch  landschaftliche  Bilder,  die  durch  ihre  Frische  und 
Lebendigkeit  sich  auszeicfanen,  führt  uns  der  Dichter  vor  uod 
liefert  hiemit  den  Beweis,  dase  er  nicht  erBndet,  sondern  seioe 
eigenen  EindrQcke  wiedei^bt.  Diese  Schilderungen  welsea 
durchwegs  auf  Ostarahien  und  die  EUstenlandschaften  des 
Persischen  Golfes. 

So  lautet  eine  Stelle  in  dem  Gedichte  S.  51,  V.  2,  wo 
der  Abschied  von  der  Geliebten  erzählt  wird,  die  mit  ihren 
SiammesgeDOssen  fortzieht:  ,Ea  scheint,  als  wären  die  Kameele, 
auf  denen  die  Frauen  am  fi'ühen  Moi^en  fortziehen,  T<tll)- 
lUurae  von  SaläU,  die  dort  hoch  in  dem  Haine  emporragen, 
oder  Asclepias-Bäurae  ('oshar,  d.  i.  Asclepias  gigantea),  oder 
als  wäre  da  ein  Saatfeld,  reichlich  bewässert,  aus  dem  mit 
dunklem  Geäste  die  Palmen  hervorragen,  Palmen  von  Hagur, 
kurze,  dicketämmige  und  langstämmige,  an  welchen  oben 
die    FrucfatdoMen   .sich    entwickeln,     noch    mit    geschlossener 

>  Id  aiDem  S<'hrrib«n  sd  mich  vom  7.  Februar  1679  tagt  Doagbtj'  wie 
fol^:  Med&in  (^alih,  the  reported  Troglodite  ritlei,  mre  abcnt  a  handred 
faneral  ch»nibera  eicsvated  in  Ibe  UDdatone  roch,  the  aame  ai  Ihat  al 
Petra  witb  greekinh  froutispicee,  finiehed  with  the  cirnament  of  degrecs 
above,  which  ie  aa  commoD,  but  not  the  onlj  kind  at  Petra.  Oier  the 
doori  ie  a  pannel  roDtaining  verj  often  a  wellcut  monDmi-Dtal  inecriplioit, 
aboTB  that  io  manj  of  the  better  eort  ie  the  rubnet  figare  of  a  bird,  as 
the  Aniba  think  %  falcon  or  «pafow]'.  ai  thej  hav«  all  toet  tbeir  hrade  it 
■night  have  beea  far  Ibe  owl.  Within  the  Chambers  are  receiset  or 
ebelvee.  The  tombe  are  aunk  in  ita  fioora.  Id  the  aepulcbrea,  if  ooi  fllad 
with  driren  naud,  are  eeen  a  qaantity  of  human  bonea.  Upon  tbe  aeit  are 
•trewn  coaree  and  Gne  abrede  of  faneral  linen  and  leathere  emeared  with  a 
bitDDiinoiie  matter  and  bnrried  in  the  eand  nf  the  floor  are  partieles  of  an 
aromatic  ■ubstanre,  wbicb  the  Araba  rappoee  to  be  fraDkineenee  (bakbwr). 
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Hülse,  aber  schon  schwer  herabhängend.  Diese  Palmen 
trinken  mit  ihren  Wurzeln  jederzeit,  ohne  (wie  die  Eameele) 
absetzen  zu  müssen,  denn  sie  sind  in  den  Wassergrund  einge- 
wurzelt und  darin  eingesenkt,  zwischen  $afä  und  dem  Abfluss- 
kanal der  Quelle  stehen  sie  ruhig,  stramm,  mit  nickendem 
Wipfel,  nie  vom  Durste  gequält/ 

Eine  ähnliche  Beschreibung  kehrt  an  einer  andern  Stelle 
wieder,  S.  93,  V.  1 :  ,Die  dahinziehenden  Rameele  mit  den 
Frauen  des  Stammes,  als  sie  da  in  der  Luftspiegelung  empor- 
stiegen und  die  Hügelrücken  hinanritten,  schienen  wie  Palmen, 
im  Wassergrunde  gepflanzte,  am  Kanäle  von  Moballim  mit 
Frucht  beladene,  deren  Fruchthülsen  noch  nicht  aufgesprungen, 
mit  schlanken  Stämmen,  wie  sie  heranzieht  $afä  und  seine 
Wasserfluth,  hohe,  schmiegsame  Palmen,  zwischen  denen  Wein- 
gärten liegen/ 

Die  Namen  Hagar,  $afä,  Moballim  liefern  den  Beweis, 
dass  es  sich  auch  hier  um  eine  Erinnerung  an  die  Palmen 
von  Hagar^  der  in  jener  Zeit  bedeutendsten  Stadt  Ostarabiens, 
handelt,  die  besonders  berühmt  war  durch  die  grosse  Menge 
und  die  vorzügliche  Qualität  der  dortigen  Datteln,  was  zu  dem 
Sprichworte  Anlass  gab:  ^Nutzloser  als  Datteln  nach  Hagar 
tragend  $afä  ist  der  Name  einer  unmittelbar  vor  Hagar  ge- 
legenen Feste,  welche  durch  einen  Kanal,  der  Chalyg  arain 
heisst,  von  Mosha^l^ar  getrennt  wird,  welch*  letzterer  Ort  in 
der  vormohammedanischen  Geschichte  als  die  persische  Zwing- 
burg und  als  Sitz  des  die  ostarabische  Küste  beherrschenden 
Satrapen  oft  genannt  wird.  Jetzt  steht  an  derselben  Stelle 
die  Stadt  Hofhuf  und  nach  Palgrave's  Schilderung  ist  die  Um- 
gegend auf  die  Entfernung  von  ungefähr  drei  Meilen  mit  Gärten 
und  Pflanzungen  ausgefällt,  zwischen  denen  Ströme  lauwarmen 
Wassers  rauschen.  Die  Datteln  dieser  Gegend  sind  noch  jetzt 
berühmt  als  die  besten  in  ganz  Arabien,  und  die  Palmen  selbst 
tragen  den  Typus  der  höchsten  Zuchtveredlung,  so  dass  ein 
einigermassen  geübtes  Auge  sie  leicht  an  dem  Stamme  er- 
kennt, der  schlanker  ist  als  der  der  gewöhnlichen  Palmen, 
während  die  Krone  buschiger  und  die  Rinde  glätter  ist.^ 


f  Ueber  Moshal^kar  vgl.  MeidAny:  Proverbia  I,  331 ;  II,  431;  III,  561,  577; 
Nöldeke:    Beitrüge  p.  108;    Bal&dory  p.  84;    Spreoger:    Das  Leben  and 


Dies«  schöne,  reichbebaitte  Lwidecbaft,  wo  ,Uppig  die 
Kluntfln  ftQ  den  W&ssergr*beii  blahen',>  gibt  dem  Dichter 
iiumer  neoe  Bilder,  bei  denen  er  mit  Vorliebe  verweilt.  So 
kommt  er  in  demselben  Gedichte,  dem  die  ob^  Stelle  ent- 
lehnt in,  wieder  duwif  zurück,  indem  er,  den  TbränenergUBS 
meiner  Ad^b  mit  dem  schadhaften  Ledereimer  eines  Scfaöpr- 
rade«  T^^ieicbend.  die  Beschreibuag  eines  zur  BewäBseruiig 
v-erweadeten  Kameeies  gibt,  S.  94,  Y.  1  ff.:  ,Schon  früh  am 
HEtrgen  beginnt  das  mächtige  Eameel  aus  Gorash,  du  theer- 
bestricheBe,  die  Felder  zu  bewässern,  dunkelbraun  ist  es,  an 
die  Arbeit  gewöhnt,  vom  Fett  gefallen,  aber  durch  die 
FUterang  mit  Datt«lkernon  und  durch  die  Nichtmelkuug  ge- 
kräftigt. Es  muse  das  Wasser  heben  —  während  ein  Knecht 
iuinen  Gang  beschleunigt,  ein  Knecht  von  derben  Händen,  be- 
aohmutzt  mit  Theer,  von  gemeiner  Gestalt  —  mit  dem  Doppel- 
eimer,  dessen  Nähte  nicht  mehr  das  Wasser  halten;  der  als 
Gegengewicht  dienende  Eimer  (welcher  emporsteigt  und  sich 
leert,  während  der  andere  hinabgeht  und  sich  iullt)  hängt  aber 
buumelnd  am  Seile  der  Brunnenwelle,  und  so  arbeitet  es,  bis 
die  Felderabtheilungen  so  überschwemmt  sind,  dass  man  sie 
filr  Teiche  halten  möchte,  worauf  endlich  das  Kameel  Beines 
Ziigjoches  entledigt  wird.' 

Er  kennt  auch  die  Wasserleitung  mittelst  der  Bambus- 
vuhre  und  erzählt,  wie  nach  langem  Ritte  durch  die  Wüste 
Hoin  Kameel,  sobald  es  das  Culturland  erreicht,  sich  hinstünt 
aaf  das  erste  zur  Wasserleitung  verwendete  Bambusrohr,  um 
soinen  Durst  zu  löschen  (S.  89,  V.  4). 

Eines  der  Gedichte  enthält  sogar  ein  kurzes  Itinerar  einer 
Heise  aus  dem  Innern  von  Arabien  an  die  Küste  des  Persischen 
Golfes.  Es  beginnt  mit  dem  Orte  Falg,  vermutblich  in  Jamämfth, 
den  die  Karawane  p&sairt,  dann  folgt  das  Qazn  (mit  Steingeröll 
liedeckte  Ebene),  wo  die  Nacht  zum  Marsche  benützt  wird, 
liierauf  passirt  man  die  Sandhügel  von  'Alig,^  lässt  dann  Shakäit^ 
und  die  Dahnä- Wüste  hinter  sich,   ebenso  die  Steinebene   von 

die  Lehre  des  Mohmmined  III,  381  Note;  dann  beioaden  PaigTa*e;  Baiie 
in  Arabien  II,  173;  Sprenger;  Alte  Geographie  von  Arabien  p.  133. 

>  Qedichte  dee  Labjd  S.  56,  V.  2. 

'  'Älig  Bcheint  in  alten  Zeiten  als  der  Orempnokt  von  Nagd  gegen  Hwt 
)>«traclitet  worden  lu  sein.  VgL  Zohair  XT,  46,  ed.  Ablwudt. 
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$amiD&n  und  die  Felsberge  (Choshob).   Hiermit  war  das  Cultur- 

lind  erreicht  und,  um  mit  den  Worten  des  Dichters  zu  sprechen  : 

;Da  lenkte   sie   ab   vom  Wege   das   Hahnengeschrei   und   das 

Klippern  der  Kirchenklöppel  (näl^us)  und  es  ward  wieder  das 

Weite  gesucht."  —   Diese  Stelle  ist  recht  bezeichnend;  es  wird 

der  Weg  von  Jamämah,  also  aus  Centralarabien  nach  der  Küste 

g^schilderti   über  'Alig,    durch    die  Dahnä- Wüste  und  $amman 

in  das  Küstengebiet   des  Persischen  Qolfes,   wo  zu  jener  Zeit 

izi  vielen  Dörfern  das  Christenthum  herrschte.    Das  P>ste,  was 

den  Eingebornen  des  Hochlandes  fremdartig  berühren  musste, 

^rar  gewiss  der  Anblick  der  zahlreichen  Ansiedlungen,  aus  denen 

ibm  der  ungewohnte  Laut  des  Hahnenschreis  und  das  Geklapper 

der  hölzernen   Klöppel   entgegentönte,   die   statt   der    Glocken 

S^braacht  wurden,  um  die  Gemeinde  zum  Gebete  zu  rufen. 

Diese    Zusammenstellung   zeigt,  ,  dass    in   den   Gedichten 
L^abyds  sich  echte  Lebenseindrücke  finden,  wie  sie  nicht  leicht 
v-on  den  Sprachgelehi-ten   einer  späteren  Zeit  hätten  erdichtet 
Verden    können,    die    in    ihrer    Begeistening    für    altarabische 
^Tfistenseenerie  zwar  recht  gut   die  Schrecken  des  nächtlichen 
Rittes    durch    die    menschenleere    Einöde,    den    Kitt    auf   dem 
strammen  Kameele,  den  Kegenguss,  das  Wetterleuchten,  u.  s.  w. 
zu  beschreiben  gelernt  hatten,  aber  nichts  weiter  als  eben  das. 
Der  Verfasser   der    Gedichte   ist  also  nach   aller  Wahr- 
scheinlichkeit Labyd.     Und   die  Uebereinstimmung  in  Sprache 
Und  Gedankengang  zwischen  der  Mo'alla|}:ah  und  den  Gedichten 
seigt,  dass  beide  denselben  Verfasser  haben.  Er  war  ein  Central- 
araber,  aus  Jamämah,  denn  die  wenigen  geographischen  Namen, 
die  wir  örtlich  nachweisen  können,  deuten  dorthin.     Das  Thal 
ViTady  Sollay,   S.  1,  V.  2,  ist   höchst   wahrscheinlich   dasselbe, 
welches  Palgrave  auf  seiner  Reise  durchkreuzte  ,^  ebenso  passen 
ik  Namen:  falg,  afläg  auf  Jamämah. 

Es  bleibt  aber  noch  eine  Frage  zu  beantworten,  die  nicht 
obe  Schwierigkeit  ist.  Die  Gedichte  des  Labyd  fallen  au- 
sglich in  die  Zeit,  wo  er  noch  nicht  den  Islam  angenommen 
lifttte.  Nach  den  allerdings  nicht  sehr  verlässlichen  Nachrichten 
tter  »eine  Lebensgeschichte    lebte    er  zwar  später  als  Moslim 


^  Gedichte  des  Labyd  S.  137,  V.  3. 
'  Palgrave:  Reise  in  Arabien  11,  126  ff. 
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in  Kufa,  aber  er  soll  nach  seiner  Bekehrung  nichts  mehr  ge- 
dichtet haben.  Nun  finden  wir  in  den  Gedichten  verschiedene 
Stellen  religiösen  Inhalts,  die  so  klingen,  dass  man  sie  füglich 
als  von  mohammedanischen  Vorstellungen  beeinflusst  betrachten 
könnte.  Auffallend  oft  wird  von  Allah  gesprochen.  Wie  kommt 
es,  könnte  man  fragen,  dass  ein  Dichter  der  heidnischen  Zeit 
in  diesem  Tone  spricht? 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  wird  es  am  besten  sein, 
die  einschlägigen  Stellen  folgen  zu  lassen. 

S.  10,  V.  3:  ,E8  bewahren  die  Gottesfurcht  die  Frommen 
allein,  in  Gott  allein  hat  Alles  seinen  Bestand.  V.  4:  Zu  Gott 
müsst  ihr  zurückkehren  und  bei  ihm  ist  der  Eingang  und  der 
Ausgang  der  Dinge.^  S.  11,  V.  1:  , Alles  umfasst  er  in  seinem 
Buche  und  in  seinem  Wissen  und  bei  ihm  sind  enthüllt  die 
Geheimnisse.  V.  2:  Am  Tage,  wo  die  Belohnung  derer,  die 
er  auserwählt,  in  hohen  Palmen  besteht,  fruchtbeladenen  oder 
in  ergiebigen  Erstlingsbäumen.  ^  V.  3:  Prachtbäume,  deren 
Milcheuter  ^  an  den  Wipfeln  sitzen,  während  sich  vollkräftig 
entwickeln  (die  beiden  Arten)  *Aidan  und  Gabbär.  V.  4:  Am 
Tage,  wo  Aufnahme  verschafft  dem  Schriftgelehrten  (modäris) 
in  die  Gnade  nur  Reinheit  und  Busse,  S.  12,  V.  1:  oder  fromme 
Werke,  die  er  vorbereitet  hat,  als  Zeugen  (zu  seinen  Gunsten), 
ausserdem  aber  nur  die  Gnade  dessen,  welcher  der  Gnaden- 
ertheiler  ist,  V.  2:  und  endlich  eine  hohe  Stufe  (der  Tugend), 
sowie  Verdienstlichkeit,  Rechtschaffenheit  und  Anstand.  V.  3: 
Wenn  das  Leben  einen  Werth  hat,  so  hat  man  mich  lang  genug 
ausdauern  lassen,  wenn  nur  dies  Ausdauern  einen  Nutzen  hätte! 
S.  13,  V.  1:  Ich  lebte  eine  Zeit,  aber  ewig  dauert  nur  der 
Jaramram  oder  Ti*är,  V.  2:  und  Koläf  und  Palfa'  und  Ba4y* 
oder  Tymär,  der  sich  oberhalb  Chobbah  emporhebt,  ^  V.  3: 
und  die  Sterne,  die  sich  einander  folgen  in  der  Nacht  und 
dann  gegen  rechts  (Westen)  hinabsinken.  V.  4:  Ewig  ist  ihre 
Wanderung,  aber  es  zieht  sie  herab  der  Untergang,  gerade  so 
wie  die  Kameeistuten,  die  sich  herabneigen  zu  den  ihnen  unter- 
geschobenen Füllen.' 


'  Häumc,  die  zum  ersten  Male  tragen. 

2  Er  wird  die  Palme   mit  dem  Kameele  verglichen  und  die  Fruchtbüschel 

der  Palme  mit  den  Milcheutern  des  Kameeies. 
^  Lauter  Berge. 


üeber  die  Gedicht»  des  Lxbyd.  567 

S.  24,  V.  5:  , Vorherbestimmt  sind  die  Dinge  und  voll- 
braclit  ist  das  Angedrohte,  und  Gott,  mein  Herr,  ist  der  Glor- 
reiche, Gepriesene.  S.  25,  V.  1:  Bei  ihm  sind  die  Gnaden 
und  die  Gaben  und  der  Ruhm,  bei  ihm  ist  die  Fülle  des  Guten 
und  dessen,  was  hochgeschätzt  wird/ 

S.  23,  V.  2,  findet  man  folgenden  Gedanken:  ,Die  Menschen 
sind  thätig  auf  zweierlei  Art:  der  eine  zerstört,  was  er  baut, 
während  der  andere  es  ausführt,  V.  3:  die  einen  sind  glücklich 
(auserwählt)  und  werden  ihres  Glücklooses  th'eilhaftig,  die 
anderen  sind  elend  (verdammt)  und  stellen  sich  mit  dem  Noth- 
dürftigsten  zum  Leben  zufrieden/ 

S.  46,  V.  4:  ,Ich  preise  Gott,  denn  Gott  ist  der  Preis- 
würdige  und  Gottes  ist  das  durch  Fülle  Ausgezeichnete  und 
das  Zahlreiche.  ^  S.  47,  V.  1:  Denn  Gott  in  Demuth  zu  dienen 
(d.  i.  in  Gottesfurcht)  ist  eine  Gnade,  die  nur  zu  Theil  wird 
den  Auserwählten/ 

S.  73,  V.  1:  ,Ich  hüte  meine  Ehre  mit  dem  altererbten 
Besitzthum  und  erkaufe  damit  Lobpreis  (für  mich),  und  für- 
wahr der,  welcher  gehret  nach  Lobpreis,  der  muss  es  kaufen. 
V.  2:  Und  wie  viele  (gibt  es,  die  da)  kaufen  für  ihr  Besitzthum 
den  guten  Leumund  für  die  Zeit  ihrer  Lebenstage  bei  jedem 
Anlasse.  V.  3:  Damit  thue  ich  es  den  Edelgebornen  gleich  bei 
jeder  Gelegenheit  und  erfülle  die  Pflichten  der  Frommen 
(alQ&libyn)  und  folge  (ihrem  Vorbilde)/ 

In  diesen  Stellen  finden  wir  einige  Gedanken,  die  sich 
durchaus  nicht  vereinigen  lassen  mit  den  Vorstellungen,  die 
bisher  über  das  Wesen  des  arabischen  Heidenthums  verbreitet 
waren.  Zwar  begegnen  wir  auch  bei  Labyd  dem  Gedanken, 
dass  das  Leben  nur  einen  Werth  habe,  so  lange  man  geniessen 
könne^  aSer  anderseits  fallt  uns  die  Andeutung  einer  Vergeltung 
nach  dem  Tode  auf.  Zwar  gebraucht  auch  Labyd  den  im  Heiden- 
thum  üblichen  Nachruf  an  den  Verstorbenen:  lä  tab'adan  (ent- 
ferne dich  nicht  von  uns),  aber  er  spricht  auch  von  den  Geboten 
der  Heiligen  (§alityn),  und  oft  überraschen  uns  religiöse  Ideen, 
die  dem  Christen thume  oder  dem  Juden thume  entlehnt  zu  sein 
ecfaeiDen.  Am  meisten  ist  es  der  häufige  Gebrauch  des  Gottes- 
namen  Allah,    der  im   Mundo   eines  Dichters   aus   heidnischer 


1  Man  Tergleiche  hieiiiit  die  SteUe  8.  25,  V.  1. 


Zeil  tun  so  fremdutiger  klii^  sk  er  ihn  gsaz  im  mow>- 
iheisliachen  Stnne  gebraucht. 

Es  Bcbeiot  hierin  ein  Widenpracb  eu  liegen;  man  sadite 
eins  Erklimog',  iodem  nuui  die  Behftnptung  aubteUte,  die  ui 
di^D  Heidentfaonie  stammendeo  Gedichte  seien,  bei  ihrer  BpUeren 
SsGimlaDg,  einer  Art  mohunmedanUcher,  monotfaeistiMber 
Centar  anterworfen  worden,  indem  nun  die  Kunen  dar  heid- 
aiachen  Götter  ■trich  und  an  deren  Stell«  den  Koraa-Aacdnick 
Allih  oder  einen  andern  Gottesnamen  gesetzt  habe.  Diese 
Aovicht,  welche  zuerst  von  einheimischea  Gelehrten  (KitUi 
alagifa&ay,  I^äbah,  Osod-alghäbafa  unter  dem  Artikel  Abu  Ho- 
ridrah)  ausgesprochen  ward,  fand  auch  bei  europäischen  Forschem 
günstige  Aufnahme. '  L'nd  man  dehnte  diese  Anaahme  noch 
aaf  jene  Stellen  der  altarabischen  Gedichte  aus,  welche  «ttden: 
heidnische  Anspielungen  enthielten,  indem  man  behauptete,  da« 
Meiste  sei  gestrichen  worden. 

Was  die  letztere  Ansicht  betrifit,  so  ist  sie  durch  die 
Thstsache  widerlegt,  dass  solche  Stellen  dennoch  in  den  alten 
Gedichten  sich  vorfinden  und  man  mit  Recht  also  fragen  kann, 
n-ieesdenn  erklärlich  sei,  dass  man  hier  heidnische  Anspielungen 
liabe  stehen  lassen,  wahrend  man  sie  an  anderen  Orten  gestrichen 
)taben  soll.  Hier  will  ich  vor  Allem  über  den  Gebranch  des 
Wortes  Allah  mich  aussprechen. 

Die  Frage,  worauf  es  ankommt,  ist  die,  ob  die  Bezeichnuog 
(ier  Gottheit  mit  dem  Namen  Allih  wirklich  erst  moham- 
medanisch  sei,  oder  ob  nicht  schon  frfiher  das  Wort  Allih  im 
Gebrauche  war.  Wäre  erstere  Annahme  richtig,  so  mfissten 
allerdings  alle  jene  Stellen,  wo  es  vorkommt,  gefUscht  sein 
riud  in  diesem  Falle  stQnde  es  überhaupt  mit  der  Echtheit  der 
alten  arabischen  Gedichte  sehr  schlecht,  indem  wir  keine  Sicker- 
lieit  hätten,  ob  die  Aenderuogen,  die  man  an  den  alten  Texten 
vornahm,  sich  auf  dieses  einsige  Wort  beschränkten,  oder  ob 
sie  nicht  vielmehr  in  ausgedehnterem  Maasse  stattgefunden 
Ijätten. 

Dass  mit  Mohammed  and  dem  Islam  das  Wort  Allah  im 
Gegensätze   cu   den   alten   heidnischen  Göttern   ausschliesslich 


<  Heidehe:  Beitrüge  p.  Till;  Abifrkrdt:  Bemerkungen  iiber  die  BcbtbMt  der 
1  G«dicbte  p.  IT. 
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^braucht  ward,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Der  arabische  Prophet 
soll  die  alten  heidnischen  Namen,  die  durch  eine  Zusammen- 
setzung des  Wortes  'Abd  (Knecht,  Diener)  mit  dem  Namen 
einer  heidnischen  Gottheit  gebildet  wurden,  entschieden  miss- 
billigt und  sie  dadurch  richtig  gestellt  haben,  dass  er  an  die 
Stelle  des  heidnischen  Qottesnamens  das  Wort  Älläh  oder  einen 
andern  Qottesnamen  setzen  Hess.  So  soll  Abu  Horairah,  bevor 
er  den  Islam  annahm,  den  Namen  *Abd  Shams  ,Diener  des 
Sonnengottes'  geführt  haben,  den  Mohammed  in  ^Abdalra^män 
umänderte;  aber  es  liegen  Angaben  vor,  dass  der  Name  AllAh 
schon  zur  Zeit  des  Heidenthums  im  Gebrauche  war.  Ich  will 
hier  nicht  besonders  auf  die  aus  heidnischer  Zeit  überlieferten, 
mit  AUäh  zusammengesetzten  Namen  hinweisen,  ^  denn  man 
könnte  auch  hier  den  Einwand  erheben,  dass  der  Name  AUäh 
von  späteren  Ueberlieferern  unterschoben  worden  sei.  Aber 
alle  alten  Nachrichten  bestätigen,  dass  das  Wort  Allah  schon 
zur  Zeit  des  Heidenthums  wohl  bekannt  war.  ^  Der  Ausdruck 
'il&h,  Gottheit,  woraus  durch  Vorsetzung  des  Artikels  Allah 
entstand,  findet  sich  schon  in  alten  Versen,  deren  vormohamme- 
danischer Charakter  schwer  zu  bezweifeln  ist.  So  findet  sich 
in   der  Mo'alla^h   des  Nabighah  folgende  Stelle  (V.   23,    24): 

Hier  haben  wir  im  ersten  Verse  das  Wort  Allah,  das  hier 
nicht  an  die  Stelle  eines  alten  heidnischen  Namens  gesetzt  sein 
kann,  weil  von  Christen  die  Rede  ist  und  als  Wohnort  derselben 
Jerusalem  genannt  wird,  denn  das  versteht  der  Dichter  unter 
dem  Ausdrucke:  ,ihr  Wohnort  ist  der  Gottheit  eigen',  und  er 
fiigt  hinzu,  um  jeden  Irrthum  zu  vermeiden :  ,und  ihre  Religion 
ist  eine  gerechte'.   Nach  einer  andern  Lesart,  welche  die  alten 

Ueberlieferer  sorgfaltig  verzeichnen,  wäre  statt  .»^yj^  zu  lesen 
?,  in    welchem  Falle   zu   übersetzen  wäre:   ihre   (heilige) 


>  Abdall&h  Ibn  God'&n,    Abdallah  Ihn  Aby  Rabj'ah  u.  s.  w.  Caussin  de 

Perceyal:  Essai  sur  Thiatoire  des  Arabes  I,  p.  390. 
3  Vgl.  Canssin  de  Perceval:  £s»ai  etc.  I,  p.  348. 
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Schrift  ist  der  Gottheit  eigen.  *  Ein  alter  Commentar  zum  Kor&n 
citirt  einen  Vers,  der  offenbar  aas  dem  Mande  eines  Beduinen 
stammt.  Er  lautet: 

,Wir  durchwanderten  von  der  Wüste  Dahnä  einen  Land- 
strich und  eilten  aus  Besorgniss,  dass  die  Sonne  zurückkehre 
(bevor  wir  zum  Haltplatze  gekommen).' 

Hier  wird  für  Sonne  die  alte  heidnische  Bezeichnung 
,d\e  Qöttin'  41ahah,  gebraucht.^ 

Bekanntlich  sind  die  bei  dem  Besuche  des  heiligen  Tempels 
in  Mekka  üblichen  Qebräuche  Ueberreste  aus  heidnischer  Zeit. 
Nun  ist  bei  der  Pilgerfahrt  noch  jetzt,  wie  im  Heidenthume, 
sobald  man  des  Tempels  ansichtig  wird,  der  übliche  Ausruf: 
,labbaika  allähomma',  wo  wir  also  wieder  den  alten  Gottes- 
namen mit  emphatisch  verstärktem  Ausgange  haben. 

In  alten  Gedichten  aus  der  Zeit  kurz  vor  Mohammed 
kommt  das  Wort  alläh  oder  iläh  nicht  selten  vor.  So  in  einem 
Verse  des  Namir  Ibn  Taulab,  der  von  den  Lexicographen  citirt 
wird,  und  zwar  wegen  eines  seltenen  Wortes: 


^1  ^\Scy  JiU'  v5^ti  oLoJf  ^-^^  Jjj  ^U 

Das  Wort  ^jLa^j  wird  hier  in  der  seltenen  Bedeutung: 
,Gnadengabe'  gebraucht.^  Ein  anderer  alter  Dichter  *Omajjah 
Ibn  Aby-l^alt,  der,  wenn  die  über  ihn  erhaltenen  Nachrichten 
echt  sind,  sich  zum  Glauben  der  I^anyfen  bekannte,  sagte: 

Jede  Religion  ist  am  Tage  der  Auferstehung  vor  Gott 
werthlos,  ausser  dem  Glauben  der  tlanyfe.  * 

Allein  man  kann  selbst  diese  Ueberreste  als  spätere 
mohammedanische  Interpolationen   ansehen    und    demnach  ihre 


*  VgL  Commentar  zum  NAbigha,  Ausgabe  von  Kairo,  S.  8. 

2  Vgl.  Sprenger:  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammed  I,  S.  289. 
'  Citirt  im  Kitäb  almonaggad  von  HanA*y,  der  es  um  307  H.  schrieb.    Ab- 
schrift in  meiner  Sammlung.     Auch  bei  Qauhary  nub  voce. 

*  AghÄny  III,  p.  187.    Vgl.  auch  Zohair  XVI,  V.  26. 
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Beweiskraft  in  Abrede  stellen.  Es  hängt  das  Urtheii  hierüber 
von  dem  Werthe  ab^  den  man  überhaupt  der  Ueberlieferung 
der  altarabischen  Qedichte  zuerkennt.  Ich  will  deshalb  hier 
auf  anderem  Wege  den  Beweis  herzustellen  suchen,  dass  es 
nichts  Ueberraschendes  sei,  wenn  die  oben  angeführten  Dichter, 
so  wie  Labyd,  obgleich  sie  Heiden  waren,  dennoch  den  Namen 
Aliäh  gebrauchten  und  sonst  christlich  oder  jüdisch  gefärbte 
religiöse  Ideen  in  ihren  Gedichten  zum  Ausdrucke  bringen. 
Die  Worte  ^1,  elöh  (alläh)  in  der  Bedeutung  von  ,Qottheit^ 
sind  schon  lange  vor  dem  Islam  nicht  nur  bei  den  Nord- 
arabien, die  Sinaihalbinsel  und  Syrien  bewohnenden  aramäi- 
schen Stämmen,  sondern  auch  bei  arabischen  Völkerschaften 
nachzuweisen. 

Auf  den   sinaitischen  Inschriften   finden    wir  Namen   wie 

'n*?K  lar,  hn  an}  oder  \t^h  üto,  "rrtJK  iW;  ^h  Tr,  ^'^^K  irt  u.  s.  w.  > 

Diese  Inschriften  sind  durchaus  in  aramäischer  Sprache, 
wenn  auch  vielfach  gemischt  mit  Arabismen^  denn  diese  beiden 
semitischen  Dialekte,  der  aramäische  und  der  arabische,  flössen 
vielfach  in  einander  und  in  Nordarabien  waren  überall  naba- 
täische  Ansiedelungen.  Aber  auch  in  den  $af^Inschriften, 
deren  Sprache  schon  dem  arabischen  Zweige  angehört,  finden 
wir  Namen,  die  mit  den  obigen  übereinstimmen,  wie  z.  B. 
•?KM  (Vogü^:  Nr.  44,  202)  Za-il  neben  n^Kirac  Za'uelöh  oder 
Za'ualläh  (Levy  S.  479),  ^K ISK  'Abdil  (Vogü6  Nr.  219)  neben 
^'^^K  -nr  'Abdaliahi  (Levy  S.  463)  und  dgl.  m. 

Aus  diesen  Vergleichungen,  die  sich  leicht  noch  vermehren 
Hessen^  ergibt  sich,  dass  die  Namen  el  oder  il  und  elöh  oder  all&h 
in  demselben  Sinne  abwechselnd  gebraucht  wurden;  erstere  Form 
herrschte  bei  den  am  Rande  der  syrischen  Wüste  im  ^af'ä- 
Gebiete  wohnenden  arabischen  Stämmen  vor,  während  die 
letztere  bei  den  aramäischen  Stämmen  üblicher  gewesen  zu 
sein  scheint.  Bei  den  Palmyrenern  finden  wir  beide  im  Ge- 
braache,  denn  wir  treffen  daselbst  Namen  wie  Wahbel  OuaßYjXo; 
(Vogüö  S.  102),  Natarel  NataprjXo^,  ebenso  wie  Wahballät^  Oua- 
ßaXXaOc^  (Vogüä  S.  101),  ja  selbst  der  ganz  arabische  Name 
rhn  T7  Zaid-AU&hy  findet  sich  vor  (Vogü^  S.  123). 


1   Vgl.    Zeitschrift    der    Deutschen    Mot'genlKndiBcheti    Gesellflchaft    XIV; 
Levy:  lieber  die  nabatSischen  Inscbriften  8.  438,  447,  463,  479. 
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Eine  nabat&ische  Inschrift  von  Salchad  lautet:  Dieses 
(Denkmal)  erbaute  Rau^u,  Sohn  des  Matbu,  Sohnes  des  Aklabu, 
Sohnes  des  Rau^u,  zu  Ehren  der  Allftt,  ihrer  Göttin.  *  Die 
Inschrift  ist  vom  Jahre  57  Ch.  Der  Ausdruck  für  Göttin 
ist  rm^K. 

Hier  ist  AU&t  der  specielle  Name,  und  mit  dem  Ausdrucke 
eldhah,  ilähah  wird  die  Gottheit  im  Allgemeinen  bezeichnet. 
Auch  auf  den  sabäischen  Inschriften  finden  wir  den  Nameo 
eloh  (ilfth)  und  elöhah  (il&hah)  im  Gebrauche,  und  zwar  in 
einer  Zeit  wo  die  alte  heidnische  Religion  noch  nicht  vom 
Christenthum  verdrängt  war.  Wenn  nun  in  arabischen  Texten 
unmittelbar  aus  der  Zeit  vor  Mohammed  das  Wort  All&h  zur 
Bezeichnung  des  Gottesbegriffes  vorkommt,  so  können  wir 
hierin  nichts  Befremdendes  sehen.  Das  Christenthum  ebenso 
wie  das  Judenthum  hatten  tiefe  Wurzeln  unter  den  arabischen 
Stämmen  gefasst.  Besonders  die  Ostsyrien  bewohnenden  Stämme 
scheinen  geraume  Zeit  vor  dem  Islam  zum  Christenthum  sich 
bekannt  zu  haben.  Wir  besitzen  eine  arabische  Inschrift  vom 
Jahre  568  Ch.,  laut  welcher  ein  arabischer  Phylarche  in  Hauriln 
eine  Capelle  zu  Ehren  Johannes  des  Täufers  errichtete  und 
dies  durch  eine  Inschrift  in  arabischer  Sprache  und  Schrift 
verewigte.  ^ 


«  Vogü6  S.  116. 

2  Diese  Inschrift  ist  bei  Vogü^:  Syrie  centrale  S.  117,  abgebildet  Wenn 
Professor  Nöldeke  in  seiner  Abhandlung  über  den  Gottesnamen  £1  in 
den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  1880,  3.  770,  den  Namen  des 
Erbauers  ShorA^jl  lesen  will,  so  steht  dem  die  deutliche  Schrift  der 
genauen  Copie  von  Vogü^  ebenso  wie  die  griechische  Transscription  in 
kaapttJikoi  entgegen.  Der  arabische  Text  der  Inschrift  ist  übrigens  bisher 
nicht  richtig  entziffert  worden.     Bei  Vogüe  liest  man:   Sharahbil,  fils  de 

Dhalimou,  j*ai   bati  cette  chapelle.     Oh!    Seigneur  Jean reculez 

l'heure  de  ma  mort!  Quod  bonuro,  faustumque  siti  Die  richtige  Trans- 
scription lautet  wie  folgt: 

Also  in  deutscher  Uebersetzung  wie  folgt:  Ashra^yl,  Sohn  des  Dalemn, 
erbaute  diese  Capolle  ((lapiuptov)  dem  Propheten  Johannes  dem  Täufer. 
Gestraft  wird,  wer  sie  beschädigt.  —  Glück  und  Heil!   Ich  will  nur  die 
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Mit  dem  zunehmeDden  Einflüsse  des  ChristeDthums  erhielt 
aber  der  Gottesname  elöh  immer  mehr  eine  monotheistische  Be- 
deutung, die  in  dem  arabischen  AllUh,  dem  durch  den  vorge- 
setzten Artikel  determinirten  iläh,  ihren  vollen  Ausdruck  fand. 

Es  ist  demnach  auch  zweifellos,  dass  schon  lange  vor 
dem  Auftreten  des  arabischen  Reformators  der  Name  All&h 
von  den  Betenden  wiederholt  ward,  und  dass  zwischen  diesem 
im  christlich-jüdischeix Sinne  einzigen  und  ausschliesslichen  Allfth 
und  den  heidnischen  Göttern  und  Localgottheiten  ein  tiefer 
Gegensatz  sich  herausgebildet  haben  musste. 

Das  Vorkommen  des  Wortes  Allä.h  in  alten  Gedichten  kann 
uns  demnach  nicht  berechtigen,  dieselben  für  gefälscht  zu  erklären. 

Ich  trete  nach  dem  Gesagten  für  die  Echtheit  jener 
Stellen  des'  Labyd  ein,  wo  das  Wort  AUäh  sich  findet.  Er 
gebraucht  es  nach  meiner  Ansicht  in  jener  exclusiven,  mono- 
theistischen Bedeutung,  die  es  durch  christliche  und  jüdische 
Einflüsse  allmälig  erhalten  hatte. 

Denn  wenn  schon  die  Sprache  der  nordarabischen  Stämme 
durch  die  zahlreichen  Worte  aramäischen  Ursprungs  fiir  den 
Einfluss  den  Beweis  liefert,  welchen  die  höher  gebildeten  Be- 
wohner Syriens  und  Babyloniens  auf  sie  ausübten^  so  darf  es 
uns  nicht  Wunder  nehmen;  dass  nicht  blos  fremde  Wörter, 
sondern  auch  fremde  Ideen  gleichzeitig  importirt  wurden. 
Labyd  liefert  hiefür  einige  nicht  unwichtige  Belege.  So  spricht 
er  in  einem  seiner  Gedichte  von  Gott  als  dem,  der  die  Sünden 

nachlässt  (^UiJt  y&  (^JJI  yÄ^y  S.  12).  Diese  Idee  ist  dem 
arabischen  Heidenthume  gewiss  fremd.  Und  wir  müssten  bei 
oberflächlicher  Beurtheilung  die  ganze  Stelle  als  späteres  Ein- 
schiebsel ansehen.  Eine  solche  Kritik  hätte  jedenfalls  den 
Vortheil,  sehr  bequem  zu  sein.  Allein  gerade  für  diese  Stelle 
bin  ich  in  der  Lage,  einen  Beweis  beizubringen. 

Unter  den  vom  Grafen  Vogü^  gesammelten  und  heraus- 
gegebenen Safä-Inschriften  finden  wir  eine  kurze  Inschrift,  wo 
zum  Schlüsse  die  Formel  xj  yÄki  vorkommt.  ^ 

Bemerkung  beifügen,  dass  eine  Denksäule,  wie  sie  in  den  österreichischen 
Alpenländem  hKnfig   sn  sehen  sind,    zur  Erinnerung  an  einen  an  dieser 
SteUe  vorgekommenen  UnglücksfaU,  im  Dialekte  ,MarteP  genannt  wird. 
I  Vogfi£  Nr.  2d0.  Vgl  Jonmal  asiatiqne  1881,  XVU,  S.  82. 
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Da  es  nun  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  diese  In- 
schriften in  vormohammedanische  Zeit  fallen,  so  haben  wir 
hier  schon  eine  Idee,  die  wir  gewohnt  sind,  als  erst  später 
durch  den  Islam  zu  den  Arabern  importirt  anzusehen.  Wie 
diese  Inschrift  bezeugt,  war  sie  aber  viel  früher,  vermuthlich 
unter  dem  Einflüsse  des  Christenthums,  zu  den  heidnischeo 
Bewohnern  der^afsb-Gegend  gedrungen,  trotz  ihrer  Abgeschieden- 
heit von  dem  grossen  Völker  verkehr.  Wie  viel  leichter  mussten 
solche  Anschauungen  in  Nordarabien,  wo  starke  christliche 
und  jüdische  Colonien  wohnten,  sich  verbreiten? 

Unmittelbar  auf  den  Vers,  dem  obige  Stelle  entnommen 
ist,  folgt  ein  nicht  minder  auffallender.     Er  lautet: 


.ü;. 


V 


JU 


[äa 
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Dieser  Vers  ist  schwer  zu  verstehen,  weil  in  demselben 
eine  fremdartige  Religionsidee  steckt,  die  auch  in  den  unge- 
wöhnlichen Worten  sich  erkennen  lässt. 

Das  Wort  «»LlLo,  Wohnort,  Aufenthaltsstätte,  eigentlich  der 
locus  standi,  wird  hier  in  übertragener  Bedeutung  gebraucht 
Das  Wort  ist  in  der  Bedeutung  dem  hebräischen  Dip&  entlehnt, 
das  nicht  blos  Ort,  Stelle,  Platz  bedeutet,  sondern  auch  heilige 
Stelle,  geweihter  Ort.  ^  In  diesem  Sinne  erhielt  es  allmälig 
eine  weitere  Uebertragung,  indem  die  Rabbiner  es  auf  Gott 
anwendeten  in  dem  Sinne  ,göttliche  Majestät^  ^  In  einem  ähn- 
lichen übertragenen  Sinne  kommt  es  bei  Labyd  zur  Anwendung. 
Welchen  Gedanken  er  hiemit  verband,  bleibt  allerdings  etwas 
unklar.  Es  mag  so  viel  hier  bedeuten  als  Heiligkeit,  Rein- 
heit, Sündenlosigkeit.  Nur  wenn  wir  diese  oder  eine  ähnliche 
Bedeutung  annehmen,  passt  die  erste  Hälfte  des  Verses  zur 
zweiten,  die  übrigens  auch  nicht  von  Dunkelheiten  frei  ist, 
indem  dort  zwei  Worte  vorkommen,  die  ungebräuchh'ch  sind, 
nämlich  jlyD  und  sL^uc.  In  Ermanglung  besserer  Anhalts- 
punkte folgen  wir  hierin  der  allerdings  wenig  befriedigenden 
Erklärung  des  Commentars.  ^ 


1  Dozy:  Die  Israeliten  in  Mekka  S.  148. 

3  Auch  im  späteren  Arabischen  wird  es  gebraucht  für  Majestät,  Hoheit  etc. 

3  Vielleicht  steckt  in  dem  Worte  j|^  eine  Anspielung  auf  das  Judenthum. 
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Ein  anderer  Vers  desselben  Gedichtes  S.  11,  V.  4  bringt 
wieder  eine  Entlehnung  aus  dem  aramäischen  Sprachgebiete. 
Es  bezieht  sich  die  Stelle  auf  das  jüngste  Qericht.  *  Es  wird  ge- 
sagty  dass  selbst  der  Kenner  der  heiligen  Schriften  (des  Midrasch) 
nicht  in  die  göttliche  Gnade  aufgenommen  werde,  ausser  durch 
Sündenreinheit  und  Busse.  Das  Wort  (jmJJuo  ist  in  diesem 
Sinne  nicht  gebräuchlich  und  kommt  deshalb  bei  den  frühesten 
Lexicographen  gar  nicht  vor.  ^  Und  auch  die  göttliche  Gnade 
ft^i^j  ist  eine  Entlehnung  aus  christlicher  oder  jüdischer  Quelle. 
Die  Stellen  des  Korans,  wo  Gott  den  Beinamen  ra^män  führt, 
Terrathen  nach  Sprenger  christlichen  Einfluss,  so  wie  die  ganze 
Gn&denlehre.  Das  Wort  ra^imän  wird  von  den  arabischen 
Sprachforschern  selbst  als  ein  Fremdwort  bezeichnet.  ^  Es 
kommt  schon  im  Chaldäischen  vor,  die  Kabbinen  gebrauchen 
68  als  einen  Namen  Gottes  und  ebenso  begegnen  wir  dem- 
selben Worte  als  Beinamen  Gottes  auf  einem  palmyrenischen 
Altare  vom  Jahre  533  (221  Ch.).  ^ 

Auf  Vertrautheit  mit  dem  christlichen  Mönchswesen  deutet 
jene  Stelle,  wo  Labyd  empfiehlt,  die  Pflichten  (Gebote)  der 
frommen  Männer  zu  erfüllen  und  ihrem  Vorbilde  zu  folgen. 
Atceten  und  Büsser  kannte  der  alte  Islam  ebensowenig  wie 
das  arabische  Heiden thum,  aber  bei  den  christlichen  oder  jüdi- 
idien  Religionsgemeinden  spielten  sie  schon  früh  eine  hervor- 
ragende Rolle. 

Aus  den  vorhergehenden  Erörterungen  lässt  sich  mit 
einiger  Berechtigung  der  Schluss  ziehen,  dass  trotz  der  geringen 
Andeutungen  heidnischer  Ideen,  der  häufigen  Erwähnung  Allahs 
und  ungeachtet  der  zahlreichen  religiösen  Stellen  dennoch  kein 
Qnmd  vorliegt,  deshalb  diese  Gedichte  für  unecht  oder  ab- 
aichüich  entstellt  zu  erklären. 

Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  so  müssen  wir  gleich- 
zeitig annehmen,  dass  der  Dichter  selbst  und  jene,  für  welche 


*  Auch  bei  Zohair  XVI,  27  ist  vom  jüngsten  Gerichte  die  Rede. 

'  VgL  Oeiger:   Was  hat  Mohammed   aus  dem  Judenthume  aufgenommen? 

Bonn,  1833,  8.  51. 
^  Sprenger:  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammed  II,  S.  199.  Osiander 

in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  X,  8.  61. 

*  Vogfi^ :  Syrie  centrale.  Inscriptions  palmyreniennes  8.  74. 
SüsoifsWr.  d.  phil.-higt.  Ol.  XCVIII.  Bd.  II.  Hft  37 
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seine  poetischen  Ergüsse  bestimmt  waren,  eigentlich  dem  alten 
heidnischen  Ideenkreise  schon  stark  entfremdet  waren. 

Es  scheint  in  der  That,  dass  geraume  Zeit  vor  dem  Auf- 
treten Mohammeds  die  heidnische  Religion  altersschwach  ge- 
worden war  und  dass  unter  dem  Einflüsse  der  Nachbarländer 
eine  monotheistische  Strömung  zur  Geltung  kam,  die  in  Nord- 
arabien an  den  zum  Christenthum  übergetretenen  Stämmen 
und  in  den  zahlreichen  jüdischen  Colonien  eine  starke 
Stütze  fand. 

So  wird  von  dem  früher  genannten  'Omajjah  Ibn  Aby- 
l^alt  berichtet,  dass  er  ein  ^anyfe  gewesen  sei  und  die  alten 
göttlichen  Offenbarungsschriften  gelesen  habe.  Er  soll  eine 
ascetische  Lebensweise  geführt  und  an  den  alten  Göttern  ge- 
zweifelt haben.  >  Es  sind  einige  wenige  Bruchstücke  seiner 
Gedichte  erhalten,  die  sich  durch  eine  besondere  Vorliebe  für 
fremde,  seinen  Landsleuten  unverständliche  Worte  auszeichnen. 
Deshalb  nahmen  die  Philologen  Anstoss  daran  und  wählten 
keine  Citate  daraus.  So  versichert  wenigstens  Ibn  ^otaibah, 
der  gelehrte  Literarhistoriker,  der  uns  dennoch  ein  Bruchstück 
erhalten  hat.  ^ 

Andere  solcher  seltener  Wörter,  die  er  gebrauchte,  sind 
xyS^ijM  für  Neumond,  das  entschieden  aus  dem  Aramäischen 
entlehnt  ist,  dann  triAhiiio  und  syyi^  als  Bezeichnungen  für 
Gott.  3 


»  Aghkny  in,  187. 

>  In  dem  Werke  Adab  alk&tib  findet  sich  nur  ein  Halbvers,  aber  im  Com- 
mentar  zu  diesem  Werke  lautet  das  Bruchstück  wie  folgt: 


.s^ 


hiT^  ^7^  ^^  V 


Commentar  zum  Adab  alk&tib.  MS.  meiner  Sammlung  fol.  192.  In 
einem  andern  Commentar  zum  selben  Werke,  Handschrift  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek, Flügels  Catalog  Nr.  241,  fol.  173,  findet  sich  die  Lesart 
\*yJ^  "^^^^  \^Y^'^  "°^  ^*'*^  ersteres  Wort  erklärt  mit  .  yyjLJI  4>«aJI* 
während   ^,^  ^  ^  den  Mtfnn  bedeuten  soll,  der  die  künstliche  Befruchtung 

der  Datteln  besorgt. 
3  Agh&ny  III,  187. 


\ 
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In  einem  schon  früher  angeführten  Verse  preist  er  den 
Glauben  der  ^anyfen.  Es  fragt  sich  nun^  was  darunter  zu 
verstehen  sei.  Das  Wort  Hanyf  ist  dem  Syrischen  entlehnt^ 
wo  es  so  viel  als  Heide,  Götzendiener  bedeutet.  In  einem 
alten  Gedichte,  in  der  Sammlung  der  Volkslieder  des  Hodail- 
Stammes,  hat  es  die  Bedeutung:  Andersgläubiger  oder  Un- 
gläubiger. ^  In  demselben  Sinne  wird  es  an  einer  anderen 
Stelle  gebraucht.^  In  dem  Munde  eines  heidnischen  Arabers 
kann  es  demnach  nur  so  viel  bedeuten  als  den  Anhänger  einer 
jüdischen  oder  christlichen  Religionsgenossenschaft. 

Als  solchen  bezeichnete  sich  also  der  Dichter,  wenn  der 
betreffende  Vers  echt  ist. 

Das  ist  Alles,  was  wir  über  die  Qanyfen  wissen.  Ueber 
eine  andere  religiöse  Secte,  die  der  Rakusier,  auf  die  zuerst 
Dr.  Sprenger  aufmerksam  gemacht  hat,  sind  die  Nachrichten 
noch  spärlicher.  Es  ist  nur  eine  Aeusserung  des  arabischen 
Propheten  erhalten,  der  zu  einem  christlichen  Beduinenhäupt- 
ling, der  zu  ihm  kam,  gesagt  haben  soll:  Bist  Du  nicht  ein 
R&kusier?  Die  Ueberlieferer  machen  hiezu  die  Bemerkung, 
es  sei  dies  eine  Secte,  die  zwischen  den  Christen  und  den 
Sabiern  stehe.  ^ 

So  spärlich  nun  auch  diese  Nachrichten  sind,  so  ist  ihr 
Inhalt  doch  so  positiv,  dass  man  daraus  mit  Recht  wird 
schliessen  können,  es  habe  sich  in  Arabien  selbst  unter  Ein- 
wirkung fremder  Religionsideen  lange  vor  dem  Islam  eine 
starke  Bewegung  gegen  das  Heidenthum  herausgebildet. 

Den  Ausdruck  einer  solchen  Geistesrichtung  finde  ich  in 
den  Gedichten  des  Labyd  und  hierin  liegt  ihre  Bedeutung. 
Denn  wenn  diese  Auffassung  richtig  ist,  so  ergibt  sich  daraus, 
dass  der  Islam  nur  deshalb  so  vollständig  siegte,  weil  das 
alte  heidnische  Glaubenssystem  schon  längst  morsch  und  hin- 
fällig geworden  war. 


1  Kosegarten:  Carmina  Hudseilitarum  I^  p.  45. 

2  Kämil  des  Mobarrad,  herausgegeben  von  Wright,  p.  131,  Z.  4. 

3  In  der  Biographie  des  'Ady  Ibn  Hätim  in  der  I$4bah,  ebenso  auch  im 
^Osod-alghäbah.  Vgl.  auch  Sprenger:  Das  Leben  und  die  Lehre  des 
Mohammed  I,  S.  43  Note. 
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Wenn  die  vorhergehenden  Bemerkungen  die  Echtheit  der 
dem  Labyd  zugeschriebenen  Qedichte  in  hohem  Qrade  wahr- 
scheinlich machen,  so  folgt  doch  nicht  daraus,  dass  dieselben 
auch  fehlerfrei  und  durchaus  authentisch  überliefert  worden  seien. 
Zwar  ist  der  Name  des  Herausgebers,  T^sy,  eine  Büi^luift, 
deren  Werth  nicht  unterschätzt  werden  darf,  aber  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  die  Gedichte  überliefert  zu  werden  pflegten, 
machte  Ungenauigkeiten  und  Textverderbnisse  unvermeidlich.* 

In  der  ältesten  Zeit  erfolgte  die  Ueberlieferung  volks- 
thümlicher  Gedichte  wohl  durchaus  auf  mündlichem  Wege  und 
selbst  später,  als  die  schriftliche  Aufzeichnung  schon  allge- 
meiner geworden  war,  behauptete  sich  neben  dieser  die  alte  Sitte. 

Die  Gelehrten,  welche  die  alten  Qedichte  sammelten  und 
prüften,  Hessen  Leute  von  dem  Stamme  kommen,  dem  der 
Dichter  angehörte  und  machten  nach  ihrem  mündlichen  Vor* 
trage  ihre  Aufzeichnungen.  So  erzählt  uns  "Askarjj^  «n 
hervorragender  Textkritiker,  dass  einst  Bil&l  Ibn  Aby  Bordah 
in  Gegenwart  des  Dichters  Du-lrommah  folgende  Verse  des 
^ätim  Tajjy  vortrug: 

Sofort    machte   Du-lrommah    die   Bemerkung,    das   Wort 
(jMw^l,  das  die  Tränkung  der  Kameele  von  fünf  zu  fünf  TageO 
bedeutet,  sei  falsch,  indem  die  bessere  Lesart  CKU»!  sei,  wa^ 
80    viel    bedeute    als    die    Schmächtigkeit    des   Unterleibes   ilB 
Folge  des  Hungerleidens.     Aber  Biläl  entgegnete    hierauf:  Sc^ 


*  Dass  Tasy  strenge  Auswahl  traf  und  Alles  was  zweifelhaft  schien,  aus- 
schied, ergibt  sich  daraas,  dass  wir  ans  verschiedenen,  dem  Labyd  sn- 
geschriebeneu  Gedichten  Verse  citirt  finden,  die  in  Tusy's  Sammlnnf 
fehlen.  Es  wäre  eine  verdienstliche  Arbeit,  diese  zahlreichen  Labyd* 
Fragmente  zusammenzustellen. 

^  In  dem  Werke:  lUÜyÄil  •    ^_4a^uX,M    &<0   mÄj  Lo  ^y^  '^^^  ^^ 

A^mad  all^asan  Ibn  'Abdallah  Ibn  Sa*yd  al'askary  fol.  18  meiner  Hand- 
schrift. *Askary  starb  nach  Angabe  Abulfeda^s  im  Jahre  387  H.,  nach 
efner  anderen  Quelle  aber  im  Jahre  382  H. 
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(wie  ich  es  vortrug)  recitirten  die  Liederkandigen  des  Stammes 
Tajji. « 

Ein  anderes  Beispiel  gibt  uns  derselbe  Schriftsteller 
('Askary),  der  von  Ibn  Doraid  erzählt  wie  folgt:  Wir  sassen 
in  Bassora  bei  einem  Buchhändler  Namens  Zubag;  da  setzte 
sich  zu  uns  ein  Mann  aus  Bagdad  und  begann  uns  über  die 
Bedeutung  schwieriger  Textstellen  zu  befragen.  Zufällig  kam 
der  Philologe  Rijäshy  herbei,  der  sofort  zu  dem  Manne  aus 
Bagdad  sprach:  Wir  holen  uns  in  solchen  Fällen  Rath  bei 
den  Hasenjägern  und  Eidechsenfängern  (jL&y^^  s^t  >^t   xiiX^ 

^Lc^l),   nicht  aber  bei  den  Feinschmeckern  (wJ^^I  ä-JL/'l 

k^lttXIt^),  d.  i.  bei  den  Beduinen,  nicht  aber  bei  den  Städtern.^ 

Dass  in  der  That  diese  mündliche  Art  der  Ueberlieferung 
der  schriftlichen  vorgezogen  ward,  findet  seine  Bestätigung  in 
dem  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  einheimischen  Gelehrten. 

So  offenbar  sind  aber  anderseits  die  hieraus  sich  er- 
gebenden Nachtheile,  dass  es  kaum  nothwendig  sein  dürfte, 
sie  ausführlich  darzulegen.  Es  ist  dies  auch  von  sachkundiger 
Seite  in  erschöpfender  Weise,  allerdings  mit  einer  vielleicht 
zu  weit  gehenden  negativen  Kritik  geschehen.^ 

Selbst  bei  dem  besten  Gedächtnisse  fanden  Verschiebungen 
in  der  Reihenfolge  und  Anordnung  der  Verse  statt,  einzelne 
Verse  entfielen  gänzlich,  wurden  durch  anklingende  Stücke 
vielleicht  aus  einem  anderen  Gedichte  ersetzt,  wobei  es  nur 
darauf  ankam,  dass  Reim  und  Metrum  stimmten.  In  den  er- 
haltenen Sammlungen  alter  Gedichte  lassen  sich  in  der  That 
vielfach  solche  Lücken  und  Verschiebungen  nachweisen,  und 
wahrscheinlich  ist  das,  was  wir  bemerken,  nur  der  geringere 
Theil  der  wirklich  stattgefundenen  Textverderbniss. 

Anderseits  dürfen  wir  nicht  vergessen  hervorzuheben, 
dass  schon  früh,  vermuthlich  bevor  die  Philologen  ihr  Hand- 
werk begannen,  die  Liederkundigen  der  einzelnen  Stämme  nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  zur  schriftlichen  Aufzeichnung  griffen. 


'  Die  überlieferte  Lesart  ist  trotzdem  (,;A«iLl*     Vgl.  Gedichte  des  Hfttim, 

Ausgabe  von  Kairo,  8.  108. 
3  Wörtlich :  bei  den  Essern  von  künstlich  gesfiuerter  Milch  und  von  Pickles. 

'Aakary:  1.  c. 
'  Ablwardt:  Ueber  die  Echtheit  der  altarabischen  (Gedichte. 


5^0  BT.-... 

um  deiD  Gedächtnieae  za  Hilfe  zn  koromeii.  Denn  dsM  schon 
vor  Mohammed  die  Schreibkunat  niclit  so  selten  im  Oebraacbe 
wiir,  anterliegt  keinem  Zweifel ;  die  alten  Dichter  reden  oftmals 
Viru  Schreiben  and  lieben  es,  die  Spuren  yerlassener  Zeitlager 
mit  den  Terwickelten  Zügen  der  Schrift  zn  vergleichen. 

Die  längeren  Gedichte,  wie  die  Mo'allakabs.  tragen  an  sich 
den  Stempel  literarischer  Arbeit  und  nicht  de^  plötzlichen 
pfif'tischen  Ergusses.  Dass  sie  von  Anfang  an  niedergeschrieben 
wurden,  ist  sehr  wahrscheiniicb. 

Vieles  lebte  aber  dennoch  auch  im  Hunde  des  Volkes 
fori.  So  sang  noch  zwei  Jahrhunderte  nach  Uuhammed  ein 
F^:Aitlireiber  an  der  Ostküste  Arabiens  Stücke  aus  den  Gedichten 
<i'i^  Mora^isb  (alakbar).  ' 

Bei  der  Ueberlieferung  der  Traditionen  fand  schon  früh 
eio^  combinirte  Art  der  Mittheilung  statt:  durch  die  Schrift 
UD<1  durch  den  mOadlichen  V'ortrag  zugleich.  Der  Traditioos- 
Itshrer  trug  frei  aus  dem  Gedächtnisae  die  einzelnen  Stücke 
v-i-r,  aber  er  hatte  seinen  Secretär  (S^X„mc\,  der,  dem  miind- 
liclieo  Vortrage  genau  folgend,  den  geschriebenen  Text  vor 
liicli  batte  und  jedes  Versehen  des  mündlichen  Vortrages  sofort 
berichtigte.  * 

'  A;tuln7  X,  12S. 

i  'Aikary  »childert  io  folgender  Weine  eine  VorleBimg  des  Kidy  Ton  XsU- 
hin,  Babbin  Ibn  Bishr,  woraiiB  die  ßolle  des  Secretärs  guE  erstchllich  itl: 

<^i\d.l  i^L^^I  üÄ»  ^  ^Ifj  ^L^j-ob  t  L-diül  jij  Jui  -ÄJ 

y*  Ujf  (J-äLüJI  LjjI  JLjÜ  Jti  »J  JLib  5U.J  ajJUi«>»  ijSJj 
clüso  Lc  lyUj  äJI  u-LüI  J^Jkj  K-*^    jU  v^'  i^ 

U  bl  s:mÄcI,  äJjoUl  ^  ^^1  ^yi_  ij^-f-  ^-Ä^l  ^  J^ 

^jLSw't  ^UaSRJ'  V*^  ~  C^IU-ill  ^j-  Fol.  4.  lUnd- 
Hcbrift  meiner  Samnilung.  —  Auch  eine  Stelle  im  Kitäb  niag-hinj  XX, 
S.  91  zeigt  paa  dealUch.  dnea  der  }>Gcrel!ir  hei  dem  richtigen  TraditiDna- 
TdTb^l^  nicht  fehlen  durfte.  Er  war  fiir  den  frei  vortra^ndcn  Profewur 
dtr  Sonfflenr.  Die  im  A^hlny  gegebene  Schildening'  ist  eine  hiim<)ri'<li- 
■che  Parodie. 
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Hiemit  vergleiche  ich  die  Rolle  der  Räwy,  der  Lieder- 
kundigen^  welche  den  Text  der  alten  Oedichte  überlieferten.  ^ 
Sie  kamen  dem  OedächtniBse  des  Dichters  zu  Hilfe  und  sie 
hielten  bei  dem  Vortrage  der  Gedichte  die  richtige  Lesart  fest. 
Dasa  sie  hiezu  schriftliche  Aufzeichnungen  benutzten,  scheint 
mir  aus  den  Schreib  Varianten  hervorzugehen. 

Wir  finden  nämlich  in  den  Texten  zahlreiche  Varianten, 
die  nur  durch  die  einfache  Verwechslung  der  in  der  Schrift 
ähnlichen   Buchstaben   entstanden   sind.     Ich   will   hier   einige 

Beispiele  anführen:  Aghäny  IV,  S.  89  Jo^JoJI  ^jl  statt  ^1 
Jo^l;  VII,  S.  68  ILol  JLä  y^  5^y  ouJI  statt  ^1  .:;^l 
Lf  ^^1  ^«.diMüuo  s\o ;  aus  einem  Gedichte  des  Garyr,  das  sicher 
schriftlich  überliefert  ward,  XVI,  S.  142  ÜLub*o  statt  ÜuJLao; 
Kämil  des  Mobarrad  S.  25,  Z.  3  ^'ikäjo  statt   ^'^Ux ;   S.  27, 

Z.  17  *Laä3  statt   -Iäaj;  S.  34,  Z.  2  J^l^   statt  4)^»^;  S.  128, 

Z.  15  ^jjJJ^  statt  ^jjJ^]  S.  156,  Z.  5  II5  statt  ^1^,  und 
dergleichen  mehr.  ^  ^ 

Wenn  wir  uns  nun  gegenwärtig  halten,  dass  durch  die 
Einführung  der  diakritischen  Punkte  unter  Qaggäg  ein 
grosser  Theil  der  früheren  Unsicherheit  beseitigt  worden  war, 
dass  bald  darauf  auch  die  Einführung  besonderer  Zeichen 
für  die  Vocale  erfolgte,  ^  so  werden  wir  die  Entstehung  der 
meisten  dieser  nur  aus  der  Mangelhaftigkeit  der  Schrift  ent- 
standenen Varianten,  die  bei  mündlicher  Ueberlieferung  nicht 
möglich  wären,  in  die  Zeit  vor  ^aggäg  verlegen  müssen,  so 
dass  wir  eine  sichere  und  regelmässige  schriftliche  Ueber- 
lieferung schon  mit  Ende  des  I.  Jahrhunderts  nach  Mohammed 
anzunehmen  berechtigt  sind,  womit  schriftliche  Aufzeichnungen 
aus  viel  früherer  Zeit  durchaus  nicht  ausgeschlossen  sind. 

Die  alten  Philologen  des  IIL  und  IV.  Jahrhunderts  H. 
hatten,  als  sie  die  Gedichte  zu  sammeln  begannen  und  heraus- 
gaben,   zweifellos    schon    verschiedene    schriftliche    Textüber- 


'  FflkBt  jeder  bedeutende  Dichter  hatte  seinen  B&wy.  Vgl.  Ahlwardt:  Ueber 

die  Echtheit  u.  s.  w.  S.  8,  9. 
'  Ueber  die  Einführung  der  Lesezeichen  vgl.  meine  Culturgeschichte  des 

Orients  II,  S.  408. 


lieOriiDgea  vur  sich,  die  sie  theils  unrerftodert  i 
theiU  nach  der  mändlichen  UeberliefeniDg  za  berichtigeti  and 
her/.ustellen  Tersncbten.  Für  L»byd  können  wir  mit  voUer 
Bestiiamtheit  versichern,  dass  fär  den  vorliegenden  Text  sehrift- 
licha  Aufzeichnungen  benützt  wurden,  denn  die  Variante 
S.  .'tS,  V.  1  ijj^V  statt  ijyX»  ist  eine  offenbare  Schreib- 
variante, ebenso  S.  4,  V.  l  oJtVy  statt  tsJi^-J:  S.  66,  V.  1 
LfJLiLb  statt  L^iüUe.  Solcher  Beispiele  liessen  sich  aus  der 
vurliegenden  Angabe  und  dem  Commentar  hiezn,  sowie  aoch 
aus  der  Vergleicbung  mit  den  im  Buche  der  Lieder  (Aghänv) 
euilialteoeD  Bruchstücken  eine  ganze  Reihe  anftthren. ' 

Man  kann  daher  getrost  behaupten,  dass  die  alten  Be- 
richte, welche  von  der  mündlichen  Ueberlieferong  sprechen, 
zu  wSrtlicfa  aufgefasst  worden  sind.  Die  älteste  arabische 
Schrift  ohne  diakritische  Punkte  und  Vocalzeicben  ist  so  be- 
schaffdn,  dass  man  einen  Text  nicht  correct  lesen  kann,  ohne 
ilin  früher  mündlich  vortragen  gehört  zu  haben.  Die  Schrift 
nar  Dur  ein  Hilfsmittel  des  Gedächtnisses,  allerdings  ein  sehr 
wichtiges,  aber  für  sich  allein  genügte  sie  durchaus  nicht. 
Gei^^eu  das  Studium  aus  geschriebenem  Texte  ohne  gleich- 
zeitigen mündlichen  Vortrag  eiferten  die  alten  Philologen  und 
TradinoniBten,  nicht  gegen  die  schriftlichen  Aufzeichnungen 
als  solche. 

Man  hat  daher  auch  die  Rolle  der  Rawy,  der  Lieder- 
kundigen,  verkannt,  wenn  man  glaubte,  dass  sie  die  schrift- 
liehe  Aufzeichnung  verschmähten  und  sich  nur  auf  das  Qe- 
däcblaiss  verliessen.  Sie  hatten,  nach  meiner  Ansicht,  in 
viek'D,  ja  in  den  meisten  Fällen  schriftliche  Aufzeichnungen, 
aber  ihr  Verdienst  bestand  darin,  dass  sie  die  überlieferte 
Aussprache  der  geBchriebeuen  Texte  genau  im  Oedächtnisse 
behielten  und  somit  die  Mangelhaftigkeit  der  geschriebenen 
U (Überlieferung  durch  ihr  Gedächtniss  ergänzten.  Der  Kawy, 
der  Llederknndige,  nar  also  der,  welcher  die  überlieferte  Les- 
art kannte,  ohne  dass  er  deshalb  alle  Gedichte  auch  voll- 
kommen auswendig  wusste. 

Wenn  nun  diese  Auffassung  richtig  ist  und  die  alten 
Gedichte  schon  so  früh  neben  dem  mündlichen  Vortrage  auch 

'  AghSny  xrV.  S.  93  ff. 
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niedergeschrieben  wurden,  so  ergibt  sich  hieraus  die  Schluss- 
folgerung, dass  es  mit  dem  überlieferten  Texte  der  alten  Qe- 
dichte  nicht  gar  so  schlecht  ^  steht,  wie  von  mancher  Seite 
behauptet  worden  ist. 

Mir  scheint,  dass  auch  in  diesem  Falle  nichts  so  bedenk- 
lich wäre,  als  ein  allgemeines  Urtheil  für  oder  gegen  abzu- 
geben, sondern  dass  das  einzige  wissenschaftliche  und  kritische 
Vorgehen  nur  das  sein  kann,  jedes  Gedicht  oder  jeden  Dichter 
fiir  sich  unbefangen  zu  prüfen  und  das  Urtheil  fiir  oder  gegen 
die  Verlässlichkeit  des  Textes  auf  Thatsachen  und  Beweise  zu 
stützen. 

Für  Labyd  stellen  sich  nun  bei  Anwendung  dieses  Ver- 
fahrens die  Dinge  recht  günstig. 

Es  lässt  sich  nämlich  der  Nachweis  liefern,  dass  der 
Text  der  Gedichte  mit  grosser  Sorgfalt  überliefert  worden  ist. 

Ich  will  nicht  besonderes  Gewicht  legen  auf  die  alter- 
thümlichen,  dem  Labyd  eigenen  Ausdrücke,  wie  zum  Beispiel : 
(3i9Ü  ly'Jc  S.  30,  V.  1  ,ein  sprechendes  Pergament*,  d.  i.  ein 
Brief  oder  Jo/o^yjM  S.  33,  V.  2,  ein  Wort  über  dessen  eigent- 
liche Bedeutung  die  arabischen  Erklärer  selbst  im  Zweifel 
sind.  ^  Aber  schon  von  grösserer  Beweiskraft  scheint  es  für 
die  Güte  des  überlieferten  Textes,  dass  in  demselben  eine 
dialektische  Eigenheit  des  Raby^ah-Stammes  sich  erhalten  hat, 

nämlich  S.  59,  V.  3  yf(>  statt   %j(>,   dass  selbst  solche  Stellen 

wie  S.  61,  V.  3,  wo  LLiJI  für  JxLxJt  steht,  eine  beispiellose 
poetische  Licenz,  die  zu  einer  Verbesserung  geradezu  heraus- 
forderte, unverändert  beibehalten  wurden. 

Weniger  ins  Gewicht  fällt  der  Gebrauch  von  Fremd- 
worten wie   z.  B.  ^y3  S.  1,  V.  4;  y^  S.  63,  V.  3;    jf^ 

*  Der  Commentar  gibt  ffir  dieses  Wort  die  Bedeutung:  Seil,  Strick,  Lamm- 
fell, in  welches  der  Weinschlauch  eingewickelt  wird,  Ueberzug,  Ein- 
hnllnng  des  Weinschlauches.  Gauhary  citirt  den  Vers  ohne  ihn  zu  erklfiren 
und  fügt  nur  bei,  es  werde  das  fragliche  Wort  auch  zur  Bezeichnung 
langer,  gestreckter  Kameele  angewendet.  Ich  halte  das  Wort  für  ein 
Fremdwort  und  vermuthe  eine  Entstellung  des  griechischen  Qxpoi\Laxziow, 
das  ins  Chaldäische  in  der  Form  pt9&1*nttD  stromathi  überging,  aus  der 
ich  das  arabische  Wort  ableite  (vgl.  arab.  ^ir&t  und  latein.  strata,  Ikafr  und 
latein.  castrum,  I099  ^^^  X^atv];).  In  diesem  Falle  hStte  es  die  Bedeutung : 
Teppich,   dicke  Wolldecke,  worin  der  Weinschlauch  eingewickelt  wurde. 
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a  65.  V.  2:  ^y  S.  70,  V.  3:  ^^b  S.  132,  V.  4:  ^j^ 
S.  137«  V.  3  a.  8.  w.  Viel  auffallender  ist  das  VorkoaB~ 
Tt»  alten  Worten,  deren  Bedeutung  sich  Terdonkeh  kane. 
dass  die  Commentatoren  oder  Lexicographen  sie  aieb 
g«iau  zu  eridaren  wissen.  Hieher  gehört  ^Lt  Jlj  S.  47.  V.  2, 
das  in  den  Wörterbüchern  fehlt.  Aus  dem  Indischen  endektf 
ist  das  Wort  JU}^  S.  62.  V.  2,  der  Xame  eines  Baues, 
indem  viele  indische  Pflanzennamen  mit  dem  Worte  phala.  d.i 
Fmcht,  enden ;  *  das  schon  oben  angeführte  «>^:^b  iss  eia&ch 
aus  dem  Syrischen  herübergenommen.  Besonders  öberveaeeil 
aber  für  die  Gewissenhaftigkeit  der  Textrecension  ist  e«^  dt« 
Verse  Torkommen,  wo  das  eine  oder  andere  Wort  nicht  paHt 
und  der  Sinn  dunkel  ist.  Elin  Beispiel  haben  wir  S.  91.  V.  4| 
wo  T>tt7  ausdrücklich  bemerkt,  ^Abdallah  habe  geleaea  adJ^I« 
was  auch  in  der  That  grammatikalisch  besser  stimmt.  Sock 
bezeichnender  ist  es^  wenn  Asma'y  zu  S.  70.  V.  1  bemerb: 
yWas  das  Wort  ^L^^t  betrifft^  so  weiss  ich  nicht,  woza  es  dt 
ist,  es  sei  denn  Mos  wegen  des  Reimes".  Er  findet  abo  dis 
Wort  überflüssig,  hütet  sich  aber  wohU  es  durch  ein  pasMS- 
dem  zu  ersetzen.  S.  110,  V.  2  bemerkt  AsmaV  zu  der  Redctf* 
art  JtyJL»  dL*3  {j^y  wie  folgt:  .So  lautet  der  überlieftfftt 
Text^  aber  ich  wüsste  nicht  zu  sagen,  was  unter  dem  Woftt 
Jiyj  ZU  verstehen  ist.^ 

Dieaer  Ausdruck  ist  übrigens  dem  Labjd  eigenthoaM 
und  findet  sich  auf  S.  84,  wo  die  Erklärer  wie«ier  sieh  ai^ 
durch  Klarheit  aaszeichnen.  Im  Moemal  des  Fbn  Paris  viia 
aus  diesem  Gnmde  die  Stelle  besonders  angeführt  und  er- 
läutert durch:   w'^^ü   ^Ü3   .m^. 


Diese  Bei^iele  liefern  den  Beweis  tur  eine  im  Gani«^ 
sorg&Itige  üeberüeferung  des  Textes.  I>i<rh  möchte  ich  nod 
einen  Beleg  hiefur  beifügen.  S.  132  finden  wir  V.  4  folgend^ 
Steile:  ^..  ^^s^UJt  1^  Jl;;.  jJ.  Das  W^>rt  ^^d.U  erkM^ 
der  Commentar  als  eine  Kanne,  ia  dit^  der  Wein  gcgowsl 
wird;  A^maV  sagt«  es  bedeute  ein  eisernes  Werkzeug  zM 
Oelhea    des   Weinschlauches    ^, J^v  -   ^tn   Anderer  bdianpifll 
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4>^l3  sei  der  Wein  selber^  und  noch  ein  anderer  Erklärer 
meinty  es  sei  der  erste  aus  dem  Schlauch  gelassene  Wein. 

Das  Wort  war  also  den  alten  Philologen  unverständlich; 
trotzdem  hüteten  sie  sich  wohl,  es  auszubessern.  Es  ist  ein- 
fach das  syrische  1?a^  nogudo  und  bedeutet:  Kelch,  Becher, 
Pokal.  Es  war  in  der  alten  dichterischen  Sprache  üblich  und 
kommt  auch  vor  bei  Zohair  IX,  7,  'Al^aniah  XIU,  41,  im 
Commentar  des  A9ma*y  zu  Zohair  und  im  'I^d  alfaryd  III| 
405,  und  in  einem  Verse  des  Abu  Do'aib,  der  im  Wörterbuche 

Täg-ararus  angeführt  wird  (s.  v.  ys). 

Ein   anderes    seltenes    und   alterthümliches  Wort  ist  das 

S.  16,  V.  3   vorkommende   &^\  (so    ist   nach   der   Handschrift 

die  richtige  Lesart,  nicht  s^ly  wie  in  der  Ausgabe  steht). 
Dieses  Wort  erklärt  der  Commentator  richtig  mit:  fatum, 
destinum.  Es  hängt  vielleicht  mit  der  hebräischen  Wurzel  mac, 
syrisch  )o^  zusammen  und  gibt  uns  in  diesejn  Falle  die  Er- 
klärung eines  auf  den  sioaitischen  Inschriften  sowohl  als  auf 
den  Inschriften  von  Safä  vorkommenden  Namens,  den  wir 
schon  früher  angeführt  haben;  das  n^Kipt  (S.  479  der  von 
Levy  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Ge- 
sellschaft Band  XIV  herausgegebenen  sinai'tischen  Inschriften), 
ebenso  wie  das  bwx  der  §afä- Inschriften  (Vogu^,  Nr.  202, 
Journal  asiatique  1881,  Janvier,  S.  64)  bedeuten  demnach- 
decretum  Dei  oder  Deus  decrevit. ' 

Solche  alterthümliche  Ueberreste  können  nur  den  Werth 
des  Textes  erhöhen  und  unser  Vertrauen  in  die  demselben  zu 
Grunde  liegende  Ueberlieferung  befestigen. 

S.  144,  V.  3  kommt  der  Ausdruck  v«^ljx^l  ä^'y*  vor, 
den  schon  die  alten  Philologen  nicht  verstanden.  ^Askary  in 
seinem  schon  früher  angeführten  Buche  über  die  Textkritik 
der  alten  Gedichte  macht  hiezu  folgende  Bemerkung:  ,Die 
Lesart  v«^l^^l  ^^ly^  ist  nach  der  Ansicht  des  Abu  Mo^allim 
unrichtig,  indem  weder  die  Städter  noch  die  Beduinen  diese 
Lesart  haben,    denn  die  Städter  lesen  <^tyc^t   ^^^y^y    und    sie 


>  LeTy,   Zeitschrift   der    Deutschen    Mori^nländischen    Gesellschaft,    XIV, 
S..480  versucht  eine  andere  Erklärung. 
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sagen,  dies  sei  so  zu  verstehen,  dass  der  Dichter  das  Pferd, 
von  dem  er  spricht,  mit  dem  Stabe  der  Hirten  vergleicht,  die 
mit  ihren  Kameeleu  weit  in  die  Wüste  hinausziehen.  Der 
Stab  ist  ihre  einzige  Waffe,  und  deshalb  richten  sie  ihn  zu 
und  glätten  ihn  mit  Sorgfalt.  Hingegen,  sagt  Abu  Mot^allim, 
recitirte    mir    (der    Beduine)    Robai*    alkiläby    den    Vers    mit 

otyc^l  Stlye.  Der  Dichter  verglich  nämlich  sein  Pferd  mit 
einer  Wildeselin,  und  unter  dem  Worte  v«^l%x^l  versteht  er 
die    fern    von    menschlichen    Wohnstätten    sich    aufhaltenden 

Thiere  der  Wüste.  Die  Wildeselin  aber  heisst  8ll%i  im 
Dialekte  des  Stammes  Banu  Eiläb.  —  So  sagte  Labyd  nach 
Versicherung  des  Robai*.     Die  Städter  haben  dafür  die  Lesart 

ol^ifl  g^lye.  Die  Lesart  des  Ibn 'A'r&by:  ^\f^\  S^l^  ist 
aber  gänzlich  falsch.  * 

Man  sieht  hieraus,  wie  sorgfältig  man  falsche  Lesarten, 
wenn  sie  auch  den  Text  leichter  verständlich  machten,  zurück- 
wies und  an  der  Ueberlieferung  festhielt. 

Diese  Thatsachen  dürften  zur  Genüge  beweisen,  dass 
unser  Text  schon  früh,  jedenfalls  schon  lange  vor  dem  letzten 
Herausgeber  T^sy,  schriftlich  festgestellt  war  und  in  dieser 
Form  beibehalten  ward.  Allerdings  schliesst  dies  nicht  aus, 
dass  gar  Manches  darin  nicht  so  ist,  wie  es  sein  sollte.  Ich 
will  nur  ein  paar  Beispiele  anführen.  S.  30,  V.  4  erscheint 
der  erste  Halbvers  ganz  unverändert  auch  in  dem  Gedichte 
S.  80,  V.  1,  was  doch  nicht  gut  möglich  ist.  S.  123,  V.  2 
scheint  der  Anfang  eines  neuen  Gedichtes,  trotz  des  mangeln- 
den Doppelreimes.  S.  136,  V.  1  fehlt  offenbar  der  Anfang 
des  Gedichtes.     S.  144,  V.  1  fehlt  ebenfalls  der  Anfang. 

Wir  müssen  den  vorliegenden  Text  eben  hinnehmen  wie 
er  ist,  mit  allen  seinen  Mängeln  und  Vorzügen.  Eine  ein- 
gehendere Textkritik  wird  nur  dann  mit  Erfolg  unternommen 
werden  können,  wenn  eine  andere  alte  und  gute  Handschrift 
aufgefunden  werden  sollte.  Im  Allgemeinen  wird  aber  nach 
dem  Gesagten  wohl  behauptet  werden  dürfen,  dass  die  Ueber- 
lieferung dieser  alten  Gedichte  eine  sorgftiltigo  war. 


*  'Askary:  Shar]|^  roft  jalpi*  etc.  fol.  73  und  74  meiner  Hfindscbrift. 
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IV. 

Nach  den  vorhergehenden  kritischen  Untersuchungen  über 
Labyds  Gedichte  im  Allgemeinen,  ihre  Echtheit  und  die  Art 
ihrer  Ueberlieferung  bleibt  es  noch  unsere  Aufgabe,  die  Ge- 
dichte im  Einzelnen  zu  prüfen  und  namentlich  den  Text  sicher- 
zustellen. Es  ist  zu  diesem  Zwecke  die  Originalhandschrift 
mit  der  gedruckten  Ausgabe  sorgfältig  verglichen  worden. 
Der  Herausgeber  als  Orientale  besass  nicht  die  nöthige  Er- 
fahrung der  mit  der  Herausgabe  eines  arabischen  Textes  in 
Europa  verbundenen  Schwierigkeiten.  Er  schenkte  dem  Setzer 
zu  viel  Vertrauen,  sah  die  Correcturproben  nur  oberflächlich 
durch  und  so  blieben  viele  Druckfehler  im  Texte  stehen.  Be- 
sonders sind  falsche  Trennungen  der  Wörter  sehr  häufig.  Ich 
beschränke  mich  im  Nachfolgenden  auf  die  Berichtigung  des 
Nothwendigsten.  ^ 

I.  S.  1 — 4.  Das  Gedicht  hat  einen  Sieg  des  Stammes 
Ka'b  über  die  beiden  Stämme  Morrän  und  ^arym  zum  Gegen- 
stande. Es  beginnt  mit  der  Erwähnung  des  verlassenen  Lager- 
platzes, V.  1—3,  schildert  dann  den  Ritt  durch  die  Wüste  auf 
einer  ausdauernden  Kameelstute,  S.  2,  V.  1,  führt  den  Ver- 
gleich derselben  mit  einem  Wildesel  durch  und  beschreibt  das 
Treiben  des  Wildeselpaares  in  der  Wüste,  S.  2  und  3,  er- 
wäbot  dann  die  den  beiden  Stämmen  Morran  und  ^ar7m  im 
Kampfe  von  Nochail  bereitete  Niederlage  und  endet  mit  dem 
Lobe  des  Stammes  Ka*b.  S.  1,  Z.  6  |WÜlj^  ist  Ergänzung  des 
Herausgebers,    indem  an    dieser   Stelle   die  Handschrift   durch 

Wurmstiche  beschädigt  ist.   S.  2,  Z.  17  1.  vi;^'  5   S.  3,  Z.  5 

1.  ^JLiu  statt  yXÄj-,  S.  4,  Z.  11  1.  oUjJI,  ebenso  Z.  12,  13, 

Z.  16  und  17  ^1  f,^'^  &JU  ^La^U.  Diese  Worte  sind 
Ergänzung  des  Herausgebers,  indem  die  Handschrift  hier  be- 
schädigt ist. 

II.  S.  5.  Zum  Lobe  seiner  Stammesgenossen.  Das  Ge- 
dicht  beginnt  mit   der   Erwähnung   der   eigenen   kühnen   und 


*  Zam  Texte  der  Gedichte  habe  ich  aUe  Lesarten  der  Originalhaadschrift 
aufgenommen.  Wo  dieselbe  fehlerhafte  oder  zweifelhafte  Lesarten  bietet, 
die  der  Herausgeber  stillschweigend  verbessert  hat,    setzte  ich  MS.  vor. 


588  Kremer.      . 

ritterlichen  Thaten   des  Dichters,    geht   dann   zur  Schilderung' 

der    Wüstenreise    über,    S.    6,    auf    ausdauernden    Eameelen, 

welche  als  die  Schiffe  der  Wüste  bezeichnet  werden,  S.  7,  in 

Begleitung   treuer  Gefährten,    dann    folgt   die  Schilderung  der 

Rast  an  dem  verschütteten  Brunnen  in  der  Wüste.    Dann  wird, 

S.   8,    die   Gastfreundschaft    und    Grossmuth    seines    Stammes 

verherrlicht. 

Zum  Texte  ist  Folgendes   zu   bemerken.     S.  5,  Z.  12  1. 

^«^.  Statt  ^P^  schreibt  das  MS.  Lu  und  behält  diese  Schreib- 
weise  in    allen   ähnlichen  Fällen    bei,    die  ich  nicht  besonders 

anführe.     S.  6,  Z.  2  1.  c^^Ujixj;    S.  7,  Z.  1  1.  ^,  Z.  UL 
U6^,  Z.  18  nach  oU  füge  ein  2JJI   Jl-x  ^I;    S.  8,  Z.  2  L 

»LdjJI,  Z.  6  1.  ;5 ;  S.  9,  Z.  17  1.  ^^Ca?. 

III.  S.  10.  Das  Gedicht  ist  religiösen  Inhalts  und 
die  ersten  13  Verse  schon  früher  in  Uebersetzung  mitgetheilt 
worden.  Es  nimmt  dann  S.  14  einen  elegischen  Ton  an  and 
beweint  den  Verfall  des  Stammes  'Amir.  Vers  3,  S.  11  wird 
citirt  im  Kitäb  almonaggad  von  Hanä'y,  fol.  33  meiner  Hand- 
schrift. 

Zum  Texte  ist  Folgendes  nachzutragen :    S.  11^   Z.  18  1* 

IV.  S.  15.     Ein  Trauerlied   auf  Stammesverwandte  vom 
Geschlechte  Ga*far  Ibn  Eiläb. 

S.  16,  Z.  8  1.  ^]y 

V.  S.  17.   Trauerlied  auf  den  Tod  seines  Bruders  Arbadi 
der  durch  den  Blitz  getödtet  worden  war. 

S.  18,  Z.  8  1.  ^  statt  ^A*^;   S.  19,  Z.  1  1.  sji,  Z.  7  ' 

1.  ^1   J^-;   S.    20,    Z.  3   1.  ^i>^,  statt  v>tX4-),   Z.  8   1.  lyiJßi)^ 

statt  1^  Jo,  Z.  12  1.  JCJ  3  (JQj)  statt  JLo  "Ül  —  V.2, 
S.  17  wird  citirt  im  Tanbyhät  des  'Aly  Ibn  ^a8an,  foL  66 
meiner  Handschrift. 

VI.  S.  21.     Trauerlied  auf  denselben. 

S.  21  jAUes  ist  vergänglich,  nur  die  Gestirne  nicht  oder 
die  Berge  und  die  festen  Burgen.'  Er  sucht  sich  über  den 
Verlust  seines  Bruders  zu  trösten,  S.  22  ff.,  ,Der  Mensch  ist 
wie    die  Flamme,    die    zu  Asche    wird,   nachdem   sie  hell  auf- 
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^leachtet.  Glücksgüter  und  Familie  sind  nur  Darlehen  auf 
Lebenszeit^  S.  23.  Eine  Generation  löst  die  andere  ab,  die 
Henschen  sind  zweierlei,  der  eine  zerstört,  was  er  gebaut,  der 
uidere  fuhrt  es  aus,  der  eine  ist  vom  Glücke  begünstigt  und 
irird  seines  Looses  theilhaft,  der  andere  ist  unglücklich  und 
mms  mit  dem  zum  Leben  Nothwendigen  sich  begnügen.  >  — 
Dann  geht  der  Dichter  auf  sein  eigenes  Loos  über  und  sagt: 
.Steht  denn  nicht  mir  bevor,  wenn  der  Tod  zu  lange  mich 
irarten  lässt,  dass  ich  den  Stab  werde  halten  müssen  mit  fest 
ib  umschliessenden  Fingern?^  ich  werde  dann  erzählen  die 
Konden  vergangener  Zeiten  und  werde  mühsam  dahinschreiten, 
BO  dass,  so  oft  ich  aufstehe,  es  scheint,  als  wollte  ich  (zum 
Gebete)  mich  verbeugen.  Ich  ward  wie  das  Schwert,  dessen 
Scheide  das  Alter  verdarb,  aber  die  Klinge  blieb  dennoch 
Bcbeidig/  S.  24.  Sei  uns  nicht  fern!  ruft  er  dem  abgeschie- 
denen Bruder  zu,  und  dieser  Ruf  war  der  zur  Zeit  des  Heiden- 
thoms  übliche,  um  von  dem  Verstorbenen  Abschied  zu  nehmen. 

Das  ganze  Gedicht  ist  trotz  des  Gegensatzes  von  JuüUm 
iukI  ^^a^  entschieden  heidnisch  und  demnach  für  echt  zu 
in  halten. 

S.  21,  Z.  8  1.  ^1^1. 

VII.  S.  24.  Dieses  Gedicht  ist  eines  der  merkwürdigsten 
imd  trotz  des  religiösen  Tones  halte  ich  es  aus  den  bereits 
oben  entwickelten  Gründen  für  echt;  die  Anfangsverse  sind 
bereits  früher  übersetzt  worden.  Es  folgt  darauf  ein  echt  alt- 
urabischer,  für  die  heidnische  Lebensauffassung  höchst  bezeich- 
tuender  Vers:  ,In  der  That  überdrüssig  bin  ich  des  Lebens 
luid  der  Dauer  desselben  und  des  Gefrages  der  Leute:  wie 
seht  es  Labyd?*  3  S.  25,  V.  4.  —  Und  in  dieser  düsteren  Stirn- 
mang  wirft  er  einen  Rückblick  auf  seinen  Lebenslauf:  ,Ich 
ifar  bei  den  Volksversammlungen  von  Ofakah  anwesend  und 
Dein  Würfel  übertrumpfte  sie,  und  dabei  waren  die  Genossen 
er  Könige  als  Zeugen.  Dein  Vater,  o  Bosrah,  *  hat  sein  Leben 
/cht  thöricht  vertändelt,  vergehen  aber  muss  da  Alles,  was 
Dst  neu  war.    Die  Widerstandskraft  ist  gebrochen  und  meine 

<  Dieser  Vers  wird  citirt  im  KitILb  almonaggad  vou  Han&^y  foL  42. 

^  Citirt  am  eben  aDgeführten  Orte. 

>  Man  Tergleiche  die  Stelle  Zobair  XVI,  47. 

*  Name  der  Tochter  des  Dichters. 


O90  Kr«ner. 

Kraft  war  früher  nie  gebrochen,  lang  ist  die  Zeit,  ewig  fort- 
gedehnt. Der  Tag  und  die  Nacht  ziehen  auf  mich  heran  und 
beide,  nachdem  sie  entschwunden,  kehren  wieder  zurück.  Ein 
Tag  gleicht  dem  früheren,  er  fliesst  dahin,  ich  werde  schwächer 
und  er  bleibt  in  voller  Kraft.  Meinen  Stamm  habe  ich  ver- 
theidigt,  wenn  mich  die  'Amiriden  zu  Hilfe  riefen;  am  Tage 
(der  Schlacht)  von  Ghabyt,  da  waren  vorher  (zu  mir)  ge- 
kommen die  Abgesandten.  Da  wankten  die  Grundfesten  jedes 
Stammes,  während  die  Reitertruppe  des  tapferen  Königs  die 
Angriffe  abwehrte.  Ich  habe  gewahrt  meine  Ehre  vor  Ver- 
unglimpfung; fürwahr  glücklich  ist,  wer  da  rein  blieb  von  Be- 
schmutzung. Ich  zittere  nicht,  wenn  die  Staubwolken  ver- 
dunkelt werden  vom  Qeschwirre  der  Pfeile  und  wenn  erbebt 
der  Feigling.'  S.  25,  V.  4  bis  S.  27,  V.  5.  —  S.  23,  Z.  1  L 
^Läüo,  S.  24,  Z.  12  1.  ^ül,  S.  26,  Z.  6  1.  J^^l,  Z.  20  1. 

L^iHr  statt  Uiö^ar. 

VIII.  S.  28.  Trauer  über  Arbad's  Tod.  Der  Inhalt  ist 
nicht  von  besonderer  Bedeutung,  nur  der  V.  2,  S.  29  ist  be- 
achtenswerth,  weil  der  Dichter  darin  einem  Himjarenhäuptling 
für  die  ihm  gewährte  Hilfe  den  Dank  ausspricht.  Dieser  süd- 
arabische Fürst  hauste,  wie  aus  V.  4,  S.  29  erhellt,  in  der 
alten,  geschichtlich  merkwürdigen  Himjarenveste  Chamir,  denn 

w^4^  scheint  eine  wegen  des  Versmaasses  hievon  unregelmässig 
gebildete  Diminutivform  zu  sein.  V.  1,  S.  30  berichtet  auch, 
dass  die  Unterstützung,  die  dieser  Fürst  ihm  gewährte,  in  einem 
Freibriefe  oder  einer  Schatzanweisung,  ein  sprechendes  Per- 
gament nennt  er  es,  und  einem  bewaffneten  abessinischen 
Sclaven  bestand.  Nach  dem  Commentar  war  dieser  Fürst  ein 
abessinischer  Prinz  ((jibxil  d^Xo  ^jjo).  So  ist  nämlich  zu 
lesen,  obgleich  in  der  Handschrift  (jib^il  vJ^-Lo  ,jjo  steht. 
S.  28,  Z.  3  1.  |*lyÜI. 

IX.  S.  30.     Rückblicke    auf  einen    bewegten  Lebenslauf 
in  einer  Reihe  von  ziemlich  lose  aneinander  gereihten  Bildern. 
Er  schildert,  wie  er  mit  ITürsten  und  Gemeinen  verkehrt  habe, 
gedenkt  mit  Trauer  der  Verwandten,    die  durch  den  Tod  ihm 
entrissen    wurden.     Er   sei   auf  Alles   gefasst,    und  wenn  sein 
Geschick  ihn    nicht  mit  Frohem  überrasche,    so    wundere  dies 
ihn   gar   nicht.    V.  5,  S.  31.    Ich   bin  ja,    sagt  er,   kein  Fels- 
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block  von  (den  Bergen)  'Abän  oder  $ät^ah,  noch  von  den 
ewig  bestehenden  Firsten  des  SowrÄg  oder  Ghorrab.  *  Viel 
habe  ich  durchgemacht  und  viel  genossen.'  S.  32,  V.  2.  — 
Hiemit  geht  er  über  zur  Schilderung  eines  Zechgelages.  S.  32 
bis  35.  Manchem  Gefangenen  habe  ich  die  Fessel  gelöst,  in 
nächtlicher  Dunkelheit  meine  Genossen  durch  die  pfadlose 
Wüste  geleitet.  8.  36.  Hilflose  habe  ich  beschützt  und  manchen 
tödtlichen  Lanzenstoss  geführt.  S.  37.  Nun  folgt  die  Beschrei- 
bung einer  durch  reichlichen  Regen  mit  frischem  Pflanzen- 
wuchs und  Blumenpracht  bedeckten  schönen  Wildniss,  wo  er 
auf  seinem  flüchtigen  Rosse  das  ruhig  weidende  Wild  über- 
rascht. S.  38—42.  Schilderung  seiner  Gastfreundschaft,  wie  er  an 
einem  eisig  kalten  Wintertage  die  Leute  erwärmt,  indem  er  für 
sie  Eameele  schlachten  lässt.  S.  43.  Wüstenritt  auf  flüchtiger 
Kameeistute  durch  eine  weite  Einöde  bei  glühender  Hitze.  S.  44. 
Versteht  es,  seineW^idersacher  zu  Schanden  zu  machen.  S.  45,  46.^ 

S.  31,  Z.  11  1.  iili-,  S.  32,  Z.  5  1.  p.1^,  Z.  6  1. 
^^JujuoJ;  S.  33,  Z.  17  1.  ixe^^l,  Z.  18  I.  iuu^  statt  aüuy ; 
S.  34,  Z.  9  MS.  s,^axam/o,  Z.  16  nach  JySj  ist  einzuschalten: 
Jyb  *j^  i  Jui*  Äj^  ^  yejJI  S.U.  ^1;  S.  35,  Z.  10 

1.  ^j^\A\  statt  ^5--*>oLill,  Z.  19  I.  ^j^^l  statt  .^jj^^^\; 
S.  37,  Z.  4  1.  ^jJw,  Z.  8  1.  vlil^f,  Z.  17  1.  v^iLo  statt  ^\j^; 
S.  38,  Z.  10  ^  statt  ^;  S.  42,  Z.  9  l.^Loi,  Z.  11  MS.  «ü^lL, 
Z.  19  1.  iliixll;  S.  43,  Z.  12  und  14  J^JI  statt  JjJI;  S.  44, 
Z.  9  1.  J^l,  Z.  11  nach  v44^l  schalte  ein  iaAMuol,  Z.  18  nach 
jUS3  ist  einzuschieben  iuojJt^;  S.  45,  Z.  7  1.  auwuwy^  aJ,  Z.  15  1. 
Luis  statt  JyÄj,  nach  I  jj^^  ist  einzuschieben  I  jüO^ ;  Z.  16  nach 
^^mäJI  schiebe  ein  ^cMhÄlt  ibu«  Jju^  y^  <^twwJt,  Z.  19  1.  ^jiykJ] 
S.  46,  Z.  1  1.  i  -iyh,  Z.  4  1.  v>t^Z.  12  I.  sSLlcI  statt  &jL»t. 

*  *AbAn  ist  der  Name  zweier  Hügelketten  des  Thaies  W&dj  Roma  in  Nagd 
(Sprenger:  Alte  Geographie  von  Arabien,  S.  48.)  Sowftg,  eine  Berggmppe 
im  Gebiete  von  Darijjah. 

>  Der  schwierige  Vers  8,  S.  45,  ist  im  F^bfth  sowohl  als  bei  Lane  erörtert. 
SitenagBlMr.  d.  phil.-hist.  Cl.  XQTIII.  Bd.  II.  Hft.  38 
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X.  S.  46.  Die  ersten  zwei  Verse  sind  bereits  früher  in 
Uebersetzung  mitgetheilt  worden.  Zweck  des  Gedichtes  ist 
Abwehr  der  von  Abu  ^ofaid  gegen  den  Dichter  vorgebrachten 
Verunglimpfungen^  dann  Selbstlob  und  Lob  seiner  Verwandten. 

S.  47,  Z.  8  1.  JuJLpl;  S.  48,  Z.  3  nach  JUU^I  schiebe 

ein  JULmmJI  y^^,  Z.  15  1.  i^J^* 

XL  S.  49.  Abwehr  gegen  den  Tadel  einer  Frau,  die 
dem  Dichter  den  Vorwurf  macht,  dass  er  arm  sei. 

XII.  S.  50.  Das  Oedicht,  aus  welchem  bereits  früher 
die  Verse  S.  51,  V.  2  bis  S.  53,  V.  1  übersetzt  worden  sind, 
ist  eines  der  beachtenswerthesten  und  ward  schon  von  den 
frühesten  Kritikern  als  echt  anerkannt,  denn  schon  in  dem 
Tahdyb  des  Azhary  (f  270  H.)  finden  wir  einen  Vers  (V.  1, 
S.  56)  daraus  angeführt.  Die  letzte  Hälfte  des  V.  1,  S.  53 
wird  in  dem  Buche  des  *Aly  Ibn  Hamzah:  Altanbyh&t  'alä 
aghsllyt  arrowät,  angeführt,  fol.  40  meiner  Handschrift. 

Es  beginnt  mit  der  Beschreibung  des  Fortzuges  des 
Stammes,  mit  dem  zugleich  Salmä,  die  Geliebte,  abreist.  Die 
auf  den  Kameelen  in  ihren  Sänften  sitzenden  Frauen  werden 
mit  T&lbb^uin^^  oder  Asclepiasbäumen  verglichen,  oder  mit 
den  aus  einer  überschwemmten  Ebene  emporragenden  Palmen. 
Es  folgt  nun  eine  Schilderung  der  Palmen.  Darauf  kehrt  der 
Dichter  wieder  zur  fortziehenden  Karawane  zurück:  ,In  der 
Sänfte  da  ist  eine  Mustergattin,  eine  keusche,  deren  Anblick 
das  Auge  blendet,  ihr  Mund  ist,  wenn  die  Nacht  sie  umhüllt, 
wie  eine  Zuckerdattel  ohne  Fehl  und  Makel.'  Gegen  den  Vor- 
wurf, den  sie  ihm  macht,  dass  er  schon  weisses  Haupthaar  habe, 
sagt  er:  ,Nicht  von  den  Jahren  ist  das  Haupthaar  ergraut, 
jeden  Anderen  hätten  die  Schicksalsschläge  noch  mehr  ver- 
ändert als  mich,  es  sei  denn,  er  wäre  so  hart  wie  eine  Schwert- 
klinge vom  besten  Stahl.'     S.  54,  55. 

Hiemit  geht  er  zu  dem  beliebten  Thema  des  Selbstlobes 
über  und  erzählt,  was  er  Alles  ausgehalten  habe,  S.  55,  und 
wie  freigebig  und  gastfreundlich  er  sei. 

.Wenn  einst  die  Kameele  mein  morsches  Gebein  zer- 
treten,  so  habe  ich  mich  im  Voraus  dafür  schon  an  ihnen  ge- 
rächt (indem  ich  so  viele  Kameele  zur  Bewirthung  der  Gäste 
geschlachtet  habe).   Ich  knausere   nicht  mit  fetten  Bissen  vom 
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Fetthöcker,  die  so  herrlich  duften  wie  kostbares  Räucherwerk^ 
u.  8.  w.  S,  56. 

Das  nächste  Bild  ist  das  des  Zechgelages  mit  seinen 
Freunden.  S.  57.  Dann  folgt  die  unvermeidliche  Erzählung 
des  Wüstenrittes  und  des  Kameeies.  Jch  durchschneide  eine 
WildnisSy  deren  Wegzeichen  verschwunden,  auf  einem  rüstigen 
Kameele,  das  bei  jedem  Fusstritte  die  Kiesel  wegschleudert; 
dieses  Kameel  eilt  flüchtig  dahin  wie  eine  Wildkuh,  deren 
Kälbchen  ein  Löwe  geraubt  hat  und  die  voll  Todesangst  der 
Heerde  nacheilt.  Sie  rennt  wie  ein  Strauss,  den  ein  vom 
Nordwind  hergetragener  Regenschauer  erschreckt.  So  sucht 
sich  die  Wildkuh  Schutz  unter  dem  Artäbaum'  u.  s.  w. 
S.  58,  59. 

Kun  folgt  die  Jagdscene,  indem  dieser  Wildkuh  ein 
Jägersmann  mit  seiner  Meute  begegnet.  Sie  wendet  sich  zur 
Flucht,  aber  der  vorderste  ihrer  Verfolger  f&Ut  sie  an  und 
sie  vertheidigt  sich  mit  ihren  Hörnern  im  Schatten  des  Baum- 
geästes.    Hier  bricht  das  Gedicht  ab. 

Zum  Text  ist  Folgendes  zu  bemerken:  S.  51,  Z.  1  1. 
^^^1,   Z.  9  1.  o\i  statt  ^ü;  Z.  11  1.  (jÄ^yi;   S.  52,  Z.  5  1. 

v=^^^;  S.  54,  Z.  13  1.  vH^'  statt  v-aaÜI,  ebenso  Z.  17;  S.  55, 

Z.  15  1.  ^]^;  S.  56,  Z.  1  1.  ISii,  Z.  4  1.  ^?  statt  ^1,  Z.  9 

L^USÜI,  Z.  17  1.  |l4i^JÄ,  1.  P^JX)  statt  yüüü,  Z.  18  1.  p^pl, 

1.  Jyü  statt  yü,  Z.  19  1.  kiJLxä?;  S.  59,  Z.  13  1.  ^,  Z.  17 

MS.  hat  %3i>  statt  v3  *>,  das  Richtige  ist  jf*>.    Die  Aussprache 

mit    (>    ist  nach   dem  TägaParus   dem   Dialekte   des  Raby'ah- 

Stammes   eigenthümlich.     Der  Commentar  vocalisirt  '^jSt^  und 

^*>   S.  60,   Z.  5  1.  ^LjjJ,   Z.  12  und   13  MS.   v^j^-«^,   es  ist 

9    >   9 

aber  zu  lesen  v::.»«^»^^;  S.  61,  Z.  4  1.  w^. 

Xin.  S.  61.  Der  Gedankengang  des  Gedichtes  ist  der 
gewöhnliche.  Es  beginnt  mit  der  Erwähnung  der  verlassenen 
Lagerplätze  und  der  beliebten  Anhäufung  von  Ortsnamen. 
Diese  ehemals  bewohnten  Stätten,  wo  die  Zelte  deö  Stammes 
aufgeschlagen  waren,  sind  nun  so  verwischt,  dass  die  Spuren 
aussehen  wie  Schriftzeichen,  die  ein  südarabischer,  des  Schrei- 

38* 
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bens  kundiger  Junge  mit  seinem  calamus  (I^alam)  auf  Ps^Jm- 
aststiele  oder  Bänblätter  zeichnet,  oder  wie  ein  Arm,  der  voa 
einer  kunstfertigen  Frau  aus  Mo'alla  tätowirt  worden  ist.  Trote- 
dem  entdeckt  der  Blick  noch  von  dem  Aufenthalte  der  Ge- 
liebten einige  Spuren,  die  da  glänzen  im  Sonnenlichte  unter 
den  Kanahbolbäumen  am  Wildbache.  Von  diesen  Erinnerungen 
wendet  der  Dichter  sich  nun  ab  auf  einem  gewaltigen  Kameel, 
das  wie  eine  Festung  emporragt.  Noch  vor  Tagesanbruch  er- 
reicht er  hiemit  einen  Brunnen.  Und  hiemit  wird  ein  neue« 
Bild  eingeführt,  nämlich  das  der  verlassenen  Tränkstätte  in 
der  Wüste :  der  Brunnen  ist  vom  Sande  zugeweht  (sodm),  seit 
Langem  von  keinem  menschlichen  Wesen  heimgesucht,  das 
Wasser  ist  gelblich  und  tief  unten  verborgen.  Es  wird  nun 
der  lederne  Schöpfeimer  in  den  halbzertrümmcrten  Steintrog 
geleert,  um  das  Kameel  zu  tränken,  das  einen  Zug  daraus 
thut  und  dann  so  rasch  weiter  trabt,  dass  es  selbst  die  weit- 
fliegenden ^ata-Schaaren  überholt.  Endlich  rastet  er;  als 
Polster  dient  ihm  zum  Schlafe  die  Hand  und  die  Säbelseheide, 
statt  des  Teppichs  der  Kameelsattel  mit  den  zwei  Sattelgurten. 
Sein  Kameel  vergleicht  er  weiter  mit  einem  indischen  Schiffe 
oder  mit  einem  Wildstier,  der  ebenfalls  geschildert  wird,  worauf 
die  übliche  Jagdscene  folgt,  indem  ein  Jäger  mit  seiner  Meute 
den  Wildstier  verfolgt,  der  sich  mit  seinen  Hörnern  wehrt,  die 
Hunde  zurücktreibt  und,  hurtig  den  Hügel  hinabeilend,  das 
Weite  sucht. 

Ist  so  mein  Kameel?  fragt  nun  der  Dichter,  oder  ist  es 
ein  junger  Strauss,  dessen  Flaum  in  Stücken  an  den  Zweigen 
des  Gestrüppes  haften  bleibt  u.  s.  w. 

Mit  der  Schilderung  der  Straussen  schliesst  das  Gedicht 

Zum  Texte  ist  Folgendes  zu  bemerken:  S.  61,  Z.  9 
ÜUJI  (j*'j^.  Die  einheimischen  Philologen  erklären  das  Wort 
Lue  für  eine  poetische  Abkürzung  statt  JvLuo.  Ist  dies  richtigj 
HO  müsste  man  annehmen,  dass  in  der  damaligen  poetischen 
Sprache  schon,  offenbar  durch  lange  Uebun;::,  solche  kaum 
denkbare  Licenzen  sich  eingeschlichen  hatten  und  mundgerecht 
geworden  waren.  Solcher  Abkürzungen  gibt  es  manche,  dto 
so  ziemlich  allgemein  in  Gedichten  angewendet  werden,   z.  B. 

^Lo  statt  ^^A^Lo?   ^l^  statt  ^^l^-,  v^  statt  ,jXj,   jii  statt 
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^jXJ  u.   s.  w.     Nur   vereinzelt   kommen   eigentliche   Wortver- 

stümmelungen  vor,  wie  z.  B.  Laam  statt  ^Lum  in  einem  Verse 

des  *Al^amah  XIII,  42;  oder  ^54^  statt  «»U^  in  einem  alten 
Verse,  den  Gauhary  anführt.  Ist  man  nicht  geneigt,  eine 
80  gezwungene  Erklärung  bei  diesem  Verse  des  Labyd  zu- 
zulassen,  so  muss  man  Lüo  als  Ortsnamen  für  sich  betrachten. 
Die  arabischen  Gelehrten  sprechen  sich  ohne  Ausnahme  für 
die    erste   Alternative    aus.     S.  61,    Z.  11    1.  oJk^,    Z.  13  1. 

Lji^^,  Z.  18  1.  v^;  S.  62,  Z.  12  schiebe  nach  ^jJ!   ein 

;U1;    S.  63,   Z.  2  und  3  1 Ua^i.   S^^  J^l^l   äa^^; 

Z.  15  1.  viiSjL^;  S.  64,  Z.  3  vijjii,   Z.  6  1.  ^^\,  Z.  9 

1.  JL.  ^Uü,  Z.  14  1.  i^jLl  fiU'i  S.  66,  Z.  1  MS.   LjäjUo, 

Z.  19  1.  &LI42;  S.  68,  Z.  8  MS.  undeutlich  *Xu3,  Z.  12  MS. 

56^,  Z.  13  1.  »L^  »^-ÄÄ.;  S.  69,  Z.  2  1.  g^l;  S.  70, 
Z.  12  1.  Ljo   statt  laj^ ;  S.  71,  Z.  2  MS.  (Jjl^,  doch  etwas 

undeutlich,  Z.  11  1.   Lo4XS>. 

XIV.  S.  72.  Das  Gedicht  beginnt  mit  dem  Selbstlobe, 
betrauert  dann  verschiedene  hervorragende  Stammesgenossen, 
die  der  Dichter  überlebt  hat,  und  beklagt  die  Vei^änglichkeit 
menschlicher  Macht  und  Herrlichkeit. 

Das  Gedicht  ist  für  echt  zu  halten,  wenigstens  wurden 
schon  in  alter  Zeit  Verse  daraus  citirt,  so  V.  1,  S.  79  im  Kitäb 
almonaggad  von  Hana'y  (f  307  H.)  und  V.  5,  S.  81  im  §ab&b 
als  Beleg  für  den  Gebrauch  von  io^  im  Sinne  von  Juu,  wo- 
für auch  TAK^A^fth  XI,  V.  9  ein  Beispiel  liefert. 

Zum  Texte   ist  Folgendes   zu   bemerken:    8.  73,  Z.  6  1. 

äIua,   Z.  16  1.   Uli;    S.  74,    Z.  5  1.  äJLaS  statt  aJLaS;    S.  75, 

^   —^  7  .5»'  '  ..7  ' 

Z.  1  1.  ^\J ;  S.  76,  Z.  3  1.  La*  statt  »Leu» ;  S.  78,  Z.  1  I. 
OJl^  ^3;  S.  79,  Z.  13  1,  ;Ju^;  S.  80,  Z.  15  1.  ^^JJU 

XV.  S.  81.  V.  1 — 2  ist  an  eine  tadelnde  Freundin  ge- 
richtet, deren  Vorwürfe  der  Dichter  stolz  zurückweist.  Er 
lehnt  es  ab,  ihrem  Rathe  zu  folgen,  der  ihm  unmännliches 
Verhalten  empfiehlt,   indem  er  sagt,  V.  3,  S.  82:    ,Befiehl  mir 
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nicht^  dass  ich  mich  schmähen  lasse,  denn  ich  widerstehe  und 
hasse  alles  Unehrenhafte/  —  Dann  geht  er  auf  Beispiele 
aus  der  Vorzeit  über,  V.  4,  S.  82:  , Siehst  du  denn  nicht,  dass 
die  Geschicke  vernichteten  Iram  und  Himjar  mit  Drangsal 
heimsuchten.  S.  83.  Fände  einer,  der  lebt,  das  ewige  Leben, 
so  hätte  Abu  Jaksum  es  gefunden/ 

Dieser  Abu  Jaksum  ist  der  abessinische  Statthalter  Äbra- 
hah,  der  die  Himjaren  besiegte  und  sich  Südarabien  unter- 
warf. Sein  Sohn  Jaksum  folgte  ihm  in  der  Statthalterschaft 
(570—572  Ch.). » 

Dieser  geschichtliche  Rückblick  wird  nun  weiter  verfolgt, 
indem  der  alten  himjarischen  Könige,  der  zwei  Qärit  (akbar 
und  a§ghar),  der  zwei  Tobba*,  sowie  des  Ritters  des  Rosses 
Jall^mum  gedacht  wird.  Hierunter  ist  No'm£i.n  Abu  ^bus,  der 
Fürst  von  ^yra,  gemeint.^  Dann  kommt  der  Dichter  auf  §a% 
den  Doppelgehörnten,  den  südarabischen  Träger  der  Alexander- 
sage, zu  sprechen,  dessen  Grabstätte  bei  ^inw  gezeigt  wird. 
Zum  Schlüsse  führt  er  als  Beispiel  der  Vergänglichkeit  aller 
irdischen  Macht  König  David  an,  der  nach  der  Sage  die  Eisen- 
panzer  erfand,  aber  trotzdem  dem  Tode  nicht  entrann.  V.  5, 
S.  83;  V.  1,  S.  84. 

Solche  geschichtliche  Anspielungen  in  einem  Gedichte, 
das  in  Sprache  und  Denkart  ganz  denselben  Stempel  wie  die 
anderen  Dichtungen  des  Labyd  trägt,  sind  deshalb  beachtens- 
werth,  weil  sie  uns  zeigen,  dass  die  südarabische  Sagengeschichte, 
wie  wir  sie  aus  späteren  Schriften  kennen  lernen,  schon  da- 
mals in  Nordarabien  verbreitet  war. 

Nun  geht  der  Dichter  zu  einer  anderen  Gedankenreihe 
über.  £r  mahnt  die  tadelnde  Freundin  nochmals  abzustehen 
und  beginnt  mit  dem  bei  diesen  Naturkindern  so  beliebto^ 
Selbstlobe.  S.  84,  V.  4.  Wie  manche  schwere  Sorge  habe  ick 
glücklich  überstanden,  ohne  mich  zu  beschmutzen,  und  flecklo* 
blieb  meine  Haut  (der  Ausdruck  ist  echt  arabisch),  sei  es  aJft 
Tage  des  Kampfes,  sei  es  am  Morgen  der  Abwehr  und  de* 
Widerstandes.  Und  manchen  Nothschreier  am  Tage  des  Kriegt 


^  Vgl.  CauBsin  de  Perceval:  Essai  «ur  Thistoire  des  Arabes  etc.  I,  p.  1^ 
145;  Geschichte  der  Perser  und  Araber  nach  Tabary  von  Nöldeke,  8.  219, 
2  Caussin  II,  164. 
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lärmeB^  einen  lautrufend  en,  der  heran  eilt  auf  bluttriefendem 
Rosse^  den  erlöste  ich  von  seiner  Bedrängniss  mit  einem 
Schwerthiebe,  einem  schneidenden,  oder  einem  Lanzenstiche, 
der  Blutströme  herauslockt. 

Zwischen  V.  3  und  V.  4,  S.  85,  ist  eine  Lücke,  aber  es 
kann  nicht  viel  ausgefallen  sein,  denn  der  Uebergang  von  dem 
Lanzenstiche,  der  das  Blut  in  Strömen  fliessen  macht,  und  der 
giessenden  Regenwolke  ist  von  selbst  gegeben. 

Hieran  reiht  sich  die  Beschreibung  des  in  Folge  des 
Regens  mit  einem  üppigen  Päanzenwuchse  sich  bedeckenden 
Thaies,  wo  sich  Gazellen  und  Antilopen  herumtreiben  und  auch 
Strausse  nicht  fehlen.  S.  86,  87.  Hieran  schliesst  sich  die  Er- 
zählung des  kühnen  Rittes  auf  edlem  Rosse  noch  vor  Tages- 
anbruch und  der  Reise  durch  eine  vegetationslose  Wüste  auf 
ausdauerndem  Kameele.  S.  88,  89.  Es  stürzt  sich,  sobald  das 
Culturland  erreicht  ist,  auf  das  erste  als  Wasserleitung  benützte 
Bambusrohr  und  triokt  daraus.  Dieses  Kameel  trabt  trotz  des 
langen  Rittes  rüstig  wie  ein  Wildesel,  der  sich  in  frischer 
Frühlingsweide  gütlich  thut.  S.  89,  90. 

S.  82,  Z.   6  1.   ^U  "I^,   S.   87,   Z.   9  1.   »Üo^;  S.  88, 

Z.  10  1.  äS'IÜ;  S.  89,  Z.  1  1.  ÄÜJI  statt  |*UJUI,  Z.  2  1.  äüJb; 

S.  90,  Z.  9  1.  ^1,  Z.  17  1.  JLiü  statt  Jyü. 

XVI,  S.  91.  Nach  dem  üblichen  Eingang  mit  der  Klage 
über  die  verlassenen  Zeltlager,  wo  einst  die  Geliebte  sich  auf- 
hielt, wird  der  Aufbruch  des  Stammes  beschrieben  und  die 
auf  den  Eameelen  reitenden  Frauen,  die  in  der  Luftspiegelung 
der  Wüste  in  der  Ferne  stets  unbestimmtere  Formen  zeigen, 
mit  den  Palmen  von  Moballim  und  §afä  verglichen.  Diese 
Stelle  ist  schon  früher  in  Uebersetzung  mitgetheilt  worden, 
ebenso  wie  der  sich  anschliessende  Vergleich  des  Thränen- 
ergusses  mit  dem  von  einem  Kameele  aus  Gorash  getriebenen 
Wasserrade.  Hieran  reiht  sich  die  Schilderung  der  Wüsten- 
reise auf  ausdauerndem  Kameele,  S.  96,  97,  das  mit  dem 
leichtfüssigen  Wildesel  verglichen  wird.  Dieser  wird  nun  aus- 
führlich geschildert,  wie  er  mit  seinem  Weibchen  durch  die 
Wüste  jagt  und  zuletzt  seinen  Durst  löscht,  indem  er  ein 
Wasser  in  einem  Felsenkessel  aufsucht  und  sich  mit  der  Stute 
darin  badet  (S.  97—102). 
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,Mit  einem  solchen  Kameel/  sagt  der  Dichter,  ^verscheuche 
ich  die  Sorge,  denn  deren  Beklemmung  ist  ein  Siechthum,  und 
ich  schneide  solche  Beklemmung  einfach  (mit  einem  kühnen 
Entschlüsse)  durch.  Ich  ziehe  davon,  wenn  ich  Hissachtung 
besorge  in  einem  Lande:  der  Schwächling  allein  kommt  nie 
von  der  Stelle/ 

Mit  diesen  Worten  geht  der  Dichter  zur  Erzählung  eines 
nächtlichen  Rittes  auf  schnellem  Rosse  über  (S.  102,  103), 
wobei  nur  zu  bemerken  ist,  dass  V.  5,  8.  102  entschieden 
nicht  an  diese  Stelle  gehört;  entweder  ist  er  aus  Irrthum  hier 
eingeschoben  worden  oder  es  ist  der  Uebergang  ausgefallen. 

Weiter  folgt  das  Selbstlob  des  Dichters  und  die  Ver- 
herrlichung seiner  Stammesgenossen. 

,Denn  ich  bin  ein  Mann,  welchen  der  Ursprung  von  'Amir 
gegen  Schmach  schützt,  wenn  auch  die  Gegner  mich  anfeinden. 
Sie  trieben  die  Feindschaft  aufs  Aeusserste,  aber  es  scheuchte 
sie  von  mir  zurdck  eine  Schaar  (von  Stammesgenossen),  deren 
Ruhm  allbekannt  ist:  denn  hiezu  gehören  die  Siegestage  von 
Howajj  und  Dohäb  und  vor  diesen  der  Tag  von  Rabraf^än, 
voll  Ehren.  Und  am  Morgen  (des  Gefechtes)  von  ^ä'al^ornatain 
da  zogen  hintereinander  die  Rosse  heran,  an  denen  man  die 
Brandzeichen  (der  edlen  Rasse)  erkennen  konnte^  mit  Reiter- 
schaaren,  die  da  sprengten  und  deren  Widder  (d.  i.  der  An- 
führer) gewohnt  war  mit  den  Hörnern  einzurennen  gegen  die 
(feindlichen)  Widder  (Anführer),  so  dass  die  (Funken  wie  die) 
Sterne  davonstoben.  Wir  ziehen  mit  ihnen  hinaus,  bis  wir 
auf  unsere  Feinde  stossen  und  zurückkehren,  theils  mit  Beute 
beladen,  theils  mit  Wunden  bedeckt.  Da  siehst  du  manchen 
edlen  Hengst  an  der  Halfter  geführt^  einem  Straussen  vergleich- 
bar, der,  sobald  er  überholt  ist,  stille  steht.  Und  der  Reiter- 
schaar  der  Eidesverbündeten  begegnete  ich,  dort  wo  sich  aus- 
breiten die  Sanddünen  und  der  ^asym-Grund.  Am  Abende 
von  ^aumftn  da  gab  l^ais  seine  Truppen  preis  und  wusste, 
dass  er  geschlagen  sei.  Und  es  erprobte  am  Tage  von  Nochail 
und  früher  schon  Marrän  unsere  Siege  und  auch  ^arym  er- 
probte sie  mit.  Aus  unserer  Mitte  sind  die  Vertheidiger  des 
Engpasses  am  Tage,  da  (die  Stämme)  Asad  und  Dobjän  von 
$afä,  sowie  Tamym  sich  im  Stiche  iiessen.  Da  wurden 
am  Abende  ihrer  Flucht  ihre  Verwundeten  fortgeschleppt  von 
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einer  Sippe,  die  da  an  dem  Buge  der  Schlucht  ihre  Behausung 

W  (d.  i.  die  Hyänen),  S.  103—106. » 

Das  sind  meine  Stammesgenossen,  wenn  du  mich  befragst 
um  ihre  Art;  denn  jedes  Vok  hat  in  den  Wechsel&Uen  seine 
(eigene)  Art,  S.  107. 

Nun  eingeht  der  Dichter  sich  weiter  im  Lobe  ihrer  Gast- 
freundschaft und  Grossmuth,  preist  dann  ihren  Verstand,  ihre 
edlen  Häuptlinge  und  Führer  und  endet,  indem  er  hinzufügt, 
diss,  wenn  die  Reiterschaaren  sich  begegnen,  so  seien  von 
Minem  Stamme  immer  an  der  Grenze  die  Wachmannschaft 
and  die  AnfUhrer.  ,Wir,^  sagt  er,  ,steigen  dadurch  in  An- 
leiten und  machen  unseres  Feindes  Schneide  schartig,  bis  wir 
vom  Kampfe  heimkehren  mit  Gesichtern,  auf  denen  die  Spuren 
der  ertragenen  Entbehrungen  noch  sichtbar  sind. 

S.  '90,  Z.  9  1.  iU».;  S.  91,  Z.  5  1.  JUb  statt  Jyü; 
S.  92,  Z.   1    1.    ^   statt  ,j^;   S.   93,   Z.    14   1.    j^a^x   statt 

i^;  S.  94,  Z.  17  1.  lijü»  jLio;  S.  96,  Z.  8  1.  ^1;  Z.  20, 

I.  J^5f;  S.  97,  Z.  18  1.  JUiül^;  S.  99,  Z.  8  1.  Ä^^;   S.  100, 
Z.16MS.  iUo  statt  JISjo,  Z.  181.  Loxil  statt   J^l,  Z.  20 

1.  Jüill  wJLle  vyül;  S.  101,  Z.  5  MS.  1^^,  Z.  9  MS.  iLlo, 

ibii  MS.   (Jä3  statt    Jii ;   S.  102,  Z.  3  1.  ,^,  Z.  15  ^fA> 

«oimMS.,  ich  lese  Jife);  S.  103,  Z.  2  1.  L^  statt  ^^;  S.  108, 

Z.  2  1.  vaJlrfyj,  Z.  8  1.  v^p. 

Aus  diesem  Gedichte  finde  ich  den  V.  4,  S.  106  citirt  in 
dem  Werke  eines  sehr  strengen  und  kenntnissreichen  Kritikers, 
nÄmiich  in  dem  8l^  Jl  iuJUI  JU  oLgjuJLJt  v^ÜlT  von  Abul- 
?i»im  'Aly  Ibn  Bamzah  (f  375  H.).  2  Das  Gedicht  war  also 
damals  allgemein  als  echt  anerkannt. 

XVn,  S.  108.  Der  Inhalt  des  Gedichtes  lässt  sich  in 
Kürze  zusammenfassen  wie  folgt:  Trauer  um  die  verlassenen 
Werplätze,  S.  108—111,  Wüstenritt  auf  strammem  Kameel, 
S'lll,  112,  das  mit  einem  Wildstier  verglichen  wird;  es  wird 
tieses  Bild  weiter  verfolgt,  indem  näher  ausgeführt  wird,  wie 
dieser  Wildstier  seine  Heerde  verlor,  wie  ihn  eine  regnerische 

*  Dieter  Vera  wird  citirt  in  dem  Tanbyhat,  fol.  65  meiner  Handschrift. 
'  Haeh  Sojntj  im  Tabalcat  alno^&t 
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Kacht  überrascht,    wie  er  dann  des  Morgens  von  einem  ]^er 
mit   seiner   Meute   erspäht   wird,    sich   gegen   die  Hunde  mit 
den  Hörnern  wehrt  und  sich  rettet,  S.  112,  116.   Wmter  wird 
das  Kameel  mit  einem  Wildesel  verglichen  nnd  dessen  Traba 
in  der  Wüste   ausführlich    und   nach  Naturbeobachtong  anlg^ 
malt,  S.  116,  123. 

Mit  V.  2,  S.  123  beginnt  offenbar,  ungeachtet  des  gleickei 
Reimes  und  Silbenmaasses,  ein  neues  Gedicht.  Zwar  fehlt  ia 
Doppelreim  im  ersten  Verspaar,  aber  trotzdem  wird  min  ei 
als  selbstständiges,  nicht  zu  dem  Vorhergehenden  gehör^ 
Fragment  betrachten  müssen.  Das  Stück  scheint  jedenfüb 
schon  in  alter  Zeit  als  unbestritten  echt  gegolten  sa  habes, 
denn  einzelne  Verse  werden  daraus  unter  demi  Namen  dei 
Labyd  citirt.  Es  enthält  eine  Naturschilderang  im  echten  S^ 
der  ältesten  arabischen  Naturpoesie.  Ich  lasse  hier  die  Deber- 
setzung  folgen: 

V.  2,   S.  123:    O  Gefährte,   siehst  du  den  Blitz,  der  d» 
aufflammt  in  nächtlicher  Stunde,  wie  die  Lampe  mit  glimmen- 
dem Dochte  ?  —  Ich  beobachtete  ihn  und  er  zuckte  nach  de© 
Hochlande  (Nagd)  hin,  meine  Genossen  aber  (harrten  meiner) 
auf  den  Gabeln   der  Kameelsättel.   —   Es  glänzt  sein  Wider- 
schein im  Gewölke,    so  dass    man  Abessinier  zu  schauen  ver- 
meint mit  Lanzen   und  Wurfspiessen   (bewaffnet).  —  Wie  g«" 
zogene  Schwerter  (blinkt  es)  auf  den  Wolkenfirsten,   oder  wie 
Klageweiber  scheint  es,  die  Thränentüchlein  schwingen.  —  D* 
zuckte  er  nieder  (der  Blitz)  in  eine  Wolke,  als  triebe  er  eine 
Heerde   von    scheckigen,    weissbäuchigen   Antilopen,    die  ä^* 
Füllen   vertheidigen.    —   Bis    sie   endlich   stille   stand  an  des 
Felswänden  des  Berges  Dahr  imd  da  strömten  die  Niederoogtf 
in  der  Sandebene.  —  Und  (das  Gewitter)   trieb  das  Wild  vo» 
$äbah  von  seinen  Felsgipfeln  herab,   als   wären  seine  GemseB 
dunkelfarbige  Kameele  (die  nur  in  der  Ebene  sich  aufhaltes)* 
—  Ueber  'AVäd  lagerte  sich  die  rechte  Flanke  (des  Gewölkei) 
und   die   linke   über  die  Thäler  von  'Ot&l.   —    und   hinterher 
sandte    noch    die  Wolke   von   Miilt^ain   einen   Strichregen  voa 
raschem  Gusse,   wie   aus   durchlöcherten  Eimern.  —  Und  der 
Gussbach  setzte  die  Nacht   hindurch  fort,    die  beiden  Ufer  zu 
überschwellen   vom   Berge   Bal^V^r   her    wie    ein   Kameel   mil 
beiderseits    hochaufgedunsenem    Höcker.    —    Da    sprach   ick 
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während  ooch  fern  von  mir  der  Guss  war,  der  den  Thymian 
von  den  Spitzen  der  Berge  herabwäscht:  —  Erquicken  möge 
dieser  Ouss  (meinen  Stamm)  die  Kinder  von  Magd,  er  erquicke 
auch  (die  Leute  vom  Stamme)  Nomair  und  die  Stämme  von 
Hiläl.  —  Sie  mögen  ihn  zur  Frühlingsweide  benützen  und 
geniessen  ohne  Siechthum,  o  Somajjah,  und  ohne  Sorgen.  — 
Sie  sind  mein  Stamm,  doch  missbillige  ich  an  ihren  Eigen- 
schaften Manches,  worin  sie  von  mir  abweichen.  —  Ueber- 
fallen  wird  der  unschuldige  ohne  Verschulden  und  gedemüthigt 
der  Mann  des  Vertrauens  und  der  Achtung.  —  Es  stürzt  sich 
in  Unehrbarkeit  jeder  Tollkopf  und  geht  den  Lastern  nach, 
ohne  sich  Sorgen  zu  machen.  —  Ihr  gehorcht  seinem  Worte 
and  folget  ihm  nac^h,  denn  die  Thorheit  schreitet  einher  mit 
durchrissener  Fussfessel. 

Die  V.  2,  S.  123,  2,  S.  124,  1,  S.  125  werden  im  Com- 
mentar  zum  Adab  alkätib  des  Ibn  Kotaibah  citirt,  fol.  184, 
der  letzte  auch  in  den  Tanbyhd.t  des  'Aly  Ibn  ^amzah,  fol.  26 
meiner  Handschrift,  der  V.  1,  S.  1^7  im  Kitäb  almonaggad 
des  Hanä'y,  fol.  59  meiner  Handschrift,  letzterer  auch  im  'Ob&b, 
§abät  und  Lisan  al*arab. 

Zum  Texte  sind  einige  Bemerkungen  zu  machen:  S.  108, 

Z.  16  1.  rp^,  Z.  17  1.  oLxJI  statt   v-äjuII;   S.  109,  Z.  3  die 

Erklärung  des  A^ma'y  über  den  tönenden  Sand  ist  die  erste 
Erwähnung  dieses  Phänomens,  die  ich  bei  einem  Araber  finde. 
Dr.  Lenz  auf  seiner  Reise  nach  Timbuktu  hat  neuestens  hierüber 
Beobachtungen  gemacht,  die  das,  was  der  alte  Philologe  sagt,  be- 
stätigen. Z.  14  1.  ÄX9   Ljiifl   *x»;  S.  110,  Z.   10  1.  viJLIJu  statt 

^•Jü,  Z.  18  streiche  Lfj;  S.  111,  Z.  6  1.  Ixi';  S.  112,  Z.  2 


*j^-  MS.  undeutlich.  S.  113,  Z.  18  MS.  JUJI;  S.  114,  Z.  9 
MS.  CJJ;  S.  117,  Z.  4  1.  oC^;  S.  118,  Z.  14  nach  äaä.Lö 
ist  Folgendes  einzuschieben:  |v4^  \^^  ri^  x#,^m.  Juuyjun 
aua.Lo;  S.  119,  Z.  7  MS.  s^U.  statt  »I^U;  Z.  15  |v4J)bT  MS. 
undeutlich,  S.  120,  Z.  20  1.  LfSf^f;  S.  121,  Z.  4  1.  ^kjü;  S.  122, 
Z.  3  1.  ^1 ;  S.  123,  Z.  4  1.  ,^>Aj,  Z.  5  MS.  ,^J^  statt 
-lij,   Z.    12   1.   j^^JU»;   S.  124,  Z.  1  MS.   ^JjB,   Z.  3  1. 
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!•(,  Z.  121.  JUyi  statt  ^Loy»,  Z.  14  1.  5^1;  S.  125,  Z.  12 
1.  vl^T^h    S.  126,   Z.  7   1.   (Jyb  statt   JUj,    Z.  13   1.    ^^; 

S.  128,  Z.  1  1.  »^^  und  »^^Iioj,  Z.  10  1.  tk,    ebenso   Z.   II. 

XVIII,  S.  129.  Trauer  um  Arbad. 

Arbad  ist  der  Beschützer  des  Stammes  in  der  Stunde 
der  Gefahr.  Es  wird  Arbads  Grossmuth  gepriesen.  Bei  Zech- 
gelagen ist  er  der  trefflichste  Gefährte.  Er  befreit  die  io 
Gefangenschaft  gerathenen  Frauen  und  Mädchen  seines  Stammes 
aus  der  Hand  des  Feindes  durch  seinen  Schwerthieb  und  Lanzen- 
stich. In  den  Schlussversen  wird  die  Vergänglichkeit  der  ir- 
dischen Dinge  besungen. 

S.  129,  Z.  12  1.  Jl^l;  S.  130,  Z.  10  1.  .^ikt^lt,  Z.  18 

1.  ^j.^;  S.  132,  Z.  6  MS.  dJL^;  S.  133,  Z.  14  I.  jt^;  S.  134, 

Z.  9  I.  *^^l,  Z.  15  MS.  j^llJI;  S.  135,  Z.  16  1.  ^y. 

XIX,  S.  136.     Das  Gedicht   beginnt  mit  der  Erwähnang 
einer    holden    Frauengestalt,    Osaimä,    deren    Traumbild  den 
Dichter  heimsucht   und   ihn   trübe   stimmt.     Um    sie  nochmals 
zu   begrüssen,    furchtet  er  weder   eine  Reise   nach  dem  Hoch- 
lande noch  nach  Jemen.     Er   schildert   nun   eine  solche  Reise 
und  ist  diese  Stelle   bereits   früher   mitgetheilt  worden.    D&dd 
folgt  S.  138  die  übliche  Beschreibung  des  Kameeies,   das  ihn 
durch    die  Wüste    zur   Geliebten    tragen    soll.      Er    vergleicht 
dieses  Eameel    mit    einer   Antilope    oder   einer   Wildeselstute. 
Hieran   seh li esst   sich   ganz    abgerissen   die   Beschreibung   des 
Wetterleuchtens   und   des  Gewitters.     Das   Gedicht   endet  toi* 
einem  Segenswunsche   für  Osaimd.  und  ihren  Stamm  und  d^^ 
Lob  der  'Amiriden,  denen  der  Dichter  angehört. 

S.  137,  Z.  1  1.  ^Jif\  ^  ^yc;  S.  138,  Z.  12  und  1^ 
1.  üeo^l,  Z.  13  1.  |.b  statt  |*U;  S.  140,  Z.  3  nach  »aj^^ 
ist  einzuschieben  au^L-Jücf^;  S.  141,  Z.  15  1.  ^;  S.  1^^ 
Z.  5  MS.  J  JuJI ;  S.  143,  Z.  1  MS.  ^üjJI,  Z.  12  1.  cliJ,  Z.   ^ 

XX,  S.  144.  Dieses  letzte  Gedicht  ist  in  recht  unb^ 
friedigendem  Zustande  überliefert  worden.   Es  fehlt  offenbar  d^ 
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Anfang,  der  zweite  Vera  schliesst  sich  nicht  gut  an  den  ersten 
an.  Hingegen  werden  der  zweite  und  der  dritte  Vers  schon  in 
dem  Werke  des  'Äskary  über  die  falschen  Lesarten  angefahrt 
und  erläutert.  Es  wird  ein  Eriegszug  und  die  wohlgerüstete 
Reiterschaar  geschildert^  dann  einiger  hiemit  in  Verbindung 
stehender  Ereignisse  in  kürzester  Weise  gedacht. 

Zum  Texte  ist  zu  bemerken :  S.  144,  Z.  14  1.  okJvi»^  statt 
v^^.  S.  145,  Z.  1  1.  ^\i  statt  JjV,  Z.  2  1.  ^^JuuoJü,  Z.  10  1. 

\ju&^  statt  Uäns^,  Z.  15  1.  ö^. 

Indem  ich  schliesse,  glaube  ich  nur  noch  hervorheben 
zu  sollen,  dass  hiemit  zum  Text  der  Gedichte  sämmtliche 
Druckfehler  nach  der  Originalhandschrift  berichtigt  sind,  wäh- 
rend in  Bezug  auf  den  Text  des  Commentars  nur  das  Wich- 
tigere berücksichtigt  werden  konnte,  indem  sonst  die  Liste 
der  Verbesserungen  zu  umfangreich  geworden  wäre;  nament- 
lich blieben  die  oft  vorkommenden  falschen  Trennungen  der 
Wörter  durchaus  unerwähnt,  da  es  dem  geübten  Leser  nicht 
schwer  fallen  dürfte,  das  Richtige  zu  erkennen. 


XrV.  SITZUNG  VOM  1.  JUNI  1881. 


Herr  Joseph  Dernjac,  Bibliotheksseriptor  an  der  k.  k. 
Akademie  der  bildenden  Künste,  ersucht  um  eine  Reiseunter- 
statzung im  Interesse  einer  Biographie  des  Hofstatuarius, 
Kammermalers  und  Verschönerungsarchitekten  Johann  Wil- 
helm Beyer. 

Von  Herrn  Professor  Dr.  Wrobel  in  Czernowitz  wird 
eine  Abhandlung  unter  dem  Titel :  ^lieber  eine  Olmützer  Hand- 
schrift der  Thebais  des  Statins',  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Kitter  von  Birk  überreicht: 
yScritti  inediti  di  Enea  Silvio  Piccolomini^  gesammelt  von 
Herrn  Professor  Giuseppe  Cugnoni  in  Rom^  mit  der  Bitte 
desselben  um  Drucklegung  des  Materials. 

Wird  einer  Commission  zur  Berichterstattung  zugewiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  legt  eine  Abhand- 
lung des  Herrn  Dr.  Heinrich  Schenkl  in  Wien  vor^  welche 
betitelt  ist:  ^Plautinische  Studien',  und  um  deren  Veröffent- 
lichong  in  den  Sitzungsberichten  ersucht  wird. 

Die  Vorlage  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
dbergeben. 

.  d.  fka.-httit.  CL  XCVIU.  Bd.  Ul.  Hft  39 
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Herr  Dr.  Guido  Adler,  Privatdocent  an  der  V?ieneT 
Universität,  übergibt  eine  ,Studie  zur  Geschichte  der  Harmonie' 
mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung   wird   zur  Berichterstattung   einer  Com- 
mission  zugewiesen. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  imperiale  des  Sciences  de  St.-P6ter8bourg :  Zapisky.  TomeXXXYU, 
Partie  1".   St-P^tersbourg,  1880;  8«. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königlich  prenasiscbe,  zu  Berlin:  Monats- 
bericht Januar  1881.  Berlin,   1881;   80. 

Archaeological  Surve j  of  India :  Report  of  a  tonr  in  the  central  provincea 
in  1873—1874  and  1874—1875;  by  Alexander  Cnnningham,  C.  J.  L, 
C.  J.  K  Vol.  IX.  Calcntta,  1879;  80. 

Bureau,  k.  statistisch-topographisches:  Württembergische  Jahrbacher  fSr 
Statistik  und  Landeskunde.  Jahrgang  1880.  I.  Band,  1.  nnd  2.  Hilfte; 
II.  Band,  1.  und  2.  Hälfte.  Stuttgart,  1880;  8^.  —  Supplement-Band. 
Stuttgart,   1881;  80. 

Gesellschaft,  deutsche  morgenländischc :  Zeitschrift  XXXV.  Band,  1.  Heft 
Leipzig,  1881;  8«. 

Society,  the  royal  of  New  South  Wales:  Reports  of  the  conncil  of  edn- 
cation  upon  the  condition  of  the  public  schools  and  of  the  denominar 
tional  schools  for  the  year  1879.  Sidney,  1880;  8^  —  Report  npon 
certain  Museums  for  Technology,  Science  and  Art,  also  upon  acientifie, 
professional  and  tcchnical  Instruction  and  Systems  of  evening  classes  in 
Great  Britain  and  on  the  Continent  of  Europe;  by  Archibald  Liver- 
sidge.  Sidney,   1881;  Folio. 

Würzburg,  Univeraitüt:  Akademische  Schriften  pro  1879—1880.  87  Stücke 
80  und  40. 


XV.  SITZUNG  VOM  15.  JUNI  1881. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  gedenkt  der  Verluste,  welche 
die  kais.  Akademie  durch  den  am  13.  Juni  eingetretenen  Tod 
des  wirklichen  Mitgliedes  Josef  Skoda  und  das  am  2.  d.  M. 
erfolgte  Ableben  des  ausländischen  Ehrenmitgliedes  Emile 
Littre  in  Paris  erlitten  hat. 

Die  Mitglieder    erheben   sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 
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Der  ClaBse  werden  folgende  Dankschreiben  zur  Kennt- 
niss  gebracht: 

Von  der  k.  k.  Gymnasial-Direction  zu  Landskron  für  die 
Ueberlassung  akademischer  Publicationen ; 

von  Herrn  Dr.  A.  Kohut  in  Fünfkirchen  für  die  Gewäh- 
rang  eines  Druckkostenbeitrages  zur  Herstellung  des  3.  Bandes 
»eines  Werkes  ,Aruch  completum';  endlich 

von  Herrn  Professor  Zösmair  in  Feldkirch  und  von 
Herrn  Dr.  Reichl  in  Eger  für  die  Bewilligung  von  Reise- 
Unterstützungen. 

Herr  Ferdinand  Tadra,  Scriptor  an  der  k.  k.  Universitäts- 
Bibliothek  in  Prag  übersendet  ein  Manuscript:  , Summa  Gerhardi, 
ein  Formelbuch  aus  der  Zeit  des  Königs  Johann  von  Böhmen 
(c.   1336 — 1345)'  mit   dem  Ersuchen  um    dessen  Drucklegung. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


Von  Herrn  Emil  Kalu^äacki^  Universitäts-Professor  in 
Czemowitz,  wird  eine  Abhandlung,  betitelt:  , Historische  üeber- 
sicht  dfer  Graphik  und  Orthographie  der  Polen*  mit  dem  Er- 
suchen um  ihre  VeröflFentlichung  in  den  Sitzungsberichten  vor- 
gelegt. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


An  Druckschriften   wurden  vorgelegt: 

Gesellschaft,   k.   k.   geographische   in  Wien:    Mittheilungen.   Band  XXIV 
(N.  F.  XIV),  Nr.  4  und  5.  Wien,  1881;  8«. 
—  deutsche  morgenländische:    Abhandlungen    für  die   Kunde   des   Morgen- 
landes. VII.  Band,  Nr.  4.  Leipzig,  1881;  8". 

Greifswald,   Universität:    Akademische   Schriften   pro    1880,81.    29  Stücke 
40  uud  8". 

Karpathen-Vercin,    ungarischer:    Jahrbuch.    VIII.   Jahrgang    1881.    Kcs- 
mark;  8«. 

If  ittheilnngen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann.  XXVII.  Band,  1881,  VI.  Gotha;  4". 

Müller,  F.  Max:  The  sacred  books  of  the  East    Vol.  XI.  Oxford,  1881;  80. 

39* 


L 


Moseaiu    regui   ÜobenriBe:    C'asopin   IS&O.    Soitük   LIV.    Svuek  S,    3  >  t. 

1»81.    Rofnik   LV,    Svaiek    1.    V  Prue;    S*.  —  Novoietka  BibliotheU 

Oiilo  XXlll.    V  Ptuo,    1881 :    8«.    —    Kurojeaka  Bibliothek».    Cialo  T. 

V  Praie,  18IM>;  8».  —  Pamatky  ttari  Utaratnrj  i^eakf.  CUlo  7.  V  Pn», 

1880;  8". 
PrÖll,  Gustav  Dr.,  GaaWiu.  Cifahntne«!!  nud  »tndieo.  Wies,  1881;  8«. 
Socielj,  the  rojal  aaiatjc  uf  Great  BritaiD  and  Irelaud;  The  Joarnal.  N.S. 

Vol.  XIII,  part.  II.  Loudon.  1881;  8° 

—  tbe  rojal  f^oj^phical :  Proceedin^  and  moiitbly  Bccord  of  üeograpbj. 
Vol.  III,  Nr.  6,  June  1881.  London;  8". 

~  tho  niyal  Aiiatic,  Bombay  branch:  Tbe  Journal.  Vol.  XIV,  No.  XXXVn, 
187».  Bombay,  188U;  8". 

—  tbe  AüaUc  of  Ben^:  FrocoedingB.  Noi.  1  — lU.  Calcntta,  188U;  H*. 
Nos.  1—3.  Calfutt»,  1881 ;  8".  -  Journal  V«L  XLIX,  Part  11,  N««.  1-4. 
Caicutta,  l»8Ui  8».  Vol.  L,  Part  II,  No.  1.  Caicutta,  1881;  If.  —  Janr- 
nal.  N.  S.  Vol.  XLVII.  Extra  Komber  to  Part  1  for  1878.  Cilcntta,  1880: 
8^  Vol.  XLVlil.  Part  I,  Nob.  1—4.  Calculta.  I8S0;  8*.  ToL  L.  ^rt  1. 
No.  1.  1881;  CalcntU;  »•>.  —  BibUotbeca  indica:  Old  wriei.  No.  iU. 
CalcDtt»,  188U:  »•>.  New  «eriea,  Noa.  3tM  and  393.  Loodon,  1880;  »'. 
New  series,  No.  Üb.  Calratta,  1880;  8°.  New  seriea,  No».  431  and  431 
Calcatta,  1879;  gr.  4".  New  «erie^  Ho«.  433—446.  Beuarea,  CaUnlta, 
1880;  8".  New  serie»,  Nob.  4M— 456.  Cakiilta.  1881;  8»  —  Index  of 
nanea  of  penHms  aud  geogrsplücal  nameB  oecnning  in  tbe  Akbu'  Mimab. 
ToLIL  By  AbalPaxllMubiraki' Allimi;  byHaalavi  Abdur  Bahfa. 
Cakntta,  1881 ;  -gr.  4".  —  A  duNfied  Index  lt>  the  SuiakrU  MSS.  in 
the  palace  at  Tanjore;  b;  A.  C.  Bnruell,  Pb.  D.  Part  III.  LondoD, 
1880;  gr.  4*  —  Lial  of  Saiukril  Uanoarripta  diacoTered  in  Ovdh  dnrisf 
the  yean  of  1877  aud  1879.  Allababad,  187S  T9;  8°.  —  A  Oatslogne  of 
Sanikrit  Hanaacripli  in  the  north-wcBtem  FroTincc«.  Part  IV.  Allahahad, 
1879;  8".  —  A  Catalofnie  "f  Sanikrit  HaoOKripta  in  |triTate  lihiwie«  of 
tbe  Dorth-weatera  Prorince«.  Part  ItL  Altahabad,  1878;  »* 

Wiaaensehaftlicher  Club  in  Wien:  UonataUitter.  IL  Jahrganc,  Nr  8 
und  9.  Aosaetordeullkhc  Beilage  Nr.  VIIL  Wien,  1881;  8*. 


n 


Schonkl.   PlMtinische  Studien.  609 


Plautinische  Studien. 

Von 

Heinrich  Sohenkl. 


I. 

Wenn  man  je  die  Schreibung  eines  plautinischen  Versed 
»Is  coDtrovers  bezeichnen  durfte,  so  ist  es  die  von  Mil.  v.  308. 
Ritschi  selbst  hat  im  ersten  Hefte  seiner  ,Neuen  plaut.  Excurse' 
nicht  weniger  als  vier  verschiedene  Fassungen  für  die  zweite 
Hälfte  dieses  Verses  in  Vorschlag  gebracht ;  denn  die  An- 
^gsworte 

Ddm  ego  in  tegnlis  stun  — 

und  nach  der  übereinstimmenden  Ansicht  so  ziemlich  aller 
Plaatuskritiker  von  Verderbniss  frei  geblieben,  nur  dass  die 
Haodschriften  ergo  statt  ego  haben.     Ritschl's  Vorschläge  sind 

folgende : 

S.  51  —  illaec  hac  sed  hospitio  edit  foras 

ib.  —  illaec  hac  8ti6  se  hospitio  e.  f. 

S.  68  —  illaec  hac  se  höspitiod  e.  f. 

ib.  —  illaec  sed  höspitiod  e.  f. 

Ausserdem  sind  zu  erwähnen  die  Vermuthungen  von  C.  F.  W. 
Müller  (,Nachträge  zur  plaut.  Prosodie'  S.  88) 

—  illa  hinc  hnc  se  ^x  hospitio  e.  f., 

^on  A.  Luchs  (in  Studemund's  ,Stud.'  I,  S.  41) 

—  illaec  se  subito  hospitio  e.  f., 

öDd  Brix  (in  der  Ausgabe  des  Stückes) 

—  illaec  suo  se  6x  hospitio  e.  f. 

Ifnr  diese,  aus  der  neueren  Zeit  herstammenden  Emendations- 
versnche  können  hier  in  Betracht  kommen,  da  Ritschi  a.  a.  O. 
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S.  51,   Anm.  **)   mit  Recht  hervorhebt,   dass  ad  tdä  uckts 
geändert  werden  dürfe  und  folglich  die  Conjecturen  Ton  Lim- 
bin,  Camerarius,    G ruter,   Bergk,   sowie  die  von  Ritschl  selbit 
in   seine  Ausgabe   aufgenommene   in  Wegfall   kommeiL   Wer 
sich   indess   die   Mühe   nehmen   will,    sämmtliche  zu  unserem 
Verse  gemachten  Vorschläge   durchzugehen    und  mit  eininder 
zu  vergleichen,  wird  finden,  dass  sie  in  dem  Herabsteigen  von 
gewaltsamen  zu  immer  gelinderen  Mitteln  der  Herstdlong  ein 
artiges  Bild  der  Plautuskritik  und  ihrer  Entwicklang  im  Kleinen 
darbieten ;   man  pflegt  eben  heutzutage  einschneidende  Aende- 
rungen    nicht   ohne   genaue  Erforschung   der  handschrifidiclies 
Ueberlieferung,    dos  »Sachverhaltes  und  Kprachgebrauches  T0^ 
zunehmen. 

Eine   ähnliche  Erw^ägung   dreifacher  Art  wird  uns  ttch 
hier  zeigen,  dass  von  all  den  oben  angeführten  Ve^bc88e^ang^ 
vorschlagen    kein    einziger    Anspruch    auf  Wahrscheinlichkeit 
hat.     Fürs   Erste    müssen   wir   zu   ermitteln   suchen,   was  der 
Dichter  mit  dem  Worte   hospitio   bezeichnet   wissen  will.    So 
viel  ich  weiss,  haben  alle  Herausgeber  und  Erklärer  sich  unter 
diesem  Worte  das  Haus  des  Miles  gedacht,  und  doch  liegt  ei 
auf  der  Hand,    dass  gerade  daran  nicht  gedacht  werden  kann. 
Philocomasium   ist   im   Hause   des  Soldaten   nicht   tu  Aospäto, 
sondern  zu  Hause.   Das  bezeugt  nicht  nur  Palaestrio  an  viel» 
Stellen,  wo  von  Philocomasium  die  Rede  ist,  wie  z.  B.  v.  301: 
Eho,  an  non  domtst?  oder  v.  319:  Philocomasium  eccam  domi 
(vgl.   ausserdem   noch   v.  323,   324,   329,   341,   374),    sondern 
auch  Sceledrus,  der  v.  391)   von    ihr  sagt:   Nunc  qutdeni  domi 
certost  und  v.  449:  Nin  uoluntafe  ihis,  te  rapiam  dorn  um.     Die 
Conjecturen   von  Müller   und  Brix   sind  demnach  ohneweiters 
zu  verwerfen. 

HoHjntio  kann  also  nur  auf  das  Haus  des  Periplecomenns 
bezogen  werden,  in  das  sich  Philocomasium  nach  Sceledrus* 
Meinung  zeitweilig  hinüberbegeben  hat;  und  die  Phrase  hospitio 
hoc  86  edere  foras  muss  nach  dem  Muster  von  hospitio  deuorti 
aliquo  erklärt  werden.  Freilich  bedarf  diese  letztere  Redensart 
noch  selbst  der  Erklärung.  Lorenz  fasst  in  der  Anmerkung 
zu  V.  385  hospitio  als  Ablativ  und  sucht  diesen  Gebrauch 
durch  die  ,bekaunte  Phrase  recipere  aliquem.  tecto,  urbe^  m 
rechtfertigen  ^^  für  eine  Plautusausgabe  hätte  wohl  eines  der 
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plautinischen  Beispiele,  wo  hospitio  accipere  aUquem  vorkommt, 
wie  z.  B.  Amph.  v.  161,  297,  Rud.  v.  717,  besser  gepasst  — ; 
aber  es  lässt  sich  durch  sorgfaltige  Vergleichung  derjenigen 
Stellen,  an  denen  das  Verbum  deuorti  bei  Plautus  vorkommt, 
leicht  zeigen,  dass  diese  Erklärung  falsch,  dass  hospitio  an 
unserer  Stelle  nicht  Ablativ,  sondern  Dativ  ist. 

Wer  den  plautinischen  Gebrauch  dieses  Wortes  verfolgt, 
findet  bald,  dass  deuoi'tiy  wo  es  in  der  Bedeutung  von  ,ein- 
kehren^  angewendet  ist,  stets  zwei  Zusätze  bei  sich  hat,  von 
denen  der  eine  den  Ort  oder  die  Person,  bei  der  man  ein- 
kehrt, der  andere  das  Verhältniss,  das  zwischen  dem  Ein- 
kehrenden und  dem  Aufnehmenden  stattfindet,  oder  auch  den 
Zweck  des  Einkehrens  ausdrückt.  Man  vergleiche  dafür  fol- 
gende Beispiele,  von  denen  fünf  aus  dem  Miles  selbst  sind. 
V.  134  f. 

Nam  et  n6nit  et  \s  in  pr6xumo  hie  dea6rtitur 
Aput  saüm  paternum  liöspitein,  lepidüm  senem, 

ib.  V.  240  f. 

—  ^pat  te  oos  hie  deu6rtier 
Dicam  hospitio  — , 

ib.  V.  385 

£i  ambo  hospitio  huc  in  pröxumnm  deaörti  mihi  sunt  uLsi, 

ib.  V.  741 

Nam  Ii6spes  nnllns  t&m  in  amici  liospitiam  denorti  potest, 

ib.  V.  1110 

Is  ad  bös  nauclerus  hospitio  denortitar. 

Ausserdem  noch  vier: 
Most.  V.  966 

Vide  sis  ne  forte  ad  merendam  quöpiam  dcu6rteriB, 

Pseud.  V.  658  f. 

Ego  deuortar  6xtra  portam  huc  fn  tabernam  t^rtiam 
Aput  annm  illum  doliarem,  clddam,  crassam,  Chr^sidem, 

Poen.  V.  III,  3,  60 

Ut  d^uortatur  &d  me  in  bospitium  öptumum, 

Trin.  V.  673 

Insanumst  malum  in  bospitium  deuorti  ad  Cupidinem. 

Dass  in  v.  741  des  Miles  in  amici  hospitium  nichts  Anderes 
bedeutet  als  aput  amicum  in  hospitium^   brauche  ich  nicht  erst 
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auseinanderzusetzen.  Wo  deuarti  nicht  diese  Bestimmungen 
bei  sich  hat,  bedeutet  es  niemals  ^einkehren'  (so  z.  B.  im 
Pseud.  V.  961 

—  in  id  4ngiportiim  mi  deuorti  iösserat, 

oder  Men.  v.  264 

Qaia  nimo  forme  sine  damno  hnc  dea6rtitar) ;  * 

doch  kann  es  auch  mit  doppeltem  Zusätze  angewendet  werden, 
ohne  darum  mit  ^einkehren'  übersetzt  werden  müssen,  vgl. 
Stich.  V.  534 

DioB  salutatum  4tqae  nxorem  intrö  modo  denortör  domom. 

Vergleichen  wir  nun  in  denjenigen  Beispielen,  die  das 
Wort  hospitium  erhalten,  die  beiden  hinzugefügten  Bestimmun- 
gen unter  einander,  so  ergibt  sich  aus  der  folgenden  Uebersicht 


deuorti 

in 

hospitium 

amici 

n 

T) 

ad  Cupidinem 

n 

n 

ad  me 

n 

hospitio 

aput  te 

n 

n 

huc  in  proxumum 

jy 

n 

ad  hos 

se  foras  edere 

n 

hac 

ohne  Schwierigkeit,  dass  die  Ausdrücke  in  hospitium  und 
hospitio  sich  vollständig  decken,  und  dass  wir  somit  berechtigt 
sind,  das  letztere  als  Dativ  anzusehen. 

Betrachtet  man  unter  diesem  Gesichtspunkte  die  im  Codex 
Vetus  überlieferte  Schreibung  erster  Hand: 

illac  hec  (n  ofpitio  edit  foraf,  ^ 

so  ist  es  offenbar,  dass  die  Verderbniss,  abgesehen  von  der 
leicht  zu  berichtigenden  Verschreibung  illac  hec  aus  illaec  hac^ 
nur  in  dem  fiT  steckt.  Diese  Lesart  muss  die  Grundlage  f&r 
die  Herstellung  des  Verses  abgeben;  die  der  dritten  Hand, 
von  welcher  jenes  räthselhafte  Wort  —  offenbar  aus  Conjeetur 
—  in  se  geändert  ist,  kann  so  wenig  in  Betracht  kommen,  als 


*  Vgl.  noch  Men.  v.  635  und  Tercnz  Phorni.  v.  II,  1,  82. 
3  So  nach  der  von  Lorenz  im  Philologns  XXXII,  302  mitgetheilten  Nach- 
coUation. 
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die  Schreibfehler  des  Decartatus  und  Ursinianus,  von  denen 
jener  illac  kaec  sum  ospitio,  dieser  üku:  hec  guumiospicio  bietet. 
Beide  Lesarten  sind  durch  das  als  u  in  den  Text  gedrungene  v, 
das  schon  im  Archetypus  gestanden  haben  muss;  verursacht. 
Da  jenes  räthselhafte  Wort  im  Codex  Vetus  wohl  nur  durch 
mechanisches  Nachzeichnen  einer  in  der  Vorlage  unleserlich  ge- 
wordenen Stelle  entstanden  sein  kann,  so  liegt  es  näher,  statt 
an  sed  zu  denken,  das  übergeschriebene  v  als  den  Rest  eines 
zweiten  f  anzusehen  und  den  Vers  zu  schreiben,  wie  ihn  schon 
Bentley  —  seinem  Handexemplare  zufolge  —  schreiben  wollte: 

Ihim  ego  in  tegpalis  snm,  illaec  haec  sise  hospiüo  edit  foras. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  die  Textesgestaltung,  die  ich 
zweien  der  von  mir  angeführten  Beispiele  gegeben  habe,  zu 
rechtfertigen.  Was  Mil.  v.  134  betriflft,  so  habe  ich  mich 
einstweilen  an  Brix  angeschlossen,  der  die  überlieferte  Lesart 
durch  Hinweis  auf  den  Gebrauch  von  is  in  der  Umgangs- 
sprache zu  rechtfertigen  gesucht  hat,  nur  dass  ich  das  von 
Brix  ohne  Grund  gestrichene  hie  nach  praxumo^  wo  es  alle 
Handschriften  haben,  wieder  eingesetzt  habe.  Doch  will  ich 
nicht  verhehlen,  dass  die  von  Brix  empfohlene  Schreibung  mir 
nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  scheint.  Denn  die  Verbin- 
dung et  —  et  hat  bei  Plautus  eine  viel  grössere  Kraft  als  in 
der  Prosa,  etwa  wie  unser  ,nicht  nur  —  sondern  auch',  so 
dass  sie  hier  schwerlich  zu  rechtfertigen  ist;  ausserdem  sind 
aber  die  von  Brix  für  den  Gebrauch  von  ia  beigebrachten  Bei- 
spiele keineswegs  ausreichend.  Mag  immerhin  nach  einem  Satze, 
in  dem  schon  is  als  Subject  vorkommt,  ein  zweiter  Satz  mit 
et  18  angeknüpft  werden  (wie  Amph.  prol.  109  und  Poen.  V, 
2,  110); '  dass  aber  bei  der  Verbindung  et  —  et  das  Pronomen 
is  im  ersten  Satze  fehlt  und  erst  im  zweiten  hinzugefügt  wird, 
ist  geradezu  unerhört.  So  lange  nicht  Beispiele  für  eine  solche 
Construction  beigebracht  sind,  werde  ich  lieber  einen  Fehler  in 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung  annehmen  und  Nam  ad- 
uenit  für  die  ursprüngliche  Lesart  halten;  das  überlieferte  ueni- 

1  Die  von  Brix  ans  Terenz  angeführten  Beispiele  beweisen  gar  nichts;  in 
Satzverbindungen  wie  Andr.  v.  IUI,  1,  29  cum  pettre  aüercatti  —  —  et 
19  nunc  propterea  »usceruel  tibi  vermag  ich  nichts  Ungewöhnliches  zn 
sehen. 
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tetis  ist  dann  nicht  in  uenit  is  et,  sondern  in  uenitatz  =  uenitatque 
aufzulösen.  Ich  würde  daher  folgende  Schreibung  des  Verses 
vorschlagen : 

Nam  adiiunit  atque  in  pr6mmo  hie  denortitur. 

Im  zweiten  Verse  habe  ich  nichts  geändert;  ich  nehme  an, 
dass  in  hospifinm  (=  fospiiium;  vgl.  hostis,  fostia)  das  h  in 
plautinischer  Zeit  noch  die  Kraft  hatte  Position  zu  machen. 
Auf  dieselbe  Erscheinung  führt  auch  die  handschriftliche  Lesart 
von  Trin.  v.  G73,   welche  in  B  folgende  ist: 

Insanum  et  malum  stin  hospicium  deuorti  ad  cupidinem, 

während  C  und  D  Insannmat  et  mnlum  in  e.  q.  s.  haben.  Die 
einfachste  Art,  diese  Differenz  zwischen  den  beiden  Zweigen 
der  Ueberlieferung  auszugleichen,  ist  wohl  die  anzunehmen, 
dass  in  der  Stammhandschrift  vom  Schreiber  hiaanum  et  fiir 
Insanumst  verschrieben  war  und  durch  übergesetztes  st  (In- 
aanumet)  corrigirt  wurde,  was  in  den  Abschriften  an  verschie- 
denen Stellen  in  den  Text  aufgenommen  wurde.  Das  fuhrt 
auf  den  Vers,  wie  ich  ihn  oben  gegeben  habe,  einen  ganz 
tadellosen  Septenar,  sobald  man  die  Positionskraft  von  h  (=  f) 
in  Anschlag  bringt. 

Bekanntlich  hat  auf  die  kräftigere  Aussprache  des  h  im 
Anlaute  gewisser  Wörter  (für  haedus,  holus,  Iwatia  und  hostis 
bezeugt  sie  der  Epitomator  Festi  S.  84  ed.  M.,  fUr  hardeum, 
haedvs,  hircus,  hariolus  Terentius  Scaurus  12,  6  und  13,  12  ed. 
Keil.)  und  die  dadurch  gegebene  Möglichkeit  Hiate  zu  beseitigen 
zuerst  H.  G.  Koch  (im  Rhein.  Mus.  XXV,  S.  617  f.)  hin- 
gewiesen. Sein  Verdienst  bleibt  unbestritten,  wenn  auch  das 
eine  der  von  ihm  für  fostis  gewählten  Beispiele,  Mil.  v.  4, 
weil  kritisch  überhaupt  sehr  unsicher,  nicht  als  Beweismittel 
gelten  kann.  Eine  neue  Belegstelle  fiir  hostis  beizubringen, 
vermag  ich  allerdings  nicht;  höchstens  könnte  man  anfuhren, 
dass  Attius  Trag.  80  (Ribb.  I^,  S.  146)  die  anapästische  Messung 
des  überlieferten  Verses 

O  dirum  hoatificümque  dieni)  o  aim  törnam  aspecti  atque  hörribilem 

ebensowohl  möglich  ist  als  die  von  Ribbeck  angewendete  tro- 
chäische.   Einen  —  freilich  nur  relativ  gültigen  —  Beweis  für 
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holus  —  folvs  haben  wir  an  einem  Verse  des  Naevius  (19  bei 
Ribbeck  P  S.  8): 

Ut  illnm  di  fer&nt,  qui  primum  h6litor  caepam  pr6tnlit. 

Für  hariolari  hat  schon  Koch  Beispiele  beigebracht;  auch 
fiir  hircus  —  fircus  fehlt  ein  solches  nicht;  nämlich  Poen. 
V.  IV,  2,  51: 

Völucres  tibi  enint  tuae  hirqiiinac.  : :  1  in  malam  rom.  : :  I  ta  &tque  erus. 

Umsoweniger  darf  es  unbeachtet  bleiben,  dass  Merc.  v.  575  der 
Vetus  Codex  Senex  uirquosus  tu  hat,  während  CD  ircosus  lesen. 
Sollte  es  nun  zu  gewagt  erscheinen,  denselben  hiatusver- 
meidenden und  positionsbildenden  Anlaut,  welcher  für  hostts 
bezeugt  ist,  auch  für  das  mit  derselben  Wurzelsilbe  beginnende 
hospes  anzunehmen,  zumal  wenn  ausser  den  bereits  angeführten 
Versen  noch  andere  und  nicht  wenige  Belegstellen  sich  finden, 
an  denen  durch  diese  Annahme  der  Hiatus  beseitigt  wird? 
Solche  Belege  für  hospes  und  hospitium  liefern  u.  A.  Poen. 
V.  m,  3,  72 

Blande  h^minem  compelUbo.     Hoflpcs  liöspitem 

und  V,  2,  94 

Nam  band  r^padio  bospftinm  neque  Carth&ginem, 
wodurch  das  Namque  des  Acidalius  überflüssig  wird.     Darnach 
wird  vielleicht  auch  der  Prologvers  120 

Is  Uli  Poeno,  huius  patmo,  hospes  fuit 

(die  Handschriften  haben  patri,  die  Verbesserung  ist  von  Lo- 
mann)  zu  beurtheilen  sein.     Die  beiden  Poenulusverse  V,  2,  91 

Patritns  ergo,   höapes  Antidam&s  fuit 

und  V,  2,  93 

Ergo  hic  apud  mo  hospitium  praeb^bitur 

(so  nach  A,  die  palatinischen  Handschriften  haben  hospitium 
tibi,  worin  wir  einen  Versuch  zur  Beseitigung  des  Hiatus  sehen 
dürfen),  sowie  Bacch.  261 

Continuo  antiquom  böspitem  nostnim  tibi 

kann  man  nicht  als  vollwichtige  Zeugnisse  gelten  lassen,  da 
in  allen  dreien  ein  eingesetztes  d  die  vorhandenen  Schwierig- 
keiten ebensogut  beseitigt;  vgl.  Ritschrs  ,Neue  plaut.  fixe'  S.  49 
und  84.  Ebenso  wäre  Epidic.  v.  535,  wenn  die  von  Ooetz  auf- 
genommene Conjectur  Lindemann's: 

Me  zK^minat  baec:  cr6do  ego  Uli  höspitio  usas  meö  uexüt 
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richtig  wäre,  an  dem  hsndBchriftlich  beglaubigten  Uli,  daa 
C.  F.  W.  Müller  (,PIaut.  Pros.'  S.  58)  in  iüie  ändern  wollte, 
nicht  zu  zweifeln;  aber  gegen  jene  Schreibung  spricht  aasaer 
dem  plautinischen  Sprach  geh  rauche  (vgl.  Langen's  , Beiträge' 
S.  162)  auch  die  Lesart  der  HandecbrifteB,  die  invatiit  statt 
mao  uenit  haben.  Langeu's  eigene  Vermuthung  kospilio  muento 
twu«  est  ist  etwas  gewaltsam.  Will  man  diesen  SiuD  in  den  Vers 
bringen,  so  empfiehlt  es  sich  vielmehr  die  handschriftliche  Les- 
art in  folgender  Weise  zu  ergänzen: 

Me  ndmioBt  tiaee:  cr£da  ego  illi  hdspiti[T)iii]  o[p]iu[t]  nt  fnnenat. 
Indessen  ist  nicht  zu  Uberaehen,  was  Langen  selbst  zugibt, 
dasB  man  von  Peripbanes,  der  diese  Worte  mit  Bezug  auf  die 
suchende  Phillppa  spricht,  etwas  Aehnliches  erwartet,  wie  ,aie 
nennt  meinen  Namen,  ich  glaube,  sie  will  bei  mir  einkehren'. 
Eine  entsprechende  Aenderung  auBÜDdig  zu  machen,  ist  mir 
freilich  nicht  gelungen.  Desto  sicherer  ist  die  folgende  Schrei- 
bung des  AsiDariaverses  416: 

Tq  u^rbero,  inperiäm  menm  cootimpiti?  :  ;  Ferii,  hoipei, 
von  welcher  die  Handschriften  nur  inaofeme  abweichen,  als 
sie  Imperium  und  contempstati  haben;  die  drei  Übrigen  Vor- 
schlage von  Bothe  (Hotpet,  ptrii),  Götz-Löwe  (Ei!  p.  h.),  Friti 
Schoell  (praef.  p.  XXVII:  contmnpgtif ::  P4ni,  mi  koapet)  sind 
alle  gewaltsamer. 

Femer  gehört  hieher  ein  Vers  des  Naevius  (Fall.  21, 
Ribbeck's  .Seen.  Rom.  Fragm.'  IP,  S.  9),  der  in  der  Ueber- 
lieferung  so  lautet: 

Qnb  her!  apnd  te?  ::  Pra^neitini  et  Unuuini  höi^tei, 
während   ihn  Ribbeck  nach  dem  Vorschlage  L-  MüUer'B  (Lan- 
mni  mit  consoDantischem  u)   als  Senar  miast;   unter  deraelbeii 
Voraussetzung  werden  auch  in  dem  folgenden  Verse  des  Attius 
(Trag.  344,  Kibb.  a.  a.  O.  1\  S.  180) 

l^Rin  ea  6blecUt  spes  nfmintiDsain  hriapiteni 
die   vorgeschlagenen  Aendernngen   (ea   »ola  Bergk,   et   demum 
Kib^cck,  uana  BUcheler)  aberfiüssig. 

Schliesslich  führt  die  Möglichkeit,  auf  einen  Vocal  oder 
ni  int  Alislaute  ein  kospea  u.  dgl.  ohne  Elision  folgen  lassen  in 
köriDpn.  EU  einer  wahrscheinlicheren  Herstellung  des  herren- 
uson  Ti'n^kerverBeB  214  (Ribh.  P,  S.  i267),  als  die  von  Ribheck 
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vorgeschlagene  ist.  Dieser  Vers  wird  von  Cl.  Sacerdos  (p.  35 
En<il.y  Keil  Gramm.  Lat.  VI,  S.  458)  als  Beispiel  der  Epana- 
lepsis  in  folgender  Gestalt  angeführt: 

Pater  inquam  hospitis  me  lumine  orbauit  pater; 

Diomedes  hingegen  (S.  446,  4  E.)  lässt  das  hospitis  weg  und 
ebenso  lautet  die  Ueberlieferung  im  Codex  Neapolitanus  des 
Charisius  (S.  281,  20),  in  welchem  nur  das  ächlusswort  des 
Verses  mit  den  darauf  folgenden  acht  Worten  an  eine  falsche 
Stelle  gerathen  ist,  während  in  der  Handschrift  nach  orbauit 
nichts  verloren  gegangen  zu  sein  scheint,  wie  Keil  selbst  an- 
gibt. Demnach  möchte  ich  nicht  mit  Ribbeck  pcUer  nach 
hosfitea,  sondern  nach  dem  enrsten  Pater,  wo  es  sehr  leicht 
ausfallen  konnte,  einsetzen  und  den  Vers  als  iambischen  Oc- 
tonar  in  folgender  Weise  messen: 

Pat^r,  pater,  inquam,  böspites»  me  Idmine  orbauit  pater. 

n. 

Merc.  V.  524  ist  im  Codex  Vetus  in  folgender  verderbter 
Gestalt  zu  lesen:. 

Quem  tibi  ancillam  dabo,  natam  annos  sexaginta. 

Die  anderen  Handschriften  der  palatinischen  Recension 
haben  tibi  ecce  illam;  im  Ambrosianus  vermochte  Ritschi  TIB.. 
.LLAM  zu  entziffern,  was  er  —  wenngleich  zweifelnd  —  zu 
tibei  iUam  ergänzt  wissen  wollte;  durch  Studemund's  Zeugniss  ^ 
wissen  wir  wenigstens,  dass  der  Palimpsest  TIBI  bietet.  Im 
Ritschrschen  Texte  steht  die  Conjectur  Bothe's,  der  das  sinn* 
lose  ancillamy  an  dem  seit  Camerarius  niemand  —  auch  Bentley 
nicht  2  —  Änstoss  genommen  hatte,  in  eccillam  änderte.  Dass 
diese  Gestaltung  des  Verses  nicht  zulässig  sei,  soll  im  Folgen- 
den erwiesen  werden. 

Zunächst  ist  sie  es  schon  deshalb  nicht,  weil  es  meines 
Wissens  keine  einzige  Stelle  im  ganzen  Flautus  gibt,  an  welcher 

^  ,De  actae  Stiehl  Plaatinae  tempore^  in  den  Commentationes  in  honorem 

Tb.  Mommseni,  Berl.  1877,  p.  799. 
2  Er  begnügte  sich,    das  von  Parens  Tor  tmciUam  eingeschobene  eiiam  zu 

streiehen  und  dessen  Lesart  Ooini  in  Ouem  zu  ändern. 
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die  Formen  ecdllum  u.  s.  w.  durch  übereinstimmendes  Zeugniss 
der  Handschriften  gesichert  wären;  es  sprechen  vielmehr  gewicA- 
tige  Gründe  dafür,  dass  Plautus  nur  die  Formen  ^cillum  u.  s.  w. 
kannte;  hier  müsste  aber  Ovem  fibieccilldm  betont  werden.  Sodaoo 
erlaubt  auch  die  Bedeutung  des  Wortes  uns  nicht  es  an  dieser 
Stelle  anzuwenden.  Kitschi  scheint  bei  der  Behandlung  des 
Verses  die  Bemerkung  Lindemann's  zu  Mil.  Glor.  v.  789  vor 
Augen  gehabt  zu  haben,  wo  es  heisst:  jEccillum,  ecciUam  de 
absentibus  multis  in  locis  apud  Plautum,  ut  nos:  da  haV  ick 
einen,  eine  itidem  de  absente',  was  auch  Brix  in  der  An- 
merkung zur  selben  Stelle  und  Lorenz  zu  Most.  v.  545  gutr 
geheissen  haben.  In  der  That,  hätte  ecdllum  diese  Bedeutung, 
so  wäre  an  Bothe's  Vermuthung  nichts  auszusetzen;  ,da  hab' 
ich  ein  Schäfchen,  das  ich  dir  geben  will'  Hesse  sich  ganz  gut 
hören.  Aber  diese  Bedeutung  hat  ecdllum  eben  niemals  gehabt 
Bevor  wir  jedoch  daran  gehen  können,  diese  beiden  Be- 
hauptungen zu  rechtfertigen,  müssen  wir  erst  das  fragliche  Wort 
aus  einigen  Stellen,  an  denen  es  sich  mit  Unrecht  in  den  Text 
eingeschlichen  hat,  ausmerzen.  Pseud.  v.  911,  welche  Stelle 
Corssen  noch  in  der  zweiten  Auflage  seines  Buches  , Aussprache, 
Vocalismus  etc.'  11'^,  S.  635  als  Beispiel  für  die  Verkürzung 
der  ersten  Silbe  von  ecdllum  anführt,  ist  dasselbe  nur  eine 
Vermuthung  von  Kitschi  und  durch  Studcmund's  Lesung  de» 
Ambrosianus  (,Stud.'  I,  S.  293)  beseitigt;  das  Gleiche  gilt  von 
Amph.  prol.  v.  120,  wo  C.  F.  W.  Müller  (,Pros.'  S.  40)  da» 
handschriftliche  c  eccum  in  ecdllum  auflösen  wollte;  vgl.  darüber 
jetzt  Langen's  ,Beiträge'  S.  3  ff.  —  Stich,  v.  261  ist  nach 
Ritschl's  durch  Geppert  (,Plaut.  Stud.'  II,  S.  41  f.)  verbessertem 
Berichte  im  Ambrosianus  in  folgender  Gestalt  überliefert: 

Ventri  reliqui:  <?ccam,  quae  dicat  ,cedo*, 

an  welcher  auch  nichts  zu  ändern  sein  wird,    da  man,  um  diö 
Zunge   herauszustrecken,    nothwendiger  Weise    eine   Pause  iö* 
Sprechen  eintreten  lassen  muss,  und  somit  nicht  nur  der  HiÄtu* 
gerechtfertigt,    sondern    auch    die   Verschleifung    geradezu  nO" 
möglich   gemacht   wird.     Nicht    uninteressant    ist    es   zu  beob" 
achten,  dass  die  palatinischo  Kccension  hier  abermals  (vgl.  obeH 
S.  615)  einen  Versuch  macht,    den   (vermeintlichen)  Hiatus  — 
durch  Einschiebung  von  illam  nach  eccam  —  zu  beseitigen,  was 
sich  auf  den  ersten  Blick  als  grobe  Interpolation  zu  erkennen 
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gibty  da  eccam  iUam  (eece  eam  illam)  ein  Unding  ist.  —  Merc. 
V.  435  muss  wohl  so  lauten: 

Ecee,  illnm  nideö:  iubet  quinqae  m&  addere  etüun  nunc  minas; 

denn  so  liest  die  beste  Handschrift  (BJ.  Zwar  haben,  nach 
RitschUs  Stillschweigen  zu  schliessen,  die  anderen  (CD)  das 
von  ihm  in  den  Text  gesetzte  eccillum;  aber  da  man  sich  die 
ganze  Scene  sehr  rasch  und  lebendig  gespielt  denken  muss, 
so  ist  das  plötzlich  herausfahrende  Ecce,  mit  dem  sich  der  Alte 
nach  seinem  fingirten  Auftraggeber  umkehrt,  recht  am  Platze, 
üeber  den  zweiten  Theil  des  Verses  vergleiche  man  Mtiller's 
jPros.'  S.  115  f.  —  Cure.  v.  278  lese  ich  mit  den  Handschriften 
nach  Ritschl's  Vorgange  so: 

Video  cnrrentem  elliun  usque  in  platead  ültmna, 

wobei  sich  eUum  überdies  noch  immer  in  ecillum  auflösen  lässt. 
—  Persa  v.  226 

Ubi  iUa  alterast  furtifica  laena. : :  D6mi  eccam;  huc  nullam  4dtnli 

halte  ich  die  Herstellung  von  eccillam,  die  Müller  a.  a.  O. 
S.  296  vorschlägt,  obwohl  sie  auf  icdUam  führen  würde,  nicht 
(är  unumgänglich  nothwondig.  Eine  Pause  im  Sprechen,  durch 
neugierige  Geberden  der  Sophoclidisca  und  ausweichende  des 
Paegnium  ausgefüllt,  und  damit  ein  entschuldigter  Hiatus  Hessen 
sich  gerade  hier  sehr  leicht  erklären:  wem  dies  nicht  genügend 
erscheint,  der  mag  mit  Ritschl  nam  oder  mit  mir  ego  einsetzen. 
Wenden  wir  uns  nun  zu  denjenigen  Stellen,  wo  das  an- 
gebliche eccälum  durch  handschriftliche  Ueberliefetung  erhalten 
ist,  so  zeigt  sich  bald,  dass  die  Mehrzahl  der  Zeugnisse  und 
die  gewichtigsten  Stimmen  für  ecillum  sind.  Mir  sind  folgende 
Stellen  bekannt  geworden: 

Trin.  v.  622  ecillum  BCD 

Aul.  V.  HII,  10,  51  ecillam  BD  (nach  Lorenz)  * 

Persa  v.  247  ecillum  BCD 

Rud.  v.  576  ECILLUM  A  (nach  Eitschl,  ,OpuscJ  11, 

S.  223),   ecillud  BC  (nach  Pareus) 

Rud.  V.  1065  ecillum  BC  (nach  Pareus) 

Mil.  v.  789  hecillam  B  2>,  haec  illam  C,  ECCILLAM  A 


*  ,Coilationen    des   Vetus    Codex    Camerarii    und    des    Codex    Ursinianas 
sor  Anlalaiia  des  Piantus.'  Progr.  des  KöUn.  Qymn.  zu  Berlin,  1872. 


620  ScbenkL 

Persa  v.  392  UBRORUM  .  .  ILLUM,    al90    Baum  ß 

ecillum  A,  eccillum  B^  ecce  illum  Cl 

Stich.  V.  536  nos  hecilla  (7,  nos  h^cilla  D,  dos  ex  illi 

B,  NOSSICCILLAM  oder  NOSSECCIIliAl 
A  (nach  Löwe  ,Anal.  PlautJ  S.  182) 

Diese  Lesarten  müssen  die  Frage  hervomifen,  ob  di< 
Schreibung  edUum  irgendwelche  Gründe,  nämlich  metrisdv 
oder  prosodische,  für  sich  hat.  Zu  diesem  Behufe  ist  es  nodi 
wendig  die  einzelnen  Beispiele,  von  denen  überdies  die  Hek 
zahl  corrupt  oder  controvers  ist,  einer  genauen  Prüfung  s 
unterziehen.  Dabei  wollen  wir  zugleich  die  Frage  nach  d< 
Bedeutung  des  Wortes  erledigen. 

Trin.  v.  622 

S^  ^nenim  nostmm  ire  ecillum  uideo  cum  adfiui  suo 

und  Mil.  V.  789 

H4beo  ecillaro  meam  cluentam,  meretricem  adalesoentuUm 

beweisen  für  die  Länge  der  ersten  Silbe  nichts  —  freilich  aa.< 
nichts  für  ihre  Kürze  — ,  desto  mehr  aber  für  die  Bedeuton 
Denn  aus  dem  ersten  Beispiele  ist  klar,  dass  ectllum  auch  n 
Anwesenden  gebraucht  werden  kann  >  und  von  eccum  in  diefl 
Hinsicht  sich  nicht  unterscheidet;  und  was  das  zweite  betril 
so  ist  die  von  Lindemann  g^ebene  Erklärung  (s.  oben)  sich« 
falsch.  Periplecomenus  antwortet  auf  die  Frage  Palaestrio' 
ob  er  jemand  Taugliehen  iiüsste,  nicht:  ,Da  hab'  ich  eine  Clientii 
sondern  zeigt  mit  den  Fingern  auf  das  Haus,  in  dem  AcrotN 
leutium  wohnt,  oder  doch  nach  der  Richtung  zu,  in  welcher  dal 
selbe  liegt,  und  sagt  dazu:  ,Nun  dafür  passt  ja  meine  Clientii 
die  ich  habe,  ausgezeichnet.'  Ecillam  hat  hier  ganz  diesdl 
Bedeutung  wie  ecillum  domi  in  einem  weiter  unten  behandelt« 
Bebpiele  und  unterscheidet  sich  wie  dieses  von  tccum  gar  nicli 
Mehr  Schwierigkeiten  macht  der  Vers  aus  der  Aulultf^ 
^UU,  10,  51  =  774  bei  Wagner),  da  in  diesem  und  im  vo 
hergehenden  Verse  die  richtige  Lesart  erst  hergestellt  werde 
muss.  Durch  die  sorgfältige  Collation  von  Liorenz  sind  ^ 
in  den  Stand  gesetzt,  die  Emendation  der  Stelle  auf  sicher« 
Basis  vornehmen  zu  können.  Dort  tinden  sich  nämlich  in 
die  beiden  folgenden  Zeilen: 

1  Wu  schon  von  Maller  ,Pros.'  S.  688  1  und  Laugen  »Beitr.*  &  3  £  ^ 
merkt  worden  ist. 
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HateresteunomiaEucIio  noui  genug,  nunc  quid  uis  Liconid  id  uolo 
(Toscere  filiä  ex  te  tu  habes  Euclio immo  ecillam  domiJ 

Davon  weicht  D  insofern  ab,  als  er  statt  Liconid,  nach  filiä 
md  statt  Euclio  mit  der  nachfolgenden  Lücke  die  gekrümmten 
Linien  hat,  durch  welche  in  dieser  Handschrift  der  Personen- 
wechsel kenntlich  gemacht  zu  werden  pflegt.  Aus  dieser  lieber- 
Eefenmg  nun  stellen  sich,  wenn  man  sie  ohne  durch  die  Lesart 
der  Vulgata  beeinflusst  zu  sein  betrachtet,  ganz  ungezwungen 
fiese  Verse  her: 

M4ter  est  Euuömia. 

EVCLIO. 

Noui  g^nas.     Nunc  qaid  uis? 

LYC0NIDE8. 

H6c  uolo. 
Nöflce  rem.     Filiam  ^x  te  tu  habes,  Euclio. 

EVCLIO. 

Immo  eciI14m  domi. 

Die  Lücke,  die  B  nach  Euclio  im  zweiten  Verse  hat,  scheint 
<l»aaf  hinzudeuten,  dass  der  wiederholte  Name  einem  Corrector 
oder  Abschreiber  verdächtig  erschienen  und  von  ihm  getilgt 
worden  ist;  ^  das  Zeichen  der  Lücke,  das  er  dafür  setzte, 
gerietb  in  D  an  eine  falsche  Stelle.  Also  hier  wird  auch  bei 
möglichst  engem  Anschlüsse  an  die  Ueberlicforung  die  Kürze 
der  ersten  Silbe  bezeugt.  Was  aber  die  Bedeutung  anbetrifft, 
10  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  ecillam  hier  mit  eccam 
gleichwerthig  ist;  man  braucht  sich  nur  an  Mil.  v.  319  Philo- 
^o^iiwn  eccam  domi  und  v.  330  Quin  domi  eccam  u.  a.  m.  zu 
cnnnem. 

Beides  gilt  auch  von  Persa  v.  247 : 

T6xilo  bas  fero  tabellas  tüo  ero : :  Abi :  ecillüm  domi, 

WO  man  einen  Hiatus  beim  Personenwechsel   anzunehmen   hat. 
Rud.  V.  567  (II,  7,  18)  lautet  bei  Fleckeisen: 

T^gillum  eccillut  mibi  unum  4ret:  id  si  uis  dabo. 

'  Zwischen  Euclio  and  tmnio  ist  leerer  Raum  von  acht  Buchstaben. 

'  ^gl  Most.  V.  495,  wo  die  Personenbezeichnung  den  unmittelbar  vorher- 
gehenden Namen  des  Theopropides  absorbirt  hat.  Umgekehrt  hat  v.  340 
^i«  Torbergehende  Anrede  Philolache*  eine   falsche  Personenbezeichnong 
herrorgerufen. 
^i^<tt|ilMr.  4.  pUL-kist.  Cl.  XCVIU.  Bd.  III.  Hfl.  40 
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Das  würde  freilich  gegen  ecülum  sprechen:  doch  ist  diese 
Schreibung  des  Verses  nichts  weniger  als  sicher.  Im  Ambro- 
sianus steht  nach  Ritschi  (,0pu8c.'  II,  S.  223)  ECILLUM  MIHI 
UNUM  ARET,  nach  Geppert  *  ist  noch  ID  vor  aret  eingeschoben; 
die  palatinischen  Handschriften  haben  nach  Pareus  ecilbid  (et 
ilhid  C)  und  aretit  Eine  sichere  Emendation  wird  sich  erst 
finden  lassen,  wenn  das  handschriftliche  Material  vollständig 
publicirt  ist,  doch  möchte  ich,  den  Spuren  der  Ueberlieferung 
folgend,  einstweilen  folgende  Fassung  vorschlagen: 

Tigillnm  ecillud  nunc  mi  est  onuin;  id  &ret,  id  si  vdß  dabo. 

Ueber  Rud.  v.  1065  enthalte  ich  mich  jeder  Vermuthung,  da 
wir  weder  wissen,  an  welchen  Stellen,  noch  wie  beschaffen 
die  Lücken  sind,  durch  die  der  Text  in  den  Handschriften 
entstellt  ist;  doch  dürfen  wir  wenigstens  verlangen,  dass  bei 
der  Herstellung  auf  die  überlieferte  Schreibweise  eciUum  Rück- 
sicht genommen  werde.  An  beiden  Stellen  ist  ecillum  =  ecaim, 
Persa  v.  392  hat  im  Ambrosianus  nach  Ritschi  folgende 
Fassung: 

Librorum  .  .  illum  habeo  plenum  illum  soracum, 

in  den  palatinischen  Handschriften  dagegen  diese: 

Librorum  ecc(e)  illum  habeo  plenum  soracum. 

Die  Stelle  des  Festus  (p.  297  M.),  der  unseren  Vers  zur  Er- 
klärung von  soracum  anführte,  ist  zu  verstümmelt,  um  einen 
sicheren  Schluss  zu  gestatten,  und  überdies  corrumpirt.  ^  Die 
drei  Verbesserungsvorschläge,  die  in  neuerer  Zeit  zu  unserem 
Verse  gemacht  worden  sind,  stützen  sich  merkwürdiger  Weise 
alle  auf  die  Lesart  der  palatinischen  Handschriftenclasse;  Ritschi 


*  ,Ueber  den  Codex  Ambrosianus'  8.  39. 

^  Erhalten  ist: 

/ —  —  soracum  est] 

quo  OTDamenfta  portantur  »ceni-J 

conim:  Pla/u^u»  in  Persa  Ubro-] 

mm  iccillum  / 

Leider  wissen  wir  von  der  Schreibart  des  Codex  Famesinns  im  Ein- 
zelnen  su  wenig,  nm  eine  einigermassen  sichere  ErgSnzung  aneb  nar 
yersuchen  zu  können. 
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Bchiebt  ego  vor  hdbeo  ein,  Müller  (,Pro8/  S.  495)  domi  vor 
ecciKttw,  H.  A.  Koch  (Rhein.  Mus.  XXXII,  S.  100)  erweitert 
Vbrorum  zu  lihdlorum.  Ich  denke,  mit  einer  leichten  Aenderung 
li88t  sich  die  Lesart  der  Mailänder  Handschrift  beibehalten. 
Man  schreibe: 

Librorum  ecillum  habe6  plenum  intus  söracam. 

Aach  hier  ist  der  Soracus  beiden,  dem  Parasiten  wie  seiner 
Tochter,  wohl  bekannt,  und  von  Lindemann's  ,da  hab'  ich  einen' 
nichts  zu  spüren.  Man  sieht,  dass  das  anapästische  Wort  im 
dritten  Fusse  durch  die  Lesart  des  Ambrosianus  geradezu  gefor- 
dert wird.  Noch  in  zwei  anderen  Versen  hat  sich  mir  bei  der 
natargemässesten  Beseitigung  des  Hiatus  dieser  von  älteren  und 
neueren  Kritikern  (so  auch  jüngst  von  O.  Brugmann  ,Quem- 
admodum  in  iambico  senario  Roraani  ueteres  uerborum  accen- 
tU8  cum  numeris  consociarint',  Bonnae  1874)  verpönte  Wortfuss 
ergeben;  nämlich  Amph.  877 

Atque  ecc[e  e]um  aide6,  qui  me  miseram  4rgiiit, 

worüber  der  24.  Abschnitt  dieser  Abhandlung  zu  vergleichen 
ist;  und  Pseudul.  v.  26 

Interpretari  aliüm  poftejsse  neminem, 

(was  schon  von  Camerarius  vorgeschlagen  worden  ist). 

Durch  Conjectur  wird  ecillum  herzustellen   sein   in  Men. 
V.  286 

Penicalam  ecillum  in  ufdnlo  saluöm  fero, 

^0  die  Handschriften  eccum  lesen;  Ritschl  schaltete  tuum  vor 
demselben  ein.  Auf  ecillam  führen  auch  die  Spuren  der  hand- 
whriftlichen  Tradition  in  Mil.  v.  323.  Palaestrio  antwortet 
dort  auf  die  Beschuldigung  des  Sceledrus,  dass  er  luscitiosus 
^^'  Verber 0,  edepol  tu  quidem 

Caecus  non  luscitiosus:  nam  illam  quidem  illa  domi. 

So  schreiben   die   palatinischen   Handschriften   den  Vers,   nur 

^8  in  B  von  dritter  Hand  c  über  das  m  in  ülam  geschrieben 

stellt.   Die  italische  Recension  hat  illa  in  uidi  geändert,  nicht 

Verbessert.     Indem    ich  die  übrigen  Conjecturen,   die  man  bei 

40* 
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Brix  im  Anhange  zusammengestellt  findet,  bei  Seite  lasse,  be- 
merke ich,  dass  die  von  Lorenz  im  Philologus  (XXXII,  S.  303) 
geäusserte  Ansicht,  die  Verderbniss  müsse  in  quidem  stecken, 
mir  die  einzig  richtige  zu  sein  scheint^  umsomehr,  als  das 
quidem  des  vorausgehenden  Verses  gewiss  den  Anlass  zur  Cor- 
ruptel  gegeben  hat.  Hält  man  daran  fest,  so  lässt  sich  au8 
den  überlieferten  Buchstaben  sehr  leicht  die  ursprüngliche  Qe- 
stalt  des  Verses  herauslesen.  Denn  ülam  quidemilla  ist  nichts 
Anderes  als  illamq  +  uidi  +  ecülä  und  ILXiAMQVIDI  wiederum 
auf  ILLANCVIDI  zurückzuführen.  Ich  schreibe  demnach  den 
Vers  so: 

Ca(^cu8,  non  luscitiosus;  nam  fUanc  aidi:  eciUim  domi. 

JSs  bleibt  nunmehr  ein  Vers  übrig,  über  dessen  Gestal- 
tung ich  allerdings  zu  keinem  festen  Resultate  zu  kommen 
vermochte,  nämlich  Stich,  v.  536.    Freilich,  so  wie  ihn  Ritschi 

schreibt : 

Aput  DOS  eccill4m  festinat  ciim  aorore  uzör  tua, 

würde  er  das  gerade  Gegentheil  von  dem  beweisen,  was  wir 
aus  den  von  uns  bis  jetzt  herangezogenen  Stellen  zu  schliessen 
berechtigt  waren;  jedoch  die  Lesart  des  Ambrosianus  belehrt 
eines  Besseren.  Ritschi  las  in  demselben  NOSS£  •  CILLAM,  Löwe 
N0S8ICCILLAM  (ob  der  fünfte  Buchstabe  E  oder  I  ist,  ist  zwei- 
felhaft), was  sich  zur  Noth  auch  als  nos  se  edllam  interpretiren 
Hesse;  und  wenn  nur  se  festinare  besser  bezeugt  wäre  als 
durch  die  eine  Gelliusstelle,  die  in  allen  Lexicis  als  Beleg  für 
diese  Construction  angeführt  wird,  so  trüge  ich  kein  Bedenken, 
den  Vers  so  zu  schreiben: 

Aput  DOS  sed  ecilUm  festinat  e.  q.  s. 

Vielleicht  bringt  einmal  eine  Glosse,  die  ein  in  dem  räthsel- 
haften  SICCILLAM  verborgenes  Deminutiv  aufdeckt,  dem  Verse 
Heilung;  bis  dahin  müssen  wir  darauf  verzichten  denselben  als 
Beweismittel  zu  benützen. 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  dass  auch  jenes  in  Cure.  v.  615 
von  allen  Handschriften  überlieferte  eccistam  für  die  Länge 
der  Silbe  nichts  beweist,  da  certe  eccistavi  video  zu  betonen  ist. 

Bis  jetzt  haben  wir  in  der  Durchführung  unserer  Unter- 
suchung  uns   nur   der  plautinischen  Stellen  selbst  bedient;    es 
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erübrigt  jetzt  nach  äusseren  Gründen  zu  forschen,  mit  denen 
sich  unsere  Ansicht  etwa  stützen  Hesse.  Dabei  muss  vor  Allem 
constatirt  werden ,  dass  ausserhalb  der  plautinischen  Stücke 
nirgends  in  der  ganzen  Latinität  ein  ecillum  u.  dgl.  begegnet. 
Ich  denke  dabei  selbstverständlich  nur  an  solche  Schriftsteller, 
deren  Aasdrucksweise  in  dem  lebendigen  Sprachgefühle  ihrer 
Zeit  wurzelt;  wenn  Apuleius  an  zwei  Stellen  der  Apologie  das 
fragliche  Wort  anwendet,  nämlich  c.  LIII  libertus  ecdlle,  qui 
clauia  eiu8  loci  iri  hodiemum  habet  et  a  uohis  at-atj  nunquam  se 

ait  inspexisse;  und  c.  LXXIIII  quamqiiam  omnis simultas 

non  ipsi  vitio  uortenda  est,  sed  socero  eins  eccilli  Herennio  RvfinOy 
so  zeigt  der  Zusammenhang  deutlich,  dass  hier  eine  blosse 
Nachahmung  des  Plautus  —  und  zwar  eine  recht  gedankenlose 
—  vorliegt,  die  umsomehr  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
die  lebende  Sprache  in  Apuleius'  Zeit  von  ecillum  nichts  mehr 
wusste.  Terenz  gebraucht  dafür  ellum,  was  sich  auch  schon 
zweimal  bei  Plautus  findet,  nämlich  Cure.  v.  278  (s.  oben) 
und  Bacch.  v.  938: 

ReHctus.  ellum:  n6n  in  basto  Achilli,  sed  in  lecto  &ccnbat. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  ellum  sowohl  an  diesen  Stellen, 
als  auch  an  allen  jenen,  die  bei  Terenz  vorkommen,  sich  in 
ecillum  auflösen  lässt,  während  umgekehrt  die  Zusammenziehung 
nicht  an  allen  plautinischen  Stellen  durchführbar  ist,  sollte 
es  da  nicht  wahrscheinlich  sein,  dass  ellum  nur  die  contrahirte 
Form  von  ecillum  ist,  auf  ähnliche  Weise,  wie  tnlla  aus  vicula^ 
vicla  entstanden,  und  dass  die  ältere  ursprüngliche  Form  all- 
mälig  von  der  jüngeren  verdrängt  worden  ist? 

Dies  widerspricht  allerdings  der  allgemein  verbreiteten  An- 
sicht, der  zu  Folge  ellvm  so  viel  als  en  illum  sein  soll  (vgl. 
Corssen  ,Krit.  Beitr.'  S.  279,  , Aussprache^  u.  s.w.  IP,  642).  Aber 
ich  wüsste  nicht,  worauf  sich  diese  Ansicht  stützen  könnte, 
als  etwa  auf  Marius  Victorinus  (Keil  Gramm.  Lat.  VI,  p.  23,  17) : 
tu  comoedia  scriptum  erat  ellum;  non  recte  uos  fecistia  illum: 
est  enim  ,en  illum'  und  Donatus  zu  Andr.  V,  2,  14:  ^ellum^ 
quasi  ,en  illum'.  Jedoch  Donatus  selbst  sagt  am  Schlüsse  der 
nämlichen  Note:  ut  sit  ,en'  uel  ,ecce  illum^,  wozu  auch  seine 
übrigen  Aeusserungen  (zu  Heaut  IT,  3,  15  und  ad  II,  3,  7) 
stimmen,    und   eine   ganze   Reihe   von    Grammatikerzeugnissen 
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erklärt  sich  für  die  Ableitung^  von  ellum  aus  ecce  illum.  ^    Wer 
sich  die  Mühe  nehmen  will,   die  betreffenden  Stellen  durchzu-  ' 
lesen,  wird  finden,  dass  die  Grammatiker  zwischen, «n  und  ecce 
keinen  sonderlichen  Unterschied  machen,  was  für  die  Beurthei- 
lang  der  eben  angeführten  Stelle  des  Victorinus  von  Wichtig- 
keit ist.  Aber  man  muss  sich  überhaupt  hüten,  jenen  Zeugnissen 
einen  hohen  Werth  beizulegen;  der  Irrthum  des  Donatus,  der 
das   Verschiedenartigste   in   einen  Topf  zusammenwirft,   wenn 
er  behauptet,   die  Alten   hätten   statt   illum  die  Formen   ollum 
oder   ellum   angewendet,    beweist   zur  Genüge,    dass  man  in 
späterer  Zeit  sich  über  das  Wort  wenig  klar  war;   die  Stelle 
des  Marius  Victorinus  zeigt   sogar,   dass  manche   nicht  abge- 
neigt waren,  es  als  einen  blossen  Fehler  der  Abschreiber  anzu- 
sehen.   War   es  doch  seit  Terenz  aus  der  Schriftsprache  ver- 
schwunden.   Und  nun  vollends  ecillum,  das  schon  Terenz  nicht 
mehr  gebrauchte  —  von  dem   wissen  die  Späteren   gar   nichts 
mehr.     Ob   sie   es  gänzlich   unberücksichtigt  Hessen,   während 
sie  doch  eccum  und  ellum  behandeln,  oder  ob  es  in  ihren  Plautus- 
handschriften,  beziehungsweise  in  denen  ihrer  Gewährsmänner, 
gar  nicht  mehr  vorhanden  war,   das  wird  sich  schwerlich  ent- 
scheiden lassen;  aber  auch  eine  blosse  Vermuthung  aufzustellen 
geht  nicht  an,   bevor  nicht  durch  die  systematische  Durchfor- 
schung aller  Plautuscitate  ein  sicherer  Massstab  für  die  Beur- 
theilung  des  einzelnen  gegeben  ist.    Sicher  scheint  es  zu  sein, 
dass  Verrius  Flaccus  das  Wort  in  seinem  Exemplare  las,   wie 
aus  den  Resten  der  Festusglosse  hervorgeht. 

Dass  wir  aber  das  handschriftlich  besser  bezeugte  edUum 
mit  Recht  bevorzugt  haben,  dafür  bürgt  uns  auch  die  Etymo- 
logie des  Wortes.  Corssen  (,  Aussprache^  11^  S.  636)  sagt  Folgen- 
des: ,e-ce  ist  eine  Locativform,  die  mit  der  angefügten  Partikel 
-ce  vom  Pronominalstamme  i-  gebildet  ist',  und  fügt  hinzu:  ,Die 


J  Vgl.  Priacianus  (Gramm.  Lat.  II,  p.  694,  9  f.),  Cledonius  (V,  p.  61,  21), 
Pompeius  (ib.  p.  206,  87),  Anecd.  Helv.  (p.  247,  32  und  138,  8)  und 
schliesBlich  die  unter  dem  Namen  des  Sergius  gebenden  Explanationes 
in  Donatum  (IUI,  p.  648,  6).  Von  der  zuletzt  genannten  Stelle  sind  nur 
mebr  die  Lemmata  übrig;  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  mag  sie  un- 
gefähr so  ausgesehen  haben:  ,Eccum*  pronomen  est,  {ex  ^ecce  eum*  ortum; 
eodemmodo  ,ellum*  ex)  ^ecce  illum*  j  (contra  ^ellum*^  in)  9eamellum  {et  »v/nüi" 
bua)  diminuHve  {est  adhibUum), 
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Bühnendichter  massen  nach  der  älteren,  etymologisch  richtigen 
Schreibweise  ^ce,  während  die  Messung  ecce  erst  aus  der  ver- 
schärften Aussprache  des  c  entstanden  ist,  wie  die  Messungen 
recceptusj  reccidere  bei  Lucretius.'  Wie  diese  auf  einem  ganz 
anderen  Wege  gewonnene  Ansicht  der  unseren  zur  Stütze  dient, 
80  dürfen  wir  auch  umgekehrt  den  Corssen'schen  Satz  als  ge- 
sichert betrachten  durch  das  Ergebniss  unserer  Untersuchungen. 
Ich  fasse  dasselbe  in  folgende  Worte  zusammen: 

Während  Plautus  neben  dem  ursprünglichen  ecce 
und  eccum  schon  die  späteren  Formen  Scce,  eccum  als 
gleichberechtigt  gebraucht  hat,  hat  er  in  dem  formel- 
haften ecillum,  das  schon  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr 
eine  im  Sprachbewusstsein  lebendige  Form,  sondern 
—  wie  sein  Fehlen  bei  Terenz  bezeugt  —  eine  Anti- 
quität war,  nicht  nur  die  alte  Quantität,  sondern  auch 
die  alte  Schreibweise  durchgängig  beibehalten. 

Dagegen  scheint  Plautus  niemals  ece  oder  ecum  geschrieben 
zu  haben.  Die  wenigen  Seilen,  an  denen  die  Form  ecum  in 
den  Handschriften  auftritt,  z.  B.  Mil.  v.  1281  (quis  eccwn  Z>, 
quis  ecum  C,  qui  secum  B),  Most.  v.  560  (aeruom  ecum  Ba 
Da,  seruo  mecum  C,  seinam  eccum  Bb  De),  Pseud.  v.  789  (ei'ua 
ecum  B,  erus  eccum  CD)  sind  nicht  beweisend,  da  an  ihnen, 
wie  das  Metrum  zeigt,  eine  blosse  Corruptel  vorliegt. 

Um  nun  zu  unserem  V'erse  zurückzukehren,  so  ist  es 
einleuchtend,  dass  die  Bothe'sche  Conjectur,  wenn  das  von  uns 
gewonnene  Resultat  richtig  ist,  verfehlt  sein  muss.  Ich  meiner- 
seits sehe  das  ecce  illam  von  CD  als  eine  blosse  Conjectur  an 
Stelle  des  von  B  erhaltenen  ancillam  an,  das  freilich  eine 
schwere  und  ohne  die  Hilfe  des  Ambrosianus  unheilbare  Ver- 
derbniss  enthält.  Die  in  ihm  erhaltenen  Buchstaben  TIBI . .  LLAM 
fuhren  auf  folgende  Schreibart  des  Verses: 

Ou^m  tibi  bell&m  dabo,  natam  ilnnoB  sexaginta, 

die  sich  ihrerseits  leicht  so  verbessern  lässt: 

Ouem  tibi  bellulÄm  dabo,  natam  4iiiios  sezaginta. 

III. 

Most.  V.  615  ff.  fragt  Theopropides,  dem  das  Gebahren 
des  Wucherers  ganz  unbegreiflich  vorkommt,  den  Tranio,  was 
dies  Alles  bedeute: 
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Quifl  illic  est?  quid  illfc  petit? 
Quid  Philolachetem  gn&tiim  compell&t  [meum] 
8ic  ^t  praesenti  tfbi  facit  connitium? 

Das  meum  im  zweiten  Verse  steht  nicht  in  den  Ha.iid. 
Schriften,  sondern  ist  eine  —  ziemlich  matte  —  Ergänzung  von 
Camerarius,  die  trotzdem  von  allen  Herausgebern  gebill^t 
worden  ist.  Auch  bleibt  dabei  das  hauptsächlich  anstössige 
Wort  compellat  unberührt.  Denn  compellare  bedeutet  durch- 
wegs ^anreden';  nicht  aber  ,nach  Jemanden  rufen' ;  man  müsste 
also  wenigstens  compellare  uult  schreiben.  Aber  an  unserer 
Stelle  wird  ein  anderer  Sinn  erfordert.  Am  sonderbarsten 
muss  es  wohl  dem  Alten  vorkommen,  dass  der  Wucherer 
seinen  Sohn  in  dem  leer  stehenden  Hause  aufsuchen  will,  and 
dass  ein  Wort  wie  absentem  ausgefallen  ist,  zeigt  auch  das 
praesenti  im  folgenden  Verse,  wenn  ich  gleich  keine  probable 
Verbesserung  in  dieser  Hinsicht  vorzuschlagen  weiss. 

Vor  dem  nächsten  Verse  steht  im  Vetus  Codex  das 
Zeichen  T,  was  man  schwerlich  als  Personenzeichen  auffassen 
können  wird,  da  B,  so  weit  sich  dies  aus  der  adnotatio  critica 
bei  Ritschi  schliessen  lässt,  in  dieser  Scene  das  einfache  T 
niemals  zu  diesem  Zwecke  verwendet.  Vielleicht  schrieb  Plautu» 

quid  —  —  compellat 

Illic  ^t  praesenti  tfbi  facit  connitium? 

Jenes  von    uns    für  den  ersten  Vers   geforderte  absenie«^ 
würde  eine  noch  schärfere  Bedeutung  erhalten,  wenn   die  An- 
nahme  gestattet  wäre,    dass  Tranio   schon  vor   der  Scene  mit 
dem  Wucherer  seine  lügenhafte  Vorspiegelung,  Philolaches  ^ 
auf  dem  Lande,  angebracht  habe.    Nämlich  v.  929  sagt  Theo* 
propides  zum  Tranio :  nunc  dbi  rus,  die  wie  aduenisse  filio.   D* 
in   den   vorhergehenden    Scenen    dieses   Umstandes    gar   nicW 
gedacht  wird,   so  müssen  nothwendiger  Weise  irgendwo  eiuig^ 
Verse  ausgefallen  sein,  in  denen  Tranio  seinem  Herrn  vorlog: 
dass  Philolaches  auf  dem  Lande  sei;  doch  lässt  sich  vor  v.  6*' 
keine  Stelle  ausfindig  machen,    an    der  die  darauf  bezüglich^ 
Verse  gestanden  haben  könnten. 

Wenn  aber  Ladewig  (im  Philologus  XH,  S.  470  f.)  mei^ 
die  passendste  Stelle  für  diese  jetzt  verlorene  Partie  nach  v.  8C3 
(beziehungsweise  801)  gefunden  zu  haben,  so  kann  ich  ihi 
nicht  beistimmen.     Seine  Begründung,   die   darauf  hinaasgehi 
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dass  die  seltsame  Hast  des  Tranio  (morare  hercle  e.  q.  s.)  doch 
motivirt  werden  müsse,  ist  nicht  zutreffend ;  denn  nachdem  der 
Sciave  nicht  nar  mit  der  Namhaftroachung  des  Verkäufers 
uDd  mit  dem  Anklopfen  so  auffallend  gezögert  (y.  659 — 680), 
sondern  auch  beim  Aufenthalte  in  Simo's  Hause  so  ungebühr- 
lich lange  verweilt  hat,  dass  sein  Herr  unwillig  wird  und  ihm 
seinen  alten  Fehler,  die  Langsamkeit,  vorwirft  (v.  789),  hat 
er  allen  Qrund  seinen  argwöhnischen  Herrn  durch  möglichst 
grossen  Diensteifer  (nwn  mororf  v.  794)  zu  versöhnen,  ja  er 
geht  so  weit,  dass  er  sogar  seinem  Herrn  Vorwürfe  macht  und 
ihn  ermahnt,  nicht  durch  langes  Reden  Zeit  zu  verlieren.  Was 
die  Verse  betrifft,  die  —  nach  Ritschrs  Berechnung  der  Raum- 
yerhältnisse  im  Ambrosianus  —  zwischen  v.  791  und  826  in 
den  palatinischen  Handschriften  ausgefallen  sind,  so  ist  es 
gleich  gut  möglich,  dass  der  alte  Theopropides  nach  v.  801 
,noch  eine  ziemliche  Ecke  ins  Feld  hinein  moralisirte',  wie 
Lessing  sagt,  wozu  die  lückenhafte  Ueberlieferung  der  be- 
treffenden Verse  in  BCD  nicht  schlecht  stimmen  würde,  oder 
dass  wir  in  den  folgenden  Septenaren  irgend  eine  lustige 
Episode,  wie  die  mit  der  Krähe  und  den  zwei  Geiern,  ein- 
gebüsst  haben;  für  die  Frage  des  Alten  nach  seinem  Sohne 
und  die  darauf  folgende  Antwort  Tranio's  lässt  sich  ein  besserer 
Platz  ausfindig  machen. 

Es  wird  wohl  Niemandem  entgehen  können,  der  die  Scene, 
in  welcher  Tranio  seinen  Herrn  über  den  angeblichen  Haus- 
kauf unterrichtet,  mit  unbefangenem  Urtheile  durchliest,  dass 
Theopropides,  ohne  darüber  von  Tranio  belehrt  worden  zu  sein, 
sofort  weiss,  dass  sein  Sohn  das  neue  Haus  noch  nicht  be- 
zogen hat  und  demgemäss  dasselbe  zu  besichtigen  wünscht.  ^ 
Wenn  er  in  der  ersten  Freude  über  die  erhaltene  Nachricht 
an  nichts  denkt  als  an  das  glücklich  abgeschlossene  Geschäft, 
so  ist  das  begreiflich ;  aber  allmälich  muss  sich  ihm  die  Frage 
aufdrängen :  ,Warum  gehen  wir  denn  nicht  in  unser  neues  Haus, 
statt  hier  auf  der  Strasse  zu  stehen?^  Darauf  hin  sieht  sich 
Palaestrio  gezwungen,  neue  Lügen  zu  erdichten:  ,Der  frühere 


*  Für  das  römische  PabUenm  müsste  dies  nm  so  unverständlicher  gewesen 
sein,  als  nach  römischem  Rechte  mit  der  Zahlung  des  Aufgeldes  der  Kauf 
abgeschlossen  ist  und  der  Kftufer  sofort  in  den  Besitz  eintritt. 
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Besitzer  hat  es  sich  ausbedungen^  dass  er  bis  zur  vollständigen 
Erlegung  des  KaufschilÜDgs  im  Besitze  des  Hauses  bleiben  darf.' 
;Und  wo  weilt  mein  Sohn  indessen?^  ,Er  lebt  auf  dem  Laod- 
gnteJ  Wieder  freudiges  Erstaunen  von  Seite  des  Alten  über 
den  plötzlich  erwachten  wirthschaftlichen  Sinn  seines  Sohnes, 
worauf  er  dann  den  Wunsch  äussert^  das  so  sehr  gerühmte 
Haus  nun  selbst  in  Augenschein  nehmen  zu  dürfen,  v.  674  ff. 
Diese  Episode,  die  sich  in  acht  bis  zehn  Verse  zusammen- 
drängen lässt,  scheint  mir  zu  einem  folgerichtigen  Fortschreiten 
der  Handlung  unerlässlich ;  ich  möchte  sie  nach  v.  673  ein- 
schieben. 

IV. 

Wie  fast  alle  Scenen  der  Mostellaria,  so  weisen  auch  die 
beiden  letzten  Scenen  nicht  unerhebliche  Schäden  im  Texte 
auf;  die  zwar  nicht  unbemerkt  geblieben,  aber  bis  jetzt  noch 
nicht  geheilt  sind.  Die  bisherigen  Bearbeiter  des  Stückes 
haben  es,  vielleicht  ermüdet  durch  die  zahllosen  Schwierig- 
keiten, mit  denen  man  bei  Durcharbeitung  dieser  Komödie 
zu  kämpfen  hat,  vorgezogen,  die  Existenz  von  Verderbnissen 
blos  zu  constatiren,  anstatt  ihre  Beseitigung  in  Angriff  zu 
nehmen.  So  ist  es  auch  längst  erkannt,  dass  die  Verse  1142 
bis  1153  in  ihrem  jetzigen  Zusammenhange  nicht  plautinisch 
sein  können,  eine  befriedigende  Herstellung  bis  jetzt  aber 
nicht  gefunden.  Denn  der  Versuch,  den  in  dieser  Hinsicht 
Ladewig  (im  Philologus  XII,  S.  471)  gemacht  hat,  scheint  mir 
kein  glücklicher  zu  sein.  Da  er  obendrein  auf  einer  ganz 
anderen  Grundlage  steht,  als  der  von  mir  sogleich  darzulegende, 
so  wird  es  mir  gestattet  sein,  ihn  bei  der  folgenden  Unter- 
suchung unberücksichtigt  lassen  zu  dürfen. 

Ich  knüpfe  meine  Behandlung  der  Stelle  an  eine  Beob- 
achtung von  Lorenz  an,  welche  mir  unbedingt  richtig  erscheint. 
V.  1146  ff.  sind  uns  gegenwärtig  unverständlich,  da  es  unbe- 
greiflich ist,  wie  Theopropides,  der  später  so  mächtig  auf- 
braust, als  von  der  Begnadigung  Tranio's  die  Rede  ist,  schon 
jetzt  eine  so  versöhnliche  Stimmung  gegen  den  Sclaven  zeigt 
und  versichert,  er  trage  ihm  nichts  nach  ausser  der  beschämen- 
den Situation,  in  die  ihn  jener  vor  den  Nachbarn  versetzt  habe. 
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Diese  Ungereimtheiten  lassen  sich  durch  die  Annahme  einer 
Lücke,  wie  Lorenz  vorschlägt^  nicht  beseitigen;  ich  vermathe, 
dasS;  wie  so  oft  in  der  Mostellaria,  auch  hier  ein  paar  Verse 
an  unrechter  Stelle  stehen.  Der  Ort  aber,  an  den  sie  gehören, 
ist  genau  bezeichnet  durch  die  Worte  des  Callidamates  im 
Verse  1173:  Tranioy  si  sapisj  quiesce.  Da  Tranio  durch 
mehrere  Verse  vorher  den  Mund  gar  nicht  aufgethan  hat,  könnten 
diese  Worte  bei  der  überlieferten  Anordnung  der  Verse  nichts 
Anderes  enthalten,  als  eine  Ermahnung  des  Callidamates  an 
den  Sclaven,  er  möge  für  jetzt  die  Hoffnung  auf  Gnade  auf- 
geben. Das  ist  aber  unmöglich  und  stimmt  nicht  zum  Cha- 
rakter des  Callidamates,  der  ja  auch  nachher  nicht  ablässt, 
inständig  fiir  Tranio  zu  bitten.  Vielmehr  können  jene  Verse 
sich  nur  auf  eine  freche  Aeusserung  Tranio's  beziehen,  die 
ehemals  im  Vorhergehenden  erhalten  war;  dann  ist  die  Er- 
mahnung des  Callidamates,  er  möge  doch  nicht  durch  solche 
Spottreden  auf  den  Alten  seine  Sache  noch  verschlimmern, 
ganz  am  Platze.  Alles  fügt  sich  aufs  Beste,  wenn  wir  v.  1146 
bis  1151  nach  v.  1172  einschalten. 

CALLIDAMATES. 
1172    Mitte  quaeso  istnm. 

THE0PR0PIDE8. 

[lUum  ut  mittam?]  uiden  ut  astat  fdrcifer? 
1146    I4ni  minoris   [6mnia  alia  f&]cio  prae  quam  qnfbns  modis 
Lüdi6cata8t  mi. 

TRANIO. 

Bene  hercle  factum  et  factum  gaüdeo. 
Säpere  istac  aet4te  oportet,  qui  sunt  capite  cäodido. 

THEOPROPIDES. 
Quid  ego  nunc  faci&m,  si  amicus  D^mipbo  aut  Philönides  — 

TRANIO. 

1150    Dicito  iis,  quo  päcto  tuus  te  s^ruos  ludlfidluerit. 
Optumas  frustrAtiones  d^deris  in  como^diis. 

CALLIDAMATES. 

1173    Tr&nio,  si  sapis,  qniesce. 

THEOPROPIDES. 

TÄ  quiesce  banc  rem  modo 
Petere  e.  q.  s. 
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Dasselbe  was  von  v.  1146 — 1151  gilt,  nämlich  dass  sie 
an  eine  falsche  Stelle  gerathen  sind,  lässt  sich  auch  von  den 
drei  vorhergehenden  Versen  1143 — 1145  zeigen.  Namentlich 
ist  es  der  in  den  Ausgaben  dem  Callidamates  gegebene  Vers  1143: 

Sine  me  dam  istuc  iiidicare.   sdrge:  ego  isti  ada^dero, 

welcher  an  unserer  Stelle  jeder  Erklärung  spottet«  Callidama- 
tes will  sich  auf  den  Altar  setzen?  wozu?  er  ist  ja  kein 
Schutzflehender.  Und  auf  was  soll  sich  das  istuc  iudicare  be- 
ziehen? Es  liesse  sich  nur  von  dem  zwischen  Tranio  und 
seinem  Herrn  obwaltenden  Streite  verstehen ;  aber  diesen  zu 
schlichten,  ist  Callidamates  gar  nicht  gekommen;  erst  nach 
Beilegung  alles  Uebrigen  kommt  die  Sache  des  Sciaven  an  die 
Reihe.  Ebensowenig  haben  die  beiden  folgenden  Verse  einen 
vernünftigen  Sinn,  worüber  die  Bemerkungen  von  Lorenz  im 
Commentare  zu  vergleichen  sind;  nach  ihrer  Entfernung 
schliesst  sich  v.  1153  ganz  ungezwungen  an  v.  1142  an. 

Aber  wohin  gehören  diese  drei  herrenlosen  Verse?  Eine 
Prüfung  ihres  Inhaltes  wird  diese  Frage  leicht  beantworten 
lassen.  Jemand  (A)  ersucht  einen  Andern  (B),  er  möge  ihm 
den  Platz,  auf  dem  Jener  sitzt,  einräumen^  da  er  von  dort  aus 
die  bewusste  Sache  entscheiden  wolle.  B  erwidert:  ,0  natür- 
lich! Habe  doch  Du  erst  die  Güte  den  Streit  (und  seine  Gefahr) 
auf  Dich  zu  nehmen.  Dahinter  steckt  ein  Betrug!  Mach'  erst, 
dass  ich  mich  nicht  mehr  zu  fürchten  brauche  und  Du  an 
meiner  Stelle  Dich  fürchtest.^  Also  B  ist  in  Furcht  vor  einer 
Strafe  und  weigert  sich  (denn  waamme  ist  ironisch)  den  Platz 
zu  verlassen,  auf  dem  er  sitzt  und  der  ihn  vermuthlich  vor 
der  Strafe  schützt.  Ich  müsste  mich  sehr  täuschen,  wenn  nicht 
aer  auf  dem  Altare  sitzende  Tranio,  A  hingegen  Theopropides 
ist,  der  den  Sciaven  von  seiner  Freistätte  durch  die  Vorspiege- 
lung, dass  er  von  dort  aus  ,die  Sache'  entscheiden  wolle,  weg- 
locken will.  Was  das  fUr  eine  Sache  ist,  erhellt  aus  v.  1094  ff., 
die  Stelle  aber,  an  der  jene  drei  Verse  einzufügen  sind,  wird 
sich  leicht  finden  lassen,  wenn  man  bedenkt,  dass  Theopropides, 
da  er  sich  von  dem  Sciaven  überlistet  sieht,  psychologischer 
Nothwendigkeit  zufolge  zuerst  zornig  aufbrausen,  dann  aber  durch 
alle  Mittel  der  Ueberredung  den  Tranio  zum  Verlassen  des 
Altares  zu  bewegen  suchen  wird;  so  verlangt  es  der  Charakter 
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des  Mannes.     Demnach  möchte  ich  die  Stelle  von  v.  1193  an 
in  folgender  Weise  herstellen: 

THEOPROPIDES. 

1193  Quid  igitur  si  eg^o  Äccersam  homines? 

TRANIO. 

F&ctum  iam  esse  opörtait. 

THEOPROPIDES. 
Heia  mastigia  kä  me  redi!  quid  nunc?  quam  mox? 

TRANIO. 

Iam  istic  ero. 

1194  Ego  inierim  aram  hanc  öccnpabo. 

THEOPROPIDES. 

Quid  ita? 

TRANIO. 

Nnllam  r^m  sapis: 

1196    N^  enim  illac  confög^re  possint,  qnaestioni  quös  dabit. 

1196  Hie  ego  tibi  pra^sidebo  ne  interbitat  qua^stio. 

THEOPROPIDES. 
1143    Sine  me  dum  istuc  iudicare.  sürge:  ego  isti  adsddero. 

TRANIO. 

M&xume.  accipito  h&nc  [tute]  ad  te  litem,  enim  istic  c4ptiost. 
1145    Fic  ego  ne  metuam  [ibs  ted  atque]  ut  tu  meam  timeis  vicem. 

THEOPROPIDES. 

1197  Särge. 

TRANIO. 
Minnme. 

THEOPROPIDES. 

Ne  öccupassis  6bsecro  aram. 

TRANIO. 

Cur? 
THEOPROPIDES. 

Scies  e.  q.  s. 

An  zwei  Stellen  bin  ich  von  Ritschrs  Schreibung  abgewichen  : 
nämlich  v.  1190,  wo  Ritschi  nach  Saracenus'  Vorschlage  Uli  huc 
schreibt,  während  die  Handschriften  illihlc  haben,  was  doch 
wohl  als  tUiic  =  illuc  zu  deuten  ist;  ferner  in  v.  1145,  wo 
Ritschi  die  Lücke  mit  mihi  atque  ausgefüllt  hat.  Im  Uebrigen 
soll  nicht  geläugnet  werden,  dass  die  ganze  Stelle  sich  noch 
anders  gestalten  Hesse.  Ich  habe  hier  nur  diejenige  Combina- 
tion  gegeben,  die  mir  als  die  einfachste  und  natürlichste  erschien. 
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Dass  aber  die  von  mir  vorgeschlag^ene  Versomstelluiigf  in  der 
Hauptsache  richtig  ist,  dafür  sprechen  ausser  den  inneren  auch 
noch  einige  äussere  Gründe.  Fürs  erste  ist  die  ganze  Partie 
V.  1089 — 1093  in  den  Handschriften  in  einer  so  greulichen 
Verwirrung,  dass  es  durchaus  nichts  Auffälliges  haben  kann, 
wenn  ein  paar  Verse  von  hier  versprengt  und  dann  so  gut  es 
gieng  an  verschiedenen  Stellen  untergebracht  worden  sind;  zum 
zweiten  ist  es  als  ein  sicheres  Zeichen  für  eine  Trübung  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung  anzusehen,  dass  die  Codices 
und  namentlich  B  eine  starke  Verwirrung  der  Personenbe* 
Zeichnung  zeigen.  ^ 

So  habe  ich  nur  mehr  über  den  nach  v.  1193  eingescho- 
benen  Septenar  Rechenschaft  abzulegen,  den  ich  aus  zwei  tod 
den  palatinischen  Handschriften  nach  v.  721  erhaltenen  Zeilen 
zusammengestellt  habe.     Dort  stehen  nämlich  folgende  Worte: 

Eia  mastigia  ad  me  redi.     TR.  lam  istic  ero. 

Quid  nunc^  quam  mox?   SIMO.  Quid  est?  TR.  Quod  solet  fieri, 

über  deren  handschriftliche  Grundlage  der  nächste  Abschnitt 
Auskunft  geben  wird.  Ob  man  die  Worte  von  Eia  bis  mox 
an  ihrer  Stelle  lässt,  oder  ob  man  die  zweite  Zeile  mit  Ritschi 
(des  Hermann'schen  Vorschlages  in  den  Parerga  nicht  zu  ge- 
denken) mit  den  nöthigen  Veränderungen  nach  v.  740  einschiebt, 
sie  sind  einmal  in  dieser  Scene  überhaupt  unerklärlich.  Ab- 
gesehen von  anderen  Schwierigkeiten  (man  vergleiche,  was 
Lorenz  in  der  Anmerkung  sagt);  lässt  es  sich  nicht  mit  einander 
vereinen,  dass  Theopropides,  der  dem  Tranio  v.  784;  wenn  auch 
nicht  in  rosiger  Laune,  aber  doch  keineswegs  unfreundlich  und 
brüsk  entgegen  kommt;  einige  Verse  vorher  in  so  barschem 
Tone  ihn  zurückzukehren  auffordert,  während  er  doch  wissen 
musS;  dass  Tranio  für  ihn  mit  dem  Nachbar  unterhandelt. 
Ebenso  sind  die  Worte  Quid  nunc?  quam  moxf  nur  unter  den 
gewaltsamsten  Annahmen  zu  erklären.  Streicht  man  dagegen 
die  beanstandeten  Worte,  so  ergeben  die  zurückbleibenden  einen 
vollständigen  Tetrameter: 

T^neo  seruöm.  : :  Quid  est?  : :  Qaöd  solet  fieri  hie. 


*  Wofür  sich  im  Folgenden  mehrere  Beispiele  ergeben  werden. 
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Dass  die  Verderbniss  aus  alter  Zeit  herstammt,  bezeugt  die 
Lesart  des  Ambrosianus,  über  die  man  den  folgenden  Abschnitt 
vergleichen  mag;  ebenso  sicher  ist  es,  dass  der  Vers  seine 
jetzige  Stellung  nicht  einem  blossen  Zufalle  verdankt.  Vielleicht 
war  es  ein  Schauspieler,  der  die  ziemlich  gewaltsam  herbei- 
geführte Entfernung  des  Theopropides  vom  Gespräche  zwischen 
Simo  und  Tranio  so  gut  wie  wir  als  einen  Mangel  der  Com- 
position  ansah  und  diesem  Mangel  durch  Einschaltung  eines 
solchen  Intermezzos  abhelfen  zu  können  glaubte;  '  vielleicht 
war  damit  ein  blosser  Bühneneffect  beabsichtigt.  Das  wäre 
freilich  nur  unter  der  Annahme  glaublich,  dass  man  in  späterer 
Zeit  die  Cantica  der  plautinischen  Stücke  in  einer  Weise  dar- 
stellte, die  dergleichen  Interpolationen  in  jedem  Umfange  zu- 
liess,  ohne  dass  der  Vortrag  des  ganzen  Stückes  darunter  ge- 
litten hätte,  also  ohne  jede  kunstmässig  gesezte  Musikbegleitung 
blos  declamirte;  ausserdem  wäre  noch  der  Nachweis  erforder- 
lich, dass  das  Canticum  nach  Wegfall  jener  Worte  ein  abgerun- 
detes Ganzes  bildet. 

V. 

Dieser  Nachweis  ist  freilich  durch  den  schlechten  Zustand 
der  Textesüberlieferung,  den  gerade  dieses  Canticum  zeigt, 
ausserordentlich  erschwert.  Die  Stammhandschrift  der  pala- 
tinischen  Recension  war  durch  grosse  Lücken  entstellt,  die 
manche  Verse  bis  auf  einzelne  Worte  zerstört  haben;  im  Am- 
brosianus ist  ein  grosser  Theil  des  Canticums  verloren,  der 
übrige  gerade  an  der  in  den  Palatinen  lückenhaften  Stelle 
äusserst  schwer  zu  entziffern,  so  dass  es  Ritschi  nicht  gelang 
etwas  zu  lesen  und  wir  auf  die  Zeugnisse  der  unzuverlässigsten 
Gewährsmänner  —  Schwarzmann  und  Geppert  ^  —  angewiesen 
sind.  Trotz  dieser  Uebelstände  glaubte  ich  mich  einer  noch- 
maligen Durcharbeitung  des  Canticums  nicht  entziehen  zu 
dürfen;  was  ich  dabei  Neues  gefunden  habe,  theile  ich  im 
Folgenden  mit.    Allerdings  ist  mir  die  Arbeit  im  ersten  Theile 


<  Eine  aus  ähnlicher  VeratiUsating  entstandene  Interpolation  werden  wir 

im  XXVI.  Abschnitte  zu  behandeln  haben. 
>  ^laat.  Studien'  II,  S.  70. 
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des  Stückes    leicht   geworden,    da  ich  die  von  Studemund 
gebene   und   von  Lorenz   angenommene  Messong   nnd  Texte^^   ^' 
gestaltung  fast  ganz  beibehalten  konnte.   Weniger  war  diesi^^^ 
zweiten  Theile  der  Fall;  ich  gebe  deshalb  zuerst  (S.  638)  mein^*^ 
Recension    der   Partie   von  v.  718   an    und   stelle  ihr  ein  ane^*^* 
der    Ritschrschen    adnotatio    critica    zusammengestelltes  Ap 
grapfaum  der  betreffenden  Stelle  in  B  gegenüber,  das  Herr  D 
Mau  in  Rom  mit  der  Handschrift  selbst  nochmals  zu  vei^leich 
die  Gefälligkeit   hatte.     In   der  Anmerkung   unter  dem 
sind  die  Correcturen  der  zweiten  Hand  im  Vetus  Codex  (Bh 
und    die   abweichenden  Lesarten    des  Ambrosianus,    soweit  sii 
bekannt  geworden  sind,  verzeichnet.    Die  Lesarten  von  C  un 
D  anzuführen  hielt  ich  nicht  für  nöthig,  da  diese  Handschrifte^K: 
für   unsere   Partie   neben   B  gar   keine  Bedeutung   haben  udg^  ^d 
einen   in   mancher  Hinsicht  —   so   namentlich  im  Punkte  de 
Personen  bezeichnung    —   verschlechterten     Text    bieten. 
Uebrigen  bitte  ich  für  das  Apographuro  aus  B  dieselben  Vorai 
Setzungen  gelten  zu  lassen,  die  W.  Brachmann  S.  156,  Anm.  i 
seiner  Dissertation  (,Leipz.  Stud.^  B.  IH)  ,de  Bacchidum  Plai 
tinae   retractatione   scaenica'    für   das   von   ihm  dort  gegeb 
Apographum  in  Anspruch  nimmt. 

Die  Restitution  unseres  Canticums  muss  selbstverständli 
von  der  in  A  verlorenen,  dafür  aber  in  den  palatinischen  Han 
Schriften  ausnahmsweise  gut  erhaltenen  Partie  v.  726  S.  ihr^x» 
Ausgang   nehmen.     Wer   auf  das    voranstehende   Apographuscxi 
des  Codex  Vetus  einen  Blick  wirft,  wird  nicht  verkennen,  da^« 
sich  gewisse  Rhythmen  in  gleichen  Abständen  wiederholen.   Sc 
entspricht  v.  740^   (Dimeter   trochaicus  acat.   +  Tripodia  tro- 
chaica  cat.   —  ich  behalte  der  Kürze  wegen  diese  äusserlict»« 
Bezeichnung  bei  — )  dem  Verse  731 

Vitam  Colitis.  :  :  Immo  uita  |j  &ntidhac  er&t. 


Vier  Verse  vor  jenem  findet  sich  der  trochäische  Septen 
den  alle  bisherigen  Bearbeiter  der  Scene  als  solchen  anerkanC^ 
haben,  vier  Verse  vor  diesem  eine  Zeile  von  ebenso  unzweifelhaft 
trochäischem  Rhythmus  (v.  737),  die  wir,  da  die  Versabtheil 
in  B  doch  nicht  vollständig  beibehalten  werden  kann,  durcl 
Hinzufügung  der  nächsten  vier  Worte  zu  einem  Septenar  zu 
ergänzen  das  Recht  haben.    Lassen  wir  einstweilen  das  anhält- 


bare  peisumo  bei  Seite,  so  ei^bt  die  n&chste  Zeile  von  B  mit 
HiDfibemahme  der  Worte  Ei,  quid  est?  einen  kretischen  Tetra- 
raeter,  wie  ▼.  729;  da  nun  v.  730  auch  ein  solcher  ist,  so  habe 
ich  den  Trimeter  v.  739*  +  740»  mit  Benützung  jenes  pesnano 
zum  Tetrameter   ergänzt  und  glaube   diese  Ergänzung  durch 
gute  Gründe   wahrscheinlich  machen  zu  können.     Denn  dieses 
Wort  trägt  an  der  Stelle,  wo  es  jetzt  steht,  nach  dem  fragenden 
quomodo   des  Simo   ganz   den  Charakter   einer  haarspaltenden 
Witzelei   an   sich,   wie   sie  zu  der  tiefen  Niedei^eschlagenheit 
des  Tranio,  die  sich  in  y.  739  deutlich  genug  bekundet,  ganz 
und  gar  nicht  passt;   ausserdem  ist  pessumo  modo  nicht  plau- 
tinigch;  es   müsste   doch   wenigstens  pessttmis  modis  heissen.  > 
Folgt  man  aber  meinem  Vorschlage,   so  erhält  das  Gleichniss 
vom  Schiffe    eine   sehr   erwünschte,    ja   nothwendige   Vervoll- 
ständigung: ,Der  (günstige)  Wind  hat  das  Schiff  verlassen  und 
es  ist  zu  Grunde  gegangen,  da  ein  anderes  ihm  entgegen- 
kommendes Schiff,   das  mit  dem  Winde  segelte,    unserem  von 
dem  widrigen  Winde  hilflos   umhei^etriebenen  Fahrzeuge   ein 
Leck  gestossen  hat.'    So  erhält  auch  Frage  und  Antwort  (quif 
qtda)  in   den   letzten   zwei  Versen   eine  viel   ungezwungenere 
Beziehung  zu   unserem  pessum  abiit,   als  zu  occidi,   worauf  es 
sonst   bezogen    werden    müsste.     Zu   diesem   inneren    Beweis- 
gründen  kommt  noch   einer  hinzu,    der  aus  der  äusseren  Be- 
schaffenheit der  Ueberlieferung  sich  ergibt,  nämlich  dass  weder 
vor  noch  hinter  pessimo  ein  Personen  zeichen  steht. 

Nehmen  wir  noch  an,  dass  die  v.  725  ff.  erhaltenen  Reste 
so  gut  wie  V.  735  ff.  ursprünglich  zwei  kretische  Tetrameter 
bildeten,   welcher  Annahme   nichts   im  Wege   steht,   so   haben 

1  Ans  den  Stellen sanunlongen  bei  Ebrard,  ,De  Ablativi,  Locativi,  Instra- 
mentalis  apnd  priscos  scriptores  Latinos  usu*  (Jahrbücher  für  Philologie, 
X.  Supplementband)  S.  647  f.,  §  64,  und  Langen  .Beiträge'  S.  111  f.  Ifiast 
sich  leicht  erkennen,  dass  modo  im  Singular  mit  einem  Adjective  yer- 
bnnden  (die  gewöhnlichen  Ausdrücke  aliquo,  alio  ro.  etc.  ausgenommen) 
stets  Mass  bedeutet.  So  z.  B.  Merc.  v.  1021  quod  hcno  fial  modo:  ,in- 
sofeme  es  nur  mit  Mass  geschieht*;  Rud.  v.  912  f.  mtro  mihi  modo 
atque  incredibiü  hie  piaeaUu  lepide  euenit:  ,Die8er  Fischzng  ist  für  mich 
in  ganz  wunderbarem  und  unglaublichem  Masse  gut  ausgefallen.* 
Ueber  Pseud.  v.  569  wage  ich  keine  Entscheidung,  da  die  überlieferte 
Lesart  an  dieser  Stelle  —  auch  nach  der  von  Lorenz  vorgeschlagenen 
Interpunction  —  schwerlich  wird  beibehalten  werden  können. 

Siumncsber.  d.  phjl.-hist.  Gl.  XCVIII.  Bd.  III.  Hft  41 
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V.  718       SI.  Sauof  fif  Tranio.  TRA  üt  ualef?  SI  Non  male. 

TR 

719  Quid   agif.    hoininem   opTumum   re  neouamice 

[facif 

81 

720  Quom  me  laudaf.  TRA  Decei  cerre\  hercle  xe 

[habeo  hau. 
7201*  I  721  Bonum  teneo  feruom. 

TR 

741  Eia  maPrigia  ad  me  re  dieamifTi  cero. 

722'^  Quid    nunc  .  quam    mox.    SIMO.    Quid   ef:? 

[TRA.  Quod  folei  fien. 
722^  I  723     SI.  //IC  |  quid  id  efr? 

724  TR.  loquar 

725  SI.  Sic  deceT  morem  geraf 

72G  ViTa  quam  fit  breuifcogim    Quid 

727  I  728  Ehern  |  uix  xandem  percepi  fup  hif  rebuf  nofTrif 

[le  loqui 

729  SI.  Mufice  hercle  aginf  //etaxem  .  na  ut  uof  decei. 

730  Vino  ex  uicxu.  pifcaxu  probo  elecxili 

731  Vixam  cohxif  TR  imraouix  anxebac  erax. 

732  Nunc  nobif  comraunia  haec  exciderunx 

TE 

733  SI.  Quidum  ixa  oppido  occidimuf  omnef  fimo 
734  I  735*     SI.  Non  xacef?  profpere  uobif  cuncxa  ufque  adhuc  | 

[procefferunx. 
735*»       TR.  Ixa  ux  dicif  facxa  haud  nego  nof 
736  Profecxo  probe  ux  uoluimuf  uizimuf. 

fol.  93. 
737*  Sed  fcimo  ixa  nunc  uenxuf  nauem 

SI 

737^  I  738*  Defermx  quid  efx?  |  quomodo  pefTimo 

738^  I  739*  Quaene  fubducxa  erax  |  xuxo  m  xerra. 

739»»  I  740*  TR.  Ei.    SI.  Quid   efx?   TR.   me   miferum .  occidi  i 

[SI.  Qui?  TR.  Quia 
740^  Venix   nauif  nofxrae   naui  quae  frangax  raxem. 


718  Sauof  Bh    719  teneo,Qamice  Bf»    741     ifnc  ero  B6   Im  Ambrotiamu 
la»  Schwarzmann  von  v.  720*'  an  Folgendet: 

KAUBONUMTENEOSERUOM 

K£IAMAST10IAADMEREDICUMER0 

QU0D80LETF1ERIKIC 

INTÜ8QUIDIDE8T8CI8TIBfQÜOD 80LETFIERI. 
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SI.  S^luoB  818,  Trdnio.  tb.  Ut  uales?  si.  Nön  male. 

Quid  agiB?  TR.  Hominem  öptumum  t^neo.  81.  Amic^  facis, 
Quöm  me  laudas.  TR.  D^cet  [id]  certe.  si.  H^rcle  ted  ego  hau 

boDum 

■ 

T^neo  seniöm.  TR.  Quid  est?  si.  Quöd  solet  fieri  hie 
Intus.  TR.  Quid  id  ^st?  scis,  ibi  quöd  solet  —  [si.  P61J  decet 
[Agere  aetatem,  ut  nunc  uos  agitis.  TR.  Quo  modo?  SI.  £]IoquÄr: 

Sic  decet,  [tuo  ut]  simul  [cördi]  mor6m  geras; 
Vita  quam  sit  breuis^  c6gita.  [ndmj  quid  [ais?] 
TR.  Ehern, 
Vix  tandem  perc^pi  super  his  r^bus  nostris  t^  loqui. 
81.  Müsice  hercle  ^tis  aetitem,  ita  ut  uös  decet. 
Vino  et  uictA,  piscatii  probo  el^tili 
Vitam  Colitis.  TR.  fmmo  uita  Äntidhdc  erÄt. 

Ndnc  nobis  6mnia  haec  £xcid6runt. 
SI.  Quidum?  TR.  Ita  öppido  öccidimus  omnes,  Simo. 
SI.  Nön  taces?  pröspere  uöbis  cuncta  üsque  adhuc 

Pröcesseränt.  TR.  Ita  ut  dicis,  facta  haä  nego 
Nös  profectö  probe,  ut  uöluimus,  uiximus. 
SM,  SimO;  ita  nunc  u^ntus  nauem  döseruit.  si.  Quid  est?  Quö- 

modo? 
Qu&ene  subdücta  erat  t&to  in  terram?  TR.  M!  si.  Quid  est? 
TR.  Mö  miserum!   öccidi!  [pössum  abiit.]    si.  Qui?    TR.  Quia 
V^it  nauis,  nöstrae  naui  quaö  frangät  trabös. 


Qeppert  konnte  die  Worte  CUM  £R0  in  der  tweilen  Zeile  nicht  fnehr 
mtMtffem;  den  vierten  bietet  naeh  meinem  Zeugnieae  der  Ambrotiamiu  in 
folgender  Gestalt: 

INTÜSQUIDIDEST  SCIS QUID  SOLET DECET; 

für  die  von  Sehwarvnuxnn  gelesenen  Worte  tibi  und  fieri  ist  ^nur  noch  der 
Raum  vorhanden'',  foie  er  hemerkt.  722*  Die  Bh  729  CTaiem  Bh  731 
immo  l/nx  Bh    737«  fcimo  Eb    738*  pefrimS  Bh. 

41* 
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wir,   indem    wir  uns  —  mit  Ausnahme   einer   einzigen,  doreh 
Sprachgebrauch,  Sinn  und  Ueberlieferung  obendrein  gebotenen 
Aenderung  —  streng  an   die   handschriftliche  Lesart  gehalten  ^ 
haben,  zwei  gleichartige  Strophen  erhalten  (v.  725 — 731  =  :^ 
V.  735 — 740),  jede  bestehend  aus  zwei  kretischen  Tetrametero.  .^ 
einem    trochäischen   Septenare,    wieder   zwei  Tetrametern  nn^^ 
einem  aus  dem  Dimeter  trochaicus  acatelectus  und  der  DipodL.^ 
trochaica  catalectica  zusammengesetzten  asynartetischen  Versi^^ 
Die   beiden  Strophen   sind  von  einander  durch  drei  Verse  ^:^^^ 
trennt,   in    deren  Messung  ich  Studemund  gänzlich  beipflichte^ 
Indem  ich  nun  auf  die  zerstörte  Partie  v.  720  ff.  eingeke, 
brauche  ich  nicht  erst  des  Näheren  auseinanderzusetzen,  da.8s 
Ich  eine  Herstellung  derselben  im  eigentlichen  Sinne  des  Worte« 
nicht    beabsichtige;    ich    will   nur   zeigen,    dass   es   sehr  wolil 
möglich  ist,   unsere  Ansicht  von   der  strophischen  CompositioD 
des  Canticums  auch  auf  dieses  Stück  auszudehnen.     Zunächst 
muss   es  wünschenswerth   sein,   über   den  Bestand   des  Codes 
Ambrosianus  ins  Klare  zu  kommen.    Auf  p.  78  (d.  i.  fol.  5^  de0 
Quaternios   XLII)   folgen   auf  die   Verse   706 — 720  jene  vier 
Verszeilen,  von  denen  wir  oben  ein  Apographum  nach  Schwar«- 
mann's  Lesung  gegeben  haben;  damit  ist  die  regelrechte  Zahl  van 
19  Zeilen  auf  der  Seite  ausgefüllt.     Das  nächste  Blatt  (fol.  6) 
Ist  verloren,    das   darauffolgende  beginnt  mit  v.  759.     Zählen 
wir  nun  die  in  B  und  seiner  Sippe  erhaltenen  Verse  nach,  so 
haben  wir  —  von  Rückwärts  angefangen  —  zuerst  12  Senaröy 
1    iam bischen  Septenar   und   4   iambische   Octonare;   von  del^ 
letzten  fünf  Verszeilen  sind  v.  745  und  746  so  kurz,   dass  si^ 
schwerlich   gebrochen    waren.     Das   gäbe   20   Zeilen;    rechne^ 
man    zu   diesen   die  Verse   724—740,   unter   denen  die  beideif 
Septenare  je  zwei  Verszeilen  fällen,  so  ergibt  sich  die  ordnungs- 
mässige  Zahl  von  38  Versen  für  ein  Blatt.    Diese  Berechnung 
ist  freilich  ein  unsicherer  Boden  fär  darauf  zu  bauende  Schlüsse; 
aber   sie   hält  wenigstens   die  Uebereinstimmung  zwischen  den 
palatinischen   Handschriften    und    dem   Ambrosianas   aufrecht 
Wollten  wir  aber  annehmen,  dass  im  Ambrosianas  mehr  Vers* 
Zeilen  gebrochen  waren,  so  müsste  man  glauben,  dass  die  pala- 
tinischen Handschriften  eine  vollständigere  Ueberlieferung  bieten 
als   der  Ambrosianus   oder   dass   sie   die   Zeilen    nicht    genau 
beobachtet  haben.    Das  Natürlichste  bleibt  immer  anzunehmen, 
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dasB  zwischen  v.  722  und  725  ursprünglich  drei  Verszeilen 
standen. 

Soll  nun  jene  Hypothese  von  der  strophischen  Com- 
position  des  zweiten  Theiles  unseres  Canticums  einige  Wahr- 
scheinlichkeit haben,  so  müssen  sich  Spuren  derselben  auch 
im  Anfange  dieser  Partie,  also  von  v.  718  an,  wo  offenbar 
ein  neuer  Abschnitt  anhebt,  ausfindig  machen  lassen.  Hier 
haben  wir  zuerst  zwei  kretische  Tetrameter,  an  welche  sich  — 
nach  Ausscheidung  des  aus  der  vorletzten  Scene  hieher  ver- 
sprengten Verses  —  folgende  Zeilen  schliessen: 

Quem  me  laudas.  : :  Decet  certe.  : :  Hercle  te  habeo  hau 
Bonum  teneo  seruom.  : :  Quid  est?  : :  Quod  solet  fieri  (hie). 

Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  die  zweite  Zeile  von  teneo  an 

einen  Tetrameter  creticus  ergibt;   zieht  man  aber  bonum  zum 

vorbeigehenden  Verse,  so  ist  wieder  der  trochäische  Rhythmus 

desselben  nicht  zu  verkennen.  Habeo  ist  neben  teneo  ohne  Zweifel 

verderbt;   ich  vermuthe,   dass  im  Archetypus  der  Palatinen  te 

hau  ego  hau  bonum  stand.   £s  bedarf  also  nur  der  Einschiebung 

von  id  nach  decet,  um  die  vier  ersten  Verse  der  von  uns  fest-  ' 

gestellten  Strophe  zu  erhalten.  Von  den  beiden  fehlenden  Versen 

habe  ich  den  ersten  (Tetrameter  creticus)  nach  der  Ueberlieferung 

des  Ambrosianus  herzustellen  versucht;   der  zweite  ist  freilich  | 

bis  auf  das  letzte  Wort  loquar  oder  eloquar  verloren. 

Anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  man  annehmen  wollte, 
dass  von  den  langem  Versen  (v.  745  ff.)  im  Ambrosianus  weniger 
gebrochen  waren,  als  wir  oben  annahmen;    dann  müsste   man  ' 

glauben,  dass  zwischen  v.  724  und  725,  wo  die  ,fenestrae'  der 
Verse  in  B  am  grössten  sind,  einige  Zeilen  ganz  unleserlich 
geworden  waren,  und  dass  der  an  ihrer  Stelle  freigelassene 
Raum  von  einem  Abschreiber  übersprungen  wurde.  Diese  Verse 
würden  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Strophe  einen  ähn- 
lichen Debergang  gebildet  haben,  wie  ihn  v.  731 — 733  zwischen 
der  zweiten  und  dritten  bilden.  In  keinem  Falle  wird  aber 
die  strophische  Composition  der  ganzen  Partie  dadurch  in  Frage 
gestellt. 

Da  es  nun  undenkbar  ist,  dass  von  dieser  aus  öinem  Gusse 
gefei-tigten   lyrischen  Partie   blos   der  kleinere   Theil  in   stro«  i 


phischer  Weiae  componirt  sein  sollte,  wabrend  du  Uebrip 
sich  in  dem  ,buDtea  Q-emiacbe  verschiedenartigster  Vene',  du 
ja  nach  den  Ansichten  Neuerer  das  Kriterium  plautinischer  Can- 
tica  bilden  soll,  bewegt:  bo  fUllt  mir  die  Verpflichtung  su  das- 
jenige, was  ich  für  den  zweiten  Theil  behauptet,  auch  fttr  deo 
ersten  nachzuweisen.  Es  sei  mir  also  gestattet,  die  Compoiition 
des  ganzen  Stückes  im  Zusammenhange  zu  erörtern;  vorher 
will  ich  aber  diejenigen  Stellen,  an  denen  ich  von  der  Stude- 
mund-Lorenz'scheQ  Textesrecension  abgewichen  bin,  kurz  ver- 
zeichnen. 

T.  696  lese  ich 


Lorenz : 


V6liiit  in  cAbicnlDm  abddcer£  me  soäi, 
-  abdücere  me  onus. 


CUnealum  ei  addibui  me  6did{  fortU, 
nach  den  Handschriften  mit  Ritschi  ,Neue  plaut.  Exe'  S.  51  f. 

Lorenz: m4  dtdi  forda. 

V.  703 

81  qtiti  dDUtsm  uiorem  itqne  unm  [dns|  bsUt, 

Lorenz: dtque  [eam]  dnum  habet. 

V.  704 

Nii  homiaem  [enm]  lAllidtat  »öpor:  ibi  Amaibiu, 
die  Handschriften  mit  A  haben  Neminem  eollicitat  e.  q,  s.  Lorenz: 
—  Eüm  hominem  ».  e.  q.  s. 
V.  713 

Te  [pse  Inre  dptnino  ||  fncnidB  lieit, 
nach  A.  Lorenz:   —  öptumo  mirito   incua^s  Ucet  mit  den  pala- 
tini sehen  Handschriften. 

Den  ersten  Theil  des  Canticums  bildet  das  Selbst- 
gespräch Simo's  mit  Zwiscbenreden  desTranio  (v.  690 
bis  714).  Derselbe  zerfällt  dem  Inhalte  nach  in  folgende 
Abschnitte: 

Einleitung, 
a     Simo:  , Heute  ist's  mir  'mal  so  gut  gegangen,   wie  schon 
lange  nicht;    meine  Frau  hat  mich  mit  einem  prächtigen 
Frühstücke  überrascht. 
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1.  Strophe, 

b  Nun  will  sie  aber,  ich  soll  schlafen  gehn:  fällt  mir  gar 
nicht  ein. 

c  Ich  habe  mir  gleich  gedacht,  als  ich  den  ausnahmsweise 
reich  besetzten  Tisch  sah,  dass  sie  mich  zu  einem  Schläf- 
chen verlocken  wollte; 

d     danke  schönstens;  daraus  wird  nichts. 

Mittelsatz. 

e  Nun  ist  sie  ganz  wüthend:  deshalb  habe  ich  mich  heim- 
lich aus  dem  Hause  entfernt.' 

f    Trani  o:  ,Ärmer  Alter,  w^e  wird  es  dir  am  Abende  ergehen.' 

2.  Strophe. 

b'  Simo:  ,Je  mehr  ich  es  überdenke,  desto  mehr  finde  ich 
es  bestätigt: 

c'  wer  eine  alte,  reiche  Frau  heiratet,  dem  wird  der  Schlaf 
zur  Qual. 

d'  Drum  bin  auch  ich  jetzt  fest  entschlossen  lieber  durch- 
zubrennen 

Schlusssatz. 

g  aufs  Forum,  als  dass  ich  mich  aufs  Schlafen  einlasse. 
Wie  es  Eure  Weiber  halten,  weiss  ich  nicht,  von  meiner 
steht  mir  noch  Schreckliches  bevor.' 

h  Tranio:  ,Nur  du  bist  daran  schuld,  wenn  dein  Davon- 
laufen dir  was  Schlechtes  einträgt.  Nun  ist's  aber  Zeit 
den  Alten  anzureden.' 

Man  braucht  nur  einen  Blick  auf  das  folgende  Schema 
zu  werfen,  um  zu  erkennen,  wie  genau  sich  die  rhythmische 
Abtheilung  der  Strophe  an  den  Inhalt  anschliesst  Das  Me- 
trum ist  —  wie  im  ganzen  Canticum  —  durchw^  kretisch- 
trochäisch;  zwei  Versarten  wechseln  mit  einander  ab,  von  denen 
die  eine  (D  +  T)  aus  einem  Dimeter  creticus  und  einer  Tri- 
podia  troch.  catal.,  die  andere  (D  +  d)  aus  einem  Dimeter 
creticus  und   einer  trochäischen  Dipodie   zusammengesetzt  ist. 


S    I 

h  I 


690- 

-692 

3  D  -H  T 
1  D  -H  J 

693- 

-697 

3  D  -h  T 
1   D  -1-  d 

698- 

-701 

2  D  H-  T 
2  D  +  T 
1  D  +  d 

702- 

-706 

3  D  H-  T 
1  D  +  d 

707- 

-714 

4  D  -1-  T 
4  D  4-  T 

Einleitiuig 


1.  Strophe 


2.  Strophe 


Schlussa&tE. 


Die  CompositioD  der  gaDsen  Partie  ist  klarj  das  Eiozige, 
was  etwa  einer  Erklärung  bedürfte,  ist  der  Umfang  des  Schluss- 
satzee,  der  gegen  den  Mittelsatz  eine  rhythmische  Erweiterung 
erfahren  hat.  Die  genaueste  Befolgung  der  Responsion  von 
Seite  des  Dichters  zeigt  sich  aber  wieder  darin,  das»  diese  acht 
Veree,  sowie  die  vier  des  Mittelsatzes,  eu  gleichen  Theilen 
unter  Simo  und  Tranio  vertheüt  sind. 

Die  folgenden  drei  Verse  bilden  den 
Uebergang  zum  zweiten  Theile:  SelbstgeBpr&ch 
Tranio-B: 
715—717  2  Tetrametri  cretici 

1  D  +  T. 
Zweiter  Theil,  Duett  zwischen  Simo  und  Tranio, 
bestehend  aus  drei  Strophen  {718—724  =  725—731  =  735  bis 
740),  welche  folgende  Zusammensetzung  zeigen: 

1(  2     Tetram.  cret. 
l  1     Septenar.  troch. 
f  2     Tetram.  cret. 
l  1     Dim,  troch.  +  Trip,  troch.  cat. 
Zur  dritten   Strophe,   in   welcher   die   Katastrophe   geschildert 
wird,  leitet  ein 

Uebergang,  bestehend  aus 
V.  732—734  1  D  +  d 

1  Trip,  troch.  cat.  -|-  Dim.  cret. 
1  Tetram.  cret. 
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Auch  hier  wird,  so  hoffe  ich,  Niemand  verkennen,  dass 
ischen  Inhalt  und  Form  die  vollständigste  U  eberein  Stimmung 
ieiTscht.  Selbst  ohne  eingehendere  Analyse  des  Textes  ist 
»8  klar,  dass  sich  der  Inhalt  des  Ganzen  sehr  gut  auf  die  drei 
Strophen  vertheilt,  sowie  dass  die  einzelnen  Strophen  eine  ganz 
j^leichmässige  Gliederung  zeigen;  namentlich  ist  es  beachtens- 
werth,  dass  in  allen  dreien  der  trochäische  Septenar  eine  Wen- 
dung des  Gespräches  einführt. 

VI. 

Diese  auffallende  Harmonie  zwischen  den  Textesworten 
\md  der  rhythmischen  Gliederung,  die  von  uns  nicht  absichtlich 
gesucht  und  gewaltsam  herbeigeführt  worden  ist,  sondern  sich 
bd  rationeller  Behandlung  der  Ueberlieferung  ungezwungen 
von  selbst  ergeben  hat,  ist  es  denn  auch,  die  ich  zur  Verthei- 
digung  meiner  soeben  dargelegten  Meinung  über  die  Composi- 
tion  dieses  Canticums  in  erster  Linie  geltend  machen  möchte. 
Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  dieselbe  zu  den  gegenwärtig 
in  dieser  Frage  herrschenden  Ansichten  im  schroffsten  Wider- 
spruche steht.  So  sagt,  um  nur  öinen  Zeugen  anzuführen, 
Lorenz  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  Mostellaria, 
Amn.  23:  ,von  correspondirenden  Strophen,  die  wir  nach  grie- 
chischem Muster  in  den  lyrischen  Partien  der  Dramen  erwarten 
köüQten,  ist  keine  Spur  vorhanden',  und  ich  wüsste  nicht, 
^  seitdem  eine  abweichende  Ansicht  ausgesprochen  worden 
wäre.  Freilich,  um  eine  solche,  vom  Hergebrachten  gänzlich 
abweichende  Neuerung  zu  rechtfertigen,  genügt  ^in  Exempel 
flicht,  zumal  wenn  die  innere  Nothwendigkeit,  gerade  diesen 
und  keinen  anderen  Weg  bei  der  Restitution  einzuschlagen, 
zufolge  der  zerrütteten  Textesüberlieferung  —  wie  in  unserem 
FaDe  —  nicht  deutlich  genug  hervortritt.  Es  ist  also  unsere 
Pflicht  nachzuforschen,  ob  nicht  andere  Cantica  ebenfalls  stro- 
phische Composition  zeigen;  und  zu  diesem  Zwecke  werden 
wir  uns  natürlicher  Weise  zunächst  in  demjenigen  Stücke  um- 
sehen, in  dem  wir  die  ersten  Spuren  solchen  Strophenbaues 
wahrgenommen  haben. 

Gleich  die  nächste  lyrische  Partie,  v.  783 — 803,  mag  als 
Object  der  Untersuchung  dienen.    Theilen  wir  die  Pai*tien,  in 


"V 


welche   die   kleine   Piäce   dem   Metrum    uad   dem  Sinne  niich 
zerfällt,  ab,  bo  erg:ibt  eich  folgendes  Schema: 


V.  783  1  dim.  bacch.  +  trip.  iarab.  cat. 

784—789  6  tetram.  baceh. 

790  1  dim.  bacch.  +  trip.  iamb.  cat.  1 

791  1  tetram.  bacch.  / 

792  1  dim.  bacch.  +  trip.  iamb.  cat  ) 

793  1  tetram.  bacch. 

794  l  trip.  iamb.  cat.  +  dim.  bacch.  / 

795  1  tetram.  bacch. 


796        1  dim.  bacch.  +  trip.  iamb.  cat. 
797—802  6  tetram.  bacch. 


1  tetram.  bacch. 

y.  783—789  =  v.  796- 


Anrodo  des  Sklaven 
und  tadelnde  Worte 
des  Theopropid  es 

Entschuldi^ng 
Tranio's 

AufTorderung  Tra- 
nio'B,  die  Besichti- 
gung    des     Hauses 

vorzunehmen 
Tranio  erklärt  sei- 
nem Herrn  Sinio's 
angebliche  Nieder- 
geschlagenheit 
Nochmalige  Auffor- 
derung von  Seite 
Tranio's 


Die  strenge  Regelmässigkeit,  mit  der  die  einzelnen  Theile 
dieses  Canticums  einander  entsprechen,  ist  zu  auflallend,  als 
dass  man  sie  dem  Zufalle  zuschreiben  könnte.  Zugleich  ist 
aber  auch  die  Composition  des  Stückes  eine  äusserst  künstliche; 
man  beachte,  in  welcher  Weise  die  einzelnen  Qliedcr  der  beiden 
Mittelsätze  untereinander  verschränkt  sind,  indem  der  zweite 
gerade  die  Umkehr  des  ersten  bildet.  Ich  habe  deshalb  auch 
kein  Bedenken  getragen,  v.  794  nach  Studemund's  Vorgange  so 
zu  construiren,  dass  er  als  das  Widerspiel  von  v.  790  und  792 
erscheint.  Diese  sechs  Verae  sind  in  den  Rahmen  einer  Strophe 
und  Antistrophe  eingefasst,  den  Abschluss  bildet  ein  einzelner 
bakcheischer  Tetrameter.  Die  bis  in's  kleinste  Detail  sorgfältig 
durchgeführte  Ueberein Stimmung  zwischen  Sinn  und  Metrum, 
zwischen  Inhalt  und  Form,  lässt  unsere  Messung  auch  dieses 
CanticuniB  als  gesichert  ei-scheinen. 

Die  bisherigen  Resultate  unserer  Untersuchung  geben  uns 
die  Zuversicht,    uns   auch  einmal   an   ein  schwereres  Stück  tu 
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'wsLgdXi,   wie   es  z.  B.   das   zweite  Canticum    des  Stückes,   die 
SclJuBsscene  des  ersten  Actes,  ist. 

Dasselbe  gliedert  sich  seinem  Inhalte  nach  in  vier  Theile, 

die  sich   freilich   nicht  so  scharf  von  einander  scheiden,   dass 

ea    nicht  bei   einem   oder  dem  andern  Verse  zweifelhaft  sein 

köimte,  welchem  Theile  er  zuzuweisen  sei.   Als  erster  Abschnitt 

sind  die  Ermahnung  des  Callidamates  an  seine  Begleiter  und  die 

darauf  folgenden  Verse   bis  319  oder  320  zu  betrachten;   den 

nSxihsten  bildet  das  launige  Zwiegespräch  zwischen  Delphium 

und  ihrem  Liebhaber  (bis  v.  332  nach  B).    Der  dritte  Theil, 

der  die  Verse  333 — 344  umfasst,   enthält,   nach  einer  kleinen 

Auseinandersetzung  zwischen   Beiden    über    den    eigentlichen 

Zweck   ihrer  Wanderung,   die  Begrüssung   durch  Philolaches, 

worauf  ein  kurzer  Schlusssatz  das  Ganze  zu  Ende  führt.    Von 

diesen  vier  Theilen  ist  es  vor  allen  der  zweite,  der  die  sichersten 

Spuren  strophischer  Responsion  zeigt,   und   zwar  in  folgenden 

sechs  Versen,   die  ich  nach  meiner  Herstellung  mit  Beifügung 

des  nöthigsten  kritischen  Apparates  wiedergebe;  unbedeutende 

Varianten  der  Handschriften  sind  nicht  angeführt,  ebensowenig 

die  Verbesserungsvorschläge  älterer  Kritiker,  die  mau  bei  Ritschl 

nachsehen  möge. 

CALLIDAMATES. 

324  Düc  me  amabö. 

DELPHIVM. 

Caue,  n&  cadas:  dsta. 

CALLIDAMATES. 

325  Oh,  6h,  ocellus  is  meus,   tuös  sum  alumnus^  mal  meum. 

DELPHIVM. 

326  C&ue  modo,  n^  prius  in  uia  acciimbas, 

327  Quam  illi,  cubi  l^ctus  est  strätus,  quod  imus. 

CALLIDAMATES. 

328  8in^,  sine  cadere  me. 

DELPHIVM. 
Sino. 

CALLIDAMATES. 

Set  etiam  hoc,  quod  mihi  in  manust. 

DELPHIVM. 

329  Si  cades,  nön  cades,  quin  cadam  töcum. 


648  Schenkt 

324  So  Hermann;  Dace  die  Handachrißm  325  aoefibai  B  wr  <br 
Bona-,  accubas  die  übrigen  327  W^  ubi  B,  illic  ubi  F2,  ÜH  nbi  CD 
—  es  die  Handachriften  —  coimns  die  HandMehrifUn^  Shtdanmd^  dm 
coimus  Hermann,  RiUM  328  DEL.  Sino  Ta*  hoc  Bh  {U  Ba),  finof 
&  hoc  CD  (fini,  i,  in  Eaaur  D),  DEL.  Sino.  CAXi.  Set  ne  nofi  Im» 
RiUchl  —  mi  RiUchl  —  manos  est  die  Handschriften, 

Meine   eigenen   Conjeeturen   werden   wohl   keiner  Becht- 
fertigang  bedürfen,    ausgenommen   das   quod  imus  im  vierten 
Verse,   das  ich  als  Nothbehelf  für  das   unzweifelhaft  verderbte 
coimus   eingesetzt  habe.     Dass   coire   hier   nicht  im  Sinne  des 
geschlechtlichen  Verkehres  aufgefasst  werden  könne,   ist  klar; 
die   einzig  mögliche  Uebertragung   wäre    etwa   folgende:   ,6ib 
Acht,   dass   du  dich  nicht  schon  früher  niederlegst,   bevor  wir 
dort,  wo  das  Sopha  bereitet  ist,  zusammentreffend    Aber  —  ab- 
gesehen davon,  dass  der  Ausdruck  als  ein  sehr  wenig  gewählter 
erscheint  —   ist   auch   die   syntaktische  Construction  eine  un- 
erträglich weitschweifige ;   denn  coimus  ist  überflüssig  und  oor 
genau  zugleich  ;  man  erwartet  wenigstens  ,beyor  wir  zusammen- 
getroffen sind^     Auch  in  Hinsicht  der  Bedeutung   lassen  sic^ 
Bedenken   erheben;    denn   in    dem    einzigen  Beispiel   aus  vot- 
klassischer  Zeit,   wo  coire  in  der  Bedeutung  ,zusammentre£reB 
sich  findet,  Ter.  Phorm.  II,  2,  31,  bezeichnet  es  ein  feindlich^ 
Zusammentreffen.     Ausser   an   unserer   Stelle   findet   sich  datf 
Wort  bei  Plautus  nirgends  (vgl.  Ritschi  ,Opuscula'  11,  S.  40*?) 
und  bei  den  übrigen  Vertretern  der  vorklassischen  Zeit  äusserst 
selten;  in  der  Bedeutung  des  geschlechtlichen  Verkehres  nicbt 
vor  Lucretius. 

Das  aber  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  wir  zwei 
Strophen  haben,  bestehend  aus  je  einem  iambischen  Octooar^ 
der  von  zwei  katalektischen  kretischen  Tetrametem  einge- 
schlossen ist.  Eine  Fortsetzung  im  folgenden  hat  diese  Stropiie 
nicht,  da  mit  v.  330  unverkennbar  bakcheischer  Rhythmua 
anhebt;  dagegen  fordert  der  Umstand,  dass  der  vorhergehende 
Vers  323  wieder  ein  katalektischer  Tetrameter  ist,  zur  Nach- 
forschung auf,  ob  nicht  aus  den  vorbeigehenden  Versen  dieselbe 
Strophe  sich  gewinnen  lässt.  In  der  That,  scheidet  man  a^ 
den  beiden  in  B  überlieferten  Verszeilen 

Hecquid  tibi  uideor  mammam  adire?  DEL.    Semper  istoc  modc> 

[moratus  uite  debeb«0 
CAL.  Visne  ego  te  ac  tu  me  amplectere. 


den  von  Bothe  so  glänzend  hergestellten  bakcheischen  Trimeter 

Ecquid  tibi  mde6r  ma  —  ma  —  madire? 

aus,    80  erhalten    wir   zunächst    ohne   weitere  Aenderung    den 

ersten  Vers   unserer  Strophe,    einen   katalektischen   kretischen 

Tetrameter 

S^mper  ist6c  modo  m6ratas  nitam 

und  in  den  übrigen  Worten  wird  man  ohne  Mühe  den  grösseren 
Theil  des  gewünschten  iambischen  Octonars  erkennen: 

DegihtM,  : :  Visne  ego  t^d  ac  tu  med  4mplectare?     -'-  ^  _ 

Um    das  Fehlende  zu   ergänzen,   scheint   es  am  natürlichsten, 

den  Ausfall  eines  Amplectere,  das  schon  zur  Antwort  der  Del- 

phium    gehörte,   anzunehmen,    was   zugleich    die  Corruptel  der 

Handschriften    in   der   einfachsten    Weise    erklärt.     Die    erste 

Strophe  des   zweiten  Theiles  würde  demnach  folgendermassen 

zu  schreiben  sein: 

DBLPHIVM. 

320  S^mper  istiSc  modo  raöratns  nitam 

Deg^bas. 

CALLIDAMATE8. 

Vigne  ego  t^d  ac  tu  med  ^plectare? 

DELPHIVM. 

Ampl^ctere; 
Si  tibi  cördiflt,  facer^  licet 

CALLIDAMATES. 
L4pida*8. 

Im  letzten  Verse  behalte  ich  die  Lesart  der  Handschriften  bei, 
während  die  Herausgeber /acere  nach  tibi  umstellen.  Der  Vers 
gehört  eben  zu  den  Beweisstellen  für  langes  e  im  Infinitive; 
vgl.  Most.  V.  696,  über  den  oben  S.  642  gehandelt  wurde. 

Die  nächsten  drei  Verse,  deren  bakcheische  Messung 
ausser  allem  Zweifel  steht,  leiten  zum  dritten  Theile  über 
(v.  333  ff.).  Hier  finden  sich  gleich  am  Anfange  drei  Verszeilen, 
die  von  den  Bearbeitern  dieser  Scene  in  merkwürdiger  Weise 
missverstanden  worden  sind.  Sie  haben  in  B  folgende  Gestalt : 

DBL.  £m  tene  age  ii  simul  quod  ego  camanscis. 
CAL.  Scio  in  mentem  uenit.     DEL.  modo   nempe   domü  meo 
Commissatum.       CAL.  immo  istuc  quidem  iam  memini. 


Davon  erweisen  aich  der  erste  und  der  dritte  als  Verbindongen 
von  knitiBchen  Dinietern  mit  trochäiscbeo  Dipodien;  um  die 
tnetriscIiG  Form  des  mittleren  zu  beBtimmen,  mÜBsen  wir  ent 
über  Bi^Inen  Inbalt  ins  Klare  kommen.  Ritschi  theilt  die  Worte 
von  nevipe  bis  commissatum  dem  Callidamates  zu  und  macht  am 
dem  immo  mit  Hilfe  eines  hinzugefügten  Aue  eine  Bemerkniig 
der  Dclpliium;  mit  weit  geringeren  Aenderungen  Hesse  sich  die 
von  li  überlieferte  Personenbezeichnung  der  Hauptsache  nach 
festhalti'D,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  Delpbium  die 
Worte  iiimpe  domüm  mm  (oder  meatn)  j|  cömmistatiimt  nur 
spricht,  um  den  Callidamates  durch  Angabe  eines  falschen  Zieles 
zu  necken,  und  dass  sie  diesen  Zweck  erreicht,  da  Callidamates 
sofort  erklärt,  dass  er  dies  sich  schoo  lange  gedacht  habe.  Er 
würde  freilich  dieselbe  Antwort  auch  auf  jede  andere  Frage 
der  Dclphium  ertheilt  haben;  die  Dazwischenkanft  des  Philo- 
lachcs  macht  der  Neckerei  ein  Ende.  Aber  diese  Herstellung 
wird  si>  gut  wie  die  von  Ritschi  vorgeschlagene  durch  Aas 
Wort  rommiuatum  unm^ich  gemacht,  da  man  eine  com- 
miasatiii  nur  zu  Jemandem  anstellen  kann,  der  ein  Qelage  ver- 
AUBtalti't,  keineswegs  aber  nach  seinem  eigenen  Hanse.  Die 
Spuren  der  ursprünglichen  Lesart  hat,  wie  mich  dünkt,  B  allein 
in  sciut^tn  domü  tiieo  (=  domummeo)  erhalten,  während  die 
anderen  Handschriften  domum  eo  haben  j  die  Buchstaben  *nM 
sind  am  die  Trümmer  eines  undeutlich  gewordenen  Vers- 
auBganges,     Ich  schreibe  die  drei  Verse  so: 

CALLIDAMATES. 

DELPHIVM. 

Age  i,  i  limuL     <Jn6d  ego  eun,  itx  sein? 

CALLIDAMATES. 
Scio;  iD  meDMm  aiait  modo.     N4mpe  doranm? 
DELPHIVM. 


CALLIDAMATES. 

Immo  istuc  qnJdem  iam  mjmini. 

Gegen  iHe  von  uns  vorgenommene  Vertheilung  von  Frage  nnd 

Antwort    wird   dem  Sinne    nach  nichts  einzuwenden  sein;  der 

gute  Callidamates  kämpft  eben  schon  sehr  mit  der  Scbläfrigkeit 
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and  Bo  antwortet  er  —  was  man  wünscht^  das  glaubt  man  gerne 
—  auf  die  Frage   seiner   Begleiterin:  ,Weisst  du  denn  auch, 
wohin   wir  gehen?'   ganz   arglos:    ^Gewiss,   nach   Hause   doch 
wohl?'    Von  seiner  Dame  eines  Besseren  belehrt^  gibt  er  dies 
sofort  bereitwilligst  zu,  theils  um  sich  seine  Niederlage  gegen- 
über dem  listigen  Weingotte,   dem  ^luctator  dolosus'^  ja  nicht 
anmerken  zu   lassen  —  wie   köstlich   weiss   doch  Plautus  zu 
schildern!  —  theils  aus  angeborener  Gutmüthigkeit.    Dass  aber 
unsere  Messung  gleichfalls  richtig  ist,  bezeugen  die  nachfolgen- 
den Verse;  hält  man  sie  mit  den  eben  besprochenen  zusammen, 
80  springt  das  Schema,  nachdem  der  dritte  Theil  des  Canticums 
componirt    ist,    sofort    in    die   Augen.     Es   sind   diesmal   zwei 
Strophen   getrennt  durch  einen  einzelnen  Vers;   bedeutsam  ist 
es,   dass   die   wenigen  Worte,    welche  Philematium   im  ganzen 
Canticum  spricht,  gerade  in  diesen  Vers  fallen. 

V.  333  —  335  f  3  dim.  cret.  +  dip.  troch.  acat. 
336,    337  \  2  dim.  cret.  +  trip.  troch.  cat. 

338  1  trim.  cret. 

339 — 341  f  3  dim.  cret.  +  dip.  troch.  acat. 
342,   343  \  2  dim.  cret.  +  trip.  troch.  cat. 
V.  333-337  =  339—343 

In  der  von  uns  oben  als  Schlusssatz  bezeichneten 
Partie  v.  344 — 347  gehören  die  ersten  drei  Verse  mit  bak- 
cheischem  Rhythmus  ihrem  Inhalte  nach  noch  zum  vorhergehen- 
den Theile;  da  nun  die  zweite  Abtheilung  mit  vorwiegend 
kretischem  Masse  durch  drei  bakcheische  Verse  geschlossen  ist; 
wird  man  denselben  Schluss  auch  hier  gelten  lassen.  Nur  zeigt 
er  eine  jenem  ganz  enigegengesetzte  Form;  während  dort  ein 
bakcheischer  Tetrameter  von  zwei  Trimetern  gefolgt  wird,  geht 
hier  ein  Trimeter  voran: 

344  CAL.  Da  illi  quod  bib4t;  dormiam  igo  iam, 

darauf  folgt   ein   eigenthümlicher   Vers,   bestehend  aus   einem 
bakcheischen  Tetrameter  und  einer  iambischen  Dipodie: 

DEL.  Num  miram  mit  nou6m  quippi&m  facit, 

und  zum  Schlüsse  kommt  erst  der  Tetrameter: 

PHIL.  Quid  egfo  h6c  facijun  poiitea,  mek.    DEL.  Sic  sine  e^mpse. 


Wir  durften  also  diese  drei  Verse  ohna  fiedeoken  als  die 
Umkehr  von  t.  330 — 332  ansehen,  sobald  es  feststände,  dui 
T,  345  seinem  metrischen  Werthe  nach  einem  bakcheiBchen 
Trimeter  gleichzusetzen  ist.  Dbsb  wir  dazu  das  Recht  haben, 
lässt  sich  aus  dem  ersten  Tbeile  des  Canticums  entnehmen. 
Denn  will  man  die  überlieferte  Lesart  und  Versah theÜung  in 
den  ersten  sieben  Versen  des  Canticums  m^lichst  unang;cta«tel 
lassen,  so  muss  man  mit  Studemund  die  Verse  313,  314  und 
317,  318  als  VerbinduDgen  von  bakcheischen  Dimetern  iind 
iambischen  katalekti sehen  Tripodien  aiiHassen;  auf  v,  318  fnlgt 
ein  bakcheiscLer  Trimeter,  auf  t.  314  hingegen  dernellie  Verii, 
wie  wir  ihn  für  v.  345  soeben  festgestellt  haben: 

Nain  illf,  cnbi  fui,  fndo  etSnfi  faria. 
Das  Schema   für   den   ersten  Theil   bekäme  demnach  fuigendii 


313,  314  I  2  dim.  bacch.     +  trip.  iamb.  cat. 

315  1  1  dim.  bacch.     +  dip.  iamb.  acat. 

316  1  tetram.  bacch. 

317,  318  (  2  dim.  bacch.     +  trip.  iamb.  cat. 
319      l  1  dim.  bacch.     +  monom.  bacch. 

Wiederum  entspricht  der  dritte  Bakcheus  eines  Trimetere 
einer  iambischen  Dipodie  in  dem  correspondirenden  Verse,  und 
wieder  ist  es  das  von  Callidamates  unter  Stottern  hervorge- 
brachte (ma  —  ma  — )  modere,  welchem  diese  ausserge wohn- 
liche Messung  Bukommt.  Das  ist  gewiss  nicht  zufällig;  wir 
dürfen  vielmehr  mit  gutem  Grunde  annehmen,  dasa  das  bak- 
cheische  Wort,  durch  dessen  Aussprache  Callidamates  seioen 
Zustand  selbst  deutlich  kennzeichnet,  von  ihm  in  beiden  Versen 
mit  so  schwerfälliger,  lallender  Zunge  hervorbracht  wird,  dses 
die  Messung  ~  \-l  ^  nicht  anstössig  sein  kann,  zumal  wenn 
man  den  Monometer  als  Schlusskolon  betrachtet. 

Wie  der  letzte  Vers  des  ganzen  Stückes 

Age  tu  interim  da  ab  Delphio  cito  cantharum  circnm 

herzustellen  sei,  ist  freilich  schwer  zu  sagen,  da  es  der  Möglich- 
keiten EU  viele  gibt  und  bei  dem  Fehlen  eines  correspondireoden 
Verses  jeder  Anhaltspunkt  mangelt.    Da  die  Überlieferten  Beste 


PUniiniMhe  Stadien.  653 

ziemlich  deutliche  Sparen  von  iambischem  Rhythmus  zeigen,  so 
lässt  sich  vielleicht  mit  möglichster  Schonung  der  Ueberlieferung 
80  schreiben: 

Age  tn  {nterim  [iam]  ab  D^lphio  cito  c4nthanim  circümdato. 


Zum  Schlüsse  wollen  wir  die  Aenderungen,  die  sich  zur 
Zurückfiihrung  dieses  —  verhältnissmässig  sehr  umfangreichen 
—  Canticums  auf  seine  ursprüngliche  Form  als  nothwendig 
erwiesen  haben,  zusammenstellen.  Zweimal  (v.  320  und  v.  342) 
haben  wir  die  überlieferte  Versabtheilung  verlassen;  dagegen 
mussten  die  bisherigen  Bearbeitungen  zu  einer  dritten,  viel 
weitgreifenderen,  und  vierten  Abänderung  greifen  (v.  332  bis 
336  und  v.  346),  ganz  abgesehen  von  den  von  Lorenz  und 
Seyffert  in  den  Versen  318  ff.  angewendeten  Abtheilungen. 
Aenderungen  der  überlieferten  Worte  habe  ich  nur  dort  vor- 
genommen, wo  es  der  Sinn  verlangte,  nnd  wo  auch  die  meisten 
anderen  Herausgeber,  jedoch  viel  gewaltsamer  geändert  hatten. 
Sehen  wir  von  unbestreitbaren  Correcturen  (wie  taetumst  für 
tesunt  oder  ma  —  ma  —  madere  für  mammam  adire)  ab,  so  bleiben 
sieben  Stellen  übrig,  an  denen  die  ursprüngliche  Lesart  durch 
Vennuthung  hergestellt  werden  musste. 

Cod.  B  Verbesserte  Lesart 

V.  321  uitQ  debebas         uitam   degebas  Spengel;  RiUchl  nimmt 

eine  Lücke  an. 

V.  322  amplectere  amplectare?  ::    Amplectere  ich;   Am- 

plectare?  Pylades, 

V.  324  Duce  Duc  Hermann, 

V.  327  coimus  quod   imus  ich;   nos  coimus  Hermann. 

V.  330  ambos  ambo  Hermann, 

V.  335  domummeo  domum.  : :  Immo  huc  ich,  Ritechl's  Vor- 

schlag siehe  8.  56 

V.  347  vgl.  8.  60 

Wenn  ich  v.  328  das  überlieferte  fk*  in  sei  etiam  auf- 
gelöst habe,  so  wird  man  darin  schwerlich  eine  Abweichung 
von  der  handschriftlichen  Lesart  sehen  können.  Also  acht 
Aenderungen  und  zwei  Versabtheilungen  in  einem  Canticum 
von  fiinfanddreissig  Versen :  bei  dem  Zustande  der  plautinischen 
Textesüberlieferung  gewiss  ein  günstiges  Verbal tnissl 

SiUiugsbar.  d.  pluL-hUt  Cl.  XCTIII.  Bd.  UI.  Hft.  42 


vn. 

Von  den  vier  nichtmonologiecben  Canticis  der  Mostellaria, 
die  zu  behandeln  vir  udb  voif^enommen  haben,  ist  somit  nur 
sines  mehr  im  Rückstände,  freilich  ^rade  dasjenige,  das, 
trotzdem  es  unter  allen  den  geringsten  Umfang  zeigt,  dennoch 
dem  Bearbeiter  die  allergroasten  Schwierigkeiten  bietet,  ofimlich 
das  Duett  zwischen  PhaniBcuH  und  dem  Ädvorsitor,  das  die 
Eweite  Scene  des  vierten  Äctea  bildet  (t.  885 — 904).  Der 
überlieferte  Text  weist  zwar  keine  ao  schweren  Entatellnngen 
auf,  wie  aie  sich  in  der  vorhergehendeti  Scene  finden,  ist  aber 
immerbin,  wie  ausser  anderen  Umständen  auch  der  gänzliche 
Mangel  jeder  Personenbezeichnung  erkennen  lässt,  in  recht 
Bohlechter  Verfassung,  Um  für  die  Restitution  des  Canticums, 
die  im  Folgenden  versucht  werden  soll,  eine  bequeme  Controle 
EU  bieten  und  zeitraubendes  Citiren  und  Nachschlagen  bei 
jedem  einzelnen  Verse  zu  ersparen,  setze  ich  zunächst  das  von 
Ritschl  in  der  Anmerkung  gegebene  Äpographum  der  Stelle 
im  Vetua  Codex  her. 

885      Mane  tu  atque  adsiste  ilico 
885*,  886  Phanisce  etiam  respice  mihi  molestus  ne  sis. 
886%  889  VideutfaBtiditBimiaMili8sumlibetease.quididcuras? 

887  Maaesne  ilico  impure  parasite? 

888  Qui   parasitus   sum?    ego   enim   dicam   cibo   pei'duci 

[poteres  quouia. 
890      Feroceu  facis  quia  te  eratus  amatuha. 
Oouli  dolent  qur  quia  fumus  molestus. 
Tace  si  faber  qui  cudere  Boles  plumbeos  numbos  nos 
NoD  potes  tu  cogere  me  ut  tibi  maledicam 
Nouit  erua  me  Buam  quidem  pol  culcitullam  oportet. 
895,   89(3  Si;  sobrius  sis  male  non  dicaa  tibi  optemperem  cum 
[tu  mihi  neq  eas 
At  tu  mecum  pessimi  tu  adnersus  quoso  herule  abstine 
lam  sermonem  de  iatis  rebus  faüam  et  pultabo  fores. 
Heua  ecquis  hie  est  maxi//mam  qui  bis  iniuriam 
900      ForibuB  defendat  hecquis  ecquia  huc  exit  atque  aperit? 
Nemo  hiac  quidem  foraa  exit  ut  esse  addecet  nequuu 
[homines  ita  sunt 


1 
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Sed  eo  magis  cauto  est  opus  Ne  huc  exeat  qui  male 

[me  mulcet. 

Im   letzten  Verse   hat   die  zweite  Hand  von  B  mulcet  in 

nadtet  (oder  umgekehrt)  verändert;    die  Varianten  von  C  und 

D  zeichnen  sich  durch  nichts  als  ihre  Bedeutungslosigkeit  aus, 

wovon   sich  Jeder  durch   Einblick  in  Ritschrs  Apparat  über- 

lengen  kann. 

Wir  beginnen  unsere  Behandlung  bei  demjenigen  Theile 
des  Canticums,  för  welchen,  wie  der  letzte  Herausgeber  Lorenz 
eingesteht,  eine  sichere  oder  doch  befriedigende  Herstellung 
noch  Dicht  gefunden  ist;  denn  die  Ritschl'sche  Schreibung  der 
;  Verse  897  fif.  ist,  wie  allgemein  anerkannt,  sehr  problematisch. 
I  Doch  scheint  mir  Ritschi  das  6me  richtig  erkannt  zu  haben, 
dtts  V.  897  und  898  eine  besondere  Stellung  einnehmen,  sowie 
iuB  das  überlieferte  Metrum  derselben  (trochäische  Septenare) 
beizubehalten  ist,  wenn  ich  auch  seine  gewaltsamen  Umstel- 
lungen nicht  billigen  kann.  Wer  die  Verse  nicht  im  genauen 
Anschlüsse  an  die  Handschriften  schreiben  will,  wonach  sie  so 
lauten  würden: 

At  tu  mecum,  p^ssime,  ito  adaörsns;  quaeso  hercle  &bstine 
lam  sermonem  de  istis  rebus.  :  :  F&ciam  et  pultab6  fores, 

der  braucht  nur  im  ersten  Verse  aduorsu^  nach  mecum  umzu- 
stellen und  et  an  seine  Stelle  zu  setzen,  um  gefälligeren  Fluss 
der  Worte   und   des  Rhythmus   zu   erhalten.     Dass   aber  jene 
Vei*se  wirklich   einen  Abschnitt  für  sich  bilden,    ist  leicht  zu 
erkennen;    denn    Phaniscus    unterbricht   mit   dem    ersten    die 
Schmähreden  seines  Genossen  durch  Hinweis  auf  ihre  Pflicht; 
die  folgenden  Verse  hingegen  bis  zum  Schlüsse  beziehen  sich 
schon  auf  den  Lärm,  den  der  Advorsitor,  um  seinem  Unwillen 
Luft  zu   machen   und   zugleich  seinen  ruhigeren  Begleiter    zu 
äfgem,  an  der  Thüre  auffuhrt.  Um  aber  diesen  Schlusssatz  in 
Bteüische  Form  zu  bringen    und  doch  die  Ueberlioferung  mög- 
Hebst  zu   schonen   —   denn   die   von  F.  Schmidt  (,Quaest.  de 
pron.  dem.  formis  Plautinis'  p.  32)  vorgeschlagenen  iambischen 
Senare  entsprechen  dieser  letzteren  Bedingung  nicht  — ,  weiss 
Kh  kein   anderes  Mittel,    als  einen  Wechsel    von    iambischen 
ttid  aoapästischen   Dimetern    anzunehmen   und    die   Stelle   so 
SU  schreiben: 


656  Sehen kl 

899  Heus  ^cquis  hie  est,  m&xamjun 
899*  Qui  föribus  hi8[ce]  iniüriam 

900  Def^ndat?  ecqais!  ^cquis  huc 
900»  Exit  atque  aperit  [östium]? 

901  Nemo  hinc  quidem  foras  ^xiL 

902  Ut  esse  äddecet  ita  nequam  höminea  sniit. 
902*  Sed  e6  magis  cautod  ^t  opas,  ne  hae 

903  Exeit  qui  male  me  mülcet. 

Darauf;    dass   in  B  das   ne   im    vorletzten  Verse  mit  groftsem 

Anfangsbuchstaben    geschrieben   ist^   wird   wohl  nicht  viel  m 

geben  sein.     Sonst  könnte  man  auch  messen: 

Sed  e6  magis  cauto  ^st  opus, 

Ne  hac  ^xeat,  qui  male  m^  molcet. 

Dieselbe  Abwechslung  von  iambischen  und  anapästischeB 
Versen  müssen  wir  auch  für  den  ersten  Theil  des  CanticiuDi 
gelten  lassen^  wenn  wir  anders  die  Lesart  der  Handschrifin 
so  treulich  als  möglich  befolgen  wollen.  ^Gegen  Ritschl'B  iD- 
zukühne  Behandlung  der  Metra  dieser  Scene,  welche  er  bb 
897  incl.  sämmtlich  als  iambische  Septenare  gestalten  wollte,  ii^ 
mehrfach  der  wohlbegründetste  Einspruch  erhoben  worden', 
schreibt  Lorenz  in  dem  kritischen  Anhange  seiner  Aasgabe 
(S.  258)  und  man  wird  ihm  Recht  geben;  wenn  er  aber  fort- 
fahrt: ;doch  ist  es  dem  seltenen  Fleisse  Studemund's  gdangea, 
eine  weit  einfachere  Restitution  der  Verse  885 — 896  zu  liefen, 
die  ich  unbedenklich  und  noch  dazu  sehr  dankbar  in  dievtff- 
liegende  Ausgabe  aufgenommen  habe',  so  kann  ich  ihm  ntf 
theil  weise  beipflichten.  So  sehr  ich  anerkenne,  wie  viel  wir 
den  Bemühungen  Studemund's  für  eine  richtigere  Auffassung 
der  plautiuischen  Cantica  im  Allgemeinen  und  auch  für  unser 
Stück  im  Besonderen  vordanken,  so  glaube  ich  doch  an  einiget 
Stellen  unseres  Canticums  mit  ähnlichen  Mitteln  bessere  Resot 
täte  als  Studemund  erzielt  zu  haben.  So  gleich  in  den  Vertea 
892  und  893.  Hier  hat  Studemund,  trotzdem  er  mit  der  übe^ 
lieferten  Versabtheilung  ziemlich  willkürlich  verfuhr  and  das 
in  B  überlieferte  nos  einfach  strich,  doch  nur  vier  Verse  heraus- 
gebracht, die  einander  sehr  ungleich  sind;  ich  habe  es  vorge- 
zogen, das  angezweifelte  Wort  in  nobis  zu  ändern,  woduiel 
wir  —  unter  gleichzeitiger  Einführung  zweier  Archaismen  — 
für  die  drei  Verse  892 — 894,  die  ja  dem  Inhalte  nach  engl 
mit   einander  verbunden  sind,    eine  gleichartige  Form  und  ftt 
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den    ersten    von    ihnen    einen    passenden  Sinn    erlangen.     Ich 
schreibe  die  Stelle  so: 

ADVORSITOR. 

892  Tace  sfs  faber,  qui  cüdere 

892*  Soles  plümbeos  nummos  n6[bi]8. 

PHANISCVS. 

893  No[e]D[üm]  potes  ta  c6gere 
893*  Med  üt  tibi  lualedicam. 

894  Nonit  eras  me. 

ADVORSITOR. 

Sn^m  qaidem 
894*  Pol  cülcitelUtm  oportet. 

Offenbar  bedeutet  v.  892  nichts  Anderes^  als  dass  Phaniscus 
sein  Verhältniss  zum  Herrn  dazu  benutzt^  seine  Mitsclaven 
weidlich  zu  tyrannisiren,  wie  der  Paphlagonier  in  den  Rittern; 
und  höchst  wahrscheinlich  steckt  darin  eine  Anspielung  auf 
irgend  eine  uns  unbekannte  Münzmis^re,  die  zur  Zeit  der  Auf- 
führung des  Stückes  in  Rom  eingetreten  war. 

Die  im  Codex  Vetus  folgenden  Verszeilen  als  anapästi- 
schen Octonar  zu  messen,  wie  es  Studemund  gethan  hat,  scheint 
mir  etwas  bedenklich.  Nicht  wegen  tibi  Öptemperem,  das  sich 
durch  Annahme  eines  einsilbigen  tibi  allenfalls  beseitigen  lässt, 
sondern  des  Sinnes  wegen.  Denn  man  erwartet  doch,  dass  der 
Advorsitor  entweder  so  sagt:  ,Dir  soll  ich  gehorchen,  während 
du  mir  nicht  gehorchen  willst?'  oder  so:  ,Dir  soll  ich  ge- 
horchen, während  du  doch  mir  nicht  befehlen  kannst?'; 
dasjenige  aber,  was  in  den  Handschriften  steht:  , während  du 
mir  nicht  zu  gehorchen  vermagst'  ist  ganz  unpassend.  Daher 
theile  ich  die  Zeile  so  ab: 

PHANISCVS. 
895  Si  söbriiu  bib,  male  n6n  dicas. 

ADVORSITOR. 

895*  Tibi  öptemperem,  cum  tu  mihi 

89Ö»»  NequeÄa     *  *  *?, 

WOZU  ein   quicquam   impentare   oder   etwas  Aehnliches   zu    er- 
gänzen wäre. 
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In  der  vorhergebenden  Partie  mllBsen  vor  allen  anderen 
die  beiden  Veree  887  und  890  unsere  Aufmerksamkeit  taf 
sich  ziehen.  Der  erstere,  in  dem  nichts  enthalten  ist,  was  auT 
eine  Verderbnisa  hindeutete,  zeigt  eine  sehr  merkwürdige 
metriBcbo  Form: 


nnd  dieselbe  Form  scheint  auch  in  dem  zweiten  Verse  enthalten 
zu  sein,   wenn  sie  auch  durch  starke  Corruptclen  entstellt  igt. 
Denn  fügen  wir  das  unentbehrliche  te  nach  /neig  ein,  so  erhalten 
wir  das  obige  Metrum  bis  auf  die  zwei  letzten  Silben 
Feröcem  facfs  te,  qnia  «ruB 


Wie  dieser  Vers  zu  erklären  sei,  ist  freilich  eben  so 
schwer  zu  entBcheiden  als  zu  errathen,  was  in  den  UberlieFerteD 
Buchstabea  te  eratua  amalvha  steckt.  Da  nun  der  zweite  Theil 
von  V.  891  Quor'i  : :  Qnia  fumun  moUntu'tt  einen  katalek tischen 
iambischen  Dimotcr  bildet,  die  Worte  Oculi  doUnt  aber  die 
zweite  Hälfte  eines  akatalektischen,  so  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  jene  Worte  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  gerade 
die  Lücke  ausfällen.  Der  erete  Theil  des  Canticums  liesse 
sich  also  ungefähr  so  gestalten: 

ADV0R8IT0B. 
BBS  tHxnk  tu  fttqne  adsiste  flico, 

686'  Phanficel  etiftm  r^spicel 

PHÄNISCVS. 

889  Hihi  moleata*  ak  »i». 

ÄDVOE8IT0B. 

BBfi*  Vide  ut  fuatidit  almia! 

887  Haajgae  il[co  {mpure  p4raaite? 

PHÄNISCVS. 


ADVOBSITOB. 

Egro  eniin  diuro: 
Cibo  pi^rdaci  potis  qa^aü. 

PHANI8CV8. 
Hihi  ahm,  libst  esie:  quid  id  caru? 
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ADVOB8IT0R. 


890 

Feröcem  fads  te,  quia  ims  - 

-  v^ 

890* 

PHANISCV8. 

ADVOR8ITOR. 
Qaor? 

Vah!  oculf  dolent 

891* 

PHANISCVS. 

Quia  fomns  mol^stn^st 

Dabei  habe  ich  die  schon  von  Acidalius  vorgeschlagene, 
durchaus  nothwendige  Umstellung  von  v.  889,  der  in  den  Hand- 
schriften neben  886^  steht,    stillschweigend  vorausgesetzt.    Auch 
Uer  bestätigt  die  Symmetrie  unsere  Anordnung;  man  erkennt 
leicht,  dass  nach  einer  Einleitung  von  zwei  akatalektischen  und 
einem    katalektischen    iambischcn    Dimeter    eine    zusammen- 
hängende Partie   folgt,   die   in   folgender  Weise   gegliedert    ist 
~  mit  B  bezeichne   ich   den   im  Obigen   besprochenen  Vers, 
dea^ich  vorläufig  als  hyperkatalektischen  bakcheischen  Trimeter 
auffasBe  — : 


886» 

iainb.  Dim. 

887 

B 

888 

^anap.  Dim. 

888» 

.     anap.  katal.  Dim 

889 

anap.  Dim. 

890 

B 

890» 

iamb.  Dim. 

Das  Ganze  wird  durch  einen  katalektischen  iambischen  Dimeter 

geschlossen.    Doch  sind   dabei,   zufolge  der  unsicheren  Ueber- 

iie/erung,   die   den  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  nicht 

immer  deutlich  genug  hervortreten  lässt,  andere  Möglichkeiten 

nicht  ausgeschlossen.     So   kann   man   auch   im   Verse  886  ne 

sies  and  im   folgenden   simja  lesen  und  dadurch  eine  bessere 

Verknüpfung  der  beiden  Verse  mit  v.  890*,    891  herbeiführen^ 

00   dass  der  Einleitungssatz   auf  zwei  Verse  beschränkt  wird; 

jiach  lässt  sich  v.  888*  als  akatalektischer  anapästischer  Dimeter 

messen,  wenn  man  das  handschriftliche  poteres  in  poteris  ändert; 

doch  scheint  mir  potis  angemessener  zu  sein« 


Auffallend  bleibt  in  unserem  Canticum  der  liäu£f  e  Wechsel 
von  anapSstischem  und  ianibiecbem  Rbythinus,  so  dass  diese 
beiden  Metra  fast  gleichgestellt  erscheinen.  Aber  wer  genauer 
zusieht,  der  wird  bald  finden,  dass  der  Dichter  das  anapästische 
Metrum  stets  mit  bowusster  Absicht  anwendet,  so  z.  B.  in  der 
ernsten  Ermahnung  des  Phaniscua  v.  895.  —  Auf  die  spär- 
lichen und  unbestimmten  Aeusserungen,  die  Qeppert  über  dea 
Inhalt  des  von  ihm  entdeckten  BUtterpaarea  dea  Mailänder 
Palimpsestes  (dessen  erste  Seite  v.  893 — 906  enthält)  macht, 
hielt  ich  es  für  nicht  geratben  näher  einzugehen.  Doch  geht 
aus  ihnen  zur  Genüge  hervor,  daas  der  Ambrosianus  von  den 
Ritschl'achen  Supplementen  nichts  weiss. 


vm. 


Es  ist  nunmehr  an  der  Zeit,  die  Resultate,  die  sich  uns 
auB  der  Durcharbeitung  der  vier  dialogischen  Cantica  aus  der 
Mostellaria  ergeben  haben,  zusammenzufassen.  Dabei  hat  sich 
einerseits  herausgestellt,  dass  die  gröaseren  lyrischen  Partien 
in  mehrere,  dem  Inhalte  wie  der  Form  nach  streng  von  einander 
geschiedene  Abtheilungen  zerfallen;  andererseits,  dass  diese 
einzelnen  Theile,  sowie  die  kleineren  Cantica  eine  äusaerst 
kunstreiche,  ja  künattiche  und  complicirte  CompoBition  zeigen, 
die  in  den  verachiedenen  Stücken  eine  aehr  verschiedene  ist. 
Bald  atehen  bloa  mehrere  Strophen  nebeneinander,  bald  treten 
Einleitungs- ,  Mittel-  und  Schlussaätze  hinzu ,  die  ihreraeita 
wieder  bald  parallel  taufen,  bald  zu  einander  im  Verhältnisse 
der  Umkehr  oder  Erweiterung  atehen.  AUea  dies  erklärt  sich 
nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese  vier  Cantica,  beziehungo- 
weiae  ihre  Theile,  kunstm&saig  gesetzte  Compositionen 
sind,  jedea  für  aich  ein  abgeschlossenes  Ganze  bildend,  nicht 
aus  recitativisch  fortgesponneuen  und  bloa  äuaserlich  an  einandei 
gereihten  Sätzen  bestehend,  sondern  formgerecht  durchgear- 
beitet. Die  künstliche  Compoaitionsweiae  aber,  z.  B.  die  Ui 
kehr  der  einzelnen  Sätze,  die  auch  ihren  Cruad  haben  musi 
und  ihn  in  den  Texteaworten  nicht  haben  kann,  weist  uni 
nothwendiger  Weiae  darauf  hin,  dass  diese  Cantica  nicht  bloa 
gesungen,    sondern   auch   getanzt  worden   sind.     Denn   woza 
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hätte  Plautus,  wenn  zu  seiner  Zeit  die  lyrischen  dialogischen 
Partien  ohne  Musik  und  Tanz  vorgetragen  worden  wären,  noch 
Zeit  und  Mühe  aufgewendet,  diese  Stücke  fiir  die  blosse  De- 
clamation  so  künstlich  zu  gestalten? 

Eben  dafür  spricht  auch  noch  ein  anderer  Umstand.  Die 
Abschnitte  nämlich,  in  welche  die  grösseren  Cantica  zerfallen, 
gliedern  sich  durchweg  nach  den  jeweilig  agirenden  Personen. 
So  enthalten  in  dem  an  dritter  Stelle  (im  VI.  Abschnitte)  be- 
sprochenen Canticum  die  Verse  313— *329  einen  Monolog  des 
Callidamates ;  mit  dem  wechselnden  Versmasse  beginnt  ein 
Dialog  zwischen  ihm  und  Delphium ;  das  Hinzutreten  des  Philo- 
laches  veranlasst  wieder  ein  neues  Metrum;  der  letzte  Vers 
endlich  bildet  die  Begleitung  zum  Schlusstableau,  in  dem  man 
sich  die  Zechgenossen  und  ihr  Gefolge  in  anmuthiger  Weise 
gmppirt  denken  muss.  Warum  Philematium  eine  so  kleine 
Rolle  hat  und  warum  ihre  Worte  gerade  an  einem  Orte  placirt 
sind,  wo  das  Fortschreiten  der  Composition  durch  einen  Ruhe- 
punkt unterbrochen  wird,  ist  nun  ziemlich  klar:  sie  tanzt  eben 
nicht  und  kommt  auch  in  keinem  anderen  Canticum  vor. 

Dieses  Resultat  gilt  natürlich  einstweilen  blos  f&r  die 
eine  Mostellaria;  für  jedes  der  anderen  Stücke  wird  es  aus 
den  lyrischen  Partien  besonders  bewiesen  werden  müssen. 
Doch  darf  man  sich  keine  allzugrossen  Hoffnungen  in  dieser 
Hinsicht  machen;  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Stücken  wird 
sich  —  in  Folge  der  durchgreifenden  Umarbeitung,  die  die 
Cantica  erfahren  haben  —  ein  solches  Ziel  gar  nicht  mehr 
erreichen  lassen.  Wie  pietätlos  man  bei  dieser  Ueberarbeitung 
zu  Werke  gieng,  dafiir  bietet  gleich  das  erste  Canticum  der 
Mostellaria  (der  Monolog  des  Philolaches)  ein  einleuchtendes 
Beispiel.  Der  Interpolator  hat  hier  nicht  nur  an  vielen  Stellen 
sein  eigenes  Machwerk  in  den  Text  gesetzt,  sondeiii  auch  hier 
und  dort,  wo  es  ihm  gerade  passte,  unbarmherzig  gestrichen. 
So  vermisst  man  z.  B.  zwischen  v.  132  und  133  die  Hinüber- 
leitung vom  Allgemeinen  zur  speciellen  Anwendung,  die  der 
breiten  Anlage  des  ganzen  Stückes  nach  —  sie  bleibt  es  auch 
nach  Entfernung  aller  Glosseme  —  sicherlich  nicht  gefehlt  hat. 
Dies  der  Grund,  weshalb  ich  dieses  Canticum  nicht  in  den 
Kreis  meiner  Betrachtung  ziehen  konnte;  denn  die  Spuren  von 
Responsion,  die  sich  auch  hier  finden,  fdhren  zu  keinem  sicheren 
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Ziele.  Das  noch  übrige  Liedchen  des  Phaniscus  ist  allerdings 
von  Interpolation  freigeblieben,  hat  aber  durch  jede  Art  von 
äusserer  Verderbniss  so  gelitten,  dass  mehr  als  eine  Restitution 
möglich,  keine  aber  gewiss  ist. 

Weiter  dürfen  wir  nicht  gehen.  Die  Durchforschung  von 
vier  Canticis  —  mögen  auch  die  dabei  gewonnenen  Resultate 
vollkommen  gesichert  sein  —  bildet  keine  ausreichende  Ghrund- 
lage  zur  Aufstellung  weittragender  Schlüsse.  So  verlockend 
es  auch  wäre,  an  der  Hand  der  einmal  ermittelten  Thatsache 
die  Vortragsweise  der  lyrischen  Partien  bei  Plautus  im  All- 
gemeinen und  insbesondere  der  dialogischen  Stücke  ^  zu  erfor- 
schen und  die  Bedeutung  der  uns  erhaltenen  Semeiosis  einer 
erneuten  Kritik  zu  unterwerfen,  so  kann  doch  zu  einer  solchen 
Untersuchung  erst  nach  nochmaliger  Durcharbeitung  sämmt- 
licher  lyrischer  Partien  —  nicht  nur  bei  Plautus,  sondern  auch 
bei  Terenz  —  geschritten  werden.  Dass  aber  eine  in  diesem 
Sinne  angestellte  Durchforschung  des  uns  vorli^enden  Stoffes 
auf  viele  Punkte  in  der  Geschichte  der  römischen  Komödie 
ein  völlig  neues  Licht  werfen  würde^  das  glaube  ich  nach  den 
mir  vorliegenden  Ergebnissen  schon  jetzt  versichern  zu  dürfen. 


vim. 

Von  dem  Prologe  des  Pseudulus  sind  bekanntlich  nur  die 
zwei  Verse  erhalten: 

Exporgi  meliuBt  lümbos  atque  exsürg^er, 
Plautfna  long^  f&bola  in  scaenäm  uenit. 

Ueber  die  handschriftliche  Qrundlage  und  die  gramin*^ 
tische  Erklärung  des  ersten  Verses  hat  zuletzt  G.  Löwe  in  den 
,Analecta  Plautina'  S.  149  f.  gehandelt,  wq  der  transitive  Q^ 
brauch  von  (ex)surgere  durch  glossographisches  Material  ^^ 
wiesen  wird.  Was  den  Zusammenhang  betrifift,  in  dem  dtf 
Fragment  mit  dem  verlorenen  Theile  des  Prologes  gestanden 
hat,  ist  man,  so  viel  ich  weiss,  über  die  E^rgänzung  des  k^ 
daliuB  nicht  hinausgekommen,  der  folgende  Gedankenverbindung 


1  Zu  denken  gibt  anch  der  Umstand,  dass  nicht  wenige  plantiiuBche  Stficke 
gar  keine  dialogischen  Cantica  mehr  enthalten. 
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lergestellt  wissen  wollte:  , Ableite  iam  roalas  curas,  ut  otiosi 
obis  operam  hodie  detis.  8i  qui  autem  negotiosi  sunt,  eos  ex- 
argere  atqae  abire  melius  est;  nam  Plautina  e.  q.  sJ  Aber 
bgeseben  davon,  dass  diese  Ergänzung  nur  an  einen  Vers  des 
:efiÜ8chten  Prologes  angeknüpft  ist,  muss  sie  auch  in  sonstiger 
liiiBicht  verfehlt  erscheinen;  denn  selbst  für  die  schwülstige 
knsdrucksweise  der  nachplautinischen  Prologe  ist  lumbos  ex- 
wrgere  afque  exsurgere  —  an  Stelle  des  einfachen  abire  gesetzt 
-  eine  unpassende  Uebertreibung  und  ein  Aufwand  an  Worten, 
ier  nicht  einmal  etwas  Komisches  hat.  Auch  kann  doch  wohl 
Mws  exporgere  nichts  Anderes  heissen  als  ,dic  Lenden  aus- 
strecken', ,sich  in  den  Hüften  recken',  wie  es  Personen,  die 
lange  Zeit  auf  einem  Flecke  gesessen  sind,  zu  thun  pflegen.  ^ 
So  müssen  wir  es  auch  im  Schlussverse  des  Epidicus  (nach 
ier  neuen  Lesung  des  Ambrosianus  durch  Löwe) : 

PlaAdite  et  nal^te:  lumbo»  p6rgite  atqne  exsArgite 

infiassen  und  übersetzen :  ,Nun  reckt  Euch  'mal  tüchtig  aus  und 
trollt  dann  Euch  nach  Hause' ;  und  dieselbe  Erklärung  gibt  uns 
weh  den  Schlüssel  zum  Verständniss  jener  zwei  Verse.  Der 
Prologus  beklagt  sich,  wie  sehr  der  Erfolg  eines  Stückes  vom 
Zufalle  abhängig  sei.  Bald  ist  einer  unwillig,  dass  er  einen 
schlechten  oder  gar  keinen  Platz  bekommen  hat;  bald  jammert 
1er,  welcher  früh  gekommen  und  im  Besitze  eines  guten  Platzes 
\sif  dass  er  vom  langen  Sitzen  und  Warten  ganz  kreuz-  und 
lendenlahm  sei.  ,Um  so  schlimmer  für  die  bevorstehende  Auf- 
hhning  unseres  Stückes;  fürwahr,  statt  nachträglich  über  das 
Stück  zu  schelten, 

Exporgi  meliust  lumbos  atque  exsurgier: 
Plautina  longa  fabula  in  scaenam  uenit.' 

Dass   der   erste    der  beiden  Verse  eine  Nachahmung  des 
%idicu8verses  ist,  scheint  mir  unzweifelhaft;  ebenso  dass  der 


'  Man  vergleiche  den  bekannten  Menaechmenvers : 

Lumbi  sedendod,  6culi  spectando  dolent. 

fieilJbifig  sei  bemerkt,  dass  Aosonius  (Lndus  sept  sap.  Chü.  1)  nach  der 
Ueberliefemng  aller  Handschriften  den  Vers  in  keiner  anderen  Gestalt 
kannte  als  in  der  von  den  plautinischen  Handschriften  Überlieferten,  was 
zor  Richtigstellang  der  Bemerkung  Ritschrs  in  den  ,Neaen  Plaut  £xc/ 
S.  71,  Anm.  **)  dienen  kann. 
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Prolog  nicht   mit  diesen  Venen    gescUomen   haL     Dou  di 

meisten  der  onichten  Prologe  scUiessen  mit  einer  Apostro| 
MD  die  Zosduuier:  die  übrigen  haben  wenigstens  ein  pnnr 
folgenden  Scene  hinüberieitende  Worte.     £b^  dnraof  uiu 
mach  die  Ton  G.  Lowe  anfgedeckle  Thntsaehe,   dnas  im 
brosinnos  aiidlo  ipsa  &biiln  n  prologo  distinctn  est  intemsLI^o' 
hinradeoten. 

X. 

V.  379  f.  des  Päendnlos  Lutten  nnch  den  HnndBchrifi^si: 

Hone  podet^  quod  tibi  promisty  qxumqiinm  id  promisit  die^^ 
Quin  tibi  minss  n^inti  pro  smica  etinm  non  dedit. 

Da»   mit   der   Lesart  der  itaüsehen   Rccenaion   (Rits<^ 
fährt  F  and  die  ,codd.  Prladif  anX  welche  famqme  statt  qu^MM- 
qmam  liest^  nichts  gewonnen  sei,  hat  schon  Kiesding  (im  ^Rb^ia. 
Mos."  XXIll,   S.  415)   bemerkt;    sinne  eigene  Conjectar  aJber 
—  dim  far  dii  —  so  treffend  sie  ist.  beseitigt  noch  nicht  ^ük 
Schwimgkeit^i   der  Stelle.     I>enn   der   mit  fmaatqmam   am£e- 
knöpfte  Satz   bleibt   trotzdem   in   einer  ganz  schiefen  StelloJig 
zom  Vorhergehenden,   wie   man   sich  durch  Uebertragung     im 
Deatscfae    übeneogen    kann.     4>iesef   schämt  sich   ober   A^Mr 
jemge»  was  er  dir  rersp rochen,   obwohl  er  es  dir  scbois    «> 
lai^e  Tersprochen  hat?*^     Nein^  er  schämt  ach  Tielmehr,  j-mw 
er  es  ihm  noch  nicht  beaahk  hat:  das  kann  aber  in  dem  er9^^ 
pnymisii  onmoglich  enthalten  sein.   Ist  es  also  sicher,  dass  ^i^ 
Corroptel   im   ersten  Verse   Torhand^   ist   (TgL  auch  die  ^^ 
merkong  Ton  Lorenz  im  Anhanget  so  wird  es  wohl  am  naC^'^ 
Kchsten   sein,    die  Verderbniss   in   dem   doppelten  prtmusit     ^ 
SQchoi:   wahrscheinlich   war   im   ersten  Verse  ein  Wortsp2^' 
angebracht^   za  dessen  Erklamng  der  zweite  mit  qmia  an^^ 
knüpfte  Satz  dienen  soQte.  I>enn  sonst  wäre  dieser  als  eine  si^ 
nothige  Wiederhohmg.  als  eine  blosse  Variirong  des  sdion  i^ 
Torhergehenden  Verse  Gesagten  anznsehen.  während  doch  sei^ 
Aothenticitit  dorch  t.  äS?  'mm  d4dis.%i  fmdei  whmc>  hinbui^ 
lieh  bezengt  »t    Es  ist  non  ftetüch  sehr  schwer  plaatiniscka 
Wortspiele    nadtzabilden ,    and   meine   VermathoDOg   will   U« 
Zeigen,   dass  ein  Wortspiel  an  dieser  6ieUe  mogütk  ist;    aber    i 
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vielleicht  erwirbt  sie  sich  das  Verdienst,  einen  Fachgenossen 
zu  einer  nochmaligen  Prüfong  und  glücklicheren  Erledigung 
der  Stelle  anzuregen.  Ich  vermuthe,  dass  promisit  aus  prompsit 
(mit  vorausgehender  Negation)  verderbt  ist;  die  Streichung  der 
Negation  ergab  sich  von  selbst,  nachdem  einmal  promisit  im 
Texte  stand.  Man  könnte  also  einfach  tibi  non  prompsit 
schreiben;  aber  da  wir  einmal  genöthigt  sind  zuzugeben,  dass 
der  Vers  schon  in  alter  Zeit  kritische  Behandlung  erfahren 
hat,  so  ziehe  ich  es  vor,  ihn  folgendermassen  zu  schreiben: 

HAnc  pndet,  quod  nöndom  prompsit,  qn&mqiiam  id  promint  diu, 

welche  Fassung  als  die  allgemeinere  für  ein  Wortspiel  passen- 
der ist.  Es  wäre  gerade  kein  schlechteres  Wortspiel  als  das 
mit  mendicus  und  medicus  im  Rudens  oder  das  von  G.  Qoetz 
im  Curculio  (v.  15  f.)  so  glücklich  wiederhergestellte  mit 
oculissumum  und  oclttsissumum  (v.  1304  f.).  Dabei  ist  promere 
nicht  durch  ^bezahlen'  wiederzugeben,  sonderu  bedeutet  ,mit 
dem  Gelde  herausrücken^  und  ist  in  dieser  Verbindung  der 
gewöhnliche  Ausdruck  für  das  Hervorholen  des  Geldes  aus 
seinem  Aufbewahrungsorte  zum  Behufe  einer  Zahlung,  für  das 
,Flüssigmachen'  desselben.  Vgl.  Epid.  v.  303,  Pseud.  v.  355, 
V.   1245   und   —   mit  metaphorischer  Uebertragung   —   Truc. 

V.  mi,  2,  4. 

XL 

Pseud.  V.  491  ff.  antwortet  der  Sclave  auf  die  Frage  des 
Simo,  warum  er  ihn  von  dem  Verhältnisse  seines  Sohnes  zur 
Phoenicium  nicht  sofort,  nachdem  er  davon  Kenntniss  bekommen, 
benachrichtigt  habe.  Folgendes  (nach  Ritschrs  Schreibung): 

Eloquar: 
Quia  nöleb&m  ex  me  mörem  progigni  malum, 
Enim  üt  suum  seruus  criminaret  &pud  erum. 

Progigni  im  zweiten  Verse  ist  eine  unzweifelhafte  Ver- 
besserung Scaliger's  für  das  quegigni  (B)  oder  praegigni  (CD) 
der  Handschriften ;  desto  zweifelhafter  sind  die  Verbesserungen, 
die  man  bis  jetzt  dem  folgenden  Verse  hat  angedeihen  lassen. 
Das  von  Ritschi  eingeschaltete  suum  hat  zuerst  Camerarius  in 
Vorschlag  gebracht,  der  es  jedoch  nach  seraos  einfügte;  ebenso 
ist  die  von  C.  F.  W.  Müller  (,Nachtr.'  S.  141)  empfohlene  und 


am  sck.Bki. 

von  LoreoE  in  den  Text  aufgenonuDene  LesAi-t  Erum  ul  buii 
»eruot  nur  eine  leichte  Variante  derjenigen  Lesart,  die  schon 
in  der  zweiten  Ausgabe  des  Pareus  steht.  Aber  alle  diese  mi 
Vorschläge,  sowie  auch  der  Bentley'sche,  jüngst  von  Schroeder 
mitgetheilte,  nämlich  ajmd  maiorem  erum  zu  schreiben,  aind 
schon  deshalb  za  verwerfen,  da  sie  den  scharfen  Gegenub 
swischen  den  beiden  erum  durch  HiozufÜgung  eines  PronomeD 
oder  Attributes  nur  abstUmpfeD.  Besser  ist  die  Conjectur  dea 
Pylades  Erum  ut  «go  teruoa  oriminarer  a.  e.,  in  welcher  »ehi 
glücklich  betont  ist,  daas  gerade  der  Sciave  am  wenigsten  Un- 
frieden zwischen  seinen  beiden  Herren  säen  dilrfe ;  doch  luuu 
die  doppelte  Aenderung  bedenklich  machen.  Dagegen  empfietüt 
sich  die  Aenderung,  die  ich  vorschlagen  möchte,  durch  groase 
palftographisehe  Einfachheit j  ich  lese  nämlich: 

En^Di  De  RerDDi  crimioarct  &piid  snim. 

Wie  leicht  aus  NE  durch  Verlöschen  zweier  ^Striche  VT  werden 
konnte,  begreift  Jeder,  der  die  Capitalschrift  kennt;  man  ver- 
gleiche besonders  die  Tafeln  I,  II,  XII  und  XV  der  Zange- 
meister-Wattenbacb'schen  ,Exempla'.  Violleicht  ist  sogar  ge- 
radezu Erum  üt  [ne]  aeruoa  e.  q.  s.  zu  schreiben. 

Der  durch  ne,  eventuell  nt  ne,  angeknüpfte  Satz  ist  dem 
mit  quia  beginnenden  gleichwerthig,  nicht  untergeordnet,  und 
beide  sind  von  quor  noit  retcivi  (oder  quoi'  ceUUa  me  tuni)  im 
vorhergehenden  abhängig.  Bekanntlich  liebt  es  die  Vollu- 
sprache  zwei  Sätze  unabhängig  von  einander  von  einem  dritten 
abhängen  zu  lassen,  anstatt  sie  durch  Subordination  mit  ein- 
ander zu  verbinden.  Dafür  finden  sich  im  Paeadultu  drei 
significante  Beispiele. 


V.  1120: 

V^uio  buc  ultro  u 

V.  127  f.: 


Hit,  iia  Illic  hono  me  lädi6celar. 


Omnibus  «micia  udtisqQo  edtcö  ln< 
lu  hüuu  diem  a  nis  ut  c4uc>iit,  u 


Nun  mJbi  uicinus  ipnd  foram  panld  priua 
PaUr  Cslidorl  hie  Apere  ediiit  miinmo, 
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Ut  mihi  caoerem  a  Pseädnlo  seruo  suo 
Ne  fidem  ei  haberem  — ^ 

Die  Congtruction  der  beiden  letzten  Stellen  hat  Lorenz 
im  Commentare  unerörtert  gelassen,  während  es  doch  gewiss 
der  Mühe  werth  war  anzumerken,  dass  die  Sätze  mit  ne  keines- 
wegs als  vomVerbum  catiere  abhängig  aufzufassen  sind.  Denn 
bei  Plautus  findet  sich  cauere  entweder  mit  einem  Ergänzungs- 
lati  oder  mit  der  interessirten  Person  im  Dative  und  der  zu 
yenDeidenden  Sache  im  Ablative  mit  a  oder  aba  construirt. 
Ein  Beispiel,  wo  beide  Constructionen  sich  vereinigt  fänden, 
etwa  wie  Cic.  in  Verr.  II,  58,  kenne  ich  bei  Plautus  nicht. 


xn. 

Pseud.  V.  538  ff.  bringt  die  Zuversicht,    mit  welcher  der 
Sclave  seine   Hoffnung   auf  das   Qelingen   seines  Planes   aus- 


'  So  schreibe  ich  diese  Verse,  von  denen  die  beiden  ersten  in  der  lieber- 
Hefenmg  folgendermaasen  lauten: 

lam  mihi  hie  nicinus  apud  foram  panlo  prins 
Pater  Calidori  opore  fecit  maxomo, 

nnd  glaube  diese  Schreibung  stützen  zu  können  durch  Hinweis  auf  Pcrs. 
▼.  241,  welchen  alle  Handschriften  (denen  freilich  erst  O.  Götz  in  den 
fActa  soc.  phil.  Lips/  VI,  S.  237  ff.  gegen  Ritschi  zu  ihrem  Rechte  ver- 
holfen  hat)  in  folgender  Gestalt  bieten: 

Edictumst  magnopere  mihi,  ne  quoiquaiu  homini  crederem. 

^ür  brauchen  nicht  mit  Götz  ein  hvc  nach  qHoiquam  einzuflicken,  sondern 
'^los  homoni  zu  schreiben,  um  den  Vers  herzustellen. 

Die  von  Ritschi  vorgeschlagene  Schreibung  der  obigen  Verse: 

Nam  hinc  maus  uicinus  &pnd  forum  paul6  prius 
Pat^r  Calidori  [a  me]  opere  petiit  maxumo, 

°'®  (mit  Beibehaltung  des  ursprünglichen  hie  statt  hinc)  Fleckeisen  und 
•^reti2  aufgenommen  haben,  beruht  doch  auf  gar  zu  gewaltsamer  Aeude- 
'^^fir«  Bothe^s  effeeit  ist  uuplautinisch,  dagegen  ist  dieeie  und  facei-e  in 
^^^  Handschriften  melir  als  einmal  verwechselt,  wofür  gleich  im  folgen- 
den Abschnitte  ein  Beispiel  zu  finden  ist.  Interessant  ist  es,  dass  im 
vierten  Verse  des  Ambrosianus  allein  die  richtige  Lesart  ne  erhalten  Iiat, 
führend  die  palatinischen  Handschriften  in  ihrem  neu  die  Hand  des  Cor- 
rectors  erkennen  lassen,    der  das  Asyndeton  zu  beseitigen  bestrebt  war. 
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Durch  diese  Herstellung  wird  allerdings  der  Schverpunkt 
des  OleichDissea  stark  verrückt.  Während  früher  das  Baapt- 
g^ewicht  auf  die  Verschiedenheit  des  Schreibmateriales  —  in  dem 
einen  Falle  calami,  in  dem  andern  auch  stili,  aber  ulmei  — 
gelegt  wurde,  tritt  jetzt  die  Gleichartigkeit  des  erzielten  Re- 
sultates in  den  Vordergrund.  Ich  verkenne  nicht,  dass  iu 
eretere  Gleichniss  eine  derhere  Komik  aufweist,  kann  aber  den 
Verdacht,  den  mir  die  wechselnde  Stellung  des  calamo  eis- 
fiöBst,  nicht  loswerden ;  dazu  kommt,  dass  es  mir  wohl  möglich 
erscheint  das  Wort  »tilta,  wenn  auch  nicht  in  syntaktischer 
Hinsicht,  so  doch  dem  Sinne  nach  auch  zum  Vordersätze  de> 
Qleichnisses  zu  bezieben.  ,Wie  man  Buchstaben  in  ein  Buch 
einschreibt,  so  magst  du  deine  Schrift  auf  meinem  Röcken 
hinterlassen;  mit  Griffeln,  versteht  sich,  aber  mit  solchen  von 
Ulmonholz.'  Die  Möglichkeit  der  Guyet'Bchen  Lesart  ist  damit 
natürlich  nicht  ausgeschlossen. 

Somit  bleiben  noch  die  beiden  Zeilen  v.  543  und543'  übrig, 
von  denen  die  erste  mit  Äasachluss  der  letzten  drei  Worte 
sich  leicht  als  Seoar  gestalten  lässt;  den  Rest  und  die  folgende 
Zeile  hat  Ritschi  gestrichen,  A.  Spengel  dagegen  (,T.  M.  Plautus' 
S.  40)  in  metrische  Form  gebracht  und  unter  Zustimmung  von 
Kiesaling  (a.  a.  0.)  als  plautinisch  erklärt.  Ich  denke,  ä&» 
sicherste  Kennzeichen  tiir  die  Unechtheit  dieser  Worte  ist  wohl 
das  de  ea  re,  das  sich  mit  dem  folgenden  umqjiam  nicht  vertragen 
will.  Dem  Sclaven  kommt  es  vor  Allem  darauf  an,  den  Alten 
zu  überzeugen,  daes  or  überhaupt  niemals  mit  dem  Kuppler 
hinter  dem  Rücken  seines  Herrn  verkehrt  bat,  und  er  bietet 
ihm  an,  er  möge  ihn,  wenn  or  jemals  (utnquam,  also  nicht  blos 
in  dieser  Äffairo)  etwas  dorgloichon  gothan  habe,  nach  Belieben 
mit  Prügeln  tractiren.  Die  Behauptung  aber,  mit  der  Spengel 
seine  I^eaart  inier  nos  coimenit  stützen  will,  nämlich  dass  um- 
quam  mit  dorn  Präsens  verbunden  in  der  Umgangssprache,  wie 
bei  uns,  das  Futurum  vertrete,  muss  erst  bewiesen  werden; 
denn  die  von  Spengel  beigebrachten  Beispiele,  von  denen  er 
überdies  blos  die  Versnummer,  nicht  den  Wortlaut  angibt, 
passen   keineswegs  hieber.    Von  den  Menaechmenversen  923: 

Die  mihi  Luc :  Bülcot  tibi  umquam  6cali  duri  ümi'f 
und  925: 

Die  mihi  en  umqu&m  iutaitiDB  tibi  crepBct,  qaod  BÖntiuf 
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wird  man    dies  ohne  weitere  Ausführung  gelten  lassen;    Trin. 
V.  533: 

Neque  Ämquam  quisquamst,  quoius  ille  ag6r  fnit, 

ist    nur   eine  Umsehreibung  f&r  neque  umquam  quisquam  fuit 
agri  ilUu8  fosaessor;  endlich  bedeutet  Most.  v.  164: 

—  neque  iam  &nqiiam  optigere  pössum 

neque   umquam  pos8um,   wie   Lorenz    richtig    bemerkt^    nichts 
Anderes  als  ^ich  bin  nicht  mehr  im  Standet 

Somit  werden  wir  v.  543*  getrost  als  Interpolation  streichen 
können;  was  aber  die  Worte  de  tstac  re  betrifft,  so  brauchen 
sie  das  Schicksal  ihrer  Nachbarn  nicht  zu  theilen.  Sie  scheinen 
mir  eher  ein  versprengtes  Bruchstück  der  jetzt  verlorenen  Ant- 
wort des  Callipho  zu  sein  und  ich  würde  die  ganze  Stelle  von 
V.  541  an  ungefähr  so  schreiben: 

Qui  me  drgento  interaörtant. 

[CALLIPHO]. 

De  ifltac  r^,  [SimoJ 
[Vix  ^8t,  qnod  metoas,  er^do.]  ^ 

P8EVDVLVS. 

Qnis  me  audAcior 
Sit,  si  ifltac  facinne  aideam  Insanissnmam? 
Si  siimus  eonpeeti  sen  ümqnarn  eoDsiliimi  (mimiu: 
Quasi  in  libello  c6n8cribantar  litterae, 
Stilis  me  totnm  usque  ülmeis  conscribito. 

Die  Corruptel  entstand  dadurch,  dass  die  vom  Schreiber 
ausgelassene  Antwort  des  Callipho  an  den  Rand  geschrieben 
wurde,  und  zwar  des  engen  Raumes  halber  in  mehrere  Absätze 
vertheilt.  So  geschah  es,  dass  das  Wort  Simo  sich  in  v.  542 
eindrängen  konnte;  die  übrigen,  noch  leserlichen  Worte  wurden 
später,  nachdem  schon  die  Parallelstelle  beigeschrieben  war, 
dort  untergebracht,  wohin  sie  am  besten  zu  passen  schienen. 
Uebrigens  ist  die  Stelle  auch  durch  erklärende  Glossen  (circum" 
ducant,  dicere  —  facere,  calamo)  stark  verunstaltet  worden. 


1  Oder  Vix  ut,  quodmetuat.  Ain  tuf^  wobei  die  leteten  Worte  ah  anPsen- 
dnlns  ^richtet  sa  denken  sind. 

43* 


XIII. 


Eine  durch  den  Auslall  cincB  Verses  entstandene  Lücb 
glaube  ich  in  derselben  Scene,  und  zwar  in  den  Versen  526  bii 
530  entdeckt  zu  haben.  Indem  ich  fiir  dae  Uebrige  auf  den 
kritischen  Anhang  bei  Lorenz  verweise,  wo  die  Bedenken  Kies- 
ling'e  über  v,  530  treffend  zurückge wiesen  sind,  beechr^nk« 
ich  mich  auf  den  vorherg'eh  enden  Vera,  der  in  der  besten  Ilasd- 
Bchrift  (B)  folgendermaesen  überliefert  ist: 

£a  circumducam  lepidele  nomen.  S.  quid  e. 

Davon  welchen  CD  insoferne  ab,  als  sie  lepidvle  und  Sl.  (statt 
&)  haben;  durch  die  letztere  Variante  ist  festg^estellt,  dass  im 
Archetypus  von  BCD  gleichfalls  S/.  stand,  was  der  .Schreibw 
von  B  constant  durch  S.  wiederzugeben  päegt.  Die  in  alle 
Aufg'aben  aufgenommene  Lesart  et  qiiitUm  stammt  von  Acidaliue 
her;  daneben  gibt  es  noch  eine  Conjectur  von  Camerarius,  der 
SL  aU  Person enbezeichnung  fasste  und  quid  e  in  qrüd  etil 
auflöste,  was  neuerdings  Lorenz  (im  Anhange)  unter  Beibehal- 
tung des  et  nach  lenon'm  wieder  in  Vorschlug  gebracht  haL 
Ich  glaube,  im  Archetypus  stand  LEPIDELENONEMSIQVIDEM, 
was  eich  ganz  gut  beibehaltcD  lasst,  sobald  man  annimmt,  dass 
die  Fortsetzung  dos  Bedingungssatzes  mit  dem  iiächstea  Verse 
ausgefallen  ist.  Als  Ucberlieferung  von  v.  529  dürfou  wir  dem- 
nach Folgendes  aufstellen: 


Ea  ciiounducam   lupido  lei 


i  quidem. 


Man  konnte  diese  Worte  durch  Umstellung  in  metrische  Form 
bringen;  wahrscheinlicher  aber  ist  es,  dasa  lenonem  nur  eine 
erklärende  Glosse  ist,  welche  die  ursprüngliche  Lesart  vor- 
drängt hat.    Demnach  würde  ich  folgende  Schreibung  der  Stelle 

vorschlagen : 

Gh  clrcuniducsm  Jcjjide  istunu:  pul  tS  quidem 

Effi^tuni  hocedie  röddam  utrumqnc  itd  u^apernm. 
Ob  in  den  ausgefalleneu  Woiten  Fseudutus  sich  auf  die  ,maiorum 
uirtus'  berufen  oder  seine  Zuversicht  auf  die  Hülfe  der  Götter 
ausgesprochen  hat,   ist  jutzl  nicht  mehr  zu  entscheiden. 
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XIIII. 

In  derselben  Scene  steckt  auch  eine  bisher  unerkannt  ge- 
bliebene Interpolation,  die  wenn  irgend  eine  das  Beiwort  ^pin- 
guis'  verdient.    Sie  ist  in  den  Versen  484  ff.  erhalten,  die  bei 

Bitschi  so  lauten: 

SIMO. 

Ecqnas  nigintf  minas 
[Per  BÜcophantiam  ktqne  per  doctös  dolos] 
ParitÄs  nt  a  med  aüferas? 

PSEVDVLVS. 
Abs  te  aüferam? 

SIMO. 

Ita  qukB  meo  gnaio  d^s,  qui  amicam  Hberet? 

Fat^re?  die. 

PSEVDVLVS. 

Kai  TouTO  va{,  xai  touto  va{. 

Wir   wollen  vorläufig,   ohne  auf  die  Textesgestaltung  der 
Vene  einzugehen,  blos  ihren  Inhalt  betrachten,  der  ja  durch  die 
verschiedenen  Verbesserungsvorschläge  keine  wesentliche  Aen- 
derong  erfährt.     Ich   kann  mich   nicht  überreden,  diese  Verse 
in  ihrem  jetzigen  Zusammenhange  als  plautinisch  zu  betrachten. 
Simo  drückt  v.  504  ff.  seine  feste  Ueberzeugung  aus,  dass  bei 
ihm  nichts  zu  holen  sei,  und  wird  durch  die  kecke  Versicherung 
des  Sclaven,   gerade  von   ihm   wolle  er   das  Geld  bekommen, 
umsomehr  aus  der  Fassung  gebracht.  Wo  bleibt  aber  die  ,geniale 
Sicherheit',   mit   der  Pseudulus  seinem  Herrn  das  tu  mi  hercle 
^gentum   dahia  ,entgegenschleudert'  —   was  Lorenz  S.  8  der 
Vorrede  mit  so  warmen  Worten  zu  schildern  weiss  —  wo  bleibt 
die  ganze  Wirkung  dieser  Worte  auf  Sirao,  wenn  die  Beiden 
>€hon  vorher  mit  einander  ,conceptis  uerbis'  ausgemacht  haben, 
dass  Pseudulus    dem  Simo   die   zwanzig   Minen  abschwindeln 
solle?  Denn   auf  das  fatere?  des  Alten  hat  ja  der  Sclave  mit 
m  tciho  va{  geantwortet.  Wie  demnach  Lorenz  a.  a.  0.  unsere 
Stelle  so  interpretiren  konnte:  ,ja  er  scheint  sogar  ausser  sich 
zu  gerathen  vor  Erstaunen  und  Entrüstung,  als  ihm  Simo  in's 
(Besicht   sagt:   „Du  wolltest  wohl   mir  die  zwanzig  Minen  ab- 
schwindeln ?'',  vermag  ich  nicht  einzusehen,  da  doch  Pseudulus 
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seine  Absichten  auf  rlen  Säekel  des  Alton  vielmehr  ausdrück- 
lich eiageateht. 

Es  genügt  schon  dies,  um  erkennen  zu  lassen,  dasR  wir 
CS  hier  mit  einer  Interpolation  zn  thun  haben;  aber  es  lassuQ 
sich  noch  andere,  nicht  minder  schwer  in's  Gewicht  fallende 
Gründe  dafiir  vorbringen,  Woher  weiss  denn  Stmo,  dass  sein 
hofTsungsvoller  SprüssHng  gerade  ihn  um  die  zwanzig  Hinen 
betrugen  will,  und  dass  Pscudulua  dieses  Geschäft  fUr  seiDDn 
jungen  Herrn  auf  sich  genommen  bat?  Er  kann  doch  nicht  mehr 
wissen,  als  der  allgeuioino  Stadtklatach  beAagt  und  was  er  selbst 
V.  418  ff.  dem  Callipho  mitlhcilt; 

ItA  uCinc  )ii?r  urbcm  sijlum  nertnoni  l^ln^il)ll■II 

Eiim  iii^lla  utiiirnin  I[l)(>riir(<  et  ijnai'rem 

Ar^ntilm  ml  enm  rom. 

Und  —  selbst  davon  abgesehen  —  was  soll  die  lappische 
Einrede  des  Pseudiiius  —  als  ob  er  nicht  recht  gehüri  hätte 
—  bedeuten?  Zur  Gewissheit  aber  wird  der  Verdacht,  den  wir 
gegen  jene  Verse  angesprochen  haben,  dadurch,  dass  sie  sich 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft  einer  offenkundigen  Interpolation 
befinden;  ich  meine  den  eingeklammerten  Vers,  welcher  in  dei^ 
selben  Scenc  v,  527  wiederkehrt  und,  da  er  dort  offenbar  besser 
am  Platze  ist,  an  unserer  Stelle  mit  Recht  aus  dorn  Texte 
entfernt  worden  ist.  Also  dürfen  wir  beido  Interpolationen 
in  eine  einzige  verschmelzen. 

Da  es  nun  einmal  feststeht,  dass  der  Intorpolator  das 
Material  für  sein  Flickwerk  aus  derselben  Sceno  geholt  hat, 
so  wird  es  wohl  der  Mühe  werth  sein  nachtmforscheD,  ob  er 
ausser  dem  von  lUtschl  gostnchencn  Verse  nocli  Anderes  ver- 
wendet, was  nicht  durch  einen  glücklichen  Zufall  an  beiden 
Stellen,  der  ursprünglichen  und  der  interpolirten,  zugleich  oi^ 
halten  geblieben  ist.  Aus  V.  486  lassen  sich  die  Worte  des 
Pseuduhis  Aha  te  mjo  auferam  (so  die  Handschriften),  aus  dem 
folgenden  Verse  die  Himo's  Ila  tjtias  vieo  ijnnto  den  als  entbehrlich 
ausscheiden;  beides  passt  sehr  gut  nach  v.  508,  wovon  sich 
Jeder  beim  Durchlesen  der  folgenden  Verse  Überzeugen  kann: 

PSETDVLVa. 
—  lü  mi  hercle  arf^ntiiiD  dubia. 
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SIMO. 
Tu  A  me  sumes? 

l'SEVDVLVS. 

Str^nue. 
.SIMO. 

Ita  qnifl  meo  gaato  des  — 

PSEVDVLVS. 

Aps  ted  ego  aüferam. 

SIMO. 
Exifdito  mi  hercle  6calnin,  si  deder6. 

PSEVDVLVS. 

Dabis. 

Es  ist  gasz  im  Charakter  Simo's^  dass  er^  sobald  er  sieh  von 
seinem  ersten  Staunen  ^  erholt  hat^  den  Sclaven  in  ironischer 
Weise  fragen  will:  ,Wie,  habe  ich  vielleicht  nicht  recht  gehört? 
Meinst  du  wirklich  jene  bewussten  zwanzig  Minen  oder  ein 
anderes  Geld?^  Aber  Pseudulus  lässt  ihn  gar  nicht  zu  Worte 
kommen^  sondern  fährt  gleich  mit  seinem  ^Bekomme  ich  von 
Dir'  darein^  sobald  er  weiss,  was  Jener  meint. 

In  den  Worten^  die  nach  Ausscheidung  des  Ungehörigen 
an  unserer  Stelle  übrig  bleiben,  müssen  wir  den  echten,  ur- 
sprünglichen Kern  erblicken,  den  der  Interpolator  umarbeitete 
und  erweiterte.  Die  Worte  qui  amicam  liberet  können  dabei 
ganz  unberührt  bleiben ;  ob  die  andere  Vershälfte  im  Anschlüsse 
an  die  von  den  Handschriften  erhaltene  Lesart  in  Parität  ut 
auf  erat  umzuändern  ist  oder  ob  die  ursprüngliche  Lesart  weiter 
abliegt  (etwa  MetLS  quaerit  ßlius),  muss  unentschieden  bleiben. 
Gewiss  ist,  dass  Calidorus  das  Subject  des  Satzes  ist.  Wir 
schreiben  also  die  Stelle  folgendermassen : 

Ecqnas  uiginti  minafl 
*  *  *  qui  amicam  liberet? 

Fat^re?  die.  e.  q.  ». 


^  Wobei  er  in  sprachloser  Verwirrung  den  Sclaven  so  nngläabig  anschaut, 
dass  dieser  seine  Versicherung  wiederholt.  Kiessling^s  Vorschlag  v.  509 
und  510  amsustellen  (,Rhein.  Mos.'  XXIII,  S.  420)  ist  demnach  als  un- 
begründet zurückzuweisen. 


^ 


XV. 

Simo  äussert  v.  1096  dem  Kuppler  ge^nKber  seine  Be- 
soi^niss,  Qs  könnte  doch  Fseudulus  irgendwie  im  Spiele  steckao, 
mit  den  Worten: 

Tide  mddo.  ne  illic  ut  eänteebiiiAtiu  qnippimm. 

Darauf  antwortet  Ballio  —  ich  setze  die  Worte  nach  der  Les&rt 

das  VetuB  Codex  her,  von  dem  die  übrigen  Handschriften  nur 

in   unwesentlichen  Dingen  abweichen  —  Folgendes: 

Cpistulfl  atque  imago  rae  certum  facit, 

Qui  illam  quidem  iam  ioBzyonein  ex  urbe  adduzit  modo. 

Daas  der  zweite  Vers  ein  Glossem  ist,  und  zwar  eine  zn  illie 
—  das  man  obendrein  falsch  Terstand '  —  beigeschriebene  Er- 
klärung, hat  Lorenz  mit  Recht  behauptet;  dass  der  Vers  an 
dieser  Stelle  nicht  passend  ist,  muss  Jeder  zugeben.  Ob  er 
uicbt  an  einer  andern  Stelle  einzufügen  sei,  darüber  wird  spSter 
za  handeln  sein;  für  jetzt  wollen  wir  die  von  Lorenz  nach 
V.  1097  angenommene  Liicke  io's  Auge  fassen.  Sollte  sich 
dieselbe  nicht  ausfüllen  lassen?  Wie,  wenn  sich  einige  Zeilen 
vorher  ein  Vers  f^nde,  der,  an  seiner  jetzigen  Stelle  UberSüssig, 
gerade  unsere  LUcke  auszufüllen  im  Stande  w&re?  Wer  den 
I'seudulus  in  kritischer  Hinsicht  durchgearbeitet  hat,  errSth 
leicht,  dass  ich  die  vielbesprochenen  Verse  1091  ff.  meine,  die 
in  B  so  lauten: 

S.  Memini.   B.  emillius  seruos  huc  ad  me  argentum  attulit 
Et  eboh  signatum  simbolum.     S.  quid  postea? 
Qni  inter  me  atque  illum  militem  conuenerat. 

B.  Is  e.  q.  s. 
Widder  zeigt  die  mangelhafte  Personenbezeichnung  —  was  aus 
inneren  Gründen  schon  von  Anderen  eingesehen  worden  ist  — 
dasB  der  dritte  Vers  nur  eingeschoben  ist.  Setzen  wir  denselben 
nach  V.  1097  ein  und  ändern  qui —  wnuenerat  la  quae  — con- 
iienerant,  so  ist  die  Lücke  auf  das  passendste  ausgefüllt. 


■  Denn  es  kann  jm  wohl  niemand  Anderer  damit  gemeint  aein  all  an  tod 
Beiden  gefUrcbtete  ,Er',  d.  L  Piendolna.  Loreni  bat  dartibw  nichli 
bemerkt 
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Nun  zurück  zu  jenen  Worten,  welche  den  von  uns  in 
seine  ursprüngliche  Stellung  wieder  eingesetzten  Vers  verdrängt 
haben.  Sie  fiir  eine  blosse  Leser-  oder  Abschreiberglosse  zu 
halten;  verbietet  der  Rhythmus,  der  sich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Satzes  nicht  verkennen  lässt,  ob  man  nun 

—  w  —  w    £n  Sicyonem  ix  urbe  abduxit  modo 

oder  mit  Beseitigung  des  Hiatus  durch  ,ein  der  nur  allzu  zahl- 
reichen Hausmittelchen^  —  ich  wollte,  wir  hätten  deren  mehr  — 

in  Sicyonem  ex  örbed  abduxit  modo 

misst;  abgesehen  davon,  dass  modo  für  eine  solche  gewöhnliche 
Randnote  denn  doch  ein  zu  kühner  Ausdruck  wäre.  Vielmehr 
werden  wir  in  ihnen  eine  Parallelstelle  erkennen,  die,  wie  es 
80  häufig  im  Plautus  der  Fall  ist,  in  den  Text  eingedrungen 
und  dann  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  gelöscht  worden  ist. 
Diese  Stelle  aber  glaube  ich  fiir  unseren  Vers  in  der  ohnedies 
lückenhaft  überlieferten  Partie  v.  1205  gefunden  zu  haben, 
die  ich  mit  Benützung  von  RitschFs  Supplementen  in  folgender 
Weise  herstellen  möchte: 

j^epol  hominem  nirberonem  Pseüdolnm!  ut  doct6  dolom 
Cömmentast;  tant^mdem  argenU,  quAntum  miles  d^bnit, 
D^dit  hnie  atque  hominem  ixoraait,  mülierem  qui  abddceret, 
[Atque  adeo  memorare  iiiasit  semi  mei  nomen  Suri, 
Qaoi  86  epiitolam  dedisse  hie  antomat  cum  snmbolo. 
Apage  nugator:  quem  iam  hercle  teneo  manofestariam]. 
Nam  iUam  epistolam  ipsus  ueruB  H&rpax  hac  ad  me  Attalit, 
Qui  Ülam  [moJierem]  in  Siejonem  ex  ürbed  abduxit  modo. 

Auf  zwingende  Gewissheit  kann  weder  die  Herstellung  des 
letzten  Verses,  noch  die  der  ganzen  Stelle  Anspruch  erheben. 
Aber  wozu  —  und  das  gilt  von  allen  ähnlichen  Versetzungen, 
die  wir  bisher  vorgenommen  haben  —  wozu  sollen  wir  Verse, 
die  nach  Form  und  Inhalt  nicht  nur  poetisch,  sondern  auch 
plautinisch  sind,  gänzlich  verwerfen,  wenn  wir  sie  anderswo 
an  passender  Stelle  unterbringen  können,  zumal  da  durch  zahl- 
reiche Beispiele  feststeht,  dass  solche  Vertauschungen  wirklich 
stattgefunden  haben?  An  unserer  Stelle  aber  liegt  ein  deutlicher 
Fingerzeig  für  das  Vorhandensein  einer  Lücke  und  fiir  die 
Zulässigkeit  der  von  uns  vorgeschlagenen  Ausfüllung  in  dem 
Mangel  einer  bestimmten  Erklärung  Ballio's  darüber,  dass  die 
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PhoeDiciuiD  schon  aas  dem  Hanse  fortgebracht  sei.  Eine  solche 
Erklärung  zu  erwarten  sind  wir  berechtigt  und  sie  darf  nidit 
in  der  gelegentlich  hingeworfenen  Bemerkung  des  Eupplen 
V.  1198  gesucht  werden,  die  dem  Harpax  schon  w^n  der 
Erwähnung  des  Pseudulus  unverständlich  sein  muss  und  die 
er  auch  nicht  weiter  beachtet. 


XVI. 

Merc.  V.  654  ff.  sagt  Eutychus,  der  den  Charinus  um  jeden 
Preis  von  seinem  Entschlüsse,  die  Stadt  zu  verlassen,  abzu- 
bringen sucht,  unter  Anderem  auch  dies: 

C^o,  8i  hac  nrbe  abüt,  amorem  te  hic  rellctiir6m  pntas? 
655       Sin  fore  ita  sat  &nimo  acceptnmst,  pr6  certo  incertöm  si  habe«: 
Quinto  satioBt  ras  abire  te  &liqno  atqne  ibi  te  uiaere 
Adeo  dum  illi^  cnpiditas  te  &tque  amor  missöm  facit? 

Ich   habe   die  Stelle  nach  RitschPs  Schreibung  hergesetzt,  ob- 
wohl   ich   keineswegs   in  der  Behandlung  aller  Verse  mit  ihm 
übereinstimme.     Im  letzten  Verse  hat  A.  Luchs  (vgl.  Bursian'« 
,Jahresbericht'  III,  1874—1875,  S.  628)   mit  Recht  die  band- 
schriftliche  Lesart  illitis  tS  cupiditas  wiederhergestellt;  mir  scheint 
auch  der  Vers  656  in  der  Form,  die  ihm  Ritschi  gegeben,  sehr 
bedenklich,  da  ich  wenigstens  nicht  einzusehen  vermag,  worauf 
incertum   sich  beziehen    soll.     Der  Sinn   der   ganzen  Stelle  i"* 
so  einfach  wie  möglich:  ,wenn  du  aber  um  deiner  Liebe  ledig 
zu  werden  schon  durchaus  fort  willst,    so  gehe  nicht  gleich  in 
die  Fremde,  sondern  begib  dich  lieber  aufs  Land',  ein  Mittd^ 
das  in  der  Komödie  bei  ähnlichen  Fällen  mehr  als  einmal  an* 
gewendet  wird.     Der  Vers  sieht  aber  auch  in  der  handschrifr 
liehen  Ueberlieferung  ganz  anders  aus;  der  Vetus  Codex  lie^' 

Si  id  fore  ita  sit  animo  acceptum  est,  certum  id  pro  certo  si  hab^ 

wovon  C  und  D  nur  darin  abweichen,  dass  sie  forte  üa  ^ 
haben.  Der  von  uns  geforderte  Gedanke:  ,wenn  du  schon  f^ 
entschlossen  bist',  ist  in  den  überlieferten  Worten  zweis^ 
enthalten,  einerseits  in  iA  pro  certo  si  habesy  andererseits  in  / 
id  fore  ita  sat  animo  acceptumst;  überflüssig  ist  nur  das  certM 
das  ich  für  eine  zu  acceptum  beigeschriebene  Erklärung  halte 
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Hier  müssen  wir  uns  eine  kleine  Abschweifung  erlauben. 
£b  wäre  gerade  nicht  das  erste  Mal;  dass  diese  Redensart  in 
Gefahr  war  durch  eine  gleiche  Glosse  verdrängt  zu  werden. 
Ein  hübsches  Beispiel  für  denselben  Fall  —  und  nicht  etwa 
aus  alter  oder  mittelalterlicher^  sondern  aus  neuer  Zeit  — 
bietet  die  kritische  Geschichte  der  Mostellariaverse  224  ff. 

Si  tibi  sat  accept^mst  fore  tibi  nictam  sempit^rnnm 
Atqne  illnm  amator^m  tibi  propridm  fataram  in  nfta, 
Soli  gemndnin  c^oBeo  morem  6t  capiondas  erinis. 

Ich  habe  schon  früher  einmal  *  angedeutet,   dass  die  von 
Bentley  zum  ersten  Verse  geäusserte  Vermuthung,  hoc  certum'st 
fiir  acceptum'st  zu   schreiben,  verfehlt  ist,   da  sie  eine  in  den 
überlieferten  Worten  enthaltene  Anspielung  auf  das  römische 
Rechtswesen,  wie  sie  so  oft  bei  Plautus  sich  finden,  beseitigt. 
Fast  ganz  dieselbe  Vermuthung  (aatis  certum'at)  hat  auch  Bergk 
(im  Halle'schen  Vorlesungen  Verzeichnisse  von  1858/59)  in  Vor- 
schlag gebracht,   und   es   steht  zu  vermuthen,   dass  dieselben 
Gründe,  die  er  für  seinen  Vorschlag  beibringt:  ,nam  non  agitur 
hie,   quid  isti  mulieri  placeat  uel  lubitum  sit,  sed  qua  spe  uel 
fiducia  nitatur',   auch  Bentley   zu  dieser  Aenderung  veranlasst 
haben.    Lorenz   (S.  231,  Anm.  *)   seiner  Ausgabe)  weist  zwar 
die  Bergksch'sche  Aenderung  als  nicht  nothwendig  zurück,  bringt 
aber  auffallender  Weise  zur  Erklärung  des  Ausdruckes  acceptum 
est    weder  dort  noch  in  den  erklärenden  Anmerkungen  etwas 
bei.     Es  wird   demnach  nicht  überflüssig  sein,   die  Bedeutung 
dieser  Redensart  hier  zu  erörtern.     Dass  sie  von  der  accep- 
tilatio  hergenommen  ist,   unterliegt  keinem  Zweifel;   doch  ist 
dabei    noch   immer   eine   zweifache   Erklärung   möglich.     Man 
könnte  an  die  Verbuchung  des  zurückgezahlten  Capitals  durch 
den  Gläubiger  denken;  denn  wenn  der  Schuldner  die  Gewissheit 
hatte,   dass   der  Empfang   des  Geldes  vom  Gläubiger  quittirt 
war   (acceptum  rettulit),  so  konnte  er  wohl  von  sich  sagen  ,mihi 
aatis  acceptum  est  me  argentum  reddidisse',  und  daraus  konnte 
sich   die  aUgemeinere  Bedeutung  ,es  steht  fest'  leicht  entwickeln 
und    auf  andere   Verhältnisse  anwenden  lassen.     Eine  zweite 


>  In  der  Anaeige  der  von  Sehroeder  publicirten  hAndsehrifUiehen  Bemer- 
kungen Bentley's  zu  Plaatcui,  in  der  Zeitschrift  f&r  die  osterr.  OjmnA- 
sien,  Jahrg.  1881,  Heft  1,  S.  88. 
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ErklaruDg  stützt  sich  auf  die  mit  dem  Elmptange  des  Caphli 
and  folglich  mit  der  expensilatio  des  Oläubigen  gkidueitip 
acceptilatio  des  Schuldners.  Ich  kann  mich  hier  auf  die  bekunte 
Controverse,   ob   diese  acceptilatio   zur  BegründaDg  der  Obli- 
gation unumgänglich  nothwendig  war^  oder  ob  die  expennlido 
des  Gläubigers  allein  dazu  hinreichte^  nicht  einlassen;  aber  so 
viel  steht  wenigstens  fest  \    dass  bei  der  Austragung  des  Pro- 
cesses  die  tabulae  des  Schuldners  zur  Erbringung  des  Beweises 
nicht  entbehrt  werden  konnten^  und  in  diesem  Sinne  konnte  auch 
der  Gläubiger  nach  erfolgter  acceptilatio  des  Schuldners  sagen: 
,mihi    satis   acceptum   est  illum   mihi   argentum   debere  atqoe 
redditurum  esse/    Die  erste  Erklärungsweise  würde  mebr  für 
ein  Verhältniss   passen,   das  ehemals   bestanden  hat,  nanniehr 
aber   gelöscht  ist;   da   an    beiden  Plautusstellen  mit  actefbm 
est  ein  fore  verbunden  ist,  trage  ich  kein  Bedenken,  die  Redens- 
art von  der  acceptilato  des  Schuldners  herzuleiten. 

Gegen  die  Streichung  des  certum  im  Mercatorverse  wird 
demnach  schwerlich  etwas  eingewendet  werden  können;  nou 
mit  Einsetzung  eines  que  nach  id  lässt  sich  der  Vers  so  he^ 
stellen : 

Sin  fore  ita  sat  inimo  acceptnmst,  idqae  pro  certö  ai  hmbes. 

Dass  aber  die  ganze  Stelle  durch  Glosseme  entsteUt  ist,  seigt 
uns  der  folgende  Vers,   dessen  Ueberlieferung  in  B  diese  ist: 

Quanto  te  stat  lustrus  aliquo  abire  ibi  esse  et  uiuere, 

während  C  satitut  rus,   D  statiust  rus  haben ;   man  sieht,  dais 
in  B  nur  das  t  aus  forte   im   vorhergehenden  Verse  in  sahfi» 


9 

1  Vor  Allem  durch  den  Anfang  der  Rede  pro  Q.  Roscio  comoedo,  wo  Gf^ 
aoAdrOckllch  erklärt,  dass  er  sich  des  ihm  zustehenden  Rechtes  die  tiii^ 
des  Roscius  als  Beweismaterial  zu  benützen,  begeben  und  gestatten  wou** 
dass  der  Beweis  lediglich  aus  den  tabulae  des  Gegners  gefuhrt  wei^ 
Dass  die  Uebereinstimmung  zwischen  der  Buchführung  des  Schuldfl^ 
und  des  Gläubigers  die  Hauptsache  war,  lehrt  auch  ein  Vers  derwlb* 
Mostellariascene,  v.  304: 

B6ne  igitur  ratio  &ccepti  atque  ezp^nsi  inter  nos  c6naenit. 

Lorenz  hat  auch  zu  diesem  und  den  vorangehenden  Versen  kein  WoA 
der  Erklärung  gegeben,  wfthrend  eine  solche  doch  für  die  Leser  gewia 
eine  wtlnschenswerthe  Zugabe  gewesen  wfire.  Sie  ist  auch  schon  gegeb« 
worden,  wenn  auch  nicht  in  unseren  Plautusausgaben. 
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hineingerathen  ist.  Auch  hier  verräth  sich  ibi  esse  auf  den 
ersten  Blick  als  Interpolation.  Die  Ueberlieferung  scheint  auf 
folgende  Gestalt  des  ursprünglichen  Verses  hinzudeuten: 

Qa4nto  te  sati^t  ras  aliquo  abire  atqae  Uli  ninere, 

doch  könnte  man  fiir  atque  ilU  auch  ibique  schreiben. 

xvn. 

Pers.  V.  438  ff.  lauten  nach  der  ältesten  Handschrift  (ß) : 

—  fac  Bit  mulier  libera 
Atque  huc  continuo  adluce.     DüR.  lam  fazo  hie  erit 
440    Non  ercle^  quo!  nunc  hoc  dem  spectandum  scio. 
Fortasse  metuis  in  manum  concredere. 
Mirum  quin  cicius  iam  a  foro  argentarii 
Abeunt  quam  in  cursu  rotula  circumuortetur : 
Abu  stracta  uorsis  angiportis  ad  forum. 

Dass  y.  442  f.  als  eine  Dittographie  zu  v.  435  f.  zu 
streichen  sind,  ist  seit  Ritschi  allgemein  anerkannt;  genauer 
betrachtet  ist  eigentlich  blos  v.  443  eine  Parallelbearbeitung  zu 
Y.  436;  der  vorausgehende  Vers  (442)  besteht  nur  aus  Fragmenten 
der  drei  Verse  433 <- 435.  Aber  nicht  minder  verdächtig 
scheinen  mir  die  beiden  vorhergehenden  Verse  440  f.,  fQr 
deren  Entfernung  die  gewichtigsten  inneren  und  äusseren 
Gründe  sprechen.  Schon  die  fehlende  Personenbezeichnung 
mu88  Verdacht  erwecken;  noch  mehr  aber  die  Ueberlieferung 
des  Decurtatus  und  Ursinianus,  in  welchen  die  Verse  441  bis 
443  in  folgender  Qestalt  erscheinen: 

Fortasse  metuis  iam   a   foro  argentarii  abeunt  quam  in  cursu 

rotula 
Circumuortitur  abi  e.  q.  s., 

woraus  klar  erhellt,  dass  diese  Verse  im  Archetypus  an  den 
Rand  geschrieben  waren.  Auch  kann  nicht  geläugnet  werden, 
dass  nach  Entfernung  der  von  uns  beanstandeten  Verse  die 
Worte  Iam  faxo  hie  erit  und  Ali  istac  trauorsis  (so  nach  Lam- 
bin)  angiportis  sehr  gut  zusammenpassen.  Aber  auch  der  In- 
halt der  beiden  Verse  ist  von  der  Art^  dass  sie  hier  nicht  an 


682  Schenk]. 

der  richtigen  Stelle  sein  können.  Die  gewöhnliche^  so  viel  ich 
weisB^  von  Tanbmann  herrührende  Erklärung,  dass  der  Kuppler 
in  Verlegenheit  sei,  welchem  Wechsler  er  das  Geld  zur  Präiiing 
der  Echtheit  übergeben  sollC;  ist  unhaltbar,  da  ein  solches 
Moment  in  der  Handlung  ganz  überflüssig  ist  und  am  aller- 
wenigsten eine  so  breite  Ausfuhrung  erträgt;  die  Uebersetznng 
von  Rapp: 

Wem  nun  vergöiin*  ich  diese  Angenweide  hier? 

Da  bist  in  Noth,  wem  du  das  Geld  vertraaen  sollst  — 

ist  unverständlich.   Der  Sinn  des  Verses  ist  ein  ganz  anderer. 
Concredere   aliquid   alicui  heisst   Jemandem   eine  Sache  anver- 
trauen,   die    man    zur    Zeit    wieder    in    unveränderter   Gestalt 
zurückerhält,   kann   also  von  dem  Verhältnisse  des  Qlaubigers 
zum  Schuldner  nicht  gesagt  werden ;  in  manum  aber  ist  hier  nicht 
eine  blosse  Verstärkung  des  Ausdruckes  (sonst  müsste  es  wohl 
in  manus  heissen),  sondern  bedeutet  wörtlich  die  ,manu8',  unter 
der  man   in   republikanischer  Zeit   die  rechtliche  Grewalt  des 
pater  familias  über  die  in  seiner  potestas  stehenden  freigeborenen 
Frauen  verstand.  ^    Demnach  kann  der  Vers  sich  nur  auf  eine 
Freie  beziehen,  die  auf  einige  Zeit  in  die  manus  eines  Andern 
übergehen   und   dann   von   diesem   wieder   dem  Vater  zurück- 
gegeben werden  soll;  und  das  kann  doch  nur  die  Tochter  des 
Parasiten   Saturio   sein.     Die   Stelle    aber,    an    welche   unsere 
Verse  gehören,  muss  wohl  in  der  Scene  zu  suchen  sein,  in  der 
Toxilus   den   Parasiten   überredet,    ihm    seine   Tochter  behnft 
Ueberlistung   des  Kupplers   auf  wenige  Augenblicke   zu  übe^ 
lassen. 

In  der  That  findet  sich  dafiir  ein  Anhaltspunkt  in  den 
Versen  127  ff.,  wo  Toxilus  mit  Saturio  in  folgender  Wetf® 
unterhandelt : 

lam  n61o  argeotum:  filiam  utendim]  tuam 

Mihi  d4. 

SATVRIO. 

Namquam  edepol  quofqaam  etiam  atendAm  dedi. 

TOXILVS. 
Non  4d  istuc  quod  tu  insimolas. 


1  Vgl  namentUch  liv.  XXXiV,  3,  11  und  7,  11. 
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8ATVBI0. 

Quid  eam  vU9 

T0XILV8. 

Scies: 

130  Qnia  forma  lepida  et  liberalist. 

8ATVE10. 

B^  itast. 

TOXILVS. 

Hie  l^no  neqne  te  nönit  neque  gnat&m  tnam? 

SATVRIO. 
Me  ut  qnisqnam  norit,  nisi  ille  qui  praeb^t  cibaai. 

TOXILVS. 
Si  it&8t,  hoc  tu  mihi  r^perire  argentdm  potes. 

SATVRIO. 
Capio  fa^rcle. 

TOXILVS. 
Tom  ta  m6  sine  illam  u^ndere. 

SATVRIO. 
136  Tun  illam  nendas? 

TOXILVS. 

immo  alinm  adleg&nero 
Qoi  u^ndat,  qni  esse  si  peregrinom  praedicet. 

Sicüt  istic  leno  hau  dum  sex  mensis  M^garibus 
Huc  £st  quem  commigrault  e.  q.  s. 

Mit  Recht  hat  Ritschi,  dessen  Textesrecension  ich  bei- 
behalten habe,  eine  Lücke  nach  v.  136  angenommen,  ohne  jedoch 
die  Behandlung  der  Stelle  damit  zum  Abschlüsse  gebracht  zu 
haben.  Denn  mir  scheint  es  sicher,  dass  v.  131  f.  von  ihrer 
Stelle  weg  in  diese  Lücke  gesetzt  werden  müssen,  da  nicht  nur 
das  st  itast  am  Anfange  von  v.  133  einen  sehr  passenden  An- 
schluss  an  Res  Hast  im  v.  130  erhält,  sondern  auch  die  Ent- 
wicklung der  Scene  eine  viel  straffere  wird.  Dadurch  wird 
aber  die  Lücke  nicht  ausgefüllt;  es  fehlt  noch  die  Zusicherung 
Toxilus',  dass  der  Parasit  selbst  seine  Tochter  in  Freiheit 
setzen  werde,  sowie  dass  es  der  Kuppler  sei,  dem  sie  verkauft 
werden  solle.  Endlich  muss  der  Parasit  noch  eine  bedenk- 
liche Elinwendung  gemacht  haben,  die  Toxilus  mit  der  Bemer- 
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kong  erwidert,  daBB  der  leno,  als  erst  kUrzlich  eingewudert, 
ihn  ja  gar  Dicht  kenaen  könne,  denn  in  den  näcbaten  Worten 
zeigt  sich  bei  Jenem  schon  ein  bedenkliches  Schwanken  EviicbeD 
seiner  Vaterpflicbt  und  der  lockenden  ÄuBsicht  auf  die  ToUeii 
Schüsseln  im  Hause  des  Toxilus.  Mit  Zuhilfenahme  der  beiden 
von  uns  an  der  obigen  Stelle  ausgeschiedenen  Verse  lästt  sicli 
der  ganze  Passus  von  v.  130  an  in  folgender  Weise  restaariren: 


QdU  fdm 


lapida  et  UberaliiL 
SATVEIO. 


B^  itut 
T0XILV8. 
Bi  it&Bt,  hoc  ta  milii  riperire  argentdin  potes. 
SATVEIO. 


Cnpio  hSrcle. 


TOXILV8. 
1  tu  mä  line  illun  Ddndere. 


Tun'  flUm  nendu? 

TOXILV8. 

Immo  aliom  adleginero, 
Qni  ndDdat,  qni  esse  »6  peregrinnm  praMieet; 
(Tnnc  ta  Ipss  nrnns  Itbenbii  filüun]. 

aATVEIO. 
Non  h^rde,  quoi  Donc  h6c  dem  ■pectAndfim  Mio. 

T0XILV8.' 
Fort4HB  metuU  1d  tnmniun  [eva]  cODCrUara? 
[NaUomat  periclnin.  wd  isni  hoc  aanm  die  mihi:] 
HIc  Uno  neqne  te  ndnit  neque  gattAm  toam? 

8ÄTVBI0. 
Ue  nt  qnlaqiULm  norit,  n(si  iUe  qni  prsebSt  cibnm. 

Von  diesem  Verae  an  beginnt  wieder  eine  Lücke,  in  iCr' 

B  Bemerkung  des  Tosilus,  wie  ,dicsc[n  also  wollen  wir  ixätd 

»cliter  zum  iScbtiine  verkaufen  und  ihm  sie  wieder  i^neluilMI 

1  uufs  Beste  gelingen,    da  der  leno  hier  noch  firMM 

l^estandeu   haben   muss.     Eine   abschliesseads  HenteUaM 

,  halte  ich  für  tinmüglich,  da  uns  durch  da 

Leu  Verse  der  sichere  Boden  Ar  «ni 
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solche  entzogen  ist.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  dieser  Vers 
in  seiner  jetzigen  Gestalt: 

Sicut  istic  leno  nondum  sex  mensis  Megaribus 

auch  Bruchstücke  aus  den  vorhergehenden  Versen  enthält.  Die 
Ueberlieferung  von  Most.  v.  726  (s.  oben  S.  638),  wo  simtd 
wie  ein  übergeschi'iebenes  Wort  aussieht,  aber  offenbar  in  den 
vorhergehenden  Vers  gehört,  zeigt  —  um  nur  ein  Beispiel  zu 
erwähnen  —  deutlich  genug,  wie  die  Worte,  welche  die  Schreiber 
beim  Copiren  unleserlicher  Stellen  zu  entziffern  vermochten, 
nicht  immer  an  der  richtigen  Stelle  blieben. 


xvra. 

Mil.  V.  99  ff.  sind  in  folgender  Gestalt  überliefert: 

Erat  erus  Athenis  mihi  adulescens  optumus 
Is  amabat  meretricem  matre  Athenis  Atticis, 
Et  illa  illum  contra,  qui  est  amor  cultu  optumus, 
Is  publice  legatus  Naupactum  fuit  e.  q.  s. 

Dass  der  zweite  Vers  corrupt  ist,  zeigt  das  Metrum; 
dass  der  Sitz  der  Corruptel  in  matre  zu  suchen  sei,  die  gegen- 
wärtig allgemein  anerkannte  Sinnlosigkeit  des  Wortes.  Ueber 
den  bei  der  Herstellung  einzuschlagenden  Weg  gehen  die  An- 
sichten allerdings  sehr  auseinander.  Ritschi  schrieb  altamy 
Wagner  ortam ;  Andere  vermutheten,  dass  in  matre  ein  Adver- 
bium  stecke,  wie  Scioppius,  der  arte,  Bergk,  der  miaere  (mit 
Aenderung  des  amabat  in  amat,  was  auch  Bentley  in  seinem 
Handexemplare,  ohne  jedoch  matre  anzutasten,  sich  anmei'kte) 
hergestellt  wissen  wollte.  Anders  griffen  die  beiden  Erklärer 
des  Stückes  die  Sache  an ;  Lorenz  schrieb  patre  et  matre  Atticis^ 
Brix  —  vermuthlich  um  die  Wiederholung  des  Athenis  in  zwei 
aDfeinander  folgenden  Versen  nicht  unmotivirt  zu  lassen  — 
itidem  A.  A.  Aber  diese  Wiederholung  ist  nicht  das  Einzige, 
waa  an  unserer  Stelle  missfällt ;  die  ganze  Verbindung  der  ein- 
zelnen Sätze  untereinander  ist  eine  merkwürdig  zerhackte, 
wozu  namentlich  das  doppelte  isy  mit  dem  jedesmal  ein  neuer 
Vers  und  ein  neuer  Satz  anhebt,  beiträgt.    Wenn  es  nun  fest* 

SiUnagsbtf.  d.  phil.-hiit.  Ol.  XCVIII.  Bd.  III.  Hft  44 
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steht^  dass  der  Mailänder  Paliinpscst  zwischen  ▼.  74  und  141 
auf  dem  jetzt  verlorenen  innersten  Blatte  des  4a  QuImM 
um  zwei  Verse  mehr  hatte  als  die  palatinischen  Hindidirifiai 
so  wird  es  das  Natürlichste  sein  anzunehmen,  dass  ik  Sdk 
in  einem  Vorgänger  der  Palati ni  unleserlich  geworden  iw, 
und  dass  der  Abschreiber  die  zwei  Buchstaben,  die  er  u  <kr 
undeutlichen  Stelle  zu  entziiFern  vermochte,  nämlidilB^  forin 
nächsten  Vers  schrieb.  Ich  würde  also  folgende  Fmon;  if^ 
Verse  99  ff.  vorschlagen :  • 


Erat  ^ra»  Athenin  mihi  adnlescens  6ptainiu: 

*  *  jg  *  *  »  € 

Meretncom  amabat  n&tam  Athenis  Atticis. 


Denn  das  Imperfectum  kann  hier  (zwischen  erat  und  lejirf« 
fnif)  nicht  entbehrt  werden;  jenes  (oatRe  konnte  aber  seh 
leicht  aus  ONataco  entstehen. 

In    dem   ausgefallenen    Verse   muss   Palaestrio   noch  ea 
Bischen  das  Lob  seines  ehemaligen  Herrn  gesungen  haben.  B 
wäre   auch   denkbar,    dass   an   unserer  Stelle  zwei  Verse  ta^ 
gefallen    sind,    und   dass   nam   im  Verse  97,   vor  dem  Ritsdi 
eine  Lücke  angenommen  hat,  nur  aus  neque  verderbt  ist  Indea 
lässt  sich  bei  dem  Umstände,  dass  der  uns  vorliegende  Prokf 
auch  an  anderen  Stellen  Kürzungen  erfahren  hat,  eine  wAxtn. 
Entscheidung  darüber  nicht  fällen. 


xvim. 

Ich  habe  in  meiner  Recension  der  BenÜey'schen  Band^ 
noten  zu  Plautus  die  Formen  fexii  und  fexCy  die  Bentley  i 
mehreren  Versen  durch  Conjectur  herstellen  wollte,  ,unbel8p^ 
bar'  und  ,unmöglich'  genannt.  Wenn  ich  dabei  nicht  erwähnte^ 
dass  diese  Formen  nicht  nur  an  Bentley  selbst  —  zu  Ttf«^ 
£un.  463  — ,  sondern  auch  an  anderen  Forschern,  deren  Namüf 
in  plautinischen  Kreisen  den  besten  Klang  haben,  wie  Rib^ 
beck,  Fleckeisen,  H.  A.  Koch,  Vertheidiger  gefunden  habeSf 
so  geschah  dies  nicht  etwa  deswegen,  weil  ich  eine  Widtt^ 
legung  fiir  unnöthig  hielt,  sondern  weil  ich  bei  Abfaasang  jeiMiJ 
Referates  es  mir  zum  Grundsatz  gemacht  hatte,  jede  eindrtt^ 
gendere  Discussion  von  Einzelfragen   zu  vermeiden.     Die  Un» 
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möglichkeit  jener  Formen  zu  erweisen^  muss  freilich  einer 
umfassenderen  Untersuchung  über  die  Qesetze  der  lateinischen 
Perfectbildung  einerseits  und  der  Synkope  bei  Plautus  anderer- 
seits vorbehalten  bleiben;  einstweilen  will  ich  hier  blos  das 
zweite  Epitheton  rechtfertigen.  Und  das  glaube  ich  nicht 
besser  bewerkstelligen  zu  können  als  durch  den  Nachweis, 
dass  alle  bis  jetzt  für  die  Existenz  jener  synkopirten  Formen 
in's  Feld  geführten  Beweisstellen  —  mit  Ausnahme  einer  ein- 
zigen^ der  kein  entscheidendes  Gewicht  zukommt  —  eine  so 
unsichere  Ueberlieferung  haben,  dass  die  Einführung  besagter 
Formen  nirgends  absolut  nothwendig  erscheint.  Um  zuerst  die 
Terenzstellen  abzuthun,  so  ist  es  bekannt,  dass  der  Vers  Eun. 
463  im  Bembinus  in  folgender  unverßlnglicher  Gestalt  über- 
liefert ist: 

Bene  f^cisti:  hodie  itdra.  : :  Quo?  : :  Quid  hone  n6ii  nides? 

Das  pol  nach  Bene,  auf  das  Bentley  sein  fexH  stützte,  ist  nur 
durch  die  zweite  Handschriftenclasse  bezeugt.  Ebenso  kennt 
der  Bembinus  v.  513  desselben  Stückes 

Ait  r^m  diuinam  fecisse  et  rem  seriam 

das  se^  welches  die  anderen  Handschriften  nach  fecisse  (offen- 
bar in  Folge  einer  Dittographie)  einschieben,  nicht  Phorm. 
V.  724  schreibt  man  in  den  Ausgaben  nach  einer  Conjectur 
Guyet's  folgenden  Vers: 

Non  8&tiB  est  tuom  te  officium  feciase,  id  si  non  fama  Adprobat. 

Hier  haben  allerdings  alle  Handschriften  si  non  id.  Aber 
Calliopius  las,  wenn  man  den  Zeugen  BCFPE  trauen  darf, 
den  Vers  so: 

Non  8&t  tuom  (te)  ofiicium  focisse,  si  non  id  fama  idprobat, 

und  wenn  man  bei  der  Lesart  von  AD  bleiben  will,  warum 
misst  man  nicht  lieber  (was  ich  für  das  Richtige  halte) : 

^  Non  Batist  tuom  te  officium  fecisse  e.  q.  s.? 

Von  den  hieher  gehörenden  Plautusstellen  ist  zunächst  zu 
eliminiren  Epid.  v.  337,  den  Götz  nach  der  Lesart  des  Cod. 
Britannicus  so  schreibt: 

Feciflti  iam  officium  tuom,  me  meüm  nunc  facere  oportet. 

44» 
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Der  Vetus  Codex  schiebt  fu  vor  fiiom  ein;  auch  bd  dieser 
Lesart  ist  die  Scansion  Fecisfi  iam  officium  tu  tmiii  mogUch, 
ohne  dass  man  ein  Fexti  anzunehmen  braucht.  Schwieriger 
steht  die  Sache  bei  Mil.  456,  den  Kitschi  so  gestaltet  hat: 

Ecce  omitto.  :  :  At  ego  &beo  omissa.  : :  Möliebri  feeit  fide. 

Fecistt  haben  CD  und  B  von   zweiter  Hand   (die  ausserdem 
mnUebre   und  ßde    schreibt) ;    aber  die   erste  Hand  von  B  hit 
feci  überliefert.     Die   Lesart  fecit  entbehrt  also  nicht  g»ni 
der   Stütze    durch    die    handschriftliche   Ueberlieferung.    Wm 
den  Sinn  betrifft,  ist  sie  entschieden  vorzuziehen;  denn  Seele- 
drus   schreit   die  drei  Worte   nicht   der  wegflüchtenden  Phile- 
comasium  nach,  sondern  bleibt,  starr  und  stumm  vor  Ents^sen, 
noch  eine  Weile   mit   offenem  Munde   stehen,   bis  er  endliclii 
zu  Palaestrio  gewendet,  die  Worte  hervorbringt:  Mulidmftti 
fide.  Was  endlich  den  Menaechmenvers  668  betrifft,  so  gesteht 
Koch  selbst  ein,   dass   die  überlieferten  Worte  sese  fecuse  ä» 
Aenderung  se  fecisse   ebenso  wahrscheinlich   erscheinen  lassen 
als  das  von  ihm  vorgeschlagene  aese  fexe. 


XX. 

Eine  grobe,  handgreifliche  Interpolation  steckt  in  der 
Kede,  die  Periplecomenus  dem  Sceledrus  hält,  Pseud.  v.  501  ff^ 
wo  er  die  Gründe,  derentwegen  Sceledrus  die  uirg^a  und  den 
Stimulus  verdient  hat,  aufzählt: 

Qnod  mea8  confregisti  imbrices  et  te^ilas, 
o05  Ibi  ddm  condignam  te  sectaris  simiam: 

Qnodqne  fnde  inspectauisti  meiim  apiit  me  hospitem, 

Amplcxani  amicam  qnam  «Ssralabatür  snam: 

Qnod  cöncabinam  erflom  inBimnlare  aufln«  e» 

Probri  padicam  m<^qne  summi  fl^ti: 
510  Tarn  qu(Sd  tractauisti  hrSspitam  ante  aedift  meas: 

Nifli  mihi  iinpplicinm  e.  q.  s. 

Das  Gefühl,  dass  die  beiden  Zeilen  v.  508  und  509  dei 
natürlichen  Uebergang  der  Rede  vom  hospes  zur  hospita  «er 
reissen,  wird  jeder  beim  Durchlesen  der  Stelle  empfinden 
Sie  sind  aber  an  unserer  Stelle  nicht  blos  lästig,  sondern  ii 
der   That    unmöglich;    denn    Periplecomenus   kann    doch    keil 
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Interesse  daran  haben  die  Tugend  und  Züchtigkeit  der  Mai- 
tresse des  Soldaten  zu  verfechten^  am  allerwenigsten  dem  arg- 
wöhnischen Sceledrus  gegenüber,  dem  vielmehr  vor  Allem  die 
Ueberzeugung  beigebracht  werden  muss,  dass  zwischen  den 
beiden  Nachbarhäusern  nicht  der  geringste  Verkehr  stattfindet. 
Darum  fährt  auch  Periplecomenus  so  gewaltig  auf  den  Sclaven 
loB;  sagt  ihm  in's  Gesicht,  dass  im  Nachbarhause  eine  heillose 
Soldaten wirthschaft  herrsche  —  und  nun  soll  er  fast  in  demselben 
Athem  ihn  mit  Strafe  dafür  bedrohen,  dass  er  die  Ehre  der 
jConcubina  erilis^  anzutasten  gewagt?  Das  hiesse  doch  nur  die 
Aufmerksamkeit  des  Sceledrus  muthwilliger  Weise  wachrufen. 
Wenn  wir  einige  Verse  weiter  lesen,  so  finden  wir,  dass  bei 
der  Auseinandersetzung  über  das  Verhältniss  zwischen  den  be- 
nachbarten Häusern  Periplecomenus  sich  einzig  gegen  die  An- 
schuldigung wehrt,  seinem  Nachbar  wissentlich  ein  Unrecht 
angethan  zu  haben  (558 — 560),  während  über  die  ,pudicitia^ 
der  Philocomasium  kein  Wort  verloren  wird. 

Nicht  ohne  Bedeutung  scheint  es  mir  zu  sein,  dass  v.  508 
in  B  und  D  nicht  mit  Quod^  sondern  mit  Quodque  anhebt. 
Daraus  lässt  sich  schli^ssen,  dass  die  beiden  Verse  ursprüng- 
lich am  Rande  standen,  erst  später  an  ihre  jetzige  Stelle  ge- 
bracht und  dann  —  ohne  Rücksicht  auf  das  Metrum  —  mit 
dem  Vorausgehenden  verknüpft  wurden. 


XXI. 

Dass  die  kleine  Rede,  die  Palaestrio  am  Anfange  des 
dritten  Actes  hält,  interpolirt  sei,  ist  bereits  von  mehreren 
Seiten  bemerkt  worden.  Die  Verse  596—607,  auf  die  es  hier 
ankommt,  lauten  —  nach  Beseitigung  einiger  Fehler,  die  für 
unsere  Zwecke  keine  Bedeutung  haben  —  in  den  Handschriften 
folgend  ermassen : 

596  C6hibote  iutrs  limen  etiam  vl6b  parumper  Pleuaicles. 
Sioite  me  prios  prospectare,  ne  üspiam  insidia^^  sient, 
Conciüum  quod  habere  uolumos,  nam  6pu8  est  nunc  tuto  loco, 
linde  inimicus  ne  quis  nostri  spölia  capiat  consili. 

602  N&m  bene  consultum  fnconsnltumst,  si  id  inimicis  usuist, 

603  Neque  potest,  qnin,  ei  inimicis  usnist,  obsft  tibi 


600  N&m  bene  caasultüm  coDsiliiiin  türrupitiir  aMpiunme 

601  Si  minus  cum  cara  süt  cautela  16cus  loqueudi  l^ctui  esL 
604        Quippe  iii   resciueriat'  inimifi  ('□□siliüm  tuuin, 

60fi        TuApte  tibi  cousflio  »cctudunt  lingoam   et  coaatriiig:üiit  niaDiifn, 
AtqQB  eadem,  quae  illfi  uoluiali  tiaere  In,  facidnt  tibi. 

Kitechl  hatte  anfangs  die  Verse  600  und  601  nach  dem 
Vorganges  von  Pyladee  und  Acidalius  vor  t.  602  gestellt;  Bpäler 
Btrich  er  sie  ganz,  wie  schon  vor  ihm  Weise  gethao  hatte. 
Seinem  Beispiele  eiod  die  beiden  deutschen  Herausgel>er  ge- 
folgt, von  denen  Lorenz  die  beiden  Verse  aus  dem  Text  entfernt 
hat,  während  Brix  sie  in  Klammem  setzt,  ausserdem  aber  die 
schon  gestrichenen  Verse  noch  zur  Transposition  vor  v.  602  ver- 
urtheilt  —  eine,  wie  mich  dttnkt,  allzu  compUcirte  Annahme. 
Kibbeck  will  überdies  noch  v.  603  als  interpoÜrt  streichen.  Nach 
meiner  Ueberzeugung  liegt  hier  keine  Interpolation,  sondern 
eine  Dittographie  vor,  die  sich  durch  das  doppelte,  dem  Zu- 
aammenhange  zuwiderlaufende  Nam  (in  v,  600  und  602)  ver- 
räth,  sowie  eich  die  im  vorigen  Abschnitte  behandelte  Inter- 
polation durch  das  anknUpfendo  Quod^ue  verratheo  hatte.  Als 
Ausgangepunkt  der  beiden  Farallelbe arbeitungen  ist  v.  597  zu 
betrachten ;  die  erste  bestehend  aus  v.  598,  600  und  601  führt 
den  Gedanken  aus,  dass  man  in  der  Wahl  des  Ortes  vor- 
»icbtig  sein  mltsse : 

—  ne  ÜRpiam  iniidiai  sient, 

Cöncilium  quod  babire  uolumui;  nam  öpua  e«t  nunc  tntö  loco. 

Kim  bene  coniultilm  uoDiiliam  sürnipitur  uepiagume, 

Si  minas  cum  cura  aüt  cautela  Idcui  loqDendi  löctui  eit. 

Das  störende  nam  im  zweiten  Verse  wird  auch  durch  das  Zeug- 
niss  des  Ambrosianua  verdächtigt,  in  dem  —  nach  Ritschi  — 
für  die  Worte  nam  opus  est  nunc  nicht  der  nöthige  Raum  vor- 
handen ist;  wir  dürfen  also  getrost  schreiben  nunc  opm  tat 
tutö  loco.  Die  zweite  Bearbeitung  legt  das  Hauptgewicht 
darauf,  dass  man  sich  hüten  müsse,  durch  Unvorsichtigkeit 
den  Mutzen  der  Berathsch lagung  den  Feinden  in  die  Hände 
zu  spielen  und  sich  selbst  so  Schaden  zu  bereiten: 


'  So   nach   der   Daaerdings    eroirten   Letut   dM   AmbroBkanni   (v^l.  .Litt, 
Ceotralblatt'  1881.  Sp.  58)   uit  die  Cftmenriiu  acban  friihtr  dorcb  Con. 

iectur  verfallen  war. 
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—  ne  üspiam  inaidiaä  aient, 
Unde  inimicus  n6  qais  nostri  spölia  capiat  cönsili. 
Nim  bene  consultom  inconsaltumst,  si  id  inimicis  üsuist; 
N^qoe  potest,  quin,  si  inimicis  dsuisti  obsit  tibi. 

Die  beiden  letzten  Verse  enthalten  das,  was  v.  604  ff.  breiter 
ausgeführt  wird,  bereits  in  zusammengedrängter  Form;  daraus 
ist  leicht  zu  ersehen,  dass  die  folgenden  Verse  zur  ersten  Be- 
arbeitung gehören.  Wenn  auf  diese  Weise  die  erste  Bearbeitung 
gerade  doppelt  so  umfangreich  erscheint  als  die  zweite,  so  liegt 
die  Schuld  für  dieses  Missverhältniss  wahrscheinlich  nur  an 
der  Ueberlieferung  der  palatinischen  Handschriften.  Denn  nach 
Geppert's  Berichte  (,Plaut.  Stud.'  II,  S.  32)  hatte  der  Ambro- 
sianus zwischen  v.  600  und  601  noch  zwei  Verse  erhalten, 
von  deren  Inhalt  jedoch  nichts  entziffert  werden  konnte.  Wir 
haben  gute  Qründe,  diese  Nachricht  mit  gebührender  Reserve 
aufzunehmen;  sollte  es  sich  aber  bestätigen,  dass  der  Ambro- 
sianus  hier  einen  Zuwachs  an  Versen  bietet,  so  darf  man  wohl 
vermuthen,  dass  er  der  zweiten  und  nicht  der  ersten  Bear- 
beitung zu  Gute  kommen  würde. 

Ob  Geppert  unter  dem  ,Parallelismus',  der  nach  seiner 
Ansicht  an  unserer  Stelle  vorliegt,  eine  Dittographie  meint, 
ist  mir  nicht  klar. 

XXU. 

Zu  Andria  IV,  1,  57  hatte  Bentley  v.  700  f.  des  Miles 
so  emendiit  gegeben: 

si  istam  semel  amiseris, 
Libertatem,  hau  f&cile  eundem  rursus  restituäs  locum. 

Die  Conjecturen  zum  zweiten  Verse  mag  man  bei  Brix  im  An- 
hange nachsehen;  uns  beschäftigt  hier  nur  der  erste,  der  in 
den  palatinischen  Handschriften  folgende  Fassung  zeigt: 

Di  tibi  propitii  sunt  hercle:  nam  si  istam  semel  amiseris. 

Wie  Bentley  die  erste  Vershälfte  gestaltet  wissen  wollte,  können 
wir  jetzt  aus  seinem  Pareusexemplare  ersehen;  er  stellte  nämlich 
hercle  nach  nam  um,  und  diese  Umstellung  wird  durch  den 
Ambrosianus  bestätigt.  Zwar  differiren  die  Angaben  über  den- 
selben  nicht  unerheblich;   Kitschi  gibt  an,   dass  zwischen  pro- 
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pitii  und   si  islatn  vemel  auf  drei  uDleserliche  Buchstaben  (die 

wie  CAR   auBseheD)    RCLE   folge,    während   Qeppert  ganz 

deutlich  PROPFTINAM  KERCLE  ZU  lesen  glaubte  und  demzufolge 
den  Vere  genau  so  wie  Bentlcy  herstellen  wollte.  Sicher  isi 
nur,  dass  der  Anibrosianus  nam  nicht  hinter  herele  hat,  wie 
die  Palatini,  und  auch  mir  erscheint  die  von  Bentley  empfohlene 
Umstellung  unzweifelhaft  richtig,  wenn  auch  nicht  vollkommen 
genSgend  zur  Wiederherstellung  des  Verses.  Denn  der  8atz 
,Di  tibi  propitii  sunf  hat  einmal  —  mit  oder  ohne  herclt  — 
keinen  passenden  Sinn,  wie  schon  Bu^:e  bemerkt  hat;  doch 
weicht  er  wohl  von  der  Ueberlieferung  zu  weit  ab,  wenn  er 
den  Gedanken  ,Du  bist  ein  kluger  Mann'  dadurch  hineinbringen 
will,  dass  er  Tu  tibi  piospida  cauU  vorschlägt.  Das  Kichtige 
liegt  viel  näher;  es  ist  antiker  Denkweise  ganz  angemesBen, 
wenn  Palaeittrio  auf  die  Rede  des  Periplecomenus,  der  du 
(Jlück  des  Jun^esellenstandes  preist,  mit  dem  Wunsche  anl- 
wortet  ,Die  Götter  mögen  Dir  auch  den  fortwährenden  GenusB 
dieses  Glückes  zu  Theil  werden  lassen'  und  su  die  UeberbebuDg 
dos  Anderen  durch  fromme  Eichung  in  den  Willen  der  Himm- 
lischen wieder  gut  zu  machen  sucht.  Um  diesen  Sinn  zu  er- 
reichen, brauchen  wir  blos  die  Bentley'ache  Conjeetur  mit  der 
Liiaart  des  Codex  Lipsiensis  zu  vorbinden  und  den  Vers  su  zu 
schreiben : 


Di  tibi  propiti 
Llbertatem  e. 


I  bercle  si  iitam  semel  anuMria 


XXIII. 


Zum  riühtigen  Verständnisse  der  Verse  1343 — 134Ö  des 
MiluB  hat  Lorenz  den  SchlOssel  gegeben  in  der  Anmerkung 
i^u  V.  11132  seiner  Ausgabe,  wo  er  sehr  treffend  bemerkt:  ,Hier 
iTwächt  sie'  —  aus  ihrer  tingirten  Ohnmacht  —  ,und  weiss 
hieb  gleich  vortrefflich  so  zu  stellen,  als  aci  sie  noch  halb  betäubt 
vor  Schmerz  und  zugleich  entsetzt  darüber,  sich  in  den  Armen 
eines  Fremden   zu   befinden.     Nicht   ao   ganz    der  unerfahreoe 

Pleusicies,  der wiederum  zur  Unzeit  recht  zärtlich  wird.' 

Woniger  befriedigend  ist  die  von  I^^renz  aus  Ritschl's  Ausgabe 
hnrübergenommene  Textesgestaltung,  welche  —  abgesehen  von 


\ 
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der  von  Lorenz  versuchten  Veraumstellung  —  aus  den  drei 
in  den  palatinischen  Handschriften  überlieferten  Verszeilen 

Quem  abs  te  abeam.    PT.    fer  equo  animo.    PA.  scio  ego  quid 

doleat  mihi. 
PH.  Sed  quid  hoc  queris  quid  uideo  lux  salue 
PL.  lam  resipisti.     PH.  obsecro  quem  amplexa  sum 

zwei  macht.  Mit  Recht  ist  Brix  wieder  auf  den  von  Ritschi 
in  die  Anmerkungen  verwiesenen  Vorschlag  des  Acidalius,  die 
beiden  letzten  Zeilen  durch  Einschaltung  zu  Septenaren  zu  er- 
gänzeu;  zurückgegangen.  Dass  im  zweiten  dieser  Verse  Philo- 
comasitim  vor  dem  gleichlautenden  Personennamen  ausgefallen 
ist,  scheint  mir  zweifellos;  warum  sollen  wir  also  nicht  auch 
den  Schluss  des  vorhergehenden  Verses  durch  ein  angehängtes 
Pleusicles  wiederherstellen,  anstatt  mit  Acidalius  Candida  hinzu- 
zufügen? Wir  gewinnen  dadurch  noch  einen  feinen  Zug  zur 
Charakteristik  der  Philocomasium :  sie  treibt  den  Uebermuth 
so  weit,  dass  sie  ihren  für  das  Ohr  des  Miles  berechneten 
Ausruf  0  lux  salue  durch  ein  mit  leiserer  Stimme  hinzu- 
gefügtes Pleusicles  zugleich  zur  Begrüssung  ihres  Liebhabers 
verwendet.  Aber  der  ehrliche  Pleusicles  ist  in  solchen  Künsten 
nicht  recht  zu  Hause  und  wäre  auf  dem  besten  Wege  dem 
Miles  Alles  zu  verrathen,  wenn  nicht  Palaestrio  auch  hier  wieder 
als  Ketter  dazwischenträte. 


xxim. 

Langen  behauptet  in  seinen  ^Beiträgen'  S.  3  ff.,  dass  dort, 
wo  auf  das  Erscheinen  oder  Weggehen  einer  Person  auf  der 
Bühne  aufmerksam  gemacht  wird,  stets  die  ,volleren'  Formen 
eccum,  eccam  etc.  angewendet  werden,  niemals  aber  ecce.  Der- 
selbe Vorwurf,  der  sich  gegen  so  manche  Partien  des  Langen' 
sehen  Buches  erheben  lässt,  nämlich  dass  der  Gesichtskreis, 
unter  dem  sein  Verfasser  die  Erscheinungen  des  Sprachge- 
brauches bei  Plautus  betrachtet,  ein  zu  beschränkter  sei,  trifft 
auch  die  eben  erwähnte,  wie  mich  dünkt,  allzu  subtile  Unter- 
scheidung. Denn  eccum  kann  doch  nur  aus  eece  eum  entstanden 
sein;    das   beweisen   die  Beispiele,   wie   sed  eccum  ipse  optume 
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aduenüj  was  doch  nichts  Anderes  ist,  als  »ed  —  eooe  en!  — 
ip9e  optwne  aduenitj  oder  sed  eecum  video^  was  in  9ed  —  «ooe!— 
eum  uideo  auficulösen  ist,  und  ausserdem  beweist  es  andi  du 
Metrum.  Eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  V^enen  iriri 
durch  die  Auflösung  der  contrahirten  Formen  vom  Hiitiu  be- 
freit ;  ich  führe  nur  diejenigen  Stellen  an,  für  welche  die  hut 
schrifUiche  Grundlage  einigermassen  gesichert  ist: 

Pseud.  V.  410: 

Emm  —  ec€[e  ejum  —  uideo  huc  Simonem  nni  srnnl 

Most  V.  686: 

Eq^.,  optnme  —  eec[e  e]iim  —  avdiiim  dominos  form« 

Men.  V.  Ö67: 

AtqQ«  Mepol  —  ccc[e  e]am  —  öptime  renörtitiir 

ib.  V.  898: 

Atqii«  eee{e  ejun  ipfiim  hominexn.  : :  OpsenMim»  qii&a  ram  apt 

Amph.  V.  S97: 

£t  —  ecc^e  —  e]iim  nldeö,  qui  me  miseram  4f^g:iDt 

Casina  v.  HI,  2,  6: 

Sed  ccc^e  e)vm!  e^reditdr.  M>juti  cöhuDcn,  pnesidiDK  popli 

ib.  m.  3.  11: 

S«d  cxoTMB  ante  aedts  ecc-^e  e^ain.  ei  x&i*e9>>  mihi. 

Truc,  II,  2.  65: 

NÜBC  ad  enm  revadeKx  icd  ecr>  e]aia:  vVdiom  procxwditär  mesB. 

Mit  dem  ^mm  ist  Diniarchus  gemeint. 

Man  wir!  abo  bei  der  Beseitigiuig  der  Stellen,  an  deMi 
sidi  «tnr  im  Widerspruch  mit  der  ron  Lai^a  aa%estdllBi 
Re^l  betindel  ;er  selbst  lahh  deren  fünf  aaf\  etwas  toi 
»in  müssen:  Langen  selbst  gesteht  ein.  dass  er  an  einer  S( 
Poen.  m.  1.  TS: 


daa  anstiSissige  Ect^  nicht  vegxo^'batfen  wisse.  An  drei  andnM 
Stetteft  ist  <i»  gleicbgöitig.  ob  man  «m  an  seiner  Stelle  belanM 
oder  dnrdi  die  miiainmenpggettte  F«in  erietien  will;  keinM 
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ir^  aber  an  der  fbnften,  Rud.  v.  663^  welcher  Vers  in  den 
HandBchriften  so  überliefert  ist: 

8^  ecce!  ipsae  huc  ^ediantar  timidae  e  fano  mdlieres. 

Aus  den  eben  angeführten  Stellen  geht  hervor,  dass  ecce  als 
ein  Ausruf  gefasst  werden  muss,  und  bekanntlich  entschuldigt 
dss  Ausrufungszeichen  einen  Hiatus.  Wenn  also  an  unserer 
Stelle  zwischen  ecce  und  ipsae  ein  Hiatus  stattfindet,  so  ist  das 
kein  Beweis  fUr  eine  fehlerhafte  Ueberlieferung  des  Verses, 
sondern  stimmt  sehr  gut  zu  unserer  Ansicht  über  den  Gebrauch 
Ton  eeeum. 

Dasselbe  Mittel  lässt  sich  vielleicht  auch  zur  Herstellung 

von  Aul.  V.  IUI,  8,  12  anwenden,  welchen  Vers  ich  so  schreiben 

■lochte: 

Attftt  ecce  ipsom  eom.  fbo  ut  hoc  cond&m  domnm. 

Die  Handschriften  haben  eccum  ipsum. 

XXV. 

Most.  V.  560  f.  lauten  bei  Kitschi : 

Set  PhiloUchetis  6ccam  seruom  Tr4]iiaiD, 

Qni  mihi  nee  faenus  ndc  sortem  argentf  danunt 

Die  Handschriften  haben  seraom  eccum.  .  Ich  weiss  nicht,  ob 
Qck  schon  Jemand  die  syntaktische  Anknüpfung  des  zweiten 
Venes  an  den  ersten  klar  zu  machen  versucht;  ich  wenigstens 
Yennag  nicht  einzusehen,  wie  man  an  das  singularische  Tranium 
<>der  PhUolaehetia  einen  Relativsatz  mit  einer  Mehrzahl  von 
Sabjecten  folgen  lassen  kann;  und  die  unerti*ägliche  Härte 
fa  Verbindung  wird  auch  durch  die  Annahme  einer  relativi- 
Mhen  Coordination  der  beiden  Sätze  nicht  im  geringsten  ge- 
■fldert  Dasis  der  erste  Vers  corrupt  ist,  zeigt  der  Hiatus 
nischen  seruom  und  eccum;  dass  der  Fehler  in  Tranium 
iteckt,  die  sonderbare  Namensform,  die  sich  höchstens  als  De- 
ttoutivam  deuten  Hesse  und  schon  deshalb  im  Munde  des 
Vncherers  unmöglich  ist.  Sollte  hier  nicht  der  Eigenname  auf 
iibe  blosse  Glosse  zurückzuführen  sein,  die  die  letzten  Worte 
'fa  ursprünglichen  Verses  verdrängt  hat?    Etwa  so: 

Sed  PhÜolachetis  s^niom  eccum.  [PereÄnt  male], 
Qni  mÜü  e.  q.  s. 
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XXVI. 


W.  Teuffei  hat  im  ,Rhein.  Mus/  XXX,  S.  474  die  Verse 
562—568  des  Trin.  für  eine  Schauspielerinterpolation  erklSi^ 
^gemacht  zu  dem  Zwecke,  um  die  Rückkehr  des  Pfailto  von 
der  geheimen  Unterredung,  die  er  mit  Stasimus  gehalten  ha^ 
zu  Lesbonicus  und  die  Fortsetzung  des  Gespräches  mit  diesem 
zu  vermitteln,  auch  wohl  weil  der  Verfasser  meinte,  dass  diese 
Rückkehr  nicht  erfolgen  könne,  ohne  dass  Lesbonicus  nach 
dem  Gegenstande  der  Unterredung  sich  erkundige.  Letzterem 
aber   hatte  Plautus   schon   in  v.  527  f.  vorgebaut,    indem  dort 

Lesbonicus seine  Uebcrzeugung   ausspricht,    dass  das, 

was   Stasimus    mit   Philto   verhandle,    ihm,    dem    Lesbonicus, 
keinen  Schaden   bringen   werde.     Er   ist  also  vollkommen  be- 
ruhigt' u.  s.  f.   Auch  ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  Verse  562 
bis  568  vieles  Ungehörige  enthalten,  wenn  ich  gleich  den  von 
TeuflFel    eingeschlagenen  Weg   sie   zu  streichen,    nicht  für  den 
richtigen  halte,  worüber  ein  andermal  ausführlicher  zu  handeln 
sein  wird.     Namentlich   aber   scheint  es  mir  verfehlt,    bei  der 
Hebung  der  Verderbniss  von  einem  Verspaare  auszugehen,  ds* 
selbst  die  offenkundigste  Laterpolation  ist.  Um  das  zu  erkenneOi 
braucht  man  nur  die  beiden  Verse  527  und  528  im  Zusammei^' 
hange    mit   dem  Vorhergehenden    und    Nachfolgenden   zu   b^ 
trachten;  sie  lauten  bei  Ritschi  so: 

Tum  oinum,  priasqiuun  cöctumst,  pendet  pdtidnm. 

LESBONICV8. 

Consuadet  homini,  cr^o.  etsi  scelestns  est, 
At  mi  infidelis  nön  est. 

STA8IMVS. 

Aodi  cetera. 
Postid  frumenti  qaom  Alibi  messes  m&xamast  e.  q.  s. 

Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  von  den  beiden  Ausdrücken  Audi 
cetera  und  Postid  einer  vollkommen  überflüssig  ist;  auch  da8f 
in  B  die  beiden  Personenzeichen  fehlen,  muss  auffallen.  Vor 
Allem  muss  aber  der  Inhalt  jener  Verse  Bedenken  erregeiL 
Lesbonicus  kann  ja  nach  den  Aeusserungen ,  die  Stasimni 
V.  512  ff.  gemacht   hat,    nicht  glauben,    dass  Jener  den  Philto 
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zur  Annahme  der  Mitgift  überreden  wolle;  ebenso  unmöglich 
ist  es,  dass  er,  falls  er  den  Inhalt  der  Unterredung  wirklich 
erräth,  seinen  Sclaven  non  infidelis  nennt.  Die  beiden  Verse 
sind  also  nichts  als  blosse  Worte,  dem  Lesbonicus  in  den 
Mund  gelegt,  damit  er  nicht  die  ganze  Zeit  während  des  Ge- 
spräches zwischen  Philto  und  dem  Sclaven  stumm  und  unbe- 
schäftigt auf  der  Bühne  dastehe,  haben  also  vermuthlich  einen 
Schauspieler  zum  Verfasser. 


Terzeichniss  der  besprochenen  Htellen. 


PUntns: 
Amph.  V.  897  . 
Abid.  416     .     . 
Aul.  IUI,  8,  12 

IUI,  10,  60 
Caa.  m,  2,  6  . 

lU,  3,  11 
£pid.  536     . 
Men.  286 

667     . 

882     . 

898     . 
Merc   435    . 

524    . 

656  f. 

1021  . 
MiJ.   lOO, 
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614 

609 
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688 

689 

691 

020 
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679 
G47 
G69  Anm.  1 


Most.  560  .  .  . 
615  ..  . 
673  f.  .  . 
686  ..  . 
696  ..  . 
698    ..     . 

703  ..     . 

704  ..  . 
713  ..  . 
721  ..  . 
718—740  . 
783^803  . 
801  flf.  .  . 
885—902  . 
1142—1153 
1172—1174 
1193—1197 

Per».  127—189     . 

226     ..     . 

241     ..     . 

247     ..     . 

392     ..     . 

439-444     . 

Poen.  Prol.  120    . 

III,  3,  72  . 

IUI,  2,  51 

V,  2,  94     . 

Pseud.  1  f  .  .     .     . 

127  ..     . 

279  f.  ,     . 


Seit« 
695 
628 
630 
694 
642 


634 
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645 

629 

654 

630 

631 

633 

682 

619 

667  Anm.  1 

621 

622 

681 

615 


662 
666 
664 


698 


8  c  h  •  B  k  1.    PUntinisclM  StadiM. 


Saite 

Pseud.  410 694 

484—488  .     .     .  673 

493 665 

608  f.   ...     .  674 

629 672 

538-546  ...  667 

896  f.    ...     .  666 

1091—1094    .     .  676 

1097  f.       .     .     .  — 

1120 666 

1205  ff.      .     .     .  677 

Rud.  667 621 

663 696 

1066 622 

Stich.  261 618 


Mto         m 

Stich.  636    .     .     . 

.     .    624              1 

Trin.  627  f.      .     . 

.     .    696 

533     .     . 

.     .     .    671 

622     .     .     . 

.     .     .     620 

673     ..     , 

.     .     .     614 

Truc.  II,  2,  66      , 

.     .     .     694 

Attins  Trag.  80    . 

.     .     .     614 

344  . 

.     .     .     616 

Naevius  Fall.  21 

■          •         •             ^^~ 

19 

.     .     .     616 

Ino.  Trag.  214 

.     .     .     616 

(Sergii)  explmnationes  in 

Donatom  OL  IUI, 

548,  6 .     .     , 

.     .     626  Anm.  1 

Nachträge. 

S.  623.  Wie  ich  nachträglich  sehe,  wird  meine  Heratellnng  von  Ifea. 
T.  286  durch  das  in  B  vorgesetzte  CIL,  nur  bestfitigt.'  Denn  dass  dies  keiae 
Personenbezeichnang,  sondern  nur  di^  an  falsche  Stelle  g^rathene  Correctv 

eiU 

des  fehlerhaften  eccum  (eccumj  ist,  steht  Cär  mich  ansser  ZweifeL 

S.  629,  Anm.  Die  Fassnng,  in  welche  ich  meine  Bemerkung  g«kleidei^ 
ist  etwas  ungenau;  ich  wollte  blos  die  Möglichkeit  einer  sofortigen  Besiti- 
antretung  herrorheben. 

S.  637,  Anm.  Psend.  v.  669  heisst  modtUf  sowie  Stich.  ▼.  717,  Tonarti 
und  zwar  mit  Rücksicht  darauf,  dass  sich  die  neu  auftretenden  Personen  mdit 
mit  einem  Canticum  einführen. 

S.  660.  Zu  spfit  gewahre  ich,  dass  Studemund  von  der  fragliekai 
Partie  in  A  (in  den  Jahrb.  f.  Philol.  113,  S.  72)  ein  Apographon  gefebsB 
und  darauf  eine  von  der  meinigen  abweichende  Herstellung  des  SchlussaalMf 
gegründet  hat.  So  muss  sich  meine  Recension  selbst  vertheidigen ;  doch  darf 
ich  nicht  verschweigen,  dass  jenes  unsichere  FORIS  am  Schlüsse  der  »weitsi 
Zeile  in  A  zu  dem  von  mir  ergänzten  osiium  nicht  schlecht  sa  stimmen  seheiat 

S.  671.    Es  findet  sich  diese  Construction  (neque  ufnquam  nnd  Ihnliehei} 
im  Lateinischen  nicht  selten,  so  z.  B.  in  Vergirs  Aeneis  II,  159:  ieneorpmtm$' 
nee  legibuM  ullü,  wo  auch  die  Uebersetzung  durch  nicht  mehr  die  elnug  richtigt 
ist,  während  die  Erklärer  blos  von  einem  verstärkten  nuUua  sprechen. 


XVI.  SITZUNG  VOM  22.  JUNI  1881. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  übersendet  eine  von 
flun  verfasste  Abhandlung:  ,Die  letzten  Zeiten  des  Reiches  der 
Tach'in'  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  derselben  in  die 
Sitzungsberichte.  - 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  des  Sciences  et  Lettres  de  Montpellier:   M^moires  de  la  Section 
des  Lettre«.  Tome  VI,  IV«  Fascicule,  Ann^es  1878/79.  Montpellier,  1880;  4<>. 

—  des  Inacriptions  et  Belles-Lettree :  Comptes  rendns  des  s^ances  de  Tannee 
1881;  4*  Sdrie,  Tome  IX.  Bulletin  de  Janvier— F^vrier— Mars.  Paris, 
1881;  d^. 

—  Bojale  de  Copenhagne:  Oversigt.  1880.  Nr.  3.  Kj^benhavn;  80.  —  1881. 
Hr.  1.  Kj^benhavn;  8^ 

Alcadeniija  jngoslavenska  znanosti  i  umjetnosti:  Rad.  Knjiga  LV.  U  Zagrebn, 

1881;  8^.  —  Rje^nik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika;  obradaje  D.  Dani- 

j^iS.  Dio  I,  Kvezak  2  Besjeda-Bojat.  U  Zagrebn,  1881;  4^ 
Arehives  des  Missions  scientifiques  et  litt^raires.  3*  S^rie,  Tome  VI,  2*  et 

3«  limison.  Paris,  1880;  S\ 
Biblloth&que  de  TEcole  des  Chartes:  Revue  d^^mdition.  XLII.  Ann6e  1881, 

2«  Ixvnuson.  Paris,  1881;  8». 
Fergnsson,  James,  D.  C.  L.,  F.  R.  S.,  V.  P.  R.  A.  S.  and  James  Burgess, 

F.  B.  O.  S.y  M.  R.  A.  S.:  The  Cave  Temples  of  India.  London,  1880; 

gr.  4». 
OeaellaehaftfBr  Schleswig-Holstein-Lauenburgische Geschichte:  Zeitschrift. 

X.  Bftnd.     Kiel,    1881;    8^  —  Urkundensammlung.    III.  Band,   2.  Theil. 

Fehm«m*sche  Urkunden  und  Regesten.  Kiel,  1880;  4<>. 


in-Verein  für  Oenchichte  and  Allerthnintkniide:  Zeitachrift.  Xni.  JtSa- 

^■Dg  16S0.  SchluBsheft.  Werni^rode,  18X1;  8°. 
titnto,    R.   di   Stadi  saperiori   prntici   e   di   perfesioiisnieiitD  in   Fircsie: 

PablicBzionL    Seiione    di   FiloioGu   e    Filologia.    Tn).    tt,    Diipenu  S*. 

Firenie,  1880;  S«. 
na,  Umvertttül:  Akademische  Schriften  pro  ISSO.  63  Stücke  4°  und  i«. 
Lxemlinrg,    Is  Tille  de:    Cartulaire  on  Rocneil  des  Doruroents  politiqiei 

et  adnunifllrntifB  de  124-1  k  ITüG.  LlixemboarK,  1S8I ;  B". 
ci£t£  des  ADtiquaire«  de  Picardie:  M^motrea.  Tarne  IX.  Amiens,  18S0;  9«. 
rein,   militär-iriraenBchaftlicher,    in  Wien:    Or^an.    XXII.  Band,    7.  and 

8.  Heft  1881.  Wien;  8o. 
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Die  letzten  Zeiten  des  Reiches  der  Tschin. 

Ton 

Dr.  A.  Fflzmaier, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  WiBsenscbaften. 


Die  vorliegende  Abhandlung  enthält  Einzelnheiten  über 
die  Ereignisse ;  welche  dem  Sturze  des  Hauses  Tsch'in^  des 
letzten  aus  den  Zeiten  einer  nahezu  vierhundertjährigen  Thei- 
lung  Chinas,  vorangingen  oder  mit  demselben  in  Verbindung 
stehen  und  dient  zugleich  zur  Ergänzung  einiger  in  zwei 
früheren  Abhandlungen  über  das  nachfolgende  Haus  Sui  ge- 
brachten Nachrichten. 

Die  Quelle  des  hier  Gelieferten  ist  das  von  jj^  J^  ^ 
Tao-sse-lien  zusammengestellte  Buch  der  Tsch'in.  Dasselbe, 
bereits  von  Yao-sse-lien's  Vater,  dem  zu  den  Zeiten  von  Liang 
und  Tsch'in  mit  dem  Amte  eines  Geschichtschreibers  beklei- 
deten jj^  1^  Yao-tsch'&,  begonnen  und  theilweise  dem  Kaiser 
Wen  von  Sui  (581—604)  vorgelegt,  wurde  von  Yao-sse-lien  fort- 
gesetzt und  von  dem  im  Anfange  der  Zeiten  der  Thang  leben- 
den |tt  ^  Wei-tsch'ing  mit  Zusätzen  versehen. 

Die  Angaben  über  die  in  die  Ereignisse  eingreifenden 
Männer  reichen  gewöhnlich  bis  in  frühere  Zeiten  zurück,  wobei 
bisweilen  mit  Ausführlichkeit,  bisweilen  auch  in  Kürze  vor- 
g^eg^angen  wird.  Letzteres  beschränkt  sich  oft  auf  blosse  Er- 
wähnung, was  in  der  Bearbeitung  beibehalten  wurde,  indess 
für  weitere  Erklärungen  die  Geschichte  der  Zeitalter  der  Liang, 
Thsi  und  Wei  übrig  bleibt. 


Schö-Iing,  Konig  ron  Schi-hing. 

^  1^  Schö-ling,  König  von  j^  ^  Schi-hing,  mit  dem 
Jünglingsnamen  -^  "St  Tse-sung,   war  der  zweite  Sohn   des 

Sitanngsber.  d.  phil.-hiit.  CL  XCYm.  Bd.  m.  HfL  ^ 
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^  ^  J^  Tsien-fä-tsch'ing^,  innerer  Vermerker  von  Yti- 
tschang,  begab  sich  in  das  SammelhauS;  trat  vor  und  meldete 
sich  zum  Besuche.  Er  gesellte  sofort  seinen  Sohn  ^  6bi  Ki- 
khing  hinzu.  Man  wollte  diesen  die  Pferdestöcke  zurechtstellen 
lassen.  Ei-khing  schämte  sich  und  kam  nicht  zur  rechten  Zeit. 
Schö-liang  gerieth  in  grossen  Zorn.  Er  drang  auf  Fä-tsch'ing 
ein  und  beschimpfte  ihn.  Fä-tsch^ng,  von  Aerger  und  Unwillen 
erfüllt,  erhängte  sich.  Auch  diejenigen,  welche  sich  nicht  inner- 
halb seiner  Abtheilung  befanden,  rief  er  zu  Leistungen  herbei, 
untersuchte  und  richtete  sie.  Wenn  vornehme  Männer  des 
Hofes  und  niedere  Angestellte  Ungehorsam  zeigten,  machte  er 
sofort  auf  falsche  Weise  an  dem  Hofe  des  Himmelssohnes  von 
ihrem  Verschulden  Meldung  und  Hess  sie  durch  schwere  Be- 
strafungen untergehen. 

Plötzlich  beförderte  man  ihn  zum  sogenannten  Heerführer 
der  Wolkenfahnen  und  gab  ihm  das  Amt  eines  beständigen 
Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern  hinzu.  Im  dritten 
Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (571  n.  Chr.)  gab  man  ihm 
das  Amt  eines  aufwartenden  Mittleren  hinzu.  Im  vierten  Jahre 
desselben  Zeitraumes  versetzte  man  ihn  zu  dem  Amte  eines 
allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sachen  der  Eriegsheere  der 
vier  Landstriche  ^  Siang,  ^  Heng,  ;|^  Euei  und  "0^  Wu, 
eines  den  Süden  unterwerfenden  Heerführers  und  stechenden 
Vermerkers  von  ^  Siang-tscheu.  Er  blieb  dabei  aufwartender 
Mittlerer  und  ein  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Ab- 
schnittsrohr  Haltender  wie  früher. 

Als  man  in  den  Niederhaltungen  der  Landstriche  von 
seiner  Ankunft  hörte,  fürchtete  sich  Alles  und  zitterte.  Schö- 
ling  wurde  täglich  grausamer  und  gesetzloser.  Was  auf  Er- 
oberaDgszügen  und  bei  Angriffen  auf  die  Fremdländer  erbeutet 
ward,  fiel  insgesammt  ihm  zu.  -Er  verwendete  nicht  das  Ge- 
ringste zu  Belohnungen  und  *  Geschenken.  Er  forderte  vor, 
begehrte  Dienstleistungen,  gab  Aufträge,  wobei  nichts  eine 
Ordnung  und  Gipfelung  hatte.  In  der  Nacht  legte  er  sich  ge- 
wöhnlieh nicht  nieder.  Er  brannte  Licht  und  machte  rings 
umher  hell.  Er  rief  die  Gäste  herbei  und  sprach  von  un- 
bedeutenden Dingen  des  Volkes.  Es  gab  keinen  Spott,  den  er 
mit  ihnen  nicht  getrieben  hätte.    Er  hatte  das  Eigen thümliche, 

dass  er  keinen  Wein  trank.    Er  stellte  blos  viele  Fleischspeise 
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UBd  Gehacktes  hin,  wovon  er  Tag  und  Nacht  asa.    Zwiscfaen 
Tagesanbrach  und  Mittag  legte  er  sich  erst  schlafen. 

Seine  Richter  erhielten,  wenn  er  sie  nicht  rie(^  kdn  6^ 
mach  und  keine  Schriftbank.  Er  bemass  ohne  Weiteres  selbit 
und  peitschte.  Die  Beschuldigten  wurden  in  dem  GefiuigBisie 
gebunden,  die  Handlungen  durch  mehrere  Jahre  nicht  mter- 
sucht.  Südlich  von  ^|F  Siao  und  |y(g  Siang  ward  ADes  ge- 
zwungen, seine  Umgebung  zu  bilden,  in  den  Wohnsitzen  md 
Strassen  fanden  sich  beinahe  keine  Zurückgelass^ien.  Weiu 
Einige  unter  ihnen  sich  entzogen  und  entwichen^  so  tödtete  er 
ohne  Weiteres  deren  Gattinnen  und  Kinder.  In  den  Lud- 
strichen  und  Kreisen  wagte  Niemand,  es  nach  oben  zu  berichtei 
und  Kao-tsung  erfuhr  es  nicht. 

Plötzlich  beforderte  man  Sch6-ling  dem  Namen  nach  lo 
einem  den  Süden  niederhaltenden  HeerfiLhrer  und  verlieh  ilun 
eine  Abtheilung  Trommeln  und  Blasewerkzeuge.  Hierauf  Ter- 
setzte  man  ihn  zu  der  Stelle  eines  Heerführers  der  mittleret 
Leibwache.  Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  >577 
n.  Chr.)  ernannte  man  ihn  an  der  Stelle  eines  Anderen  0 
einem  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Bal- 
tenden, zum  allgemeinen  Leitenden  der  Sachen  der  Kriegdieere 
der  vier  Landstriche  ^  Vang,  ^^  Siü,  j^  ^^  Tung-jai; 
und  ^  ^f^  Nan>jü,  dann  zum  stechenden  Vermerker  tos 
^^  Tang- tscheu.  Aufwartender  Mittlerer,  Heerfahrer  und  Be- 
sitzer der  Tronuneln  und  Blasewerkzeuge  blieb  er  wie  früher,  j 
Als  er  im  folgenden  Jahre  in  der  Hauptstadt  ankam,  gab  mtf  i 
ihm  mit  Oel  bestrichene  Fahnenwagen  hinzu. 

Die  Verwaltung  Schö-ling's  bestand  in  der  Beschäftigiii^  ' 
mit  den  Sachen  des  östlichen  Sammdhauses.  flr  griff  hio% 
in  die  verschlossenen  Abtheilungen  und  Söller  ein.  Wenn  die 
mit  den  Geschäften  sich  befassenden  Vorsteher  ihm  beistimiBtei 
und  sich  nach  seinem  Willen  richteten,  meldete  er  sofort  nack 
oben,  dass  man  sie  befördern  und  verwenden  möge.  Wenn  lii 
im  Geringsten  Widerstreben  oder  Falschheit  bekundeten,  maü  ^ 
er  ihnen  gewiss  grosse  Verbrechen  bei.  In  schweren  Falki 
eiütten  sie  selbst  die  Todesstrafe.  Auf  den  W^en  erzaUlMi 
sich  Alle,  dass  er  ungewöhnliche  Absichten  habe. 

Schö-ling  brachte  einen  eitlen  Namen  zu  Wege.     So  oft 
in  dem  Hofe  eintrat  erfasste  er  immer  auf  dem  ansacMJesslict 
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mittleren  Pferde  eine  Rolle,  las  und  sagte  mit  lauter  Stimme 
lange  Zeit  gleichgiltig  her.  Heimgekehrt  sass  er  gerade  in  der 
Mitte.  Er  ergriff  bisweilen  eine  Axt  und  spielte  die  hundert 
Spiele  des  gewaschenen  Äffen. 

Ferner  liebte  er  es,  zwischen  Gräbern  umherzu wandeln. 
Wenn  er  ein  Grab  fand,  auf  dessen  Denksäule  der  Name  der 
Verstorbenen  kennbar  war,  hiess  er  ohne  Weiteres  die  Leute 
seiner  Umgebung  es  aufgraben.  Er  nahm  die  steinerne  Gedenk- 
tafel und  die  alten  Geräthe  sammt  den  Gebeinen  und  hielt  sie 
in  den  Händen  als  Spielzeuge.  Er  verwahrte  sie  dann  in  der 
Rüstkammer.  Wenn  unter  dem  Volke  seiner  Hauptstadt  junge 
Frauen  und  Haustöchter  in  geringem  Masse  Schönheit  besassen, 
nahm  er  sie  sofort  mit  Gewalt  zu  sich. 

Als  er  im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-yuen  (579 
n.  Chr.)  den  Kummer  um  seine  zu  dem  Geschlechte  ^A  P'eng 
gehörende  Mutter  hatte,  verliess  er  das  Amt.  Nach  einiger 
Zeit  erhob  er  sich  und  war  Heerführer  der  mittleren  Leib- 
wache, als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr 
Haltender,  allgemeiner  Beaufsichtiger  und  Vermerker  wie  früher. 

In  dem  Zeitalter  der  Tsin  wurden  viele  vornehme  Frauen 
der  Könige  und  Fürsten  auf  dem  Bergwege  ^  ^  Mei-ling 
begraben.  Als  seine  Mutter  von  dem  Geschlechte  P'eng  starb, 
gab  Schö-ling  sein  Begehren  bekannt,  dass  man  sie  in  Mei-ling 
begrabe.  Er  öffnete  jetzt  das  alte  Grab  des  grossen  Hinzu- 
gegebenen Mj"  ^  Sie-ngan,  entfernte  den  äusseren  Sarg  Sie- 
ngan's  und  begrub  in  dem  Grabe  seine  Mutter. 

In  den  ersten  Tagen  der  Trauer  verzehrte  sich  Schö-ling 
verstellter  Weise  in  Traurigkeit,  gab  an,  dass  er  sich  blutig 
steche  und  das  heilige  Buch  ^  j|2  I-puan  abschreibe.  Ehe 
es  noch  zehn  Tage  waren,  befahl  er,  dass  man  in  der  Küche 
rohes  Fleisch  schlage  und  vortreffliche  Speisen  reiche.  Zudem 
berief  er  insgeheim  die  Gattinnen  und  Töchter  der  Leute  seiner 
Umgebung  und  traf  mit  ihnen  verstohlen  zusammen.  Was  er 
thaty  war  überaus  gesetzlos. 

Seine  Eingriffe  und  Ausschweifungen  kamen  an  höchster 
Stelle  zu  Ohren.  Kao-tsung  stellte  ^E  i|$  Wang-tsching,  mitt- 
leren Gehilfen  des  kaiserlichen  Vermerkers,  weil  derselbe  keine 
Meldung  an  dem  Hofe  vorgebracht  hatte,  zur  Rede  und  entliess 
ihn  aus  dem  Amte.   Zugleich  setzte  er  dessen  Vorgesetzten  der 
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Bestätigungen  ab  und  fügte  die  Peitsche  hinzu.  Kao-tsung 
liebte  Sch6-ling  und  Hess  ihn  nicht  dem  Qesetze  gemäss  mit 
Stricken  binden.  £r  stellte  ihn  zur  Rede  und  Hess  es  dabei 
bewenden.  Schö-ling  unterwarf  sich  und  that  Einhalt.  Er 
wurde  wieder  aufwartender  Mittlerer  und  grosser  Heerführer 
des  mittleren  Kriegsheeres. 

Als  Kao-tsung  erkrankte,  traten  der  grosse  Sohn  und  die 
Könige  ein,  um  bei  der  ICrankheit  aufzuwarten.  Kao-tsung 
starb  in  der  grossen  Halle  ^  |g  Siuen-fö.  Am  Morgen  des 
nächsten  Tages  neigte  der  spätere  Vorgesetzte  traurig  das  Haupt 
und  warf  sich  zu  Boden.  Schö-ling  hieb  mit  einem  Messer, 
welches  zum  Zerschneiden  der  Arzneien  diente,  nach  dem  spä- 
teren Vorgesetzten  und  traf  ihn  in  den  Nacken.  Die  Kaiserin 
stürzte  zu  seiner  Rettung  herbei.  Schö-ling  hieb  wieder  mehrere 
Male  nach  der  Kaiserin.  Die  zu  dem  Qeschlechte  ^  U  ge- 
hörende Amme  des  späteren  Vorgesetzten  befand  sich  um  die 
Zeit  an  der  Seite  der  Kaiserin.  Sie  zog  den  späteren  Vor- 
gesetzten von  rückwärts  an  dem  Handgelenke,  und  dieser  konnte 
daher  aufstehen.  Schö-ling  erfasste  dessen  Kleid.  Der  spätere 
Vorgesetzte  riss  sich  los   und  es  gelang  ihm,  zu  entkommen. 

tJSI  ^  Schö-kien ,  König  von  Tschang-scha,  ^  erfasste 
Schö-ling  mit  der  Hand  und  entriss  ihm  das  Messer.  Hierauf 
schleppte  er  ihn  zu  einem  Pfeiler  und  band  ihn  daran  mit  dem 
Aermel  seiner  Jacke.  Indessen  hatte  die  Amme  von  dem  Ge- 
schlechte U  den  späteren  Vorgesetzten  bereits  geschützt  und 
war  dem  Mörder  aus  dem  Wege  gegangen.  Schö-kien  sachte 
den  Aufenthaltsort  des  späteren  Vorgesetzten  und  wollte  von 
ihm  Befehle  empfangen.  Schö-ling  riss  bei  dieser  Gelegenheit 
den  Aei*mel  los,  und  es  gelang  ihm,  zu  entschlüpfen.  Bei  dem 
Thore  des  Wolkendrachen  hinauslaufend,  kehrte  er  in  einem 
Wagen  rasch  nach  dem  östlichen  Sammelhause  zurück  und  rief 
seine  gepanzerten  Kriegsmänner.  Er  streute  Gold  und  Silber 
aus  und  belohnte  und  beschenkte  sie  damit.  Nach  aussen  rief 
er  dann  die  Könige,  Anführer  und  Vordersten,  allein  Niemand 
setzte  sich  mit  ihm  ins  Einvernehmen.  Bios  4j^  ^  Pe-ku,- 
König  von  ^  ^  Sin-ngan,  hörte  ihn  und  eilte  zu  ihm. 

>  Schö-kien,    König  von  Tschang-scha,    ist    der   vierte  Sohn    des  Kaisers 

Kao-tsnng. 
2  Pe-ku,  König  von  Sin-ngan,  ist  der  fünfte  Sohn  des  Kaisers  Schi-tsu. 
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« 

Schö-Iing  versammelte  mit  Noth  tausend  Krieger.  Er 
wollte  anfanglieh  die  Feste  besetzen  und  sie  veitheidigen.  Plötz- 
lich erschien  ^  ^  g^  Siao-mo-ho,  Heerführer  der  Leibwache 
zur  Rechten^  mit  einer  Streitmacht  an  dem  westlichen  Thore 
des  Sammelhauses.  Schö-ling  war  in  Bedrängniss  und  fürchtete 
sich.  Er  schickte  durch  ^  gj  Wei-liang,  Verzeichnenden  für 
das  innere  Haus,  seine  Trommeln  und  Blasewerkzeuge ^  Hess 
dieselben  Siao-mo-ho  übergeben  und  dabei  zu  ihm  sagen :  Wenn 
ich  diese  Sache  durchsetze,  mache  ich  euch  gewiss  zum  Ange- 
stellten der  grossen  Dreifüsse.  —  Mo-ho  antwortete  verstellter 
Weise:  Ich  brauche  das  Äbschnittsrohr  der  Menschen  des 
Herzens  und  Rückgrats  des  Königs.  Wenn  sie  kommen  werden, 
dann  wage  ich  es,  den  Befehl  zu  befolgen.  —  Schö-hing  schickte 
sofort  die  zwei  Menschen  Ä  jj^  Tai-wen  und  gB  TM  -j-  Ä) 
( Jl|  -f  ^)  Than-khi-lin  zu  Siao-mo-ho.  Dieser  nahm  sie  fest, 
schickte  sie  zu  der  Erdstufe  und  liess  sie  unter  dem  Wege  des 
Söllers  enthaupten. 

Schö-ling  erkannte  jetzt,  dass  er  nichts  durchsetzen  werde. 
£r  trat  hinauf  in  das  Innere  und  versenkte  seine  zu  dem  Ge- 
schlechte ^  Tschang  gehörende  königliche  Gemalin  und  sieben 
begünstigte  Nebenfrauen  in  den  Brunnen.  Schö-ling  hatte  unter 
seiner  Abtheilung  Krieger,  welche  sich  vorher  in  ^  ti(  Sin-lin 
befanden.  Er  stellte  sich  daher  an  die  Spitze  einiger  hundert 
Menschen  und  Pferde,  und  setzte  auf  kleinen  Schiffen  über. 
Er  wollte  nach  Sin-lin  eilen  und  dann  mit  den  grossen  Schiffen 
nordwärts  dringen.  Als  er  im  Einherziehen  zu  dem  Wege  von 
lä  ^^  Pe-yang  gelangte,  wurde  er  durch  das  Kriegsheer  der 
Erdstufe  abgeschnitten.  Sobald  Pe-ku  die  Krieger  ankommen 
sah,  wich  er  im  Umdrehen  aus  und  trat  in  einen  Durchweg. 
Schö-ling  setzte  ihm  zu  Pferde  mit  gezücktem  Schwerte  nach, 
und  Pe-ku  kehrte  wieder  zurück. 

Von  den  der  Abtheilung  Schö-hing's  Unterstehenden  warfen 
viele  die  Panzer  weg  und  zerstreuten  sich.  ^  ^  ^^  Tsch'in- 
tschi-Bchin,  ein  Reiter  Siao-mo-ho's^  stach  im  Entgegenreiten  Schö- 
ling,  welcher  zu  Boden  stürzte.  Der  Thorschliesser  ^  ^  -^ 
Wang-fei-khin  zog  das  Schwert  und  hieb  etliche  zehn  Male  auf  ihn 
ein.  Der  Reiter  ^  ^  ^  Tsch4n-tschung-hoa  ritt  hinzu  und 
schlug  ihm  das  Haupt  ab.  Man  schickte  dieses  zu  der  Erdstufe. 
Von  der  Stunde  Yin  (3)  bis  zu  der  Stunde  Ki  (6)  war  es  entschieden. 
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Die  acht  Sitze  der  obersten  Bachl&Iirer  meldeten  an  dem 
Hofe:  ,Der  widersetzliche  Räuber ,  der  vormalige  aufwartende 
Mittlere,  grosser  Heerführer  des  mittleren  Kriegsheeres,  Schw- 
ung, König  von  Schi*hing,  in  früher  Jugend  gewaltthftdg  und 
widerspänstig,  im  erwachsenen  Alter  eigenwillig,  habsüchtig  und 
grausam,  zog  aus  um  zu  beruhigen  den  Süden  von  ^  Siang. 
Als  er  die  Gewässer,  die  beiden  Qehäge,  die  Menge  des  Volkes 
der  Aecker  niederhielt,  fegte  er  die  Erde,  ohne  etwas  zurück- 
zulassen. Mit  dem  Auge  der  Wespe,  der  Stimme  des  wilden 
Hundes,  vertraut  nahetretend,  verachtend,  geringschätaend, 
unkindlich,  unmenschlich,  abgeschlossen  durch  die  Streitmacht, 
verborgen,  war  er  ohne  Anständigkeit,  ohne  Oerechtigkeit,  nur 
von  Tödtungen  wurde  gehört' 

,Als  er  den  Kummer  um  die  Angehörigen  hatte,  war  er 
eingenommen  von  ausschreitender  Musik.  Söhne  der  grossen 
Flöte  begaben  sich  in  das  Amtsgebäude,  durch  Tage  und  Mo- 
nate traf  er  mit  ihnen  zusammen.  Am  Tage  schlief  er,  in  der 
Nacht  lustwandelte  er.  Gewöhnt  an  Verrath  und  Lüge,  be- 
raubte und  plünderte  er  das  ansässige  Volk.  Er  öffnete  der 
Reihe  nach  Erdhügel  und  Gräber.  Der  grosse  Hinzugegebene 
von  dem  Geschlechte  MI*  Sie  stand  an  dem  Hofe  von  Tsin  dem 
höchsten  Befehle  zur  Seite,  machte  die  ersten  fintwürfe  fbr  das 
Ijand  zur  Linken  des  Stromes.  Jener  zerschlug  dessen  Sarg, 
brachte  die  Gebeine  ans  Licht.  Die  Sache  erschreckte  die- 
jenigen, die  es  hörten  und  sahen/ 

,Der  grosse  hingegaogene  Kaiser  legte  sich  krank  nieder, 
am  nächsten  Morgen  war  er  noch  nicht  hergestellt.  Schö- 
hing,  auf  Grund  des  theuren  Dazwischentretens,  nahm  an  der 
Aufwartung  ffir  die  Arzneien  Tbeil.  Er  hatte  nicht  das  Aus- 
sehen der  Traurigkeit,  er  hegte  innerlich  Widersetzlichkeit  und 
Tödtung  des  Höheren.  Nach  dem  grossen  Allmäligen  rief  der 
Höcbstweise  *  laut,  schlug  das  Herz.  Indem  er  dabei  einher- 
kroch,  stiess  er  mit  der  Hand  an  die  Sänfte,  die  Kaiserin  ge- 
währte das  Herabblicken.  Jener  fügte  noch  Spitze  und  Klinge 
hinzu,  er  erschöpfte  das  Unheilvolle,  gipfelte  die  Widersetzlich- 
keit.   In  dem  fernen  Alterthum  hatte  dieses  noch  nicht  seines 


*  Der   spätere  Vorgfesetzte,    welcher    nach   dem   Tode   Meines   Vaters,  des 
Kaisers  Kao-tsang^,  der  Himmelssohn  ist. 
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Gleichen.  Man  verliess  sich  auf  Sch6-kien*8y  Königs  von 
Tschang-scha,  wahrhaftige  Kindlichkeit.  Derselbe,  von  Willens- 
kraft äusserst  überragend,  fägte  mit  der  Hand  Niederdrücken; 
Brechen  hinzu,  deckte  des  Höchstweisen  Leib.' 

,Schö-ling  floh  jetzt  nach  der  östlichen  Feste,  er  berief 
herbei  und  sammelte  die  unheilvollen  Oenossen.  Die  noch 
übrige  Stärke  war  eben  vollkommen,  er  tödtete  seine  Gattin 
und  die  Kinder.  Obgleich  zur  entsprechenden  Zeit  sein  Haupt 
auf  Bäume  gehängt  wurde,  hat  man  Zorn  und  Unwillen  noch 
nicht  ausgebreitet.  Wir  Diener,  indem  wir  an  der  Berathung 
Theil  nehmen,  bitten,  dass  man,  gestützt  auf  die  alte  Begeben- 
heit des  Zeitalters  von  Sung,  fortschwimmen  lasse  den  Leich- 
nam in  der  Mitte  des  Stromes,  schmutzig  mache  sein  inneres 
Haus,  zugleich  zerstöre  den  Grabhügel  und  den  Ahnentempel 
der  Frau  des  Geschlechtes  ^  P'eng,  von  der  er  geboren  wor- 
den, zurückkomme  auf  die  Einrichtung  des  Grabes  des  Ge- 
schlechtes ^H*  Sie.  Der  die  Mutter  verzehrende  Vogel,  das 
den  Vater  verzehrende  wilde  Thier  erreichten  das  Palastthor. 
Wir  verlassen  uns  auf  die  Geistigkeit  der  Ahnentempel  des 
Stammhauses.  Um  die  Zeit  folge  auf  Verderben  und  Vernich- 
tung, dass  man  die  Gemüther  beruhigt,  die  Sache  ausspricht, 
Schmerz  und  Entrüstung  zugleich  im  Busen  hegt.  Die  Be- 
rathungen  an  dem  Hofe  sind  zu  Stande  gebracht,  es  ziemt  sich, 
zu  befolgen,  was  an  dem  Hofe  gemeldet  wird.' 

Die  Söhne  Schö-liang's  wurden  an  einem  Tage  zugleich  mit 
dena  Tode  beschenkt.  Vorher  wurden  ^  &  Peng-kao,  innerer 
Vermerker  von  Heng-yang,  ^  -jg  jft  Tscoing-sin-tschung,  fra- 
gender und  berathender  dem  Kriegsheere  als  Dritter  Zuge- 
theilter  und  zugleich  Verzeichnender  für  das  innere  Haus, 
"^  g|t  Wei-Iiang,  die  Sachen  verzeichnender,  dem  Kriegsheere 
als  Dritter  Zugetheilter  und  zugleich  Verzeichnender  für  das 
innere  Haus,  und  ^  ^  !^  Yü-kung-hi,  Vorgesetzter  der  Be- 
stätigungen, zusammen  schuldig  befunden  und  hingerichtet. 

Der  hier  genannte  P'eng-kao  war  der  Schwiegervater 
Schö*ling'B.  Derselbe  war  Kao-tsung  gefolgt  und  hatte  in  dem 
Lande  der  Mitte  des  Gränzpasses  ziemlich  grosse  Thätigkeit 
entfaltet.  Dabei  unterstützte  er  Schö-ling  und  verwaltete  die 
zwei    Landschaften    Ll-yang    und    Heng-yang.     Man   vertraute 
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ihm  die  angemessenen  Verzeichnungen  der  Bucher.  Er  fUod 
in  Gunst  und  wurden  alle  Entwürfe  von  ihm  aoflgemibeitel 

Wei-liang  stammte  aus  dein  Umkreise  der  Hattentadt 
und  war  ein  Sohn  ^^  Tsan's,  in  Diensten  von  Liaog,  infwir- 
tenden  Mittleren  und  beschützenden  Heerführers.  Er  wurde 
wegen  seiner  Beschäftigung  mit  Lernen  von  Schö-Iii^  babei- 
gezogen. 

Tsch'in-tschi-schin  wurde  wegen  des  Verdienstes,  Sch6-liii^ 
getödtet  zu  haben,  innerer  Vermerker  von  Pa-ling  und  Leke&s- 
fürst  vierter  Classe  des  Kreises  Yeu-ngan. 

Tsch'in-tschung-hoa  wurde  Statthalter  von  Hia-thsiaen  uai 
Lehensfürst  vierter  Classe  des  Kreises  ^  ^  Sin-L 

Wang-fei-khin  wurde  an  der  Stelle  eines  Anderen  ein  Heö- 
fühi-er  ^  ^  Fö-p'o.  Hinsichtlich  der  Beschenknng  mit  GoU 
wurde  bei  einem  Jeden  ein  Unterschied  gemacht. 


Pe-kn,  Konig  von  8in-ngan. 

"fÖ  @  P®-^^»  Köß'g  vo"  ^  ^  Sin-gan,  fahrte  dd 
Jünglingsnamen  ^  ^  Lao-tschi  und  war  der  fünfte  Sohn  i^ 
Kaisers  Schi-tsu  von  Tsch'in.  Er  hatte,  als  er  geboren  war, 
eine  gewölbte  Brust,  durchaus  klare  Augen  und  weisse  Btei* 
tungen  der  Augenbrauen.  Er  war  von  Gestalt  unscheinbar  nod 
klein,  aber  vor  tausend  Menschen  ausgezeichnet,  beredt  uöd 
erörterte  gut  mit  Worten. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (565  n.  Cltf») 
wurde  er  zum  Könige  der  Landschaft  Sin-ngan  eingesetzt.  I^^^ 
Stadt  seines   Lehens   waren   zweitausend   Thüren   des   Volk^ 
Als  Kaiser  Fei  ^  die  Nachfolge  erhielt ,   wurde  Pe-ku  ein  **  i 
Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltender,  aUg^^ 
meiner   Beaufsichtiger    der   Sachen    der   Kriegsheere   der  d^* 
Landschaften :  südliches  Lang-ye,  P'eng-tsching  und  Tong-W 
Heerführer  der  Wolkenfahnen  und  Statthalter  der  zwei  Land* 
Schäften  P'eng-tsching  und  Lang-ye.    Plötzlich  eintretend,  wurdfi 
er  Vorgesetzter  von  Tan-yang  und  blieb  dabei  Heerführer  nie 
früher. 


'  Der  abgesetzte  Kaiser,  nach  seiner  Absetzong  König  von  Liu-hai  genaiml 
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Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (569  n.  Chr.) 
beförderte  man  ihn  zum  sogenannten  Heerführer  des  verständigen 
Kriegsmuthes.  Er  blieb  dabei  Vorgesetzter  wie  früher.  In  der 
vollen  Reihe  beförderte  man  ihn  zum  sogenannten  Heerführer 
der  Rechten  der  Flügel.  Plötzlich  übertrug  man  ihm  die  Aemter 
eines  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Hal- 
tenden, eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sachen  der  Kriegs- 
heere von  U-hing;  eines  den  Osten  unterwerfenden  Heerführers 
und  Statthalters  von  U-hing.  Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes 
Thai-kien  (572  n.  Chr.)  trat  er  ein,  wurde  aufwartender  Mitt- 
lerer und  Heerführer  der  Vorderseite  der  Flügel.  Er  wurde 
zu  der  Stelle  eines  die  Vorderseite  beruhigenden  Heerfährers 
und  eines  mittleren  das  Kriegsheer  Leitenden  versetzt.  Im 
siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (575  n.  Chr.)  trat  er 
aus  und  wurde  ein  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Ab- 
schnittsrohr Haltender,  beständiger  Aufwartender  von  den  zer- 
streuten Reitern,  allgemeiner  Beaufsichtiger  der  Sachen  der 
Kriegsheere  der  vier  Landstriche :  südliches  ^  Siü,  südliches 
^^  Tu,  südliches  und  nördliches  ^  Yen,  ein  den  Norden  nie- 
derhaltender Heerführer  und  stechender  Vermerker  des  süd- 
lichen ^  Siü-tscheu. 

Pe-ku  war  flir  den  Wein  eingenommen,  liebte  es  aber 
nicht,  was  er  an  Einkünften  bezog,  aufzuhäufen  und  zu  sam- 
meln. Bei  der  Bemessung  seiner  Ausgaben  hatte  er  keine 
Umschränkung.  Nachdem  er  sich  des  Weines  gefreut  und  sich 
berauscht  hatte,  waren  viele  Dinge,  um  die  er  bettelte.  Unter 
den  Königen  war  er  sehr  arm  und  dürftig.  Kao-tsu  bemitleidete 
ihn  immer  und  liess  ihm  Belohnungen  und  Geschenke  zukommen. 

Pe-ku  war  von  einfacher  Gemüthsart,  leicht  und  hastig. 
Er  liebte  es,  einherzuwandeln  und  mit  der  Peitsche  zu  schlagen. 
In  dem  Landstriche  kannte  er  nicht  die  Sache  der  Lenkung. 
Täglich  auf  die  Jagd  ziehend,  stieg  er  bisweilen  in  eine  Schlaf- 
sänfte. Zwischen  den  Gräsern  angelangt,  rief  er  sofort  die  ihm 
Unterstehenden  des  Volkes,  damit  sie  ihm  auf  seinen  Lust- 
gangen folgen.  Er  trieb  dieses  bis  zu  einer  Zeitdauer  von  zehn 
Tagen.  Die  Rehe  und  Hirsche,  welche  man  fing,  liess  er  häufig 
lebendig  herbringen.  Kao-tsung  erhielt  ziemlich  davon  Kenntniss, 
und  es  geschah  mehrmals,  dass  er  Abgesandte  schickte,  welche 
Pe-ku  zur  Rede  stellten. 
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Im  zehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (578  n.  Ckx 
trat  Pe-ku  an  dem  Hofe  ein.     Er  wurde  wieder  aufwartea 
Mittlerer  und  ein  die  Rechte  niederhaltender  Heerführer.   Plc> 
lieh  wurde  er  an  der  Stelle  eines  Anderen  beschützender 
führer.    In  demselben  Jahre  wurde  er  Opferer  des  Weines    h^ei 
den  Söhnen  des  Reiches  und  ordnender  Heerführer  der  rasch^i} 
Reiter  zur  Linken.    Er  blieb  dabei  aufwartender  Mittlerer  und 
die  Rechte  Niederhaltender  wie  früher. 

Pe-ku  kannte  ziemlich  die  tiefe  Ordnung,   Hess   sie  aber 
fallen.     In    der    Beschäftigung    ward    nichts    durchgangen  ^    er 
pflückte    sogar    Sätze,    fragte    bei   Schwierigkeiten.     Hin   and 
wieder  hatte  er  wunderliche  Gedanken.     Die   Lenkung  hand- 
habte er  streng  und  quälerisch.     Wenn   man  bei   dem  Lernen 
des  Reiches  das  Hingehen  vernachlässigte  und  sich  nicht  übte, 
Hess   er   schwere   Züchtigung   zu   Theil    werden.     Die  Schüler 
fürchteten  ihn.    Dadurch  war  bei  der  Beschäftigung  des  Lernens 
ziemlicher  Fortschritt. 

Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (580  n.  Chr.) 
wurde  er  ein  das  Stammhaus  ordnender  richtiger  Reichsdiener. 
Im  dreizehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  wurde  er  ein  als 
Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltender, 
allgemeiner  Beaufsichtiger  der  Sachen  der  Kriegsheere  der  vier 
Landstriche :  jj^  Yang,  südliches  ^  Siü,  Tung-yang,  südliches 
^  Yü  und  stechender  Vermerker  von  1j&  Yang -tscheu.  Er 
blieb  dabei  aufwartender  Mittlerer  und  Heerführer  wie  früher. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte   sich   eben   erst  in  dem  öst- 
lichen Palaste  befand,  war  er  mit  Pe-kung  sehr  freundschaft- 
lich und  vertraut.     Dieser  verstand  sich  zudem  auf  Spott  und 
Scherz.     Wenn  Kao-tsu  ein  Fest  oder  eine  Versammlung  ver- 
anstaltete, zog  er  häufig  Pe-ku  herbei.     Schö-ling  befand  sic^ 
in  Kiang-tscheu  und  war  im  Herzen  wegen  der  Gunst,  in  w^^' 
eher  Pe-ku  stand,  ungehalten.    Er  trachtete  heimlich,  an  ih^^ 
Mängel  zu  finden  und  wollte  ihm  durch  das  Oesetz  beikomme^^ 
Als  Schö-ling  an  dem  Hofe  eintrat,  fürchtete  Pe-ku,  eines  Ver-^ 
brechens  schuldig  zu  werden.    Er  schmeichelte  ihm  und  forschte^ 
nach  dessen  Gedanken.     Beide   schmähten  hierauf  in  Gemein- 
schaft die  weisen  Männer  des  Hofes ,    beschimpften    die  Ange- 
stellten der  Schrift   und   des  Krieges   und  machten  sie,   selbst 
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wenn  es  hochbejahrte  und  auf  einer  hohen  Stufe  stehende 
Männer  waren,  ungescheut  zu  Schanden. 

Pe-ku  liebte  es,  nach  Fasanen  mit  Pfeilen  zu  schiessen. 
Schö-ling  liebte  es,  Erdhügel  und  Gräber  zu  öffnen.  Wenn  sie 
in  die  Wtldniss  hinauszogen,  mussten  sie  als  Gefährten  selb- 
ander  wandern.  In  Folge  dessen  war  in  ihren  Neigungen  grosse 
Uebereinstimmung.  Hierauf  sannen  sie  auf  Ungesetzlichkeiten. 
Pe-ku  verwaltete  die  Mitte  des  abgeschlossenen  Theiles  des 
Palastes.  So  oft  geheime  Reden  gefuhrt  wurden,  meldete  er 
es  Schö-ling. 

Als  Schö-ling  austrat  und  nach  dem  östlichen  Sammel- 
hause floh,  schickte  er  einen  Abgesandten  und  meldete  dieses. 
Pe-ku  sprengte  als  einzelner  Reiter  schnell  hin,  um  ihm  bei- 
zustehen. Schö-ling  winkte  mit  dem  Finger  und  gab  ihm  zu 
wissen,  dass  die  Sache  nicht  gelungen.  Jener  wollte  sogleich 
zurückweichen  und  entfliehen.  Es  traf  sich,  dass  die  vier  Thore 
bereits  geschlossen  waren  und  er  nicht  austreten  konnte.  Somit 
eilte  er  zugleich  mit  Jenem  auf  den  Weg  von  ^  >^  Pe-yang, 
als  die  Reiter  der  Erdstufe  anlangten.  Er  wurde  von  den  auf- 
gebrachten Kriegern  getödtet  und  in  dem  Thore  des  Amts- 
gebäudes von  j^  1^  Tung-tsch'ang  aufgebahrt.  £r  war  um  die 
Zeit  achtundzwanzig  Jahre  alt. 

Eine  höchste  Verkündung  sagte:  Pe-ku  nahm  Theil  an 
dieser  Widersetzlichkeit,  er  versank  mit  dem  Leibe  auf  den 
Wegen.  Stützte  man  sich  jetzt  auf  die  äussere  Berathung, 
wäre  der  Gedanke  noch  immer  nicht  zu  ertragen.  Man  kann 
insonders  gestatten,  dass  man  ihn  nach  den  Gebräuchen  fiir 
gemeine  Menschen  begrabe. 

Ferner  sagte  eine  höchste  Verkündung:  Pe-ku  nahm 
folgsam  Theil  an  der  grossen  Widersetzlichkeit.  Er  wurde 
losgetrennt  durch  den  Himmel,  bewirkte,  dass  es  keine  hinter- 
lassene  Auferziehung  gab,  drückte  nieder  die  beständigen  Vor- 
bilder. Jedoch  die  Knaben,  die  unmündigen  Söhne,  welche 
nichts  wussten,  die  zugleich  gebreiteten  inneren  Häute  des 
Schilfrohrs,  die  hingestellten  Menschen  des  Feldes,  die  man 
sehr  bedauert,  und  die  Frau  des  Geschlechtes  ^  Wang,  von 
welcher  Schö-kien  geboren  wurde,  kann  man  insonders  begna- 
digen und  zu  gemeinen  Menschen  machen.  Das  Reich  wird 
weggenommen. 
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Schö-kien,  Konig  ron  Tschang-scha. 

^  S  Schö-kien^  König  von  -^  ^  Tschang-scha,  führte 
den  Jünglingsnamen  -^  J^  Tse-tsch'ing  und  war  der  vierte 
Sohn  des  Kaisers  Kao-tsang.  Seine  Mutter  war  ursprünglich 
die  kleine  Dienerin  eines  Weinhauses  von  ^  |f|  U-tschung. 
Kao-tsu  ging  zur  Zeit  als  er  noch  unbekannt  war,  einst  hin, 
um  zu  trinken.  Als  er  vornehm  geworden  war,  berief  er  sie  zu 
sich  und  ernannte  sie  zur  vortrefflichen  Weise  (^  ^^  tschö-i). 

Schö-kien  war  in  seiner  Jugend  vor  Anderen  ausgezeichnet 
Er  löschte  das  Unheilvolle  und  Verderbliche,  diente  für  den 
Wein  ^  und  liebte  überaus  die  Rechenkunst.  Im  Brennen  der 
Schildkrötenschale  und  Ziehen  der  Wahrsagepfianze ,  im  Be- 
schwören und  Abwehren,  im  Giessen  der  Metalle  und  Schleifen 
der  Edelsteine  erschöpfte  er  das  Wundervolle. 

In  dem  Zeiträume  Thien-kia  (560 — 565  n.  Chr.)  wurde  er 
in  das  Lehen  eines  Lehensiiirsten  zweiter  Classe  von  ^  ||^ 
Fung-tsch'ing  eingesetzt.  Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes 
Thai-kien  (569  n.  Chr.)  wurde  er  zum  Könige  von  Tschang-scha 
eingesetzt.  Er  war  dabei  Anführer  der  mittleren  Leibwächter  des 
Ostens  und  Statthalter  der  Landschaft  ^  U.  Im  vierten  Jahre 
desselben  Zeitraumes  (572  n.  Chr.)  wurde  er  ein  die  Entschieden- 
heit ausbreitender  Heerführer,  stechender  Vermerker  von  fj^ 
Kiang-tscheu  und  hinstellender  zur  Seite  stehender  Vermerker. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (580  n.  Chr.) 
beförderte  man  ihn  zu  einem  sogenannten  Heerführer  der 
Wolkenfahnen  und  stechenden  Vermerker  von  ^  Ying-tscheu. 
Ehe  er  noch  ernannt  war,  wurde  er  im  Umwenden  Anführer 
der  mittleren  Leibwächter  des  unterworfenen  j^  Yue  und 
stechender  Vermerker  von  B  Kuang-tscheu.  Plötzlich  wurde 
er  ein  den  Norden  unterwerfender  Heerführer  und  stechender 
Vermerker  von  A-  Hö-tscheu.  Im  achten  Jahre  desselben  Zeit- 
raumes wurde  er  wieder  ein  den  Westen  unterwerfender  Heer- 
führer und  stechender  Vermerker  von  ^  Ying-tscheu.  Im  eilften 
Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (584  n.  Chr.)  trat  er  ein  und 
wurde  Heerführer  der  Flügel  zur  Linken  und  Vorgesetzter  von 
Tan-yang. 


I  Er  leistete  Dienste  bei  der  Bereitung  des  Weines. 
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Schö-kien  hatte  ursprünglich  mit  Schö-ling,  König  von 
Schi-hing,  zugleich  Gäste  zu  sich  berufen  und  versammelt.  Ein 
Jeder  stritt  um  Einfluss  und  Ounst.  So  oft  eine  Zusammen- 
kiuift  an  dem  Hofe  war^  mochten  die  Wagenreihen  keinen  Vor- 
zug und  Nachzug  bilden ,  sie  mussten  auf  getrennten  Wegen 
d&hineilen.  Die  Leute  des  Gefolges  stritten  bisweilen  um  den 
'Weg  und  rauften,  so  dass  es  selbst  Todte  gab. 

Als  Eao-tsung  erkrankte,  schlössen  sich  Schö-kien^  Sch6- 
Jing  und  Andere  zugleich  an  den  späteren  Vorgesetzten  und 
-^rarteten  bei  der  Krankheit  auf.  Schö-ling  hatte  insgeheim 
^^zidere  Vorsätze.  Er  gab  daher  dem  den  Arzneien  vorgesetzten 
.^.ng^stellten  den  Befehl:  Das  Messer,  mit  welchem  man  die 
rzneien  schneidet,  ist  sehr  stumpf.  Man  kann  es  schärfen.  — 
die  Zeit  als  Kao-tsung  plötzlich  starb,  befahl  Schö-ling 
feder  den  Leuten  der  Umgebung,  draussen  ein  Schwert  zu 
bolen.  Die  Leute  der  Umgebung  merkten  die  Sache  nicht. 
Sme  nahmen  das  hölzerne  Schwert,  welches  man  an  dem  Gürtel 
d^s  Hofkleides  trägt  und  reichten  es  ihm.  Schö-ling  ward 
^OTüig.  Schö-kien,  der  sich  neben  ihm  befand,  hörte  es  und 
h^'tte  Verdacht,  dass  es  Veränderungen  gebe.  Er  beobachtete, 
"^«iA  Jener  thun  werde. 

Als  man  am  nächsten  Tage  kleine  Dinge  begehrte,  nahm 
^^^liö-ling  ein  Messer,  mit  welchem  man  die  Arzneien  zer- 
^^^Vineidet,  in  den  Aermol,  lief  vorwärts  und  hieb  nach  dem 
^I^Äteren  Vollbesetzten.  Er  traf  ihn  in  den  Nacken.  Der  spä- 
I  Vorgesetzte  war  in  Traurigkeit  zu  Boden  gesunken.  Die 
^^^erin  und  die  Amme  des  späteren  Vorgesetzten,  die  zu  dem 
^^schlechte  ^  U  gehörende  Gebieterin  von  ^  ^  Lö-ngan, 
^^^kten  ihn  Beide   mit  ihrem  Leibe.     Dadurch    ward   es   ihm 


^^ich,  zu  entkommen.   Schö-kien  erfasstc  Schö-ling  von  rück- 

^rts,  hielt  ihn  fest  und  entriss  ihm  zugleich  das  Messer.    Er 

^^^^llte  ihn  tödten   und    fragte  den  späteren  Vorgesetzten :   Mit 

^^m  sofort  ein  Ende  machen,  ist  die  Behandlung.  —  Der  spä- 

i  *^fre  Vorgesetzte  war  nicht  fähig,  zu  antworten.    Schö-ling  be- 

**«•  von  jeher  grosse  Stärke.    Er   riss   sich  nach  einer  Weile 

los,  und  es  gelang  ihm,  zu  entschlüpfen. 

Schö-ling  lief  durch  das  Thor  des  Wolkendrachen  hinaus 
Qfld  trat  in  die  Feste  des  östlichen  Sammelhauses.  Die  Leute 
Beiner  Umgebung  zu   sich   rufend,    schnitt   er   den   Weg  der 
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Brücke  des  grünen  Baches  ab,  befreite  die  Gefangenen  der  öst- 
lichen Feste  und  mengte  sie  unter  die  kämpfenden  EriegsmänDer. 
Femer  entsandte  er  Menschen,  welche  sich  nach  ^  jjdjji  SinJin 
begaben  und  den  zu  seiner  Abtheilung  gehörenden  Kriegern 
und  Pferden  nachsetzten.  Er  selbst,  mit  dem  Panzer  bedeckt 
und  mit  einem  Kopftuche  angethan,  erstieg  die  Stadtmauern  an 
dem  westlichen  Thore  und  winkte  ermunternd  die  hundert  Ge- 
schlechter des  Volkes  herbei. 

Um  diese  Zeit  waren  die  Kriegsheere  zum  Schutze  und 
fsur  Vertheidigung  um  den  Strom  gelagert  und  das  Innere  der 
Erdstafe  war  leer.  Schö-kien  machte  jetzt  der  Kaiserin  die 
Meldung.  Man  Hess  durch  ^  «Hl  ^  Sse-ma-schin ,  Haus- 
genossen des  grossen  Sohnes,  auf  Befehl  des  späteren  Vorge- 
setzten den  Heerführer  ^  ^  ^  Siao-mo-ho  herbeirufen  und 
hiess  diesen  über  Schö-ling  Strafe  verhängen.  Siao-mo-ho  nahm 
Bofort  II  ji  Tai-hoö«  und  ^  (H  +  ^)  (H  +  ^) 
Than-khi-lin  und  andere  Anführer  Schö-ling's  gefangen,  schickte 
sie  zu  der  Erdstufe  und  liess  sie  unter  dem  Söller  des  obersten 
Buchfühi*ers  enthaupten.  Man  ergriff  ihre  Häupter  und  schickte 
sie  in  der  östlichen  Feste  im  Kreise  umher. 

Schö-ling  war  bestürzt  und  wusste  nicht,  was  er  thun  solle. 
Er  tödtete  seine  Gattin  sammt  den  Nebenfrauen,  stellte  sich 
an  die  Spitze  einiger  hundert  Leute  seiner  Umgebung  und  floh 
eilig  nach  Sin-Iin.  Siao-mo  setzte  ihm  nach  und  enthauptete 
ihn  in  der  Landschaft  Tan-yang.  Die  noch  übrigen  Genossen 
Schö-ling's  wurden  sämmtlich  gefangen  genommen. 

In  diesem  Jahre  beförderte  man  Schö-kien  seiner  Ver- 
dienste wegen  zu  einem  den  Namen  führenden  HeerfUhrer  der 
raschen  Reiter,  zum  Eröffnenden  des  Sammelhauses,  zu  einem 
im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmenden 
und  stechenden  Vermerker  von  IjA  Yang- tscheu.  Plötzlich 
versetzte  man  ihn  zu  dem  Amte  eines  Vorstehers  der  Räume. 
Er  blieb  dabei  Heerführer  und  stechender  Vermerker  wie  früher. 

Um  diese  Zeit  litt  der  spätere  Vorgesetzte  an  seiner 
Wunde  und  konnte  nicht  zu  den  Geschäften  sehen.  Die  Len- 
kung wurde  in  allen  Dingen  ohne  Rücksicht  auf  Grösse  Schö-kien 

'  In  diesem  Namen  findet  sich  für  das  Zeichen  ^M   hoe  aaeh  jfl   wen 
gesetst. 


Die  leisten  Zeiten  dee  Reiches  der  Tsch*in.  717 

überlassen^  welcher  die  £ntscheiduDgen  traf.  Hierauf  stürzte 
er  durch  seine  Qewalt  die  Lenkung  des  Hofes.  In  Folge  seines 
Eigenwillens^  seines  Stolzes  und  seiner  Fahrlässigkeit  waren 
viele  Dinge  nicht  nach  der  Vorschrift.  Der  spätere  Voi^esetzte 
wurde  ihm  daher  entfremdet  und  scheute  ihn.  ^  ^  Khung- 
fan,  ij^  j^  Kuan-pin,  "^^  ^  @  Schi-wen-khing  und  andere 
alte  Diener  des  östlichen  Palastes  griffen  Tag  und  Nacht  heim- 
lich Schö-kien  bei  seiner  schwachen  Seite  an. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (583  n.  Chr.) 
hiess  ihn  eine  höchste  Verkündung  an  die  ursprüngliche  Be- 
nennung sich  halten,  das  Verfahren  der  drei  Vorsteher  befolgen 
und  als  stechender  Vermerker  von  ^  Eiang-tscheu  austreten. 
Er  war  noch  nicht  ausgerückt,  als  plötzlich  eine  höchste  Ver- 
kündung erschien,  welche  ihn  zudem  zum  Heerführer  der 
raschen  Reiter  und  wiederholt  zum  Vorsteher  der  Räume  machte. 
In  Wirklichkeit  wollte  man  ihm  den  Einfluss  entziehen. 

Schö-kien  war  unzufrieden  und  empfand  nach  und  nach 
Groll.  Er  befasste  sich  jetzt  mit  dem  linken  Wege,  mit  alten  Ge- 
spenstern der  erschreckenden  Träume  und  suchte  dadurch  Glück 
und  Beistand.  Er  schnitzte  aus  Holz  die  Bildsäule  eines  Menschen, 
kleidete  sie  in  das  Gewand  eines  Menschen  des  Weges  und 
yerlieh  ihr  durch  Triebwerke  Macht,  verbeugte  sich  und  kniete 
vor  ihr  Tag  und  Nacht  bei  dem  Lichte  der  Sonne  und  des 
Mondes.  Er  opferte  ihr  mit  Wein  und  verwünschte  den  höch- 
sten Gebieter.  Im  Winter  dieses  Jahres  reichte  ein  Mensch 
eine  Schrift  empor,  in  welcher  er  die  Sache  meldete.  Die 
Untersuchung  bestätigte,  dass  alles  sich  wirklich  so  verhalte. 
Der  spätere  Vorgesetzte  rief  Schö-kien  zu  sich  und  setzte  ihn 
in  der  westlichen  verschlossenen  Abtheilung  gefangen.  Er  wollte 
ihn  tödten. 

In  derselben  Nacht  hiess  er  den  nahestehenden  Aufwar- 
tenden ^  ^  ^  Siuen-tsI  Jenem  die  Verbrechen  vorhalten. 
Schö-kien  antwortete:  In  meinen  ursprünglichen  Gedanken  war 
kein  anderer  Beweggrund,  ich  wollte  blos  trachten,  mich  ein- 
zuschmeicheln. Da  ich  bereits  die  Gebote  des  Himmels  verletzt 
habe,   steht  auf  mein  Verbrechen   zehntausendfacher  Tod.    An 


1  In   dem  Zeichen    mj^  iat  hier  statt  des  Tbeiles    ^P    der  Tbeil   ^S   zu 
setzen.     Das  Zeichen  selbst  wird  für  das  gewöhnlichere  yS  gebrancbt. 
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dem  Tage,  wo  ich  sterbe,  sehe  ich  gewiss  Schö-ling.  Ich  möchte 
die  glänzende  höchste  Verkündang  verbreiten ,  ihn  zur  Rede 
stellen  in  der  Tiefe  der  neun  Quellen.  —  Der  spätere  Vorge- 
setzte war  von  den  früheren  Verdiensten  Schö-kien's  einge- 
nommen und  begnadigte  ihn.  Er  entsetzte  ihn  einzig  der  von 
ihm  bekleideten  Aemter  und  Hess  ihn  als  König  in  das  Wohn- 
gebäude zurückkehren. 

Plötzlich  erhob  sich  Schö-kien  und  wurde  aufwartender 
Mittlerer  und  niederhaltender  Heerführer  zur  Linken.  Im  zweiten 
Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (584  n.  Chr.)  verlieh  man  ihm 
wieder  Trommeln,  Blasewerkzeuge  und  einen  geölten  Fahnen- 
wagen.  Im  dritten  Jahre  desselben  Zeitraumes  austretend,  wurde 
er  ein  den  Westen  unterwerfender  Heerführer  und  stechender 
Vermerker  von  ^  King-tscheu.  Im  vierten  Jahre  desselben 
Zeitraumes  beförderte  man  ihn  zu  einem  den  Namen  führenden 
grossen  Heerführer  des  mittleren  Kriegsheeres,  zu  einem  dss 
Sammelhaus  Eröffnenden  und  im  Verfahren  mit  den  drei  Vor- 
stehern Uebereinstimmenden. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-ming  (588  n.  Chr.) 
kehrte  er  nach  Erfüllung  der  Pflichten  seines  Amtes  in  die 
Hauptstadt  zurück.  Im  dritten  Jahre  desselben  Zeitraumes 
(589  n.  Chr.)  *  trat  er  in  den  Gränzpass  und  übersiedelte  nach 
jy]^  Eua-tscheu.  Er  veränderte  seinen  Namen  zu  jj^  &  Schö- 
hien.  Man  wusste  nicht,  dass  Schö-hien  ein  vornehmer  Hans 
war,  und  die  Menschen  seines  Hauses  betrieben  die  Landwirth* 
Schaft.  Er  verkaufte  sogar  mit  seiner  zu  dem  Geschlecbte 
tfC  Tsch'in  gehörenden  königlichen  Gemalin  Wein  und  be- 
schäftigte sich  mit  Handlangen.  In  dem  Zeiträume  Ta-niä  von 
Süi  (605—616  n.  Chr.)  wurde  er  Statthalter  der  Landachaft 
Sui-ning. 


8iao  -  mo  -  ho. 


^  ^  ^  Siao-mo-ho  führte  den  Jünglingsnamen  ji^  |p^ 
Yuen-yin  und  stammte  aus  Lan-ling.  Sein  Grossvater  ||i  TsingwaT 


^  Tsch'in  war  in  dienein  Jahre  bereite  vernichtet  worden. 
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in  Diensten  von  Liang  Heerführer  der  Rechten.  Sein  Vater  g# 
Liang  war  in  Diensten  von  Liang  Gehilfe  der  Landschaft  Schi- 
hing. Siao-mo-ho  folgte  seinem  Vater  in  die  Landschaft.  Als 
er  einige  Jahre  alt  war,  starb  sein  Vater.  ^  j^  ^  Thsai- 
lu-yang,  der  Mann  der  Muhme  Siao-mo-ho's ,  befand  sich  um 
die  Zeit  in  Nan-khang.   Derselbe  hob  Mo-ho  auf  und  erzog  ihn. 

Mo-hOy  allmäligaufwachsend,war  vor  Anderen  ausgezeichnet 
und  mit  Muth  und  Stärke  begabt.  Bei  dem  Aufrahr  ^  M* 
Heu-king's  eilte  Eao-tsu  der  Mutterstadt  zu  Hilfe.  Thsai-lu-yang 
bot  eine  Streitmacht  auf  und  stellte  sich  ihm  entgegen.  Mo-ho? 
damals  dreizehn  Jahre  alt,  ritt  als  einzelner  Reiter  in  den  Kampf 
hinaus.  In  dem  Eriegsheere  war  Keiner ,  der  sich  mit  ihm 
messen  konnte.  Als  Thsai-lu-yang  geschlagen  war,  wandte  sich 
Mo-ho  zu  ^  ^  ^  Heu-ngan-tu.  Dieser  begegnete  ihm  mit 
grosser  Auszeichnung.  Seit  dieser  Zeit  gesellte  sich  Mo-ho 
beständig  zu  Heu-ngan-tu  auf  dessen  Eroberungszügen  und  bei 
Strafangriffen. 

^'^  a  ^  Jin-yö  und  ^  ^  ^  Siü-sse-hoei  Streit- 
kräfte von  Thsi  führten  und  plünderten,  wurde  Heu-ngan-tu 
von  Seite  Eao-tsu's  ausgesandt.  Derselbe  stellte  sich  im  Norden 
dem  Heere  von  Thsi  auf  dem  ^  |X|  Tschung-schan  in  ^M  M 
Lung-wei  und  an  dem  Erdaltare  der  nördlichen  Vorwerke  ent- 
g^en.  Ngan-tu  sprach  zu  Mo-ho :  Ihr  seid  durch  kühnen  Muth 
berühmt.  Ich  hörte  es  tausendmal,  ich  muss  es  einmal  sehen. 
—  Mo-ho  antwortete :  An  dem  heutigen  Tage  hiesse  ich  es  euch 
sehen.  —  Als  der  Kampf  begann,  fiel  Ngan-tu  von  dem  Pferde 
und  wurde  umzingelt.  Mo-ho  stürzte  als  einzelner  Reiter  und 
mit  lauter  Stimme  rufend  geradezu  gegen  das  Kriegsheer  von 
Thsi.  In  dem  Heere  von  Thsi  war  man  verblüfft  und  zertheilte 
sich  allmälig.    Ngan-tu  entkam. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Thien-kia  (560  n.  Chr.)  wurde 
Mo-ho  an  der  Stelle  eines  Anderen  Befehlshaber  seines  Heimat- 
kreises. Wegen  seiner  Verdienste  um  die  Unterdrückung  der 
Aufflt&ide  ^  ^  Lieu-Fs  und  g|{^  ||  Jjj^  Ngeu-yang-hö's  ^ 
wurde  er  in  der  Reihenfolge  zu  der  Stelle  eines  Statthalters  von 
Pa^Bchan  versetzt. 


^  Die  Empörung^  Ngoa-yang-hö^s  ereignete  sich  im  ersten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Thai-kien  (569  n.  Chr.).  Liea-I  wurde  im  fünften  Jahre  des 
Zeitraumes  Thien-kia  (564  n.  Chr.)  öffentlich  hingerichtet. 
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Im  f&nfteii  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kitt   33m.(k) 
hewcAsUSBgten  sdUnmtGcfae  Kriegaheere  exnesi  Am^ätmSakL 
SUo-mo-ho  folgte  dem  aOgemeinen  BeaojäDciiCQcer  &  9w 
U-miag-tieh'4  bei  dem  Uebergange   aber  «iat 
Angriffe  auf  die  Laadscbaft  |^  Tachin. 

Um  die  Zeit  entsandte  Tkn  den  grosses  Aofsfarer  ^^j 
Wei^'o-ha  und  Andere.    Dieselben  kamen   aa 
■g^iwl    lehntaoaend   Menschen   zn   Hilfe.     In 
reihen  befiuiden  mA  Menschen,  welche  mit 
haapCige.  grosse  Starke  der  Bhinoceroshöms". 
Sie  waren  Ton  Leib  acht  Schuh  hoch  and 
Andere  ihrer  Art.   Die  Spitzen  des  Heeres 
Ferner  war  ein  Mensch  ron  A|  Ha  an 
hüldem.   welcaer   wanderfaar  mit   Bogen  and  PtiAn 
Von  der  Bogensehne   drickie  er   niemals  irig^i  hSkh  Im. 
Kri^pheere  fnrchteC^  ihn  angemein. 

Ab  der  Kampf  bevorstand,  sprach  Mzne-tsck> 
Wenn  ihr  diesen  Menschen  ron  Ha  niederstreckec  wiid 
Kriegaheere   der  Math  entrisBec    Ihr   habet 
genden.  ansgebreiteten  XaoKn.  ihr  koonet  |^  f^  T« 
das  Haopt  abschlagen.  —  M*>ho  sprach:  Ich  wilnäih  , 
mirlMine  Gestak  zeige.   Ich  werde  es  dann  for  eii^ 
—  3Gng-{sch'e  rief  jetzt  einen  UefaerlänJSsr.   nehihu 
sehen  Ton  Ha   kannte.    D^   Ueberiäofer   sagte:    Der 
Ha   trigt    ein   kxrhrothes  Klesd   and 

Ml   iit  >in 
Eiden.    —    Ming-ttch> 
^pahtpn      Er  erfizhr.   dans   der 
Ton  Ha  ach  in  den  Schlachtreihen  bennde. 

Er  schenkte  jetzt  Wein  ein   and  gab  Mo-ho  zn 
Mo-ho   trank  den  Wein   aas.     Dann    trieo   er  sein   ¥(ai 


Der  Mensch  toa  Ha  erhob 
die  SchWhtrrihen 
noch  nicht 
der  Ferne  einen 


äch  and   trat 
Er  spcuu&ce 
MoHio   sc 

and  tzaf  ihn 


eerade  nnf  dieS 


äiC  tia  Xam«   fi»  Mgqtftrö»*»  ^iil  Hik 
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In  dem  Augenblicke  der  Handbewegung  stürzte  der  Mensch 
von  Hu  zu  Boden.  Zehn  mit  grosser  Stärke  begabte  Menschen 
deß  Eriegsheeres  von  Thsi  traten  zum  Kampfe  hervor.  Mo-ho 
schlug  auch  ihnen  die  Häupter  ab.  Das  Kriegsheer  von  Thsi 
wich  hierauf  zurück  und  entfloh. 

Man  übertrug  Mo-ho  für  seine  Verdienste  die  Stellen  eines 
die  Festigkeit  ins  Licht  setzenden  Heerfiihrei's  und  eines  über- 
zähligen beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern. 
Man  verlieh  ihm  das  Lehen  eines  Lehensfürsten  dritter  Classe 
des  Kreises  |^  ^  Lien-p'ing.  Die  Lehenstadt  waren  fünf- 
hundert Thüren  des  Volkes.  Plötzlich  beförderte  man  ihn  zu 
der  Stufe  eines  Lehensfürsten  zweiter  Classe.  Im  Umwenden 
wurde  er  grosser  Hausdiener  und  Reichsdiener.  Das  Uebrige 
blieb  er  wie  früher. 

Im  siebenteu  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (575  n.  Chr.) 
folgte  er  wieder  U-ming-tsch'ö  bei  dessen  Vorrückung  und  der 
£inschliessung  von  ^  ^  Sö-yü.  Man  schlug  in  raschem  An- 
griffe ^  J^  ^  Wang-khang-te,  Anführer  von  Thsi,  in  die 
Flucht.  Seiner  Verdienste  wegen  wurde  Mo-ho  an  der  Stelle 
eines  Anderen  Statthalter  von  ^  ^   Tsin-hi. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (577  n.  Chr.) 
rückte  U'ming-tsch'(§  vorwärts  und  lagerte  an  dem  Flusse 
g  j|[^  Liü-liang.  Er  führte  einen  grossen  Kampf  gegen  die 
Menschen  von  Thsi.  Mo-ho  drang  an  der  Spitze  von  sieben  Reitern 
zuerst  ein  und  entriss  mit  eigener  Hand  die  grosse  Fahne  des 
Kriegsheeres  von  Thsi.  Die  Menge  dieses  Kriegsheeres  gerieth 
in  grosse  Unordnung.  Man  übertrug  Mo-ho  seiner  Verdienste 
wegen  die  Stellen  eines  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Hal- 
tenden,  eines  Heerführers  der  kriegerischen  Festigkeit  und 
eines  stechenden  Vermerkers  von  ^  Tsiao-tscheu. 

Als  Kaiser  Wu  von  Tscheu  das  Reich  der  Thsi  vernichtet 
hatte,  schickte  er  seinen  Anführer  ^  ^  ^  Yü-wen-hi  an  der 
Spitze  einer  Heeresmenge,  welche  den  Fluss  Liü-liang  streitig 
machte.  Man  kämpfte  in  j|||  Q^  Lung-hoei.  Um  diese  Zeit 
war  Yü-wen-hi  im  Besitze  von  mehreren  tausend  auserlesenen 
Reitern.  Mo-ho,  zwölf  Reiter  mit  sich  führend,  drang  tief  in 
das  Kriegsheer  von  Tscheu,  machte  in  der  Länge  und  Quere 
heftige  Angriffe  und  erbeutete  sehr  viele  Köpfe.  Tscheu  ent- 
sandte den  grossen  Heerführer  ^  ^  Wang-khieu.    Derselbe 


^^^  Pfitaaitft. 


kam    oilig  hinzu    und    zog   eine   fortlaufeade  Kette  der  langen 
ümzinjc'jliing  über  die  uutere  ätromong  des  Liu-liang.  Er  schnitt 
dadurch  dein  grossen  Kriegsheere  von  Tsch'in  den  Rückweg  ib. 
Mo-ho  sprach  zu  Ming-tscfa'ö:  Ich  höre,  daas  WaDg-kUeo 
eben  erst  eine  Kette   über  die  untere  Strömong  gezogen  bl 
An   ihren   beiden  Enden   erbaut   er  Festen.     Diese  sind  noek 
immer    nicht    errichtet.     Wenn    ihr  sichtlich  hinschicket  rai 
einen  Schlag  fuhren  lasset,   werden  Jene  gewiss  nicht  waget, 
sich  entgegen  zu  stellen.    So  lange  der  Wasserweg  noch  nicht 
abgeschnitten  ist,  hat  die  Kraft  der  Räuber   keine  Festigkol 
Wenn  jene  Festen  errichtet  sind,  werden  wir  alsbald  die  Ge- 
fangenen  sein.    —   Ming-tschö   breitete  den  Bart  und  spraek: 
Fahnen  entreissen,   Schlachtreihen   zum  Falle  bringen  ist  i» 
Heerführers  Sache.   Lange  berechnen,  von  Feme  entwerfen  iit 
meine,  des  alten  Mannes  Sache.  —  Mo-ho  erbleichte  and  zog 
j»ich  zurück. 

Binnen   zehn   Tagen   kamen   Streitkräfte   von  Tschea  ii 
iiriifjr:r  grösserer  Menge  an.     Mo-ho   sprach   bittend  zu  Hing* 
UchV' :  Trachtet  man  jetzt  zu  kämpfen,  so  erlangt  man  es  viAL 
Filv  Vorrücken  und  Zurückgang  ist  kein  Weg.    Wenn  man  dtf 
Kriegsheer  versteckt  gegen  die  Unischliessung  losbricht,  ist  m 
noch  nicht  genug  Schande.    Ich  wünsche,   dass  ihr  die  Fo» 
gängr^r   führet,    die   mit   Pferden   bespannten  Wagen  besteigst 
und   langsam   einherziehet.    Ich  Mo-ho   leite    mehrere   taaseil 
<'Jserne  Reiter,  sprenge  in  schnellem  Laufe  vorwärts  und  rüdE- 
wärts.    Ich  werde  gewiss  bewirken,   dass   ihr   sicher  mit  der 
Muttcjrstadt  verkehret.  —  Ming-tsch'ö  sprach:   Diese  eure  Be- 
rechnung ist  ein  vortreflFlicher  Entwurf.  Doch  ich,  der  alte  Msni, 
erhielt   es  von   den  Lippen,    dass   ich  ausschliesslich    den  E^ 
oberungszug  unternehme.   Ich  bin  nicht  im  Stande,  im  Kam]A 
zu  siegen,  im  Angriffe  wegzunehmen,  ich  werde  jetzt  umzingelt 
und  bedrängt.    Es  gibt  keinen  Boden,  wo  die  Beschämung  hin- 
zulegen wäre.     Ich  bekleide  das  Amt  des  allgemeinen  Leitea- 
den.    Ich  nmss  gewiss  in  dem  Nachzuge  mich  befinden,  an  die 
Spitze  treten  und  zugleich  fortziehen.    Ihr  mit  dem  Reiterheer» 
müsset  euch  in  dem  Vorzuge  befinden,  man  darf  nicht  langsam 
und  lässig  sein. 

Mo-ho   stellte   sich   somit  an  die  Spitze   des    Reiterheem 
und  brach  in  der  Nacht  auf.    Vorher  war  die  von  dem  Kriegt 


Die  letciea  Zeiten  des  Beicbee  der  Tsch'in.  723 

heere  von  Tscheu  bewerkstelligte  lange  Umzingelung  bereits 
geschlossen,  auch  waren  an  den  Engwegen  mehrfache  Hinter- 
halte gelegt.  Mo-ho  wählte  achtzig  vorzügliche  Reiter  aus 
und  stürmte  an  ihrer  Spitze  zuerst  vorwärts.  Hinter  ihnen 
folgte  die  gesammte  Reitermenge.  Gegen  Tagesanbruch  hatte 
man  sich  mit  dem  Süden  des  ^  Hoai  in  Verbindung  gesetzt. 
Kao-tsu  berief  jetzt  in  einer  höchsten  Verkündung  Mo-ho  zurück 
und  übertrug  ihm  das  Amt  eines  Heerführers  der  Leibwache 
zur  Rechten. 

Im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (579  n.  Chr.) 
plünderten  Streitkräfte  von  Tscheu  die  Landschaft  ^  ^  Scheu- 
yang. Mo-ho  eilte  mit  den  Eriegsheeren  ^  ^  Fan-I's  und 
Anderer  zu  Hilfe  herbei.  Er  erwarb  sich  keine  Verdienste  und 
kehrte  zurück. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (582  n.  Chr.) 
starb  Eao-tsung.  Schö-ling,  König  von  Schi-hing,  fuhr  in  dem 
Inneren  der  grossen  Halle  mit  der  Klinge  nach  dem  späteren 
Voi*gesetzten.  Dieser  wurde  verwundet,  aber  starb  nicht.  Schö- 
ling  floh  in  die  Feste  des  östlichen  Sammelhauses.  Um  die  Zeit 
waren  Alle  im  Herzen  unschlüssig,  es  war  Niemand,  der  über 
den  Mörder  Strafe  verhängt  hätte,  fi]  j||  ^  Sse-ma-schin, 
Hausgenosse  des  östlichen  Palastes,  machte  dem  späteren  Vor- 
gesetzten die  Meldung  und  rief  in  schnellem  Laufe  Mo-ho  her- 
bei. Dieser  trat  ein,  erschien  vor  dem  späteren  Vorgesetzten 
und  erhielt  die  Aufforderung.  Er  stellte  sich  hierauf  an  die 
Spitze  einiger  hundert  Reiter  und  Fussgänger  und  zog  zuerst 
zu  dem  lagernden  Kriegsheere  des  westlichen  Thores  des  Sammel- 
hauses  des  östlichen  Palastes  hinüber.  Schö-ling  gerieth  in  Furcht 
und  trat  durch  das  südliche  Thor  der  Feste  aus.  Mo-ho  führte 
die  Streitkräfte,  verfolgte  ihn   und   schlug  ihm  das  Haupt  ab. 

Man  übertrug  Mo-ho  seiner  Verdienste  wegen  das  Amt 
eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,  eines 
grossen  Heerführers  der  Wagen  und  Reiter  und  setzte  ihn  in 
das  Lehen  eines  Fürsten  der  Landschaft  jj^  j^  Sui-yuen.  Die 
Stadt  seines  Lehens  waren  dreitausend  Thüren  des  Volkes. 
Die  von  Schö-ling  aufgehäuften  und  gesammelten  Gegenstände, 
Gold,  Seidenstoffe  und  zehntausendmal  zehntausend  angereihte 
Kupferstücke  schenkte  ihm  der  spätere  Vorgesetzte  insgesammt. 
Plötzlich  übertrug  man  ihm  im  Wechsel  die  Stelle  eines  auf- 


7*4 


stlx 


I 


gefbea 


TM  das»  GcrK&saftas  »io-  Arä  Flntea  Hükkadi  veife.  * 


lifiKQMft  selbem  Sl&r.     Aa  «sflt  Ibre    iffüii*«    Tcrweadcce 


&  «rä£MK  «&.  «HS    ^3^S    «»-i^-P'-    ■    tt* 


T-. 


Aj»  H>-Vh-ü^  vticTwkfifr  :ntd  aof  «ftML  Ba!£*  ^t  |1|  Tichn^ 

KjttägMfxr  JA  i3«i  Tifftr  -wea.  SKiSss  V^hmAl     Wie  vcritfiet« 
3iC  Uaaer^CBGraa^  f^  Eän.  apieä.  ktbi.    Aaek  sbI  aeäe  Lip^ 
vilLf  siic  ftsft  Griä<iL  aucft  KDCftc  »sc^  «m»  ättOMiker  Acr  Hi&tf 
fe&ea  smi  t^ni  Fiitiac  «srt^IijL    W-aut   aas.  •&  Kric^nnd^ 

^[Sls3£:c  3zaA  ihn,  tri^v»  tu  f^Maem.  Xiase^  —  D^r  rpifir  rr  V«r- 


^^(vfr  SKinsusm^pfic 


Die  latxtMi  Zeiten  des  Beickee  der  TschMe.  725 

sprach :  Dass  ich  folge  und  zu  den  wandelnden  Schlachtordnungen 
komme,  ist  des  Reiches  wegen,  ist  meiner  selbst  wegen.  Die 
Sache  des  heutigen  Ti^s  ist  zugleich  der  Gattin  und  der  Kinder 
wegen.  —  Der  spätere  Vorgesetzte  gab  in  Menge  Qold  und 
Seidenstoffe  heraus  und  vertheilte  sie  als  Belohnung  in  den 
Kriegsheeren.  Er  hiess  ^  B  ^  Lu-kuang-th&,  mittleren  das 
Kriegsheer  Leitenden,  die  Krieger  i"  ^  Jt  jSI^  Pe-schang- 
kang  ^  in  Reihen  stellen.  Derselbe  stand  seitwärts,  südlich  von 
sämmtlichen  Kriegsheeren.  ^  J^  Jin-tschung,  der  den  Osten 
niederhaltende  grosse  Heerführer,  stand  ihm  zunächst.  Diesem 
standen   ^  |^  Fan-I,   das  Kriegsheer   beschützender   Heer- 

flihrer,  und  ^  ^  Khung-fan,  oberster  Buchführer  der  Aemter 
der  Hauptstadt,  zunächst.  Mo-ho  stand  mit  seinem  Kriegsheere 
am  meisten  gegen  Norden.  Sämmtliche  Kriegsheere  breiteten 
sich  im  Süden  und  Norden  über  eine  Strecke  von  zwanzig  Li. 
In  Bezug  auf  Haupt  und  Schweif,  Vorrücken  und  Zurückziehen 
wusste  keines  etwas  von  dem  anderen. 

Ho-j6-p'I  meinte  anfilnglich,  dass  er  nicht  kämpfen  werde. 
Er  ritt  mit  leichten  Reitern  einen  Berg  hinan  und  beobachtete 
Oestalt  und  Beschaffenheit.  Als  er  die  Kriegsheere  erblickte, 
sprengte  er  hinab  und  stellte  die  Schlachtreihen  auf.  Lu-kuang- 
thä,  an  der  Spitze  seiner  Abtheilungen  stehend,  rückte  vor  und 
bedrängte  ihn.  Das  Kriegsheer  Ho-jö-pYs  wurde  mehrmals 
zurückgeworfen.  Plötzlich  raffte  er  sich  wieder  auf.  Er  ver- 
änderte die  Eintheilung  des  Kriegsheeres,  eilte  nordwärts  und 
stürzte  gegen  die  Anführer.  Khung-fan  rückte  zum  Kampfe 
hervor.  Bei  dem  Zusammenstosse  der  Waffen  entfloh  er.  Die 
Anführer  waren  getrennt,  die  Schlachtordnungen  noch  immer 
nicht  geschlossen.  Reiter  und  Fussgänger  zerstreuten  sich,  es 
gelang  nicht,  sie  aufzuhalten.  Mo-ho  konnte  seine  Kraft  zu 
nichts  verwenden  und  wurde  von  dem  Kriegsheere  von  Sui 
gefangen  genommen. 

Als  die  Feste  der  Mutterstadt  gefallen  war,  setzte  Ho-jö-p'l 
den  späteren  Vorgesetzten  in  die  grosse  Halle  ^  Mjt  Te-kiao 
und  hiess  die  Krieger  ihn  bewachen.   Mo-ho  wandte  sich  bittend 


^  Fiir  diesen  Namen,  welcher  ,wei88er  oberer  Bergrücken'  bedeatet,  6ndet 
sich  auch  u  -1^  E9  Pe-thn-kang,  ,Bergrücken  der  weissen  Erde*. 
Letsteres  ist  hSnfiger  and  scheint  das  Richtige  zu  sein. 
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an  Ho-jö-p'l  und  sprach:  Man  ist  jetzt  ein  Gefangenei*!  das  Schick- 
sal erfüllt  sich  augenblicklich.  Ich  wünsche,  dass  ich  einmal  ihn 
zu  sehen  bekomme.  Ich  habe  lange  gelebt,  durch  den  Tod  er- 
wächst mir  kein  Leid.  —  Ho-jö-p^  bedauerte  ihn  und  erlaubte 
es.  Als  Mo-ho  eintrat  und  den  späteren  Vorgesetzten  sah,  warf 
er  sich  zu  Boden,  rief  mit  lauter  Stimme  und  weinte.  Er  nahm 
aus  der  alten  Küche  Speise  und  reichte  sie  ihm.  Hierauf  ver- 
abschiedete er  sich  und  trat  hinaus.  Die  Wachen  waren  sämmt- 
lieh  nicht  f^hig,  aufwärts  zu  blicken. 

In  demselben  Jahre  trat  Mo-ho  in  Sui  ein.  Man  Übertrag 
ihm  das  Amt  eines  Eröffnenden  des  Sammelhauses  und  eines 
im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmenden. 
In  der  Folge  schloss  er  sich  an  g]^  Liang,  König  von  Han, 
auf  dessen  Zuge  nach  ^  P'ing-tscheu.  Indem  er  in  Qemein- 
Schaft  mit  ihm  Aufruhr  erregte,  wurde  er  schuldig  befunden 
und  hingerichtet.  *   Er  war  um  die  Zeit  dreiundsiebzig  Jahre  alt. 

Mo-ho  war  schwerfällig  von  Rede  und  hatte  Vertrauen  zu 
Aelteren,  selbst  was  die  Ueberwachung  der  Waffen  betrat 
Den  Räubern  gegenüber  kamen  seine  Vorsätze  und  sein  Oteisi 
rasch  zum  Vorschein.  Wohin  er  sich  wandte,  gab  es  nichts 
Vorhergegangenes.  Noch  nicht  zwanzig  Jahre  alt,  war  er  Heu- 
ngan-tu  gefolgt.  Als  er  in  den  Zugängen  der  Mutterstadt  sich 
befand,  wurzelte  in  seinem  Gemüthe  Liebe  zur  Jagd.  Es  war 
kein  Tag,  an  welchem  er  nicht  jagend  umherwandelte.  Als 
Heu-ngan-tu  im  Osten  Eroberungszüge  unternahm,  im  Westen 
Angriffe  machte,  in  Kämpfen  siegte,  in  UeberfäUen  wegnahm, 
waren  die  Verdienste  Mo-ho's  in  Wirklichkeit  sehr  viele. 

lör  S^  Schi-lien,  der  Sohn  Mo-ho's,  war  in  seiner  Jugend 
aufgeweckt,  vor  tausend  Menschen  ausgezeichnet,  waghalsig, 
kühn  und  hatte  die  Sitten  des  Vaters.  Er  war  von  Gemüth 
äusserst  kindlich.  Als  das  Unglück  Mo-ho 's  sich  ereignete, 
liebte  er  ihn  nach  dem  Ablegen  der  Trauerkleider  nachträg- 
lich immer  inniger.  Die  Gäste  aus  der  Zeit  seines  Vaters 
waren  aus  einem  Grunde  entlassen  und  hatten  etwas  zu  sagen. 
Als  Schi-lien  ihnen  gegenüber  sich  befand^  konnte  er  in  Schmerz 


*  Das  Nähere  über  diese  Empörung  ist  iu  der  Abhandlang:  ^Darlegungen 
aus  der  Geschichte  des  Hauses  Sui^  iu  dem  Abschnitte:  ,Liang,  König 
von  Hau*  enthalten. 
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und  Traurigkeit  sich  nicht  beherrschen.  Wenn  er  sprach, 
schluchzte  er  dabei.  Er  nahm  in  seinem  ganzen  Leben  kein 
Schwert  und  keine  Axt  in  die  Hand.  Die  Zeitgenossen  hiessen 
dieses  gut. 

Mo-ho  hatte  einen  Reiter  Namens  ^  ^  *^  Tsch'in- 
tschi-schin  besessen.  Derselbe  übertraf  an  Muth  und  Stärke  die 
Menschen.  Er  wurde  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Nieder- 
werAing  Schö-ling's  innerer  Vermerker  von  Pa-ling.  Als  Mo-ho 
hingerichtet  wurde,  waren  dessen  Gattin  und  Kinder  schon 
früher  in  Gemässheit  der  Schrifttafeln  den  Obrigkeiten  ver- 
fallen. Tsch'in-tschi-schin  fasste  den  Leichnam  Mo-ho's  zu- 
sammen und  bahrte  ihn  eigenhändig  auf.  Er  wandelte  ti*aurig 
und  ergriffen  auf  den  Wegen.  Die  weisen  Männer  hielten  ihn 
fiir  gerecht. 

^  ^  Tsch'in-yü  aus  ^  j||  Ying-tschuen  war  eben- 
falls Mo-ho  auf  dessen  Eroberungszügen  und  bei  Strafangriffen 
gefolgt.  Derselbe  war  scharfsinnig,  aufgeweckt  und  besass 
Kenntnisse  und  Ermessen.  Derselbe  durchwatete  und  durch- 
jagte die  mustergiltigen  Bücher  und  die  Geschichtsschreiber, 
erklärte  die  Ecken  des  Windes,  die  Werke  über  Kriegskunst 
und  war  ziemlich  fähig,  Schriftschmuck  anzuhängen.  Zugleich 
war  er  ein  geübter  Reiter  und  Bogenschütze.  Er  brachte  es  im 
Amte  bis  zu  einem  Fragenden  und  Berathenden  des  Sammel- 
hauses der  Könige. 


Jin-tsehnng. 


a  j^  Jin-tschung  wurde  ^  gj^  Fung-sching  mit  dem 
Jünglingsnamen,  ^  i^  Man-nu  mit  dem  kleinen  Namen  ge- 
nannt und  stammte  aus  Jü-jin.  In  seiner  Jugend  verwaist  und 
unbekannt,  wurde  er  von  den  Bezirksgenossen  nicht  für  eben- 
bürtig gehalten.  Erwachsen,  war  er  voll  Falschheit,  List  und 
hatte  viele  Anschläge.  An  Stärke  die  Menschen  übertreffend, 
war  er  ein  überaus  geschickter  Reiter  und  Bogenschütze.  Alle 
Jünglinge  der  Strassen  des  Landstrichs  schlössen  sich  ihm  an. 

Als  ^  ^^  Siao-fan,  zu  den  Zeiten  der  Liang  König  von 
Po-yang,  stechender  Vermerker  von  ^  Hö-tscheu  wurde,  hörte 
er  von  Jin-tschung,  zog  ihn  herbei  und   nahm   ihn   unter   die 
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Leute  seiner  Umgebung  auf.  Bei  dem  Aufruhr  ^  Wr  Heu- 
king's  stellte  sich  Jin-tschung  an  die  Spitze  einiger  hundert 
Bezirksgenossen  und  folgte  ijff^  ^j^  ||||  Mei-pe-lung,  Statthalter 
von  Tsin-hi;  der  in  Scheu-tsch'ün  über  ^  -fi*  ||g  Wang-kuei- 
hien^  einen  Anführer  Heu-king's,  Strafe  verhängte.  Jin-tschung 
warf  in  jedem  Kampfe  den  Feind  zurück. 

Als  "^  1^  Hu-thung,  ein  als  Kriegsmann  dienender 
Mensch,  eine  Heeresmenge  sammelte  und  plünderte,  verhängte 
Jin-tschung  auf  Befehl  Siao-fan's  mit  dem  Kriegsheere  Mt  J|^  ^ 
Mei-sse-ll's ,  Vorgesetzten  des  Heeres,  vereint  über  Hu-tsung 
Strafe  und  stellte  den  Frieden  wieder  her.  Hierauf  J^  Sse, 
dem  für  das  Qeschlechtsalter  bestimmten  Sohne  Siao-fan's,  fol- 
gend, trat  er  an  der  Spitze  einer  Heeresmenge  ein  und  brachte 
Hilfe.  Als  die  Feste  der  Mutterstadt  fiel,  zog  er  umher  und 
legte  eine  Besatzung  nach  Tsin-hi.  Nachdem  der  Aufruhr  Heu- 
king's  niedergeschlagen  worden,  übertrug  man  Jin-tschung  die 
Stelle  eines  die  Plünderer  verjagenden  Heerführers. 

^^B  BE  ^  Wang  -  lin  die  Geschlechter  ^  Siao  und 
'äj^  Tschuang  in  die  Abtheilungen  setzte,  wurde  Jin-tschung 
Statthalter  von  Pa-ling.  Nach  der  Niederlage  Wang-lin's 
kehrte  er  an  den  Hof  zurück  und  wurde  zu  der  Stelle  eines 
Heerführers  der  glänzenden  Festigkeit  und  eines  Stattbalters 
von  ^  ^  Ngan-siang  versetzt.  Hierauf  ^  ff  -j-  £] 
Heu-thien  folgend,  rückte  er  vor  und  verhängte  über  die  Land- 
striche Q  Pa  und  1^  Siang  Strafe.  Er  wurde  nach  einander 
zu  den  Stellen  eines  Statthalters  von  Yü-ning  und  inneren  Ver- 
merkers von  Heng-yang  versetzt. 

Als  ^  ^  Hoa-kiao  zu  den  Waffen  griff,  nahm  Jin- 
tschung  an  dem  Anschlage  Theil.  Nach  der  Niederwerfung 
Hoa-kiao's  eröffnete  Kao-tsung  dem  Hofgerichte,  dass  Jin-tschung 
früher  ein  heimliches  Einverständniss  hatte.  Jin-tschung  wurde 
losgesprochen  und  nicht  befragt. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Thai-kien  (569  n.  Chr.)  folgte  er 
^  «HS  ^  Tschang-tschao-tha  auf  dessen  Zuge  zur  Bestrafung 

Wi  ^  Wl  ^g^^-y^^S'^^'^  nA<^h  Jfi  Kuang^tscheu,  Man  über- 
trug ihm  seiner  Verdienste  wegen  die  Stelle  eines  Heerführers 
des  geraden  Söllers.  Man  versetzte  ihn  hierauf  zu  der  Stelle 
eines  Heerführers  der  kriegerischen  Festigkeit  und  eines  inneren 
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Vermerkers  von  Liü-ling.  Mit  vollem  Range  eintretend;  wurde 
er  Heerführer  des  rechten  Kriegsheeres. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (573  n.  Chr.) 
unternahmen  sämmtliche  Kriegsheere  den  Angriff  im  Norden. 
Jin-tschung,  mit  einer  Streitmacht  auf  dem  westlichen  Wege 
ausziehend;  machte  einen  raschen  Angriff  auf  ^  Sr  ^  Kao- 
king-ngan,  König  von  Ll-yang  in  Thsi^  und  schlug  ihn  in  die 
Flucht  in  3^  (|1|  +  ^)  Ta-hien.  Er  verfolgte  ihn  bis  Tung- 
kuan.  Er  bewältigte  noch  dessen  zwei  Festen,  die  östliche  und 
die  westliche,  Hess  das  Kriegsheer  gegen  P]  ^  Khi  und  ^  Schui 
vorrücken  und  entriss  beides.  Auf  Seitenwegen  Hö-fei  über- 
fallend, drang  er  in  dessen  Vorwerke  und  bewältigte  im  Vor- 
rücken ^  Hö-tscheu. 

Man  übertrug  ihm  seiner  Verdienste  wegen  das  Amt  eines 
überzähligen  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten 
Reitern  und  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Lehensfürsten  zweiter 
Classe  des  Kreises  ^  ^  Kgan-fö.  Die  Stadt  des  Lehens 
waren  fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Bei  dem  Ereignisse  der 
vollständigen  Niederlage  der  Kriegsheere  an  dem  Flusse  Liü- 
liang  erhielt  Jin-tschung  sein  Kriegsheer  unversehrt  und  kehrte 
zurück.  In  einer  höchsten  Verkündung  ernannte  man  ihn  hierauf 
zum  allgemeinen  Beaufsichtiger  der  Kriegsheere  der  Landstriche 
Scheu-yang ,  Sin-thsai ,  ^  Hö  und  der  Gegend  um  den  Fluss 
Hoai,  beforderte  ihn  zu  einem  den  Namen  fahrenden,  die  Ferne 
beruhigenden  Heerführer  und  zum  stechenden  Vermerker  von 
j^  Hö-tscheu.  Indem  er  eintrat^  wurde  er  Heerführer  der  Leib- 
wache zur  Linken. 

Im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (579  n.  Chr.) 
ftigte  man  die  Sache  des  im  Norden  Strafe  verhängenden  Kriegs- 
heeres  hinzu  und  beförderte  ihn  zu  einem  den  Namen  führen- 
den, den  Norden  unterwerfenden  Heerfiihrer.  Er  stellte  sich 
an  die  Spitze  einer  Menge  Fussgänger  und  Reiter  und  eilte 
nach  der  Landschaft  ^  Thsin. 

Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (580  n.  Chr.) 
versetzte  man  ihn  zu  dem  Amte  eines  als  Abgesandter  in  den 
Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  beständigen  Auf- 


t  Das  hier  fehlende  Zeichen  enthSIt  nebst  dem   oben   g^esetsten  Classen- 
sEeichen  -14*  die  Zeichen    Ba    links  und    n*  rechts. 
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wartenden  von  den  zerstreuten  Reitern ,  eines  allgemeinen  Be- 
aufsichtigers der  Sache  der  Elriegsheere  des  südlichen  ^  Yü- 
tscheU;  eines  den  Süden  unterwerfenden  Heerführers  und  stechen- 
den Vermerkers  des  südlichen  ^  Tü-tscheu.  Man  Termebrte 
die  Stadt  seines  LeheuSy  das  frühere  hinzurechnend,  um  ein- 
tausendfiinfhundert  Thüren  des  Volkes. 

Er  stellte  sich  hierauf  an  die  Spitze  der  f^issgänger  and 
Reiter  und  eilte  nach  Ll-yang.  Tscheu  entsandte  ^  ^  ^ 
Wang-yen-kuei  an  der  Spitze  einer  Heeresmenge,  damit  er 
Hilfe  bringe.  Jin-tschung  zertrümmerte  die  Heeresmenge  in 
grossem  Maasse  und  nahm  Wang-yen-kuei  gefangen. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  die  Nachfolge  erhielt,  befor- 
derte er  Jin-tschung  zu  einem  den  Namen  führenden,  den  Süden 
niederhaltenden  Heerführer  und  verlieh  ihm  eine  Abtheilang 
Trommeln  und  Blasewerkzeuge.  Jin-tschung  trat  ein  und  wurde 
ein  das  Eriegsheer  ordnender  Heerführer.  Man  gab  ihm  das 
Amt  eines  mittleren  Aufwartenden  hinzu  und  veränderte  sein 
Lehen  zu  demjenigen  eines  Fürsten  der  Landschaft  Sin-tu  in 
Liang.  Die  Stadt  des  Lehens  waren  dreitausend  Thüren  des 
Volkes.  Austretend,  wurde  er  innerer  Vermerker  von  D-hing. 
Man  gab  ihm  die  Stufe  eines  Angestellten  der  zweitausend 
Scheffel  hinzu.  t 

Als  die  Streitkräfte  von  Sui  den  Strom  übersetzten,  trat 
Jin-tschung  über  U-hing  eilig  ein  und  lagerte  mit  dem  Eriegs- 
heere  an  dem  Thore  der  mennigrothen  Sperlinge.  Der  spätere 
Vorgesetzte  berief  die  Anführer,  von  Siao-mo-ho  abwärts,  ifl 
die  innere  grosse  Halle  und  hiess  sie  die  Berathung  fest- 
stellen. 

Jin-tschung  nahm  in  der  Berathung  das  Wort  und  sprach: 
Was  man  in  der  Eri^skunst  Gast  und  Wirth  nennt,  ist  von 
verschiedener  Eigenschaft.  Ist  der  Gast  vornehm,  so  kämpft 
er  schnell.  Ist  der  Wirth  vornehm,  so  hält  er  ernstlich  fest 
Man  soll  vorläufig  die  Streitkräfte  vermehren,  Palast  und  Festd 
streng  bewachen.  Man  entsendet  das  Wasserheer,  lässt  es  pr 
theilt  sich  nach  dem  südlichen  ^  Yü-tscheu  und  dem  Wege 
der  Zugänge  der  Mutterstadt  wenden,  die  Zufuhr  der  Mund- 
vorräthe  der  Räuber  abschneiden.  Man  wartet  auf  das  Wach»«^*^ 
-^Ar  Frühlingswasser  in  der  Gegend  des  oberen  Stromes.    D^® 
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Kriegsheere  ^  j^  (  S  ~l~  ^}  Tscheu-lo-heu's  ^  und  Anderer 
eilen  dann  gewiss  die  Strömung  hinab  und  bringen  Hilfe.  Dieses 
ist  eine  vortreffliche  Berathung. 

Die  Berathungen  Aller  stimmten  damit  nicht  überein.  Man 
zog  daher  sogleich  aus  und  kämpfte.  Als  man  geschlagen  war, 
sprengte  Jin-tschung  in  die  Feste  der  Erdstufe ,  sah  den  spä- 
teren Vorgesetzten  und  meldete  ihm  die  Niederlage  des  Heeres. 
Dabei  eröffnete  er  ihm:  Derjenige^  vor  dem  ich  unter  den 
Stufen  stehcy  darf  blos  Schiffe  und  Ruder  vorbereiten  und  zu 
den  Eriegsheeren  an  der  oberen  Strömung  sich  begeben.  Ich; 
der  Diener,  biete  zum  Tode  entschlossen  die  Beschiitzung.  — 
Der  spätere  Vorgesetzte  glaubte  dieses  und  forderte  Jin-tschung 
auf,  die  Classen  hervorzuschicken  und  zu  vertheilen.  Jin-tschung 
verabschiedete  sich  und  sagte :  Wenn  ich,  der  Diener,  mit  dem 
Abtheilen   fertig  bin,  werde  ich  sofort  das  Abholen  anbieten* 

Der  spätere  Vorgesetzte  hiess  die  Menschen  des  Palastes 
sich  aufputzen  und  wartete  auf  Jin-tschung.  Er  blickte  lange 
Zeit  in  die  Feme,  doch  dieser  kam  nicht.  ^  i||  j#  Hau- 
khin-hu,  Anführer  von  Sui,  rückte  von  ^  jj^  Sin-lin  mit  dem 
Kriegsheere  vor.  Jin-tschung  zog  an  der  Spitze  einiger  Reiter 
nach  ^  -7*  ^  Schl-tse-kang  und  ergab  sich  ihm.  Er  führte 
jetzt  das  Eriegsheer  Han-khin-hu's  und  drang  mit  ihm  zugleich 
in  das  Thor  des  südlichen  Seitenflügels  des  Palastes.  Die  Feste 
der  Erdstufe  fiel.  In  demselben  Jahre  trat  Jin-tschung  in 
Tschang-ngan  ein.  Sui  übertrug  ihm  die  Stelle  eines  das  Sammel- 
haus Eröffnenden  und  eines  mit  den  drei  Vorstehern  Ueberein- 
stimmenden,  als  er  starb.  Er  war  um  die  Zeit  siebenundsiebzig 
Jahre  alt.  Sein  Sohn  :^  ^  Teu-wu  brachte  es  im  Amte  bis 
zu  einem  im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Ueberein- 
stimmenden. 

Um  die  Zeit  war  ein  Mann  Namens  ^^  ^  ^  Tsch'in- 
khe-khing.  Derselbe  stammte  aus  Wu-khang  in  U-hing  und 
war  von  Gemüthsart  listig  und  hart.  Hau^enosse  der  Bücher 
der  Mitte  geworden,  stellte  er  immer  andere  Meinungen  auf 
und   machte   einzig   aus    dem   Abschälen    und   Beschaben    der 

^  Tflcheu-lo-heu  befehligte  in  der  Gegend  des  oberen  Stromes  ein  Kriegs- 
heer. Er  ergab  sich  an  Sui  erst  nach  dem  Falle  von  Tan-yang  und 
nach  Empfang  einer  schriftlichen  Aufforderung  von  Seite  des  gefangenen 
spSteren  Vorgesetzten  von  TschUn. 
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huDclert  Geschlechter  des  Volkes  ein  Gresch&ft.  Dmdvck  bnckte 
er  sich  vorwärts. 

Ferner  war  ein  Mann  Namens  Jj^  ^  JS  Sciii>we&-kUig. 
Derselbe^  aas  U-tsch'ing  in  U-hing  stammend,  hatte  nck  t» 
Unbedeutendheit  nnd  Niedrigkeit  erhoben  and  £uid  ak  A■{E^ 
stellter  der  Gerichte  Verwendang.  Der  spatere  Voi^tacUK  ni 
ihn  hervor^  machte  ihn  za  einem  den  Büchern  VocgOKUtei 
and  versetzte  ihn  zu  der  Stelle  eines  HaasgenosscB  dar  Bieker 
der  Mitte.  Plötzlich  zog  er  ihn  hervor  and  machte  ihn  im 
stechenden  Vermerker  von  ^  Siang-tschea.  Schi-vc&-kkiig 
hatte  dieses  Amt  noch  nicht  angetreten^  als  das  Kricgahecr  th 
Sai  zam  Angriffe  herankam.  Die  Kande  davon  p^*»*«*  wA 
in  den  Landstrichen  und  Niederhaitangen  der  vier  Gegcedci 
fort.  T8ch*in-khe-khing  and  Schi-wen-khing  befsMtin  siek  ii 
Gemeinschaft  mit  geheimen  Triebwerken.  Wenn  von  aavei 
Anzeigen  and  Eroffioangen  einliefen,  ward  es  immer  dnrck  ike 
V^mitteiang  an  dem  Hofe  gemeldet. 

Schi-wen-khing  fand  im  Herzen  an  der  wicht^en  Nieder 
haltang  von  Siang^tschen  Gefallen  and  hatte  das  Yerlaagca.  W 
Zeiten  hinzoreisen.  Hieranf  bildete  er  mit  Tnrhin  khn  Wff 
zugleich  aassere  and  innere  Seite.  Man  anterdrnckle  nad  agie 
nichts.  Der  spatere  Vorgesetzte  erfahr  es  nicht.  Dass  Uemf 
durch  Mangel  an  Vorkehrangen  das  Verderben  des  Bcicb> 
herbeigefahrt  warde«  war  die  Schald  dieser  zwei  M^tteki» 
Als  das  Kriegsheer  von  Sai  eingedrungen  war.  tödtete  mal  ^ 
beide  an  der  vorderen  Thorwarte. 


Fnn-l. 

W^  ^&  Fan-I  mit  dem  JängKngsnamen  ^  ^  Ttd^K 
stammte  aas  jjj^  f&  Ha>yang  in  Nan-vang.  Sein  Gromral'' 
:*r  A  FMig^hiiig  w»r  i.  Dienten  roa  Liang  b«til»i%er  A* 
wartender  von  den  zerstreuten  Reitern.  Heerführer  der  MeM^ 
lichkeit  und  Macht,  stechender  Vermerker  von  fj|  Col  Utk* 
und  Ldienafurst  zweiter  Classe  des  Kreises  Yn>fö.  Sein  Vi^ 
^  m  Wen-tschl  war  in  Diensten  von  Liang  iMUllwIif* 
Aufwartender  von  den  zerstreuten  Reitern.  Heerführer  des  trtü^ 
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Kriegsmuthes ,    stechender   Vermerker  vod   ^^  Yl-tscheu  und 
LehensfUrst  zweiter  Classe  des  Kreises  Sin-thsai. 

Fan-I,  als  Sohn  und  Enkel  das  Thor  befestigend,  war  in 
seiner  Jugend  im  Kriegswesen  erfahren  und  im  Pfeilschiessen 
geübt.  Als  der  Aufruhr  ^^  Wr  Heu-king's  sich  ereignete,  stellte 
er  sich  an  die  Spitze  der  Abtheilungen  und  folgte  seinem  Oheim 
^  fj^  Wen-kiao,  welcher  der  Erdstufe  zu  Hilfe  kam.  Wen- 
kiao  fiel  in  dem  Kampfe  von  ^  ^  Thsing-khi.  Fan-I  eilte 
mit  den  Söhnen  des  Stammhauses  und  der  Seitengeschlechter 
nach  Kiang-ling.  Dabei  schloss  er  sich  an  ^  j^  |^  Wang- 
seng-pien  auf  dessen  Zuge  zur  Bestrafung  ^  ^  Siao-yü's,  Königs 
von  Ho-tung.  Man  lieh  Fan-I  seiner  Verdienste  wegen  an 
der  Stelle  eines  Anderen  ein  Abschnittsrohr  und  machte  ihn 
zu  einem  Heerführer  der  Waffen  der  Macht  und  zum  Anführer 
der  mittleren  Leibwächter  zur  Rechten.  Man  machte  ihn  anstatt 
seines  älteren  Bruders  ^  Tsiün  zum  Statthalter  von  ^  jft 
Liang-hing. 

Das  umherziehende  Kriegsheer  von  drei  Landstrichen  be^ 
fehligend,  folgte  er  ^  ^  Siao-siün,  Lehensfürsten  zweiter 
Classe  von  I-fung,  zur  Bestrafung  ^  j^  Lö-nä's  in  ^  Siang- 
tscheu.  Das  Kriegsheer  hielt  in  Pa-ling.  Das  Lager  war  noch 
nicht  aufgeschlagen,  als  Lö-nä  mit  einem  verborgenen  Kriegs- 
heere in  der  Nacht  ankam  und  das  Lager  unter  grossem  Ge- 
schrei bedrängte.  Die  Anfuhrer  und  Kriegsmänner  in  dem 
Lager  waren  in  Schrecken  und  Erregung.  Fan-I  allein,  einigen 
Zehenden  von  Menschen  seiner  Umgebung  angeschlossen,  kämpfte 
angestrengt  an  dem  Thore  des  Lagers  und  schlug  über  zehn 
Köpfe  ab.  Er  Hess  die  Trommel  rühren  und  den  Befehl  ver- 
breiten.   Die  Menge  fasste  sich  sodann. 

Man  übertrug  Fan-I  seiner  Verdienste  wegen  die  Stellen 
eines  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  mit 
der  Geradheit  Verkehrenden,  eines  beständigen  Aufwartenden 
von  den  zerstreuten  Reitern,  eines  Heerführers  der  lauteren 
Macht  und  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Lehensfürsten  dritter 
Classe  des  Kreises  I-tao.  Die  Stadt  seines  Lehens  waren  drei- 
hundert Thüren  des  Volkes.  Man  ernannte  ihn  dabei  an  der 
Stelle  eines  Anderen  zum  Statthalter  von  Thien-men,  beförderte 
ihn   hinsichtlich    der   Lehensstufe    zum    Lehen sfürsten    zweiter 
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Claase  und  vergrösserte  die  Stadt  seines  Lehens,  das  Frühere 
inbegriffen,  bis  zu  eintausend  Thüren  des  Volkes. 

Als  das  westliche  Wei  zur  Belagerung  von  Kiang-Iing 
schritt,  stellte  sich  Fan-I  an  die  Spitze  einer  Streitmacht  und 
kam  zu  Hilfe.  Nach  dem  Falle  von  Eiang-ling  wurde  er  von 
dem  Könige  von  Yö-yang  gefangen  genommen.  Nach  längerer 
Zeit  entkam  er  und  kehrte  zurück. 

Als  Eao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang  ge- 
nommen hatte,  griff  Fan-I  mit  seinem  jüngeren  Bruder  ^^  Meng 
zu  den  Waffen  und  setzte  sich  mit  ^  ^^  Wang-lin  ins  Ein- 
verständniss.  Nach  der  Niederlage  Wang-lin's  floh  er  nach  Thsi. 
Der  grosse  Beruhiger  ^  (f  +  fi)  Heu-thien  schickte  einen 
Abgesandten  und  berief  Fan-I  zu  sich.  Dieser,  sich  an  die 
Spitze  seiner  Söhne,  jüngeren  Brüder  und  der  Abtheilungen 
stellend,  kehrte  an  den  Hof  zurück. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (561  n.  Chr.) 
übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  mit  der  Geradheit  Verkehren- 
den und  eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten 
Reitern.  Er  folgte  Heu-thien  auf  dessen  Vorrückung  zur  Ver- 
hängung von  Strafe  über  die  Landstriche  Q  Pa  und  ^  Siang 
und  wurde  in  der  Folge  zu  dem  Amte  eines  stechenden  Ver- 
merkers von  ^  Wu-tscheu  versetzt.  Im  Anfange  des  Zeit- 
raumes Thai-kien  (569  n.  Chr.)  wurde  er  im  Umwenden  stechen- 
der Vermerker  von  ^  Fung-tscheu  und  erhielt  das  Lehen  eines 
Lehensfürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  Kao-tsch'ang.  Die 
Stadt  dieses  Lehens  waren  eintausend  Thüren  des  Volkes.  Ein- 
tretend, wurde  er  Heerführer  der  Leibwache  zur  Linken. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (573  n.  Chr.) 
unternahmen  die  Kriegsheere  den  Angriff  im  Norden.  Fan-I, 
an  die  Spitze  der  Heeresmenge  sich  stellend,  überfiel  ^  -T-  jff^ 
Thsu-tse-tsch'ing  ,die  Feste  des  Lehensfürsten  vierter  Classe  von 
Thsu'  1  in  Kuang-ling  und  entriss  es.  Er  schlug  in  raschem 
Angriffe  das  Kriegsheer  in  die  Flucht  in  ^  p]  Ting-keu. 
Thsi  entriss  jetzt  ||^  |^  Thsang-ling.  Er  zertrümmerte  noch- 
mals die  Macht  von  Thsi.  Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes 
Thai-kien  (575  n.  Chr.)  rückte  er  vor  und  bewältigte  sechs  Festen 
von  1^  Tschung-tscheu,  Hia-pei  und  anderen  Landstrichen. 


So  uannte  man  die  Hauptttadt  der  alten  Könige  von  Thtn. 
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Nach  den  Verlusten  des  Heeres  an  dem  Flusse  Liü-liang 
ernannte  eine  höchste  Verktindung  Fan-I  zum  grossen  allge- 
meinen Beaufsichtiger  und  beförderte  ihn  zu  einem  den  Namen 
fahrenden;  den  Norden  unterwerfenden  Heerführer.  Er  tiber- 
setzte an  der  Spitze  einer  Heeresmenge  den  Hoai,  baute  der 
Mündung  des  ^  Thsing  g^enüber  eine  Feste  und  leistete  den 
Menschen  von  Tscheu  Widerstand.  In  Folge  langwierigen  Regens 
wurde  die  Feste  zerstört.  Fan-I  erhielt  das  Kriegsheer  unver- 
sehrt und  riss  sich  los.  Er  wurde  hierauf  zu  der  Stelle  eines 
daa  Kriegsheer  Leitenden  der  Mitte  versetzt. 

Im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (579  n.  Chr.) 
fährte  ^  -^  j^  Liang-sse-yen ;   Anführer  von  Tscheu,   eipe 
Streitmacht  und  belagerte  Scheu-yang.  Eine  höchste  Verkündung 
ernannte  Fan-I  zum  allgemeinen  Beaufsichtiger  der  Sachen  des 
im  Norden  Strafe  verhängenden  vorderen  Kriegsheeres.   Er  be- 
fehligte das  Wasserheer  und  drang  in  jj^  |^  Tsiao-hu.  Dabei 
übertrug  man  ihm  die  Stelle  eines  den  Westen  niederhaltenden 
Heerführers   und   Beaufsichtigers   der   Sachen   der  Land-  und 
Wasserheere  der  vier  Landstriche  ^J  King,  ^  Ying,   fj  Pa 
und   ^  Wu.    Im   zwölften   Jahre   des   Zeitraumes  Thai-kien 
(780  n.  Chr.)  beförderte  man  ihn  zum  Beaufsichtiger  der  Sachen 
der  Kriegsheere  der  Landstriche  ^y  -4-   T^)  Mien  und  ^  Han. 
Er  wurde  der  öffentlichen  Sache   wegen   entlassen.    Im    drei- 
zehnten Jahre   des  Zeitraumes  Thai-kien  (781  n.  Chr.)   berief 
man  ihn  und  übertrug  ihm  das  Amt  eines  das  Kriegsheer  Be- 
schützenden der  Mitte.    Dabei  wurde   er  zu   dem  Amte    eines 
das  Kriegsheer  beschützenden  Heerführers  und  stechenden  Ver- 
merkers von  ^  King-tscheu  versetzt. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte,  be- 
förderte er  Fan-I  zu  der  Stelle  eines  den  Namen  führenden, 
im  Westen  Eroberungszüge  unternehmenden  Heerführers  und 
veränderte  dessen  Lehen  zu  demjenigen  eines  Fürsten  der  Land- 
schaft ^  j^  Siao-yao.  Die  Stadt  des  Lehens  waren  dreitau- 
tend  Thüren  des  Volkes.  Das  Uebrige  blieb  er  wie  früher. 
Eintretend,  wurde  er  aufwartender  Mittlerer  und  das  Kriegs- 
heer beschützender  Heerführer. 

Als  die  Streitkräfte  von  Sui  den  Strom  übersetzten,  sprach 
Fan-I  zu  ^  ^  Yuen-hien,  Vorgesetzten  des  Pfeilschiessens, 
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die  Worte:  "&  P  King-keu  <  und  ^  ^  Thsai-schi  sind 
mit  einander  nothwendige  Orte.  Für  ein  jedes  braucht  man 
mehrere  tausend  streitbare  Krieger,  zweihundert  goldene  Flügel. 
Die  Gegend  unter  der  Hauptstadt,  die  Mitte  des  Stromes,  die 
obere  und  untere  Gegend  sind  zu  vertheidigen.  Thut  man 
dieses  nicht,  so  ist  die  grosse  Sache  entfahren.  —  Alle  An- 
führer befolgten  diesen  Rath. 

Es  geschah,  dass  Schi-wen-khing  ^  und  Andere  die  Nach- 
richten von  der  Kriegsmacht  von  Sui  unterdrückten.  Die  Be- 
rathungen  Fan-Fs  wurden  nicht  ausgeführt,  und  die  Feste  der 
Matterstadt  fiel.  Fan-I  trat  nach  seiner  Gewohnheit  ein  und 
stritt.    Nach  einiger  Zeit  starb  er. 


Fan-meng. 

^  l£  Fan-meng,  -jg  ^  Tschi-wu  mit  dem  Jünglings- 
namen genannt,  war  der  jüngere  Bruder  Fan-I's.  Derselbe  war 
in  seiner  frühen  Jugend  wundervoll  und  entschlossen.  In  reifen 
Jahren  verstand  er  es  gut,  mit  dem  Bogen  und  mit  Pferden 
umzugehen  und  übertraf  an  kühnem  Muth  die  Menschen. 

In  dem  Kampfe  von  ^  j^  Thsing-khi  Hess  sich  Meng 
vom  Morgen  bis  zum  Abend  mit  den  nördlichen  Fremdländern 
in  ein  Handgemenge  ein  und  tödtete  oder  verwundete  eine  sehr 
grosse  Menge.  Als  die  Feste  der  Erdstufe  fiel,  folgte  er  seinem 
älteren  Bruder  Fan-I  und  zog  im  Westen  nach  der  Mutterstadt. 
Wegen  seiner  Verdienste  in  fortgesetzten  Kämpfen  wurde  er 
Heerführer  der  Waffen  der  Macht. 

Als  flF  Hb*  j^  Siao-fang-khiü,  zu  den  Zeiten  der  Liang 
Lehensfürst  zweiter  Classe  von  Ngan-nan,  stechender  Vermerker 
von  1^  Siang-tscheu  wurde,  machte  er  Meng  zum  Vorsteher 
der  Pferde.  Es  ereignete  sich,  dass  ^  ^  Siao-ki,  König  von 
Wu-ling,  zu  den  Waffen  griff  und  von  dem  Osten  des  ^  Han 
und  des  Stromes  herabstieg.  Siao-fang-khiü  entsandte  Meng 
mit  dem  Auftrage,  an  der  Spitze  der  Kriegsleute  von  |^  Siang 
und  ^  Ying  dem  allgemeinen  Beaufsichtiger  ^  j^  ^  Lö-fä-ho 


^  King-ken  bedeutet:  Zugang  der  Matterstadt. 

3  Schi-wen-khing  ist  am  Ende  des  vorhergehenden  Abschnittes  vorgekommen. 
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za  folgen,  das  Eriegsheer  vorwärts  zu  fiihren  und  jenem  sich 
entgegen  zu  stellen. 

Um  die  Zeit  hatte  Siao-ki   bereits   die  Thnrmschiffe  und 
Kriegsschiffe  herabgesandt  und   Q  Pa  und  ]^  Kiang  besetzt. 
Man  wetteiferte ;   sich  an   den  Ausgängen   der  den  Fluss  ein- 
zwängenden Berge  gegenseitig  festzuhalten.   MaA  konnte  lange 
Zeit  keine  Entscheidung   herbeiführen.    L6-fä^ho   erwog ,   dass 
das   Heer   Siao-ki's   schon   ausgedient,    die   Kriegsleute    lässig 
seien.    Er   hiess  daher  Meng  dreitausend   tapfere  Männer   auf 
hundert   leichten  Schiffen  anföhren,   auf  der   einen  Durchweg 
bildenden    Strömung    fahren    und    gerade    nach    oben    hervor- 
kommen.   Man   drang  unversehens   unter  Trommelschlag  und 
lautem  Geschrei  an.    Die  Menge  Siao-ki's  gerieth   plötzlich  in 
Schrecken  und  kam  nicht  zu  der  richtigen  Aufstellung  in  Reihen. 
Alle  verliessen  die  Schiffe,  erstiegen  die  Uferbänke  oder  stürmten 
sich  in  das  Wasser.  Die  Todten  waren  gegen  tausend  an  der  Zahl. 
In  diesem  Augenblicke  hatte  Siao-ki  noch  immer  einige 
hundert  verlässliche  Männer  an  seiner  Seite.  Meng,  dreitausend 
beschildete  und  mit  Querlanzen  bewaffnete  Menschen  der  Ab- 
theilungen  mit  sich  führend,  erstieg  geradezu  das  Schiff  Siao-ki's. 
Er  riss  die  Augen  auf  und  rief  mit  lauter  Stimme.    Die   auf- 
wartende Leibwache  Siao-ki's  zerstreute  sich.   Die  Leute  lagen 
über  einander  und  wagten  es  nicht,  sich  zu  rühren.  Meng  er- 
griff mit  der  Hand  Siao-ki  und  dessen  Söhne,  im  Ganzen  drei 
Menschen,  und  enthauptete  sie  in  dem  grossen  Schiffe.   Er  fasste 
dann   sämmtliche   Geräthe   und  Waffen  der  Schiffe  zusammen. 
Man  übertrug  Meng   seiner  Verdienste   wegen   das   Amt 
eines  Heerführers   der  umherziehenden  Reiter   und    setzte  ihn 
in  das  Lehen   eines  Lehensfürsten   dritter  Classe   des  Kreises 
^^  |Jj  Ngan-schan.   Die  Stadt  seines  Lehens  waren  eintausend 
Thüren  des  Volkes.    Er  fährte  noch  das  Kriegsheer  vorwärts, 
beruhigte  und  bestimmte  ^  Liang  und  ^^  Yl.   Die  Gränzen 
von   Schö    wurden   gänzlich   unterworfen.    Als   das   Kriegsheer 
zurückkehrte,   versetzte   man   Meng  zu   den   Stellen    eines   in 
den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,   eines   beständigen 
Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,   eines  Heerführers 
der    leichten    Reiter    und    eines    stechenden    Vermerkers    von 
^  Sse-tscheu.   Man  beförderte  ihn  hinsichtlich  der  Lehenstufe 
zu   einem   Lehensfiirsten   zweiter  Classe   und    vergrösserte   die 
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Stadt  seines  Lehens,  das  Frühere  inbegriffen .  bis  zu  zweHin- 
send  Thüren  des  Volkes. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tnng-ting  (557  n.  Ckr.) 
wurden  ^  ^  ^  Tscheu- wen-yö  und  Andere  in  j^  p 
Tschuen-keu  geschlagen  und  von  ^  ^  Wang*lin  gefanges 
genommen.  Wang-lin  verfolgte  seinen  Sieg  and  wi^te  die  im 
Süden  liegenden  Landschaften  durchstreifen.  Er  entsandte  Meng 
mit  ^  ^^  ^  Li-hiao-khin  und  Anderen,  welche  mit  ihres 
Streitkräften  Yü-tschang  überfielen,  dann  vorrückten  and  das 
Kriegsheer  ^  ^  Tscheu- tl's  bedrängten.  Sie  wurden  ge- 
schlagen und  von  Tscheu-tl  gefangen  genommen.  Sie  entwicliea 
plötzlich  und  kehrten  zu  Wang-lin  zurück.  Als  Wang-lia  ge- 
schlagen war,  kehrten  sie  an  den  Hof  zurück.  > 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (561  n.  Chr.) 
übertrug  man  Meng  die  Aemter  eines  mit  der  Geradheit  Ver- 
kehrenden, eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten 
Reitern  und  eines  Statthalters  von  Yung-yang.  Man  versetzte 
ihn  zu  dem  Amte  eines  Vorstehers  der  Pferde  in  dem  Sammd- 
hause  des  Königs  von  Ngan-tsch'ing.  Im  ersten  Jahre  des  Zat- 
raumes  Kuang-ta  (567  n.  Chr.)  übertrug  man  ihm  das  Amt 
eines  Heerführers  des  starken  ELriegsmuthes  und  eines  inneres 
Vermerkers  von  Liü-ling.  Im  Anfange  des  Zeitraumes  tb» 
kien  (569  n.  Chr.)  versetzte  man  ihn  zu  der  SteUe  eines  Heer- 
führers der  kriegerischen  Festigkeit,  eines  ältesten  Vermerkeit 
des  Sammelhauses  von  P'ing^nan  in  Schi-hing  und  eines  leiten-  ! 
den  inneren  Vermerkers  von  Tschang-scha. 

Plötzlich  schloss  er  sich  an  ;^  j^  ^  Tschang-tschao-thi) 
um  im  Westen  über  Kiang-ling  Strafe  zu  verhängen.  Er  drang 
mit  einem  versteckten  Kriegsheere  in  |k|Kc  Hiä  und  verbrannte 
die  Schiffe  des  Kriegsheeres  von  Tscheu.  Man  setzte  ihn  seintf 
Verdienste   wegen   in    das   Lehen   eines  Lehensfursten  zweiter 
Classe  des  Kreises  Fu-tschuen.    Die  Stadt  des  Lehens  waren 
fünfhundert  Thüren  des  Volkes.    In  der  Reihenfolge  wurde  «* 
beständiger  Aufwartender  von    den   zerstreuten   Reitern.    M*^ 
versetzte    ihn   zu   den   Stellen   eines   als   Abgesandter   in   d^ 


'  Wie  iu  dem  vorhergehenden  Abschnitte  erzählt  wird,  war  Fan-meng  teß 
seinem  alteren  Bruder  Fan-I  nach  Thsi  geflohen  und  kehrte,  von  Het^ 
thien  aufgefordert,  an  den  Hof  von  Tsch'in  znruck. 
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Händen  das  Äbschnittsrohr  Haltenden,  eines  allgemeinen  Be- 
aufsichtigers  der  Sachen  der  Kriegsheere  der  zwei  Landstriche 
^  King  und  ^  Sin^  eines  Heerführers  der  verbreiteten  Feme 
und  stechenden  Vermerkers  von  fj^  King-tscheu.  Eintretend, 
wurde  er  Heerführer  der  Leibwache  zur  Linken. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte,  ver- 
grÖBserte  er  die  Lehenstadt  Meng's,  das  Vorherige  inbegriffen, 
bis  zu  eintausend  Thüren  des  Volkes.  Das  üebrige  blieb  er 
wie  früher.  Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (586 
n.  Chr.)  übertrug  man  ihm  die  Stelle  eines  als  Abgesandter  in 
den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  allgemeinen 
Beaufsichtigers  der  Sache  der  Kriegsheere  des  südlichen  ^ 
Yü-tscheu,  eines  Heerführers  des  redlichen  Kriegsmuthes  und 
stechenden  Vermerkers  des  südlichen  ^ft  Yü-tscheu. 

Als  Han-khin-hu,  Anführer  von  Sui,  den  Strom  übersetzte, 
befand  sich  Meng  in  der  Mutterstadt.  Sein  fünfter  Sohn  jGK 
Siün  leitete  die  Sachen  von  ^  Hang-tscheu.  Han-khin-hu,  das 
Kriegsherr  vorwärts  führend,  überfiel  den  Landstrich  und 
brachte  ihn  zum  Falle.  Siün  und  die  Leute  seines  Hauses 
wurden  gefangen  genommen. 

Um  diese  Zeit  befehligte  Meng  mit  ^  j^  j^  Tsiang^ 
yuen-Bün,  Heerführer  der  Leibwache  zur  Linken,  achtzig  Schiffe 
des  grünen  Drachen.  Er  bildete  ein  Wasserheer  bei  dem 
^  ^  Yeu-yl  von  ^  "fC  Pe-hia,  ^  um  der  aus  den  sechs 
Gegenden  herankommenden  Kriegsmacht  von  Sui  Widerstand 
zu  leisten.  Der  spätere  Vorgesetzte  wusste,  dass  die  Oattin 
und  die  Kinder  Meng's  sich  bei  dem  Kriegsheere  von  Sui  be- 
fanden und  fürchtete,  dass  derselbe  andere  Vorsätze  haben 
könne.  Er  wollte  bewirken,  dass  ^^  A  Jin-tschung  an  dessen 
Stelle  trete.  Zudem  kränkte  er  ihn  schwer.  Er  stand  jetzt 
davon  ab.  Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-ming 
(589  n.  Chr.)  trat  Fan-meng  in  Sui  ein. 


*  Der  Yeu-yi  des  Stromes  ist  ein  Gott,  der  um  die  Mittagfszeit  die  Schiffe 
amstuTEt.    Pe-hia  ist  das  spätere  Kiang^ning. 
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Lu-ka^ng-thä. 

^  B£  ^  Lu-kuang-thäy  mit  dem  Jünglingsnamen  j§  ^ 
Pien-lan,  war  der  jüngere  Bruder  ^  ^  Sl-thä's,  stechenden 
Vermerkers  von  ^  U-tscheu.  In  seiner  Jugend  unruhigen 
Geistes  y  hatte  er  den  Vorsatz ,  durch  Verdienste  sich  einen 
Namen  zu  machen.  Er  liebte  aufrichtig  die  Kriegsmänner  und 
unter  seinen  Oästen  kamen  einige  aus  der  Ferne.  Um  diese 
Zeit  regten  sich  in  dem  Lande  ausserhalb  des  Stromes  An- 
führer und  Vorderste;  je  ihre  Abtheilung  führend  ^  in  der  An- 
zahl  von  einem  Tausend  und  von  dem  Geschlechte  1^  Lu 
waren  überaus  viele. 

Das  grobe  Kleid  ablegend,  wurde  Kuang-thä  beständiger 
Aufwartender  zur  Rechten  in  dem  Reiche  des  Königs  von 
Schao-ling  in  Liang.  £r  wurde  zu  der  Stelle  eines  dem  Kriegs- 
heere als  Dritter  Zugesellten  der  Streitmacht  in  dem  Sammel- 
hause des  Fürsten  von  ^  ^  Tang-yang  in  P'ing-nan  versetzt 
Bei  dem  Aufruhr  ^  Wr  Heu  -  king's  sammelte  er  mit  seinem 
älteren  Bruder  Sl-thä  eine  Heeresmenge  und  beschützte  Sin- 
thsai.  Als  Kaiser  Yuen  von  Liang  die  Einrichtungen  bot,  über- 
trug er  Kuang-thä  das  Amt  des  entlehnten  Abschnittsrohres, 
eines  Heerführers  des  starken  Kriegsmuthes  und  eines  stechen- 
den Vormerkers  von  ^  Tsin-tscheu. 

Als  ^  ^  ^  Wang-seng-pien  über  Heu-king  Strafe 
verhängte,  zog  Kuang-thä  aus,  wartete  an  der  Gränze  und  traf 
mit  ihm  zusammen.  Er  machte  Ausgaben  und  sorgte  für  die 
Vorräthe  des  Kriegsheeres.  Wang-seng-pien  sprach  zu  j/f^^ 
()^+  iS9)  Tsch'in-king :  Das  Geschlecht  ^  Lu  ist  in  ^Tsin- 
tscheu  ebenfalls  der  Lehrmeister  des  Königs,  der  Wirth  des 
östlichen  Weges.  —  Kuang-thä  stellte  sich  jetzt  an  die  Spitze 
einer  Heeresmenge  und  folgte  Wang-seng-pien.  Nach  der  Unter- 
werfung Heu-king's  gab  man  Kuang-thä  das  Amt  eines  über- 
zähligen beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern 
hinzu.   Das  Uebrige  blieb  er  wie  früher. 

Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang  nahm, 
übertrug  er  Kuang-thä  die  Stelle  eines  in  die  Ferne  auf  Er- 
oberung ausziehenden  Heerführers  und  eines  Statthalters  von 
Tung-hai.  Plötzlich  versetzte  man  ihn  zu  der  Stelle  eines  Statt- 
halters  von   jjl^   mir    Kuei-yang.    Er  weigerte   sich   beharrlich 
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und  verbeugte  sich  nicht  dafür.  Hierauf  trat  er  ein  und  be- 
kleidete das  Amt  eines  überzähligen  beständigen  Aufwartenden 
von  den  zerstreuten  Reitern,  dann  an  der  Stelle  eines  Anderen 
das  Amt  des  entlehnten  Abschnittsrohres,  eines  Heerführers 
des  treuen  Kriegsmuthes  und  eines  Statthalters  des  nördlichen 
Sin*thsai. 

Er  folgte  ^  1^  ||j[  U-ming-tsch'^  auf  dessen  Zuge  zur 

Bestrafung  ^  |^  Tscheu-trs  nach  ^  J\\  Lin-tschuen.  Seine 
Verdienste  waren  in  jedem  Kampfe  die  höchsten.  £r  wurde 
an  der  Stelle  seines  älteren  Bruders  Sl-thft  stechender  Ver- 
merker von  ^  U-tscheu  und  erhielt  das  Lehen  eines  Lehens- 
fürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  dl  ^  Tschung^sö.  Die  Stadt 
seines  Lehens  waren  fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Im  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-ta  (567  n.  Chr.)  übertrug  man 
ihm  das  Amt  eines  mit  der  Geradheit  Verkehrenden,  eines 
beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,  eines 
allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sachen  der  Kriegsheere  des 
südlichen  ^ft  Yü- tscheu  und  eines  stechenden  Vermerkers 
des  südlichen  ^  Yü-tscheu. 

äffi  ^  Hoa-kiao  griff  an  der  oberen  Strömung  zu  den 
Waffen.  In  Folge  einer  höchsten  Verkündung  stellte  sich 
Ä  ^  -^  Tschün-yü-Hang  an  die  Spitze  der  Kriegsheere  und 
rückte  vor,  um  Strafe  zu  verhängen.  Als  die  Kriegsheere  nach 
W  p]  Hia-keu  gelangten,  war  das  Schiffsheer  Hoa-kiao's  stark 
und  zahlreich.  Niemand  getraute  sich  vorzurücken.  Kuang-thä 
stellte  sich  an  die  Spitze  muthiger  Krieger  und  stürzte  geradezu 
auf  das  Kriegsheer  der  Räuber.  Als  die  Kriegsschiffe  sich  in 
den  Kampf  eingelassen  hatten,  erstieg  Kuang-thä,  zornig  und 
mit  lauter  Stimme  rufend,  einen  Schiffsthurm  und  munterte  die 
Kriegsmänner  auf.  Der  Wind  wehte  heftig,  das  Schiff  drehte 
sich  um  und  der  Thurm  schwankte.  Kuang-thä  glitt  mit  dem 
FuBse  aus,  fiel  in  das  Wasser  und  versank.  Nach  längerer  Zeit 
kam  man  ihm  zu  Hilfe  und  er  wurde  gerettet. 

Als  die  Empörung  Hoa-kiao's  niedergeschlagen  war,  über* 
trug  man  Kuang-thä  das  Amt  eines  in  den  Händen  das  Ab- 
Bchnittsrohr  Haltenden,  eines  Heerführers  des  verständigen 
Kriegsmuthes,  eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sache  der 
Kriegsheere  von  Q  Pa-tscheu  und  eines  stechenden  Vermerkers 
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von  Q  Pa-tflcheu.  Im  Anfange  des  Zeitraumes  Thai-kien  (569 
n.  Chr.)  drang  er  mit  ;^  ^  ^  Tschang -tschao-thft,  im 
Verfahren  üebereinstimmenden,  in  jfff^  p]  Hiäpken  mid  fasste 
die  Niederhaitangen  von  Ting-ngan,  Schö  und  anderen  Land- 
strichen zusammen. 

Um  diese  Zeit  wollte  das  Geschlecht  Tscheu  hinsichtlich 
des  Landes  zur  Linken  des  Stromes  Verf&gungen  treffen.  Eis 
baute  Schiffe  in  Schö  und  führte  zugleich  Mundvorräthe  nach 
^  V^  Thsing-ni  über.  Euang-th&  führte  mit  ^  ^  |^  Tsien- 
tao-tsi  und  Anderen  eine  Streitmacht,  legte,  der  Ueberraschnng 
sich  bedienend,  Feuer  an  und  verbrannte  die  Schiffe.  Man  ver- 
mehrte seiner  Verdienste  wegen  sein  Lehen,  das  Frühere  inbe- 
griffen, um  zweitausend  Thttren  des  Volkes.  Er  kehrte  dann 
in  die  ursprüngliche  Niederhaltung  zurück. 

Kuang-thä  betrieb  die  Verwaltung  mit  Umsicht  und  stellte 
Wahrhaftigkeit  und  Aufrichtigkeit  voran.  Die  ihm  untergebenen 
Angestellten  zogen  davon  Vortheil.  Wenn  dieselben  eine  volle 
Rangstufe  erlangt  hatten,  begaben  sie  sich  zu  der  Thorwarte 
des  Hofes,  machten  Eingaben  und  brachten  Bitten  vor.  In 
Folge  dessen  hiess  ihn  eine  höchste  Verkündung  zwei  Jahre 
bleiben. 

Im  fünften  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-kien  (573  n.  Chr.) 
machten  die  Kriegsheere  den  Angriff  im  Norden  und  durch- 
streiften das  alte  Land  des  Südens  des  Hoai.  Kuang-th&  be- 
gegnete dem  Kriegsheere  von  Thsi  auf  dem  ^  f  (Jj  +  ^) 
Ta-hien  und  zertrümmei*te  es  in  grossem  Masse.  Er  erbeutete 
das  Haupt  ^  j[j  ^  Tschang-yuen-fan*8 ,  Vorgesetzten  der 
Feste  jener  Qegend,  und  machte  unzählige  Qefangene.  Im  Vor- 
rücken bewältigte  er  das  nördliche  ^  Siü-tscheu.  Man  über- 
trug ihm  jetzt  die  Stellen  eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  der 
Sache  der  Kriegsheere  des  nördlichen  Siü-tscheu  und  eines 
stechenden  Vermerkers  des  nördlichen  Siü-tscheu.  Man  gab 
ihm  dabei  die  Stelle  eines  beständigen  Aufwartenden  von  den 
zerstreuten  Reitern  hinzu.  Eintretend,  wurde  er  Heerführer  der 
Leibwache  zur  Rechten. 

Im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (576  n.  Chr.) 
trat  er  aus  und  wurde  stechender  Vermerker  des  nördlichen 
^  Yen-tscheu.  Man  versetzte  ihn  zu  dem  Amte  eines  stechen- 
den Vermerkers  von  ^  Tsin-tscheu.    Im   zehnten  Jahre  des 
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Zeitraumes  Thai-kien  (578  n.  Chr.)  tibertrug  man  ihm  die 
Aemter  eines  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnitts- 
rohr  Haltenden,  eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sachen 
der  Sj*iegsheere  der  zwei  Landstriche  -^  Hö  und  S  Hö,  be- 
förderte ihn  zu  einem  den  Namen  ftihrenden  Heerführer  der 
menschlichen  Macht  und  zum  stechenden  Vermerker  von  ^ 
Hö-tscheu. 

Im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (579  n.  Chr.) 
fiihrte  ^  -^  Sf  Liang-sse-yen ,  Anführer  von  Tscheu ,  eine 
Streitmacht  und  belagerte  Scheu-tschün.  Eine  höchste  Verkün- 
dung entsandte  1^  ^  FanJ,  mittleren  das  Kriegsheer  Leiten- 
^^^f  f^  j^  Jin-tschung,  Heerführer  der  Leibwache  zur  Linken, 
und  Andere.  Dieselben  theilten  ihre  Abtheilungen  und  eilten 
nach  den  Landschaften  Tang-p'ing  und  |^  Thsin.  Euang-th& 
verstellte  den  Weg,  um  einen  Schlag  zu  föhren.  Das  Kriegs- 
heer von  Tscheu  überfiel  die  zwei  Landstriche  ^  Yü  und 
^  Hö  und  brachte  sie  zum  Falle.  Das  südliche  und  nörd- 
liche ^  Yen,  ^  Tsin  und  andere  Landstriche  wurden  ent- 
rissen. Sämmtliche  Anführer  erwarben  sich  keine  Verdienste 
und  verloren  das  ganze  Gebiet  des  Südens  des  Hoai.  Kuang- 
th&  wurde  daher  seines  Amtes  entsetzt  und  kehrte  als  Lehens- 
fÜrst  zweiter  Classe  iq  das  Wohngebäude  zurück. 

Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (580  n.  Chr.) 
stellte  er  sich  mit  Fan-I,  stechendem  Vermerker  von  %  Yü- 
tscheu,  an  die  Spitze  einer  Heeresmenge,  verhängte  im  Norden 
Strafe  und  bewältigte  die  Feste  |^  ||K  Kö-mö.  Plötzlich  über- 
trug man  ihm  die  Stellen  eines  als  Abgesandter  in  den  Händen 
das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  den  Westen  unterwerfenden 
Heerführers  und  allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sache  der 
Kriegeheere  von  ^  Ying-tscheu  und  noch  anderen,  im  Ganzen 
zehn  Landstrichen.  Er  befehligte  ein  Schiffsheer  von  viermal 
zehntausend  Menschen  und  hielt  in  ^   W  Kiang-hia. 

jQ  ^  Yuen-king,  in  Diensten  von  Tscheu  allgemeiner 
Leitender  von  ^  Ngan-tscheu,  befehligte  eine  Streitmacht  und 
plünderte  das  Lajid  ausserhalb  des  Stromes.  Kuang-thä  gab 
dem  seitwärts  stehenden  Heere  den  Befehl.  Dasselbe  schlag 
Yuen-king  in  raschem  Angriffe  in  die  Flucht.  Als  der  spätere 
Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte,  trat  Kuang-thä  ein  und 
wurde  ein  die  Linke  bestimmender  Heerfährer.    Plötzlich  über- 
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trug  man  ihm  das  Amt  eines  den  Süden  unterwerfenden  Heer- 
fUhrerB  und  eines  stechenden  Vermerkers  des  sfidliclien  ^ 
Yü-tscheu. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (584  n.  Chr.) 
Übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  den  Süden  beruhigenden  Heer- 
führers,  berief  ihn  dann  und  ernannte  ihn  zum  mittleren 
Aufwartenden.  Femer  war  er  ein  die  Linke  bestimmender 
Heerführer«  Man  veränderte  sein  Lehen  zu  demjenigen  eines 
Fürsten  der  Landschaft  Sui-yuö.  Die  Stadt  seines  Lehens 
blieb  wie  früher.  Plötzlich  wurde  er  mittlerer  das  Kriegsheer 
Leitender. 

^^^  Iß.  ^  ^  Ho-jö-p'l  vorrückte  und  in  ||  |Jj 
Tschung-schan  lagerte,  befehligte  Kuang-thä  eine  Heeres- 
menge  im  Süden  von  ^  ^  ^  Pe-thu-kang.  Die  Schlacht^ 
reihen  aufstellend,  stand  er  den  Fahnen  und  Trommeln  Ho-jö-pl's 
gegenüber.  Kuang-thä  kleidete  sich  in  Panzer  und  Helm,  er- 
fasste  mit  eigener  Hand  den  Trommelstock,  führte  und  ermun- 
terte die  todesmuthigen  Krieger  und  drang,  sich  mit  der  Klinge 
deckend,  vorwärts.  Das  Kriegsheer  von  Sui  wich  und  entfloh. 
Kuang-thä  verfolgte  die  Fliehenden  bis  zu  ihren  Lagerwällen 
und  tödtete  oder  verwundete  eine  sehr  grosse  Menge.  Auf  diese 
Weise  geschah  es  viermal  und  darüber. 

Als  Ho-jö-pl  die  Anführer  überfallen  und  geschlagen 
hatte,  gelangte  er,  seinen  Sieg  verfolgend,  zu  der  Feste  des 
Palastes  und  verbrannte  das  Thor  des  nördlichen  Seitenflügels 
des  Palastes.  Kuang-tbä  beaufsichtigte  noch  immer  die  übrig 
gebliebene  Streitmacht  und  kämpfte  mühevoll,  ohne  abzulassen. 
£r  enthauptete  oder  fing  nahezu  hundert  Menschen.  Als  es 
Abend  wurde,  legte  er  den  Panzer  ab,  kehrte  sich  mit  dem 
Angesicht  gegen  die  Erdstufe  und  verbeugte  sich  zweimal. 
Schmerzlich  wehklagend,  sagte  er  zu  der  Menge :  Ich  kann  mit 
meinem  Leibe  das  Reich  nicht  retten,  ich  bin  sehr  belastet  mit 
Schuld.  —  Alle  Kriegsmänner  weinten  und  schluchzten.  Hierauf 
begab  er  sich  zu  der  Erdstufe.  ^  Im  dritten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Tsching-ming  (589  n.  Chr.)  trat  er  nach  dem  Beispiele 
der  Uebrigen  in  Sui  ein. 

1  In  dem  Texte  ist  hier  ein  Zeichen  verlöscht.   Es  ist  wahrscheinlich 
thai  ,£rdstufe'. 
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Euang-thä  war  über  den  Untergangs  des  Hofes  von  Tsch'in 
betrübt  und  verfiel  in  eine  Krankheit,  welche  sich  nicht  be- 
swingen  Hess.  Plötzlich  starb  er  vor  Aufregung.  £r  war  um 
die  Zeit  neunundfiinfzig  Jahre  alt.  *^  ^j^  Kiang-tsung,  als 
oberster  Buchflihrer  Gebietender,  ^  legte  die  Hände  an  den  Sarg 
und  wehklagte  schmerzlich.  £r  befahl,  dass  man  an  das  Haupt 
des  Satzes  mit  dem  Pinsel  ein  Gedicht  als  Aufschrift  schreibe. 
Dasselbe  lautete: 

Das  gelbe  Wasser,  trägt  es  auch  im  Busen  Leid, 

Am  hellen  Tage  flösst  es  fort  den  Namen. 

Den  Qebieter  bedauernd,  bewundernd  Gerechtigkeit  im  Tode, 

Nicht  undankbar  geg^n  Gnade  war  man  im  Leben. 

Femer  brachte  man  eine  Inschrift  an  dem  Grabe  Kuang- 
^'s  an.    Dieselbe  lautete  in  kurzer  Fassung: 

,Das  Himmelsunglück  floss  in  den  Hoai,  in  das  Meer,  auf 
den  unwegsamen  Strecken  verlor  man  das  goldene  heisse  Wasser. 
Um  die  Zeit  war  Lagern  und  Umführen  in  seiner  Gipfelung, 
das  Zeitalter  wechselte,  der  Himmel  ging  zu  Grunde.  Klauen 
^d  Zähne  kehrten  sich  gegen  die  Gerechtigkeit,  in  Panzern 
^nd  Hehnen  war  keine  Vortrefflichkeit.  Man  führte  einzig  den 
Schlag  gegen  Redlichkeit  und  Muth,  stellte  sich  an  die  Spitze, 
^derstand  in  den  Gegenden.  In  Wahrheit  umschloss  man  die 
i'einweisse  Sonne,  ermunterte  in  der  Luft  den  strengen  Rauh- 
A^>8t  Gnade  im  Busen  tragen,  angeregt  sein  und  vergelten, 
festhalten  an  der  Sache,  wie  könnte  man  es  vergessen?' 

Als  vordem  Han-khin-hu,  Anführer  von  Sui,    den  Strom 
übersetzte,  befand  sich  jU^  fi  Schi-tsch'in ,   der  älteste  Sohn 
Knang-thä's,  in  Sin-thsai.  Derselbe  entfloh  mit  seinem  jüngeren 
Bruder  jU^  Hjk  Schi-hiung   und  den  in  seine  Abtheilung  ein- 
gereihten Menschen  zu  Uan-khin-hu.    Dieser  schickte  einen  Ab- 
gesandten mit  einem  Schreiben,   in   welchem  er  Kuang-thä  zu 
sich  berief.    Kuang-thä  lag  um  diese  Zeit  mit  seiner  Streitmacht 
in  der  Mutterstadt.    Er  wurde  angeschuldigt  und  der  Beruhiger 
der  Mitte  des  Hofes  bat,  das  Verbrechen  begründen  zu  dürfen. 
Ber  spätere  Vorgesetzte  sprach  zu  ihm :   Schi-tsch'in  befindet 
äch  zwar  auf  einem  anderen  Wege,  doch  der  mittlere  Grosse 
^d  Fürst  ist  ein  wichtiger  Diener  des  Reiches   und   ich  ver- 


^  Ruuig-tsung  befand  sich  früher  in  Diensten  von  Tflcirin. 
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lasse  mich  auf  ihn.  Wie  dürfte  ich  ihn  mit  Jenem  zugleich  ^^ 
Verdachte  des  Verrathes  haben?  —  Er  gab  Kuang^thä  ein  CTIBe- 
schenk  von  gelbem  Golde  hinzu  und  Hess  ihn  an  demselb^^^n 
Tage  in  das  Lager  zurückkehren. 

Kuang-thä  hatte  einen  Vorgesetzten  einer  Reihe,  des^^^^n 
Name  ^  ^  ^  Hiao-pien.  Derselbe  war  um  jene  Zeit  Euair^Bg^ 
thä  gefolgt  und  befand  sich  in  dem  Kriegsheere.  Er  kämp  :^te 
angestrengt  und  brachte  Schlachtordnungen  zum  Falle.  Au^-^b 
der  Sohn  Hiao-pien's  war  dem  Vater  gefolgt.  Derselbe  schwi^  :aig 
die  Klinge  und  tödtete  über  zehn  Menschen  von  Sui.  Als  itr^re 
Kraft  erschöpft  war^  starben  Vater  und  Sohn  zugleich. 


Der  spätere  Vorgesetzte. 

ij;  Heu-tschü,  ,der  spätere  Vorgesetzte',  führte 
zu  vermeidenden  Namen  :Jj^  ^  Schö-pao,  den  Jünglingsna 
A  ^  Ngai-sieU;^  den  kleinen  Jünglingsnamen  ^3^  Hoang 
und  war  der  älteste  rechtmässige  Sohn  des  Kaisers  Kao-tsufl^vig' 
Er  wurde  im  eilften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitrauucrr^ei 
Tsch*ing-sching  von  Liang  (553  n.  Chr.),  Tag  Meu-yin  (15),  w 
Kiang^ling  geboren.  Als  im  nächsten  Jahre  Kiang-ling  fiel,  üb  ^r- 
siedelte  Kao-tsu  nach  dem  Lande  zur  Rechten  des  Oränzpaases  m^  '^^  , 
Hess  den  späteren  Vorgesetzten  in  ^ä|  j^  Jang-tsch'ing  zurüc^k*    I 

Als  Kao-tsung  im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-I^^* 
(562  n.  Chr.)  in  die  Mutterstadt  zurückkehrte,  erhob  man  dL  ^^ 
späteren  Vorgesetzten  zum  Könige  von  Ngan-tsch'ing  und  Sol»>  ^® 
des  Geschlechtsalters.  Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thi^^^* 
khang  (566  n.  Chr.)  übertrug  man  ihm  das  Amt  eines 
Feme  beruhigenden  Heerführers  und  setzte  ihn  zu  einem 
Seite  stehenden  Vermerker  ein.  Im  zweiten  Jahre  des  Ze^»=^"^ 
raumes  Kuang-ta  (568  n.  Chr.)  wurde  er  grosser  Sohn  u 
mittlerer  gemeiner  Sohn.    Plötzlich  versetzte   man  ihn  zu 


e 
»r 


^  Das  Zeichen  für  den  Geschlechtsnamen  dieses  Mannes  ist,   wie  so  vii 
andere,  in  dem  Texte  des  Baches  der  TschMn  verloscht   and   kann  nie 
errathen  werden. 

^  Das  erste  Zeichen  für  diesen  Namen   ist   bis  auf  den  obersten  Strich 

dem  Texte  verlöscht.    Es  dürfte  das  Zeichen  flv  Ngai  sein. 


Sei 
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Stelle  eines  aufwartenden  Mittleren.  Das  Uebrige  blieb  er  wie 
früher.  Im  ersten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Thai-kien  (569  n.  Chr.),  Tag  Kiä-wu  (31),  erhob  man  ihn  zum 
kaiserlichen  grossen  Sohne. 

Im  ersten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Thai-kien  (582  n.  Chr.),  Tag  Kiä-yin  (51),  starb  Kaiser  Kao- 
tsung.  An  dem  Tage  Tl-mao  (52)  erregte  Schö-ling,  König  von 
Schi-hing,  Aufruhr,  wurde  schuldig  befunden  und  hingerichtet.  ^ 
An  dem  Tage  Ting-sse  (54)  gelangte  der  spätere  Vorgesetzte 
in  der  vorderen  grossen  Halle  der  grossen  Gipfelung  zu  der 
Rangstufe  des  Kaisers.  Er  erliess  die  folgende  höchste  Ver- 
kündung: 

,Der  hohe  Himmel  liess  Unglück  herabsteigen,  der  Kaiser 
des  grossen  Hingangs  verliess  plötzlich  die  zehntausend  Reiche. 
Rufe  ausstossen,  gegen  das  Herz  schlagen,  springen,  nichts 
wird  dadurch  erreicht.  Ich,  der  Kaiser  habe  in  Traurigkeit  und 
Kummer  die  Nachfolge,  entspreche  der  kostbaren  Zeitrechnung. 
Als  durchwatete  ich  einen  grossen  Rinnsal,  weiss  ich  nicht,  wo 
ich  hinübersetze.  Ich  verlasse  mich  eben  auf  sämmtliche  Fürsten, 
unterstütze  das  Wenige  und  Dünne.  Ich  denke  an  die  Aussaat 
der  hinterlassenen  Tugend,  überdecke  weit  die  Hunderttausende, 
die  Zehnhunderttausende.  Jegliches  in  der  Nähe,  Alle  sind  zu 
mir  nur  neu.  Man  kann  der  Welt  allgemeine  Verzeihung  zu 
Theil  werden  lassen.  Die  Angestellten  der  Schrift  und  des 
Kriegswesens,  femer  die  in  Kindlichkeit  und  Bruderliebe  auf  den 
Feldern  sich  Anstrengenden,  welche  nachgelassene  Söhne  des 
Vaters  sind,  werden  mit  einer  Stufe  des  Ranges  beschenkt. 
Die  Verwaisten,  die  Qreise  und  die  Verwitweten,  welche  sich 
nicht  selbst  zu  erhalten  im  Stande  sind,  beschenkt  man  mit  je 
fünf  Scheffeln  Getreides  und  zwei  Stücken  Taffets.' 

Im  eilften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-ming  (588  n.  Chr.)  entsandte  Sui  den  König  Kuang 
von  Tsin^  mit  sämmtlichen  Kriegsheeren  zum  Angriffe  auf 
Tsch'in.  Dieselben  schifften  von  Pa  und  Schö  auf  den  Flüssen 
Mien  und  Han  herab  und  gelangten  nach  Kiang-ling.  Sie  drangen 


1  Er  wurde,  wie  in  dem  Abschnitte  ,Schö-ling,  König  von  8chi-hing*  ersShlt 
wirdf  von  den  Leuten  des  Heerführers  Siao-mo-ho  im   Kampfe  geU>dtet. 
^  König  Knang  von  Tsin  ist  der  sp&tere  Kaiser  Yang  von  Sni. 
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auf  mehreren  Zehenden  von  Wegen  in  die  Um  gebang  des 
Stromes.  Die  Niederhaltungen  und  Besatzungen  brachten  es 
fortgesetzt  an  dem  Hofe  zu  Ohren.  Um  diese  Zeit  befassten 
sich  Schi-wen-khingy  an  der  Stelle  eines  Anderen  neu  ernannten 
stechenden  Vermerker  von  Siang-tscheu,  und  Tsch'in-khe-khing, 
Hausgenosse  der  Bücher  der  Mitte,  *  mit  geheimen  Triebwerken 
und  wurden  zu  den  Geschäften  verwendet.  Beide  unterdrückten 
die  Sache  und  sagten  nichts.  Desswegen  gab  es  keine  Vor- 
kehrungen für  die  Vertheidigung. 

Im  ersten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-ming  (589  n.  Chr.),  Tag  Yi -tscheu  (2),  war  Versperrung 
durch  Nebelluft  in  allen  vier  Gegenden.  An  diesem  Tage  setzte 
^  ^  "SK  Ho-jö-p'I,  in  Diensten  von  Sui  allgemeiner  Leiten- 
der, von  Kuang-ling  auf  dem  nördlichen  Wege  nach  ^  P 
King-keu  über.  ^  Ij/^  ^  Han-khin-hu,  in  Diensten  von  Sui 
allgemeiner  Leitender,  eilte  nach  ;|||  ^  Hung-kiang  und  setzte 
nach  ^  ^  Thsai-schl  über.  Er  wollte  sich  auf  dem  süd- 
lichen Wege  mit  dem  Kriegsheere  Ho-jö-p'l's  vereinigen. 

An  dem  Tage  Ping-yin  (3)  machte  |^  ^  ^  Siü-tse- 
kien,  Vorgesetzter  der  Besatzung  von  Thsai-schl,  schnell  daher- 
jagend,  eine  Eröffnung  und  meldete  Veränderungen.  An  dem  Tage 
Ting-mao  (4)  berief  man  die  Fürsten  und  Reichsdiener  herein 
und  berieth  über  die  wandernden  Schaaren  des  Kriegsheeres.  An 
dem  Tage  Meu-tsch'in  (5)  wurden  Inneres  und  Aeusseres  streng 
bewacht.  Man  machte  Siao-mo-ho,  Heerführer  der  raschen 
Reiter,  Fan-I,  Heerführer  des  beschützenden  Kriegsheeres,  und 
Lu-kuang-thft,  mittleren  Ordnenden  des  Kriegsheeres,  ^  zu  allge- 
meinen Leitenden.  Man  entsandte  Fan-meng,  ^  stechenden  Ver- 
merker des  südlichen  Yü-tscheu,  mit  dem  Auftrage,  sich  an  die 
Spitze  des  Schiffsheeres  zu  stellen  und  aus  ^  ~|^  Pe-hia  hervor- 
zubrechen. ^  ^  ^  £Lao-wen-tseu,  beständiger  Aufwartender 
von  den  zerstreuten  Reitern,  sollte  mit  einer  Streitmacht  das 
südliche   ^  Yü-tscheu  niederhalten. 


*  Sowohl  Schi-wen-khing  als  Tscirin-khe-khing  sind  am  Ende  des  Ab- 
schnittes yJin-tschnng*  vorgekommen. 

2  Siao-moho,  Fan-I  und  Lu-kuang-tha  sind  je  Gegenstand  früherer  Ab- 
schnitte. 

'  Fan-meng  ist  ebenfalls  der  Gegenstand  eines  früheren  Abschnittes. 


l)i«  lettten  Zeiten  des  Reiche»  der  TnchMn.  749 

An  dem  Tage  KeDg-wu  (7)  überfiel  Ho-jö-p'l  das  südliche 
^^  SiU-tscheu  und  brachte  es  zum  P'alle.  An  dem  Tage  Sin-wi 
{S)  brachte  Han-khin-hu  wieder  das  südliche  ^k  Yti-tscheu  zum 
Falle.  Kao-wen-tseu  wurde  geschlagen  und  kehrte  zurück.  Das 
Kriegsheer  von  Sui  rückte  jetzt  auf  den  südlichen  und  nörd- 
lichen Wegen  zugleich  vor. 

Der  spätere  Vorgesetzte  entsandte  den  Heerführer  der 
raschen  Reiter  und  Vorsteher  der  Schaaren,  ;^  ^  Schö-ying, 
König  von  Yü-tschang^  ^  mit  dem  Auftrage,  in  dem  inneren 
Hause  des  Hofes  zu  lagern.  Siao-mo-ho  lagerte  in  dem  Thier- 
^arten  ^  ^  Lo-yeu.  Fan-I  lagerte  in  dem  Kloster  ^  ^ 
Schi-tu.  Lu-kuang-thä  lagerte  in  Pe-thu-kang,  ,Bergrücken  der 
i^eissen  Erde*.  ^\j  ^  Khung-fan,  Heerführer  des  Kriegs- 
muthes  der  Redlichkeit ,  lagerte  in  dem  Kloster  9p  QQ  Pao- 
tbien.  An  dem  Tage  Ki-mao  (16)  trat  Jin-tschung,  den  Osten 
niederhaltender  grosser  Heerführer,  '^  von  U-hing  eilig  ein  und 
lagerte  an  dem  Thore  der  mennigrothen  Sperlinge. 

An  dem  Tage  Sin-sse  (18)  rückte  Ho-jO-p'l  vor  und  be- 
setzte ^  |X|  Tschung-schan.  Kr  lagerte  im  Südosten  von 
I*e-thu-kang. 

An  dem  Tage  Kiä-schin   (21)   schickte   der   spätere  Vor- 
gesetzte die  Eriegsheere  aus,    damit   sie  sich  mit  Ho-jö-p'l  in 
^^n  ELampf  einlassen.  Die  Kriegsheere  wurden  vollständig  ge- 
^ohlagen.    Ho-jö-p*I,  seinen  Sieg  verfolgend,   gelangte   zu  dem 
^liergarten  Lö-yeu.    Lu-kuang-thä  beaufsichtigte   noch   immer 
^i-e  zerstreute  Kriegsmacht   und  kämpfte  angestrengt.    £r  war 
^icht  &hig  zu   widerstehen.    Ho-jö-p'l   überfiel   im  Vorrücken 
^i«  Feste  des  Palastes  und  verbrannte  das  Thor  des  nördlichen 
Seitenflügels. 

Um  die  Zeit  führte  Han-khin-hu  seine  Heeresmenge  und 
gelangte  von   ^  jj^   Sin-lin    nach   ^  -7-   ^    Schl-tse-kang. 
«^ia-tschung  trat  aus  und  ergab  sich  an  Han-khiu-hu.    Hierauf 
"ilule  er  Han-khin-hu  an  den  Schiffen  der  mennigrothen  Sper- 
linge vorbei,  eilte  zu  der  Feste  des  Palastes  und  trat  mit  ihm 
d.urch  das  Thor  des  südlichen  Seitenflügels  ein. 


^  Schö-ying,  König  von  YU-tsch&ng,  war  der  dritte  Sohn  des  Kaisern  Kao« 

tsong. 
^  Jio'tachang  ist  Oegenstand  eine»  früheren  Abschnittes. 
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Die  innerhalb  der  Feste  befindlichen  Angestellten  der 
Schrift  und  des  Krieges  und  die  hundert  Vorsteher  entssogen 
sich  jetzt  sämmtlich  und  flohen  hinaus.  Bios  ^  ^  Yuen-hien, 
oberster  Buchführer  und  Vorgesetzter  des  Pfeilschiessens,  be- 
fand sich  in  dem  Inneren  der  grossen  Halle,  y^  )||[  Kiang-tsung, 
als  oberster  Buchführer  Gebietender^  ^^  Yao-tsch'ä,  oberster 
Buchführer  von  der  Äbtheilung  der  Angestellten,   ^  ^  ^ 

Yuen-kiuen-thsien,    beinessender   oberster  Buchführer,    ^  J^ 

Wang-yuen,  bemessender  oberster  Buchführer,  und  ^  ^ 
Wang-kuan,  mittlerer  Aufwartender,  befanden  sich  in  der  ver- 
schlossenen Abtheilung. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  hörte,  dass  die  Streitmacht 
angekommen,  trat  er,  von  zehn  Frauen  des  Palastes  gefolgt,  von 
der  rückwärtigen  Halle  in  die  grosse  Halle  ^  ^  King-yang 
hinaus  und  wollte  sich  in  einen  Brunnen  stürzen.  Yuen-hien, 
der  ihm  zur  Seite  aufwartete,  machte  ihm  dagegen  herbe  Vor- 
stellungen. Der  spätere  Vorgesetzte  beachtete  sie  nicht.  Auch 
W  ^  ^  iB  Hia-heu-kung-yün,  Hausgenosse  des  rückwär- 
tigen kleinen  Thores,  verdeckte  mit  seinem  Leibe  den  Brunnen. 
Der  spätere  Vorgesetzte  stritt  mit  ihm  und  konnte  erst  nach 
längerer  Zeit  hineinsteigen.  Er  wurde  bei  Einbruch  der  Nacht 
von  dem  Kriegsheere  von  Sui  festgenommen.  An  dem  Tage 
Ping-sö  (23)  besetzte  Kuang,  König  von  Tsin,  die  Feste  der 
Mutterstadt. 

Im  dritten  Monate  des  Jahres,  Tag  Ki-sse  (6),  verliess 
der  spätere  Vorgesetzte  mit  den  Königen,  Fürsten  und  den 
hundert  Vorstehern  Kien-niä  und  trat  in  Tschang-ngan  ein.' 
Im  eilften  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes  Jin-scheu 
von  Sui  (604  n.  Chr.),  Tag  Jin-tse  (49),  starb  er  in  Lö-yang. 
Er  war  um  die  Zeit  zweiundfünfzig  Jahre  alt.  Man  verlieh 
ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  grossen  Heerführers  und  setzte 
ihn  in  das  Lehen  eines  Fürsten  des  Kreises  ^  i^  Tschang- 
tsch'ing.   Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Name  war  ^  Yang.^ 


^  Er  erhielt  in  Folge  einer  höchsten  VerkUndung  als  Ersatas  für  sein  R«ich 
den  Rang  eines  oberen  das  Reich  als  Pfeiler  S tütsenden  und  Fürsten  der 
sehntausend  Thüren. 

'^  In  dem  Zeichen  Ü^  ist  hier  statt    Q   das  ClasseuKeiohen   4f  xu  setxen. 


t)\e  letzten  Zeiten  das  Reiches  der  TflchSn  ?ol 

Er  wurde  auf  dem  Berge  ^  Mang  näclist  Lö-yang  in  Ho-nan 
begraben.  ^ 


Die  Kaiserin  Ton  dem  Geselilechte  Lien. 

Der  zu  vermeidende  Name  der  Kaiserin  von  dem  Ge- 
seblechte  ijj^  LieU;  Gemalin  des  Kaisers  Kao-tsung,  ist  |^  ^ 
King-yen.  Sie  stammte  aus  jSß  Kiai  in  Ho-tung.  Ihr  Urgross- 
Tater  j^^  |^  Schi-lung  war  in  Diensten  von  Thsi  aufwartender 
Mittlerer,  Vorsteher  der  Räume  und  als  oberster  ßuchfuhrer 
(jcbietender.  Ihr  Grossvater  <|£  Wen  hatte  einen  bedeutenden 
Ifamen  in  dem  Zeitalter  der  Liang.  Er  brachte  es  im  Amte 
bis  zum  Beaufsichtiger  der  geheimen  Bücher.  Nach  seinem 
Tode  verlieh  man  ihm  das  Amt  eines  aufwartenden  Mittleren 
und  mittleren  das  Kriegsheer  Beschützenden. 

Ihr  Vater  ^&  Yen  erhielt  die  Tochter  des  Kaisers  Wu 
von  Liang,  die  Kaisertochter  von  ^  ^  Tschang-tsch'ing  zur 
Gemalin.  Man  ernannte  ihn  zum  allgemeinen  Beruhiger  von 
den  zugesellten  Pferden.  Er  wurde  in  dem  Zeiträume  Ta-pao 
(550  n.  Chr.)  Statthalter  von  Po-yang  und  starb  im  Besitze 
Beines  Amtes.  Die  Kaiserin  war  um  die  Zeit  neun  Jahre  alt. 
Sie  ordnete  mit  Geschicklichkeit  die  Sachen  des  Hauses ,  als 
ob  sie  erwachsen  wäre. 

Bei  dem  Aufruhr  ^  ^  Heu-king^s  reiste  sie  mit  ihrem 
jüngeren  Bruder  j^  Hi  nach  Kiang-ling  und  verliess  sich  auf 
den  Kaiser  Tuen  von  Liang.  Kaiser  Yuen  behandelte  sie  um 
der  Eaisertochter  von  Tschang-tsch'ing  wegen  mit  grosser  Aus- 
zeichnung. Als  der  spätere  Kaiser  Kao-tsung  nach  Kiang-ling 
^ke,  gab  Elaiser  Yuen  sie  ihm  zur  Gefährtin.  Im  zweiten 
Jdure  des  Zeitraumes  Tsch'ing-sching  (553  n.  Chr.)  gebar  sie 


*  In  dem  Buche  der  TscliMn  bestehen  die  von  dem  zweiten  Jahre  des  Zeit- 
riames  Tsching- mingr  (588  n.  Chr.)  bis  zu  dem  vierzehnten  Jahre  des 
Zeitraumes  Thai-kieu  (582  n.  Chr.)  zurückreichenden  Naclirichten  von 
dem  späteren  Vorgesetzten  in  zahlreichen  höchsten  Verkündungen  und 
Vencichnnngen  von  Ernennungen,  welche  letzteren  bei  den  Nachrichten 
▼OQ  den  betreffenden  Würdenträgern  wieder  vorkommen.  Gleichwie  von 
den  letsteren  wurde  auch  von  den  ersteren  ihres  nicht  sehr  wichtigen 
Inhaltes  wegen  hier  vorläufig  abgesehen. 
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in  Kiang«ling  den  späteren  Vorgesetzten.  Als  im  nächsten  Jahre 
Kiang-ling  tiel,  übersiedelte  Kao-tsung  nach  dem  Lande  zur 
Rechten  des  Qränzpasses,  und  sie  blieb  mit  dem  späteren  Vor- 
gesetzten in  ^^  j^  Jang-tsch'ing  zurück.  Im  zweiten  Jahre 
des  Zeitraumes  Thien-tsch'ing  (556  n.  Chr.)  kehrte  sie  mit  dem 
späteren  Vorgesetzten  an  den  Hof  zurück  und  wurde  hierauf 
die  königliche  Gemalin  des  Königs  von  ^  j^  Ngan-tsch'iDg. ' 
Als  Kaiser  Kao-tsung  zu  seiner  Stufe  gelangte,  erhob  er  seine 
königliche  Gemalin  zur  Kaiserin. 

Die  Kaiserin  war  von  schöner  Gestalt  und  von  Wuchs 
sieben  Schuh  zwei  Zoll  hoch.  Ihre  Hände ,  wenn  sie  herab- 
gelassen wurden,  reichten  über  die  Kniee.  Zur  Zeit,  als  Kao- 
tsung  in  der  Strasse  des  Bezirkes  wohnte,  hatte  er  sich  mit 
einer  Tochter  des  Geschlechtes  ^|  Tsien  aus  U-hing  vermalt. 
Als  er  zu  seiner  Stufe  gelangt  war,  ernannte  er  sie  zur  theuren 
Königin.  Sie  stand  sehr  in  Gunst.  Die  Kaiserin  war  ihr  im 
Herzen  geneigt  und  ihr  unterthänig.  Von  den  durch  die  Vor- 
gesetzten der  Gegenden  dargereichten  Sachen  wandte  sie  die 
vorzüglichsten  immer  nur  der  theuren  Königin  zu.  Dem  Kaiser 
reichte  sie,  was  an  Vorzüglichkeit  zunächst  kam. 

Als  Kao-tsung  starb,  erregte  Schö-ling,  König  von  Schi- 
hing, Aufruhr.  Dem  späteren  Vorgesetzten  gelang  es,  durch  die 
Hilfe  der  Kaiserin  und  der  zu  dem  Geschlechte  ^  U  ge- 
hörenden Gebieterin  von  Lö-ngan  zu  entkommen.  Die  Sache 
findet  sich  in  den  Ueberlieferungen  von  Schö-ling.  Als  der 
spätere  Vorgesetzte  zu  jBeiner  Stufe  gelangte,  ehrte  er  die 
ELaiserin  und  machte  sie  zur  erhabenen  grossen  Kaiserin.  Ihren 
Palast  nannte  er  ^  jf^  Hung^fan,  ,das  grosse  Vorbild'. 

Um  diese  Zeit  hatte  man  eben  erst  das  Land  im  Süden 
des  Hoai  verloren  und  das  Heer  von  Sui  blickte  auf  den  Strom 
herab.  Ferner  hatte  das  Keich  die  grosse  Trauer,  der  spätere 
Vorgesetzte  war  an  Geschwüren  erkrankt  und  nicht  im  Stande, 
in  Sachen  der  Lenkung  Gehör  zu  geben.  Für  die  Hinrichtung 
Schö-ling's,  die  Sache  der  gemeinsamen  Trauer  bei  dem  grossen 
Hingang,  die  Vertheidigung  und  Bewachung  der  Gränzgegenden 


>  Kaiser  8chi-tsa  setste,  als  er  im  dritten  Jahre  dee  Zeitraumes  YoDf^tiDg 
(&69  n.  Chr.)  cor  Nachfolge  gelangte,  den  spiteren  Kaiser  Kao-toODg  in 
das  yerftnderte  Lehen  eines  Königs  von  Ngau-tseh'lng  ein. 


J 


k 
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bis  ZU  allen  Bestrebungen  der  hundert  Vorsteher  entlehnte  man 
zwar  den  Befehl  des  späteren  Vorgesetzten,  doch  in  Wirklich- 
keit ward  Alles  durch  die  Kaiserin  entschieden.  Als  der  spätere 
Vorgesetzte  von  den  Geschwüren  geheilt  war,  gab  sie  ihm  die 
Lenkung  zurück. 

Nach  dem  Untergange  von  Tsch^n  trat  die  Kaiserin  in 
Tschang-ngan  ein.  Sie  starb  im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes 
Ta-ni6  (615  n.  Chr.)  in  der  östlichen  Hauptstadt,  dreiundachtzig 
Jahre  alt.  Sie  wurde  auf  dem  Berge  Mang  nächst  Lö-yang 
begraben. 

Die  Kaiserin  war  von  Gemüthsart  bescheiden  und  zurück- 
haltend. Sie  hatte  noch  niemals  an  Seitenverwandte  des  Stamm- 
hauses eine  Bitte  gestellt,  selbst  wenn  es  Kleider  und  Speisen 
waren,  wurde  ihr  ebenfalls  nichts  zugetheilt  oder  gesendet. 

H^  Fen,  der  jüngere  Bruder  der  Kaiserin,  erhielt  in  dem 
Zeiträume  Ta-kien  (569 — 582  n.  Chr.)  die  Tochter  des  Kaisers 
Schi-tsu,  die  Kaisertochter  von  ^  ^  Fu-yang,  zur  Gemalin 
und  wurde  zum  allgemeinen  Beruhiger  von  den  zugesellten 
Pferden  ernannt.  Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe 
gelangte,  gab  man  ihm  als  dem  Mutterbruder  des  Kaisers  die 
Stelle  eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten 
Reitern  hinzu. 

Fen  war  von  Gemüthsart  thöricht  und  unbesonnen.  Dem 
Weine  ergeben,  bestieg  er  einst  in  der  Trunkenheit  ein  Pferd 
und  ritt  in  das  Thor  der  grossen  Halle.  Von  den  Inhabern  der 
Versteherämter  eines  Verbrechens  geziehen,  wurde  er  angeklagt 
und  seines  Amtes  entsetzt.  Er  starb  in  seinem  Hause.  Man 
verlieh  ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  aufwartenden  Mitt- 
leren und  mittleren  das  Kriegsheer  Beschützenden. 


Die  Kaiserin  ron  dem  Oeschlechte  Tsch'in. 

Die  Kaiserin  von  dem  Oeschlechte  ^^  TschHn,  Gemalin 
des  späteren  Vorgesetzten,  führte  den  zu  vermeidenden  Namen 
2fc  ä|  Mu-hoa.  Sie  war  die  Tochter  des  im  Verfahren  mit 
den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmenden  J^  3£  Kiün-li,  Le- 
hensfärsteu   zweiter  Classe   von  S^  ^  Waug-thsai   mit   dem 
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Dach  dem  Tode  gegebenen  Namen  j^  ^  Tsching-hien.  Ihre 
Mutter  war  die  Tochter  Kao-tsu's,  die  Kaisertochter  S^  Mö 
von  Kuei-ki. 

Die  Kaisertochter  starb  frühzeitig.  Die  Kaiserin  war  um 
die  Zeit  noch  sehr  jung  und  härmte  sich  über  die  Massen  ab. 
Nach  Ablegung  der  Trauerkleider  sass  sie,  wenn  in  dem  Jahre 
der  Sterbetag  gekommen  war,  um  den  Neumond  und  Vollmond 
immer  einsam  und  weinte  von  Traurigkeit  bewegt.  In  ihrer  Um- 
gebungy  im  Inneren  und  Aeusseren  ehrten  sie  Alle  und  staunten. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (ö71  n.  Chr.] 
gab  man  sie  dem  kaiserlichen  grossen  Sohne  zur  königlichen 
Gemalin.  Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte, 
erhob  er  sie  zur  Kaiserin.  Die  Kaiserin,  von  ruhiger  Qemüths- 
art,  hatte  wenige  Begehren,  war  scharfsinnig,  aufgeweckt  und 
beeass  ein  starkes  Gedächtniss.  Sie  durchging  die  muster- 
giltigen  Bücher,  die  Qeschichtschreiber  und  war  geschickt  in 
der  Kunst  des  Pinsels.  Als  der  spätere  Vorgesetzte  sich  in 
dem  östlichen  Palaste  befunden  hatte,  war  Kiün-li,  der  Vater 
der  Kaiserin,  gestorben.  Die  Kaiserin  beging  die  Trauer  in 
einer  besonderen  grossen  Halle  und  härmte  sich  in  ihrer 
Traurigkeit  mehr  ab,  als  die  Gebräuche  vorschreiben. 

Der  spätere  Vorgesetzte  begegnete  der  Kaiserin  bereits 
geringschätzig,  jedoch  die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte 
^  Tschang  wurde  begünstigt  und  bewirkte,  dass  der  rück- 
wärtige Palast  sich  seitwärts  neigte.  Die  Lenkung  des  rück- 
wärtigen Palastes  ging  zugleich  auf  sie  über.  Die  Kaiserin 
war  ruhig  und  hatte  noch  niemals  über  etwas  Abneigung  oder 
Unmuth  bekundet.  Sie  lebte  jedoch  sparsam  und  eingeschränkt. 
Ihre  Kleider  entbehrten  des  Schmuckes  von  Goldbrocat  und 
buntem  Stickwerk.  Ihre  Umgebung  und  die  nahen  Aufwarten- 
den waren  kaum  hundert  Menschen.  Ihre  Beschäftigung  war 
blos  das  Durchsuchen  und  Durchforschen  der  Geschicht- 
schreiber und  das  Lesen  der  Bücher  Buddha's. 

Nach  dem  Untergange  von  Tsch'in  trat  sie  zugleich 
mit  dem  späteren  Vorgesetzten  in  Tschang-ngan  ein.  Als  der 
spätere  Vorgesetzte  starb,  verfasste  sie  eine  Trauerrede,  deren 
Worte  sehr  entschiedenen  Schmerz  ausdrückten.  Wenn  der 
Kaiser  Yang  von  Sui  umherzog  oder  einen  Ort  besuchte,  hiess 
er  immer  die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Tsch'in  dem  Wagen 
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folgen.  Als  Kaiser  Tang  dui*ch  Tü-wen-hoa-khl  getödtet  wurde, 
übersetzte  die  Kaiserin  bei  Kuang-ling  den  Strom  und  kehrte 
in  die  Strasse  des  Bezirkes  zurück.  Man  weiss  nicht,  wo 
sie  starb. 

Die  Kaiserin  hatte  keinen  Sohn.  Sie  zog  j§|^  Yin,  den 
Sohn  der  Nebenfrau  ^  ^  Sün-I,  auf  und  machte  ihn  zu 
ihrem  Sohne.  Die  Seitenverwandten  des  Hauses  der  Kaiserin 
waren  häufig  im  Besitze  angesehener  Aemter,  was  in  den 
Ueberlieferungen  von  ^  ^  Kiün-Ii,  dem  Vater  der  Kaiserin; 
zu  sehen. 

j^  ^  Kiüng-kung;  der  Oheim  der  Kaiserin,  befand  sich 
nach  der  Niederlage  des  Kaisers  Yuen  von  Liang  beständig  in 
Kiang-ling.  In  dem  Zeiträume  Tsching-ming  (587 — 588  n.  Chr.) 
stellte  er  sich  mit  ^  (^  -f-  jSj^^  Siao-hien  und  ^  ^  Siao- 
yen  an  die  Spitze  einer  Heeresmenge,  fiel  von  Sui  ab  und 
wandte  sich  an  den  Hof  von  Tsch'in.  Der  spätere  Vorgesetzte 
zog  ihn  hervor  und  machte  ihn  zum  Beaufsichtiger  der  Sachen 
des  grossen  Sohnes. 

Kiün-kung  hatte  vielseitig  gelernt.  Er  besass  Gaben,  Ur- 
theilskraft  und  war  im  Reden  und  Erörtern  geübt.  Der  spätere 
Vorgesetzte  hielt  sehr  viel  von  dessen  Befähigung.  Nach  dem 
Untei^ange  von  Tsch'in  gab  Kaiser  Wen  von  Sui  Befehl,  Kiün- 
kung,  weil  dieser  von  ihm  abgefallen  war,  in  Kien-khang  zu 
enthaupten. 


Die  thenre  Königin  von  dem  Geschlechte  Tschaug. 

Die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte  ^  Tschang 
führte  den  kleinen  Namen  ]^  ^  Li-hoa  und  war  die  Tochter 
eines  Kriegerhauses.  Das  Haus  war  arm,  ihr  Vater  und  ihr 
älterer  Bruder  beschäftigten  sich  mit  Weben  von  Teppichen. 
Als  der  spätere  Vorgesetzte  der  grosse  Sohn  wurde,  wählte 
man  sie  zum  Eintritte  in  den  Palast.  Um  diese  Zeit  war  die 
theure  Frau  von  dem  Geschlechte  ^  Kung  die  vortreffliche 
jüngere  Schwester.  *     Li-hoa   war   zehn  Jahre   alt   und   erhielt 

*  Wenn  in  den  alten  Zeiten  die  Tochter  eines  vornehmen  Hauses  sich  ver- 
mlUilte,  wurde  sie  von  der  jüngeren  Schwester  begleitet. 
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für  sie  Aufträge.  Der  spätere  Vorgesetzte  sah  sie  and  fand 
an  ihr  Gefallen.  Sie  hatte  in  der  Folge  einen  Sohn,  den  nach- 
herigen  grossen  Sohn  ^^  Schin. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte,  er- 
nannte er  Li-hoa  zur  theuren  Königin.  Dieselbe,  von  Gemütbsart 
scharfsinnig  und  freundlich,  wurde  der  Gunst  in  hohem  Masse 
theilhaftig.  Der  spätere  Vorgesetzte  zog  sie  immer  herbei, 
wenn  er  mit  den  Gästen  sich  zu  einem  Feste  begab.  Die 
theure  Königin  empfahl  die  Palastmädchen  und  brachte  deren 
Beziehungen  zuwege.  In  dem  rückwärtigen  Palaste  und  anders- 
wo waren  ihr  Alle  dankbar  und  man  wetteiferte,  von  den 
guten  Eigenschaften  der  theuren  Königin  zu  sprechen.  Somit 
bewirkte  sie  in  Güte,  dass  der  rückwärtige  Palast  sich  seit- 
wärts neigte. 

Sie  liebte  ferner  die  Kunst  der  Unterdrückung  der  alten 
Gespenster.  Sie  entlehnte  den  Weg  der  Dämonen  und  be- 
rückte dadurch  den  späteren  Gebieter.  Sie  stellte  ausschreitende 
Opfer  in  dem  Palaste  hin,  versammelte  die  ungeheuerlichen 
Beschwörer  und  liess  sie  trommeln  und  tanzen.  Zugleich  er- 
kundigte sie  sich  bei  ihnen  nach  äusseren  Dingen.  Wenn  unter 
den  Menschen  ein  Wort,  eine  Sache  vorkam,  wurde  es  der 
Königin  gewiss  früher  bekannt,  und  sie  meldete  es  dem  späteren 
Vorgesetzten.  Dadurch  war  er  ihr  immer  mehr  gelegen.  Die 
inneren  und  äusseren  Seitenverwandten  des  Hauses  der  Königin 
wurden  häufig  herbeigezogen  und  verwendet. 

Als  das  Kriegsheer  von  Sui  die  Feste  der  Erdstufe  zum 
Falle  brachte,  stieg  die  Königin  mit  dem  späteren  Voi*gesetzten 
gemeinschaftlich  in  einen  Brunnen.  Als  das  Kriegsheer  von 
Sui  eindrang,  zog  man  beide  heraus.  Kuang,  König  von  Tsin, 
gab  Befehl,  die  theure  Königin  zu  enthaupten,  und  stellte  an 
der  mittleren  Brücke  des  grünen  Baches  eine  Tafel  auf. 

Zu  dem  Obigen  bringt  |^  ^  Wei-tsch'ing  die  folgenden 
Ergänzungen : 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangt  war, 
wurde  er  aus  Anlass  des  Aufruhrs  Schö-ling's,  Königs  von 
Schi-hing,  verwundet  und  lag  in  dem  Söller  j^  ^  Sching- 
hiang  danieder.  Um  die  Zeit  durften  die  Frauen  insgesammt 
nicht  vortreten.  Bios  die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte 
Tschang  wartete  auf,    doch  die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte 
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Lieu  *  bewohnte  noch  immer  die  grosse  Halle  ij^^  j^  Pe-liang. 
Diese  war  die  richtige  grosse  Halle  der  Kaiserin.  Die  Kaiserin 
von  dem  Geschlechte  Tsch'in,  die  Gemalin  des  späteren  Vor- 
gesetzten,  stand  nicht  in  Gunst  und  durfte  bei  der  Krankheit 
nicht  aufwarten.  Sie  wohnte  gesondert  in  der  grossen  Halle 
^  ^  Khieu-hien. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (Ö84  n.  Chr.) 
errichtete  man  vor  der  grossen  Halle  -^  S^  Kuang-hi  die 
drei  Söller  gg  ^  Lin-tschün,  |^  j^  Ke-khi  and  g|  f|l| 
Wang-sien.  Dieselben  waren  mehrere  Klafter  hoch  und  ent- 
hielten mehrere  Zehende  von  Räumen.  Die  an  den  Fenstern 
und  Wänden  umgürtenden  und  hängenden  Balken^  Geländer 
und  andere  Gegenstände  dieser  Art  verfertigte  man  aus  Sandel- 
und  Aloöholz.  Man  schmückte  sie  ferner  mit  Gold  und  Edel- 
steinen, legte  Perlen  und  Federn  des  Eisvogels  dazwischen. 
Auswendig  breitete  man  Thürmatten  von  Perlen,  inwendig  hatte 
man  kostbare  Ruhesitze  und  kostbare  Zelte.  Die  Kleider  und 
die  Kleinode  waren  von  einer  Seltenheit  und  Zierlichkeit,  welche 
es  in  dem  nahen  Alterthum  noch  nicht  gegeben.  Wenn  ein 
leichter  Wind  allmälig  heranwehte,  bemerkte  man  den  Wohl- 
geruch auf  einer  Strecke  von  mehreren  Li.  Wenn  die  Morgen- 
sonne zu  leuchten  begann,  erhellte  der  Wiederschein  den  rück- 
wärtigen Vorhof. 

An  dem  Fusse  der  Söller  häufte  man  Steine  und  bildete 
Berge.  Man  leitete  das  Wasser  und  bildete  Teiche.  Man  pflanzte 
wunderbare  Gewächse  und  mengte  sie  mit  Blumen  und  Arznei- 
pflanzen. Der  spätere  Vorgesetzte  wohnte  in  dem  Söller  Lin- 
tschün.  Die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte  Tschang 
wohnte  in  dem  Söller  Ke-khi.  Die  zwei  theuren  Frauen  von 
den  Geschlechtern  |^  Kung  und  "^  Khung  wohnten  in  dem 
Söller  Wang-sien.  Alles  war  durch  Doppelwege  verbunden,  auf 
welchen  man  gegenseitig  ging  und  kam. 

Femer  waren  daselbst  zwei  Schönen  von  den  Geschlechtern 
If  Wang  und  ^  Li,  zwei  gute  Schönen  von  den  Geschlech- 
tem ^  Tschang  und  ^|^  Si^,  die  leuchtende  Weise  von  dem 
Geschlechte  ^  Yuen,  die  verkehrende  Frau  von  dem  Geschlechte 


^  Die  Kaiserin  von  dem  Gtescblechte  Lieu  Ut  die  Mutter  den  apttteren  Vor- 
gesetsten. 
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^  Ho,  die  das  Aussehen  Ordnende  von  dem  Gesehledite  j£ 
Kiang  und  noch  Andere ,  im  Ganzen  sieben  MensdieiL  Die- 
selben wurden  abwechselnd  begünstigt  und  wandelten  obenn 
den  Söllern  umher.  Man  machte  ^  -^  ^jf^  Yoen-tarscbe  ml 
andere  Mädchen  des  Palastes  zu  vorzüglichen  Frauen  desLene» 

Wenn  der  spätere  Vorgesetzte  Gäste  hereinfahrte,  lidfe 
er  sie  der  theuren  Königin  und  Anderen  g^egenüber.  Weoi 
man  sich  'zu  einem  Feste  begab,  Hess  er  die  vomehmen  Hei- 
schen und  die  vorzüglichen  Frauen  des  LemenB  mit  den  tv- 
trauten  Gästen  gemeinschaftlich  bilderlose  Gredichte  and  noB 
Gedichte  verfassen,  welche  man  gegenseitig  zusandte  and  b^ 
antwortete.  Er  nahm  die  zierlichsten  unter  diesen  Gedicto 
hervor,  machte  sie  zu  Musikstücken  und  kleidete  die  Worte  ii 
neue  Töne.  Er  wählte  Palastmädchen,  welche  ein  schoMi 
Aeussere  hatten,  tausend  oder  hundert  an  der  Zahl,  hieis  fie 
in  diesen  Tönen  sich  üben  und  sie  singen. 

Die  getrennten  Abtheilungen  traten  abwechselnd  tot, 
hielten  daran  fest  und  vergnügten  sich  gegenseitig.  Unter  da 
Musikstücken  gab  es  Edolsteinbäuine,  Blumen  des  rückwlrtigo 
Vorhofes,  die  Freude  des  herabblickenden  Frühlings  und  Ai- 
deres.  Sie  deuteten  im  Ganzen  auf  das,  wohin  man  sich  wandte* 
Alle  priesen  das  Aussehen  der  theuren  Königin  von  dem  6^ 
schlechte  Tschang  und  der  theuren  Frau  von  dem  Geschlecto 
Khung. 

Die  Worte  besagten  in  Kürze:   Der  Mond  der  RandtiW 
ist  Nacht   filr  Nacht  voll,    der   Rubinenbaum    ist   Morgen  Öf 
Morgen  neu.    Doch  die  theure  Königin  Tschang,  ihr  Haup4*tf 
ist  sieben  Schuh  lang.    Ihr  dichtes  Haupthaar  ist  schwars  wie 
Pech,  in  seinem  Glänze   kann    man   sich   spiegeln.     Besonders 
verständig,  freundlich,  besitzt  sie  göttlichen  Farbenschein.  Vo^ 
tretend,  stillstehend.  Müsse  habend,  ihr  Aussehen  äusserst  ^^' 
lieh.  Wenn  sie  hinblickt,  seitwärts  blickt,  unwillig  blickt,  übö^ 
fluthet  glänzendes  Farbenlicht  das  Auge,  leuchtet  und  wiederstr^J^** 
nach  links  und  rechts.    Beständig   auf  des   Söllers  Höhe  si^ 
man  Putz,  blickt  auf  Vordach   und  Geländer  herab.    In  d- 
Palaste  aus  der  Ferne  gesehen,   im  Wirbelwind   wie  gottli^^ 
Unsterbliche,  an  der  Begabung,   des  Scharfsinns  Gränze  r"^ 
zeichnet  man  Gutes,   beobachtet  das  Antlitz  des  Voi^esets^ 
der  Menschen. 
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Um   diese  Zeit  yernachlässigte   der  spätere  Vorgesetzte 

die  Sachen  der  Lenkung.   Die  hundert  Vorsteher,  welche  etwas 

BQ  eröffnen   oder  an   dem  Hofe   zu   melden    hatten ,    brachten 

durch  die   kleinen   Palastdiener   ^  f^  j^  Thsai-thö-ni  und 

$  ^  ISL  Li-schen-tu  ihre  Bitten  vor.    Der  spätere  Vorgesetzte 

,      letzte   die   theure  Königin  von  dem  Geschlechte  Tschang  auf 

[      Mine  Kniee  und  traf  gemeinschaftlich  mit  ihr  die  Entscheidung. 

\     Ueber  dasjenige,   was  Thsai-thö-ni  und  Li-schen-tu  nicht  ver- 

leichnen  konnten,  verfertigte  die  theure  Königin  Abzweigungen 

ond  weitere  Erklärungen,    wobei  nichts   von   ihr   übergangen 

wurde.   In  Folge  dessen  wurde  ihr  noch  mehr  Qunst  und  Aus- 

leichnung  zu  Theil. 

Sie  war  die  Höchste  und  Vorzüglichste  in  dem  rückwär- 
tigen Vorhofe.  Wenn  jedoch  ein  Haus  des  rückwärtigen  Palastes 
die  Gesetze  nicht  befolgte  und  eine  Massregelung  anhängig  ge- 
macht wurde,  bat  man  bloss  bei  der  theuren  Königin  um  Er- 
barmen. Die  theure  Königin  hiess  dann  Thsai-thö-ni  und 
Li-Bchen-tu  zuerst  diese  Sache  eröffnen.  Später  sprach  sie  da- 
von mit  Gelassenheit.  Wenn  die  grossen  Diener  sich  nicht 
darnach  richteten,  so  förderte  sie  es  ebenfalls  durch  dieses 
Mittel.    Was  sie  sagte,  wurde  ohne  Ausnahme  befolgt. 

In  Folge  dessen  gelangte  der  Einfluss  der  Geschlechter 
j^  Tschang  und  Ij^  Khung  in  den  vier  Gegenden  zur  Geltung. 
Die  grossen  Diener,  welche  die  Lenkung  in  Händen  hatten, 
neigten  sich  ebenfalls  nach  dem  Winde.  Kleine  Diener  der 
Pforten  und  geschickte  Schmeichler  verbanden  sich  in  dem 
Inneren  und  Aeusseren,  zogen  einander  im  Umwenden  herbei 
nnd  beförderten  sich  gegenseitig.  Bestechungen  wurden  öffent- 
uch  unternommen,  Belohnungen  und  Strafen  waren  ohne  Be- 
8t&ndigkeit  und  die  Leitseile  wurden  verwirrt. 


Hiung-than-Iang. 

liE  ^  ^  Hiung-than-Iang  stammte  aus  Nan-tschang  in 

Yft-tschang.    Sein   Geschlecht   war  mehrere  Alter  hindurch  in 

^er  Landschaft  angesehen.    Von  Gemüthsart  ungebunden  und 

^^ellos,  besass  er  Leibesstärke   und   war  von   sehr   wunder- 

*^*rem  Aussehen. 
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Bei  dem  Aufruhr  ^  jSjr  Heu-king^B  sammelte  er  nach  und 
nach  junge  Leute,  besetzte  den  Kreis  ^  ^  Fung-tsch'ing  und 
erbaute  Pfahlwerke.  Viele  Verbrecher  und  Räuber  gesellten 
sich  zu  ihm.  Kaiser  Yuen  von  Liang  machte  ihn  zum  Statt- 
halter von  Pa-schan.  Nach  dem  Falle  von  ^J  King-tscheu  er- 
starkten allmäiig  die  Waffen  Than-lang*s.  Er  plünderte  die  be- 
nachbarten Kreise,  band  und  verkaufte  die  Einwohner.  In  den 
Oebirgsthälern  war  er  eine  sehr  grosse  Plage. 

Als  ^  (j  +  ^)  Heu-thien  die  Landschaft  Yü-tschang 
niederhielt,  zeigte  Than-lang  äusserlich  Unterwürfigkeit  und 
Folgsamkeit,  doch  insgeheim  machte  er  auf  ihn  Anschläge.  Als 
^  3fr  Ä  Heu-fang-ni  gegen.  Heu-thien  sich  empörte,  leitete 
Than-lang  für  ihn  die  Berathungen.  Nach  der  Niederlage  Heu- 
thien's  erlangte  Than-lang  viele  Pferde  und  Waffen  Heu-thien*s, 
ebenso  dessen  Söhne  und  Töchter. 

Als  Wl  ^  Siao-p'ö   die   Berghöhen   überschritt,   bildete 

Wi  ^  i.^  "1"  ^)  Ngeu-yang-wei  den 'Vorzug.  Than-lang 
belog  Ngeu-yang-wei,  indem  er  zu  ihm  sagte,  er  werde  mit  ihm 
gemeinschaftlich  nach  Pa-schan  ziehen  und  gegen  ^^  |^  ij^ 
Hoang-fä-khiü  eindringen.  Zudem  meldete  er  Hoang-fä-khiü, 
dass  er  mit  ihm  zugleich  Ngeu-yang-wei  vernichten  werde. 
Sein  Versprechen  lautete:  Wenn  die  Sache  gelingt,  gebe  ich 
meine  Pferde  und  Waffen.  —  Als  man  das  Kriegsvolk  aus- 
sandte, breitete  Ngeu-yang-wei  die  Reihen  auseinander  und 
rückte  vor. 

Than-lang  belog  ihn  wieder,  indem  er  sagte:  ;^  :^  ^ 
Yü-hiao-khing  will  uns  überraschen.  Man  muss  die  wunder- 
vollen Krieger  theilen  und  zurückbehalten.  Da  Panzer  und 
Waffen  wenige  sind,  ist  zu  fürchten,  dass  wir  nicht  hinüber- 
setzen können.  —  Ngeu-yang-wei  schickte  jetzt  dreihundert  Ge- 
panzerte, um  ihm  auszuhelfen.  Als  man  an  den  Fuss  der  Feste 
gelangte  und  kämpfen  wollte,  ergriff  Than-lang  verstellter  Weise 
die  Flucht.  Hoang-fä-khiü  machte  sich  dieses  zu  Nutzen.  Ngeu- 
yang-wei,  der  Hilfe  verlustig,  zog  sich  bestürzt  zurück  und  war 
geschlagen.  Than-lang  nahm  dessen  Pferde  und  Waffen  und 
kehrte  heim. 

Um  diese  Zeit  verfügte  ^  ^  Tsch'in-ting  von  Pa-schan 
ebenfalls  über  eine  Kriegsmacht  und  errichtete  Verhaue.  Than- 
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lang  stellte  sich,  als  ob  er  seine  Tochter  dem  Sohne  Tsch'in- 
ting's  zur  Gattin  gäbe.  £r  sagte  ferner  zu  Tsch'in  -  ting : 
^  ^  Tscheu-yeu  und  Yü-hiao-khing  wünschen  beide  nicht 
diese  Heirat.  Man  muss  mit  einer  starken  Waffenmacht  kom- 
men und  die  Tochter  abholen.  —  Tsch'in-ting  entsandte  drei- 
hundert auserlesene  Gepanzerte  zugleich  mit  zwanzig  ausge- 
zeichneten Männern,  damit  sie  hinziehen  und  abholen.  Als  die- 
selben anlangten,  nahm  sie  Than-lang  fest.  £r  fasste  ihre 
Pferde  und  Waffen  zusammen ,  erörterte  zugleich  den  Preis 
und  forderte  die  Loskaufuog.     . 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Schao-thai  (557  n.  Chr.) 
wurde  Than-lang  als  ein  Ausgezeichneter  und  Vorderster  von 
^ff  jll  Nan-tschuen  dem  Vorgange  gemäss  an  der  Stelle  eines 
Anderen  Heerführer  der  umherziehenden  Reiter.  Plötzlich  wurde 
er  ein  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltender  und  Heer- 
führer des  stürmischen  Muthes,  stechender  Vermeirker  von 
J^  Kuei-tscheUy  berathender  und  leitender  Befehlshaber  von 
Fung-tsch'ing,  dann  nach  der  Reihe  Statthalter  der  zwei  [Land- 
schaften   ^  ^  I-sin  und  Yü-tschang. 

BE  ^  Wang-lin  entsandte  ^  ^  ^  Li-hiao-khin  und 
Andere  mit  dem  Auftrage,  Yü-hiao-king  nach  ^  l||  Lin- 
tschuen  zu  folgen  und  Tscheu-yeu  anzugreifen.  Than-lang  eilte 
an  der  Spitze  der  von  ihm  befehligten  Macht  hinzu  und  leistete 
Hilfe.  In  diesem  Jahre  wurde  er  seiner  Verdienste  wegen  an 
der  Stelle  eines  Anderen  ein  in  den  Händen  das  Abschnitts- 
rohr Haltender;  mit  deip  Geraden  Verkehrender  und  bestän- 
diger Aufwartender  von  den  zerstreuten  Reitern  und  ein  die 
Ferne  beruhigender  Heerführer.  Man  setzte  ihn  in  das  Lehen 
eines  Leheüsfürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  ^  ^  Yung- 
hoa.  Die  Stadt  des  Lehens  waren  eintausend  Thüren  des  Volkes. 
Man  verlieh  ihm  eine  Abtheilung  Trommeln  und  Blasewerk- 
zeuge. Femer  übertrug  man  ihm  wegen  des  Verdienstes;  Wang-lin 
entgegengetreten  zu  sein,  die  Stelle  eines  den  Westen  unter- 
werfenden HeerftihrerS;  eines  das  Sammelhaus  Eröffnenden  und 
im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmenden. 
Alles  Uebrige  blieb  er  wie  früher. 

Als  ^  ^  ^  Tscheu- wen-yö  den  Angriff  auf  ;^  :^  ^ 
Yü-hiao-mai  in  Yü-tschang  unternahm;  Hess  Than-lang  das  Kriegs- 
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heor  ausrücken  und  vereinigte  sich  mit  ihm.  Wen-yö  wd 
seines  Vortheils  verlustig.  Than-lang  tödtete  jetzt  Wen-yö  und 
setzte  sich  mit  Wang-lin  ins  Einverständnisse  was  in  den  Ueber- 
lieferungeu  von  Tschou- wen-yö  zu  sehen  ist.  Er  nahm  jetit 
sämmtliche  zu  der  Abtheilung  Wen-yö's  gehörende  Än&brer 
fest,  besetzte  den  Kreis  ^  (^  -j-  4k)  ^^^'^^^  ^^^  erbaute, 
den  ätrom  umgürtend,  eine  Feste.  Wang-lin  kam  von  Osteo 
herab. 

Kaiser  Schi- tau  berief  die  Streitmacht  vonyfe  j[|  Nan-tschaen 
zu  sich.  Wl  ^  Tscheu -yeu,  stechender  Vermerker  ?oo 
Kiang-tscbeu,  und  ^  j^  |^  Hoang-fä-khiü,  stechender  Ver- 
merker von  Kao- tscheu,  wollten  stromabwärts  schiffen  und  auf 
entsprechende  Weise  hinzueilen.  Than-lang  besetzte  jetst  die 
Feste  und  schnitt  ihnen  durch  die  Schiffe  den  Weg  ab. 
Tscheu-yeu  und  Andere  stellten  sich  daher  mit  Hoang^fi-khii 
an  die  Spitze  der  im  Süden  beündlichen  Streitkräfte ,  bauten 
eine  Feste  und  schlössen  Than-lang  ein.  Sie  machten  den 
Verkehre,  welchen  derselbe  mit  Wang-lin  durch  Briefe  und 
Abgesandte  unterhielt,  ein  Ende. 

Als  Wang-lin  geschlagen  wurde  und  entfloh,  wandten  die 
Uenossen  und  Helfer  Than-lang's  die  Herzen  ab.  Tscheu-yes 
überfiel  dessen  Feste,  brachte  sie  zum  Falle  und  nahm  die  Be- 
wohner, zehntausend  Männer  und  Weiber,  gefangen.  Than-bog 
floh  in  ein  Dorf.  Die  Bewohner  des  Doi*fes  schlugen  ihm  dii 
Haupt  ab  und  schickten  es  nach  der  Mutterstadt  weiter.  Mas 
hängte  es  an  der  Thorwarte  der  mennigrothen  Sperlinge  aot 
Man  fasste  sodann  sämmtliche  Genossen  und  Verwandte  Tban- 
lang's  zusammen.  Sie  wurden,  ohne  Unterschied  des  Ahen, 
öffentlich  hingerichtet. 


T$chea-yea. 


^   ^  Tscheu-yeu  stammte  aus  ^  jff^  Nan-tsch'ing  is 

{^  jll   Lin-tschuen.     In  seiner  Jugend   in  den  Gebirgsth&leiv 
lebend;  besass  er  Leibesstärke  und  war  im  Stande,  starke  At0- 
brüste  zu  spannen.   Er  beschäftigte  sich  mit  Wurfpfeilachiessen 
und  Jagd. 
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Zur  Zeit,  als  ^  Wr  Heu-king  Auirohr  erregte,  griff 
^  iifi  Tscheu-sö,  ein  Meusch  aus  dem  Stammhause  Tscheu- 
yeu's,  in  Lin-tschuen  zu  den  Waffen.  ^  ^  Siao-I,  zu  den 
Zeiten  von  Liang  König  von  Schi-hing,  überliess  ihm  die  Land- 
schaft. Tscheu-yeu  rief  die  Menschen  des  Bezirkes  herbei,  er- 
munterte sie  und  schloss  sich  an  Tscheu-sö.  Er  bekundete  in 
jedem  Kampfe  entschiedenen  Muth  und  überragte  Alle  in  dem 
Kriegsheere. 

Die  zu  der  Abtheilung  Tscheu-s6's  gehörenden  grossen 
Vordersten  waren  in  der  Landschaft  gewaltige  Männer,  die  Seiten- 
verwandten  wurden  allmälig  stolz  und  eigensinnig.  Tscheu-sö 
hielt  sie  ziemlich  zurück.  Die  grossen  Vordersten  waren  ge- 
meinschaftlich von  Groll  erfüllt.  Einer  dem  Anderen  voran- 
gehend, tödteten  sie  Tscheu-sö  und  erwählten  Tscheu-yeu  zum 
Vorgesetzten.  Tscheu-yeu  hielt  jetzt  das  Gebiet  von  Lin-tschuen 
besetzt   und  baute  eine  Feste   an   dem   Damme   der   Künstler 

Kaiser  Yuen  von  Liang  übertrug  Tscheu-yeu  die  Stellen 
eines  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden  und  mit 
dem  Geraden  Verkehrenden,  eines  beständigen  Aufwartenden 
von  den  zerstreuten  Reitern,  eines  Heerführers  des  starken 
Kriegsmuthes,  eines  stechenden  Vermerkers  von  ^j^  Kao-tscheu, 
und  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  LehensfUrsten  zweiter  Classe 
des  Kreises  ^  ib^  Lin-jü.  Die  Stadt  seines  Lehens  waren  fünf- 
hundert Thüren  des  Volkes.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes 
Schao-thai  (556  n.  Chr.)  wurde  Tscheu-yeu  an  der  Stelle  eines 
Anderen  innerer  Vermerker  von  Lin-tschuen.  Plötzlich  über- 
trug man  ihm  die  Stellen  eines  als  Abgesandter  in  den  Händen 
das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  beständigen  Aufwartenden 
von  den  zerstreuten  Reitern,  eines  Heerführers  der  Treue  und 
Macht,  eines  stechenden  Vermerkers  von  ^  Heng-tscheu  und 
leitenden  inneren  Vermerkers  von  Lin-tschuen. 

Als  ^  ;^  ^  Tscheu- wen-yö  über  ^  ^  Siao-p'ö  Strafe 
verhängte,  legte  Tscheu-yeu  die  Hand  auf  den  Panzer,  be- 
wachte die  Gränzen  und  beobachtete  Sieg  und  Niederlage. 
Wen-yö  liess  den  ältesten  Vermerker  ^  ^|  yj^  Lö-schan-thsai 
mit  Tscheu-yeu  sprechen.  Tscheu-yeu  schickte  jetzt  in  grossem 
Masse  Mundvorräthe  hervor  und  verabreichte  sie  Wen-yö.  Als  die 
Empörung  Siao-p'ö's  niedergeschlagen  war,  gab  man  Tscheu-yeu 
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seiner  Verdienste  wegen  die  Stelle  eines  die  Ferne  erschüt- 
ternden Heerführers  hinzu  und  versetzte  ihn  zu  der  Stelle  eines 
stechenden  Vermerkers  von  Kiang-tscheu. 

Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang 
nahm,  rückte  ^  ^^  Wang-lin  im  Osten  herab.  Tscheu-yeu 
wollte  ^  l||  Nan-tschuen  besetzen.  Er  berief  jetzt  in  Qesammt- 
heit  die  Statthalter  und  Vorgesetzten  der  zu  seiner  Abtheilung 
gehörenden  acht  Landschaften  und  schloss  mit  ihnen  einen 
Vertrag.  Mit  Worten  sagte  man,  dass  man  eintrete  und  hinzu- 
eile. An  dem  Hofe  fürchtete  man,  dass  Tscheu-yeu  Verän- 
derungen bewirken  werde.  Man  tröstete  und  beruhigte  ihn 
daher  in  grossem  Masse. 

Als  Wang-lin  nach  (j  +  ^)  ^  P'en-tsch'ing  gelangte, 
griff  ^  :zSt  ^  Yü-hiao-king,  der  verborgene  Vorgesetzte  des 

neuen  !^  U,  zu  den  Waffen  und  setzte  sich  mit  Wang-lin  ins 
Einverständniss.  Wang-lin  war  der  Meinung,  dass  die  Land- 
schaften von  Nan-tschuen  durch  Weitersenden  von  schuhlangen 
Schrifttafeln  bestimmt  werden  können.  Er  entsandte  seine  An- 
führer ^ß  ^t  ^  Li-hiao-khin,  ^  ^  Fan-meng  und  Andere 
mit  dem  Auftrage,  im  Süden  Mundvorräthe  zu  fordern.  Fan- 
meng und  Andere  vereinigten  sich  mit  Yü-hiao-khing.  Ihre 
Heeresmenge  mochte  zweimal  zehntausend  Menschen  betragen. 
Dieselben  kamen  und  eilten  zu  dem  Damme  der  Künstler.  Sie 
errichteten  acht  zusammenhängende  Festen  und  bedrängten 
Tscheu-yeu. 

Tscheu-yeu  liess  j^  |^  Tscheu -fu  an  der  Spitze  einer 
Heeresmenge  in  der  alten  Landschaft  Lin-tschuen  halten  und 
fX.  PI  Kiang-keu  abschneiden.  Hierauf  rückte  er  aus,  kämpfte 
mit  den  Feinden  und  brachte  ihnen  eine  grosse  Niederlage  bei. 
Er  zerstörte  die  acht  Festen,  fing  Li-hiao-khin,  Fan-meng  und 
Yü-hiao-khing  lebendig  und  schickte  sie  in  die  Mutterstadt. 
Als  man  die  Waffen  ihres  Heeres  zusammenfasste,  häuften  sich 
die  Kriegsgeräthe  zu  Bergen.  Zugleich  bemächtigte  man  sich 
der  Menschen  und  Pferde.  Tscheu-yeu  brachte  Alles  an  den 
Hof  herein. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-ting  (558  n.  Chr.) 
gab  man  Tscheu-yeu  seiner  Verdienste  wegen  die  Stellen  eines 
den  Süden  unterwerfenden  Heerführers,  eines  Eröffnenden  des 
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SammelhaufieSy  eines  im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern 
Uebereinstimmenden  hinzu  und  vermehrte  sein  Lehen  um  ein- 
tausend fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Man  verlieh  ihm  eine 
Abtheilung  Trommeln  und  Blasewerkzeuge.  Als  Kaiser  Schi-tsu 
zu  seiner  Stufe  gelangte,  beförderte  er  Tscheu-yeu  hinsichtlich 
des  Namens  zu  einem  im  Süden  beruhigenden  Heerführer. 

Als  ^  ^  ^  Hiung-than-lang  sich  empörte,  stellte  sich 
Tscheu-yeu  mit  Tscheu-fu,  ^  j^  j^  Hoang-f4-khiü  und  An- 
deren an  die  Spitze  einer  Streitmacht  und  schloss  ihn  ein.  Man 
vernichtete  ihn  gänzlich  und  nahm  dessen  gesammte  Heeres- 
menge  gefangen. 

Nach  der  Niederlage  Wang-lin's  verlangte  Kaiser  Schi-tsu, 
dass  Tscheu-yeu  ausziehe  und  P'en-tsch'ing  niederhalte.  Ferner 
verlangte  er,  dass  dessen  Sohn  an  dem  Hofe  eintrete.  Tscheu-yeu 
zauderte,  blickte  zurück  und  in  die  Ferne.   Beide  kamen  nicht. 

j^  1^  Tscheu-fu,  Statthalter  von  Yü- tschang,  war  ur- 
sprünglich von  Tscheu-yeu  abhängig.  Derselbe  stellte  sich  jetzt 
mit  Hoang-fä-khiü  an  die  Spitze  der  zu  seiner  Abtheilung 
zählenden  Menschen  und  begab  sich  zu  der  Thorwarte.  Schi-tsu 
iiess  die  Verdienste,  welche  sie  sich  um  die  Niederwerfung 
Hiung-than-lang's  erworben,  in  die  Verzeichnisse  eintragen  und 
gab  Beiden  Aemter  und  Belohnungen  hinzu.  Tscheu-yeu  erfuhr 
dieses  und  war  sehr  ungehalten.  Er  verband  sich  jetzt  ins- 
geheim mit  ^  ^  Lieu-I. 

Als  das  Königsheer  über  Lieu-I  Strafe  verhängte,  war 
Tscheu-yeu  von  Argwohn  und  Furcht  erflillt  und  fühlte  sich 
nicht  sicher.  Er  beauftragte  daher  seinen  jüngeren  Bruder 
'^  ^  Fang -hing,  an  der  Spitze  einer  Streitmacht  gegen 
Tscheu-fu  einzudringen.  Tscheu-fu  kämpfte  mit  Fang-hing  und 
schlug  ihn  vollständig.  Ferner  beauftragte  Tscheu-yeu  noch 
eine  Streitmacht,  gegen  ^  ^  Hoa-kiao  in  P'en- tsching  ein- 
zudringen. Man  bemerkte  die  Sache  und  die  gesammte  Streit- 
macht wurde  von  Hoa-kiao  gefangen  genommen. 

Im  Frühlinge  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Yung- 
ting  (559  n.  Chr.)  Hess  Schi-tsu  eine  höchste  Verkündung  herab- 
gelangen,  in  welcher  er  den  von  Tscheu-yeu  berückten  Kriegs- 
männem  und  Menschen  des  Volkes  von  Nan-tschuen  Verzeihung 
gewährte.  Man  hiess  ^  ^  ||J[  U-ming-tschö,  stechenden 
Vermerker  von  Kiang-tscheu,  im  Allgemeinen  sämmtliche  Kriegs- 
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beere  beaufsichtigen  und  mit  Hoang-fä-khiü,  stechendem  Ver- 
merker von  Eiao-tscfaeu^  und  Tscheu-fu,  Statthalter  von  Yä- 
tschang,  über  Tscheu-yeu  Strafe  verhängen. 

Als  U-ming-tschö  nach  Lin-tschuen  gelangte,  gab  er  sämmt- 
liehen  Kriegsheeren  Befehl,  zusammenhängende  Festen  anzu- 
legen und  Tscheu-yeu  anzugreifen.  Tscheu-yeu  widerstand,  und 
man  konnte  ihn  nicht  bewältigen.  Schi-tsu  entsandte  jetzt  Kao- 
tsung  ^  als  allgemeinen  Beaufsichtiger  und  hiess  ihn  über  Tscheu- 
yeu  Strafe  verhängen.  Die  Heeresmenge  Tscheu-yeu's  unterlag, 
seine  Gattin  und  seine  Kinder  wurden  sämmtlich  gefangen. 

Tscheu-yeu  entkam,  übersetzte  die  Berghöhen  und  gelangte 
nach  ^  ^  Tsin-ngan.  Daselbst  hielt  er  sich  an  ^  f&  Pao- 
ying.  2  Dieser  stellte  ihm  eine  Streitmacht  zur  Verfügung.  Auch 
Lieu-I  schickte  seinen  Sohn  J^  ^  Tschung-tschin,  damit  er 
sich  Tscheu-yeu  anschliesse. 

Im  Herbste  des  folgenden  Jahres  übersetzte  Tscheu-yeu 
wieder  die  Berghöhe  von  ^  A  Tung-hing.  Die  Menschen 
des  Volkes  in  den  Kreisen  Tung-hing,  Nan-tsch'ing  und  Yung- 
tsch'ing  waren  alte  Bekannte  Tscheu-yeu's  und  setzten  sich 
wieder  gemeinschaftlich  mit  ihm  ins  Einvernehmen.  Schi-tsu 
entsandte  den  allgemeinen  Beaufsichtiger  ^t  ^  j^  Tschang- 
tschao-thä  mit  dem  Auftrage,  den  Eroberungszug  gegen  Tscheu- 
yeu  zu  unternehmen.  Tscheu-yeu  und  die  Seinigen  zerstreuten 
sich  wieder  in  den  Gebirgsthälern. 

Zur  Zeit,  als  Heu-king  Aufruhr  erregte,  hatten  die  hundert 
Geschlechter  des  Volkes  ihre  ursprüngliche  Beschäftigung  auf- 
gegeben. Sie  sammelten  sich  in  Schaaren  und  wurden  Räuber. 
Bloss  diejenigen  Menschen,  welche  zu  der  Abtheilung  Tscheu- 
yeu's  gehörten,  wurden  nicht  angefallen  und  belästigt.  Man 
betheilte  sie  zugleich  mit  Aeckern  und  Hanffeldern  und  beauf- 
sichtigte ihre  Feldarbeiten.  Die  niederen  Menschen  des  Volkes 
befleissigten  sich  bei  ihrem  Geschäfte,  und  ein  Jeder  hatte  einen 
Gewinn.  Lenkung  und  Belehrung  waren  streng  und  erleuchtet, 
die  Ansammlungen  kamen  sicher  zu  Stande.  Diejenigen,  welche 
in  den  übrigen  Landschaften  gänzlichen  Mangel  litten,  blickten 
aufwärts,  um  Betheilung  zu  empfangen. 


1  Kao-tsang  ist  der  nacbherige  Kaiser  Siuen. 
^  Der  weiter  nnten  angeführte  Tsch'in-pao-ying. 
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Tscheu-yeu  war  von  Gemüthsart  schlicht  und  verschmähte 
es,  durch  sein  Benehmen  Ehrfurcht  einzuflössen.  Im  Winter 
trag  er  einen  Tuchmantel  mit  kurzem  Leibe,  im  Sommer  eine 
Bauchbinde  von  purpurnem  Flor.  Er  war  beständig  barfuss. 
Obgleich  aussen  die  bewaffnete  Leibwache  in  Reihen  stand, 
innen  weibliche  Kunstfertigkeit  war,  zerdrehte  er  Schnüre  und 
zersplitterte  Bambusrinde,  als  ob  Niemand  an  seiner  Seite  wäre. 
Indessen  verachtete  er  die  Güter  und  liebte  es,  Wohlthaten  zu 
spenden.  Alles,  was  er  austheilte,  musste  auf  ein  Haar  gleich- 
massig  sein.  Tscheu-yeu  stotterte  im  Reden,  war  jedoch  inner- 
lich   aufrichtig.     Die    Menschen    von    Lin-tschuen    waren    ihm 

dankbar,  sie  gewährten  ihm  jetzt  in  Gemeinschaft  ein  Versteck. 

Selbst  wenn  man  die  Hinrichtung  verhängte,  war  Keiner,  der 

etwas  aussagen  mochte. 

Tschang-tschao-thä  übersetzte  hierauf  die  Berghöhen,  hielt 
>n  Kien-ngan  und  stellte  sich  ^  ^  J^  Tsch'in-pao-ying  ent- 
gegen. Tscheu-yeu  sammelte  sich  wieder  und  zog  gegen  Tung- 
I^ing  aus.  Um  diese  Zeit  hielt  ^  ]^  Tsien-sö,  Statthalter  von 
Siuen-tsch'ing,  Tung-hing  nieder.  Derselbe  übergab  die  Feste 
ÄH  Tscheu-yeu. 

0|[  ^  Tsch'in-tsiang,  stechender  Vermerker  von  U-tscheu, 
bcrfehligte  ein  Heer  und  überfiel  Tscheu-yeu.  Die  Kriegsmacht 
Tsch'in-tsiang's  erlitt  eine  grosse  Niederlage.  ^  (f  +  ^) 
Tftch'in-thsiao,  Lehensfürst  zweiter  Classe  von  ^  ^  Khien- 
^otL,  und  ^  ^  Tschang-sui,  Statthalter  von  Tsch'in-lieu,  fielen 
Beide  in  dem  Kampfe.  Hierauf  erstarkte  die  Heeresmenge 
"I^achea-yea's  von  Neuem. 

Kaiser  Schi-tsu  entsandte  den  allgemeinen  Beaufsichtiger 
^-  S  ik  "^^^^'^^S'^^^S'^^'  Derselbe  grifif  Tscheu-yeu  rasch 
>^  und  sertrümmerte  dessen  Macht.  Tscheu-yeu  entwich  wieder 
mit  etwa  zehn  Menschen  in  die  Gebirgsthäler.  Diejenigen,  welche 
Tage  und  Monde  hindurch  im  Umwenden  ihm  lange  Zeit  folgten, 
^^den  dessen  auch  allmälig  müde. 

Tscheu-yeu  schickte  wieder  einen  Menschen  mit  dem  Auf. 
trage,  heimlich  nach  der  Landschaft  Lin-tscheu  auszutreten 
und  Fische  zu  kaufen.  Derselbe  hatte  Fussschmerzen  und 
kehrte  bei  einem  Stadtbewohner  ein.  Der  Stadtbewohner  mel- 
dete es  &l^  yf  Lö-ya,   Statthalter  von   Lin-tschuen.     Dieser 
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nahm  jenen  Menschen  fest  und  hiess  ihn  trachten,  Tschen-jea 
zu  fangen.  Er  hiess  somit  vertraute  muthige  Ejriegsmänner  ihm 
folgen  und  in  das  Gebirge  treten.  Jener  Mensch  verleitete 
Tscheu-yeu,  auf  die  Jagd  zu  gehen.  Man  legte  Krieger  sar 
Seite  des  Weges  in  den  Hinterhalt.  Dieselben  schlugen  Tscheu- 
yeu  das  Haupt  ab.  Man  schickte  das  Haupt  nach  der  Hutter- 
stadt  weiter  und  hängte  es  an  der  Thor  warte  der  mennigrothen 
Sperlinge  durch  drei  Tage  auf. 


Lien-I. 


^  ^  Lieu-I  stammte  aus  ^  |Jj  Tschang -schan  in 
Tung-yang.  Sein  Geschlecht  war  mehrere  Alter  hindurch  in 
der  Landschaft  angesehen.  Lieu-I  befand  sich  in  guten  Um- 
ständen, seine  Worte  waren  freundlich.  Er  war  einer  der  Aus- 
gezeichneten der  Strassen  des  Bezirkes.  Mit  den  Vielen  sid 
versammelnd  und  die  Wenigen  hassend,  beleidigte  er  die  Annen 
und  Niedrigen.  Die  Statthalter  und  Vorgesetzten  waren  darüber 
in  Sorge. 

In  dem  Zeitalter  der  Liang  wurde  er  Vorgesetzter  der 
Besatzung  der  Krabbenbucht  (^  Y$)'  ^^^^  ^^^  Reihe  roA 
Befehlshaber  der  zwei  Kreise  ^'  ^  Tsin-gan  und  ^  g 
Ngan-ku.  Als  ^  ^  Heu-king  Aufruhr  erregte,  kehrte  Liew 
in  die  Strasse  des  Bezirkes  zurück,  berief  Kriegsleute  zu  iA 
und  ermunterte  sie.  Der  Gehilfe  der  Landschaft  Tung-jtff 
hatte  mit  ihm  ein  Zerwürfniss.  Lieu-I  führte  eine  Streitmacbt 
und  liess  ihn  sammt  dessen  Gattin  und  Söhnen  hinrichten. 

Der  Statthalter  j^  ^  Tsch'in-siün  beschützte  die  Er* 
stufe  und  trat  die  Landschaft  an  Lieu-I  ab.  Dieser  Hess  ^  ^ 
Tschao-kien,  den  Sohn  seines  älteren  Bruders,  die  Sachen  der 
Landschaft  besorgen.  Er  selbst,  an  die  Spitze  einer  Kriegs- 
macht sich  stellend,  zog  im  Gefolge  Tsch'in-siün's  nach  iff 
Hauptstadt  aus. 

Nach  dem  Falle  der  Feste  der  Mutterstadt  schloss  er  aff^ 
an  ^  ^  ^  Siao-ta-lien ,  Fürsten  von  ^  jjf^  Lin-t8ch'in(< 
Dieser  machte  ihn  wieder  zum  Vorsteher  der  Pferde  und  über 
Hess  ihm  die  Sachen  des  Kriegsheeres.   Lieu-I,  von  Gemüthsari 
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verderblich  und  grausam^  hatte  keine  weitgehende  Bemessong. 
Er  stellte  bei  der  Beaufsichtigang  den  dem  Kriegsheere  Siao- 
ta-lien's  Vorgesetzten  zar  Rede  und  pflanzte  sich  mit  Hilfe  der 
Menschen  der  Umgebung  selbstsüchtig  Ansehen  und  Glück. 
Die  Gesammtheit  war  deshalb  in  Sorge. 

Als  ^1^  ^  '^(Ij  Sung-tse-sien^  ein  Heerführer  Heu-king's,  den 
Strom  ^  Tschö  übersetzte,  floh  Lieu-I  in  die  Strasse  des  Be- 
zirkes zurück.  Plötzlich  ergab  er  sich  mit  seiner  Menge  an 
Sung-tse-sien. 

Um  die  Zeit  eilte  Siao-ta-lien  ebenfalls  nach  Tung-yang 
und  gelangte  zu  der  Berghöhe  von  ^  ^  Sin-ngan.  Er  wollte 
sich  nach  Po-yang  begeben.  Lieu-I  machte  jetzt  für  Tse-sien 
den  Wegweiser  und  hiess  ihn  Ta-lien  festnehmen.  Heu-king 
setzte  Lieu-I  zum  Statthalter  von  Tung-yang  ein,  nahm  dessen 
Gattin  und  Kinder  und  behielt  sie  als  Geissein. 

§Si  V9  ^  Lieu-schin-meu,  in  Diensten  Heu-king's  Ange- 
stellter der  Erdstufe  des  Wandels,  erhob  die  Fahne  der  Ge- 
rechtigkeit und  trat  Heu-king  entgegen.  Lieu-I  zeigte  sich 
äusserlich  mit  Schin-meu  einverstanden,  verband  sich  aber  heim- 
lich mit  Heu-king.  Als  Schin-meu  eine  grosse  Niederlage  erlitt 
und  Heu-king  ihn  hinrichten  Hess,  wurde  Lieu-I  allein  Ver- 
zeihung zu  Theil. 

Nachdem  der  Aufstand  Heu-king's  unterdrückt  war,  liess 
3l  a^  ^  Wang-seng-pien  durch  Lieu-I  die  Landschaft  Tung- 
yang  beruhigen.  Lieu-I  vereinigte  dabei  Bezirke  und  Strassenthore, 
bewachte  und  besetzte  die  felsigen  und  unwegsamen  Strecken. 
Seine  Leute  waren  eine  sehr  grosse  Menge,  die  Landstriche 
und  Landschaften  fürchteten  ihn.  Kaiser  Yuen  machte  ihn  zum 
Befehlshaber  von  ^  ^  Sin-ngan.  Nach  dem  Falle  von  ^ 
King-tscheu  machte  ihn  Wang-sien-pien  zum  Statthalter  von 
Tung-yang. 

Als  Kaiser  Schi-tsu  die  Landschaft  Kuei-ki  unterwarf, 
schafi^te  Lieu-I  die  Mundvorräthe  hinüber,  doch  er  hatte  die 
ganze  Landschaft  ausschliesslich  in  seiner  Gewalt.  Ansehen 
und  Glück  waren  bei  ihm. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Schao-thai  (556  n.  Chr.) 
machte  man  Lieu-I  wegen  des  Verdienstes,  ein  Einverständniss 
unterhalten  und  sich  vereinigt  zu  haben,  zu  einem  in  den 
Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden   und  mit  dem  Geraden 
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Verkehrenden,  zum  beständigen  Aufwartenden  von  den  zer- 
streuten Reitern,  zum  Heerführer  des  treuen  Kriegsmuthes,  zam 
stechenden  Vermerker  von  j^  Tsin-tscheu  und  leitenden  Statt- 
halter von  Tung-yang.  Man  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines 
Lehensfürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  Yung-hing.  Die  Stadt 
seines  Lehens  waren  fünfhundert  Thüren  des  Volkes. 

In  demselben  Jahre  versetzte  man  ihn  zu  den  Stellen 
eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern 
und  eines  Heerführers  der  Treue  und  Macht.  Man  vermehrte 
sein  Lehen  um  dreihundert  Thüren  des  Volkes.  Alles  Uebrige 
blieb  er  wie  früher.  Ferner  vermalte  man  die  älteste  Tochter 
Schi-tsu's,  die  Kaisertochter  von  Fung-ngan,  mit  ^  ^  Tßching- 
tschin,  dem  dritten  Sohne  Lieu-I's. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-ting  (558  n.  Chr.) 
berief  man  Lieu-I  und  machte   ihn  zu   einem  als  Abgesandter 
in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  zum  beständigen   ' 
Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,  allgemeinen  Bea^^' 
sichtiger   der  Sachen  der  Kriegsheere   des   südlichen  ^  Si*' 
tscheu,  zu  einem  den  Norden  unterwerfenden  Heerführer  tttt** 
stechenden  Vermerker   des   südlichen   Siü-tscheu.     Seine  V^' 
Setzung  wurde  verschoben  und  nicht  ausgeführt. 

Als  Kaiser  Schi-tsu  zu  seiner  Stufe  gelangte,  übertrug  ^ 
Lieu-I  in  Umwechslung  die  Stellen  eines  allgemeinen  Bea<^' 
sichtigers  der  Sachen  der  Kriegsheere  von  ^0  TBin-tsch«*! 
eines  den  Süden  beruhigenden  Heerführei*s ,  eines  stechend^^ 
Vermerkers  von  Tsin-tscheu  und  leitenden  Statthalters  Y<^^ 
Tung-yang. 

Lieu-I  entsandte  häufig  seinen  ältesten  Vermerker  ^  ^|R 
Wang-sse  mit  dem  Auftrage,  als  Abgesandter  an  dem  Rof^ 
einzutreten.  Derselbe  sagte  immer,  der  Hof  sei  leer  und  schwach« 
Lieu-I  fragte  ihn  aus.  Obgleich  er  äusserlich  die  Umschril*' 
kung  eines  Dieners  zeigte,  trug  er  im  Busen  beständig  beid< 
Seiten.  Er  verkehrte  mit  J  ^^  Wang-lin  über  die  Berghohe 
von  Po-yang  und  Sin-ngan  heimlich  durch  Briefe  und  Abg^ 
sandte.  Auch  Wang-lin  schickte  Abgesandte,  welche  naO^ 
Tung-yang  gingen  und  als  Wächter  und  Vorgesetzte  eingeset^ 
wurden. 

Als  Wang-lin  geschlagen  war,  entsandte  Schi-tsu  alsbalc 
tfC  t&  Tsch'in-khö,   Heerführer   der   Leibwache   zur   Linkeft] 
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nd  hiess  an  der  Stelle  Lieu-I's  die  Landschaft  bewachen.  In 
iTirklichkeit  sollte  er  mit  einer  Waffenmacht  gegen  Lieu-I  ein- 
ringen.  Dieser  bewerkstelligte  seinen  Auszug  nach  dem  unteren 
||  Hoai  nnd  leistete  Widerstand.  Tsch'in-khö  kämpfte  mit 
im  und  wurde  vollständig  geschlagen.  Er  kehrte  nach  ^  ^ 
^sien-thang  zurück. 

Lieu-I  brachte  in  einer  Denkschrift  Ausflüchte  und  Ent- 
ichuldigungen  vor.  Um  die  Zeit  waren  sämmtliche  Kriegs- 
beere eben  in  |^  Siang  und  ^  Ying  beschäftigt.  Man  liess 
sine  Schrift  der  höchsten  Verkündung  herabgelangen,  in  welcher 
man  ihn  tröstete,  belehrte  und  zugleich  anleitete.  Lieu-I  er- 
kannte, dass  der  Hof  zuletzt  über  ihn  Strafe  verhängen  werde. 
Er  Hess  daher  Streitkräfte  die  Besatzungen  in  dem  unteren 
Hoai  und  in  ^  ^&  Kien-te  bilden  und  traf  dadurch  auf  den 
Wegen  des  Stromes  Vorkehrungen. 

Als  ^  Siang-tscheu  unterworfen  war,  liess  Schi-tsu  eine 
köchste  Verkündung  herabgelangen,  der  gemäss  ^  ^^  £R 
Hen-ngan-tu,  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnitts- 
rohr Haltender,  allgemeiner  Beaufsichtiger  der  Sachen  der 
Kriegsheere  des  südlichen  ^  Siü-tscheu,  im  Norden  Eroberungs- 
süge  unternehmender  Heerführer,  Vorsteher  der  Räume,  stechen- 
i6r  Vermerker  des  südlichen  Siü-tscheu  und  Fürst  der  Land- 
Bchaft  Kuei-tscheu,  einzig  zu  dem  Zwecke,  Lieu-I  zu  bestrafen, 
Vttgesandt  wurde. 

Lieu-I  war  ursprünglich  der  Meinung,  dass  das  obrigkeit- 
liche Kriegsheer  über  Tsien-thang  an  dem  Strome  heraufrücken 
^erde.  Heu-ngan-tu  drang  jetzt  über  ^  1^  Tschü-khi  in 
Kuei-ki  auf  Fusswegen  gegen  ihn  ein.  Als  Lieu-I  die  Ankunft 
te  Kriegsmacht  erfuhr,  gerieth  er  in  grosse  Furcht.  Er  ver- 
lioBB  die  Landschaft  und  floh  an  die  Ausgänge  der  Berghöhe 
^on  ;|^  "^  Thao-tsch'i.  Daselbst  errichtete  er  Pfahlwerke 
ond  verschanzte  sich. 

Im  Frühlinge  des  nächsten  Jahres  zerstörte  Ngan-tu  in 
Sro88em  Umfange  die  Pfahlwerke.  Lieu-I  floh  mit  seinem 
zweiten  Sohne  J^  ^  Tschung-tschin  zu  ^  f|p  ]@  Tsch'in- 
P^ying.  Hierauf  nahm  man  seine  noch  übrigen  Anhänger, 
mehrere  tausend  Männer  und  Frauen,  gefangen. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (570  n.  Chr.) 
^^^  die  Empörung  Tsch'in-pao-ying's  niedergeschlagen.  Man 
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nahm  dabei  Lieu-I  gefangen  und  schickte  ihn  nach  der  Haupt- 
stadt. Er  wurde  auf  dem  Markte  von  Kien-kfaang  enthauptet. 
Sein  Sohn  ^  TschS,  die  Theilnehmer  und  Anhänger  wurden, 
ohne  Unterschied  des  Alters,  schuldig  befunden  und  hingerichtet 
Bloss  sein  dritter  Sohn  Tsching- tschin  erhielt  als  Gemal  der 
Kaisertochter  Verzeihung. 


Tsch'in-pao-ying. 

^  fIP  IS  Tsch'in-pao-ying  stammte  aus  j^  ^  Hea- 
kuan  in  Tsin-ngan.  Sein  Qeschlecht  war  die  Zeitalter  hindurch 
eines  der  namhaften  vier  Geschlechter  von  Min-tschung.  Sein 
Vater  ^  Yü  hatte  grosse  Begabung  und  war  ein  hervorragen- 
der und  ausgezeichneter  Mann  der  Landschaft.  Pao-ying  war 
von  Gemüthsart  wankelraüthig,  vielfach  veränderlich  und  falsch. 

In  dem  Zeitalter  der  Liang  empörte  sich  Tsin-ngan  mehi^ 
mals,  und  man  tödtete  nach  einander  die  Anführer  der  Land- 
schaft. Yü,  der  Vater  Pao-ying's,  fächelte  anfänglich  mit,  be- 
rückte und  brachte  im  Vereine  die  Sachen  zuwege.  Später 
wurde  er  wieder  der  Wegweiser  des  obrigkeitlichen  Kriegs- 
heeres und  zernichtete  sie.  In  Folge  dessen  ging  in  der  ganzen 
Landschaft  die  Gewalt  der  Wa£Fen  von  ihm  aus. 

Bei  dem  Aufruhr  ^  ^  Heu-king's  trat  ^  ^  Siao- 
yün,  Statthalter  von  Tsin-ngan  und  LehensfUrst  zweiter  Classe 
von  ^  ^  Pin-hoa,  die  Landschaft  an  Yü  ab.  Yü  war  von 
Jahren  alt  und  brachte  bloss  die  Sachen  der  Landschaft  in 
Ordnung.    Er  hiess  Pao-ying  die  Streitkräfte  ausheben. 

Um  die  Zeit  war  an  den  östlichen  Gränzen  Hungersnoth. 
In  Kuei-ki  war  es  am  ärgsten.  Von  zehn  Menschen  starben 
daselbst  sieben  bis  acht.  Männer  und  Weiber  des  gemeinen 
Volkes  verkauften  sich.  In  ^  ^  Tsin-ngan  allein  war 
Fruchtbarkeit.  Pao-ying,  zur  See  kommend,  plünderte  Lin- 
ngan  und  Yung-kia,  ebenso  Yü-yao  und  Tschü-khi  in  Kaei-ki. 
Er  lud  ferner  Reis  und  Hirse  ein  und  trieb  damit  Tausch- 
handel. Er  erwarb  eine  Menge  Edelsteine  und  Seidenstoffe. 
Unter  den  Söhnen  und  Töchtern  entflohen  diejenigen,  welche 
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sich  eiozuachüFen  vermochten;  ebenfalls  und  wandten  sich  ihm 
EU.  Hierdurch  verschaffte  er  sich  in  grossem  Masse  Waare 
und  Erzeugnisse,  seine  Kri^sleute  waren  stark  und  zahlreich. 
Als  der  Aufstand  Heu-king's  unterdrückt  war,  machte 
Kaiser  Tuen  bei  diesem  Anlasse  Yü  zum  Statthalter  von  Tsin- 
ng^n.  Als  Kao-tsu  die  Lenkung  stützte,  bat  Yü  um  Versetzung 
in  den  Ruhestand  und  begehrte,  dass  man  Pao-ying  die  Land- 
schaft überlasse.     Kao-tsu  gewährte  es. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Schao-thai  (555  n.  Chr.) 
übertrug  man  Pao-jing  die  Stellen  eines  Heerführers  des  starken 
E^riegsmuthes  und  eines  Statthalters  von  Tsin-ngan.  Plötzlich 
g&b  man  ihm  die  Stelle  eines  überzähligen  beständigen  Auf- 
wertenden von  den  zerstreuten  Reitern  hinzu.  Im  zweiten 
J&lire  desselben  Zeitraumes  setzte  man  ihn  in  das  Lehen  eines 
Leliensfiirsten  zweiter  Classe  des  Kreises  j^  *&  Heu-kuan. 
I^ie  Stadt  seines  Lehens  waren  fünfhundert  Thüren  des  Volkes. 
Um  diese  Zeit  waren  im  Osten  und  Westen  die  Wege 
der  Berghöhen  in  der  Gewalt  von  Räubern  und  abgeschlossen. 
Pao-ying  eilte  zur  See  nach  Kuei-ki,  und  der  Tribut  wurde 
dargereicht. 

Als  Kaiser  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in 
Empfang  nahm,  übertrug  er  Pao-ying  die  Stellen  eines  in  den 
Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  beständigen  Auf- 
wartenden von  den  verstreuten  Reitern,  eines  Heerführers  des 
treuen  Kriegsmuthes,  eines  stechenden  Vermerkers  von  ^  Min- 
t&cheu  und  leitenden  Statthalters  von  Kuei-ki. 

Als   Kaiser   Schi-tsu   zur  Nachfolge  gelangte,   beförderte 

er  Pao-ying  hinsichtlich  des  Namens  zu  einem  die  Standhaftigkeit 

Verbreitenden  Heerführer.     Zudem  gab   er  dessen  Vater  nach- 

^>*äglich  die  Stelle  eines  Grossen  des  glänzenden  Gehaltes  hinzu. 

Dabei  befahl    er   dem  Richtigen   des  Stammhauses,  dessen  ur- 

^prüoglichen  Stammbaum  in  die  Verzeichnisse  zu  bringen  und 

^  innere  Stammhaus  einzuäechten.    Ferner  schickte  er  einen 

Ab^sandten    mit   dem   Auftrage,    dessen    Söhne   und   Töchter 

einzureihen,    und  gab  Allen  ohne  Unterschied  eine  Lehenstufe 

hinzu. 

Pao-ying  hatte  eine  Tochter  &  Ä  Lieu-Fs  zur  Gattin. 
^^  ^  ^  ^  Heu-ngan-tu  über  Lieu-I  Strafe  verhängte, 
schickte  Pao-ying   diesem   eine  Hilfsmacht.     Ferner   versah  er 


I 
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die  Streitkräfte  ^   ^  Tscheu-yeu's    mit  Mundvorräthen,  zog 

aus  und  plünderte  ^   j||   Lin-tschuen. 

Als  der  allgemeine  Beaufsichtiger  ^  ^  ^  Tsch&og- 
tschao-thä  zu  Nan-tsch'ing  in  Tung-hing  die  Streitmacht  Tschea- 
yeu's  zersprengte,  erliess  Schi-tsu  bei  dieser  Gelegenheit  an 
ihn  den  Befehl,  im  Allgemeinen  sämmtliche  Kri^heere  sn 
beaufsichtigen  und  auf  den  Wegen  im  Süden  von  Kien-ogan 
die  Berghöhen  zu  übersetzen.  Ferner  befahl  er  ^  '$t  ^ 
Yü-hiao-khing,  stechendem  Vermerker  von  ^^  Yi-tscheu  und 
leitendem  Statthalter  von  ^  ^  Sin-I,  die  Kriegsheere  von 
Kuei-ki,  Tung-yang,  Lin-hai  und  Yung-kia  zu  beaufsichtigen; 
sich  auf  dem  östlichen  Wege  mit  Tschung- tschao-thä  zu  ver- 
einigen und  über  Pao-ying  Strafe  zu  verhängen.  Zugleich  be-  i 
fahl  eine  höchste  Verkündung  dem  Richtigen  des  Stamm- 
hauses, die  angehängten  Schrifttafeln  Pao-ying's  zu  vernichten.    | 

Tschang-tschao-thä   überschritt,    nachdem   er   Tscheu-yeu    ' 
bewältigt  hatte,  die  Berghöhe  von  ^  ^  Tung-hing  und  hielt 
in    ^^  ^^  Kien-ngan.     Auch    Yü-hiao-khing    drang    auf  dcB 
Wegen   von    Lin-hai  gegen    ^  ^  Tsin-ngan.     Pao-ying  be- 
setzte den  Saum  des  Sees  von  Kien-ngan  und  stellte  sich  de^ 
Kriegsheere    entgegen.    Er  errichtete  zu  Wasser  und  zu  Lande 
Pfahlwerke. 

Tschao-thä,  tiefe  Gräben  und  hohe  Erdwälle  ziehend,  li«^ 
sich  in  keinen  Kampf  ein.  Er  befahl  bloss  den  Kriegsleuteii) 
Bäume  zu  fallen  und  Flösse  zu  bauen.  Als  plötzlich  der  S^ 
sich  mit  Wasser  füllte,  Hess  er,  die  Strömung  sich  zu  Nut^^^ 
machend,  die  Flösse  los.  Sie  stiessen  an  das  im  Wasser  stehend^ 
Pfahlwerk.  Sofort  bedrängte  er  ihn  mit  den  zu  Wasser  kämpfe**" 
den  Fussgängern.  Die  Heeresmenge  Pao-ying's  löste  sich  aufj 
er  selbst  floh  zwischen  die  Gräser  des  Gebirges.  Daselbst  i^ 
die  Enge  getrieben,  wurde  er  mit  seinen  Söhnen  und  jünger^ 
Brüdern,  im  Ganzen  zwanzig  Menschen,  gefangen.  Man  schick^ 
ihn  in  die  Hauptstadt  und  Hess  ihn  auf  dem  Markte  von  Kie^' 
khang  enthaupten. 
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Tschang-tsch  ao-thi. 

«03  ^k  '^^^^^^S'^^^^^'^^^  ("fj^  |£  Pe-thung)  stammte 
ans  Wu-khaDg  in  U-hing.  Sein  GroBsvater  ^t  ^  Tao-kai 
war  in  Diensten  von  Thsi  Statthalter  von  Kuang-p'ing.  Sein 
Vater  4^  jj^^  Fä-schang  war  in  Diensten  von  Liang  berathender 
achter  und  den  Geschäften  Nachgehender  für  ^  Yang-tscheu. 
Tschao-thä  war  von  Gemüthsart  ungezügelt,  verachtete  die  Güter 
und  schätzte  die  Luft.  > 

Zur  Zeit  seiner  Jugend  traf  er  einst  einen  Beobachter. 
Derselbe  sprach  zu  ihm:  Euer  Aussehen  ist  sehr  gut.  Ihr 
müsset  es  ein  wenig  verringern,  dann  werdet  ihr  reich  und 
vornehm  werden. 

•  In  dem  Zeiträume  Ta-thung  von  Liang  (535—545  n.  Chr.) 
wurde  Tschao-tbä  Richtiger  des  östlichen  Palastes.  Später  fiel 
er  in  der  Trunkenheit  vom  Pferde^  und  die  Hörner  seines  Haar- 
sehopfes  wurden  ein  wenig  beschädigt.  Er  freute  sich  darüber. 
Der  Beobachter  sprach:  Es  ist  es  noch  nicht. 

Als  der  Aufruhr  Heu-king's  sich  ereignete,  stellte  sich 
Tachao-thä  an  die  Spitze  der  Menschen  des  Bezirkes  und  for- 
derte sie  auf,  der  Feste  der  Erdstufe  zu  Hilfe  zu  kommen. 
Er  wurde  von  einem  Pfeile  getroffen  und  verlor  ein  Auge. 
Der  Beobachter  erschien  vor  ihm  und  sprach:  Euer  Anblick 
ist  gxit     Ihr  werdet  nach  nicht  langer  Zeit  vornehm  sein. 

Als  die  Feste  der  Mutterstadt  fiel,  kehrte  Tschao-thä  in 
^e  Strasse  des  Bezirkes  zurück  und  wandelte  mit  dem  nach- 
herigen Kaiser  Schi-tsu  umher.  Dadurch  knüpfte  er  das  Loos 
des  Gebieters  und  Dieners. 

Nach  der  Unterdrückung  des  durch  Heu-king  erregten 
Aufruhrs  wurde  der  nachherige  Kaiser  Schi-tsu  Statthalter  von 
C-hing.  Tschao-thä,  auf  eine  Handtafel  gestützt,  kam  und 
loeldete  sich  bei  Schi-tsu  zum  Besuche.  Schi-tsu  sah  ihn  und 
l^Ätte  grosse  Freude.  Er  betraute  ihn  dabei  mit  der  Stelle  eines 
Anführers  und  Vordersten.  Gnade  und  Gunst  waren  übermässig 
^nd  grösser  als  bei  Anderen  von  derselben  Stufe. 

^  Der  Geilt  oder  daa  Grand weseii  der  Dinge  (  %^}> 
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Als  Kao-tsu  über  ^  jj^  ^  Wang-seng-pien  Strafe  ver- 
hängte, hiess  er  Schi-tsu  nach  -^  ^  TschaDg-tsch'ing  zurück- 
kehren, die  Menge  der  Krieger  herbeirufen,  sammeln  und  gegen 
^  ^  Tu-kan  Vorkehrungen  treffen.  Derselbe  Hess  fortwährend 
Tschao-'thä  nach  ^  p]  Eing-keu  gehen  und  die  Entwürfe 
und  Vorzeichungen  in  Empfang  nehmen. 

Nach  der  Hinrichtung  Wang^seng-pien's  entsandte  Tu-kan 
seinen  Anführer  itf^  ^  Tu-thai.  Derselbe  kam  und  griff 
Tschang-tsch'ing  an.  Schi-tsu  stellte  sich  ihm  entgegen  und 
befahl  Tschao-thä,  im  Allgemeinen  die  Sache  der  Streitkräfte 
innerhalb  der  Feste  zu  leiten. 

Als  Tu-thai  zurückwich  und  floh,  schloss  sich  Tschao-thä 
sofort  an  Schi-tsu,  welcher  im  Osten  das  Kriegsheer  nach  U-hing 
vorrücken  Hess  und  über  Tu-kan  Strafe  verhängte.  Als  die 
Empörung  Tu-kan's  niedergeschlagen  war,  folgte  er  wieder  Schi- 
tsu,  welcher  im  Osten  über  ^  rf^  Tschang-pieu  in  Kuei-ki 
Strafe  verhängte.  Als  man  Tschang-pieu  bewältigt  hatte,  wurde 
Tschao-thä  seiner  fortgesetzten  Verdienste  wegen  an  der  Stelle 
eines  Anderen  Heerführer  der  glänzenden  Macht  und  stechender 
Vermerker  von  ^  Ting-tscheu. 

Um  diese  Zeit  stützte  sich  ^  ^  Lieu-I  auf  ^  ffir 
Tung-yang  und  setzte  eigenmächtig  Statthalter  und  Vorgesetzte 
ein.  Kao-tsu  war  deswegen  in  Sorge.  Er  liess  Tschao-thä 
Befehlshaber  des  Kreises  Tschang-schan  werden  und  daselbst 
als  Vertrauensmann  verbleiben.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Yung-ting  (558  n.  Chr.)  wurde  Tschao-thä  an  der  Stelle 
eines  Anderen  Befehlshaber  von  Wu-khang. 

Als  Kaiser  Schi-tsu  zu  seiner  Stufe  gelangte,  wurde  Tschao- 
thä  an  der  Stelle  eines  Anderen  überzähliger  beständiger  Auf- 
wartender von  den  zerstreuten  Reitern.  Im  ersten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Thien-kia  (560  n.  Chr.)  erörterte  man  nachträglich  die 
Verdienste  Tschao-thä's  in  dem  Kampfe  von  Tschang-tsch'ing 
und  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Lehensfursten  zweiter  Classe 
des  Kreises  ffk  ^  Hin-lö.  Die  Stadt  seines  Lehens  waren 
eintausend  Thüren  des  Volkes. 

Plötzlich  folgte  er  ^  ^  ^  Heu-ngan'-tu  und  Anderen, 
welche  sich  ^E  ?H^  Wang-lin  in  |^  P  Thün-keu  entgegen- 
stellten.   Man  kämpfte  in  ^  |^  Wu-hu.     Tschao-thä  bestieg 
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das  die  Fremdländer  unterwerfende  grosseSchiff  und  drang  mitten 
in  der  Strömung  vorwärts.  Mit  den  vordersten  Spitzen  hervor- 
brechend, führte  er  einen  Schlag  und  traf  die  Räuberschiffe. 
Als  die  Empörung  Wang-lin's  unterdrückt  war,  hatte  Tschao- 
thä  in  den  Schrifttafeln  das  erste  der  Königsverdienste. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (561  n.  Chr.) 
wurde  er  an  der  Stelle  eines  Anderen  ein  als  Abgesandter  in 
den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltender,  beständiger  Auf- 
wartender von  den  zerstreuten  Reitern,  allgemeiner  Beaufsichtiger 
der  Sachen  der  Kriegsheere  der  vier  Landstriche  ^  Yingy 
Pa,  -^  Wu  und  j^  Yuen,  Heerführer  des  verständigen  Kriegs- 
muthes  und  stechender  Vermerker  von  ^  Ying-tscheu.  Man 
vermehrte  sein  Lehen,  das  Frühere  mit  inbegriffen,  um  ein- 
tausend fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Dabei  beförderte 
man  ihn  hinsichtlich  des  Namens  zu  einem  den  Westen  unter- 
werfenden Heerführer. 

Als  ^  ^  Tscheu-yeu  sich  in  ^  j||  Lin-tschuen  fest- 
setzte und  sich  empörte,  hiess  eine  höchste  Verkündung  Tschao- 
thä  auf  bequemen  Wegen  gegen  ihn  den  Eroberungszug 
unternehmen.  Als  Tscheu-yeu  geschlagen  war  und  entfloh,  be- 
rief man  Tschao-thä,  machte  ihn  zu  einem  das  Kriegsheer  be- 
schützenden Heerführer  und  verlieh  ihm  eine  Abtheilung  Trom- 
meln und  Blasewerkzeuge.  Man  veränderte  sein  Lehen  zu  dem- 
jenigen eines  Lehensfürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  Schao- 
wu  und  vermehrte  es,  das  Frühere  mit  inbegriffen,  um  zwei- 
taasend Thüren  des  Volkes.  Beständiger  Aufwartender  blieb 
er  wie  früher. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (563  n.  Chr.) 
fand  Tscheu-yeu  bei  ^  ^  J^  Tsch'in-pao-ying  Aufnahme 
und  plünderte  wieder  in  Gemeinschaft  mit  ihm  Lin-tschuen. 
Man  machte  Tschao-thä  wieder  zum  allgemeinen  Beaufsichtiger 
und  hiess  ihn  über  Tscheu-yeu  Strafe  verhängen.  Als  er  zu 
der  Berghöhe  von  Tung-hing  gelangte,  wich  Tscheu-yeu  noch- 
mals zurück  und  entfloh.  Tschao-thä  überschritt  jetzt  die  Berg- 
höhe und  hielt  in  Kien-ngan,  damit  er  über  T'schin-pao-ying 
Strafe  verhänge. 

TschHn-pao-ying  setzte  sich  an  der  Gränze  der  zwei  Land- 
schaften ^  ^  Kien-ngan  und  ^  ^  Tsin-ngan  fest,  er- 
richtete zu  Wasser  und  zu  Lande  Pfahlwerke  und  stellte  sich 
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dem  obrigkeitlichen  Eriegsheere  entgegen.  Tschao-thä  kämpflte 
mit  ihm  und  richtete  nichts  aus.  Er  setzte  sich  daher  an  der 
oberen  Strömung  fest  und  befahl  den  Kriegsleuten,  Bäume  zu 
fällen,  die  Zweige  und  Blätter  daran  zu  lassen  und  Flösse  zu 
bauen.  Er  liess  auf  diese  schlagen,  sie  mit  grossen  Stricken 
zusammenbinden,  reihenweise  umwickeln  und  damit  beide  Ufer- 
höhen einzwängen.  Pao-ying  forderte  ihn  mehrmals  zum  Kampfe 
auf,  doch  Tschao-thä  legte  die  Hände  an  den  Panzer  und  rührte 
sich  nicht. 

Plötzlich  fiel  ein  Gussregen  und  das  Wasser  des  Stromes 
wuchs  stark  an.  Tschao-thä  machte  die  Flösse  los.  Sie  stiessen 
mit  Heftigkeit  an  die  in  dem  Wasser  befindlichen  Pfahlwerke 
Pao-ying*s.  Die  Pfahlwerke  in  dem  Wasser  wurden  gänzlich 
zerstört.  Ferner  schickte  er  die  Krieger  hervor  und  überfiel 
das  zu  Fusse  kämpfende  Kriegsheer. 

Während  man  in  einen  grossen  Kampf  verwickelt  war, 
ereignete  es  sich,  dass  ^  ^T  \S  Yü-hiao-khing,  welchen 
Schi-tsu  auBgesandt  hatte,  zur  See  hervorkam  und  eben  an- 
langte. Man  verfolgte  mit  vereinten  Kräften  den  Sieg,  Pao* 
ying  unterlag  vollständig.  Man  bewältigte  und  bestimmte 
hierauf  ^  fp  Min-tschung  und  nahm  Lieu-I,  Pao-ying  und 
alle  Uebrigen  gefangen.  Man  übertrug  Tschao-thä  seiner  Ver- 
dienste wegen  die  Stellen  eines  die  Vorderseite  niederhaltenden 
Heerführers,  eines  das  Sammelhaus  Eröffnenden  und  im  Ver- 
fahren mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmenden. 

Kaiser  Schi-tsu  hatte  einst  geträumt,  dass  Tschao-thä  auf 
den  Henkel  eines  grossen  Dreifusses  stieg.  Am  Morgen  er- 
zählte er  ihm  den  Traum.  Jetzt  wartete  Tschao-thä  bei  einem 
Feste  auf.  Schi-tsu  wendete  sich  zu  ihm  und  sprach:  Erinnert 
ihr  euch  an  den  Traum?  Wodurch  vergütet  ihr  den  Traum? 
—  Tschao-thä  antwortete:  Ich  werde  die  Verwendung  der 
Hunde  und  Pferde  bethätigen  und  dadurch  die  Umschränkung 
des  Dieners  erschöpfen.  Sonst  habe  ich  nichts,  um  es  als 
Vergütung  anzubieten. 

Plötzlich  wieder  austretend,  wurde  er  ein  als  Abgesandter 
in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltender,  allgemeiner  Be- 
aufsichtiger der  Sachen  der  Kriegsheere  der  drei  Landstriche 
fX.  Kiang,  ^  Ying  und  ^  U,  ein  den  Süden  niederhalten- 
der  Heerführer    und    stechender  Vermerker   von    fjl   ^^^ 
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tacken.  Bestftndiger  Aufwartender ,  im  Verfahren  Ueberein- 
Btimmeiider  und  im  Besitze  der  Trommeln  und  Blasewerkzeuge 
blieb  er  wie  früher. 

Als  Kaiser  Fei  zu  seiner  Stufe  gelangte,  versetzte  er 
Tschao-thä  zu  den  Stellen  eines  aufwai-tenden  Mittleren,  eines 
im  Süden  Eroberungszüge  unternehmenden  Heerführers  und 
veränderte  dessen  Lehen  zu  demjenigen  eines  Fürsten  der 
Landschaft  Schao-ling. 

Als  M^  ^  Hoa-kiao  sich  empörte,  wurde  in  den  von 
ihm  ausgesandten  Schriften  und  schuhlangen  Schrifttafeln  überall 
im  Namen  Tschao-thä's  gesprochen.  Auch  schickte  er  häufig 
Abgesandte  und  Hess  ihn  zu  sich  berufen.  Tschao-thä  nahm 
ftämmtliche  Abgesandte  fest  und  schickte  sie  in  die  Mutterstadt. 

Nach  der  Niederschlagung  der  Empörung  Hoa-kiao*s  be- 
förderte man  Tschao-thä  hinsichtlich  des  Namens  zu  einem 
nach  Süden  Eroberungszüge  machenden  grossen  Heerführer 
und  vermehrte  sein  Lehen,  das  Frühere  mit  inbegriffen,  bis 
zu  zweitausend  fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Die  Rang- 
daase  war  voll.  ^ 

Man  berief  ihn  hierauf  und  machte  ihn  zu  einem  grossen 
Heerführer  der  mittleren  Beruhigung.  Aufwartender  Mittlerer, 
UQ  Verfahren  Uebereinstimmender  und  im  Besitze  der  Trommeln 
und  Blasewerkzeuge  blieb  er  wie  füher. 

Als  Kaiser  Kao-tsung  zu  seiner  Stufe  gelangte,  beförderte 
^r  Tschao-thä  hinsichtlich  des  Namens  zum  grossen  Heerführer 
d^  Wagen  und  Reiter.  Von  den  Lihabern  der  Vorsteherämter 
^beschuldigt,  dass  er  bei  der  Rückkehr  an  den  Hof  sich  ver- 
^gert  habe;  wurde  er  hinsichtlich  des  Namens  zum  Heerführer 
der  Wagen  und  Reiter  herabgesetzt.  * 

Als  &^  j&  )S^  Ngeu-yang-hö  den  Süden  der  Berghöhen 
^Hsetzt  hatte  und  sich  empörte,  hiess  eine  höchste  Verkündung 
^Bchao-thä  sämmtliche  Kriegsheere  im  Allgemeinen  beaufsichtigen 
^nd  über  ihn  Strafe  verhängen.  Tschao-thä  zog  auf  mehrfachen 
^egen  dahin  und  drang  bis  Schi-hing.  Ngeu-yang-hö,  von  der 
plötzlichen  Ankunft  Tschao-thä's  in  Kenntniss  gesetzt,  wusste 
iti  Furcht  und  Unruhe  nicht,  was  er  thun  solle.  Er  zog  aus  und 
'^ielt  an  der  Mündung  des  (V  +  ^)   Khuang.     Er   sammelte 


^  Er  hiess  nicht  mehr  grosser  Heerführer. 
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eine  Menge  Sand  und  Steine,  Hillte  sie  in  Bambuskörbe  and 
stellte  diese  jenseits  des  in  dem  Wasser  befindlichen  Pfahl- 
werkes.    Er  hielt  dadurch  die  Schiffe  auf. 

Tschao-thä  weilte  an  der  oberen  Strömung.  Er  richtete 
die  Steuerruder,  verfertigte  Sturmböcke  und  blickte  auf  das 
Pfahlwerk  der  Räuber  herab.  Ferner  hiess  er  seine  Kriegs- 
leute Messer  in  den  Mund  nehmen,  heimlich  in  dem  Wasser 
wandeln  und  die  Bambuskörbe  einschneiden.  Die  Barabuskörbe 
und  die  Bambushaut  gingen  überall  auseinander.  Er  Hess 
jetzt  die  grossen  Schiffe  nach  dem  Laufe  der  Strömung  gegen 
sie  anstossen.  Die  Menge  der  Räuber  erlitt  eine  grosse  Nieder- 
lage. Dabei  nahm  er  Ngeu-yang-hö  gefangen  und  schickte  ihn 
in  die  Mutterstadt. 

Als  ^  Ruang-tscheu  unterworfen  war,  beförderte  man 
Tschao-thft  seiner  Verdienste  wegen  zum  grossen  Heerführer 
der  Wagen  und  Reiter  und  versetzte  ihn  dann  zu  der  Stelle 
eines  Vorstehers  der  Räume.  Alles  Uebrige  blieb  er  wie  früher. 


Studie  zur  iäescliiehte  der  Harmume. 


Guido  Adler, 


«Mit   16  BlHtter  Nutttn-Beila^a.) 


Einleitung:. 

In  Bezug  auf  die  Aiizulil   der  Stimmen  zei-Hillt  die  Musik 
1-  und  iiiehratiiiimige.    Das  Kriterium  der  einstimmigen 
"usik  liegt  nicht  darin,  ob  ein  MeloB  van  einer  oder  Hunderten 
^"n  Stimmen  gesungen  nnd  gespielt  wird,  sondern  darin,  dass 
*eioe  andere  Stimme  neben  der  Haiiptmeludie  in  verschiedenen 
*otervallen  einhergehe.   Bei  dem  Auftreten  einer  zweiten  Stimme 
•st   ein  Zweifaches   möglich;    die  zweite  Stimme  tritt  entweder 
*l8  harmonische  Fiillstimme  zur  Principalatimme  oder  sie 
'•"ilt  der  Hauptstimme   entgegen,    indem   sie  auf  aelbsts tändige 
*^»ibrung  Anspruch    erhebt    und    als   sogenannte    cuntrapunk- 
i  rende  .Stimme  ihr  eigenes  Melos  der  ersten  Stimme  beisetzt. 
*-*««    findet    eine    Subordination,    hier    eine    Cuordination    der 
Veiten  Stimme   im  Vorhältnias    zur  ersten  Stimme    statt.     Auf 
**»e8em  Hauptunterschiede  in  der  Behandlung  der  Mehrstimmig- 
keit beruht   die  Unterscheidung  der  mnsikalisohen  Theorie  in 
*J»nnonielebre  und  Contrapunkt. 

An    einem   kleinen  Beispiele    kann  dieser  Gegensatz  klar 
Keieigt  werden.     Die  erste  Stimme  sänge  e,  d,  c,;    im   ersten 

Falle  träte  die  harmonische  FUllstimme  also  dazn:  i  ,,    '  ' 

l  II  c,  5    e 

i>n  cweiten  Falle  könnte   die   contrapunktirende   Stimme   also 

entgegentreten:  I  ..  *'     '   ''' 

Der  Unterschied  in  der  Behandlung  der  beiden  Stimmen 
"<Ct  Dicht  allein  darin,  dass  im  ersten  Falle  die  zweite  Stimme 
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die  gleiche,  abwärtsgehende  Bewegung  hat  wie  die  erste  Stimi 
sondern  auch  dass  der  harmonischen  Tonalität  entschied 
Rechnung  getragen  ist,  indem  die  Harmonien:  Tonika  Doi 
nante  Tonika  aufeinanderfolgen,  also  sich  ganz  der  einfachst 
harmonischen  Behandlung  der  Hauptstimme  zu  fügen  bemüh 
während  im  zweiten  Falle  die  zweite  Stimme  ohne  Rucks» 
auf  die  harmonische  Natürlichkeit,  wenn  auch  in  ergänzenc 
Weise,  so  doch  als  selbständige  Stimme  der  ersten  e 
gegentritt. 

Es  wirft  sich  die  Frage  auf:  tritt  diese  zweifache  I 
handlung  von  jeher,  nämlich  seit  jener  Zeit,  da  überhaupt  zw 
stimmig  gesungen  wurde,  in  der  Geschichte  der  Musik  ai 
Diese  Frage  ist  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissensch 
mit  gutem  Gewissen  weder  zu  bejahen  noch  zu  vernein« 
Unsere  Kenntniss  der  mehrstimmigen  Gesänge  erstreckt  si 
nämlich  nur  auf  die  geistlichen  Lieder  der  Frühzeit  der  H 
monie.  Wenn  aber  Coussemaker  schon  aus  diesem  Umstan 
allein  auf  die  gänzliche  Nichtexistenz  mehrstimmiger  Voll 
gesänge  schliesst,  so  ist  dieser  Schluss  zumindest  gewa 
Zwei  Momente  scheinen  sogar  offen  dagegen  zu  sprecht 
Zuerst  tritt  uns  bei  genauerer  Beobachtung  in  der  Geschicl 
der  Musik  ein  Kampf  entgegen,  der  fürwahr  diese  Ansic 
nicht  unterstützen  kann;  es  ist  der  Kampf  zwischen  der  kin 
liehen  Tonalität  und  der  weltlichen  Dur-  und  MoUtonalität,  welc 
letztere  endlich  den  Sieg  davontrug;  die  Kirchentonalitüt  sträc 
sich  offenbar  gegen  die  Mehrstimmigkeit  und  der  Grund  wan 
wir  heute  noch  den  mehrstimmigen  Kirchengesängen  selbst  d 
besten  Meister  wenn  auch  mit  Bewunderung,  so  doch  häa 
mit  Befremden  gegenüberstehen,  ist  darin  gelten,  dass  i 
mit  unserem  modernen  tonalen  Gefühle  nicht  ganz  in  Einklai 
zu  bringen  sind.  Der  ganze  moderne  Schulstreit,  ob  und  wai 
bei  den  mehrstimmigen  Compositionen  Semitonien  anzubring« 
sind,  die  unsicheren  Versuche  in  dieser  Beziehung  verratb 
nur  den  Gegensatz  unserer  harmonischen  Tonalität  gegen  d 
kirchliche.  Der  Kampf  der  Terz  und  Sext,  welche  in  der  Theoi 
lange  als  Dissonanzen,  endlich  als  unvollkommene  Consonanze 
bei  uns  als  Consonanzen  twct'  t^or/Ji^  angesehen  werden,  geg 
die  Quint  und  theilweise  die  Quart,  ihre  endliche  Vereinigui 
weisen    darauf   hin,    dass    eine    ausserhalb    der    kirchlich 
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Theorie  stehende  Richtung  denselben  mit  Gewalt  Eingang  zu 
verschaffen  bestrebt  war^  dass  insbesonders  in  der  von  der 
Kirche  anfangs  mit  Recht  verachteten  Instrumentalmusik  manche 
^moUior  harmonia'  im  modus  lascivus  zu  finden  wäre^  g^g^n 
welche  Harmonie  selbst  das  Tridentinum  vergebens  anfocht. 
Das  zweite  nicht  zu  unterschätzende  Moment,  welches  bisher 
fast  ganz  übersehen  wurde  ist  dies,  dass  unser  ,Naturgesang', 
welchen  wir  vielleicht  noch  am  reinsten  in  dem  Hochgebirge 
erhalten  finden,  dass  dieser  Gesang  uns  die  Vermuthung  nahe 
legen  kann,  dass  die  Art  der  Begleitung  der  Hauptstimme, 
oder  besser  gesagt,  dass  die  Art  der  Verbindung  zweier  Stimmen 
lediglich  einem  harmonischen  Instincte  dieser  Natursänger 
seinen  Ursprung  verdankt,  dass  derjenige,  welcher  überhaupt 
dies  nicht  kraft  Anlage  herausbringt,  in  Folge  längeren  Studiums 
wohl  die  Intervalle  trifft,  aber  bei  weitem  nicht  jene  Reinheit 
erzielt,  wie  ein  solcher  ,Natursänger'.  Man  könnte  mit  Recht 
fragen,  woher  haben  diese  Naturalisten  diese  Terzen  und  Sexten, 
lernten  sie  sie  aus  den  Kirchengesängen? 

Vielleicht;  näher  läge  es  aber  aus  diesen  Gesängen  zurück- 
zuBchliessen  auf  einen  mindest  zweistimmigen  Naturgesang, 
gerade  so  wie  die  Geschichte  der  bildenden  Künste  theilweise 
aus  den  Formen  unseres  Töpferhandwerkes  auf  die  Formen 
der  Frühzeit  der  mittelalterlichen  Kunst  zurückschliesst. 

Diese  zwei  Momente  sind  aber  im  Ganzen  mit  Rücksicht 
auf  den  aus  ihnen  gezogenen  Schluss  zu  hypothetischer  Natur, 
um  mit  Gewissheit  eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  mehr- 
stimmigen Musik  zu  konstatiren.  Auch  könnte  eingewendet 
werden,  wieso  denn  gerade  jene  erwähnte  mehrstimmige  Musik 
der  naturalistischen  Sänger  specifisch  harmonisch  genannt 
werden  könnte,  da  sie  ja  auch  deschantirten  und  also  auch 
hier  Keime  des  Contrapunktes  zu  suchen  seien.  Dieser  Ein- 
wand ist  umsomehr  berechtigt,  als  der  Discant  zuerst  a  mente 
von  den  Kunstsängern  improvisirt  wurde.  Nach  den  uns  zu- 
gänglichen Resten  der  mehrstimmigen  Naturmusik  lässt  sich 
ein  sicherer  Schluss  nicht  ziehen.  Die  Kunstsänger^  selbst 
schieden  sich  in  Deschanteurs  und  Fauxbourdoneurs. 
Welcher  Unterschied  in  diesen  Benennungen  liegt,  wird  aus 
der  nachfolgenden  Studie  klar  werden.  Vorläufig  sei  nur 
erwähnt,  dass  die  Ersteren  mehr  contrapunktirten,  die  Letzteren 
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mehr  harmonisirten.  Man  ist  versucht  als  die  Lehrer  dieser 
beiden  Arten  von  Sängern  die  Organizanten  anzusehen,  das 
sind  Sänger,  welche  zumeist  in  den  Umkehrungen  und  Zu- 
sammensetzungen der  Quint  respective  Quart  sangen.  Die 
Qesänge  der  Organizanten  müssen  aber  als  Producte  der 
Speculation  der  mittelalterlichen  Musiktheoretiker  angesehen 
werden;  sie  lernten  am  Monochord,  fern  von  dem  Leben  in 
streng  kirchlicher  Ascese.  Das  Organum  mit  seinen  ,vielen 
Abwechslungen'  trat  der  Kirchenmelodie  nicht  nahe.  ;So  sehr 
einerseits  die  Diaphonie,  welche  in  ihrem  Ursprünge  keine 
andere  Bestimmung  hatte  als  die  Verstärkung  der  principalen 
Melodie  durch  die  Hinzufligung  von  Quinten  Octaven  und 
Quarten,  die  nebenher  beigemischt  wurden  (,entremSl^e8  acces- 
soirement'),  gerade  so  wie  die  secundairen  Töne  in  der  Orgel- 
mixtur von  Natur  aus  dem  Cantus  planus  Breite  und  Ausdehnung 
zu  verleihen  geeignet  waren,  so  entfernte  sich  andererseits  der 
Dechant,  welcher  gewöhnlich,  aus  Noten  zusammengesetzt  war, 
deren  Dauer  zeitlich  proportionirt  war  von  dem  Wesensprincip 
cies  Cantus  planus.'  (Coussemaker  ,Histoire  de  Tharmonie  au 
moyen  äge'  S.  72.)  Gerade  so  wie  der  Discant  sich  von  dem 
Wesensprincipe  der  strengen  Kirchenmelodik  entfernte,  ebenso 
war  es  der  Fall  beim  Fauxbourdon;  während  aber  bei  dem 
Ersteren  die  zeitliche  Unterscheidung  den  Hauptfaktor  der 
Bemessung  bildet,  ist  es  bei  diesem  die  harmonische  Bei- 
setzung einer  oder  mehrerer  Stimmen.  Nach  der  Kennzeich- 
nung des  Hauptmerkmales  dieser  letzteren  Gattung  der  mehr- 
stimmigen Musik  wollen  wir  an  die  genauere  Untersuchung 
derselben  schreiten. 
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Der  Fauxbourdon. 
1.  üebersicht  Ober  die  bisherigen  Resultate  der  Forschung. 

Keine  Materie  der  an  dunklen  Stellen  auch  sonst  über- 
reichen Musikgeschichte  ist  so  unaufgeklärt,  ist  eine  solche 
wissenschaftliche  Sphinx  wie  der  Fauxbourdon.  Die  verschie- 
densten Arten  mehrstimmiger  Musik  wurden  mit  diesem  Aus- 
drucke bezeichnet  und  man  fand  bisher  nicht  den  Schlüssel 
zur  Zusammenfassung  dieser  verschiedenen  Arten  unter  einen 
einheitlichen  Gesichtspunkt.  Dazu  kommen  noch  die  willkür- 
lichen etymologischen  Erklärungen  eines  Doni  und  Praetorius. 
Ambros  bricht  die  Besprechung  dieses  Qesanges  plötzlich  ab, 
ohne  eine  genügende  Aufklärung  gegeben  zu  haben  und  viele 
andere  Gelehrte  schliessen  sich  dieser  Behandlung  an. 

Eine  knappe  Üebersicht  über  alles  das,  was  bisher  unter 
diesem  Namen  bei  den  mittelalterlichen  Schriftstellern  gefunden 
worden  ist,  diene  zur  Orientirung. 

Vorerst  bedeutet  das  Wort  einen  zweistimmigen  Gesang, 
in  welchem  die  beiden  Stimmen  im  Anfange  am  Ende  und 
bei  den  Halbschlüssen  in  Octaven  zusammenkommen,  sonst 
in  Sexten  singen;  ferner  auch  einen  dreistimmigen  Gesang,  in 
welchem  die  äusseren  Stimmen,  ebenso  wie  bei  dem  erwähnten 
Gesänge,  im  Anfange  am  Ende  und  bei  den  Halbschlüssen 
Octaven  bilden,  während  die  mittlere  die  Quint  zur  unteren 
Stimme  bildet,  im  sonstigen  Verlaufe  des  Gesanges  die  äussere 
Stimme  Sexten,  die  mittlere  Stimme  Terzen  zur  unteren  Stimme 
bilden,  also  alle  drei  Stimmen,  wie  man  sich  auszudrücken 
pflegt,  in  ,Sextaccorden'  fortschreiten.  Ab  und  zu  treten  einige 
Ligaturen,  recte  Synkopen,  und  zwar  besonders  bei  den  Schlüssen 
auf.  Diese  beiden  Arten  werden  von  Tinctoris  und  Gafurius 
erwähnt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieselben  die  mittlere  j 

Stimnie  als  in  Quarten  mit  der  oberen  Stimme  gehend  bezeichnen; 
diese  Bezeichnung  ist  essentiell  gleichbedeutend  mit  der  obigen, 
jedoch  vom  theoretisch-kritischen  Standpunkte  nicht  ebenso 
gleichgiltig.  Die  genannten  Schriftsteller  galten  neben  Adam 
von  Fulda  bisher  als  die  der  Zeit  nach  zuerst  von  dem  Faux-  i 
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boiirdon  Sprechenden.  Ueber  die  genaue  Zeit  der  flntstehong 
dieser  Gesänge  sucht  man  vergebens  Gewissheit.  Coussemaker 
weist  nach  der  Schrift  und  Notation  einen  von  ihm  mitgetheilten 
dreistimmigen  Fauxbourdon-Gesang  in  die  erste  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts. 

Weiter  bezeichnet  man  mit  diesem  Ausdrucke  im  17.  Jahr- 
hunderte eine  mehrstimmige,  gewöhnlich  vierstimmige  Com- 
position,  in  welcher  der  cantus  firmus  von  contraponktirenden 
Stimmen  umgeben  sei,  welche  ,Iauter  Consonanzen  bildenS 
Ambros  führt  zahlreiche  Fälle  an,  bei  welchen  er  einzelne, 
selbst  von  bedeutenden  Tonsetzern  componirte  mehrstimmige 
Gesänge  entweder  direct  als  Fauxbourdon-Gesänge  oder  als 
fauxbourdonar  t  ige  Gesänge  bezeichnet  Der  Unterschied  zwischen 
diesen  Tonstücken  und  den  obenerwähnten  vierstimmigen  Ge- 
sängen läge  darin,  dass  die  Letzteren  ohne  bestimmten  Rhythmus 
seien,  ähnlich  wie  zum  Beispiele  noch  heutzutage  die  Respon- 
sorien  in  der  Liturgie.  Aus  dieser  letzteren  Bedeutung  des 
Wortes  Fauxbourdon  zweigte  sich  in  Folge  der  bei  den  Respon- 
sorien  üblichen  Art,  auf  einem  Tone  respective  auf  niehreren  je 
von  einer  verschiedenen  Stimme  gleichzeitig  ausgehaltenen  Tönen 
mehrere  Silben  und  Wörter,  ja  ganze  Sätze  herunterzusingen, 
eine  Nebenbedeutung  des  Wortes  Fauxbourdon  ab,  indem  es 
im  17.  Jahrhimderte  auch  bedeutete,  ,wenn  in  einem  Gesänge 
viele  Silben  oder  Wörter  unter  einer  einigen  Note  gesungen 
werdend  Gleichzeitig  mit  dieser  Art  schlich  sich  auch  die 
Behandlung  der  von  einem  Instrumente  gehaltenen  Töne  ein, 
indem  der  Instrumentalist,  während  der  Sänger  psalmodirte, 
allerlei  Läufe  und  Passagen  ,zur  Lustwandelung'  unternahm. 
Umgekehrt  nun  wurde  wieder  jene  Behandlung  der  Psalmodie 
mit  Fauxbourdon  bezeichnet,  wenn  dieselbe  von  einem  Instru- 
mente gespielt  wurde,  während  abwechselnd  je  eine  der  vier 
Stimmgattungen  fauxbourdonirte  und  daneben  auch  fiorirte  und 
passagirte.  Diese  besonders  im  17.  Jahrhunderte  beliebte  Art 
findet  noch  eine  Ergänzung  darin,  wenn  bei  einer  res  facta, 
also  einer  ausgeschriebenen  mehrstimmigen  Composition  eine 
dritte   oder  vierte  Stimme   aux   fauxbourdon   zu    singen  hatte. 

Dies  alles  bedeutete  der  Name  Fauxbourdon;  allen  diesen 
Arten  musste  der  Fauxbourdon  die  Bezeichnung  geben. 
Diesem  Sammelsurium  von  musikalischen  Begriffen,  zu  welchem 
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sogar  ein  unmusikalischer  Begriff  hinzutritt;  lieh  er  seinen  an 
sich  räthselhaften  Namen.  Es  soll  nun  die  Aufgabe  der  nach- 
folgenden Untersuchung  sein,  dieser  Verwirrung  soweit  möglich 
ein  Ende  zu  machen.  Der  schon  in  der  Einleitung  angedeutete 
Gesichtspunkt  soll  uns  die  Möglichkeit  verschaffen,  in  dieses 
Labyrinth  einen  Plan  zu  bringen  und  uns  in  diesen  Irrgängen 
Orientiren  zu  können. 

2.  Bei  welchen  Yölkem  der  Fanxboardon  eingeführt  war. 

Der  Name  ist  französisch:  es  ist  bekannt,  dass  dieser 
mehrstimmige  Gesang  bei  den  Franzosen  eine  vorzügliche  Pflege 
fand.  ^  Insbesonders  wird  hervorgehoben,  dass  bei  der  Rück- 
kehr der  päpstlichen  Capelle  von  Ävignon  nach  Rom  die  Sänger 
jene  Gesangsweisen  mitbrachten,  und  zwar  im  G^ensatze  zu 
den  ,einfachen  alten  Harmonien^  Von  vielen  Gelehrten  wird 
hervorgehoben,  dass  diese  alten  Harmonien  das  Quinten-  und 
Quartenorganum  gewesen  seien;  diese  Vermuthung  ermangelt 
irgend  einer  historischen  Berechtigung;  es  ist  vielmehr  anzu- 
nehmen, dass  während  des  Aufenthaltes  der  päpstlichen  Capelle 
in  Avignon  die  Ausbildung  der  mehrstimmigen  Musik  zwar 
daselbst  grössere  Pflege  fand  und,  wenn  schon  nicht  grössere 
Pflege,  so  doch,  dass  sich  die  mehrstimmige  Musik  einen  breiteren 
Boden  zu  gewinnen  wusste,  als  in  der  spärlich  besetzten  römischen 
Capelle.  Zudem  erfolgte  die  Uebersiedelung  der  Capelle  erst 
1305  und  die  Rückkehr  schon  1376,  so  dass  von  einem  solchen 
Gegensatze  gar  keine  Rede  sein  kann.  Ein  Umstand,  der  auch 
schwer  in  das  Gewicht  fällt,  ist  der,  dass  jene  ,altehrwürdigen 
Harmonien'  doch  nicht  ganz  verdrängt  worden  sind,  vielmehr 
mit  den  von  den  Sängern  zurückgebrachten  Weisen  vereinigt 
wurden,  sich  gegenseitig  assimilirten. 

Wie  weit  die  Ausbildung  in  Rom  gediehen  war,  darüber 
fehlen  bisher  Quellen.  Dass  aber  jene  mitgebrachten  Weisen 
schnell  sich  einbürgerten  und  eine  dauernde  Zierde  der  päpst- 
lichen Capelle  blieben,  darüber  verschaffen  uns  einige  noch 
heute  übliche  liturgische  Gesänge  Gewissheit. 


1  Jedoch  könnte  der  Name   ,fal80  bordone'  möglicherweise  zuerst  von  ita- 
lienischen Mönchen  gebraucht  worden  sein. 
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Aber  auch  in  Deutschland  fand  dieser 
sitzen  darüber  eine  zwar  erst  in  das  15.  Jahrbimdart  eBHäpEr- 
künde;  Hanns  Rosenplüt  besingt  in  den  1447 
gedichten  auf  die  Stadt  Nürnberg'  den  Meister  d 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung^  in  der 
,6b  allen  maystem'  stellt,  fährt  er  fort: 

,er  trag  wol  auf  von  golt  ein  Kiom 
mit  Contra-tenor  and  mit  faberdoB 
mit  primitonas  tenorirt  er, 
aof  ela  mj  so  sjnkopirt  er*  etc. 


Dieses  Wort  faberdon  entspricht  dem 
es   ist   um    so   überzeugender,   wenn  man  den  Spsiiier  Ci 
ähnlich  sagen  hört    (er  spricht  von  Estrambola   und  Frffok): 

,Como   es   haziendo  cantar   las   partes   con 
sonadas  a  modo  de  fabordon.' 

Ob  aber  diese  Weise  ursprünglich  in  DeatacUand  «ai  • 
Spanien  auftrat,  oder  ob  sie  importirt  wurde,  darabcr  fey* 
wieder  aufklärende  Documente.  Daraus,  dass  dieses  Wort  kfls 
ursprünglich  deutsches,  also  dass  der  Name  fremd  kt  Eon 
sich  noch  nicht  schliessen,  dass  auch  diese  mehrstinuBige  Bi- 
handlung  des  cantus  firmus  ebenso  aus  fremden 
geführt  sei.  Wir  begegnen  auch  sonst  in  der  MiudkgeicUekü 
Beispielen,  bei  denen  es  feststeht,  dass  sie  ursprünglieh  lon* 
ginär)  in  den  einzelnen  Ländern  Pflege  fanden;  xumeiit  «- 
hielten  sie  von  der  Kirche  die  Namen,  welche  dann  iM^ 
national  wurden.  Nach  dem  im  folgenden  Capitel  näher 
besprechenden  Tractat  des  Gnillelmus  Monachus,  dessen  Sckrift 
eine  bisher  nicht  behandelte  Hauptquelle  fär  den  Fauxbooi^ 
bildet,  könnte  man,  wenn  man  die  anderen  Quellen  nicht  keiB* 
würde,  sogar  schliessen,  dass  dieser  Gesang  vorherrschei'^ 
Pflege  bei  den  Engländern  fand.  Er  sagt  nämlich:  ,Uin  fli^ 
richtige  und  genaue  Kenntniss  der  englischen  Weisen  sa  hab^ 
ist  zu  bemerken,  dass  sie  eine  Weise  haben,  welche  die  ,hi^ 
bourdon'- Weise  genannt  wird';  und  dann  wieder:  ,E8  begini^ 
die  Regeln  über  den  englischen  Contrapunkt,  welcher  bei  d^ 
Engländern  selbst  auf  zwei  Arten  vor  sich  geht;  die  erste  Aj0 
welche  die  gebräuchliche  ist,  heisst  Fauxbourdon  etc.^  ÄI# 
auch  bei  den  Engländern  spielte  diese  mehrstimmige  Mosil 
eine   hervorragende   Rolle.     Wir    finden    sie    bei    sämmtlichei 
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Nationen,  welche  in  der  Geschichte  der  christlich-abendländischen 
Musik  eine  Rolle  spielen ;  bei  den  Deutschen,  Engländern,  Fran- 
zosen,  Italienern,  Spaniern,  wohl  auch  bei  den  Niederländern. 

3.  Der  Traetat  des  Gnillelmns  Monschns  ,De  praeeeptis 
artis  mnsice  et  praetice  eompendiosas  libellns.^ 

A.  Besprechung  des  Tractatea. 

Dieser  Traetat  wurde  von  Coussemaker  in  den  dritten 
Band  seines  Quellenwerkes  ,scriptorum  de  niusioa  medii  aevi 
nova  series',  Paris  1869,  aus  der  Marciana  in  Venedig  auf- 
genommen. 

Coussemaker  schliesst  aus  dem  Werke  selbst  auf  die 
Nationalität  des  Autors,  er  sei  Italiener,  sowie  dass  derselbe 
am  Ende  des  14.  und  Anfangs  des  15.  Jahrhundertes  gelebt 
habe.  Das  Werk  sei  von  hervorragender  Bedeutung,  weil  es 
eine  genaue  Uebersicht  über  die  Proportionen  gebe,  ferner  weil 
es  die  Singweisen,  welche  insbesondere  bei  den  Engländern 
gebräuchlich  waren,  sowie  die  Contrapunktregeln  der  Franzosen 
und  Engländer  enthalte. 

Was  Coussemaker  bestimmte'  diesen  Autor  zum  Italiener 
zu  machen,  kann  man  nur  vermuthen;  Ghuillelmus  spricht  näm- 
lich von  Franzosen  und  Engländern  gleichsam  im  Gegensatze 
zu  ,Wir^  oder  ,bei  uns',  wie  dies  im  Capitel  X,  Absatz  7 
geschieht.  Daraus  Hesse  sich  folgern,  dass  er  einer  anderen 
Nation  angehört  habe. 

Ueber  die  Zeit  der  Abfassung  muss  ich  mich,  da  ich  das 
Manuscript  nicht  in  Händen  gehabt  habe,  jeder  Bemerkung, 
sofern  sie  die  Schrift  betrifft,  enthalten.  Sie  ist  aus  jener  Zeit 
(nach  Coussemaker),  in  welcher  die  schwarzen  Noten  in  weisse 
umgewechselt  wurden,  also  (wie  oben  bemerkt)  dem  letzten 
Viertheile  des  14.  Jahrhundertes.  Auf  diese  Zeit  lassen  auch 
die  Regeln  über  den  Contrapunkt  schliessen.  Bei  der  Besprechung 
der  einzelnen  Gesänge  wird  mir  gestattet  sein  müssen,  einige, 
die  verschiedene  zeitliche  Entstehung  und  Ausbildung  derselben 
betreffende  Bemerkungen  zu  machen,  ohne  Rücksicht  auf  eine 
Zeitbestimmung  der  Abfassung  des  Werkes  selbst. 

Der  Traetat  zerfällt  in  drei  Theile,  deren  Erster  die  zeit- 
liche Bemessung  einzelner  Noten  und  Ligaturen  und  die  Pro- 
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portionenlehre  und  deren  Zweiter  die  Composition  der  mehr- 
stimmigen Weisen  neben  allgemeinen  Regeln  über  den  Contra- 
punkt enthält. 

Der  dritte  Theil  beschäftigt  sich  mit  dem  yCantus  orga- 
nicus';  das  heisst  mit  dem  tactmässig  organisirten  Ghesange,  und 
behandelt  erschöpfend  die  Prolation^  Modus^  tempus,  numerus; 
und  deren  Zusammensetzungen.  In  einem  Anhange  gibt  der 
Autor  einige  nicht  unwichtige  Bemerkungen  über  die  Synkopen. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  der  zweite  Theil  der 
Quellenschrift  kritisch  bearbeitet  werden^  welchen  Theil  ich  im 
lateinischen  Ui*texte  mit  einer  Uebersetzung  und  den  in  moderne 
Notation  übertragenen  Beispielen  im  Folgenden  vollständig  wieder- 
geben werde.  Zur  leichteren  Orientirung  bei  den  später  er- 
folgenden AUegirungen  habe  ich  die  Abschnitte  als  Capitel 
numerirt  und  die  Absätze  mit  Zahlen  versehen. 


B.   Text  und  Uebersetziuag  der  Capitel  V  bis  XITT. 

(Coussemaker,  Scriptores  III.  S.  288.) 


F.   De  modis  Angliconim, 

1.  Ad  habendam  veram  et 
perfectam  cognitionem  median- 
glicorum,  nota  quod  ipsi  habent 
unum  modum,  qui  modus  faulx- 
bordon  nuncupatur;  qui  cum 
tribus  vocibus  canitur  scilicet 
cum  suprano,  tenore  et  contra- 
tenore.  Et  nota  quod  supranus 
incipiturper  unisonum;  quiuni- 
Bonus  accipitur  pro  octava 
alta,  et  ex  consequenti  per 
tertias  bassas;  que  tertie  basse 
volunt  dicere  sive  representare 
sextas  altas;  et  postea  rever- 
tendo  ad  unisonum,  qui  vult 
dicere  octavam,  ut  patet  per 
exemplum.  Contra  vero  accipit 
suam  primam  consonatiam  quin- 


V,  Die  Weisen  der  Engländer. 

1.  Um  eine  richtige  und  ge- 
naue Kenntniss  der  englischen 
Weisen  zu  haben,  wisse,  dass 
sie  eine  Weise  haben,  die  faulx- 
b  0  u  r  d  0  n  -Weise  genannt  wird; 
diese  wird  dreistimmiggesungen 
und  zwar  mit  Sopran,  Tenor 
und  Contratenor.  Der  Sopran  be- 
ginnt mit  dem  Einklang;  dieser 
Einklang  wird  als  hohe  Octav 
angenommen  und  (im  Folgen- 
den) wird  fortgeführt  in  den 
tiefen  Terzen,  welche  tiefe 
Terzen  eigentlich  hohe  Sexten 
bedeuten  oder  vorstellen,  und 
kehrt  endlich  zum  Einklang, 
das  heisst  zur  Octav  zurück, 
wie  aus  dem  Beispiele  erhellt. 
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tam  altam  supra  tenorem  et  poBt 
tertias  altas  uBque  finem  con- 
cordie  in  quintam  altam,  ut 
patet  per  exemplum:  Exempla 
(A,B,C,D.) 


2.  Nota  quod  unisonus  hie 
accipitur  pro  octava,  et  tertia 
bassa  pro  sexta  alta  etc. 

S.Nota  quod  isti  A  nglici  habent 
UDom  alium  moduiU;  qui  modus 
vocaturGy  m  e  I ;  qui  cum  duabus 
vocibus  canitur  et  habet  con- 
aonantias  tertias  tam  altas  quam 
ba88as  et  unisonos,  octavam 
et  sextam  reiterando  ad  octa- 
vam bassam ;  et  habet  cum  hoc 
acxtas  et  octavas,  ut  patet  per 
e^Lemplum  (E.) 


Der  Cootrateoor  aber  empfangt 
als  seine  erste  Consonanz  die 
hohe  Quint  über  dem  Tenor, 
hierauf  geht  er  in  hohen  Ter- 
zen und  erhält  als  Ende  der 
Concordanz  die  hohe  Quint, 
wie  aus  dem  Beispiel  erhellt. 
(A,  B,  C,  D.) 

2.  Hier  gilt  der  Einklang 
als  Octav  und  die  tiefe  Terz 
als  hohe  Sext  etc. 

3.  Diese  Engländer  haben  eine 
andere  Weise,  Gymel  genannt; 
diese  wird  zweistimmig  ge- 
sungen und  hat  als  Consonanzen 
sowohl  hohe  als  tiefe  Terzen, 
Einklänge,  und  führt  Octav  und 
Sext  in  die  tiefe  Octav  zurück' 
und  hat  daneben  auch  noch 
Sexten  und  Octaven,  wie  aus 
dem  Beispiele  erhellt:  (E.) 


*^i   Regula    ad   componendum 
iribus  vocibus  non  mutatis. 


Fac  sapranum  non  distinctum 

illo  tono  quo  volueris  uti  hoc; 

f«<c  secundum   supranum  acci- 

pi^ntem  primam  consonantiam 

^nisonnm,    et   ex    consequenti 

1     facias  tertias  bassas,   quatuor, 

I    ^elquinque,  vel  sex,  secundum 

B     <\uod  tibi  placuerit;  sed  facias 

B     <)uod   antepenultima    et    pen- 

H    iil&na,  sidescendunt,  sinttertie 

S    ^te;  ultima  vero  sit  unisonus; 

et  lic  de   ceteris   reincipiendo 

per  tertias  bassas,  et  veniendo 


VI,  Vorschrift  zur  Convposition 

mit  drei  nicht  veränderten 

Stimmen. 

Mache  den  Sopran  nicht  ma- 
nigfaltig  (abwechslungsreich)  in 
jenem  Tone,  dessen  Du  Dich 
bedienen  willst,  setze  den  zwei- 
ten Sopran  zuerst  in  den 
Einklang  und  hierauf  in  tiefe 
Terzen,  etwa  in  vier  oder  fünf 
oder  sechs,  wie  es  Dir  beliebt; 
die  Drittvorletzte  und  Vorletzte 
setze,  wenn  sie  abwärts  gehen, 
in  hohe  Terzen;  die  Letzte  sei 
im  Einklang  und  so  in  der 
weiteren  Fortsetzung,  indem  Du 
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ad  nnisonum.  Contra  vero  ac- 
cipiat  unisonom  et  ex  conse- 
quenti  quintam,  tertiam,  octa- 
vam,  tertiam  bassam  ita  quod 
penultima  sit  semper  quinta. 
Exemplum  hie  patet  (F.) 


wieder  mit  den  tiefen  Terzen 
anfingst  und  zum  Einklang 
kehrst.  Der  Contratenor  aber 
erhalte  den  Einklang  und  nach- 
her Quinty  Terz,  Octav,  tiefe 
Terz,  80  zwar,  dass  die  Vor- 
letzte immer  eine  Quint  sei.  Ee 
folgt  ein  Beispiel.  (F.) 


VIL  Incipit  tractatus  circa  cogni- 
HonemcontrapuncHtamaecundum 
Francigenarum  quam  Anglico- 
rtmi,  cum  duäbus  et  cum  tribua 
vocibuB  et  cum  quatuor  compoeitis. 

1.  Et  super  hoc  nota  quod 
quatuor  sunt  consonantie  sim- 
plices,  scilicet  due  imper- 
fecte,  scilicet  tertia  et  sexta, 
et  due  perfecte,  scilicet  quinta 
et  octava. 

Et  bene  dico  simplices  quia 
multe  consonantie  possunt  esse 
composite,  nam  sub  tertia  com- 
ponuntur  XIII*  et  XX*;  sub 
quinta  componuntur  duodecima 
et  X Villi*;  sub  octava  compo- 
nitur  XV*. 


2.  Unisonus  autem,  secundum 
Boetium,  non  est  consonantia, 
sed  fons  et  primordiale  prin- 
cipium  omnium  numerorum:  et 
ex  istis  consonantiis  sex  sunt 
perfecte  et  sex  imperfecte;  et 
hoc  intelligo  tarn  de  simplicibus 
quam  de  compositis,  ut  hie  in- 
ferius  patet: 


VIL  Abhandlung  über  die  Kennt- 
nies  des  Contrapunkte»  bei  den 
Engländern  und  Franzosen  u.  zw. 
mit  zwei,  drei  oder  vier  Stimmen. 

1.  Es  gibt  vier  einfache  Con- 
sonanzen  und  zwar  zwei  imper- 
fecte, das  sind  Terz  und  Sext, 
und  zwei  perfecte,  das  sind 
Quint  und  Octav. 

Wohlgemerkt  ^einfache'  ge- 
nannt, weil  viele  Consonanzen 
zusammengesetzt  sein  können, 
denn  aus  der  Terz  werden  zu- 
sammengestellt die  Xm  und 
XX  (Tredez  und  XX*);  aus 
der  Quint  die  Duodez  und 
Nondez,  aus  der  Octav  die 
Quindez. 

2.  Der  Einklang  ist  aber 
nach  Bo^thius  keine  Consonanz, 
sondern  der  Ursprung  und  das 
Urelement  aller  Zahlen;  von 
jenen  Consonanzen  sind  sechs 
perfect  und  sechs  imperfect, 
und  das  gilt  wie  von  den  Ein- 
fachen so  von  den  Zusammen- 
gesetzten, wie  hier  folgt: 
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Uoisonas 

Tertia 

• 

L 

iii. 

Quinte 

2 

Sexte 

■1 

V. 

VI. 

Octeva 

S. 

Decima 

.s 

VIII. 

X. 

Duodecima 

1 

Decima  tertia 

'8 

i 

XII. 

1 

xni. 

Decima  qninte 

Decima  septima 

XV. 

XVII. 

Decima  nona 

•s 

Vi^esima 

s 

XIX. 

i 

XX. 

s 


3.  Ordo  autem  istarum  con- 
sonantiarum  talis  est:  quod  uni- 
sonuB  requirit  tertiam ;  ipsa  tertia 
requirit  quintam ;  ipsa  quinta  re- 
quirit sextam  in  eadem  sede ;  ipsa 
sexta  requirit  octavam  in  diver- 
sis  sedibus;  ipsa  octava  requirit 
decimam ;  ipsa  X*  requirit  XII*"; 
ipsa  duodecima  requirit  XUI^ 
in  eadem  sede ;  ipsa  XIII*^  re- 
quirit XV*"  in  diversis  sedibus; 
ipsa  XV*  requirit  X  VII*",  ipsa 
XVII*  requirit  XVIIII*«  ipsa 
X Vmi*  requirit  XX*".  E  con- 
trario sensu  ipsa  XX*  requirit 
XVIIII*»;  ipsaXVim*requirit 
XVII*«;  ipsa  XVH*  requirit 
XV*" ;  ipsa  XV*  requirit  XIII*" ; 
ipsa  Xni*  requirit  duodeci- 
mam;  ipsa  XII*  requirit  X*" 
ipsa  X*  requirit  Vin*";  VIII*re- 
quirit  VI*";  ipsa  VI*  requirit 
V*";  ipsa  V*  requirit  III*";  ipsa 
m*  requirit  unisonum. 

VIIL  Sequuntuw  rtguU  dicti 
contrapuncti. 

1.  Prima  regula  talis  est,  quod 
no8  debemuB  incipere  et  finire 
contrapunctum  per  speciem  per- 
fectam,  sed  quod  penultima  sit 
species  imperfecta,  aperta  spe- 
ciei  perfecte. 


3.  Die  Aufeinanderfolge  dieser 
Consonanzen  ist  folgende:  nach 
dem  Einklang  folgt  die  III.,  dann 
die  V.,  VI.  und  die  bisher  genann- 
ten in  einer  und  derselben  Reihe 
(Octav);  nach  der  VI.  kommt 
die  VIII.  und  zwar  diese  in  ver- 
schiedenen Octaven,  dann  die 
X.,  XIL,  XIII.  wieder  in  einer 
Reihe  (Octav),  dann  die  XV. 
in  einer  neuen  Octav,  dann 
die  XVII.,  XIX.  und  XX. 
In  entgegengesetzter  Reihen- 
folge kommen  nacheinander  die 

XX.,  XIX.,  xvn.,  XV.,  XIII., 

X.,  VIII.,  VI.,  V.,  III.  und  I. 


VIIL  Regeln  ilher  den  genannten 
Contrapunkt. 

1.  Erste  Regel  ist,  dass  jeder 
Contrapunkt  mit  einer  perfecten 
Consonanz  beginnen  und  enden 
soll,  die  Vorletzte  soll  aber  ein 
imperfectes  Intervall  sein,  wel- 
ches einem  perfecten  Intervall 
zugänglich  ist. 
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2.  Secunda  regula  talis  est, 
quod  nos  non  possumus  facere 
duas  species  perfectas  similes  de 
linea  in  spatium  tendentes,  nee 
e  contrario  de  spatio  in  rigam; 
sed  noB  bene  possumus  facere, 
si  sint  quatuor  vel  tres  notule, 
quod  ille  tres  sint  tres  quinte, 
vel  tres  unisoni,  vel  tres  octave, 
vel  quomodocunque  etc. 


3.  Sequitur  tertia  regula  dicti 
contrapuncti. 

Tertia  regula  dicti  contra- 
puncti talis  est,  quod  nos  bene 
possumus  facere  duas  vel  tres 
species  perfectas  dissimileSjSicut 
V»»  et  VHP»,  VIII»™  et  XII»™, 
XII*™  et  XV*™  et  converso;  sed 
non  possumus  facere  unisonum 
et  octavam  nee  e  converso,  quia 
secundum  Boötium,  unisonus  re- 
putatur  esse  dyapason,  scilicet 
octava. 

4.  Quarta  regulatalis  est  quod 
nos  de  speciebus  im perfectis  pos- 
sumus uti  ad  libitum  tarn  in  as- 
censu  quam  in  descensu  de gradu 
adgradum ;  sed  quod  talis  species 
imperfecta  habeat  speciem  per- 
fectam,  qualem  requirit,  sicut  si 
sit  tertia,  sequatur  quinta;  si  sit 
sexta,  sequatur  octava  et  sie  de 
singulis. 

6.  Quinta  regula  talis  est,  quod 
nos  non  possumus  ascendere  nee 
descendere  per  species  perfectas 


2.  Zweite  Regel  ist,  dass 
zwei  gleiche  perfecte  Intervalle^ 
welche  von  der  Linie  in  den 
Zwischenraum,  oder  umgekehrt 
von  dem  Zwischenräume  in  die 
Linie  gehen,  nicht  aufeinander- 
folgen  sollen;  wohl  aber  kann 
es  geschehen,  dass,  wenn  drei 
oder  vier  Noten  aufeinander- 
folgen, sie  drei  Quinten,  drei 
Einklänge  oder  drei  Octaven 
oder  was  immer  etc.  bilden. 

3.  Dritte  Regel  des  genannten 
Contrapunctes. 

Die  dritte  Regel  des  genann- 
ten Contrapunktes  ist,  dass  man 
wohl  zwei  oder  drei  ungleiche 
perfecte  Intervalle  aufeinander 
folgen  lassen  kann,  wie  V.  und 
VIIL,  VIII.  und  XIL,  XII.  und 
XV.  und  umgekehrt;  aber  nicht 
den  Einklang  und  hierauf  VIII. 
oder  umgekehrt,  weil  nach 
Boethius  der  Einklang  alsOc- 
tav   vorgestellt   werden  kann. 

4.  Vierte  Regel  ist,  dass  die 
imperfecten  Intervalle  nach  Be- 
lieben, sowohl  auf-  als  abstei- 
gend, schrittweise  gesetzt  wer- 
den können,aber  dass  ein  solches 
imperfectes  Intervall  nach  sich 
ein  solches  perfectes  Intervall 
ziehe,  wie  es  verlangt,  so  zwar, 
dass  nach  der  Terz  die  Quint 
folge,  nach  der  Sext  die  Oetav 
und  so  weiter. 

5.  Fünfte  Regel  ist,  dass  man 
mit  perfecten  Intervallen  nur 
auf  zwei    Arten    steigen  oder 
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nisi  duobas  modis;  scilicet  per 
dy  apente  et  djatessaron,  scilicet 
per  V""  et  per  IV*".  Per  V*"",  sie 
si  cantuB  firmus  descendatquin- 
tam^  contrapunctuB  potest  des- 
cendere  com  cantu  firmo,  de 
perfecta  consonantia  in  perfec- 
tam  consonantiam ,  sicnt  de 
quintain  octavam ;  per  qnartam, 
sie  si  cantus  firmus  descendat 
quartam  vel  quintam,  tanc 
contrapanctQs  potest  descen- 
derede  imperfecto  in  suum  per- 
fectum,  sicut  de  tertia  in  quin- 
tarn,  ut  patet  per  exemplum: 


6.  Sequi  tur  sexta  regala. 

Sexta regulatalis  estquod  nos 
non  possumus  facere  fa  contra 
mi  nee  mi  contra  fa,  in  speciebus 
perfectis  propter  semitonum.  In 
speciebus  autem  imperfectis 
possumus  facere,  quia  dat  dul- 
cedinem. 

7.  Septimaregulatalis  est^quod 
in  omni  contrapuncto  debemus 
semper  teuere  propinquiores  no- 
tas  sive  proximiores  quoniam  om- 
ne  disjunctum  est  inconsonans. 

8.  OctaTa  regula  talis  est, 
quod  quamquam  posuerimus 
duodecim  consonantias  tain  per- 
fectas  quam  iraperfectas,  tarn 
simplices  quam  compositas,  non 
obstante,  secundum  usum  mo- 


fallen  kann,  das  ist  durch  die 
Quint  und  Quart.  Durch  die 
Quint  so,  wenn  der  Cantus 
firmus  in  die  Quint  hinabgeht, 
kann  der  Contrapunkt  mit  dem 
Cantus  firmus  hinabgehen  von 
der  perfecten  Consonanz  in  eine 
perfecte,  wie  von  der  Quint  in 
die  Octav;  durch  die  Quart  so, 
wenn  der  Cantus  firmus  in  die 
Quint  oder  Quart  herabgeht, 
kann  der  Contrapunkt  vom  im- 
perfecten  in  sein  perfectes  Inter- 
vall hinabgehen,  wie  von  der 
Terz  in  die  Quint. 


1.  Beispiel : 

2.  Beispiel: 

Tenor            dj — g 

e^—g 

Contrapanct  Oj — g^ 

e,^d 

(richtiger  umgesetzt) 

Contrapnnct  a, — g^ 

«1-^1 

Tenor            d, — g 

ci—g 

Sechste  Regel  ist,  dass  in 
den  perfecten  Intervallen  weder 
fa  gegen  mi,  noch  mi  gegen 
fa  gesetzt  werden  soll  ob  des 
Halbtones.  Bei  den  imperfecten 
Intervallen  kann  es  gesetzt 
werden,  weil  es  angenehm  ist. 

7.  Siebente  Regel  ist,  dass 
bei  jedem  Contrapunkt  man 
sich  an  die  näher  oder  nächst- 
liegenden Intervalle  halten  soll, 
weil  alles  Getrennte  übelklingt. 

8.  Die  achte  Regel  lautet, 
dass,  obgleich  wir  nur  zwölf 
Consonanzen,  so  perfecte  als 
imperfecte,  festgestellt  haben, 
es  nicht  entgegensteht,  nach 
dem   neueren  Gebrauche   sich 
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dernum,  consonantie  dissonan- 
tes aliquoties  nobis  serviunt^ 
sicut  dissonantia  secunde  dat 
dalcedinem  tertie  basse;  dis- 
sonantia vero  Septime  dat  dulce- 
dinem  sexte;  dissonantiaquarte 
dat  duicedinem  tertie  alte  et 
illa  tertia  dat  duicedinem  quinte 
et  hoc  secundum  modernum. 
9.  Nona  regula  talis  est,  quod 
quamquam  dixerimus ,  quod 
quinta  debeat  precedere  sextam 
in  eadem  sede  et  quod  decima- 
tertia  debeat  precedere  XV*™ 
in  eadem  sede,  tarnen  aliquotiens 
est  dulce  sextam  precedere 
quintam  et  XV*"  precedere 
XII1*%  tarn  in  eadem  sede  quam 
in  diversis  sedibus  propter  dui- 
cedinem. 


10.  Item  maxime  vitanda  est 
reiteratio,  hoc  est  rem  unam 
bis  vel  ter  reiterare,  sicut  fa 
mi,  fa  mi;  sol  fa,  sol  fa;  ita 
quod  canttts  firmus  sie  faciat; 
et  sie  de  regulis  dicta  sufficiant. 


11.  Nota  quod  ad  habendam 
perfectam  perfectionem  conso- 
nantiarum  acutarum,  nota  quod 
unisonus  accipitur  pro  VIII*; 
III*  bassa  accipitur  pro  VI*  alta; 
III*  alta  accipitur  pro  X*,  et 
ipsa  IV*  bassa  accipitur  pro  V* 
alta  et  ipsa  V*  alta  aliquotiens 
accipitur  pro  XII*,  et  ipsa  VI* 


auch  dissonirender  (Consonan* 
zen)  Zusammenklänge  etliche 
Male  zu  bedienen,  wie  die  Se- 
cunddisBonanz  der  tiefen  Terz 
Süsse  verleiht,  die  Septim  der 
Sext,  die  Quart  der  hohen  Terz 
und  jene  Terz  der  Quint  nach 
dem  modernen  Gebrauche. 

9.  Neunte  Regel  ist,  dass,  ob- 
wohl wir  gesagt  haben,  dass 
die  Quint  der  Sext  in  einer 
und  derselben  Reihe  (Octaven- 
reihe)  und  die  XIII.  der  XV. 
in  einer  und  derselben  Octaven- 
reihe  vorausgehen  soll,  doch 
manchmal  angenehm  ist,  wenn 
die  VI.  der  V.  und  die  XV. 
der  XIII.  vorausgeht,  wie  in 
einer  und  derselben  als  auch 
in  verschiedenen  Octavenreihen 
wegen  des  Wohlklanges. 

10.  Es  ist  insbesonders  eine 
Wiederholung  zu  vermeiden, 
so  zwar,  dass  eine  Sache  zwei- 
oder  dreimal  wiederkehre  wie, 
fa  mi  —  fa  mi,  sol  fa  —  sol  fa, 
wenn  auch  der  Cantus  firmus 
so  hiesse.  Die  genannten  Regeln 
mögen  genügen. 

11.  Um  eine  vollständige  Er- 
gänzung der  hohen  Consonan- 
zen  zu  haben,  ist  zu  bemerken, 
dass  der  Unison  auch  als  VIII. 
gilt,  die  tiefe  III.  als  hohe  VI., 
die  hohe  III.  als  X.  und  selbst 
die  tiefe  IV.  als  hohe  V.,  und 
selbst  auch  die  hohe  V.  manch- 
mal als  XII.,  die  VI.  manch- 
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aliquotiens  accipitur  pro  tertia 
bassa  et  ipsa  VIII*  bassa  accipi- 
tur pro  unisono. 

/X    Sequuntur  Palme   Contra- 

punctorum.  Incipiunt  palme  con- 

trapunctorum  tarn  quadrati  alti 

quam  nature  aüe. 

X.    Regule  CantrapuncH  Angli- 

corum. 

1.  Incipiunt  regule  contra- 
puncti  Anglicorum^  qui  secun- 
dum  ipsos  Anglicos  duobus  mo* 
dis  fit.  Primus  modus,  qui  apud 
ipsos  communis  est,  faulx- 
bordon  appellatur.  Qui  faulx- 
bordon  canitur  tribus  vocibus, 
Qcilicet  tenore,  contratenore  et 
cum  suprano.  Secundus  yero 
modus,  qui  Qymel  appellatur, 
cum  duabus  vocibus  canitur, 
scilicet  suprano  et  tenore.  Se- 
quuntur regule  dicti  modi. 

2.  Nota  quod,  si  iste  modus 
canatur  secundum  ipsos  Angli- 
cos,  debet  assumi  supranum 
cantum  firmum,  et  dictus  can- 
tuB  firmus  debet  regere  supra- 
num sive  cantum. 

Sed  hoc  intelligendum  est  in 
numero  perfecto ;  qui  numerus 
perfectus  ternarius  dicitur  sive 
talis  ternalitas  sit  in  temporibus, 
sive    in   semibrevibus   sive    in 


minimis. 

3.  Nota  quod  prima  nota  can- 
tus  firroi,   quamquam  sit  sola, 

Siteangsb«r.  d.  phil.-hiat.  Gl.  XGVIU.  Bd.  m.  Hft. 


mal  als  tiefe  III.  und  die  tiefe 
Vm.  als  Einklang. 

IX.  Tabelle  der  Hand  der  Contra- 
punktiker.  Die  Hand  der  Contra- 
punkiisten,  sowohl  der  harten 
hohen  als  der  natürlichen  hohen 

Tonart. 

X.  Vorsch-iften  über  den  Contra- 

punkt der  Engländer. 

1.  Bei  den  Engländern  geht 
der  Contrapuokt  auf  zwei  Arten 
vor  sich.  Die  bei  ihnen  allgemein 
gebräuchliche  zuerst  zu  nen- 
nende Art  heisst  fauxbour- 
don;  dieser  wird  dreistimmig 
gesungen,  und  zwar  vom  Tenor, 
Contratenor  und  Sopran.  Die 
zweite  Weise  heisst  Gymel  und 
wird  zweistimmig  gesungen,  und 
zwar  mit  Tenor  und  Sopran. 
Es  folgen  die  Regeln  über  die 
genannte  Weise. 

2.  Wenn  diese  Weise  so  wie 
bei  den  Engländern  selbst  ge- 
sungen werden  soll,  so  muss 
der  Cantus  firmus  als  Sopran 
genommen  werden,  und  der  ' 
genannte  Cantus  firmus  muss 
den  Sopran  oder  Cantus  lenken. 

Dies  ist  aber  nur  im  per- 
fecten  Numerus  von  Geltung, 
das  ist  bei  dem  dreitheiligen 
Numerus,  sei  die  Dreitheilung 
bei  den  Tempora,  bei  Semi- 
breven  oder  Minimen. 

3.  Wenn  auch  die  erste  Note 
des  Cantus  firmus  allein  steht, 
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debet  esse  duplicata,  hoc  est 
debet  valere  duas  de  aliis  no- 
tulis,  hoc  est  debet  valere  sex 
Dotulas. 

4.  Item  si  post  primam  notulam 
velsecundam  reperiantur  due  no- 
tule  existentes  sub  eodem  puncto, 
hoc  est  sub  eadem  riga,  vel  eodem 
spatio,  prima  debet  facere  tran- 
situm  sive  passagium  existen- 
tem sub  eodem  puncto  et  sono. 


5.  Item  ultima  notula  cum- 
dem  quoque  facit  transitum 
existentem  sub  eodem  puncto 
et  sono. 

6.  Et  nota  quod  istud  faulx- 
bordon,  ut  superius  dixi,  cani- 
tur  cum  tribus  vocibus,  tenendo 
ordinationem  dictarum  notu- 
larum  superius  dictarum;  sed 
quando  habeat  supranus  pro 
consonantiis  primam,  octavam 
et  reliquas  sextas,  et  in  fine 
concordiarum  sit  octava,  hoc 
est  habet  sex  et  octo,  pro  con- 
sonantiis supratenorem,  contra- 
tenor  vero  debet  tenere  dictum 
modum  suprani;  sed  quando 
habeat  pro  consonantiis  tertiam 
etquintam  altas,  hoc  est  primam, 
quintam,  reliquas  tertias,  ulti- 
mus  vero  finis  concordiarum  sit 
quinta,  ut  patebit  per  exemplum. 


muss  sie  dennoch  verdoppelt 
werd^i,  das  ist  den  doppelten 
Werth  der  anderen  Noten  haben, 
das  heisst,  sie  ist  sechs  Noten 
gleichwertig. 

4.  Wenn  nach  der  ersten  oder 
zweiten  Note  sich  zwei  Noten  mit 
derselben  Bezeichnung,  das  ist 
entweder  auf  einer  und  dersel- 
ben Linie  oder  in  einem  und  dem- 
selben Zwischenräume  befinden, 
so  soll  die  Erstere  einen  Ueber- 
gaug  oder  eine  Verbindung  mit 
dergleichtönendenNote  machen. 

ö.  Ebenso  macht  auch  die  letzte 
Note  denselben  Uebergang  zu 
der  Note  unter  gleicher  Bezeich- 
nung und  mit  gleichem  Klange. 

6.  Dieser  Fauxbourdon  wird, 
wie  oben  erwähnt,  dreistimmig 
gesungen  und  behält  die  Reihen- 
folge, wie  sie  früher  Air  die 
Noten  festgestellt  worden  ist; 
wenn  der  Sopran  als  Con- 
sonanzen  die  Prim,  Octav  und 
im  Uebrigen  Sexten  und  am 
Ende  des  Zusammenklanges 
eine  Octav,  das  heisst  also 
Sechs  und  Acht  zu  Consonanzen 
über  dem  Tenor  hat,  so  soll 
sich  der  Contratenor  nach  der 
angegebenen  Weise  des  Soprans 
halten,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  er  zu  Consonanzen  die 
hohe  Terz  und  Quint  erhält, 
das  heisst  Prim,  Quint  und  im 
Uebrigen  Terzen,  zuletzt  aber 
stehe  eine  Quint,  wie  aus  dem 
Beispiele  erhellen  wird. 
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7.  Modus  autem  istius  faulx- 
bordon  aliter  possitassumi  apud 
nos,  non  tenendo  regalas  supra- 
dictas,  sed  tenendo  proprium 
cantum  firmum  sicut  etat  et 
tenendo  easdem  consonantias 
superiuB  dietas,  tarn  in  suprano 
quam  in  contratenore,  possendo 
tarnen  facere  sincopas  per  sextas 
et  quintas,  penultima  vero  exis- 
tente sexta,  et  sie  contratenor 
sie  faciendO;  ut  patebit  per 
exemplum. 


8.  In  isto  enim  fauixbordon 
potest  aliquotiens  fieri  contra- 
tenor,  bassus  et  alius,  ^  ut  infe- 
rius  videbitur:  (G.) 

9.  Contra  vero  dicitur  sicut 
supranus  accipiendo  quartam 
subtus  Bupranum  que  venit  esse 
quinta  et  tertia  supra  teuerem. 
Iste  enim  modus  commuuiter 
fauixbordon  appellatur.  Supra- 
nus enim  ille  reperitur  per  can- 
tum primum. 

10.  Ad  compositionem  vero 
alteriuB  modi,  qui  modus  Gjmel 
appellatur,  danturaliqueregule. 

11.  Prima  regula  est  quod 
in  Qymel  sex  sunt  consonantie 
quinta,  tertia  tam  alta  quam 
bassa,  sexta  et  octava,  decima 
bassa  et  octava  bassa. 


7.  Diese  Fauxbourdon- Weise 
könnte  bei  uns  anders  genom- 
men werden,  indem  sie  nicht 
.  die  obgenannten  Regeln  beob- 
achtet, sondern  indem  man 
den  eigentlichen  Cantus  firmus 
nimmt,  so  wie  er  ist,  und  die 
oben  genannten  Consonanzen 
behält,  sowie  im  Sopran  also 
auch  im  Contratenor,  aber  dazu 
Synkopen  (Zuschläge)  durch 
Sexten  und  Quinten  machen 
kann;    die  Vorletzte   aber  sei 

m 

stets  eine  Sext;  ebenso  kann 
man  den  Contratenor  bilden, 
wie  aus  dem  Beispiele  erhellt. 
S.IndiesemPauxbourdon  kann 
manchmal  auch  ein  Contratenor 
tief  und  hoch  gesetzt  werden,  wie 
weiterunten  sich  zeigen  wird(G). 

9.  Der  Contratenor  aber  soll 
wie  der  Sopran  sein  ;  er  erhält 
die  Quart  unter  dem  Sopran, 
diese  Quart  ist  im  Verhältnisse 
zum  Tenor  Quint  respective 
Terz.  Die  Weise  wird  gemeinig- 
lich Fauxbourdon  genannt.  Der 
Sopran  wird  nämlich  hier  als 
der    erste   Gesang   angesehen. 

10.  Zur  Composition  der  an- 
deren Weise,  Gymel  genannt, 
folgen  einige  Regeln. 

11.  Erste  Regel  ist,  dass 
beim  Gymel  sechs  Consonanzen 
vorkommen:  Quint,  hohe  und 
tiefe  Terz,  Sext,  Octav,  tiefe 
Dezim  und  tiefe  Octav. 


<  Sollte  wohl  heissen  »altas*. 
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12.  Secunda  regula  est,  quod 
si  Gymel  accipiatur  supra  can- 
tum  firmum,  debet  tenere  re- 
gulas  BuperiuB  dictas  in  faulx- 
bordon;  hoc  est  numerum  ter- 
narium,  sive  talis  numerus  sit 
ternarius  in  semibrevibus  sive 
in  minimis. 

13.  Tertia  regula  est,  quod 
in  faulxbordon  potest  fieri  con- 
tratenor  bassus,  et  in  Gymel 
potest  fieri  contratenor  bassus; 
et  isti  duo  modi  cum  quatuor 
vocibus  possunt  cantari. 

14.  Quarta  regula  est  quod 
si  faulxbordon  faciat  supranum 
suum  per  sextas  et  octavas, 
facies  contratenorem  bassum 
descendentem  subtus  teuerem 
per  quintas  et  tertias  bassas; 
ita  quod  semper  penultima  sit 
quinta  bassa  subtus  tenorem, 
que  erit  decima  cum  suprano 
et  antepenultima  erit  tertia 
bassa;  et  sie  iterando  per  quin- 
tas bassas  et  tertias  bassas, 
ita  quod  prima  nota  sit  octava 
bassa  vel  unisonus.  Contra  vero 
altus  istius  faulxbordon  acci- 
pit  suam  penultimam  quartam 
supra  tenorem  et  suam  ante- 
penultimam  tertiam  supra  te- 
norem et  sie  iterando  supra 
tenorem. 


15.  In  Gymel   autem   potest 
fieri  contratenor,  quod  si  Gymel 


12.  Zweite  Regel  isty  dass, 
wenn  der  Gymel  über  dem 
Cantus  firmus  angenommen 
wird,  er  die  fllr  den  Faux- 
bourdon  gegebenen  Regeln  be- 
obachten soU;  d.  i.  die  Drei- 
theiligkeit,  sei  sie  bei  den 
Semibreven  oder  Minimen. 

13.  Dritte  Regel  ist,  dass  ein 
tiefer  Contratenor  sowohl  im 
Fauxbourdon  als  auch  im  Gy- 
mel stehen  kann ;  auch  werden 
die  beiden  Weisen  vierstimmig 
gesungen. 

14.  Vierte  Regel  ist,  dass 
wenn  der  Fauxbourdon  den 
Sopran  in  Sexten  und  Octaven 
hat,  der  tiefe  Contratenor  unter 
dem  Tenor  in  tiefen  Quinten 
und  Terzen  einherschreiten 
soll;  so  zwar  dass  die  Vorletzte 
stets  die  tiefe  Quint  unter  dem 
Tenor  bilde,  die  dann  mit  dem 
Sopran  die  Dezim  bildet  und 
die  drittletzte  wird  die  tiefe 
Terz  sein;  und  so  wiederholt 
er  sich  in  tiefen  Quinten  und 
Terzen,  so  zwar  dass  die  erste 
Note  entweder  die  tiefe  Octav 
oder  der  Einklang  sei.  Der 
hohe  Contratenor  in  diesem 
Fauxbourdon  habe  als  Vorletzte 
die  Quart  über  dem  Tenor 
und  als  drittletzte  die  Ten 
über  dem  Tenor  und  in  solcher 
Wiederholung  schreite  er  über 
dem  Tenor. 

15.  Im  Gymel  kann  ein  Con- 
tratenor   gesetzt    werden,    so 
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accipiat  consonantias  sextas  et 
octavas  ad  modum  de  faulx- 
bordoQ,  tone  contratenor  de 
Oymel  potest  ire  sicut  contra- 
tenor de  faulxbordon  per  ter- 
tias  et  quintas,  vel  potest  assu- 
meresuam  penultimam  quintam 
bassam  et  suam  antepenultimam 
tertiam  bassam  sicat  dictum 
est  in  precedenti  regula. 


16.  Si  autem  tenent  tertias 
et  unisonoSy  ut  patet  in  isto 
exemplo:  (H.) 

tunc  contratenor  facit  suam 
penultimam  quintam  bassam  et 
suam  antepenultimam  tertiam 
bassam  vel  octavam  bassam 
vel  unisonum  cum  tenore  et 
suam  ultimam  faciendo  octa- 
vam bassam,  et  sie  de  sin- 
gulis,  ut  patebit  per  exempla. 

Sequuntur  exempla  notata: 
(I,  K,  L,  M,  N.) 


zwar  wenn  der  Gymel  nach 
dem  Vorbilde  des  Fauxbourdon 
Sexten  und  Octaven  hat,  dann 
kann  der  Contratenor  des  Gymel 
ebenso  gehen  wie  der  Contra- 
tenor des  Fauxbourdon  durch 
Terzen  und  Quinten,  und  er 
kann  auch  als  Vorletzte  die 
tiefe  Quint  nehmen  und  als 
Drittletzte  die  tiefe  Terz  wie 
im  Vorhergehenden  beschrieben 
ist. 

16.  Wenn  aber  Terzen  und 
Einklänge  auftreten  wie  im 
folgenden  Beispiele:  (H.) 

dann  hat  der  Contratenor 
als  Vorletzte  eline  tiefe  Quint 
und  als  Drittletzte  eine  tiefe 
Terz  oder  Octav  oder  Einklang 
mit  dem  Tenor  und  als  letzte 
eine  tiefe  Octav,  und  so  bei 
den  Einzelnen,  wie  aus  dem 
Beispiele  hervorgeht. 

Es  folgen  die  notirten  Bei- 
spiele (I,  K,  L,  M,  N). 


XL  Sequuntur  aliqueregule  circa 
compositianem. 

1.  Et  nota  quod  circa  composi- 
tionem  quatuor  vocum  sive  cum 
quatuor  vocibus  supra  quem- 
übet  cantum  firmum  sive  supra 
quemlibet  cantum  figuratum 
facias  quod  contratenor  bassus 
semper  teneat  quintam  bassam 
in  penultima  concordii.  Item 
quod  antepenultima  sit  tertia 
bassa  et  illa  que  est  antepen- 


XL  Einige  Regeln  über  die  Com- 
Position. 

1.  Ueber  die  Composition 
mit  vier  Stimmen  ist  zu  be- 
merken und  zwar  über  die 
vierstimmige  Composition  über 
einen  Cantus  firmus  oder  einen 
figurirten  Gesang,  dass  der  tiefe 
Contratenor  immer  die  tiefe 
Quint  als  vorletzte  Consonanz 
erhalte.  Die  drittletzte  sei  eine 
tiefe    Terz    und   die    vor    der 
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ultiina  ^  sit  quinta,  ita  quod 
principium  sive  prima  nota 
sit  unisonus  et  ultima  con- 
cordii  et  jam  unisonus  vel  octa- 
va  bassa. 

Supranus  vero  semper  teneat 
suam  penultimam  aextam  al- 
tarn  supra  tenorem^  ita  quod 
finis  concordii  sit  semper  octa- 
va  alta  supra  tenorem.  Et 
prima  nota  pariter  etiam  sit 
octava,  relique  autem  notule 
sint  semper  sexte.  Contra  vero 
altus  semper  faciat  suam  pen- 
ultimam quartam  supra  teno- 
rem, ita  quod  antepenultima 
sit  semper  tertia  alta  et  illa 
que  est  antepenultima  ^  sit 
quarta  et  antecedens  sit  semper 
tertia,  ita  quod  ultima  sit  sem- 
per tertia  alta  vel  unisonus, 
vel  octava  bassa  et  prima  no- 
tula  pariter,  ut  patet  per  exem- 
plum:  (O.) 

2.  Ab  ista  enim  regula  finut 
exceptiones,  quarum  prima  talis, 
quod  cantus  firmus  teneat  mo- 
dum  suprani,  sicut:  fa  mi,  mi 
fa;  sol  fa,  fa  sol;  la  sol,  sol  la, 
tunc  Contratenor  bassus  potest 
teuere  modum  tenoris,  hoc  est 
facere  suam  penultimam  sextam 
bassam  subtus  tenorem,  ulti- 
mam    vero    octavam    bassam. 


Drittletzten  sei  eine  Quint,  so 
zwar  dass  der  Anfang  ein  Ein- 
klang und  die  letzte  Concor- 
danz  entweder  ein  Einklang 
oder  eine  tiefe  Octav  sei. 

Der  Sopran  erhalte  stets  als 
Vorletzte  eine  hohe  Sext  über 
dem  Tenor,  als  Ende  der  Con- 
cordanz  trete  immer  eine  hohe 
Octav  über  dem  Tenor  auf. 
Die  erste  Note  sei  ebenso  eine 
Octav,  die  übrigen  Noten  aber 
seien  stets  Sexten.  Der  hohe 
Contratenor  habe  als  Vorletzte 
eine  Quart  über  dem  Tenor, 
als  Drittletzte  stets  eine  hohe 
Terz  und  jene,  die  vor  der 
drittletzten  ist,  sei  stets  eine 
Quart,  die  dieser  Vorangehende 
sei  eine  Terz,  so  zwar  dass 
auch  die  Letzte  immer  eine 
hohe  Terz  oder  Einklang  oder 
tiefe  Octav  sei  und  ebenso  die 
erste  Note,  wie  aus  dem  Bei- 
spiel erhellt:  (O.) 

2.  Diese  Regel  erleidet  Aus- 
nahmen, deren  Erste  also  lautet: 
Dass,  wenn  der  Cantus  firmus 
die  Weise  des  Sopranes  also 
hielte:  fa  mi-mi  fa,  sol  fa-fa  sol, 
la  sol-sol  la,  dann  der  tiefe 
Contratenor  die  Weise  des 
Tenors  nehmen  kann,  also  seine 
Vorletzte  Note  eine  tiefe  Sext 
unter  dem  Tenor,  seine  letzte 


1  Das  Wort  ^antepenultima*  heisst  hier  richtig'er  ante-antepenultima  (prias- 
penoltima)  *,  die  Ungenauigkeit  in  dieser  Bezeichnung  wiederholt  dch 
einige  Male. 
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Contra  vero  altus  tenebit  mo- 
dum  contra,  hoc  est  faciet  suam 
penultimam  tertiam  altam,  ulti- 
main  vero  quintam  supra  con- 
tratenorum,  quo  erit  quarta 
subtus  tenorem. 

Supranus  vero  faciet  suam 
penultimam  quintam  altam  su- 
pra  tenorum,  que  erit  decima 
cum  contratenore  basso;  ulti- 
mam  vero  suam  faciet  tertiam 
supra  tenorem,  que  erit  decima 
cum  contratenore  basso. 


3.  Secunda  exceptio  talis  est, 
quod  si  cantus  firmus  vel  can- 
tus  figuratus  teneat  adhuc  mo- 
dum  Buprani,  hoc  est  sie  faciat: 
fa  mi  fa,  sol  fa  sol,  mi  re  mi, 
la  so!  la.  Tunc  contratenor 
bassus  potest  facere  suam  penul- 
timam tertiam  bassam  subtus 
tenorem ;  ultimam  vero  faciendo 
octavam  bassam  subtus  dictum 
tenorem;  supranus  vero  faciet 
penultimam  suam  tertiam  supra 
tenorem,  ita  quod  unisonus  sit 
ultima  cum  tenore,  que  erit 
octava  bassa  cum  contratenore 
basso,  contratenor  altus  faciet 
suam  penultimam  sextam  supra 
tenorem,  ultimam  vero  suam 
faciendo  tertiam  supra  tenorem 
ut  patebit  per  exempla:  (P,  Q.) 


aber  eine  tiefe  Octav  sein  kann. 
Der  hohe  Contratenor  soll  die 
Weise  des  Contra  erhalten,  als 
Vorletzte  eine  hohe  Terz,  als 
Letzte  eine  Quint  über  dem 
Contratenor  und  so  also  die 
Quart  unter  dem  Tenor  bilden 
wird.  Der  Sopran  erhalte  als 
Vorletzte  die  hohe  Quint  über 
dem  Tenor,  also  die  Dezim 
im  Verhältniss  zum  tiefen  Con- 
tratenor; als  Letzte  aber  die 
Terz  über  dem  Tenor,  welche 
Terz  mit  dem  tiefen  Contratenor 
die  Dezim  bilden  wird. 

Die  zweite  Ausnahme  ist 
folgende:  wenn  der  Cantus 
firmus  oder  Cantus  figuratus 
die  bisherige  Weise  des  So- 
pranes  erhielte,  wie  wenn  er 
also  hiesse :  fa  mi  fa,  sol  fa  sol, 
mi  re  mi,  la  sol  la  dann  kann 
der  tiefe  Contratenor  als  Vor- 
letzte eine  tiefe  Terz  unter 
dem  Tenor  als  Letzte  aber 
eine  tiefe  Octav  unter  dem 
genannten  Tenor  erhalten;  der 
Sopran  aber  als  Vorletzte  eine 
Terz  über  dem  Tenor,  so  dass 
der  Einklang  die  letzte  Note 
mit  dem  Tenor  sei,  welche 
Note  also  die  tiefe  Octav  mit 
dem  tiefen  Contratenor  bildet; 
der  hohe  Contratenor  erhalte 
als  Vorletzte  eine  Sext  über 
dem  Tenor,  als  Letzte  aber 
eine  Terz  über  dem  Tenor, 
wie  aus  den  Beispielen  erhellen 
wird:  (P,  Q.) 
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XII,    Aliu8  modus  componendi 
cum  trtbtis  vocibus» 

Facias  tuum  tenorem  non 
disjunctum  et  bene  intonatum 
et  facias  ipsum  diminutum  sicut 
volueris^  facias  quod  supranus 
teneat  pro  principio  octavam 
altam  et  ex  consequenti  facias 
omnes  decimas  altas  tarn  in 
fine  coDCordii  quam  in  prin- 
cipio;  et  in  medio  facias  ex 
consequenti  quod  contratenor 
teneat  suam  primam  notulam 
octavam  vel  quintam,  et  quod 
facias  omnes  alias  notulas  sextas 
altas  quintam  tantum  ita  quod 
finis  concordii  sit  octava^  hec 
compositio  levis  et  utilis.  In 
ista  compositione  potest  fieri 
contratenor  nee  altus  nee  bassus 
ita  quod  contratenor  iste  utatur 
tertiis  altis  quod  ascendat  ad 
quintam,  ad  quintam  altam  in 
fine  concordii,  ut  patebit  per 
exempla:  (R.) 

Sequitur  alius  modus  com- 
ponendi. 


Xn,  Eine  andere  Weise  der  drei- 
stimmigen  Composition, 

Man  setze  einen  nicht  ge- 
trennten Tenor  und  intonire 
ihn  rein  und  mache  ihn  so 
diminuirt  wie  man  wolle;  der 
Sopran  habe  im  Anfang  die 
hohe  Octav  und  im  folgenden 
durchaus  hohe  Dezimen  wie 
am  Anfange  so  am  Ende  der 
Concordanz;  in  der  Mitte  halte 
sich  der  Contratenor  also,  dass 
seine  erste  Note  die  Octav 
oder  Quint  sei  und  dass  die 
übrigen  Noten  durchaus  hohe 
Sexten  seien,  die  Quint  jedoch 
nur  so,  dass  (daraus)  das  Ende 
der  Concordanz  die  Octav  bilde. 

Diese  Composition  ist  leicht 
und  nützlich  (angenehm).  In 
dieser  Composition  kann  der 
Contratenor  weder  hoch  noch 
tief  gesetzt  werden,  so  dass 
er  sich  der  hohen  Terzen  be- 
dienen würde  und  zur  hohen 
Quint  steigen  könnte  am  Ende 
der  Concordanz  wie  aus  den 
Beispielen  ersichtlich:  (R.) 

Es  folgte  eine  andere  Art 
von  Composition. 


XUL    Alius  modus  componendi 
cum  tribus  vocibus, 

1.  Fac  tenorem  bene  into- 
nantem  grossum,  hoc  est  dimi- 
nutum et  non  disjunctum,  et 
fac,  si  velis,  con  traten  crem 
bassum  subtus  tenorem  ita  dimi- 


XIIL    Eine    andere    Art   drei- 
stimmiger Composition. 

1.  Setze  den  Tenor  breit  und 
richtig  ein,  d.  h.  so  viel  als 
diminuirt  aber  nicht  zertrennt 
und  setze,  wenn  Du  willst, 
einen  tiefen  Contratenor  unter 
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nutum  sicut  volueris,  et  fac 
Bupranum  tuum  diminutum  si- 
cut contratenorem  bassuni;  et 
fac  quod  consonantie  contra- 
tenoris  bassi  cum  suprano  suo 
sint  quasi  omnes  decime. 

2.  Item  nota  quod  conso- 
DaDtie  contratenoris  bassi  cum 
tenore  sint  iste,  scilicet:  octava^ 
quinta,  sexta  et  tertia  bassa; 
ita  quod  penultima  concordii 
sit  semper  quinta  bassa  et 
antepenultima  sit  tertia  bassa 
vel  octava  bassa. 

3.  Item  nota  quod  in  isto 
modo  tu  potes  facere  supranum 
primum  tenendo  istas  consonan- 
tias,  scilicet:  octavam,  sextam, 
quintam^  tertiam  altam;  sed 
quod  penultima  concordii  sit 
semper  sexta^  ultima  vero  sit 
octava,  ut  patet  per  exempla 
sequentia:  (S.) 


den  Tenor  so  diminuirt  wie  Du 
willst;  setze  den  Sopran  ebenso 
diminuirt  wie  den  tiefen  Con- 
tratenor,  und  setze  die  Con- 
sonanzen  des  tiefen  Contratenor 
mit  dem  Sopran  beinahe  durch- 
wegs in  Dezimen. 

Die  Zusammenklänge  des 
tiefen  Contratenor  mit  dem 
Tenor  seien:  Octav,  Quint, 
Sext  und  tiefe  Terz,  so  zwar 
dass  die  Vorletzte  stets  eine 
tiefe  Quint  und  die  Drittletzte 
eine  tiefe  Terz  oder  tiefe  Octav 
sei. 

3.  In  dieser  Weise  kann 
man  den  Sopran  erstlich  in 
folgenden  Consonanzen  halten 
wie  also: 

Octav,  Sext,  Quint,  hohe  Terz; 
die  Vorletzte  Concordanz  sei 
stets  eine  Sext  und  die  Letzte 
eine  Octav,  wie  aus  dem  Bei- 
spiele erhellt:  (S.) 


C.  Exegese  des  Textes. 

Bevor  wir  an  die  Besprechung  der  einzelnen  Singweisen 
gehen,  wollen  wir  einen  Blick  werfen  auf  die  von  dem  Ver- 
fasser gegebenen  allgemeinen  Contrapunktregeln,  wie  sie  ,bei 
Franzosen  und  Engländern'  gelten. 

Von  den  vier  einfachen  Consonanzen  sind  Zwei  perfect: 
Quint  und  Octav,  Zwei  imperfect:  Terz  und  Sext.  Aus  diesen 
einfachen  Consonanzen  werden  die  Anderen  durch  Zusammen- 
setzung gebildet  so  zwar  dass  hiemach  6  perfecte  (Prim,  Quint, 
Octav,  Duodez,  Quindez,  Nondez)  und  6  imperfecte  (Terz, 
Sext,    Dezim,   Tredez,   Septdez,  Vizes)   Consonanzen  bestehen. 
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Die  Aufeinanderfolge  dieser  Consonanzen  wird  genau  nach  den 
Entfernungen  in  der  ersten  respective  zweiten  und  dritten 
Octave  bestimmt:  ,Der  Einklang  verlangt  ,die  Terz,  die  Terz 
verlangt  die  Quint'  u.  s.  w.  Hierin  liegt  der  Grund  der  sieben- 
ten Contrapunktregel  (Cap.  VIII,  7)  dass  man  sich  bei  der 
Contrapunktirung  stets  an  die  näher  oder  nächstliegenden  In- 
tervalle halten  soll,  ,weil  alles  getrennte  übelklingt',  was  sowohl 
beim  Aufwärts-  als  auch  beim  Abwärtsschreiten  gilt.  Wenn 
auch  regelmässig  die  Quint  der  Sext  vorausgehen  soll,  so  klinge 
es  doch  nicht  übel,  ja  sogar  angenehm,  sagt  die  9.  Regel, 
wenn  manchmal  die  Sext  der  Quint  vorausgeht;  damit  soll 
gesagt  sein,  dass,  wenn  auch  der  Gang  aufwärts  geht,  dennoch 
die  Sext  manchmal  der  Abwechslung  halber  der  Quint  voraus- 
gehen darf.  Zur  Vervollständigung  dieser  Regeln  f^  die 
melodische  Fortschreitung  giebt  der  Autor  noch  den  Rath, 
dass  die  zwei-  oder  dreimalige  Wiederholung  einer  und  der- 
selben Tonphrase  zu  vermeiden  sei,  und  zwar  soll  der  Contra- 
punkt selbst  dann  nicht  sich  zu  häufig  wiederholen,  wenn  auch 
der  Cantus  firmus  Wiederholungsphrasen  hätte. 

Die  Regeln  über  die  Aufeinanderfolge  zweier  Stimmen 
lassen  sich  also  zusammenfassen:  Vor  allem  muss  jeder  Contra- 
punkt mit  einem  perfecten  Intervall  beginnen  und  schliessen; 
das  vorletzte  Intervall  soll  aber  imperfect  sein  und  soll  zum 
Schlüsse  in  das  der  Ordnung  nach  folgende  perfecte  Intervall 
gehen.  Das  Verbot  paralleler  Folgen  von  perfecten  Intervallen 
finden  wir  mit  grossem  Nachdrucke  ausgesprochen  —  aber 
nur  für  den  Fall,  wenn  Eine  solche  Folge  auftreten  sollte; 
aber  zulässig  sind  Quinten-  Octaven-  und  Primfolgen,  wenn 
eine  ganze  Reihe  derselben  auftritt,  entweder  —  und  wir  könnten 
hinzusetzen:  mindestens  —  drei  oder  vier.  An  dem  alten 
Quintenorganum  ist  also  hier  noch  nicht  gerüttelt.  Diese  harmo- 
nische Füllung  der  Hauptstimme  wird  hier  schon  als  Vervoll- 
ständigung angesehen;  sie  erhebt  eben  nicht  den  Anspruch 
auf  selbstständige  Führung  also  auch  nicht  auf  eine  contra- 
punktische  Beurtheilung.  Ungleiche  perfecte  Consonanzen,  wie 
Quint  und  Octav,  Octav  und  Duodez,  Duodez  und  Quindez 
und  umgekehrt  dürfen  aufeinanderfolgen,  aber  nicht  Unison 
und  Octav,  weil  —  hier  wird  die  Autorität  des  Bo^tbius  an- 
gerufen, —  der  Einklang  die  Octav  repräsentire. 
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Die  Regel,  dass  zwei  ungleiche  perfecte  Intervalle  auf- 
einanderfolgen können  erleidet  eine  Einßchränkung  (Cap.  VIII,  5) 
darin,  dass  in  einem  solchen  Falle  der  Cantus  firmus  um  eine 
Quint  oder  eine  Quart  fallen  muss;  die  contrapunktirende 
Stimme,  die  mit  der  ersten  Cantus  firmus-Note  eine  Quint 
gebildet  hat,   kann   in   diesem  Falle   wieder   mit   der  zweiten 

Cantus  firmus-Note  eine  Oetav  bilden!    *     ^^  Der  zweite  unter 

VIII,  5  angeführte  Fall  gehört  nicht  hieher  sondern  bespricht 
nur  die  Aufeinanderfolge  eines  imperfecten  Intervalles  auf  ein 

*       \  ein  Fall,  der  auch  in  der  modernen  Quinten- 

lehre  als  Ausnahmsfall  gilt. 

Die  Aufeinanderfolge  imperfecter  Intervalle  ist  der  Kegel 
nach  gestattet;  folgt  aber  auf  ein  imperfectes  Intervall  ein 
perfectes,  dann  möge  die  Fortschreitung  so  vor  sich  gehen, 
wie  ,sie  es  verlangt',  d.  h.  wie  sie  es  nach  der  einfachen  melo- 
dischen Nothwendigkeit  verlangt:   nämlich  nach  der  Terz  die 

Quint;  nach  der  Sext  die  Octav  u.  s.  w.  y     ^)(^_     /• 

Der  ,modeme  Brauch'  sagt  der  Autor  schliesst  auch  nicht 
den  Gebrauch  der  Dissonanzen  aus;  aber,  setzt  er  hinzu,  die 
Secund  giebt  der  Terz  Annehmlichkeit,  die  Septim  der  Sext 
und  die  Quart  der  hohen  Terz,  (welche  dann  nach  den  obigen 
Regeln  in  die  Quint  gehen  soll).  Hier  sind  also  die  ,Auf- 
löBungen'  schon  genau  vorgeschrieben,  abweichend  von  den 
in    den   Todtenlitaneien   üblichen,   unaufgelösten   Dissonanzen. 

Das  Verbot  des  fa  contra  mi  und  des  mi  contra  fa  finden 
wir  hier  nur  auf  die  perfecten  Intervalle  beschränkt.    Terzen- 

{9i-fi 
^«•'*  \  sind  ge- 

.  h  —  a 


gänge  wie  {  j**"      j  oder  Sextenschritte  wie  ' 

f-9 
stattet 

Von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist  noch  die 
im  Anhange  erwähnte  Bemerkung^  dass  die  Ümkehrung  der 
Intervalle  innerhalb  einer  Octav  und  die  Versetzung  eines 
Intervalles  von  dem  Qrundtone  um  eine  Octav  als  gleich- 
bedeutend angesehen  wird  mit  der  ursprünglichen  Notirung, 
weil  darin  die  Keime  des  doppelten  Contrapunktes  liegen  und 
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weil  ferner  in  der  Notation  der  Fauxbourdons  von  dieser 
Freiheit  der  umfassendste  Gebrauch  gemacht  worden  ist^  wovon 
die  notirten  Gesänge  Zeugnis  ablegen. 

Wir  gelangen  nunmehr  zur  Besprechung  der  im  Traktate 
angeführten  mehrstimmigen  Gesänge.  Neben  dem  Fauxbourdon 
wird  darin  u.  z.  immer  in  demselben  Abschnitte  der  Gymel 
besprochen.  Wir  werden  daher  dieselben  im  Zusammenhange 
behandeln.  Neben  diesen  Gesängen  kommen  noch  folgende 
Andere  zur  Besprechung:  Der  im  Cap.  VI  angeführte  drei- 
stimmige Gesang,  dessen  Stimmen  keiner  Mutation  unterliegen 
(vocibus  non  mutatis),  ferner  die  im  Gap.  XII  behandelte  drei- 
stimmige Weise  und  endlich  die  im  XIII.  Cap.  besprochene 
dreistimmige  Composition. 

Fauxbourdon  und  Gymel  werden  in  mehreren  Abschnitten 
besprochen,  zuerst  in  dem  Cap.  5,  dann  in  der  Besprechung 
unterbrochen,  hierauf  wieder  in  dem  Cap.  X,  und  endlich, 
als  ob  mehr  im  Allgemeinen  von  Regeln  über  den  Contrapunkt 
gesprochen  würde,  im  Cap.  XI,  erklärt;  daselbst  wird  ina- 
besondere die  vierstimmige  Composition  besprochen,  aber  nur 
im  Anschlüsse  an  das  X.  Cap.  also  als  weitere  Ausführung 
der  Compositionen  des  Fauxbourdon  und  des  Gymel.  Schon 
in  dem  Cap.  X  finden  wir  angefUhrt,  dass  im  Fauxbourdon 
neben  Tenor  und  Supranus  auch  ein  ,Contratenor  bassus  et 
aJius'  (welch  Letzterer  sich  später  als  Contratenor  altus  ent- 
puppt) vorkonmien  kann. 

Wir  werden  daher  alle  diese  genannten  Capitel  einer 
gemeinsamen  Besprechung  unterziehen. 

Die  Grundgestalt  des  Fauxbourdon  welchen  der  Autor 
als  eine  specifisch  englische  Weise  anführt,  ist  folgende:  lieber 
dem  Tenor  erheben  sich  zwei  Stimmen;  der  Supranus  singt 
als  erste  und  letzte  Note  die  Octav  zum  Tenor,  als  sonstige 
Noten  durchwegs  Sexten.  Wir  finden  diese  Behandlung  im 
Beispiele  A.  Abweichend  davon  in  Bezug  auf  den  Anfang 
sind  die  Beispiele  B,  C,  und  D,  welche  durchgehends  anstatt 
mit  der  Octav  schon  gleich  mit  der  Sext  beginnen,  ferner  Bei- 
spiel C,  welches  auch  mit  der  Sext  schliesst. 

Der  Cöntratenor  singt  im  Anfang  und  Schluss  die  Quint 
zum  Tenor,  im  Uebrigen  durchgehends  Terzen,  wovon  die 
Anfänge  der  Beispiele  B,  C,  D,  und  das  Ende  des  Beispieles 
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C,  Ausnahmen  bilden.  Der  Auffassung  des  Contratenors  als 
Quint  respective  Terz  zum  Tenor  steht  jene  Auffassung  gegen- 
über^  welche  diese  Stimüne  durchgehends  als  Quart  zum  Sopran 
ansieht,  wie  dies  X,  9,  geschieht.  So  äusserlich  diese  Unter- 
scheidung erscheinen  mag,  so  entscheidend  ist  sie  doch  für  die 
totale  Beurtheilung  dieses  Gesanges.  Es  ergiebt  sich  nämlich 
darnach  eine  Verrückung  der  Intervallbestimmung  und  der 
Sopran  wird  als  ,cantus  primus  reperitur'  d.  h.  er  wird  Haupt- 
gesang wie  bei  Guillelmus,  Tinctoris  und  Franchinus  Gafor. 
Und  darauf  beruht  die  Benennung  Fauxbourdon,  in- 
dem die  Stütze  des  Gesanges  nicht  wie  in  den  üblichen 
Gesängen  nothwendig  im  Tenor  als  der  untersten 
Stimme,  sondern  auch  in  einer  der  oberen  Stimmen 
liegt  und  die  unterste  Stimme  daher, falsche  Stütze' wird. 
Nach  unserer  modernen  Auffassung  müssten  wir  sagen,  dass  die 
Stütze  gleichwol  im  Bass  ist,  weil  wir  vom  harmonischen 
Standpunkte  aus  den  Bass  stets  als  Stütze  ansehen;  nichts 
destoweniger  würde  auch  unsere  strenge  Schule,  welche  die 
Harmonie  nur  nach  dem  Fundament  beurtheilt  und  benennt, 
in  den  Sextakkordharmonien  die  im  Sopran  gesungene  Note 
als  Fundamentalstimme  conform  der  Auffassung  des  14.  respective 
15.  Jahrhunderts  erklären.  In  dieser  Bedeutung  liegt  der 
Grundstock  des  wahrscheinlich  von  Mönchen  erfun- 
denen Namens  Fauxbourdon.  Die  allmälige  Ueber- 
tragung  dieses  Namens  auf  andere  Harmonien  wird 
uns  im  Laufe  der  Untersuchung  klar  werden. 

Der  Grund,  warum  in  den  Beispielen  B,  C,  D,  mit  dem 
Sextakkord  begonnen,  im  Beispiele  C,  mit  dem  Sextakkord 
auch  geschlossen  wird,  dürfte  in  der  Art  des  Gesanges  des 
Sopranes  im  Verhältnisse  zum  Tenor  gelegen  sein.  Die  Cantus 
firmi  und  Contrapunkte  sollen  nämlich  wie  von  den  allgemeinen 
Regeln  gefordert  wird,  soviel  als  möglich  schrittweise  (non 
disjuncti)  sein;  würde  daher  der  Cantus  firmus  aufwärtsgehen, 
so  wäre  es  misslich,  die  ersten  begleitenden  Intervalle  in  die 
untere  Quart  respective  Octav  zu  setzen,  weil  sonst  der  Tenor 
gleich  einen  Quartsprung  machen  müsste.  Wenn  der  Cantus 
firmus  zum  Schlüsse  abwärts  geht,  so  könnte  wiederum  kein 
vollkommener  Schluss  in  Octav  und  Quart  gemacht  werden, 
weil  ein  gleicher  Sprung  gemacht  werden  müsste;   dies  finden 
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wir,   und   zwar   das    Erstcre    im   Beispiel  D,    das  Letztere  ^m 
Beispiel  C,  bestätiget. 

Es  könnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  Zuflamm^B- 
klänge   E—G — c  und   F — A — d  (nach   der   Oettingen-Helm- 
holtz'schen  Bezeichnung)  ^    waren;   diese  Frage  lässt  sich  vor- 
läufig  nicht   bestimmt   beantworten.     Es  liesse  sich  überhaupt 
die  Vorfrage  stellen,  ob  bei  diesen  incunablen  Harmonien  ä^^ 
Unterschied  der  Naturterz  und  der  Terz  nach  der  vierten  Qui^* 
gemacht   worden   ist.     Es  scheint,   dass  die  Praxis  unbewus^^ 
d.   h.    ohne   sich   darüber  Rechenschaft   zu   geben,    die  beid^^ 
Intervalle   differenzirte.     Gerade   die   Naturterz   respectiv  ihr"* 
Umkehrung,  die  Sext  tritt  als  gährendes  Ferment  in  der  En'fc* 
Wicklung    der    Harmonie    auf;    sie    war    das    belebende,   zuDD 
Fortschritt  treibende  Element  der  sonst  erstarrenden  Quinterm- 
und  Quartenorgana.     Wenn   also   auch   die   Schriften   der  da^- 
maligen  Theoretiker  und  Historiker  diesen  Unterschied  als  ein&xi 
in   der  Praxis   bestehenden    nicht   hervorheben,    so  kann  dies« 
Frage  nicht  von  vornherein  übergangen  werden.   Das  Beispiel 
A,   würde   zufolge  der  Auffassung  der  Oberstimme  als  Haup'fc- 
stimme  also  heissen: 
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Diese   Art    der  Ausführung    des   Gesanges    w^^® 
ein    zweiter  Grund   für    die  Benennung  Fauxbourd-  ^^' 
In    den  Beispielen  A,  B,  C,  D,  finden   wir   den  Tenor  in       ^®^ 
damals   neuen  Notation  ,quo   tempore   nigras   notas  in  vaC^^** 
mutari  contigit*.     In  den  Beispielen  A,  und  B,  ist  der  Sop^^*^ 
abgesondert   in   fortgesetzter  Systemreihe   ebenfalls   in   solc^  **®^ 
leeren  Noten.   Sopran  und  Tenor  sind  äusserlich  gleichgest— *^* 
Der  Grund   warum  der  Sopran   zweimal  in  den  Beispielen         ^' 
und  B,    vorkommt,   ist   nicht   recht  einzusehen;   vielleicht         ^ 


*  Helmholtz  ,Die  Lehre  vom  deu  TonempfindungenS  4.  Aasg.,  S.  464.  ^' 

folge   der  allegirten  Bezeichnimg  ist  bei  dem  Accord  CE  O  das  ^  ^ 

ein  Comma  (^Vso)  kleiner  als  das  E^  welches  die  4.  Qnint  von  (7  ist^  ^ 

D—F^Ä  (Mollakkord)  ist  das  F  um  ein  Comma  höher.    So  werden.  ^® 
Akkorde  in  natürlicher  Weise  gesungen. 
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eine  Verstärkung^  des  Sopranes  in  der  unteren  Octave  ein, 
was  aber  vorerst  die  angegebene  Dreistimmigkeit  illusorisch 
gemacht  hätte  und  wofür  sich  auch  sonst  keine  genügenden 
Gründe  zur  Annahme  finden.  Die  doppelte  Notirung  des  Sopra- 
nes scheint  vorerst  auf  seine  Wichtigkeit  hinzuweisen  und 
ferner  um  ihn  in  seiner  richtigen  Notation  zu  zeigen,  weil  er, 
wahrscheinlich  um  das  System  nicht  zu  überschreiten  oder 
aber  um  äusserlich  dem  Fauxbourdon  das  Ansehen  des  kirchlich 
autorisirten  Quintenorganums  zu  verleihen,  in  die  tiefe  Terz 
unter  den  Tenor  gesetzt  ist  ,quae  tertia  bassa  accipitur  pro 
sexta  alta^ 

Entsprechend  den  von  Coussemaker  in  der  Histoire  de 
rharm:  au  moyen  age,  Planche  23  Nr.  40  mitgetheilten  faux- 
bourdon,  in  welchem  14  mal  eine  übermässige  Sext,  welche 
aus  einer  kleinen  Terz  und  einer  übermässigen  Quail;  zusammen- 

g^esetzt  ist,  vorkommt,  wie  in  dem  Schlüsse  \fg   (  könnte    in 

d  c 


I 


Ct8i 

unserem  Beispiele  A,  als  vorletzter  Akkord  {  g  }  ange- 
nommen werden.  Die  angegebene  übermässige  Quart  bricht 
mit  der  Kirchentonalität:  es  ist  also  fraglich,  ob  man,  wie  Cousse- 
maker meint,  ,le  fa  doit  6tre  haussö  d'un  demiton  au  moyen 
d'un  diese  oublie  ou  neglige  par  le  notateur^  das  fa  in  unserem 
Falle  um  einen  Halbton  mittelst  eines  Kreuzes  erhöhen  soll, 
welches  vom  Schreiber  zu  machen  übersehen  sei,  wie  es  aber 
in  den  anderen  von  Coussemaker  angeführten,  aber  von  ihm 
nicht  mitgetheilten  Beispielen,  vorkomme.  In  unserem  Falle 
können  wir  wohl  kaum  Gebrauch  von  diesem  Rathe  machen, 
umsoweniger,  wenn  wir  den  Sopran  als  principale  Stimmen 
gelten  lassen  wollten. 

Nach  den  einleitenden  Bemerkungen  im  Cap.  V  über  den 
Fauxbourdon  wird  des  weiteren  über  denselben  im  Cap.  X 
gehandelt.  Ich  will,  bevor  ich  zur  Besprechung  des  in  dem 
Cap.V  behandelten  Gymels  gehe,  jene  Bemerkungen  des  Cap.  X, 
welche  sich  auf  den  dreistimmigen  Fauxbourdon  beziehen,  vor- 
her besprechen. 
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Einige  ergänzende  und  modificirende  Bemerkungen  werden 
daselbst  zum  Fauxbourdon  gemacht.  Vorerst  wird  zwischen  dem 
englischen  Fauxbourdon  und  dem  Fauxbourdon  ,apud  nos'  d.  l, 
wie  Coussemaker  vermuthet,  dem  italienischen  Fauxbourdon 
unterschieden. 

Im  englischen  Fauxbourdon  soll  der  cantus  firmus  Sopran 
sein  und  ihn  durchaus  beherrschen.  In  dem  anderen  Faux- 
bourdon sollen  in  dem  Cantus  firmus  Synkopimngen  etwa 
durch  Sexten  und*  Quinten  gemacht  werden ;  darin  zeigt  nck 
die  Lust  an  Fiorituren  und  Verzierungen  aller  Art.  In  beiden 
Arten  wird  —  und  dies  ist  eine  ergänzende  Bemerkung  für 
den  Fall,  wenn  der  Cantus  firmus  den  Sopran  leitet  —  der 
dreitheilige  Rhythmus  vorgeschrieben,  wie  bei  den  Tempora  w 
bei  den  Semibreves  und  den  Minimae.  In  dem  Cap.  V  war 
vom  Rhythmus  nicht  die  Rede;  in  den  zu  diesem  Capitel  ge- 
hörenden Notenbeispielen  stehen  Semibreves  und  Minimae,  aber 
ohne  eine  gleichmässige  Rhythmisirung.  Aus  dieser  Dreitheilung 
werden  wir  bei  der  ästhetischen  Betrachtung  dieser  Gtes&nge 
wichtige  Folgerungen  ziehen.  Zwei  Dreitheilungen  sind  in  den 
Beispielen  manchmal  in  eine  Sechstheilung  zusammengezogen. 
Auch  in  ein  und  demselben  Beispiele  ist  die  Taktvorzeichnnng 
in  einer  Stimme  dreitheilig,  in  der  anderen  Stimme  sechstheilig) 
wie  in  dem  Beispiele  G,  ect.  Auch  im  Texte  ist  (X,  3)  eine 
Bemerkung  über  eine  Sechstheilung,  welche  dadurch  entstekt) 
dass  die  erste  Note  des  Cantus  firmus,  wenn  sie  auch  allein 
steht  d.  h.  wenn  auch,  wie  sich  nach  dem  folgenden  (X,  ^ 
ergiebt,  nicht  zwei  gleiche  Töne  nebeneinander  stehen,  welch« 
dann  legirt  werden  sollen,  doch  um  ihren  notirten  Wert  ver- 
doppelt werden  muss.  Diese  Sitte  scheint  noch  daher  ^ 
kommen,  dass  der  Organizant  erst  nach  dem  Sänger,  welcho^ 
den  Cantus  firmus  intonirt,  einsetzte.  Die  letzte  Note  soll  aud^ 
so  legirt  werden;  in  den  vorliegenden  Beispielen  sind  ab^' 
schon  durchgehend  als  letzte  Noten  Longae  angegeben. 

Der  Gesang  Gymel  ist  in  seiner  Ui^estalt  zweistimmig^ 
er  geht   entweder   in  Terzen,   welche   von  dem  Einklang  ati^' 
gehen  und  in  denselben  zurückkehren,    oder  —  und  das  kai*^^ 
auch   bei    einem  und  demselben  schon  in  Terzgängen  notirt^^ 
Beispiele  der  Fall  sein  —  er  bedient  sich  Sextengänge^  welcfc^ 
von    der  Octav   ausgehen   und  in  die  Octave  endigen.     Die^ 
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Gesang   scheint   der  Keim,   die  Urform  aller  sogenannten 
harmonischen     Qesänge     zu     sein;     seiner    musikalischen 
Stellung  nach  steht  er  in  dieser  Form  hinter  dem  Fauxbourdon. 
Er  hat   sich   aber  neben   und   mit   demselben   entwickelt  und 
wenn   auch  bisher   sein  Name   oder  ein  demselben  adaequater 
Name  in  anderen  Ländern  als  in  England  sich  nicht  vorfindet^ 
80   kann   man   doch   mit  Sicherheit  sagen,   dass  dieser  Gesang 
auch   in   den   übrigen   Ländern   gepflegt   wurde   und   dass  die 
Engländer  infolge  ihres  Conservativismus  diesen  Namen   noch 
beibehielten,  als  sich  das  Wesen  des  Gesanges  schon  mit  dem 
Fauxbourdon   verflochten   hatte.     Uebrigens  könnte  man  auch 
sagen,   dass,  was  der  Name  Fauxbourdon  für  die  romanischen 
Völker  sei,  der  Name  Gymel  für  die  englische  Nation  bedeute. 
Die    etymologische    Erklärung    des    Wortes    könnte    folgende 
sein:  gye  fuhren,  leiten,  mel  Tonart,  Sing  weise  also  die  ,Leit- 
singweise'   (oder  wie   man   mit  einem   populären   deutschen, 
aber    keineswegs    banalen    Ausdrucke    sagen   könnte:    Leit- 
hammel);   das  Wort   kommt   heute    in  England,    soweit   ich 
mich    erkundigen   konnte,    nicht  mehr  vor,    ebensowenig   der 
erste  Theil   des  Wortes,   nemlich  ^gye';   der   zweite  Theil  nur 
in  Zusammensetzungen  wie  mel-odious,  mel-ody.    Bei  der  Be- 
nennung   scheint    das   Hauptgewicht    darauf  gelegt,   dass    die 
Melodie   hier  gewöhnlich  in  einer  Oberstimme   liegt  und   dass 
sich  die  anderen  Stimmen  nach  derselben  richten.     Die  Trag- 
weite  dieser  Führung   der  Melodie   in   der   Oberstimme   lässt 
sich  ermessen,  wenn  man  bedenkt,   dass  darin  der  Kern  aller 
homophon-harmonischen    Behandlung   liegt.     Singt  Einer  eine 
Melodie   und  ein  Zweiter  begleitet  ihn  in  Terzen  oder  Sexten 
oder  auch  abwechselnd,  vorübergehend  mit  einer  Quint  so  liegt 
in  dieser  Art  das  Urelem  ent  aller  ,harmonischen'  Füllung 
eines    Melos   vor.     Dazu  kommt  noch  die   ausnahmslose  Vor- 
schrift des  dreitheiligen  Rhythmus  und  wir  ahnen,    woher  der 
Wind  streicht.     Das  Vorbild  dieser  harmonischen  Füllung  ist, 
wie  noch  weiter  auseinanderzusetzen  sein  wird,  die  naturalisti- 
sche Volksharmonie. 

Bei  dem  zweistimmigen  Gymel  werden  in  der  weiteren 
Auseinandersetzung  des  Cap.  X,  11  neben  Quint,  hoher  und 
tiefer  Terz,  neben  Sext  und  Octav  auch  die  tiefe  Decim  und  die 
tiefe  Octav   angewendet.     Cap.   X,  12  setzt  eine  Verquickung 
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des  FauxbourdoD  und  des  Gymel  auseinander,  eine  Vereinigung, 
welche  von  da  an  permanent  vor  sich  geht;  es  heisst  von 
da  an  beinahe  durchgehend  ,Quod  in  Fauxbourdon  potest 
fieri  et  in  Gymel  potest  fieri^  Bei  der  vierstimmigen  Be- 
handlung dieser  Gesänge  ist  vollends  kein  Unterschied  mehr 
zwischen  Fauxbourdon  und  Gymel.  Nur  bei  der  dreistimmigen 
Behandlung  des  Gymel  wird,  wenn  dieser  in  den  Oberstimmen 
Terzen  und  Einklang  hat,  eine  wichtige  Ausnahme  gemacht 
Während  in  dem  Falle  wenn  die  Oberstimme,  sowohl  im  Faux- 
bourdon als  im  Gymel  in  Sexten  und  Octaven  geht,  der  tiefe 
Contratenor  oder,  wie  wir  mit  einer  uns  näher  liegenden  Be- 
zeichnung sagen  wollen,  der  Bass  im  Gymel  wie  der  tiefe 
Contratenor  (^Bass)  des  Fauxbourdon  in  Terzen  und  Quinten 
schreitet  (siehe  unten),  geht  der  Bass  zu  dem  in  Terzen  respec- 
tive  Einklang  einhergehenden  Gymel  wie  ein  Paukenbass,  ^ 
nemlich  er  bildet  mit  der  vorletzten  Soprannote  und  nicht  mit 
der  Tenomote,  wie  in  dem  Texte  irrthümlich  steht,  eine  Quint, 
mit  der  Drittletzten  eine  Terz  imd  mit  der  Letzten  eine  tiefe 
Octav  oder  wie  in  dem  vorliegenden  Beispiele  eine  hohe  Quint 

In  der  Handschrift  findet  sich  in  sämmtlichen  Beispielen 
der  Cantus  firmus;  ich  habe  denselben  bei  der  Uebertragung 
in  die  moderne  Notation  aufgenommen,  damit  die  über  den 
Cantus  firmus  vom  Sopran  gesetzte  Synkopirung  mit  demselben 
verglichen  werden  könne.  Es  ist  aber  ausdrücklich  zu  er- 
wähnen, dass  der  Cantus  firmus  keine  Stimme  ist,  die  gesungen 
wurde;  den  Namen  des  Cantus  firmus  habe  ich  mit  umgesetzter 
Schrift  beigesetzt,  sowie  die  Noten  desselben  in  schwächeren 
Conturen.  Einigen  dieser  zweistimmig  notirten  Beispiele,  wie 
dem  Beispiele  G  könnte  ein  Contratenor  beigesetzt  werden, 
wie  ich  auch  versuchsweise  in  der  Notenbeilage  Ccß  gethan 
habe.  Dem  Beispiele  I  könnte  ein  Bass,  ähnlich  dem  des 
Beispieles  H  beigesetzt  werden.  Ebenso  könnte  dies  bei  den 
Beispielen  E,  L  geschehen,  welche  der  Art  des  dreistimmigen 
Gymels  H  am  nächsten  stehen. 

Die  Beispiele  M,  und  N,  sind  handschriftlich  schon  drei- 
stimmig.  Dem  Beispiele  G,  könnte  auch  ein  Contratenor  bassus, 


1  Seispiel  H. 
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ähnlich  wie  dem  Beispiele  N,  hinzugefügt  werden  und  zwar 
so,  dasB  der  Satz  dann  Sapranus,  Tenor,  Contratenor  altus  und 
Contratenor  bassus  hätte.  Ueber  diese  vierstimmigen  Satz- 
fügungen folgen  einige,  Fauxbourdon  und  Gymel  gleichmässig: 
treffende,  Bestimmungen. 

Die  vierstimmige  Composition  des  Fauxbourdon  und  des 
Gymel  ist  eine  gleichartige.  Zu  dem  Tenor,  Cantus  (Supranus) 
und  Contratenor  bassus,  wird  noch  ein  Contratenor  altus  ge- 
setzt, welcher  gewöhnlich,  jedoch  nicht  ausnahmslos,  zwischen 
Cantus  und  Tenor  liegt;  in  dem  Beispiele  Q,  liegt  der  Con- 
tratenor altus  oberhalb  des  Cantus.  Hier  zeigt  sich  deutlich 
wie  aus  den  ohne  Rücksicht  auf  ihre  relative  Tonhöhe  nur 
nach  der  contrapunktischen  Setzung  benannten  Stimmen  die 
Uebertragung  dieser  Namen  auf  die  Stimmgattungen  sich  erst 
später  vollzogen  hat.  In  den  vor  ims  liegenden  vierstimmigen 
Beispielen  haben  die  Benennungen  rein  contrapunktischen 
Charakter.  Wir,  die  wir  gewöhnt  sind  mit  diesen  Namen  die 
Vorstellungen  der  Stimmgattungen  zu  verbinden,  sind  auch 
hier  versucht,  dasselbe  zu  thun.  Aber  erst  allmälich,  als  die 
Setzung  der  Stimmen  usuell  in  der  contrapunktischen  Ueber- 
einanderfolge  vor  sich  gieng  und  die  menschlichen  Stimmen 
nach  ihren  correspondir enden  Höhen  für  die  verschieden  ge- 
setzten Stimmen  verwendet  wurden,  vollzog  sich  jene  Ueber- 
tragung der  Benennung  auf  die,  natürlich  auch  in  ihrer  Klang- 
farbe verschiedenen,  menschlichen  Stimmgattungen. 

Die  regelmässige  Setzung  der  vier  Stimmen  erfolgt  folgen- 
dermassen:  Wenn  der  Sopran  mit  dem  Tenor  in  Sexten  geht 
(mit  Ausnahme  des  ersten  und  letzten  Zusammenklanges)  so 
hat  der  Bass  Terzen  und  Quinten  u.  z.  abwechselnd  eine  Terz 
und  eine  Quint  unter  dem  Tenor:  als  vorletzte  Note  eine  Quint, 
als  Drittletzte  eine  Terz,  als  Viertletzte  eine  Quint,  als  Fünft- 
letzte eine  Terz  etc.,  die  erste  und  letzte  Note  bildet  den  Unison. 
Dies  ist  constant  in  den  vier  Beispielen  O  ausgeführt.  Der  Alt 
(der  Abkürzung  halber  sei  mir  unter  Hinweisung  auf  das  oben 
Begründete  so  zu  sagen  gestattet  anstatt:  ,der  Contrateuor  altus' 
oder  ,der  hohe  Contra^)  hat,  falls  Tenor  und  Bass  eine  Quint 
bilden,  eine  Quart  oberhalb  des  Tenors,  falls  Tenor  und  Bass 
eine  Terz  bilden,  eine  Terz  oberhalb  des  Tenors.   Das  ist  die 

Grundform   des  vierstimmigen  Satzes,   in  welchem  die  Haupt- 
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cadenz   enthalten   ist 


dl  c(ü)i  d^\c^  h  C|  1  * 
a     a      a   \g    g  e  \ 


f     e      f  ie    d  c 
d    A     d]c   G  c 

nische  Schritte  stufe-auf wärts,  wie :  {        ^ 

9    f 
c     d 


.  Aber  auch  harmo- 


wärts 


jh  d^ 

9  « 
d    d 


etc.   oder   stufe-ab- 


etc.  können  nach  dieser  Vorschrift  regelrecht  vor 

d^  dl 


sich  gehen.     Ebenso  Terzfallen 


d  f 
d   d 


In  dem  Beispiele  O,  sind  durchweg  Dreiklänge  ange- 
wendet nur  in  dem  ersten  Tacte  des  dritten  Beispieles  steht, 
voraussichtlich  behufs  Vermeidung  offener  Octaven  mit  dem 
Tenor,  izp  Cantus  ein  h,  und  verleiht  also  den  Schein  eines 
Sextaccordes;  es  ist  das  h  eben  nur  Aushilfsnote. 

Die  Schlüsse  werden  in  d^  g^  a  und  c  gemacht,  und  zwar 
die  ersten  drei  entschieden  im  Mollcharakter  und  nur  die  vierte 
Cadenz   (O  4)   in   dem   Durgeschlechte.     Analog   dem   vierten 
Beispiele   könnte   angenommen   werden,    dass   wie   das    h   vor 
dem  c    steht,    ebenso  cisy   respective  ßs  und  gü  vor  d,  respec- 
tive  g   und    a,    stehen    müsste.     Indessen    ist   diese  Ansicht 
immerhin  gewagt.     In  dem  ersten  Falle  liegt  das  Semitonium 
in  dem   tonalen  Qange,   in   dem   letzteren   aber  nicht.     Wenn 
jedoch  diese  Harmonien  als  ein  Ganzes  aufgefasst  wurden,   so 
kann  als  Gegenansicht  angeführt  werden,  dass  das  harmonische 
Geflihl   unbedingt   eine  Erhöhung  verlangt,   da    die   einzelnen 
Stimmen  Einem  harmonischen  Ganzen  subordinirt  seien. 
Die    endgiltige    Entscheidung    hierüber    kann    vorläufig   nicht 
getroffen    werden.     Soviel    ist   sicher,    dass    der    musikalische 
Instinct    diese  Halbtonschritte   zur  Geltung   bringt,   dass  also, 
falls    sich    die    obenerwähnte   Vermuthung   vollkommen  recht- 


^  Die  Exponenten  bei  den  Tonbuchstaben  bedeuten  hier  wie  fniher  die 
eingestrichene,  respectiye  sweigestriche^e  Octare. 


Stadift  rar  Ctosehlebto  der  Harmoni«.  817 

fertigen  Hesse,  dass  diese  Fauxbourdon  und  Gymel  den 
mehrstimmigen  Naturgesange  adaequat,  freilich  mit  der  f&r 
Kunstgesänge  nothwendigen  Umänderung,  gebildet  sind  oder 
auch  nur  dem  specifisch  harmonischen  Instincte  ihren  Ursprung 
verdanken,  die  Anwendung  der  Semitonien  als  zweifellos  er- 
wiesen wäre. 

Von  diesem  regelmässig  gebildeten  vierstimmigen  Faux- 
bourdon und  Oymel  werden  mehrere  Ausnahmen  gemacht.  Die 
Ausnahmen  entstehen  dadurch,  dass  der  Tenor  die  früher  (in 
dem  obigen  Beispiele)  von  dem  Cantus  geführte  Melodie  er- 
hält; je  nach  der  verschiedenen  Behandlung  dieses  Melos  er- 
geben sich  zwei  sehr  verschiedene  Arten  des  vierstimmigen 
Fauxbourdon. 

Die  erste  Art  (P)  ist  folgende:  Wie  der  Tenor  die  Weise 
des  Sopranes,  so  übernimmt  der  Bass  die  frühere  Weise  des 
Tenors  und  schreitet  in  Sexten  (ausgenommen  im  Anfange 
und  am  Ende)  mit  dem  Tenor;  der  Alt  behält  die  Art  seiner 
Behandlung,  kommt  also,  wie  früher  oberhalb  des  Tenors,  so 
jetzt  oberhalb  des  Basses  in  Terzen,  und  bildet  am  Ende  eine 
Quint  mit  dem  Bass,  also  eine  Quart  mit  dem  Tenor.  Man 
sieht  nebenbei  bemerkt,  auch  hier  wie  die  Stimmregelung  von 
dem  harmonischen  Gefühle  geführt  w^ird;  der  Cantus  über- 
nimmt gleichsam  die  Rolle  des  Basses,  indem  er  abwechselnd 
Quinten  und  Terzen  zum  Tenor  bildet.  Wir  haben  also  hier 
eine  Reihe  vierstimmiger  Sextaccorde,  welche  immer  am 
Anfang  und  am  Ende  von  Dreiklängen  eingeschlossen  werden. 
Die  zweite  Art  der  Behandlung  ist  folgende:  der  Sopran 
geht  jetzt  analog  dem  früheren  Tenor,  so  dass  er  am  Ende 
und  Anfang  Unison,  sonst  Terzen  zum  Tenor  hat  (es  ist 
dies  eigentlich  eine  Gymel-Art);  der  Alt  steht  oberhalb  des 
Sopranes  und  bildet  vorwiegend  Terzen  und  Quarten,  zum 
Schlüsse  eine  Terz  zu  dem  Tenor;  dieser  Fall  ist  insbeson- 
dere hervorzuheben,  weil  damit  die  Grundregel,  dass  man  nur 
mit  perfecten  Consonanzen  anfangen  und  schliessen  darf, 
wenigstens  in  ihrem  letzteren  Theile  durchbrochen  ist.  Bei 
dem  Beispiele  O,  war  erwähnt,  dass  der  Alt  neben  dem  Ein- 
klang oder  der  hohen  oder  der  tiefen  Octav  auch  eine  hohe 
Terz  zum  Tenor  bilden  könne,  daher  hier  also  nur  facultativ, 
was   in   dem  Beispiele  Q   obligatorisch  gilt.     Der  Bass  bildet 


\ 
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8um  Tenor  im  Anfang  und  Schluss  eine  Octav^  als  vorletzte 
Note  eine  tiefe  Terz.  Wir  finden  also  in  diesem  Beispiele 
wieder  die  Urform  der  Cadenz:  Tonika,  Dominante,  Tonika. 
Die  obigen  Bemerkungen  über  das  Tongeschlecht  und  über 
die  Semitonien  finden  hier  gleiche  Anwendung.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  in  den  wenigen  angeführten  Fällen  des  vier- 
stimmigen Fauxbourdon  der  Grundstoff  aller  Harmonie 
liegt,  so  wird  man  ermessen  können,  welche  Bedeutung 
diesem  Gesänge  zukommt.  Bevor  jedoch  die  weiteren 
Folgerungen  daraus  gezogen  werden,  soll  noch  ein  Blick  auf 
die  in  demselben  Tractat  behandelten  dreistimmigen  Weisen 
geworfen  werden. 

Die  im  Cap.  VI  gegebene  Regel  über  die  Composition 
einer  dreistimmigen  Weise  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  sie 
keine  Mutation  der  Stimmen  verlangt,  d.  h.  jede  der  drei 
Stimmen  soll  sich  innerhalb  eines  Hexachordes  halten,  die  Erste 
Stimme  von/, — d^,  die  Zweite  von  «j — A^,  die  Dritte  von  dj — ^ä,  ; 
die  äusseren  Töne  aller  dieser  drei  Stimmen  zusammen  sind 
d( — d^.^  Man  könnte  versucht  sein  die  ganze  Composition  eine 
Harmonisirung  des  ersten  Sopranes  zu  nennen,  da  auch. theo- 
retisch die  beiden  übrigen  Stimmen  zum  Sopran  gesetzt  werden. 
Die  Begleitung  der  zweiten  Stimme  soll  im  Einklänge  beginnen 
und  in  tiefen  Terzen  fortschreiten,  je  nachdem  es  der  Gang 
der  Hauptmelodie  verlangt;  wenn  aber  die  vorletzte  und  letzte 
Note  des  ersten  Sopranes  abwärts  gehen,  so  sollen  sie  von 
hohen  Terzen  begleitet  werden.  Dies  entspricht  dem  tonal- 
harmonischen  Gefühle,  indem,  wenn  der  erste  Sopran  also 
schliesst:  g,  f  (w),  g,  der  zweite  Sopran  nicht  e,  d,  g  haben 
soll,  sondern  mit  Hervorkehrung  des  Charakters  der  Haupt- 
cadenz:  h — a — gr,  insbesonders  da  die  dritte  Stimme  zur  grösseren 
Markirung  der  Cadenz  g — d — g  singt.  Hat  aber  der  erste  Sopran 
a,  gy  a,  g^  so  kann  der  zweite  Sopran  ganz  gut  vor  dem  Schlüsse 
f(is)j  e,/(wf),  g  haben,  wie  dies  auch  aus  dem  Beispiele  erhellt. 

Die  dritte  Stinmie  bildet  die  harmonische  Ergänzung,  indem 
sie,   obzwar  mit  dem  Einklang  beginnend  und  schliessend,  bald 


'  Nichtsdestoweniger  entspricht  nicht  der  Umfang  je  einer  der  drei  Stifflmen 
dem  Um&nge  je  eines  der  drei  Hanpthexachorde. 


Studie  siir  OMchichto  der  Harmonie.  819 

eine  Terz,  bald  eine  Quint  oder  eine  Octav  haben  kann^  als  vor- 
letzte Kote  zur  Bezeichnung  der  Cadenz  eine  Quint  haben  soll. 

Die  zweite,  von  dem  Fauxbourdon  undGymel  verachiedene, 
selbstständige  Art  dreistimmiger  Composition  ist  im  XII.  Cap. 
beschrieben.  (Beispiel  R.)  Neben  der  Forderung,  den  Tenor 
nicht  zerrissen  zu  gestalten  und  denselben  richtig  zu  intoniren 
(wahrscheinlich  wegen  der  Schwierigkeit  der  weiteren  Fort- 
führung dieses  Gesanges  infolge  der  Weite  der  Harmonien) 
steht  auch  die  Erlaubnisi  den  Tenor  nach  Belieben  zu  dimi- 
nuiren.  Der  Sopran  schreitet  in  Decimen  mit  dem  Tenor;  nur 
die  erste  Note  des  Sopranes  bildet  die  Octav.  Der  Contratenor 
schreitet  in  Sexten  mit  dem  Tenor;  die  erste  Note  des  Contra- 
tenor ist  die  Octav  oder  Quint  zum  Tenor;  nur  zum  Schlüsse  ist 
jener  bekannte  Idiotismus  der  Rückschreitung  des  Contratenor  in 
die  Quint;  worauf  er  aber  vor  der  letzten  Note  wieder  in  die  Sext 
schreitet;  den  Schluss  bildet  die  Octav.  Hier  ist  der  Contra- 
tenor^  wie  im  Texte  steht,  weder  hoch  noch  tief,  er  ist  eben  in 
der  Mitte  und  kann  also  nicht  in  hohen  Terzen  mit  dem  Tenor 
gehen,   denn  es  entstünden  dadurch  Octaven  mit  dem  Sopran. 

,Hec  compositio  utilis  et  levis';  das  Letztere  ist  klar, 
denn  es  sind  eigentlich  ausgeweitete  Sextaccorde,  ein  versetzter 
oder  besser  umgesetzter  einfacher  Fauxbourdon.  Ob  sie  utilis 
ist,  ist  fraglich. 

Die  dritte,  gesondert  behandelte,  Art  dreistimmiger  Com- 
position ist  die  im  XIII.  Cap.  Beschriebene  (Beispiel  S).  Der 
Tenor  steht  in  der  Mitte  zwischen  Sopran  und  Bass.  Der 
Cantus  firmus  soll  breit  und  gut  intonirt  werden;  er  kann  auch 
diminuirt  sein,  aber  nicht  zertrennt.  Bei  der  Uebertragung 
in  die  moderne  Notation  habe  ich  den  Tenor  so  beibehalten, 
wie  er  dasteht,  ohne  Diminutionen;  man  könnte  nach  der  An- 
gabe des  Textes  ihn  auch  ab  und  zu  diminuiren,  jedoch  nicht 
so  wie  den  tiefen  Contratenor  und  den  Sopran,  welch  Letz- 
teren ,fac  ita  diminutum,  sicut  volueris^  Gerade  durch  die ' 
lang  ausgehaltenen  Cantus  firmus -Töne  gewinnt  der  Gesang 
an  Consistenz.  Bass  und  Sopran  umschreiten  den  Tenor 
und  bilden  fortwährend  Decimen;  der  Sopran  und  Bass 
bilden  zum  Tenor  Octaven,  Sexten,  Quinten,  Terzen,  ect. 
Die  Schlusscadenz  ist  genau  vorgeschrieben :  Der  Bass 
hat    als    Drittletzte    eine    Terz     oder    Octav^    als    Vorletzte 


^ 
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eine   Quint^    der  Sopran  als   Vorletzte   eine  Sext,   als  Letzte 
eine    Octav    über    dem    Tenor,     also    in    dem    vorliegenden 

I  Ai  fl'i  «i  I 
Beispiele  {  h    h    a    }.    In  diesem  Gesänge  kommen    sehr  viele 

Verzierungsgänge   vor,    wie  Septimen  vorhalte,  ja   sogar  viele 

Accorde   ohne  Quint,   bei    denen  es  eben  unausgesprochen  ist, 

ob    man   den  Zusammenklang  als  Dreiklang  oder  Sextaccord 

speeificiren    soll.     Den    vorhin   erwähnten   Idiotismus  in  dem 

Gange  der  Sext  in   die  Quint,   bevor  sie  in  die  Octav  endet, 

finden   wir   auch   hier;   er  ist  noch  interessanter  dadurch  dass 

der  Bass   der  Vorschrift  gemäss    eine  Quint  unter  dem  Tenor 

hat,  wie: 

fi     9\     =    fWi     «1     ^1 
a     =     =    =  «     sr 

d     c      d         ^      =    G 


4.  Aesthetlsch-kritische  Besprechung  der  hier  angefflhrten 
Welsen  Fanxbonrdon,  Gymel  und  der  drei  einzelnen  drei- 
stimmigen Composltlonen,  sowie  des  Fanxbonrdon  Im  All- 
gemeinen.   Schlussbetrachtang. 

Bei  keinem  der  angeführten  Gesänge  ist  ein  Text  bei- 
gegeben; es  wirft  sich  daher  die  Frage  auf:  sind  die  in  dem 
allegirten  Tractate  angeführten  Gesänge  nur  solfeggirt  worden? 
Eine  bestimmte  Antwort  kann  man  hierüber  nicht  geben.  Man 
weiss,  dass  die  Organa  manchmal  mit,  manchmal  ohne  Text  ge- 
sungen worden  sind.  Gegen  die  Ansicht,  dass  diese  Gesänge  nur 
auf  einem  oder  abwechselnd  auf  mehreren  Vocalen  ausgeführt 
worden  sind,  Hesse  sich  wohl  einwenden,  dass  ein  Analogon 
in  der  Musikgeschichte  schwer  gefunden  werden  könnte,  es 
sei  denn,  man  wollte  die  auf  die  Endsylbe  des  Wortes  Alleloja 
gesungenen  Sequenzen  anführen.  Diese  mussten  sich  aber  sehr 
bald  eine  Unterschiebung  von  Textworten  gefallen  lassen,  adae- 
quat  dem  da^ialigen  Bedürfnisse,  Vocalmusik  in  künstlerischer 
Reproduction  nicht  ohne  Worte  vorzutragen,  so  dass  nicht  ein- 
mal jenes  solfeggirte  Anhängsel  ohne  Worte  blieb. 
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Eine  abweichende  Ansicht  könnte  annehmen,  dass  diese 
Gesänge  solmisirt  wurden,  dass  sie  ohne  Text,  nur  mit  den 
Solmisationssylben  gesungen  wurden. 

Ein  Anhaltspunkt   ist   aber   auch   dafür  nicht  zu  finden. 

Man  könnte  ferner  gegen  die  Ansicht,  dass  diese  Gesänge 
ohne  Text  gesungen  wurden,  anführen:  es  Hesse  sich  daraus, 
dass  hier  kein  Text  steht,  gar  kein  Schluss  ziehen,  denn  die 
vorliegenden  Gesänge  seien  lediglich  Beispiele,  harmonische 
Fragmente,  bei  denen  es  dem  Schriftsteller  nicht  von  Belang  er- 
schien den  Text  beizugeben,  sondern  er  hätte  nur  die  mehr- 
stimmige Behandlung  des  Captus  firmus  zeigen  wollen.  Diese 
Ansicht  scheint  um  so  eher  haltbar,  als  ja  der  Fauxbourdon 
als  ein  ,höheres  Quinten-Organum'  angesehen  wird.  Ich  will 
mich  vorläufig  nicht  in  die  Erörterung  einlassen,  ob  die  Unter- 
scheidung verschiedener  ästhetischer  Höhe  richtig  ist,  ob,  wenn 
auch  ästhetisch  dem  einfachsten  dreistimmigen  Fauxbourdon 
eine  höhere  Stellung  zukommt  als  dem  vierstimmigen  Quinten- 
und  Quartenorganum,  specifisch  musikalische  Vergleichspunkte 
zwischen  den  beiden  Gesängen  zu  finden  seien,  ob  sie  nicht 
vielmehr  etwas  generell  verschiedenes  sind.  Angenommen 
diese  höhere  Stellung  bestünde,  so  müsste  man  auch  annehmen, 
dass  die  vorliegenden  Gesänge  bald  solfeggirt  bald  solmisirt, 
bald  mit  selbständigem  Texte  vorgetragen  worden  sind.  In 
der  heutigen  mehrstimmigen  Volksmusik  werden  ganze  Gesänge 
ohne  Text  gesungen  und  es  steht  fest,  dass  entgegen  den  zu- 
meist einstimmigen  Strophengesängen  die  mehrstimmigen  Ge- 
sänge am  häufigsten  textlos  ertönen;  es  ist  geradezu  als  ob 
das  Volk  in  der  Harmonie  einen  Ersatz  ftir  den  Text  filnde. 
Wenn  also  jene  oben  ausgesprochene  Hypothese  sich  bewahr- 
heiten würde,  nemlich  dass  hier  ein  Durchbruch  mehrstimmiger 
Volksmusik  vorliegt,  so  könnte  dem  entsprechend  angenommen 
werden,  dass  die  Gesänge  auch  textlos  gesungen  worden 
sind.  Beide  Ansichten  sind,  ich  wiederhole  es,  äusserst 
hypothetischer  Natur  und  nur  deshalb  angeführt,  um  einen 
Schlüssel  anzugeben  für  die  Lösung  jener  den  Fauxbourdon- 
Gesängen  gemeinschaftlichen,  specifisch  harmonischen  Eigen- 
schaften. « 

Der  Rhythmus  der  meisten  in  dem  Tractate  angeführten 
Gesänge  ist  dreitheilig  und  zwar  einfach  dreitheilig  oder  sechs- 
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theiligy  in  welch  letzterem  Falle  der  combinirte  Rhythmus  einem 
doppelt  dreitheiligen  entspricht.  Nur  der  dreistimmige  Gresang 
S  hat  combinirten  geraden  Rhythmus.  Auch  diese  hervor- 
tretende^ '  fast  ausschliessliche  Dreitheiligkeit;  die  beim  Faux- 
bourdon  und  Gymel  strenge  vorgeschrieben  ist  (,sed  hoc  intelli- 
gendum  est  in  numero  perfecto')  ist  jener  Hypothese  günstig, 
wenn  man  bedenkt,  dass  in  den  Volksgesängen  der  civilisirten 
Völker  der  dreitheilige  Rhythmus  vorherrschend  ist.  >  Noch 
heute  steht  in  den  Volksgesängen  der  germanischen  Völker 
der  dreitheilige  Rhythmus  im  Vordergrunde.  ^ 

Die  ästhetische  Reihenfolge  der  vorliegenden  Gesänge 
dürfte  wie  folgt  zu  bestimmen  sein:  Als  einfachster  Gesang 
ist  der  in  Terzen  oder  deren  Umkehrungen,  in  Sexten,  gehende 
Gymel  anzusehen ;  die  Verbindung  der  Terz  und  Sext  in  dem 
dreistimmigen  Fauxbourdon  nimmt  die  nächst  höhere  Stellung 
ein.  Die  Diminutionen  und  Syncopirungen  verleihen  den  Ge- 
sängen einen  reichen  Schmuck,  verschieben  aber  nicht  wesent- 
lich die  ästhetische  Stellung  der  Gesänge  gegen  Andere.  Beige- 
ordnet dem  Beispiele  G,  welcher  Gesang,  —  wenn  eine  dritte 
Stimme  hinzugefügt  wird,  welche  zwischen  Cantus  und  Tenor 
stehen  sollte  (wie  ich  es  in  einer  Beilage  gethan  habe), 
was  nach  der  Vorschrift  im  Texte  des  Tractates  nicht  nur 
möglich,  sondern  geradezu  geboten  ist  —  nichts  anderes  als 
ein  fiorirter  einfacher  Sextaccord-Fauxbourdon  ist,  ist  jener 
Gesang,  welcher  im  Tractate  Cap.  XII  selbständig  behandelt 
wird.  Dieser  Gesang  R  entsteht  dadurch,  dass  jene  hinzu- 
gefügte  Stimme  um  eine  Octav  höher  gesetzt  wird;  der  Tenor 
bleibt  tiefe  Stimme,  nur  Cantus  und  Contratenor  wechseln  die 


1  Der  dreitheilige  Rhythmaa  tritt  insbesondere  bei  der  indogermanisches 
Völkerfamilie  hervor,  vorzäglich  bei  den  romanischen  Völkern.  Die 
japanesischen,  chinesischen  und  malaischen  Originalmelodien  weisen,  so- 
weit dieselben  beglaubigt  sind,  keinen  dreitheiligen  Rhythmus  auf. 
Aeusserst  selten  kommt  der  genannte  Rhythmus  bei  den  Semiten,  Tar- 
taven,  Finnen  vor,  sowie  bei  jenen  Völkern  der  indogermanischen  Bace, 
welche  von  andern  Völkern,  sei  es  durch  Unterwerfung  oder  Zusammen- 
wohnen,  lange  beeinflusst  worden  sind,  z.  B.  bei  Indem,  Persem,  Neu- 
griechen. 

3  Vielleicht  ist  auch  aus  demselben  Gesichtspunkte  die  sogenannte  ,AUein- 
herrschaft  des  Tripeltactes*  zu  erklären. 
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Rolle.  Man  ersieht  auch  daraus,  dass  die  selbständige  Be- 
handlung jener  drei  specialen  Gesänge  durchaus  nicht  auf  ge- 
nerelle Verschiedenheit  schliessen  lässt,  wie  sich  auch  bei  den 
beiden  anderen  Gesängen  ergeben  wird. 

Auf  der  dritten  Stufe  stehen  jene,  zweistimmig  notirten, 
Jedoch    nach    Belieben    dreistimmig    auszuführenden    Gesänge 
(ly  K,  L),  bei  welchen  Tenor  und  Cantus  bald  in  TerzeU;  bald 
in    Sexten,   bald  in  Decimen  gehen;   wollte   man   eine   dritte 
Stimme  hinzusetzen,  so  könnte  dieselbe  sich  nach  den  bei  den 
vorhergehenden  Gtosängen  gewonnenen  Regeln  bewegen.   Sollte 
dieselbe  aber  nicht  blos  dieselben  Schritte  machen  wie  die  an- 
deren Stimmen,  natürlich  in  den  jeweilig  dazugehörenden  Inter- 
vallen,  sollte   sie  sich  vielmehr  nach  der  Art  der  Beispiele  H 
nnd   M   bewegen,   dann   wäre   dieser   Gesang   gleichstuiig   mit 
den  nunmehr  zu  besprechenden.    Ja  er  würde  dann  sogar  mit 
den   Beispielen   H   und   M   eine   höhere   Stufe    einnehmen   als 
der  im  Beispiele  F  notirte  dreistimmige  Gesang,   welchem  im 
Tractate   auch    eine    selbständige    Erörterung   zu   Theil    wird. 
Dieser  Gesang  zeichnet  sich  nemlich  dadurch  aus,  dass  zu  den 
beiden   oberen   bald   in  hohen  bald  in  tiefen  Terzen  gehenden 
Stimmen,  hier  zwei  Sopranen,  die  dritte  Stimme  der  Contratenor 
selbständig  geführt   wird    behufs  harmonischer  Ausfüllung  der 
Tenenmelodie;  hier  ist  die  Cadenz:  Tonika,  Dominante,  Tonika 
vorgeschrieben  (siehe  die  obige  Ausführung).  Ausschliesslich  dem 
Zwecke  der  harmonischen  Ausfüllung  dient  der  Contratenor  in 
dem  Beispiele  H;   hier   bildet  er  zu  den   bald  in  Sexten  bald 
in    Terzen   schreitenden   Stimmen    (Sopran   und  Tenor)   einen 
Püllbass,    oder   wie   wir  ihn  heute  nennen,    einen  Paukenbass. 
Dieses    Beispiel    ist   überhaupt    der    eclatanteste   Anklang    an 
die  noch  heute  übliche  volksthümlichc  Art   der  harmonischen 
Begleitung  einer  Weise  und  erinnert  thcilweise  an  instrumentale 
Begleitung. 

Die  dreistimmige  Weise  M,  steht  über  der  eben  ange- 
fthrten  wegen  der  reicheren  Harmonie  und  wegen  der  ab- 
wechselnd eingeführten  Sextaccordgänge,  sowie  wegen  des  voll- 
kommenen Schlusses  mit  Undezvorhalt.  Die  oben  angeführten 
^'Weistimmigen  Gesänge  (I,  K,  L),  würden,  der  dreistimmigen 
-^eliandlung  des  Beispieles  M  nachgebildet,  diesem  letzteren 
"eaange  adaequat  sein.   Noch  reicher  sowohl  in  der  Harmonie 
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als  durch  die  verschiedene  Fiorirung  des  Tenors  und  des  So- 
pranes  ist  das  Beispiel  N.  Hier  wechseln  gewöhnliche  Drei- 
klänge mit  ausgeweiteten  Dreiklangslagen  ab;  auch  einzelne 
Sextaccorde  treten  in  Folge  der  grossen  Sprünge  des  Contra- 
tenors auf. 

Der  ausgebildetste  dreistimmige  Tonsatz  ist  der  im  Bei- 
spiele S,  gegebene,  special  behandelte  Gesang. 

In  diesem  Gesänge  bildet  der  Tenor  gleichsam  einen 
wechselnden,  schreitenden  Orgelpunkt,  den  die  beiden  Stimmen 
in  Decimen  umgeben  und  zu  dessen  Tönen  sie  abwechselnd 
harmonische  Intervalle  bilden.  Dieser  Gesang  zeichnet  sich 
auch  durch  eine  mehr  als  zufällige  Wiederholung  einiger  Ton- 
phrasen aus;  er  ist  neben  den  Beispielen  H,  M,  N,  der  eben- 
massigste. 

Wenn  auch  die  Periodisirung  und  die  Wiederholung  ge- 
wisser Figuren  keine  durchaus  gleichmässige  ist,  so  zeigen 
doch  einige  Gesänge  eine  Structur,  welche  alle  Beachtung 
verdient,  der  Gesang  N  hat  z.  B.  drei  gleiche  Perioden  von 
je  sechs  Tacten  (den  Eingangstact  als  ,Intonation8tact'  wie 
man  ihn  nennen  könnte  abgerechnet).  Auch  diese  Eigen- 
schaft spricht  fUr  die  oben  ausgesprochene  Hypothese.  Auf 
der  höchsten  Stufe  stehen  die  vierstimmigen  Harmonien,  ob- 
zwar  die  angeführten  Beispiele  nur  als  Fragmente,  ich  möchte 
sagen,  als  Schulbeispiele  grösserer  Sätze  anzusehen  sind.  Die 
Stimmen  sind  sorgsam  zu  einander  gesetzt.  Neben  der  vier- 
stimmigen Cadenz  I,  V,  I  sind  auch  combinirtere  Harmonien- 
folgen, so  im  Beispiele  O 


VI  i  IV 

I   V  I  V    j    V  I,    <  I  VI  II  I  Y    VI, 


I 

/  ?   I  vn  I  V  I,  { I  IV    ni    ^J  V  i, 

/  VI 

oder  im  Beispiele  P  <  I  V  •  VII  I;  *  unter  diesen  Har- 
monienfolgen sind  einige,  deren  Gebrauch  heute,  wie  z.  B.  der 
Schritt  VII  I,  nur  mit  grossen  Verklausulirungen  gestattet  ist; 


1  Die  römischen  Zahlen  bedeuten  die  Tonstofen  der  Fnndamentalbisse. 
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diese  Gebote,  reBpectiye  Verbote  sind  merkwürdiger  Weise  zu- 
meist schon  hier  beobachtet. 

Dies  ist  versuchsweise  die  Reihenfolge  der  im  Tractate 
behandelten  Gesangsweisen.  Dieser  ästhetischen  Reihen- 
folge wird  die  historische  Folge,  in  welcher  die  eine  Weise 
aus  der  Anderen  organisch  sich  entwickelt  hat,  adaequat 
angenonmien  werden  können.  Bedenkt  man,  wie  langsam  aber 
stetig  die  Entwicklung  der  mehrstimmigen  Musik  vor  sich 
gegangen  ist,  wie  jede  Neuerung  bekämpft  wurde  wie  jede 
Neuerung  sich  insbesondere  die  Aufnahme  bei  den  gelehrten 
Mönchen  erkämpfen  musste,  so  wird  man  ungefähr  ermessen 
können,  welche  Zeit  zwischen  dem  Gesänge  der  untersten  Stufe 
und  jenem  (relativ)  ausgebildeten  vierstimmigen  Gesänge  gelegen 
sein  muBs;  dazu  genügten  nicht  einige  Jahrzente,  dazu  müssen 
Jahrhunderte  und  wenn  es  mir  gestattet  sein  dürfte,  ein  Aproxi- 
mativ  zu  nennen,  zwei  Jahrhunderte  nöthig  gewesen  sein.  Nimmt 
man  also  die  Abfassung  des  Tractates  zu  Ende  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  an,  so  dürfte  der  erste  Anlauf  zu  diesen 
Gesängen  zumindest  vor  1200  anzusetzen  sein.  Es  lägen 
zwischen  Quintenorganum  und  Fauxbourdon  noch  immer  zwei 
Jahrhunderte. 

Die  historisch-kritische  Betrachtung  dieser  Gesänge  zeigt 
mit  Evidenz,  welcher  Gedanke  oder  besser  welcher  Instinct  den- 
selben zu  Grunde  liegt.  Gerade  die  Eenntniss  der  Entwickelung 
der  in  dem  allegirten  Tractate  angeführten  Fauxbourdons  und 
Gymels,  welche  unschwer  mit  den  übrigen  special  behandelten 
Gesängen  unter  einen  einheitlichen  Gesichtspunkt  gestellt  werden 
können,  flihrt  unmittelbar  zur  Beurtheilung  dieser  Gesänge  als 
specifisch  harmonischer  Gesänge  in  dem  in  der  Einleitung 
gegebenen  Sinne.  Wenn  auch  die  Beurtheilung  der  einzelnen 
Stimmen  sich  nach  ihrem  Verhältnisse  zu  dem  Tenor  oder  So- 
pranus  richtet,  wenn  auch  die  Intervallbestimmungen  stets  mit 
Rücksicht  auf  diese  Stimmen  getroffen  werden,  so  ist  doch  evi- 
denty  dass  die  Zusammengehörigkeit  aller  Stimmen  eine 
harmonische  und  nicht  eine  contrapunktische  ist,  dass  darin  nicht 
eine  eigentliche  Stimmenentgegensetzung,  sondern  eine 
Stimmenvereinigung  vorliegt  Freilich  dürfen  wir  nicht  den 
MasBstab  unserer  harmonischen  Auffassung  anlegen;  in  den  Früh- 
zeiteu  der  Harmonie  ist  es  schon  genug,   dass  ohne  bewusstes 
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Streben  nach  Einer  Harmonie  nur  instinctiv  bei  der  Setzung 
einer  Stimme  zur  Änderen  der  Harmonie  überhaupt  Rechnung 
getragen  ist.  Ein  Kind  weiss  auch  nichts  von  der  Staatsidee 
und  fasst  doch  sein  Verhältniss  zu  den  einzelnen  Menachen 
mehr  oder  minder  richtig  auf,  ohne  eine  Ahnung  zu  haben , 
durch  die  Combination  dieser  Einzel» Verhältnisse  der  Gresammt- 
heit  zu  dienen. 

Dieser  harmonische  Gesichtspunkt  verschafft  uns  auch 
Licht  über  die  übrigen  mit  dem  Namen  Fauxbourdon  bezeichneten 
Arten.  Ursprünglich  in  der  obenangeführten  Bedeutung  einer 
unechten  Qrundstimme  gebraucht,  wurde  der  Name  Faux- 
bourdon auch  beibehalten;  als  (nach  unserer  Auffassung)  gerade 
die  untere  Stimme  der  Harmonie  die  echte  Basis  verlieh,  als 
der  Bass  zugleich  auch  Fundament  wurde.  Die  Beibehaltung 
des  Namens  Fauxbourdon  ist  aber  insofern  gerechtfertigt,  ab 
ja  auch  in  den  oben  auseinandergesetzten  dreistimmigen  Ge- 
sängen höherer  Art  häufig  Sextaccorde  vorkommen  und  der 
Cantus  firmus  entweder  im  Sopran  oder  im  Tenor  liegt.  Wenn 
also  der  Bass  als  harmonische  Füllstimme  in  regelrechter 
Weise  seine  Entwicklung  nahm,  so  galt  der  Gesang  doch  noch 
immer  als  falso  Bordone  und  dies  auch  noch,  als  ein  regel- 
mässiger vierstimmiger  Gesang  sich  aus  dem  dreistimmigen  ge- 
bildet hatte. 

Merkwürdig  ist  bei  der  Sache,  dass,  obzwar  doch  alle 
Stimmen  gleiches  Ansehen  genossen,  der  ganze  Gesang  doch 
nach  der  harmonischen  Unterstimme  benannt  wurde,  wieder 
ein  Zeichen  von  dem  unmittelbaren  harmonischen  Instincte. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  häufig  im  gewöhnlichen  Leben  Ver- 
schiebungen der  Bedeutungen  von  «Namen  vorkommen,  wie 
insbesondera  häufig  es  geschieht,  dass  wir  mit  Namen,  denen 
wir  generelle  Bedeutung  beilegen,  die  verschiedensten  Species- 
Bezeichnungen  verbinden,  wenn  nur  ein  Moment  jener  generellen 
Bedeutung  bei  dem  neuen,  mit  dem  alten  Namen  zu  belegen- 
den, Gegenstande  zu  finden  ist,  so  werden  wir  bei  der  auch 
sonst  willkürlichen  mittelalterlichen  Nomenclatur  uns  nicht 
allzusehr  verwundern  dürfen,  wie  dieser  Ausdruck  Fauxbourdon 
ein  Sammelsurium  von  Bedeutungen  vrurde  für  die  verschie- 
densten musikalischen  Dinge,  bei  denen  nur  ein  Anklang  an 
das   specifisch   harmonische  Element  zu   finden   war,  ja  sogar 
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seinen  Namen  einem  Begriffe  leihen  musste,  der  ganz  äusserlich 
and  beinahe  zufällig  damit  zusammenhing. 

Die   erstere   mehr   oder   weniger  berechtigte  Anwendung 
des  Namens  Fauxbourdon   kommt  bei   folgenden  Arten  mehr- 
stimmiger Compositionen  vor:  Vorerst  bei  dem  über  die  Psal- 
modie   regelmässig  gesetzten  harmonischen  Satz.     Der  Cantus 
planus   wurde    in    solchen   Fällen   mit    ^einfachen   Harmonien' 
tectonisch   umgeben,  jenen   Harmonien^   welche  in  mystisches 
Dunkel  gehüllt   sind   und   von   denen   nur   erzählt  wird,    dass 
sie  ,altehrwürdig'   gewesen   seien.     Dass  diese  altehrwürdigen 
einfachen    Harmonien    der    päpstlichen    Capelle    wohl    nicht 
Quintenorgana  gewesen  sind,   sondern  vielmehr  dem  auch  bei 
Italienern   hervortretenden   harmonischen   Instincte   ihren    Ur- 
sprung verdanken,  liegt  wohl  sehr  nahe  anzunehmen,  da  auch 
QuillelmuB  von  einem  im  Gegensatze  zu  dem  englischen  Faux- 
bourdon bei  ihm  zu  Lande  bestehenden  fiorirten  Fauxbourdon 
spricht,    wenn   anders   derselbe   der  italienische   Fauxbourdon 
(siehe   oben)  ist.     Die  zweite  hieher  gehörige  Anwendung  des 
Wortes  Fauxbourdon  ist  auf  jene  Art,  bei  welcher  die  Psalmodie 
als   Orundstimme   auf  der  Orgel   gespielt  wurde,   zu   welcher 
altemirend   eine   der   vier  Stimmgattungen,  von  Vers  zu  Vers 
abwechselnd  einen  ,Contrapunkt  alla  mente'  mit  Passagen  und 
Fioriturän  ausführte;   bei  dieser  Art  wird  zwischen  einer  con- 
trapunktischen  Beisetzung  einer  Stimme  und  einer  harmonischen 
Füllstimme    unterschieden    werden   können    und    im    letzteren 
Falle   wird   in    dem    hier   angegebenen    Sinne    der   Ausdruck 
Fauxbourdon   passend   sein.     Bei   der   mangelhaften,  unklaren 
Unterscheidung  der  specifischen  Unterschiede  einer  harmonischen 
oder  contrapunktischen  Stimme  wird  auch  diese  Untermischung 
nicht  auffallen   dürfen.     Die   dritte   hiehergehörige  Art  Faux- 
bourdon ist  die  bei  manchen  res  factae  (ausgeschriebene  Com- 
positionen) übliche  Sitte,  eine  dritte  oder  vierte  Stimme  nicht 
aus-  oder  vorzuschreiben,  sondern  hinzuzusetzen,  diese  Stimme 
sei    ,au  Fauxbourdon'   zu  singen,   d.  h.   als  harmonische  Füll- 
stimme, ein  eclatanter  Beweis,  wie  sehr  man  sich  auf  das  Be- 
dürfnis  des   Ohres,   die   unausgeschriebene  Stimme   harmonie- 
gerecht  a   mente   beizusetzen,   verlassen    konnte.     Wenn   alle 
diese  genannten  Arten  in  einem  auffallenden  Verbände  stehen, 
so    gilt   dies   von   der   nunmehr   noch  zu  erwähnenden  letzten 
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Bedeutung  des  Wortes  Fauxbourdon  nicht,  denn  diese  An- 
wendung ist  eine  rein  äusserliche,  suftUige.  Von  der  Art 
uiehrstimmiger^  freier  Composition  über  der  Psalmodie,  welche 
im  freien  Rhythmus  des  Cantus  planus  vorgetragen  wurde, 
und  Fauxbourdon  genannt  wurde,  zweigte  sich  eine  Neben- 
bedeutung dieses  Namens  in  dem  Sinne  ab,  dass  das  in  der 
Psalmodie  übliche  Sprechen  von  mehreren  Silben  auf  einem 
und  demselben  Tone,  also  auch,  wie  bei  den  Responsorien, 
auf  einem  und  demselben  Accorde  als  ,Psalmodiren  mit  dem 
falso  Bordone'  bezeichnet  wurde. 

Dieses  ,Psalmodiren  mit  dem  Fauxbourdon'  faeisst  eigent- 
lich und  originair  die  mehrstimmige  Psalmodie,  derivativ  das 
Sprechen  mehrerer  Silben  auf  ein  und  demselben  Tone. 
Diesem  Begriffe  ergieng  es  ähnlich  wie  vielen  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Gebrauche  in  die  Gelehrtensprache  herüberge- 
nommenen Worten,  welche  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
entfremdet  werden. 

Auf  diese  Weise  ergiebt  sich  die  Lösung  des  chamae- 
leonischen  Namens  Fauxbourdon.  Die  Bezeichnung  der  ver- 
schiedenen Stimmen  des  Fauxbourdon  mit  den  Worten:  supra- 
nus,  (contratenor)  altus,  tenor,  (contratenor)  bassus,  welche 
noch  heute  zur  Bezeichnung  der  menschlichen  Stimmgattungen 
dienen  im  Gegensätze  zu  der  im  Discantus  üblichen  Bezeichnung 
mit  den  Worten:  discantus  (als  obere  Stimme),  Duplum,  Triplum, 
Quadruplum,  Motetus  etc.,  verrathen  auch  in  der  Nomenclatur 
einen  Unterschied  der  verschiedenen  mehrstimmigen  Behandlung. 
Dieser  Unterschied  hat  sich  auch  in  der  Behandlung  mancher 
Texte  in  den  späteren  Zeiten,  so  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
noch  manifestirt. 

Selbst  heute  noch  kann  man  vom  musik-historischen 
Standpunkte  aus  einige  Compositionen  aus  den  Zeiten  der 
ausgebildeten  mehrstimmigen  Vocalmusik  mit  den  Namen  Faux- 
bourdon belegen  und  dies  auch  in  mehrfacher  Unterscheidung. 
Man  kann  entweder  eine  Composition  als  durchaus  dem  Faux- 
bourdon entsprechend  bezeichnen,  oder  nur  als  Fauxbourdon- 
artig,  gleich  wie  ein  Fauxbourdon,  sei  es  dass  im  letzteren 
Falle  der  Charakter  der  Composition  nicht  vollkommen  aus- 
gesprochen ist,  oder  dass  man  die  Composition  als  in  der 
Mitte  stehend  zwischen  Fauxbourdon  und  Discantus  bezeichnet, 
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oder  all  in  der  Mitte  stehend  zwischen  Fauxbourdon  and 
Motettens^ 

Als  schlechthin  Faaxbourdonartig  können  bezeichnet 
werden  z.  B.  Francesco  d'Ana's  ,passio  sacra  nostri  redemtoris^ 
in  Petrucci's  Lamentationensammlang,  femer  das  ^Et  in  terra^ 
and  yPatrem^  in  der  Messe  ,mater  patris'  von  Josquin,  oder 
ide  Dringlis'  von  Bramel,  oder  die  Improperien  von  Palestrina. 
In  der  Mitte  zwischen  Faaxbourdon  und  Discantus  stehend 
die  Sirenengesänge  aus  dem  Jahre  1581. 

Als  Mittleres  zwischen  Fauxbourdon  und  Motettenstyl 
sind  die  8  Magnificat  von  Soriano  zu  bezeichnen. 

Die  eigentlichen  Fauxbourdon  s  umfassen  entweder  die  ganze 
Composition  oder  treten  nur  in  einzelnen  Stellen  der  Compo- 
sition  auf.  Das  erstere  ist  der  Fall  etwa  bei  folgenden  Com- 
Positionen:  ^quoniam  tu  solus'  in  der  Messe  secundi  toni  von 
Bnunel,  bei  dem  Requiem  von  Pierre  Certon,  bei  den  Psal- 
niodien  des  Roland  de  Lattre  im  9.  Band  des  Patrocinium 
niusicesy  ja  sogar  bei  den  Melopoeien  der  Celtes'schen  docta 
sodalitas  litteraria;  sehr  deutlich  bei  Costanzo  Festa's  ^Tu  solus 
qui  facis  miserabilia'  (Comer  VI,  Nr.  10)  und  Bartolomeo 
Tromboncino's  Lamentationen.  Auch  die  Turbae  der  Passion 
^nirden  zumeist  im  Fauxbourdon  componirt,  wovon  jene  Vitto- 
i^'b  ein  beredtes  Zeugnis  ablegen.  Der  zweite  Fall,  bei 
Welchem  nur  einzelne  Stellen  einer  Composition  im  Faux- 
bourdon gehalten  sind,  ist  zu  finden  in  Orlando's  Busspsalmen. 
I^as  Hervortreten  des  dem  Fauxbourdon  entsprechenden  Cha- 
^^ters  in  Compositionen  der  die  genannten  Meister  umfassen- 
den Zeit  wird  auch  von  hervorragenden  Musikhistorikern,  wie 
^^n  Ambros  anerkannt.  Selbst  von  modernen  Meistern  werden 
^och  einzelne  Compositionen  im  Fauxbourdon  Style  componirt 
*•  B.  von  Mettenleiter. 

Die  Untersuchung  über  den  zum  Gattungsnamen  erhobenen 

«auxbourdon  ergiebt  also   neben   den,   die   Weise   der   mehr- 

^^mmigen  Composition  klarlegenden,  Resultaten  auch  noch  ins- 

^^Bonders  Ein  bedeutendes  Moment:  dass  die  Entwicklung 

^^i*Harmonie   (in   dem  Eingangs  erwähnten  Sinne)  selbst- 

^^^ndig  neben  der  Entwicklung  des  polyphonen  Satzes 

^^^hergieng,  dass,  wenn  auch  ein  gemeinsamer  Untergrund 

^i<ier  Arten  mehrstimmiger  Composition  anzunehmen  ist,   die 

52»* 
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Harmonie  doch  nicht  künstlich  aus  der  Contrapunkt- 
retorte  producirt  wurde  wie  dies  bisher  angenommen 
wurde,  sondern  von  dem  originairen  harmonischen  Triebe 
gezeugt,  als  Kind  des  Volksgesanges,  der  Volksmuse  geboren, 
unter  der  Zuchtruthe  des  Contrapunktes  zu  voller  Selbstständig- 
keit grossgezogen  wurde.  So  bildet  die  Harmonie  vereint  mit 
dem  Contrapunkte  zugleich  die  Grundstütze  und  das  Gtewerke 
der  mehrstimmigen  Musik,  in  deren  Familienhause  die  Melodie 
frei  schaltet  und  waltet. 
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XVn.  SITZUNG  VOM  6.  JULI  1881. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  macht  Mittheilung  von  dem 
am  26.  Juni  d.  J.  erfolgten  Ableben  des  correspondirenden 
Mitgliedes  im  Auslände^  Herrn  Professor  Dr.  Theodor  Benfej 
in  GöUingen. 

Die  Mitglieder   erheben   sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Von  Seite  der  Kirchen väter-Commission  wird  der  7.  Band 
des  ^Corpus  scriptorum'^  enthaltend  den  ^Victor  Vitensis',  in 
der  Ausgabe  von  M.  Petschenig  vorgelegt. 


Herr  Dr.  J.  Krall^  Privatdocent  an  der  Wiener  üniver- 
sitäty  legt  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel :  ^Studien  zur  Qe- 
schichte  des  alten  Aegyptens.  I.',  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten  vor. 

Die  Abhandlung  wird  zur  Begutachtung  einer  Com- 
mission  überwiesen. 

Herr  Eduard  Wertheimer,  Professor  an  der  königlich 
angarischen  Rechts- Akademie  in  Hermannstadt,  derzeit  in  Wien^ 
überreicht,  mit  einer  Einleitung  versehen,  die  ^Berichte  des 
Grafen  Friedrich  Lothar  Stadion  über  die  Beziehungen  zwischen 
Oesterreich  und  Baiern  1807 — 1809^  mit  dem  Ersuchen  um 
Aufnahme  derselben  in  die  Schriften  der  Akademie. 

Die  Vorlage  wird  der  historischen  Commission  übergeben. 


Siteiuigsber.  d.  phiL-hiat  Gl.  XCYIII.  Bd.  UI.  Hft.  53 


An  DruokBolirlAen  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  rojale  des  Sciencei,  dei  L«tErei  «t  dM  BeMU-Arta  de  Belgiqu; 

Bulletin,    ao*  aiiiiäe,  3'  lärie,  Urne  1,  Koi.  3  et  4.    Bnuellu,  ISSl:^'. 
Accademia,    B.    delle   Scieuze    di   Torino:    Atti.   Toi.  XTI,    DUp.  l*'-6*. 

Torino,    1880/81;  8". 
Akademie,    kSDiffliche,    der  Wiateiuchafteii :     Öfreraigt   af   FÖrhamltiiigM, 

37.  Ärgr.,  Mob.  8—10.  1880.  Stookholm,  1881;  S». 
Atoneo  venelo:  Atti.  S«r.  III,  Toi.  I.  Anno  academico  1877/76.  PnnetaUlV. 

Veneiia,  1878i  8«.    3er.  III,  Tul.  II.  PaocUU  I— IV.  VeDoxia,  1879.M; 

8".     Ser.  III,  VoL  III.  Punctata  I  «  IL  Vaneiia,  1880;  8«. 
C  entral-CommiBBiou,  k.  k.,   inr  ErforBchnng  nnd  Erhaltmig  der  Kniul- 

nnd  hiitoriicben  Denkmale:    Hittheilnngen.   TU.  Band,   2    Heft.   Wien, 

1881 ;  gr.  4». 
Ferdinandeam:  Zeilacbrift  für  Tirol  nnd  Vorarlberg.  111.  Folge,  26.  HtA. 

lonabrack,   1381  i  8°. 
GeiellBchaft,    deutsche,    für  Katnr-  und  Völkerkunde  OitaBieni:    UiUiiti- 

langeD.  23.  Heft.  HKra  1880.   Tokohama;  Folio.   April  1880.  Tokoham»: 

Folie 
Inititnto  di  corriapondeuza  arcbeologica:  Annali.  Toi.  LH.  Borna,  1880;  8°. 

—  .Bnllettino  per  l'anao  1880.  Borna,  1880;  6°.  Monomenti. 
ittitnto,  B.  veneto  di  Scienae,  Lettere   ed  Arti;    AttL    Tome  Tl,    letie  5. 

Teneiia,  1879/80.  Dispenaa  decima.  Teoezia,  187S/80;  8°. 
Jonrnal,  tbe  American  of  Philologe.    Vol.  I,    Ko».  1-4.    Baltimore,  1880; 

%".  Vol.  11,  No.  6.    Baltimore,  1881;  8*.  —  Tbe  Jobus  Hopkins  UülTcr- 

■ity  Begiiter  1880-1881.  Baltimore,  1881;  8°. 
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Prjm,   Eugen,   und  Albert   Socin:    Der   neu- Aramäische   Dialekt  de«  Tflr' 
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XVm.  SITZUNG  VOM  13.  JULI  1881. 


Herr  J.  Dernjac,  Scriptor  an  der  Bibliothek  der  k.  k. 
Akademie  der  bildenden  Künste^  erstattet  seinen  Dank  für  die 
ihm  gewährte  Reiseonterstützung. 


Die  Seminar- Direction  übersendet  das  erste  Heft  des 
fünften  Jahrganges  der  yArchäologisch-epigraphischen  Mitthei- 
lungen aus  Oesterreich^ 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Heinzel  legt  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Professor  Dr.  Schönbach  in  Graz  vor, 
welche  ,Mittheilungen  aus  altdeutschen  Handschriften.  IV.^  be- 
titelt ist  und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  der 
Herr  Verfasser  ersucht. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zugewiesen. 


An  Druoksohriften  wurden  Torgelegt: 

Academia,  Real  de  Bellas  Artes  de  San  Fernando:    Boletin.  Ano  primero. 

No8.  3,  4  y  6.    Madrid,  1881;  S«. 
Bern,  Hochschule:  Akademische  Schriften  aus  dem  Jahre  1879/80.  56  Stücke 

40  und  80. 
Biblioth&que  des  Kcoles  fran^aises  d^Aih&nes  et  de  Bome,  Fascicnle  XIX. 

Charles  de  Terre  sainte.  Paris,  1880;  8<». 
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Studien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten.  I. 


Dr.  Jakob  Krall, 


Mit  Erörterungen   über  chronologische  Fragen   beginnen 
diese  ,Studien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten'. 

,Die  Aegypter,  so  sagt  Ranke  in  dem  Aegypten  gewidmeten 
erstes  Capitel  seiner  Weltgeschichte,  haben  den  Lauf  der  SonD.e, 
wie  er  auf  Erden  erscheint,  nach  welchem  das  Jahr  abgetbeilt 
wurde,  hierin  wetteifernd  mit  Babylon,  auf  eine  wisBenBchaftlicbe 
und  praktisch  anwendbare  Weise  bestimmt,  so  dass  Julius  Cäsar 
den  Kalender  von  den  Aegyptern  herüberoahm  und  im  römischen 
Reich  eiaftihrte,  dem  die  anderen  Nationen  folgten,  worauf  er 
äebzebo  Jahrhunderte  lang  in  allgemeinem  Gebrauch  gewesen 
ist.  Der  £alender  möchte  als  die  vornehmste  Reliquie 
der  Sites  ten  Zeiten,  welche  Einfluss  in  der  Welt  erlangt 
bat,  gelt    en  können.' 

TrolzS  der  Wichtigkeit  des  Oegenstandes,  oder  vielleicht 
gerade  ^KUm,  gibt  ns  wohl  weni|j;e  Fragen  des  weiten  Gebietes 
K^-ir:,  welche  so  verschiedene  Beantwortung  im 
<  iiguQOBsen  gefunden  haben,  wie  die,  welche  sich 
terung  der  Elemunte  der  Chronologie  dei-  alten 
pfen.  Es  sind  dicj  Fragen,  in  denen  fast  jeder 
■ino  Privatraeiniing  hat. 

i-oti  dem  Probleme  mehr  chronc^aphiscber 
'(^glichkeit  der  Feststellung  annähernder 
loncn  des  alten  Reiches  in  Betracht  zu 
^erade  die  Fundamentalf ragen  der  ftgyp- 
aninter  die,  inwieweit  den  Aegyptern  die 
prechen  sei,  verschiedene  Beant- 
V'ährend  Biugsch  einen  grossen  Tfaeil  der 


836  Kr  EIL 

vorhandenen  Datirungen  in  seinen  ,Matäriaux  pour  servir  k  la 
reconstruetion  du  calendrier  ögyptien'  auf  das  feste  Jahr  bezieht, 
bemerkt  Lepsius  im  Gegensatze  dazu:  ^Es  scheint  vielmehr, 
dass  bis  jetzt  noch  kein  Datum  nachgewiesen  ist,  welches  vom 
festen  Sothisjahre  zu  verstehen  ist/  (Decret  von  Canopus  p.  15.) 
Nicht  besser  steht  es  mit  den  Festkalendern.  Während  Dümichen 
dafür  eintritt,  dass  im  Kalender  von  Mcdinet-Abu  ein  festes 
Jahr  vorliege,  war  Rougö  der  Meinung,  dass  man  nur  an  das 
Wandeljahr  denken  könne.  In  Doppeldatirungen  aus  der  Pto- 
lemäerzeit  findet  Dümichen  das  feste  Jahr  von  Tanis  neben  dem 
Wandeljahre,  Brugsch  dagegen  das  Wandeljahr  neben  einem 
Mondjahre  vor. 

Allen  bisherigen  Anschauungen  tritt  Riel  in  seinen  grossen 
Untersuchungen^  schroff  entg^en.  Die  von  ihm  an  die  Aegypto- 
logen  gerichtete  Aufforderung,  seine  Ergebnisse  von  ihrem  Stand- 
punkte aus  zu  prüfen  und  in  denselben  Falsches  vom  Wahren  za 
scheiden  und  das  Letztere  zu  verwerthen,  hat  bisher  keinen 
grossen  Erfolg  gehabt.  Und  doch  kann  nur  aus  der  freien 
Discussion  der  Meinungen  die  Wahrheit  hervorgehen. 

Bei  der  Beschäftigung  mit  den  Fragen,  welche  sich  an  die 
Composition  und  die  Schicksale  des  manethonischen  Geschichts- 
werkes knüpfen,  trat  mir  die  Unsicherheit  auf  dem  eng  damit 
verbundenen  chronologischen  Gebiete  störend  entgegen.  Seit 
der  Zeit  habe  ich  an  der  Hand  der  Inschriften  Riels  Aufstel- 
lungen geprüft  und  sie  mit  denen  seiner  Vorgänger  verglichen. 

Jeder,  der  die  folgenden  Untersuchungen  liest  und  sie 
mit  Riels  Ausführungen  vergleicht,  wird  leicht  erkennen,  wie 
viel  ich  von  dem  genannten  Forscher  gelernt,  aber  auch  wie 
sehr  und  gerade  in  den  Hauptpunkten  ich  von  ihm  abweiche, 
beziehungsweise  Annahmen,  die  sich  vom  Standpunkte  der 
Monumente  aus  nicht  mehr  halten  lassen,  richtigstelle  oder  auf- 
gebe. Nicht  geringer  ist  der  Dank,  den  jeder  Forscher  auf  diesen 
Gebieten  dem  Begründer  ägyptischer  Chronologie,  Altmeister 
Lepsius,  sowie  Brugsch  und  Dümichen,  die  sich  um  die  Publi- 


>  Das  Sonnen-  und  Siriusjahr  der  Ramessiden  mit  dem  Qebeiianiis  der 
Schaltung  und  das  Jahr  des  Julius  Cfisar.  Leipzig  1875.  Der  Doppel- 
kalender des  Papyrus  Ebers,  verglichen  mit  dem  Fest-  und  Stemkaleoder 
von  Dendera.  Leipzig  1876.  Der  Thierkreis  und  das  feste  Jahr  voü 
Dendera.  Leipzig  1878. 
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cation  und  Erklärung  kalendarischer  Texte  in  höchstem  Grade 
verdient  gemacht  haben,  schuldet. 

Die  nachfolgenden  Untersuchungen,  deren  Mängel  ich 
jetzt,  da  ich  sie  abschliesse,  recht  lobhaft  fühle,  wollen  kein 
abgeschlossenes  »System  ägyptischer  Chronologie  vorführen;  sie 
metchen  daher  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch.  Sie  sollen 
OUT  einzelne  Bausteine  zu  dem  grossen  Gebäude  liefern.  Werden 
di^  gewonnenen  Ergebnisse  nach  Prüfung  durch  die  Fachgenossen 
als  haltbar  sich  erweisen,  so  sollen,  fussend  auf  sicherem  Grunde, 
vv' eitere  Untersuchungen  das  hier  Begonnene  ausbauen. 

Als  Fortsetzung  dieser  ,Studien  zur  Geschichte  des  alten 
A^»£ypten'  sind  vorerst  philologisch-historische  Untersuchungen 
über  den  deniotischen  und  hioroglyphischen  Theil  der  Inschriften 
Rosette  und  Tanis  in  Aussicht  genommen,  die  uns  Anlass 
len  werden,  durch  Erörterung  der  griechischen  Wiedergaben 
äg^yptischer  Eigennamen,  Beiträge  z]ir  Aussprache  des  Aegypti- 
seligen  in  seiner  vorletzten  Stufe  und  damit  zu  der  jetzt  so 
CO Tutro Versen  Frage  der  Transscription  des  Demotischen  selbst 
liefern. 


Ra,  die  Sonne,  war  der  oberste  Gott  des  alten  Aegypten ; 
iD  den  verschiedenen  Nomen  genoss  er  allgemeine  Verehrung. 
Von  dem  herrlichen  Zuge  des  Rä  über  das  Himmelsgewölbe  * 
^^^cl  seinem  täglichen  Kampfe  gegen  die  Finsterniss  berichten 
^Hon  die  ältesten  Texte.  ^ 

An  die  tägliche  Bewegung  der  Sonne  knüpften  sich  die 
Mythen  von  zwölf  Verwandlungen  während  der  zwölf  Tages- 
^^^^xiden;  man  dachte  sich  die  Sonne  bei  ihrem  Aufgange  als 
^ÄÄd,  am  Abende  bei  ihrem  Untergange  als  Greis.  ^  Diese 
letztere  Anschauung  wurde  auch  auf  die  jährliche  Bewegung 
dei-  Sonne  übertragen.  Bei  Macrobius  finden  wir  die  Mittheilung, 

1  (]  ^v         ^  daher  das  koptisclie  i6&p&ft&,  Stimmo  des  Ba  =  Donner. 

Text  des  Menkanra  im  brit  Museam. 

SmgBch  in  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthumskundo 
<~Aeg.Z.)  1867,  p.21  fl.,  und  Wiedemann  1. 1.  1878,  p.  89  fl.  Hieher  gehört 
Todtenbneh  15,  10:  ,Deine  Verwandlungen  erscheinen  auf  der  Oberfläche 
^  Urgewlsaers*  und  Papyrus  Harris  (ed.  Chabas  VIII,  12):  ,HerYor- 
Irommend  als  Phönix  (3.  Stunde  bei  Brugsch),  verwandelst  du  dich  in 
«inen  Afien  (7.  Stunde),  hierauf  in  einen  Greis  (12.  Stunde.)* 


i 
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die  Aegypter  hätten  den  Lauf  der  Sonne  mit  den  Phasen  des 
menschlichen  Lebens  —  kleines  Kind  (Winter wende),  junger 
Mann  (Frühlingsgleiche),  bärtiger  Mann  (Sommerwende),  Greis 
(Herbstgleiche)  verglichen.  * 

Mit  dem  Tage  der  Sommerwende  erreicht  die  Sonne  ihre 
grösste  nördliche,  mit  dem  Tage  der  Winterwendo  ihre  grösste 
südliche  Morgenweite.  Durch  die  Sonnenwenden  zerfällt  das 
Jahr  in  zwei  nahezu  gleiche  Hälften ;  während  der  einen  rücken 
die  Aufgangspunkte  der  Sonne  immer  weiter  nach  Süden, 
während  der  andern  nach  Norden  vor.  Diese  Erscheinung 
symbolisirten   die  Aegypter  durch   die    beiden  Augen   des  Rä, 

die  sogenannten  ^A    ü^'^^^S  Uza,    die   nach  verschiedenen 

Richtungen  blicken.  Sie  erscheinen  uns  als  Repräsentanten 
der  Sonne  in  den  beiden  Hälften  des  Jahres,  von  denen  die 
eine  von  Thot  bis  Ende  Mechir,  die  andere  von  Phamenot  bis 
Ende  Mesori  reichte.^ 

Diese  Ausführungen,  die  eigentlich  in  das  Bereich  ägyp- 
tischer Mythologie  gehören,  erscheinen  uns  nothwendig,  um  den 
Ausgangspunkt  für  die  richtige  Auffassung  zweier  Perioden 
zu  gewinnen^  welche  denjenigen,  welche  sie  auf  rein  chrono- 
logischem Wege  erklären  wollten,  grosse  Schwierigkeiten  bereitet 
haben.  Das  ganze  Denken  des  Aegypters  ist  durchdrungen 
von  mythologischen  Vorstellungen. 

Es  ist  das  hohe  Verdienst  von  Gr^baut,  ^  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben,  dass  die  Formeln,  welche  regelmässig 
das  Protokoll  historischer  Stelen  ausmachen,  nicht  auf  den 
König  selbst  zu  beziehen  sind,  sondern  nur  vom  ^Vater  des 
Königs^,  dem  Sonnengotte  Rä  gelten,  von  dem  sie  erst  auf 
den  König  übertragen  werden.  Manch*  schöner  Schluss  histo- 
rischer Art,  den  man  aus  diesen  Formeln  zu  ziehen  pflegte, 
zerfällt  in  Nichts.  Wenn  die  Inschrift  von  Rosette  von  dem 
König  Ptolemäus  Epiphanes  sagt:  ßoojtXeuovto^  tou  v£ou  xat  ropoXo- 
ß6vT9^  TT)v   ßaffiXeCov  izapii  tou  TCorpb^,   so   dürfen  wir  aus  diesen 


1  Satnmal.  1, 18.  Cf.  Brugsch,  Mat^riaaXf  p.  44. 

3  Cf.  meine  Stades  chronologiques  im  Beoueil  de  tiayaaz  relatifs  k  la  philo- 

lo£^ie  et  k  Tarch^ologie  dgyptiennes  et  aasyriennes  11,  p.  66—70. 
'  In  seinem  ,Hjmneii  Ammon-RS  des  papyrns  ^gyptiens  do  mas^e  deBonltq'. 
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Worten  keine  historische  (wie  es  Letronne  <  gethan  hat)  sondern 
nar  rein  mythologische  Andeutungen  herauslesen.  Der  König 
wird  mit  Horus,  dem  jungen  Gotte  verglichen,  der  vom  Vater 
Rä  die  Herrschaft  erhalten  hat. 

Als  sehr  belehrend  in  dieser  Beziehung  erweist  sich  ein  gut 
erhaltener  Text  aus  Edfu,  der  von  Naville  in  seinen  ,Textes  relatifs 
au  mythe  d'Horus'  veröffentlicht  und  von  Brugsch  in  seiner  ;Sage 
von  der  geflügelten  Sonnenscheibe' ^  schön  behandelt  worden  ist. 

Es  heisst  in  demselben:  ..^"^fj^nnn  ^OjI^^JT  '^  ''™ 
Jahre  363  der  Sonne  Harmachis.'  Die  „^"^^ -Gruppe  ist 
nach  den  Darlegungen  von  Brugsch^  nichts  als  eine  Variante 
fiir   \     Jahr;  und  nichts  berechtigt  uns  (am  allerwenigsten  der 

Umstand,  dass  ein  Schakal  vier  Füsse  hat)/  dieselbe  mit  Tetrae- 
teris  zu  übersetzen.  Dieser  Text  zeigt  uns,  dass  Vorgänge,  die 
sich  innerhalb  eines  Jahres  auf  Erden  vollzogen,  auf  ein  grosses 
Jahr  übertragen  wurden,^  welches  so  viele  Wandeljahre  um- 
fasste,  als  das  Wandeljahr  selbst  Tage  hatte.  Wie  im  Jahre 
von  365  Tagen  der  Kampf  zwischen  Horus  und  Sutech  am 
Ende  des  Jahres  hauptsächlich  in  den  Epagomenen  sich  ent- 
scheidet, so  entbrennt  in  dem  363.  Jahre  (der  dritten  Epagomene 
entsprechend)  der  nur  fär  mythologische  Zwecke  verwendeten 
grossen  Periode  von  365  Jahren,  der  Kampf  der  beiden  Re^u, 
d.  h.  nach  der  authentischen  Erklärung  des  siebzehnten  Capitels 
des  Todtenbuches  des  Horus  und  Sutech  ^ 

Der  Text  von  der  geflügelten  Sonnenscheibe  schildert  uns 
nicht  den  Kampf  zwischen  dem  ,Lichtgotte  und   der  Finster- 


^  Letronne,  Recueil,  1,  p.  262  zn  linea  1.  Er  bezieht  das  v^o^  auf  die  Minder- 
jährigkeit des  Epiphanes  bei  seiner  Thronbesteigung.  Gf.  was  schon  Lepsius 
seiner  Chronologie,  p.  161,  A.  4  dagegen  bemerkt 

^  Abhandlungen  der  Gesellschaft  derWissensch.  zu  Göttingen,  XIV,  p.  173fl. 

3  Aeg.  Z.  1871,  37. 

*  Itanth,  Aegyptische  Chronologie,  p.  29. 

>  Erst  einer  TerbSltnissnifissig  späten  Zeit  blieb  es  vorbehalten,  durch 
Mnltiplication  yon  366  mit  4  oder  12  grossere  Zahlen  zu  erzielen.  Cf.  hier- 
über »Die'^Composition  und  die  Schicksale  des  manethonischen  Gesehichts- 
werkes*  (Bd.  XCV  dieser  Sitzungsberichte),  p.  207  [87]. 

•  XVII,  26. 
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niss^,  wie  sichBrugsch  ausdrückt/  sondern  durchsichtige  genug 
allmälige  Vorrücken  der  Nilfluth  von  Syene  an  bis  zu  den  NL 
mündungen.  Wenige  Tage  vor  der  Sommerwende  tritt  die  NL  Tl 
schwelle  bei  Sjene  ein,  es  vergeht  jedoch  etwa  ein  halber  Moni^.^ 
bevor  der  Anfang  der  Fluth  auch  in  Unterägypten  sich  bemer^^ 
bar  gemacht  hat.  Demgemäss  beginnt  der  Kampf  der  beid^^^i 
Gegner,  der  belebenden,  befruchtenden  Nilfluth  und  der  Düi^:^^ 
in  Nubien.  Etwas  getrübt  erscheint  uns  dieses  Verhältniss,  w^ij 
in  dem  Texte  von  Edfu,  entsprechend  den  Anschauungen,  die 
in  der  späteren  Periode  ägyptischer  Geschichte  geltend  waren 
zwei  verschiedene  Götterkreise  miteinander  verquickt  uns  ent- 
gegentreten: einerseits  derRämythos,  anderseits  der  Osiriskreis. 

Der  zu  neuem  Leben  erwachte  Osiris-Nil  wird  in  seinem 
Kampfe  gegen  Sutech  von  Rä,  der  in  der  Form  als  fliegende 
Sonnenscheibe  recht  lebhaft  sich  am  Kampfe  betheiligt,  unter- 
stützt. Die  grundlegenden  Unterschiede  zwischen  dem  Osiris- 
und  Rämythos  sind  in  unserem  Texte  so  verwischt,  dass  Hand- 
lungen, die  dem  Osiris  zukamen,  dem  Rä,  beziehungsweise  dem 
Horhud  beigelegt  werden  und  umgekehrt.  Ich  habe  darauf  ander- 
wärts aufmerksam  gemacht  und  zur  Erläuterung  der  Thatsache 
eine  Stelle  der  ältesten  Texte  des  Todtenbuches  herangezogen.  ^ 

Aus  Nubien  fuhrt  uns  die  Inschrift  nach  Apollinopoli' 
magna  (im  zweiten  oberägyptischen  Gau  gelegen),  hierauf  nacli 
Zetem  (vierter  oberägyptischer  Nomos).    Neue  Schlachten  eatr 

J  1.  1.  195. 

2  TacitQB  und  der  Orient,  I,  p.  46  fl.  Die  Stelle  lnutet  nach  dem  Sarko- 
phage des  Mentnhotep  (ed.  Lepsius,  1.  33)  also:  ,Ich  bin  die  Doppelseele 
inmitten  der  Zwillinge.*  Glosse :  Es  ist  dies  Osiris,  wenn  er  kommt  oack 

Mendes,  wo  er  die  Seele  des  Rä  findet.  I    fi^O  v^^ 

/^w\    ^iv  *^^  tj  ^^  "^^""^  tl  I  ^*  uraamit  einer  den  andern  tffli 

sie  werden   zu  einer  Doppelseele.*     Auf  dieses   mythologische  Ereigu» 
scheint  sich   das  Fest  vom  4.  Paophi   zu  beziehen,  welches  im  Kaieoder 

von  Esne  heisst:  \JL/]  '^m' — •• — •     I^**  Datum  fügt  sich   in   den  oben- 
ont wickelten  Zusammenhang    recht    wohl,    indem    der  1.  Thot    dem  Be- 
ginne der  Nilschwelle  entspricht  Von  dem  Tage    1  'N^^  — *■ —  (Vaiianli 
A/^?^(^^^^ — )  heisst  es,  daas  der  göttliche  ScarabSus  an  ihm  hervor- 
kommt (Brugsch,  Mat^riaox,  p.  87). 


Stadien  rar  Gesehicbte  Am  alten  Aegypten.  I.  841 

spinnen  sich  dann  bei  Tentyra  (sechster  oberfigyptischer  Nomos), 
bei  Heben  (sechzehnter  oberägyptischer  Gau)  und  im  neun- 
zehnten oberägjptischen  GaU;  der  als  eigentlicher  Wohnplatz 
des  Typhon-Set  galt  und  deshalb  in  den  Nomoslisten,  wenn 
nur  möglich,  übergangen  wurde. 

Vom  neunzehnten  kommen  wir  in  den  zwanzigsten  Nomos, 
nach  Heracleopolis  magna J  Mit  dem  letzten  der  in  der  Inschrift 
erwähnten  Locale  betroten  wir  den  Boden  Unterägyptens  — 
68  ist  Zal-Tanis.^  Aber  auch  hier  endet  die  Verfolgung  des 
Sutech  nicht,  sie  setzt  sich  bis  ins  Meer  (Meer  von  Seket)  fort 

Das  Vorrücken  der  Nilfluth,  die  der  Herrschaft  des  bösen 
Typbon  ein  Ende  macht,  ist  in  diesem  Texte  anschaulich  genug 
geschildert.  Die  Locale,  in  denen  die  entscheidenden  Schlachten 
stattfanden,  werden  in  den  heiligen  Sagen  der  verschiedenen 
Tempel  variirt  haben. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  die  Stelle  der  Inschrift 
von  Rosette,  welche  bei  Erwähnung  der  Einnahme  der  Stadt 
Lycopolis  im  Nomos  Busirites  durch  Ptolemäus  Epiphanes  eines 
in  diesen  Gegenden  früher  stattgehabten  Kampfes  gedenkt. 
1.  26.  y.a6flh:6[p  'Epfx]^?  xat  tipo^,  6  vqq  lato?  xal  'OcCpio?  ulb?,  SX^'P*^ 
9(3cvTo  Tou?  iv  ToT?  auioi?  z&KOiq  dhcooTflcvTa?  7cp6T£psv.  Letronne  bemerkt 
zu  der  Stelle:  ,0n  est  tent6  d'y  voir  une  allusion  k  Tantique 
guerre  si  c^libre  dans  les  annales  6gyptiennes  contre  les  pasteurs 
qui  possddörent,  pendant  plus  de  deux  Cents  ans,  la  rägion  in- 
förieure  du  Delta,  ayant  pour  place  d'armes  Avaris,  comme  les 
ennemis  d'Epiphane,  Lycopolis.  Les  prStres  ont-ils  donnä  k  dessein, 
une  couleur  mythique  k  un  ^vänement  de  niistoire?'^  Wir  wissen 


^  Die  Lage  von    »^  Nenmdf  wurde  yon  Nayille,  Aeg.  Z.  1870,  p.  127, 

0\  ex   O 

bestimmt.  Brngsch,  Geogr.  Lexikon  I,  p.  346  schliesst  lich  der  Bestimmung 
Naville's  an. 

2  Brugsch,  Qeogr.  Lexikon,  p.  992  fl. 

'  Recueil,  I,  p.  291.  ChampoUion  las  nach  Letronne^s  Angabe  ,wie  Horos  und 
Hermes*  im  Demotisehen.  Doch  gibt  dieses  ,Rft  und  Horos  Sohn  der  Isis^ 
Dem  entsprechend  wiU  BeviUout,  Chrestomathie  dSmotique,  p.  29:  xa6oocE[p 
6  ^Xijoc  ergICnzen.  KeyiUouts  Behandlung  des  demotischen  Theiles  von  Ro- 
sette und  Tanis  hat  über  das  Verhftltniss  des  griechischen  und  demo- 
tischen Textes  von  Rosette  neues  Licht  yerbreitet  Das  Ergebniss  seiner 
Studien  über  diesen  Gegenstand  fasst  er  also  susammen :  il  est  bien  cer- 
tain  qu'ii  la  diff<6rence  du  texte  de  Canope,  le  d^cret  de  Rosette  a  M 
primitiTement  icrit  en  ^gyptien  (Chrestomathie  dimotique,  p.  XCYII). 
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nach  den  bisherigen  Ausführungen,  worauf  sich  die  Stelle  be- 
zieht; sie  geht  auf  den  Kampf  zwischen  Horus  und  Sutech. 
Wir  lernen  zugleich  ein  anderes  Locale  kennen,  an  dem  sich 
der  Kampf  abgespielt  hat,  und  sehen  wieder  an  einem  Beispiele, 
wie  das  mythologische  Element  das  historische  überwuchert 
Auch  hier  wird  doppelte  Vorsicht  am  Platze  sein. 

Die  grosse  Periode  von  365  Jahren,  die  wir  aus  dem 
Edfuer  Texte  kennen  gelernt  haben,  wurde  ins  Einzelne 
weiter  getheilt.  Die  Eintheilung  des  bürgerlichen  Jahres  in 
12  Monate  oder  3  Tetramenien  zu  120  Tagen,  wozu  noch 
die  Epagomenen  kamen,  wurde  auf  das  grosse  Jahr  über- 
tragen. Den  Monaten  des  bürgerlichen  Jahres  zu  30  Tagen 
mussten  grosse  Monate  zu  30  Jahren,  den  Tetramenien  grosse 
Tetramenien  zu  120  Jahren  entsprechen.  Beide  Perioden  finden 
wir  in  den  Inschriften  erwähnt,  und  sie  sind  es,  die  seit  der 
Auffindung  der  Inschrift  von  Rosette  Aegyptologen,  Chronologen 
und  Astronomen  beschäftigt  haben  —  ich  meine  die  Triakonta- 

äteriden   der  Inschrift  von  Rosette^  und  die  8  ffft^T^ 

Hanperiode  des  Turiner  Papyrus,  die  nach  Hinks  Ausfüh- 
rungen ^  120  Jahre  umfasste. 


1  Für  die  KUeren  Ansichten  in  der  Frage  cf.  Lepsius,  Chronologie,  p.  162. 
Aasffihrlich  handelt  Über  die  Frage  Revillout,  Chrestomathie  d^motiqne, 
p.  202  fl.,  ohne  jedoch  bestimmte  Resultate  zu  geben.  Die  yen  ihm  über 
den  Gegenstand  angekündigte  Schrift  (nous  pronvons  tons  ces  points 
dans  an  antre  travail  en  conrs  de  pnblication  1.  1.)  ist  bis  jetit  noch 
nicht  erschienen.  Immerhin  kommt  seine  Uebersetznng  von  Triakonta- 
eteriden  durch  ^mois  divins'  der  Wahrheit  recht  nahe. 

3  In  WUkinson,  The  hier.  pap.  of  Turin  p.  65.  Unter  den  Schreibungen  des 
Namens  der  Königin  Skemiophris  finden  sich  einige  von  Birch  in  der 
Aeg.  Z.  1872/96  bekannt  gemachte,  die  nach  dem  Krokodile  iweimal  das 

Zeichen  h  geben,  also:  ^^f'öÄs^ftftlin"?']!^  ^^  ^^^  ^^«^  «">• 

Anspielung  auf  die  Hanperiode  vor  uns  haben?  Immerhin  sei  daran 
erinnert,  dass  das  Krokodil  mit  der  Zahl  60,  dem  Sossos  oft  in  Vttrbin- 
dung  gebracht  wird,  cf.  Plutarch,  De  Iside  ae  Osir.,  und  Jambliehiu, 
De  mjst  V,  8.  Eine  Verwendung  der  120  Jahre  findet  sieh,  wo  man  sie 
kaum  suchen  mSchte,  in  der  Isagoge  des  Gkminus  (c.  6),  wo  gesagt  wird, 
dass  die  Meinung  der  meisten  Hellenen,  die  Tsien  d6r  Aegypter  fielen 
den  Aegyptem  und  dem  Eudozns  zufolge  auf  die  Winterwende,  allgemein 
gefasst,  unrichtig  sei,  aber  Kpo  ykp  px  hcuv  auvencas  xar^adrac  Ta<  )^ctf»tptva< 
•zpor^q  Syiodat  ra  '^iaia.    Ueber  diese  Stelle  cf.  unten  p.  893,  A.  1. 
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Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntniss  alt- 
l&g;yptiBcher  Texte  müssen  wir  sagen,  dass  die  Aegypter  in 
der  Bildung  von  Perioden  mit  eigenem  Namen  über  die 
B&iiperiode  nicht  hinausgekommen  sind.  Denn  die  Periode 
iron  365  Jahren,  welche  wir  im  Edfuer  Texte  kennen  gelernt 
JbAben,  tritt  uns  erst  in  der  Zeit  der  Ptolemäer  entgegen,  und 
itixch  hier  ohne  namentliche  Bezeichnung,  es  heisst  nur:  Im 
jAhre  363  des  Ra  Harmachis.  Ausdrücklich  als  Ausgangs- 
punkt erscheint  uns  die  Hanperiode  in  einem  von  Lepsius  * 
mitgetheilten  Texte  aus  der  Ptolemäerzeit  Er  findet  sich  am 
z&ördlichen  Thore  von  Bab  el  Abd  von  Eamak;  Thot  steht 
vor  Euergetes  I.   und   seiner  Frau  Berenike  II.,   er   hat  einen 

IjLA^n  Palmzweig  in  der  Hand,  der  auf  dem  Zeichen  ^^  ruht 

Coine  häufig  sich  wiederholende  Darstellung),^   und  bezeichnet 
dem  Griffel  in  der  anderen  Hand  eine  Zacke  des  Zweiges. 
Er  verspricht  den  wohlthätigen  Göttern: 

(Eine)  Unendlichkeit  von  Hanperioden, 

(Eine)  Ewigkeit  von  Triakonta^teriden, 

Billionen  von  Jahren, 
Millionen  von  Monaten, 
OOO  Hunderttausende  von  Tagen, 

Zehntausende  von  Stunden, 

TTT^^O     Tausende  von  Minuten, 
©^^^^^^  Hunderte  von  Secunden, 

nnn  Zehner  von  Momenten. 

AVir  haben  in  dieser  Inschrift  eine  an  ihren  Enden  geschlossene 

vor  uns,  ein  Aufsteigen  von  den  kleinsten  Zeittheilchen, 

<*iö     «ich  wohl  schon  der  wirklichen  Beobachtung  der  Aegypter 

^^   ^og^en,  bis  zur  Hanperiode  von  120  Jahren.    Um  so  auffal- 

^'^^^ar  ist  es,  wenn  in  dieser  geschlossenen  Reihe  zwei  Perioden 

^     ^lironologie,  p.  127. 

^^ilkinBon,  Mannen  and  CoBtomB,  UV  passim. 
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fehlen,  die  Phönix-  und  die  Siriusperiode,  die  in  der  ägyptischen 
Chronologie  eine  bo  grosse  Rolle  spielen,  wiewohl  freilich  von 
ihnen  gilt,  was  Ideler  von  der  Hundsstemperiode  aUein  sagte:' 
ydass  die  Alten  wenig,  die  Neuem  desto  mehr  von  ihr  reden'. 

Wir  betrachten  zuerst  die  Phönixperiode,  die  sich  an  den 
heiligen  Vogel  des  Rft,  den  Phönix  knüpft,  in  welchem  man 
den  BennuTOgel  der  ägyptischen  Texte  mit  Recht  wieder- 
erkannt hat.  2 

Phönix  und  Bennu  hängen  sprachlich  mit  einander  nicht 
zusammen,  der  Ursprung  der  Bezeichnung  Phönixperiode  mnss 
anderswo  gesucht  werden.     *EviauTbv  ^pd^Yu^  ^ofvexa  l^pa^dl^ 
sagt  schon  Horapollon, '  und  mit  Recht,   denn   der  Palmbanm 
(9o{vi§)  und  der  Palmzweig  waren  bei  den  Aegyptem  Symbole 
des  Jahres  und  der  Jahresperioden.  *  Wie  schon  bemerkt,  wieder- 
holt sich  recht  häufig  die  Darstellung,  in  der  ägyptische  Gott- 
heiten mit  einem  GrifFel  eine  Zacke  eines  langen  Palmzweiges 
bezeichnen,^  als  Zeichen,  dass  sie  Pharao  recht  viele  Triakonta- 
öteriden   oder  andere  Zeitperioden  gewähren.     Auch  die  Han- 
periode ist  hieher  zu  ziehen,  denn  wie  schon  Lepsiua*  richtig 
bemerkte,   bezeichnet   das  koptische  ^^it&tr  Palmzweige.  ^    Wir 
glauben  daher  uns  von  der  Wahrheit  nicht  zu  entfernen,  wenn 
wir  behaupten,  dass  die  Phönixperiode  vom  Palmzweige,  ^  vom 
9o{vi§  ihren  Namen  bekam^  und  dass  der  Vogel,  der  mit  ihr  in 
Zusammenhang  gebracht  wurde,   ebendarum   den  Namen  foCvi^ 
erhielt,  wozu  freilich  die  Elangähnlichkeit  mit  Bennu  f<[>rdemd 
mitgewirkt  haben  mag. 

Wiedemann,  der  den  ägyptischen  Grundlagen  der  Phönix- 
sage mit  grösster  Sorgfalt  nachgegangen  ist,^  gesteht  zu,  dass 


1  Chronologie,  I,  124. 

3  Cf.  Wiedemann,   Aeg.  Z.  1878,  79  fl.    Die  Stellen,  auf  die  es  ankommt, 

sind  Tollständig  zn  finden  in  Lepsius,  Chronologie,  p.  174  fl. 
>  I,  8. 

*  Lepsius,  Chronologie,  p.  183. 
»  Cf.  oben  p.  843. 

"  Chronologie,  p.  184. 

^  ni  ^H&tr  rami  palmae,  Peyron,  p.  366. 

*  Cf.  Plinins,  Hist.  Nat  XIII,  9  minunqne  de  ea  (palmae  specie  syagro) 
aecepimns,  com  Phosnice  ave,  qnae  pntatnr  ex  huins  palmae  argomanto 
nomen  accepisse,  iterom  mori  ao  renasci  ez  seipsa. 

0  In  dem  oben  p.  887  A.  8  angeführten  Aofsatae. 
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der  ,8og6nannten   Phönixperiode'   sich   bis  jetzt   auf  den 

Skeptischen   Denkmälern   keinerlei   Erwähnung  gefunden   hat. 

Xxi.  der  That  trägt  das  maxime  vulgatum  quingentorum  (sc.  an- 

'norum)  spatium,   um  mich  des  Ausdruckes  von  Tacitus  zu  be- 

d^ienen,'  ein  so   unägyptisches   Gepräge,   dass   mir  das  Fehlen 

^iner  Erwähnung  desselben   auf  ägyptischen  Denkmälern   gar 

nicht  auffallend  erscheint.   In  der  Sage  vom  Bennu  liegt  nichts, 

^^as  uns  eine  lange  Periode  erwarten  Hesse;  eine  der  täglichen 

Verwandlungen   der  Sonne  und  in  Folge  dessen  der  osirisge- 

^^vordenen   frommen  Aegypter    ist   die   in  einen   Bennu.     Erst 

aIb  die  Vorliebe  für  Bildung  grosser  Perioden  aufkam,  übertrug 

man  Vorgänge,    die   sich  beim  täglichen  und  jährlichen  Laufe 

der  Sonne  vollzogen,    auf   lange    Zeiträume.     Zudem    traten 

Andere  Elemente  hinzu. 

Die  Angabe,  dass  die  Dauer  der  Phönixperiode  500  Jahre 
betrage,  geht  bekanntlich  auf  Herodot^  zurück.  Wenn  Tacitus 
von  diesem  Ansätze  sagt,  er  sei  maxime  vulgatum,  so  will  das 
grerade  nicht  viel  sagen.  Unter  den  Autoren,  die  Tacitus  für 
diese  Frage  einsah,  gab  wohl  die  Mehrzahl  die  Zahl  500;  es 
w^iu^n  aber  keine  primären  Quellen,  sondern  sie  gingen,  wie 
Überhaupt  der  grössere  Theil  der  von  Tacitus  gegebenen  Nach- 
riohten,  auf  Herodot  zurück.  Wie  bedeutend  der  Einfluss  He- 
i'odots  auf  die  spätere  Historiographie  bei  Darstellung  ägyp- 
tischer Dinge  war,  ersehen  wir  daraus,  dass  Diodor,  trotzdem 
S^n  eine  gute  Quelle  zur  Verfligung  stand,  ^  von  der  Autorität 
S^rodots  sich  nicht  freimachen  konnte  und  dessen  Ansatz  filr 
die  Zeit  des  Pyramidenbaues  acceptirte.  ^ 

Die  Fixirung  der  Phönixperiode  auf  500  Jahre  geht  von 
deiai  Begriffe  des  Jahrtausends  aus:  der  alte  Phönix  lebt 
500  Jahre,  ebensoviele  der  neue,  also  beide  zusammen  1000 
Jabre.  Dass  dieser  Ansatz  in  der  That  so  aufzufassen  ist, 
dass  wir  in  demselben  keinen  astronomischen  Untergrund  zu 
Bucbexx  haben,  lehrt  der  Umstand,  dass  eine  Reihe  von  Autoren, 


'    -Ab  exe.  VI,  28.  Cf.  Die  CompoBitiou  und  die  Schicksale  des  Manethon. 
Oeachichtowerkes,  p.  222  (102). 
^   IX,     73. 
^   Or.     ICuietho  und  Diodor  (Bd.  XCVl  dieser  Sitzuug8berichte)/p.  266  (22) 

«irsÄ  272  (38). 
*   1,     «8. 
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« 

Martialis,  Claudianus^  Lactantius,  Nonnus,  dem  Phönix  geradesu 
eine  Lebensdauer  von  1000  Jahren  zuschreibt.  ^  Zudem  Bei 
daran  erinnert,  dass  man  eine  nur  halbwegs  befriedigende  astro- 
nomische Erklärung  der  Phönizperiode  bis  jetzt  zu  geben  nicht 
in  der  Lage  war. 

Weder  der  Begriff  des  Jahrtausends  noch  der  dos  Jahr- 
hunderte;  des  Säculum;  war,  so  viel  man  sieht,  den  Aegyptem 
(ebensowenig  als  den  Semiten)  ftir  chronologische  Zwecke  von 
Haus  aus  geläufig.  Es  scheint,  dass  ein  Indogermane,  Herodot, 
dieser  Anschauung  zuerst  Ausdruck  gegeben  hat.  ^  Bei  Hamiten 
und  Semiten  finden  wir  vielmehr  die  Zahl  120  (die  Hanperiode 
der  Einen,  der  doppelte  Sossos  der  Andern),  bei  den  Aegyptem 
ausserdem  die  Zahl  110.  Wie  bei  den  Römern  das  juristische 
Säculum  (von  100  Jahren)  auf  einer  durch  Beobachtung  der 
durchschnittlich  längsten  Lebensdauer  gefundenen  und  rechtlich 
ein-  für  allemal  festgestellten  Jahi*zahl  beruht,  ^  so  finden  wir  in 
Aegypten  einen  entsprechenden  Zeitabschnitt  von  110  Jahren. 
Unter  den  vielen  Dingen,  die  der  fromme  Aegjpter  von  Osiris 
erbittet,  gehört  auch  die  Gewährung  einer  Lebensdauer  von 
110  Jahren.  Die  Belege  hiefUr  sind  ungemein  zahlreich;  ich 
will  hier  nur  auf  einen  aufmerksam  machen,  der  noch  nicht 
beachtet  worden  ist. 

Der  Papyrus  Ebers  ist  in  Seiten  eingetheilt,  110  an  der 
Zahl.  ^  Bedenkt  man,  dass  der  Glaube,  einzelnen  Zahlen  wohne 
eine  eigenthümliche,  bald  gute  bald  schlechte  Kraft  inne,  durch 
den  Umstand,  dass  der  Schreiber  des  Papyrus  bei  der  Seiten- 
numerirung  die  Zahlen  28  und  29  ausgelassen  und  von  der 
27.  gleich  auf  die  30.  übergesprungen  ist,  ^  gleichsam  aus  dem 
Papyrus  selbst  hervortritt,  so  liegt  es  nahe,  in  den  110  Seiten 
eine  Beziehung  zu  der  längsten  Lebensdauer  des  Menschen  zu 
erkennen.   Diese  Annahme  wird  zur  Gewissheit  erhoben  durch 


1  Die  Stellen  bei  Lepsin« ,  Chronologie,  p.  174. 

'  ir,  142,  7  (Stein).  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  dieser  nicht  tu  wichtigen 
Frage  uRchzngehen. 

*  Mommsen,  Chronologie ',  p.  174.  Ob  ein  Zusammenhang  swischen  dem  in 
augusteischer  Zeit  auftauchenden  hundertzehnjShrigen  SSonlum  (Momm- 
sen, 1.  1.  p.  136,  168,  188)  und  der  Lebensdauer  von  HO  Jahren  nach 
ägyptischer  Lehre  best^t,  mflssen  weitere  Untersuchungen  lehren. 

^  Einleitung  von  Georg  Ebers,  p.  2. 

»  p.  17. 
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3  Stelle  der   ersten  Seite^  ^  welche   folgendermassen   lautet : 

^So    viele  Seiten  da  sind  (wie  bemerkt  sind  es  ihrer  110)  von 

dLlosem  meinem  Kopfe,  von  diesem  meinem  Halse,  von  diesen 

meinen    Armen,    von    diesem    meinem    Fleische,    von    diesen 

meinen    Gliedern so    oft    erbarmt    sich    Rä,    welcher 

spricht:    ich    behüte   ihn  vor    seinen  Feinden/    Die  Sache   ist 
Üar:    llOmal    bewahrt    Uä    den    Besitzer    der  Rolle    vor   den 
'  Feinden,  d.  h.  den  Krankheiten,  die  persönlich  gedacht  werden, 
dann  hat   der  Aegypter   sein  Ziel    erreicht,   seine  Zeit  ist  ge- 
kommen. 

Neben  dem  ,maxime  vulgatum  spatium'  verzeichnet  Tacitus 
auch  die  Ansicht  derjenigen,  ,qiii  adseverent  mille  quadringentos 
sexaginta  unum  ^  interici',  die  er  allein  unter  den  verschiedenen 
überlieferten  Ansätzen  (varia  traduntur)  einer  Erwähnung  für 
werth  hält.  Und  mit  Recht,  denn  wir  haben  hier,  was  bei 
dem  ,maxime  vulgatum  spatium'  nicht  der  Fall  war^  ägyptischen 
Boden  unter  den  Füssen.  Es  liegt  uns  hier  vor,  wie  bei  der 
grossen  Periode  der  Inschrift  von  Edfu,  die  Uebertragung  der 
Vorgänge,  die  sich  im  Laufe  eines  Jahres  vollziehen,  auf  eine 
grosse  Periode  von  1461  Wandeljahren  oder  365  Tetraeteriden 
fester,  julianischer  Jahre. 

So  fliesst  der  eine  Ansatz  der  Phönixperiode  bei  Tacitus 
niit  der  grossen  Periode  von  1461  Wandeljahren  zusammen,  ^ 
die  man  je  nach  den  verschiedenen  Zeiten  und  Schriftstellern 


*  I,  4—8. 

'  Das  sexaginta  anam  zei^  uns,  wie  genau  Tacitus  seiner  Vorlage  —  die 
direct  oder  indirect  wohl  Manetho  gewesen  sein  wird  —  folgt.  (Er  wird 
die  Angabe  dort  gefanden  haben,  wo  er  anch  die  Darstellung  der  Ein- 
fährnng  des  Sarapis,  Hist.  IV,  83 — 84,  fand.  Cf.  Tacitus  und  der 
Orient  I,  p.  9.)  Römische  Leser  mussten  die  Angabo  des  Tacitus  miss- 
verstehen, sie  mussten  die  1461  Jahro  als  julianische  auffassen,  während 
es  ägyptische  Wandeljahre  waren.  Tacitus,  dem  die  mythologischen  und 
chronologischen  Kenntnisse  fehlten,  um  die  wahre  Bedeutung  der  Dauer 
der  Phönixperiode  zu  erfassen,  wird  wohl  selbst  das  Missverständniss 
begangen  haben,  —  er  musste  sonst  1460  Jahre  schreiben,  oder  eine 
erläuternde  Bemerkung  hinzufügen.  Anders  standen  die  Dinge  bei  seiner 
Vorlage,  wenn  sie  von  einem  Aegypter  herrührte,  und  nur  bei  einem 
Aegypter,  der  sich  durchgehends  bei  Datirungen  des  Wandeljahres  be- 
deute, war  der  Ansatz  1461  Jahre  ohne  jeden  Zusatz  möglich. 

Die  Stellen  bei  Lepsius,  Chronologie,  p.  167  fl. 
^itnugib«.  d.  pliU.-hist.  CI.  XCYlll.  Bd.  III.  Hfl.  54 
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als  aoDas  iqXioxo;  oder  6  OeoO  ivcaut^;, '  später  als  Zta^ioatki  zcpts^  ^ 
bezeichnet  findet. 

Bevor  wir  jedoch  an  dieselbe  herantreten  können,  müBsen 
wir  eine  Reihe  von  Fragen  erörtern,  die  mit  ihr  in  innigem 
Zusammenhange  stehen.  Wir  begnügen  ans  vorläufig  mit 
dem  Ergebniss,  dass,  während  die  ägyptischen  Denkmäler 
keinerlei  Erwähnung,  weder  der  Phönix-  noch  der  Sirins- 
periode  thun,  ein  Denkmal  der  Ptolemäerzeit  an  der  Stelle,  ' 
wo  wir  die  genannten  Perioden  erwarten  müssten,  sie  nicht 
anführt. 

Die  Sothisperiode  ist,  wie  Mommsen  ^  treffend  sagt,  eigent- 
lich nichts  als  die  Formel  ftir  das  Verhältniss  des  schaltlosen 
Kalenders  zu  dem  mit  der  sechsten  Epagomene  versehenen. 
Sie  konnte  naturgemäss  erst  in  der  Zeit  aufgestellt  werden,  in 
der  den  Aegyptern  die  Bestimmung  des  Jahres  auf  365  V4  Tage 
gelungen  war.  Diese  in  der  Geschichte  der  Chronologie  epoche- 
machende Entdeckung  ist  den  Aegyptem  in  einer  verhältniss- 
massig  viel  späteren'  Zeit  gelungen,  als  man  heutzutage  anzu- 
nehmen geneigt  ist. 

Dass  die  Formel  zwischen  dem  festen  und  dem  Wandel- 
jahre so  spät  auftritt;  hat  seinen  Qrund  darin,  dass  die  Aegypter 
in  der  ältesten  Zeit  ein  Jahr  von  360  Tagen  hatten  und  erst 
später  dasselbe  durch  Hinzufügung  der  5  Epagomenen  auf 
365  Tage  ansetzten. 

Die  Annahme  eines  360tägigen  Jahres  hat  die  schwer- 
wiegende Autorität  Ideler's^  gegen  sich.  ,Ich  nehme  keinen 
Anstand  ....  zu  erklären,  dass  mir  die  Existenz  einer  solchen 
Zeitrechnung,  die  ohne  Rücksicht  auf  den  Lauf  des  Mondes 
und  der  Sonne  lediglich  einfachen  Zahlen  zu  Gefallen  gebraucht 
sein  soll,  höchst  zweifelhaft  erscheint.' 

Die  ägyptischen  Monumente  haben  in  diesem  Punkte 
Ideler  Unrecht  gegeben.  Ausdrücklich  bezeugt  die  trilingue 
Inschrift  von  Tanis,^  dass  es  erst  ,spät6r  üblich  geworden 
ist,   die   5  Epagomenen   hinzuzufügen',    dass   sonach  das  Jahr 

1  Censorinns. 

'  Clemens  AiezAndrinns. 

3  Rom.  Chronologie^,  p.  268.    Ebenso  Ideler,  Chronologie,  I,  p.  132. 

*  Chronologie,  I,  p.  70. 

^  L  22/43  Tuiv  Oorepov  icpoavo[JLi9d€i9(5v  inoLfta^oLi  nirtt  i^p.£pu>v. 
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tti-sprünglich  360  Tage  gezählt  habe,  die  auf  12  Monate  zu  je 
^    Tagen  vertheilt  waren. 

Zu   dem  Zeugnisse  der  Inschrift  von  Tanis  kommen  an- 

ä^re  bestätigende  Momente  hinzu.   In  den  Cultgebräuchen^  wo 

ftich  Ueberreste  der  Vorzeit  am  zähesten  behaupten,  finden  sich 

inannigfache  Spuren  des  altägyptischen  Jahres  von  360  Tagen. 

Diodor,  der  in  ägyptischen  Dingen  sich  wohl  unterrichtet 
zeigt,  berichtet,  ^  dass  einige  Aegypter  der  Ansicht  waren,  nicht 
in  Memphis  seien  Isis  und  Osiris  begraben,  sondern  in  Philae. 
Als  Denkzeichen  hiefür  wurde  das  Grab  des  Osiris  angeführt, 
welches  von  allen  ägyptischen  Priestern  verehrt  werde.  Um 
das  Grab  herum  liegen  360  Opferschalen.  Diese  müssen  die 
dazu  bestellten  Priester  täglich  mit  Milch  füllen  und  unter 
Klagen  die  Namen  der  Gottheiten  anrufen. 

Femer  berichtet^  derselbe  Autor,  in  der  Stadt  Acanthus, 
jenseits  des  Nils  gegen  Libyen,  120  Stadien  voif  Memphis  ent- 
fernt, sei  ein  durchlöchertes  Fass,  in  welches  360  Priester  jeden 
Tag  Wasser  aus  dem  Nil  tragen. 

Selbst  zu  einer  Zeit,  da  die  5  Epagomenen  schon  ein- 
geftlhrt  waren  —  sie  werden  in  der  Inschrift  genannt  — 
konnte  die  Inschrift  von  Siut'"^  sagen:  ,Da  ein  Tempeltag  der 
360.  Theil  eines  Jahres  ist,  so  theilt  alle  Dinge,  die  in  diesen 
Tempel  kommen'  u.  s.  w. 

So   sagt  auch   der  Kalender   von  Medinet- Abu  ^   bei  An- 
fiihrung  der  täglich  zu  entrichtenden  Opfergegenstände :  Gänse 

täglich,  \      III  macht    im 

V\/WNA  O  fst^N^f^    II         II 

Jahr  (mit  den  5  Epagomenen)  730.    Die  Epagomenen  werden 

als  späterer  Zusatz  durch  besondere  Anführung  gekennzeichnet. 

Sie    bilden    im    Kalender    der    Kopten    den    13.    Monat,     den 

i»Ä.£oTn  ROiTÄi,   den  kleinen   Monat.  ^     Fragen    wir    nach    der 


3 


*    1,  22. 
'    I,  97. 

Clf.  die  Torzügliche  Behandlung  derselben   durch  Maspero  in  den  Trans- 

<^ctioD0  of  the  Bociety  of  biblical  archcology,  VII,  p.  1  fl.    Der   von  mir 

(3ianethon.  Geschichtswerk,  p.  127  [7]  A.  3)  geäusserte  Wunsch  einer  Be- 

l^andlnng  der  Inschrift  ist  sonach  rascher  als   ich   damals  ahnen  konnte 

2x1  ErftUlnng  gegangen. 

Sd.  Dfimichen. 

r*eyron  s.  v.  &&ot  nach  La  Croze. 

»4* 
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Zeit  der  Einführung^  der  Epagomenen,  so  können  wir  nur 
annähernde  Zeitgrenzen  feststellen.  Wenn  die  Festlisten  der 
MastabaSy  die  doch  so  ausführlich  sind,  die  Epagomenen  mckt 
bieten,  Inschriften  aus  der  Zeit  der  Ämenemhäs  dagegen  ilrer 
Erwähnung  thun,  so  kann  der  Grund  nur  darin  liegen,  di0 
die  Epagomenen  erst  in  der  zwischen  diesen  beiden  Grenxei 
liegenden  Zeit  eingeführt  worden  sind,  wahrscheinlich  jedoek 
näher  der  oberen  als  der  unteren  Grenze.  Wir  werden  später 
Gelegenheit  haben,  weitere  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmoig 
der  Zeit  der  Einführung  zu  gewinnen.  Der  Vollständigkeit 
halber  sei  daran  erinnert,  dass  nach  Censorinus  '  die  5  Epago- 
menen von  einem  Könige  Arminon  eingeführt  wurden :  Novisnoie 
Arminon  ad  tredecim  menses  (ganz  genau,  wie  eben  dargetbio) 
et  dies  quinque  perduxisse  (ferunt  annum).  Lauth^  vermadie^ 
dass  unter  Arminon  der  König  Amenemhä  I.  zu  verstehen  sei, 
unter  dem  zuerst  die  Epagomenen  sich  finden.  Da  aber  zwisckes 
Nitokris  und  Amenemhä  I.  eine  etwa  halbtausendjährige  denk- 
mallose  Zeit  liegt,  und  der  Name  Arminon  uns  nicht  im  G^ 
ringsten  auf  Amenemhä  führt,  wird  man  diese  Ansicht  kioa 
theilen  können. 

Wir  werden  nach  dem  Gesagten  die  Erwähnung  «weier 
Jahre  in  den  Inschriften  des  Chnumhotep  zu  Benihassan  sa 
würdigen   im  Stande   sein.     Wir  finden  in  denselben  das  Fest 

des  grossen  Jahres  ^  neben  dem  j  o  ^*  kleinen  Jahre  er 

wähnt.     In   dem    ersten   liegt   uns    das  Jahr  von  365,   in  de® 
letzteren  das  zur  Zeit,  als  die  Inschriften  verfasst  wurden,  noc» 


»  19,  58. 

>  Manetho,  p.  222. 

3  In  dem  Titel  der  EuSofou  Wyv/),  auf  die  wir  später  zurückkommen,  fiJ»^* 
wir  für  das  Jahr  von  365  Tagen  die  Bezeichnung  [Uya^  -/jsövo;,  aber  ^ 
wohl  im  Gegensatze   zu  dem   Mondjahre  der  Makedoner   und  Griec)' 
Diese  Erklärung  verdanken  wir  dem  Scharfsinne  Brunet  de  Presle,   ^^ 
die  Verse  (Notices  et  Extraits,  XVIII,  2,  p.  45) 

'0  jilv  (jxlyo^  [xer?  iari,  Ypa(jL[xa  S'  ^(Jicpa 
*Y[La  apiO[Abv  S'Taov  lyti  xa  ypiii.[t.a:z9, 
Tat;  i^[xipaiatv  S;  ayei  p^ya;  j^pdvo; 

durch  die  glückliche  Beobachtung  erklärte,  dass  von  den  zwOlf  Zeileir 
des  Titels  die  ersten  elf  30,  die  letzte  35  Buchstaben  (30  Tage  -f-  5  Epa- 
gomenen) enthält. 
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in  Erinnerung  stehende  Jahr  von  360  Tagen  vorJ  Man  beachte 
die  abweichenden  Schreibungen  für  die  beiden  Jahre;  für  das 

eine   ist   das  L  für  das  andere  das  j- Zeichen   üblich.     Schon 

äusserlich  treten  sie  uns  als  zwei  verschiedene  Grössen  ent- 
gegen. Vorzüglich  stimmt  es  mit  der  eben  gegebenen  Erklä- 
rung des  \  (kleines  Jahr),  dass  wir  die  Epagomenen  in  der- 
selben Inschrift  genannt  finden :  Hill  V^j  .  die  (Hut  zu  dem 
kleinen  Jahr.  Epagomenen  und  kleines  Jahr  geben  erst  das 
grosse  Jahr,  das  ,  das  Jahr  von  365  Tagen. 

Diese  Erklärung  ergibt  sich  ungezwungen  aus  den  bis- 
herigen Darlegungen.  Lepsius  hat  zur  Zeit,  als  die  Inschrift 
von  Tanis  nicht  vorlag,  das  kleine  Jahr  auf  das  Mondjahr 
bezogen,  ^  freilich  zugebend,  dass  dies  nur  das  letzte  Auskunfts- 
mittel  sei.  Wir  wissen  jedoch,  dass  der  Sonnencult  bei  den 
Aegyptern  allein  in  Betracht  kommt,  dass  der  Mondcultus,  ffir 
die  älteste  Zeit  wenigstens,  gar  keine  Bedeutung  hat.  Die 
siebentägige  Woche  war  den  Äegyptern  gänzlich  unbekannt. 
Alles,  was  man  fiir  dieselben  vorbringen  könnte,  gehört  der 
spätesten  Zeit  an.  Die  Todtenbuchstelle,  die  Lepsius  heran- 
zieht, beweist  nichts,  da  sich  in  seine  Uebersetzung  ein  Irr- 
thum  eingeschlichen  hat.  ^ 

Man  wird  diesen  Ausführungen  die  Worte  Idelers  ^  ent- 
gegenhalten :  ,Schuf  auch  irgendwo  die  Unwissenheit  (ein  Jahr 
von  360  Tagen),  so  musste  es  die  Erfahrung  schon  nach  einigen 
Jahren  wieder  verwerfen.'  Man  wird  ferner  daran  erinnern, 
dass  die  Bezeichnungen  der  drei  Tetramenien  auf  ein  Zusammen- 
stimmen mit  den  Jahreszeiten  Aegyptens  begründet  sind.  — 
Dem  gegenüber  muss  Folgendes  erwogen  werden.  Als  die 
Aegypter  auf  einer  niederen  Stufe  ihrer  Entwicklung,  die 
gänzlich  aus  dem  Kreise  unserer  Erkenntniss  gerückt  ist,  das 

1  In  den  späteren  Texten  findet  sich  weder  eine  Erwähnung  der  Feste  des 
gössen  nud  kleinen  Jahres,  noch  irgend  ein  Unterschied  in  der  Anwen- 
dung der  beiden  Zeichen. 

^  Lepsius,  Chronologie,  p.  166. 

3  Es  heisst  nicht  (v.  1.  1.)  in  diesem  Jahre  (des)  Mondes,  sondern :  in  diesem 
Jahre,  in  diesem  Monate. 

*  Chronologie  I,  p.  187. 
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Jahr  auf  360  Tage  normirten,  glaubten  sie  in  der  That  das 
richtige  Naturjahr  gefunden  zu  haben.  Auch  die  Monate  der 
Araber,  welche  das  ursprüngliche  Mondjahr  der  Semiten  bei- 
behalten haben,  zeigen  eine  offenbare  Beziehung  auf  die  Jahres- 
zeiten. Diese  Bezeichnung,  die  bei  der  Wandelbarkeit  der  ara- 
bischen Monate  befremdend  ist,  soll  nach  Dschewhari  nur 
zufällig  für  das  Jahr  ihrer  Einführung  gegolten  haben.  ^ 

Es  ist  zudem  wahrscheinlich,  dass  das  360tägige  Jahr  sich 
schon  aus  der  Zeit  vor  der  Einwanderung  ins  Nilthal  her- 
schreibt,  wo  den  Aegyptern  der  sichere  Leitstern,  die  regel- 
mässige Wiederkehr  der  Nilfluth  abging.  Dieses  Ereigniss  wird 
die  Priester  auf  alle  Fälle  bald  zur  Ueberzeugung  gebracht 
haben,  dass  das  360tägige  Jahr  keineswegs  den  Thatsachen 
entspreche  Es  ist  jedoch  Jedem,  der  sich  mit  diesen  Dingen 
beschäftigt,  bekannt,  wie  lange  es  dauert,  bis  derartige  Fest- 
stellungen in  die  praktische  Wirklichkeit  treten,  zumal  bei 
einem  am  Hergebrachten  so  streng  festhaltenden  Volke,  wie 
es  die  Aegypter  nun  einmal  waren. 

Im  Jahre  432  v.  Chr.  (Ol.  87,  1),  um  nur  auf  ein  Beispiel 
hinzuweisen,  veröffentlichte  Meton  in  Athen  den  nach  ihm  be- 
nannten 19jährigen,  aus  12  Gemein-  und  7  Schaltjahren  mit  zu- 
sammen 6940  Tagen  bestehenden  Cyklus.  Erst  Ol.  117,  1  (312 
V.  Chr.)  führten  die  Athener  (nach  den  Forschungen  Useners)* 
den  metonischen  Cyklus  ein.  Und  doch  hatte  zu  der  Zeit  schon 
Kallippos  3  die  Unzulänglichkeit  der  metonischen  Enneakaideka- 
eteride  dargethan  und  seine  aus  vier  19jährigen  Perioden  ge- 
bildete 76jährige  Periode  aufgestellt.  Während  der  glän- 
zendsten Zeiten  ihrer  Geschichte  hatten  die  Athener  sich  mit 
der  ganz  unzulänglichen  Octaäteris  gequält. 

Wie  andere  Völker  in  ähnlichen  Lagen,  so  werden  sich 
die  Aegypter,  um  den  Anfang  ihres  Jahres  beim  Beginne  der 


1  Ideler,  Chronologie  II,  p.  475. 

2  Rheinisches  Museum,  XXXIV,  p.  388  fl.    Cf.  unten  p.  895  und  A.  5. 

3  Ideler,  Chronologie  I,  p.  344  fl.  Die  Einführung  der  Kailippischen  TSjXhrigen 
Periode  gehört  einer  viel  späteren  Zeit  an,  obwohl  sich  dieselbe  mit 
unseren  jetzigen  Mitteln  nicht  bestimmen  lässt.  J.  Diirr  macht  in  seiner 
Schrift  ,Die  Reisen  des  Kaisers  Hadrian*,  p.  90,  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  im  zweiten  Jahrhunderte  nach  Christo  die  Kallippische  Periode  in 
Athen  in  Uebung  war. 
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Nilschwelle  und  Sonnenwende  festzuhalten  ^  mit  Schaltung 
von  Tagen  und  Monaten  beholfen  haben.  Dass  dies  der  Fall 
war,  zeigt  uns  der  bei  Nigidius  Figulus  erhaltene  Schwur,  den 
die  ägyptischen  Könige  im  Tempel  des  Ptah  zu  Memphis  zu 
leisten  hatten.  Leider  lässt  sich  der  Text  der  uns  erhaltenen 
lateinischen  Uebersetzung  nicht  genau  herstellen.^  Es  lässt  sich 
nur  so  viel  mit  Bestimmtheit  erkennen,  dass  die  Könige  bei 
dem  Regierungsantritte  vor  dem  Priester  der  Isis  sich  eidlich 
verpflichteten,  weder  Tage  noch  Monate  einzuschalten  und  an 
dem  von  den  Antiqui  eingerichteten  Jahre  von  365  Tagen  fest- 
zuhalten.    Unter  den  Antiqui  sind  die  ap^aioe  der  griechischen 

Inschriften   gemeint,   die    in    den   Hieroglyphen    als  ®^^  W^, 

',  u^^i  uns  entgegentreten. 

Im  Kalender   von  Esne  finden    wir  O  0  ^<S7  ^S  ^sIE^ 

V  aO^^  9f '  ^^'^^^^^  Tag  (des  Thoth),  Panegyrie  des  Amon, 

Panegyrie  des  Rä,  Fest  des  Neujahrs  der  Alten.  Mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  hat  Lauth  das  Neujahr  der  Alten  auf  das 
Wandeljahr  bezogen.  2 

An  diesem  Jahre  mit  365  Tagen  festzuhalten  wurde  oberstes 
Gesetz  für  den  König,  und  in  der  That  haben  die  Pharaonen 
hinfort  durch  den  ganzen  Verlauf  ägyptischer  Geschichte  an 
dem  Wandeljahre  festgehalten,  trotzdem  sie  von  der  Unzuläng- 
lichkeit desselben  schon  längst  überzeugt  waren.  Erst  ein 
makedonischer  König  hat,  wie  wii*  noch  sehen  werden,  den 
freilich  fruchtlosen  Versuch  gemacht,  das  Wandeljahr  zu  ver- 
drängen und  ein  festes  Jahr  an  dessen  Stelle  zu  setzen.  Wir 
werden  nach  den  bisherigen  Darlegungen  behaupten  dürfen, 
dass  die  Formel  zwischen  dem  festen  und  dem  Wandeljahre, 
die  Sothisperiode,  auf  keinen  Fall  in  den  ersten  Zeitläuften  ägyp- 
tischer Geschichte  aufgestellt  worden  sein  konnte,  da  in  dieser 
frühen  Zeit  das  Jahr  nur  360  Tage  zählte.  Erst  als  die  Epa- 
gomenen  eingeführt  waren   und    sich  nach  geraumer  Zeit^  die 

^  Mommsen,  Chronologie,  p.  258,  A.  7. 

2  Aeg.  Z.  1866,  p.  97. 

3  Unger,  Chronologie  des  Manetbo,  p.  43:  ,Da8s  dieses  Wandeljahr  von 
365  runden  Tagen  bei  seiner  Einführung  als  eine  vollkommene  Jahres- 
form angesehen  worde,  ist  möglich,  aber  länger  als  ein  paar  hundert 
Jahre  konnte  dieser  Irrthum  nicht  andauern/ 
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Unzulänglichkeit  auch  dieser  Verbesserung  herausgestellt,  man 
durch  sorgfaltige  Beobachtung  die  Länge  des  tropischen 
Jahres  auf  365  V4  Tage  bestimmt  hatte,  konnte  man  zur  Auf- 
stellung der  Formel  schreiten.  Wir  werden  später  zu  beobachten 
haben,  ^  dass  die  hiezu  nöthigen  Grundlagen  in  der  Zeit  Ame- 
nemhft  I.,  vorhanden  waren,  unter  dem  auch  zuerst  die  Epago- 
menen  erwähnt  werden,  was  freilich  füir  die  Zeit  der  Anfügung 
derselben,  wie  schon  bemerkt,^  nicht  beweisend  ist. 

Doch  es  ist  an  der  Zeit,  die  Eintheilung  des  ägyptischen 
Jahres  und  die  Anordnung  der  Feste  kennen  zu  lernen. 

Gleich  in  den  ältesten  Monumenten  finden  wir  kalendarische 
Angaben;  auf  den  Stelen  der  Mastabas,  in  denen  der  Todte 
unl  ein  gutes  Begräbniss  von  Seite  des  Anubis  bittet,  finden 
wir  Verzeichnisse  der  Festtage,  an  denen  Todtenopfer  dar- 
gebracht werden  sollen.  Die  gewöhnlichen  Bezeichnungen  der 
Jahreszeiten  und  ihrer  Monate  finden  sich  bereits  auf  Bausteinen 
der  grössten  Pyramide  von  Daschur. 

Es  war  die  Natur,  der  Nil,  von  dessen  Regelung  ja  die 
Wohlfahrt  des  Landes  abhing,  der  den  Aegyptem  die  Einrich- 
tung ihres  Jahres  um  ein  Bedeutendes  erleichterte.  Wie  heut- 
zutage, so  begann  auch  vor  Jahrtausenden  die  Nilschwelle  regel- 
mässig um  die  Zeit  der  Sommersonnenwende,  deren  Bedeutung 
für  den  Cult  der  alten  Aegypter  die  vorhergehenden  Ausfuhrungen 
uns  gezeigt  haben. 

Sonnenwende  und  Nilschwelle  bildeten  die  Angelpunkte 
des  altägyptischen  Jahres.  Nach  der  Natur  ihrer  neuen  Heimat, 
des  Nilthaies,  haben  die  alten  Aegypter  auch  ihr  Jahr  ein- 
gerichtet. Wie  sich  Aegypten  ihnen  nach  den  Worten  Amrus 
erst  als  Staubgefild,  dann  als  süsses  Meer,  endlich  als  Blumen- 
beet darstellte,  so  haben  sie  auch  ihr  Jahr  in  drei  Tetramenien 
eingetheilt,  deren  erste,  mit  dem  Thoth  beginnend,  von  der 
Wasserjahreszeit  gebildet  war. 

So  gleich  ist  sich  das  Phänomen  der  Nilschwelle  geblieben, 
so  streng  haben  die  Kopten  trotz  der  Annahme  dds  Christen- 
thums  an  dem  Hergebrachten  festgehalten,  dass  sich,  wieBrug^ch  ^ 


1  Cf.  p.  909. 

2  Cf.  p.  860. 

'  Mat^riaux,  p.  4  fl. 
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glücklichem  Tacte  erkannte  und  Rougä  ^  weiter  ausführte, 
clem  jetzigen  Kalender  der  Kopten  *^  die  alte  erste  Tetramenie 
den  120  Tagen  von  der  Nacht  des  Tropfens  (kopt.  Kalender 
1 1/12.  Payni)  bis  zum  Schlüsse  der  Nilschwelle  deutlich  erkennen 
läBSt.  Nur  auf  diesem  Wege  sind  sichere  Ergebnisse  zu  erwarten. 
yO'est  avec  toute  raison  que  Mr.  Brugsch  a  commencö  par  Stu- 
dier les  fStes  du  Nil   dans   le   calendrier  alexandrin  et  m^me 
cLans  le  calendrier  usuel  des  Coptes  de  nos  jours.  II  avait  Fespoir 
bien  fonde  d'y  trouver  des  Souvenirs  antiques  que  la  persistance 
parfaite  des  ph^nom^nes  du  Nil;  par  rapport  aux  phases  solaires, 
aiderait  h,  reporter  par   la  pens^e  dans   les  anciens  calendriers 

Bei  dem  Umstände,  dass  den  alten  Äegyptern  Mythologie 
und  Chronologie  auf  das  Innigste  mit  einander  in  Zusammen- 
hang standen,  hat  auch  Riel  erkannt,  dass  ohne  genaue  Unter- 
suchung der  Festlisten  an  eine  abschliessende  Lösung  der 
Fi-age  nach  der  Einrichtung  des  altägyptischen  Jahres  nicht 
zu.  denken  sei.  Er  bezeichnet  es  wiederholt  als  überaus 
^wünschenswerth,  dass  sowohl  die  Festlisten  des  alten  Reiches 
^^ie  die  Festkalender  aller  späteren  Jahrhunderte,  bis  herab 
&uf  die  römische  Zeit,  mit  Einschluss  alles  dessen,  was  im 
Todtenbuche  hiemit  in  Verbindung  steht,  gesammelt,  chrono- 
log^isch  geordnet  und  vollständig  übersetzt  und  wenn  in  gleicher 
W'eise  auch  die  astronomischen  Denkmäler  und  Sternkalender 
Aller  Zeiten  zugänglich  gemacht  würden.* 

Wenn  aber  irgendwo  in  der  Wissenschaft,  so  gilt  hier  der 
Sprxich:  Divide  et  impera.  Das  vorliegende  Material  ist  so  riesig  und 


1 

2 


Aeg.  Z.  1866,  »p.  3  f1. 

X.Nacht  des  Tropfens 11.  rayni  ...  -4  Tage  vor  Sonnenwende. 

2.  15.      „       .  .  .  Sommer-Sonnenwende. 

3.  Beginn  der  Nilflath 18.      „       ...  3  Tage  nach  Sonnenwende. 

-i .  Versammlung  am  Nilometer .  '25.      „       .  .    10      „         „  „ 

^.  Verkündigung  der  Fluth  . 
6.  Vermählung  des  Nils  .  .  . 
T".  Der  Nil  hörtauf  zu  steigen  . 
^«  Oeffnung  der  Dumme .  .  . 
^.  Ende  der  grossen  Fluth  . 

(Nach  Rougt',  Aeg.  Z.  1866,  3  fl.) 
^oug6,  Aeg.  Z.  1866,  p.  3. 
^^liierkreis  von  Dendera,  p.  29. 
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80  zerstreut;  die  chronographische  Unsicherheit  auf  ägyptischem 
Gebiete  so  gross,  dass  wir  vor  dem  Zeitalter  des  Taraqa  und 
Psametik  I.  kein  Ereigniss  oder  Denkmal  auch  nur  auf  das 
Jahrzehnt  näher  zu  fixiren  im  Stande  sind ;  der  Zeitraum  ägyp- 
tischer Culturentwickelung  ist  so  ungeheuer^  dass  es  nicht  auf- 
fallen darf,  wenn  grosse  Veränderungen  in  der  Auffassung  der 
Symbole,  *  der  Bedeutung  der  einzelnen  Feste,  ja  der  Bezeich- 
nung der  Jahreszeiten  sich  nachweisen  lassen.  Die  Schlüsse,, 
die  man  auf  den  Festkalender  von  Medinet- Abu  baut,  haben 
auf  alle  Fälle  etwas  Problematisches,  da  man  kaum  das  Jahr- 
hundert  mit  apodiktischer  Gewissheit  angeben  kann,  in  welchem 
der  Kalender  in  die  Wände  gemeisselt  worden  ist.  Was  fördert 
es  uns,  feste  Angaben  aus  der  Mastaba-Zeit  zusammenzustelleD 
mit  den  Festkalendern  der  Ptolemäerzeit  und -die  einen  durch 
die  anderen  zu  erklären,  wenn  man  bedenkt,  dass  dazwischen 
etwa  drei  Jahrtausende  liegen? 

Unter  diesen  Umständen  müssen  wir  es  als  einen  glück- 
lichen Zufall  preisen,  dass  uns  in  einer  vorzüglichen  Bearbeitung 
von  Brugsch  ^  zwei  Kalender  vorliegen,  die  wir  auf  feste  Jahre 
beziehen  können  und  mit  wünschenswerthester  Genauigkeit  zu 
datiren  im  Stande  sind.  Bei  dem  einen  derselben,  dem  Fest- 
kalender von  Esne,  ist  dies  allgemein  anerkannt,  bei  dem  andern, 
dem  Kalender  von  Apollinopolis  Magna,  hoffen  wir  es  durch 
unsere  Untersuchungen  festzustellen. 

Wir  werden  zu  diesem  Behufe  eine  Erörterung  der  Fest- 
angaben nicht  vermeiden  können.  Erst  wenn  das  Gebiet  der 
ägyptischen  Mythologie  nach  allen  Seiten  behandelt  sein  wird, 
wird  eine  erfolgreiche  Erklärung  der  Festlisten  in  Angriff  ge- 
nommen werden  können.  Schon  äusserlich  bieten  uns  dieselben 
die  grössten  Wunderlichkeiten  dar,  die  sich  bei  näherer  Er- 
örterung nicht  vermindern,  sondern  im  Gegen theile  vermehren. 
So  finden  wir,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  in  Ueber- 


1  Belehrend  ist  es  in  dieser  Hinsicht,  den  verschiedenen  mTthologfischen 
Bedeutangfen  des  Uza-Augfes  (cf.  oben  p.  838  and  A.  2)  nachsugehen.  Eine 
Reihe  derselben  findet  man  besprochen  bei  Leföbare,  ,Teux  d*Honi9',  und 
Gr^bant,  ,Des  deux  yeux  du  disque  solaire*  im  Becueil  (v.  p.  4)  I,  p.  72  fl. 

2  Drei  Festkalender  des  Tempels  von  Apollinopolis  Mag^na  in  OberSgypien, 
1877.  Ich  weiche  von  der  Uebersetzung  von  Brugsch  nur  dort  »b,  wo 
ich  sie  für  unrichtig  halte. 
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einstimmnng  mit  anderweitig  verbürgten  Nachrichten  den  zweiten 
Schalttag  im  Kalender  von  Apollinopolis  Magna  als  ,Tag  der 
Geburt  des  Horus'  bezeichnet.  Trotzdem  lesen  wir  beim  4.  Epiphi: 
yEmpfängniss  des  Horns,  des  Sohnes  des  Osiris  und  der  Isis. 
Er  wird  geboren  im  Monat  Pharmuti  am  28.  Tage/  Schlagen 
wir  nun  im  Monat  Pharmuti  nach;  so  finden  wir  nicht  den  28.; 
sondern  den  2.  als  Tag  der  Geburt  des  Horus  angegeben. 
Mit  Recht ' bemerkt  RieP  zu  dieser  Stelle:  ;Es  ist  dies  eines 
der  vielen  mythologischen  Räthsel,  welche  der  Inhalt  dieser 
Festkalender  stellte 

In  einer  ähnlichen  Lage  befand  sich  Parthey,  als  er  bei 
Erwägung  der  auf  die  Isis  bezüglichen  Festangaben  bei  Plutarch 
bemerkte;  ^  ;es  macht  freilich  in  dem  thatsächlichen  Zusammen- 
hange der  drei  Notizen  der  Mythus  sein  Recht  geltend;  indem 
Harpokrates  noch  nicht  drei  Monate  nach  der  xuiq9i^  geboren 
und  das  Kindbettfest  länger  als  drei  Monate  nach  der  Nieder- 
kunft gefeiert  wird^  Wir  hoffen;  dass  es  uns  gelingen  wird, 
einzelne  feste  Punkte  in  diesem  Chaos  zu  gewinnen. 

Lauth  3  bereits  hat  dargethau;  dass  der  Kalender  von  Esne 
auf  das  alexandrinische  Jahr  sich  bezieht;  wie  wir  denn  ja  schon 
durch  die  Entstehungszeit  der  Tempelanlagen  von  Esne  in  den 
Ausgang  der  Ptolemäerherrschaft  und  die  römische  Kaiserzeit 
gewiesen  werden.  Die  Forschungen  von  Riel;  Brugsch  und 
Dümichen  haben  die  Richtigkeit  der  Annahme  Lauths  erwiesen. 

Anders  steht  es  mit  dem  erst  1877  von  Brugsch  heraus- 
gegebenen Kalender  von  Apollinopolis  Magna.  Brugsch  äussert 
sich  in  der  Sache  gar  nicht;  dagegen  ist  Riel  der  Ansicht;  dass 
die  Grundlage  der  Sphäre  und  des  Festkalenders  von  Dendera 
auch  die  Grundlage  des  Festkalenders  von  Edfu  bildC;  dass 
sonach  der  Letztere  auf  ein  Jahr  zu  beziehen  sei;  in  dem  der 
L  £piphi  dem  Beginne  der  Nilschwelle  entsprach. 

Die  Gründe,  welche  Riel  für  seine  Ansicht  vorbringt, 
können  wir  jedoch  nicht  als  stichhältig  anerkennen.  ;Schon 
der  Umstand;  dass  in  allen  diesen  Festkalendern  (von  Edfu 
und  Dendera) 


*  Thierkreiß  von  Dendera,  p.  58. 

2  p.  257  seiner  Ausgabe  von  Plutarchs  ,De  Iside  ac  Osiride*.  Wir  kommen 
auf  die  Feste  bald  zurück. 

3  ,Drei  Neujahrsfeste.*  Aeg.  Z.  1866,  p.  96. 
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der  1.  £piphi  als  Tag  des.  Beginns  der  Nilschwelley 
„     1.  Mesori    ^       »       ^     Siriusaufganges 
„     5.  Paophi   y,       yj       „     höchsten  Wasserstandes 
bezeichnet  sind,  lässt  hierüber  keinen  Zweifel^  *  (das  heisst  dar- 
über,  dass  sie  alle  eine  gemeinsame  Grundlage  haben). 

Wenn  die  Inschriften  von  Edfu  und  Dendera  die  angeführten 
Angaben  direct  machen  würden,  so  wäre  ein  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  der  BeweisiGilhrung  Riels  unmöglich.  Dies  ist  bei 
Weitem  nicht  der  Fall.  Sie  geben  uns  meist  nur  mytho- 
logische Angaben,  welche  von  Riel  auf  die  genannten  Ereignisse 
bezogen  werden.  Wie  unsicher  die  auf  diesem  Wege  gewonnenen 
Ergebnisse  sind,  zeigt  gerade  der  Festkalender  von  Edfu. 

RieP  bezieht  die  Bemerkung  beim  1.  Epiphi  ,  Verwundung 
des  Set'  auf  den  Beginn  der  Nilschwelle;  wir  finden  jedoch 
schon  zum  1.  Pachons  die  Vertreibung  und  Tödtung  von  Feinden, 
Fremden  und  die  Schlachtung  des  typhonischen  Thieres,  des 
Schweines,  angemerkt.  RieP  betont  den  5.  Paophi  als  Tag  des 
höchsten  Wasserstandes;  über  anderthalb  Monate  darnach,  am 
29.  Athyr,  finden  wir  jedoch  die  Vorschrift:  ,Zu  gehen  nach 
dem  Pylon  wegen  der  Ankunft  des  Nilwassers'  (und  doch  musste, 
wenn  die  Ueberschwemmung  im  Epiphi  begann,  sie  mit  Ende 
Paophi  abgeschlossen  sein).  Am  1.  Mesori  lesen  wir  von  einem 
,  Feste  Ihrer  Majestät^  welches  von  RieH  auf  den  Siriusaufgang 
gedeutet  wird;  es  ist  jedoch  daran  zu  erinnern,  dass  das  Fest 
nicht  am  ersten  Mesori,  sondern  schon  am  27.  Epiphi  begann 
und  12  Tage  dauerte.  Selbst  zugegeben,  dass  ,Ihre  Majestät^ 
nothwendigerweise  die  Sothis  sein  müsse,  ^  so  wäre  es  schwer 
begreiflich,  dass  die  Priester  ein  Ereigniss,  welches  auf  den 
ersten  Tag  eines  Monats  fiel,  was  ihnen  nur  willkommen  sein 
konnte,  am  27.  des  vorhergehenden  Monats  zu  feiern  begonnen 


1  Thierkreis  von  Dendera,  p.  46. 

'  1.  l.  p.  48. 

s  1.  1.  p.  66, 

*  l.  1.  p.  60. 

^  Es  ist  die  Hathor  gemeint.  Am  27.  Epiphi  heisst  es  yProeettion  der 
J£athor\  der  letzte  Epiphi  ^/älU  zusammen  viil  dem  4,  Tage  der  ProeCBeian 
der  Hathor^;  der  1.  Mesori  ist  dann  das  ,Fetl  Ihrer  Majestät,  welches 
zusammer{fHlU  mit  dem  5.  Tage  der  Procession  dieser  QötHn*  (sc  Ihrer 
Majestät  der  Göttin  Hathor). 
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hätten.  ^  Der  umgekehrte  Fall  ist^  eben  wegen  der  Vorliebe  der 
Priester,  bedeutende  Feste  an  den  ersten  Tag  eines  Monats 
zu  knüpfen,  eher  denkbar  und  in  der  That  auch  nachzuweisen. 

Wir  sehen,  mit  der  Annahme  Riels  betreten  wir  einen 
Boden,  der  bei  jedem  Schritte  nachgiebt,  und  wir  werden  uns 
hüten,  ihm  auf  denselben  zu  folgen,  umsomehr,  als  seine  An- 
nahme den  einzigen  festen  Punkt  in  dieser  Frage  ausser 
Acht  lässt.  Der  Herausgeber  der  Inschriften,  Brugsch,  be- 
merkt, ^  dass  sie  aus  den  späteren  Zeiten  der  Ptolemäer  her- 
rühren. ,Mit  Rücksicht  auf  ihren  Platz  in  den  Tempelräumen 
des  Heiligthums  von  Edfu  müssen  wir  sie  in  die  Epoche  Pto- 
lemaios  X.  Soter  II,  (117 — 81  v.  Chr.  Geb.)  versetzen.'  Ist  dies 
richtig,  so  folgt  daraus,  dass,  falls  im  Kalender  von  Edfu  ein 
festes  Jahr  uns  vorliegt,  dieses  doch  nur  das  feste  Jahr  von 
Tanis  sein  kann,  welches,  wie  ein  von  Dümichen  aufgefundenes 
Datum  aus  dem  25.  Jahre  Ptolemäus  XIII.  darthut,  noch  im 
Jahre  57  v.  Ch.,  wenn  auch  in  sehr  beschränktem  Maasse,  im 
Gebrauche  war^  und  nicht  schon  wenige  Jahi*e  nach  seiner 
Einrichtung,  wie  Lepsius  ^  früher  annahm,  ganz  ausser  Uebung 
gekommen  war.  Wenn  unsere  Annahme  als  richtig  sich  erweisen 
soll,  so  müssen  sich  im  Festkalender  von  Edfu  Erwähnungen 
finden  der  zahlreichen  Feste,  welche  im  Monate  Payni  statthatten, 
in  dem  der  Siriusaufgang  stattfand  und  in  dem,  nach  dem  Decrete 
von  Tanis,  ^  xat  xk  (juxpa  BoußctaTta  xat  ta  [».v^iXa.  Boußaoria  ocYeia 
xal  ilj  cuvoYWYi)  twv   xapi:(5v   xat   i^   tou   roTa|jLou   dvaßaat(;   '^b^ezai. 

In  der  That  fiihrt  der  Kalender  von  Edfu  nicht  nur  den 
ganzen  Monat  Payni  als  Festmonat  an,  sondern  er  nennt  aus- 
drücklich das  Fest  der  Hathor,  des  Sonnenauges,  des  Auges 
des  Horus,  des  Auges  des  Tum,  in  .  .  ?  •  .  und  Bubastus  von 
Unterägypten.  Die  ausdrückliche  Bemerkung  ,in  Unterägypten' 
war  nöthig,  um  es  von  Bubastus  in  Oberägypten,  nach  Dü- 
michens  Darlegung '^  eines  weiteren  Namens   für  Dendera,    zu 


1  lieber  dieses  Fest  cf.  p.  870. 

»  1.  1.  p.  IV. 

3  Dümichen,  Die  erste  sichere  Angabe  a.  s.  w.,  S.  29. 

*  In  der  Einleitung  zn  seiner  Edition  des  Decrets  von  Canopus 

*  1.  37,  38. 

6  Banorknnde  der  Tempelanlagen  von  Dendera,  p.  25. 
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unterscheiden.  Wir  können  daher  Riel  *  nicht  beistimmen,  wenn 
er  ausfährt,  ^es  kann  dieses  Fest  nicht  das  im  Decret  von  Canopos 
erwähnte  Fest  der  Bubastien  sein,  da  diese  auf  den  Aufgang 
des  Sirius  folgten,  der  1.  Payni  des  Festkalenders  von  Edfu 
aber  zwei  Monate  vor  demselben  lag',  weil  nach  unserer  An- 
nahme der  Kalender  von  Edfu  sich  gerade  auf  das  Jahr  von 
Tanis  bezieht,  in  dem  auf  den  Siriusaufgang  am  1.  Payni  die 
Bubastien  folgten,  wie  dies  in  der  angeführten  Stelle  des  Fest- 
kalenders von  Edfu  der  Fall  ist. 

Der  Kalender  von  Edfu  hat  ferner,  Vas  uns  wichtiger 
erscheint,   zum  1.  Epiphi  die  Vorschrift  der  Darbringung  der 

Prachtstücke  1^  ij  unter  den  im  Payni  eingesammelten  Früchten, 

nach  den  Befehlen  des  Königs  Amenemhä,  womit  zu  vergleichen 
ist  aus   der  oben   angeführten  Stelle  des  Decretes  von  Tanis: 

Wenn  am  1.  Payni  sich  der  Siriusaufgang  ereignete,  so 
fiel  der  Beginn  der  Nilschwelle  auf  den  1.  Pachons  und  dem 
entsprechend  auch  die  Sommer-Sonnenwende  auf  einen  der  ersten 
Tage  des  Pachons  (cf.  p.  882).  Damit  stimmen  auf  das  Beste  die 
Feste,  die  am  1.  und  6.  des  Pachons  in  Edfu  gefeiert  wurden. 

Bekanntlich   ist  die  von  Champollion   gegebene  Deutung 
der    Jahreszeiten    und    Monatzeichen    von  Brugsch^   bekämpft 
und   ihr   eine   andere  entgegengestellt  worden,   die  jetzt  unter 
den  Forschern  allgemeine  Geltung  gefunden  hat     Es  hat  hier 
etwas  stattgefunden,  was  sich  sehr  häufig  im  Verlaufe  der  ägyp- 
tischen Geschichte  wiederholt,  die  Zeichen  haben  ihre  Bedeutung 
geändert.  Bei  dem  Umstände,  dass  das  Wandeljahr  während  1461 
Jahren  einen  grossen  Kreislauf  durch  die  Jahreszeiten  beschreibt, 
ist  es  natürlich,  dass  die  Zeichen  für  die  Tetramenien  im  Ver- 
laufe der  Jahrtausende  ihre  Bedeutung  geändert  haben.  Während 
der  Thoth  in  den  Texten  der  Thutmosiden  und  Ramessiden  der 
erste  Monat  der  Wasserjahreszeit  war,  tritt  uns  in  der  Ptolemfter- 
zeit,   und   in   dieselbe   haben   wir   den  Kalender  von  Edfu  za 
setzen,  als  erster  Monat  der  Wasserjahreszeit  der  Pachons  ent- 
gegen. Während  die  Erklärung  von  Brugsch  für  die  Ramessideo- 


1  Thierkreifl  von  Dendera,  p.  51. 

^  In  den  Nonvelles  recheicheB  und  den  Matoriaux,  p.  34  fl. 
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it  giltig  ist,  ist  sie  es  nicht  für  die  Ptolemäerzeit,  für  welche 
Bimehr  Champollions  Ansicht  zutrifft. 

Es  ist  daher  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  der  Pachons, 
r  eben  durch  das  Decret  von  Tanis  an  die  Stelle  des  'alten 
■Tl^ioth  trat,  eine  bevorzugte  Rolle  in  den  Festkalendern  der 
tolemäer-  und  der  ersten  Kaiserzeit  überhaupt,  ganz  besonders 
iber  in  dem  auf  das  tanitische  Jahr  sich  beziehenden  Fest- 
^ftcfitlender  von  Edfu  spielt.  Die  fünf  ersten  Tage  des  Pachons 
cftind  in  unserem  Kalender  der  Feier  der  Niederwerfung  der 
f^einde  durch  Horus  geweiht ;  man  erinnei*t  sich  gleich  an  den 
^v^on  uns  schon  oben  betrachteten  mythologisch-kalendarischen  Text 
^^T^on  Edfu,  ^  der  das  Herankommen  der  Nilfluth  schilderte.  Am 
6.  Pachons^  —  man  erinnere  sich  an  die  hohe  Wichtigkeit 
cier  Sexta  in  den  Ptolemäertexten  ^  —  wird  dann  die  Sonnen- 
ende  gefeiert.  Es  wird  das  Uza-Auge  gefüllt,  welche  mythische 
&iidlung  wir  an  einer  anderen  Stelle^  auf  die  Feier  der  Sonnen- 
enden  bezogen  haben,  und  ,68  wird  Alles  vollzogen,  was  vor- 
ckiiehen*^  ist  in  dem  Buche  ,von  der  göttlichen  Geburt'. 

Die  Bedeutung   der  Bezeichnungen   der  Tetramenien    ist 

der  Ptolemäerzeit  eine  andere  als    etwa  in  der  Ramessiden- 

;  dasselbe  gilt  aber  auch  von  den  Symbolen  der  Jahrpunkte. 

In    der    bekannten    Darstellung    im    Ramesseum    finden 

unter  den  Monatsabtheilungen  Mechir  und  Phamenot  zwei 

entgegengesetzten    Richtungen    blickende   Schakale,    von 

en   der   eine   (unter  Mechir)    als   ^ö^e=^,  grosser  Brand, 

andere  als  8  21) ,  kleiner  Brand,    bezeichnet  wird.     Sie 

en  von  Riol^   mit  Recht  für  die  Zeit  der  Ramessiden    als 


Cf.  p.  839. 

Qo  ist  zu  lesen,  nicht  wie  Krugsch  übersetzt:   ,Am  15.  Tage  des  Festes 
^ies«8  Monates   (wann)   der  Mond  voll  (sein  sollte).'    Die  Uebersetzung 

'V'on  Brogsch  häng^  mit  einer  ihm  eigenthümlichen  Auffassung  des  '^^^ 

^Jza  zusammen,    die  er    schon    bei   Erörterung  der  bekannten    Mondes- 

^Tistemiss-Stele  dargelegt  hat.    Das  Material  für  diese  Frage  findet  sich 

t>«i  Chabas,  Melanges  ^gyptologiques  II,  p.  72;  Goodwin  in  der  Aeg.  Z. 

X«68,  p.  26;  Brugsch,  1.  1.  1868,  p.  29  fl. 

"^"on  Brugsch  immer  gebührend  hervorgehoben. 

>Stndes  chronologiques'  im  Recueil  (cf.  p.  838  A.  2)  II,  p.  66-70. 

Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  51. 
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Symbole  der  Sonnenwenden,  speciell  der  Winterwende  auf- 
gefasst.  Brugsch  war  dagegen  in  Beinen  Reiseberichten  anderer 
Ansicht;  er  bezeichnet  die  Schakale  als  Symbole  der  Aequi- 
noctiBn.  Für  die  Darstellungen  aus  der  Ptolemäerseit,  bei 
denen  überhaupt  die  ägyptologische  Forschung  auf  diesem 
Gebiete  eingesetzt  hat,  trifft  in  der  That  die  Deutung  von 
Brugsch  zu. 

,Irren  wir  nicht,  so  hat  zu  derselben  die  von  Champollion 
gegebene  und  bis  in  die  neueste  Zeit  allgemein  angenommene 
Deutung  der  Monatsbezeichnungen  und  Jahreszeiten,  nach 
welcher  der  Pachons  der  erste  Monat  der  Wasserjahreszeit  ist. 
Veranlassung  gegeben;  denn  alsdann  fallt  die  Sonnenwende  in 
den  Anfang  des  Pachons,  die  Frühlingsgleiche  also  in  den  An- 
fang des  Mechir,  so  dass  der  Schakal  im  Mechir  als  Symbol 
der  Frühlingsgleiche  angesehen  werden  konnte/  ^  In  der  That 
ist  dies  im  Festkalender  von  Edfu,  welcher  nach  den  vor- 
gebrachten Argumenten,  als  deren  schwerwiegendstes  dieses 
letzte  uns  erscheint,  auf  das  tanitische  Jahr  sich  bezieht,  der  Fall. 

Wir  lesen  in  demselben  zum  9.  Mechir  ^  KSP ^SUl^^'^^ 

Feier  des  Festes  des  grossen  Brandes,  eine  Angabe,  welche; 
wie  dies  kaum  anders  sein  kann,  dem  Festkalender  von  Edfu 
ganz  eigenthümlich  ist. 

Die  Thatsache,  dass  die  zwei  grossen,  vollständig  erhal- 
tenen Festkalender  von  Edfu  und  Esne  auf  die  einzigen  uns 
durch  monumentale  Nachrichten  verbürgten  festen  Jahre  von 
Tanis  und  Alexandria,  deren  Einrichtung  etwas  über  zwei 
Jahrhunderte  von  einander  absteht,  sich  beziehen,  ist  fär  die 
Erforschung  der  kalendarisch-chronologischen  Einrichtungen  der 
alten  Aegypter  von  unschätzbarem  Werthe. 

Die  Feste,  die  in  unseren  Festkalendern  vorkommen, 
lassen  sich  mit  Leichtigkeit  in  zwei  Gruppen  zusammenfassen. 
Es  sind  einerseits  Feste   blos   localer  Natur,   anderseits  Feste, 

1  Riel,  1.  1.  p.  62. 

2  Man  darf  bei  den  Ansätzen  der  ägyptUchen  Priester  nur  an  eine  an- 
nähernde astronomische  Genauigkeit  denken.  Für  sie  waren  in  erster 
Linie  mythologisch-sacrale  Momente  ausscblaggebend.  Fiel  in  die  Nähe 
des  betreffenden  Tages  irgend  ein  althergebrachtes  Fest,  so  wurde  aaf 
diesen,  nicht  auf  den  astronomisch  richtigen  Tag  das  Fest  der  Jahr- 
punkte  verlegt. 
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welche  im  ganzen  Lande  gefeiert  wurden.  Die  Feste  localer 
Natur  bilden  in  unseren  Festkalendern  die  überwiegende  Mehr- 
zahl. Die  ursprünglichen  religiösen  Anschauungen  der  Aegjpter 
wurden  in  den  einzelnen  Nomen  verschieden  ausgebildet.  Hand 
in  Hand  mit  der  Differenzirung  des  ursprüngliche^  Götter- 
bestandes  ging  eine  den  einzelnen  Nomen  eigenartige  Anord- 
nung der  Feste.  Oft  mag  man  an  dem  ursprünglichen  Datum 
festgehalten  haben,  so  dass  man  etwa  gleichzeitig  in  dem  einen 
Nomos  die  Hauptgottheit  als  Neith,  in  dem  andern  als  Hathor 
gefasst  feierte.  Daneben  finden  wir  Feste  localer  Art,  die  einen 
andern  Untergrund  haben.  Wir  erinnern  uns  aus  unseren  ein- 
leitenden Bemerkungen  an  die  Schlachten,  welche  zwischen 
Rä-Harmachis  und  Sutech  in  verschiedenen  Nomen  Aegyptens 
geschlagen  wurden.  Man  dachte  sich  dieselben  als  an  ver- 
schiedenen Tagen  geschehen  und  feierte  in  den  einzelnen  Nomen 
die  Erinnerung  an  diese  Vorgänge  dem  entsprechend  an  ver- 
schiedenen Tagen.  Und  ähnlich  bei  anderen  mythologischen 
Ereignissen. 

Die  Feste,  die  im  ganzen  Lande  gefeiert  wurden,  werden 
im  griechischen  Theil  des  Decrets  von  Tanis  kopxcii  Sv)[ji.ot£XeT<;,< 

im    ägyptischen    [  i  J  ^v  oder    Tzavq^pei^    8r<|xoT£)weTc 

und  kurz         -»«=»  genannt.  ^  Sie  selbst  sind 


un  o 
wieder  zweifacher  Art:  es  sind  entweder  Feste,  welche,   wenn 

auch    auf    gleiche    Vorgänge     sich    beziehend,     auf    verschie- 
dene Daten   angesetzt   und   dem   einen   oder  andern  Kalender 


*  In  der  F!u8o^ou  xiyiyri  (cf.  nnten  p.  893  nnd  A.  1)  finden  wir  dafür  ?;av$y)- 

^  Der  Sprachgebranch  der  Inschrift  von  Tanis   ist  nicht  ganz  cotiseqnent. 

Für  ö  I    u    I   ij  I  finden  wir  im  g^echischen  Texte  vorwiegend  kopzail  (1. 16/33, 

17/34,  22/44,  28/66  zweimal,  33/66,  34/69)  dem  I    ft  J  ^v 

1.  21.  (das  zweite  Mal  abgekürzt)  entspricht  1.41  Tivot^  tcov  St){aoteXcov  ^opriov.  Für 

I  L  34  findet  sich  r.avriyxtpti^  1.  69,  für  ^     n  f\  1.17  und  .«—D 

1.   17  ]:av7]YupEif  ^yjixoteXe?^  1.  34  nnd  35.    Doch  finden  wir  ausnahmsweise 

S  [Tj  D  1.  19,  20,  30  durch  woviiyupi?  I.  39,  60  und      ^      1.  30  durch 

e^odstae  wiedergegeben. 
Sitsiingib«r.  d.  pfail.-hist.  Ol.  XCVIII.  Bd.  lU.  Hft.  55 
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eigenthümlich   sind,   oder  solche,    welche   in  beuien  KaloJen 
an  demselben  Datum  haften. 

Bei  den  folgenden  Untersuchungen  darf  maa  die  ^üäüp 
Thatsache  nicht  übersehen,  dass  der  1.  Thot  de^  fes&enUni 
von  Tanis,  welches  uns  im  Festkalender  toii  ApoIEii)(flfii 
Magna  entgegentritt,  dem  22.  October  entspricIiL  wahiCBi  fa 
1.  Thot  des  alexandrinischen  Jahres,  welches  aw  in  Fflt- 
kalender  von  £sne  vorliegt,  mit  dem  29.  Aogiut  ach  dodlt 
Wenn  also  ein  und  dasselbe  Fest  etwa  auf  den  1.  Fm^  ■ 
beiden  Festkalendern  angesetzt  ist,  so  entspricht  dieser  L  FH|iJ 
in  dem  einen  dem  21.  November,  in  dem  andern  dem  3&Sip 
tember  julianisch. 

Von  den  Festen,  welche  dem  Festkalender  tob  Eih 
eigenthümlich  sind,  haben  wir  eine  Reihe  schon  beim  ISti- 
weise,  dass  dieser  Kalender  auf  das  feste  Jahr  von  Tsbb  fü 
bezieht,^  kennen  gelernt. 

Hieher  gehört  in  erster  Linie  das  Fest  der  Sommer-SoüS- 
wende,  welche  im  Festkalender  von  Edfu  auf  den  6.,  irihnaHtf 
Beginn  der  Nilfluth  auf  den  1.  Pachons  angesetzt  ist.  InFeil- 
kalender  von  Esne  finden  wir  die  erwähnten  Feste  gaos  ni^ 
auf  den  26.  Payni  (20.  Juni)  und  den  1.  Epiphi  (25.  Jam) » 
gesetzt.    Es  heisst  in  demselben: 

26.  Payni.  Neujahrsfest.  Fest  der  Offenbarung  im  Tmfd  i» 

Kaki.  2    Zu  bekleiden   die  Krokodile,  gleidnm  •■ 
Monat  Mechirj  Tag  8. 
1.  Epiphi»  Zu  vollziehen  die  Vorschrift   des  Buches  ^Viß^ 

zweiten  göttlichen  Geburt^  für  das  Kind  KaU* 

Eigenthümlich    ist   dem   Festkalender   von   Esne  die  fr 
wähnung  des  Festes  des  Neujahrs  der  Vorfahren  zum  9.  Tho^ 
dem  Festkalender  von  Edfu,  Nr.  I  der  Publication  von  Brög** 
das  Fest  der  Darbringung  der  Prachtstücke  der  eingesatßi^^ 
Früchte,  nach  der ,  Vorschrift  des  Königs  Amenemhä^  slul  h  Ep^  ^ 
und  ,die  Feier  des  Festes  des  grossen  Brandes^  am  9.  Me^ 

«  Cf.  oben  p.  859. 

'  Kahi  nach  Diimichen,   Geflcliichte  Aegyptens,   p.  57,  der  treffend 

koptische  r&^i  terra  erinnert. 
5  Cf.  p.  867  und  882. 
*  Cf.  oben  p.  860. 
^  Cf.  oben  p.  862. 
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Bemerkenswerth   ist   ferner   im   Festkalender   Nr.  II   die   An- 
fahrung des  so  merkwürdigen  nJ'^3^  Setfestes,  das  zweimal, 


einmal  in  den  ersten  Tagen  des  Thoth,  das  zweite  Mal,  wie  es 
scheint,  im  Pachons  begangen  wurde.  Die  erste  Erwähnung 
des  Festes  findet  sich  bekanntlich  unter  dem  alten  Pharao 
Pepi  Merenrä.  '  Ueber  die  Natur  des,  wie  man  sieht,  zweimal 
im  Jahre  begangenen  Festes,  welches,  wie  die  Bezeichnung 
lehrt,  mit  der  schon  besprochenen  Periode  von  30  Jahren  ^ 
zusammenhängt^  wage  ich  nichts  Bestimmtes  auszusagen;  auf- 
fallend bleibt  es  nur,  dass  es  in  den  Monaten  Thot  und 
Pachons  gefeiert  wurde,  in  deren  Beginn  im  Normaljahre 
(Thoth)  und  im  festen  Jahre  von  Tanis  (Pachons)  die  Sommer- 
Sonnenwende  fiel. 

Viel  wichtiger  als  die  eben  besprochenen  Feste  sind  die, 
welche  in  beiden  Kalendern  dasselbe  Datum  tragen,  da  sie 
uns  einen  sicheren  Einblick  in  das  innere  Geftige  der  Fest- 
kalender gestatten.  Wir  bezeichnen  den  von  Brugsch  mit  I 
bezeichneten  ausfuhrlichen  Festkalender  von  ApoUinopolis 
Magna  mit  A  I,  den  zweiten  mit  A  II  und  den  Kalender  von 
Esne  mit  Es. 

Im  Thoth,  Zum  1.  Thoth,  den  der  Kalender  von  Esne 
feiert  als  das  ^zweimal  schöne  Nevjahr',  an  dem  die  Hohtafel 
,Vcm  Empfangen  eines  glücklichen  Jahres^  abzulesen  war,  ver- 
zeichnen auch  die  Festkalender  von  Edfu  zahlreiche  Festlich- 
keiten, die  leider  uns  nur  fragmentarisch  erhalten  sind.  Richtig 
äussert  sich  der  Festkalender  von  Dendera,  ^  welchen  wir  hier 
ausnahmsweise  auch  heranziehen,  über  den  ersten  Thoth,  den 
er  als  ,Tag  des  Festes  des  Rä^  bezeichnet. 

6.  JPaophi.  Fest  der  grossen  Isis,  als  der  Anfang  (aller 
übrigen),  welche  ihr  zugeschrieben  sind  von  ihrer  Mutter  Tafnut 
und  desgleichen  von  ihrem  Bruder  Schu  von  Isiopolis  (A  I). 

Fest  der  Isis,  ,Anfang  (aller)  Feste'  wird  es  geheissen  (Es). 
Auf  dieses  Fest  geht  die  Angabe  bei  Plutarch  56,  b  (ed.  Par- 
they): 8ib  %ai  \v{e(j^M  'ri3v^fflv  ata6o|JL^vr)v  oxt  Kuet  7teptit];aff6ai  (püXaxTi^piov 


1  Bmg^ch,  Mat^riaux,  p.  69  fl.   Man  vergleiche  übrigens  die  AnsfUhrnngen 

von  Rong^,  Aeg.  Z.  1865,  p.  83  fl. 
^  Cf.  oben  p.  842  fl. 

'  Ueberaetzt  von  Bnigseh  in  der  oben  p.  856  A.  2  genannten  Schrift. 
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exTTj  |xr<vb^  taTa|ji6vou  ^outxfi.  Schon  Parthey  (p.  169  seiner  Aus- 
gabe) meint:  ^Betrachtet  man  alle  diese  Angaben  Plutarchs 
im  Ganzen^  so  bleibt  es  immer  das  Wahrscheinlichste,  dass  er 
das  alexandrinische  Jahr  im  Sinne  hatte,  das  zu  seiner  Zeit 
schon  über  ein  Jahrhundert  in  Aegypten  eingeführt  war.* 
Schärfer  fasste  Brugsch  (Matöriaux,  p.  7)  die  Sache:  ,La  con- 
naissance  de  la  plupart  de  ces  fStes  est  due  ä  Plutarque  qui 
dans  son  livre  intitulö:  Sur  Isis  et  Osiris,  les  a  mentionn^es 
en  se  servant,  pour  d^terminer  leur  place,  du  calendrier  alexan- 
drin.'  Wenn  auch  im  vorliegenden  Falle,  wie  in  den  meisten 
anderen,  die  Entscheidung  der  Frage  irrelevant  ist,  da,  wie 
wir  sehen,  sowohl  das  alexandrinische  als  das  tanitische  Jahr 
das  Fest  auf  dasselbe  Monatsdatum  verlegen,  so  werden  uns 
andere  Momente  darauf  führen,  dass  Plutarch  in  der  That  den 
Angaben  eines  Festkalenders  folgte,  welchem  das  feste  Jahr 
von  Alexandria  zu  Grunde  liegt. 

26»  Chaiak.  Alles  Gebräuchliche  an  dem  Fest  des  Sokar 
zu  vollbringen  (A  II).  Fest  des  Oottes  Sokar ^  welcher  in  Pisährä 
ruht.     Alles  Gebräuchliche  zu  vollziehen  daselbst  (Es). 

An  diesem  Feste  können  wir  eine  wichtige  Eigenthümlich- 
keit  der  Anordnung  der  Festlisten  kennen  lernen.  Das  Sokar- 
fest  vom  26.  Choiak  findet  sich  schon  in  Kalenderinschriften 
der  Ramessidenzeit,  im  Festkalender  von  Medinet-Abu. '  Im 
festen  Jahre  von  Tanis  entspricht  es  dem  14.  Februar,  im 
alexandrinischen  dem  22.  December,  dem  Tage  der  Winter- 
wende.  Das  Fest  vom  26.  Choiak  hatte  ursprünglich,  wie 
wir  später  darthun  werden,  ^  keinerlei  Beziehung  zur  Winter- 
wende, ebensowenig  als  im  festen  Jahre  von  Tanis,  da 
in  demselben  die  Winterwende  Anfang  Athyr  gefeiert  wurde. 
Da  bei  der  Einführung  des  alexandrinischen  Jahres  es  sich  so 
fügte,  dass  das  Sokarfest  auf  den  Tag  der  Winterwende  zu 
fallen  kam,  so  wurden  die  Feierlichkeiten  dieses  Tages  so  ein- 
gerichtet,  dass  er  den  Charakter  eines  Winterwendefestes   er- 


>  Ed.  Dümichen.  Den  Anfang  einer  Torzüglichen  Reconstroirong  des  ge- 
nannten Kalenders  gibt  der  genannte  Forscher  in  dem  yor  KnrBem  er- 
schienenen ersten  Theile  seiner  Schrift  ,Die  kalendarischen  Opferlisten  im 
Tempel  von  Medinet-Habu,  1881*. 

2  p.  876. 
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hielt.  Darum  heisst  es  im  Papyrus  Rhind,  ^  dessen  Festangaben 
sich  auf  das  alexandrinische  Jahr  beziehen:^  ,Du  erscheinst 
um  anzubeten  die  kleine  Sonne  in  ihrer  Scheibe  auf  dem 
Ocean  am  26.  Choiak/  Man  erinnert  sich  hiebei  an  die  von 
uns  schon  angeführte  Stelle  des  Macrobius,^  wonach  die 
Aegypter  die  Sonne  um  die  Winterwende  als  kleines  Kind 
bezeichneten.  Hieher  gehört  ferner  Plutarch,  de  Iside  ac 
Osir.  65  b:  TixieaOat  (sc.  tJjv  'I<jiv)  8i  xbv  'ApicoxpinQv  icspl  xpoKoq 
XeifAepivoK;  ipzOJq  xal  veapov,  woraus  wir  ersehen;  dass  Plutarch 
das  alexandrinische  Jahr  vor  sich  hatte. 

1.  Tybi»  Feier  des  Festes  der  Eröffnung  des  Jahres  des 
Horusj  Sohnes  (des  Osiris)  und  der  Isis,  Das  Krönungsfest  des 
Horus  von  Hud,  des  Sohnes  des  Rä,  des  Freu/ndes  der  Menschen» 
Alles  Gebräuchliche  zu  verrichteiiy  gleichwie  am  1.  Thothj  dem 
Feste  des  Neujahrstages  (A  I,  ähnlich  A  U). 

In  Esne  finden  wir  statt  dessen  ein  Fest  der  Sonnentochter 
Tafnut.  Dieser  Tag,  dessen  Bedeutung  wir  später  kennen  lernen 
werden,  diente  zugleich  als  Krönungstag  der  Pharaonen;  da  nach 
mythologischer  Lehre  an  diesem  Tage  die  Krönung  des  Horus 
vollzogen  worden  war.  So  lesen  wir  im  Kalender  von  Medinet- 
Abu  zum  1.  Tybi:  ,Das  Krönungsfest  des  Horus  gilt  auch  für 
den  König  Ramses  111/  Dies  ist  wieder  ein  Zeugniss  dafür, 
wie  genau  das  ganze  irdische  Thun  und  Treiben  der  Pharaonen 
dem  nachgebildet  war,  was  ihre  Väter  und  Brüder;  die  Götter 
im  Himmel  thaten.  ^ 

21»  Jlfechi/rm  Feier  des  Starken  im  ganzen  Lande,  Zu 
vollziehen,  was  Brauch  ist  an  diesem  Tage,  gerade  so  wie  am 
19,  Thoth  (A  I).  Fest  des  Starken.  Alles  zu  vollziehen,  was  Brauch 
ist  am  Feste  des  Starken  (Es). 

Der  Vollständigkeit  halber  erwähnen  wir^  dass  der  Fest- 
kalender von  Dendera  auch  fiir  den  21.  Mechir  vorschreibt:  jAlles 
am  Feste  des  Starken  Gebräuchliche  zu  vollbringen,^  Es  ist  zu  ver- 
mutheU;  dass  dieses  Fest  einen  astronomischen  Untergrund  hat. 
Brugsch  ^  macht  darauf  aufmerksam,  dass  an  mehreren  ägyptischen 


1  Ed.  Brugsch,  VI,  p.  6  fl. 

3  Cf.  Brugsch,  iltudes  g^ographiques  in  der  Revue  ^gyptologique  I,  p.  32  fl. 

3  Cf.  oben  p.  837. 

4  Siehe  oben  p.  838. 

^  Drei  Festkalender,  p.  V. 


Tempeln  der  Ptolemäerzeit  steinerne  Regen^OBSen  in  der  Gestalt 
von  liegenden  Löwen  angebracht  waren,  deren  Inschriften  das 
Thierkreiszeichen  des  Löwen,  den  sie  in  dieser  AuffassuDg  als  den 
Starken  bezeichnen,  als  Bringer  der  Ueberschwemmung  preisen. 
Auf  den  himmlischen  Löwen,  den  wir  auf  den  astronomischen 
Darstellungen  der  Ramessidenzeit  schon  vorfinden,  wird  sich  wohl 
das  Fest  am  2L  Mechir  beziehen,  ohne  dass  wir  nach  dem 
bisher  vorliegenden  Materiale  auch  nur  eine  Vermuthung  aber 
die  nähere  Bedeutung  dieser  Feier  auszusprechen  im  Stande 
wären. 

1.  Phatnenot.  Fest  de»  Aufhängen»  de»  Himmel»  durch 
Ptak,  an  der  Seite  de»  Gotte»  Hartckaf'»,  de»  Herrn  von  Hera- 
cleopoltB  Magna  (Ä  I).  Fest  de»  Ptah.  Fest  des  Außtängen 
des  Himmels  (Es). 

Zum  L  Phanienot  verzeichnet  Plutarch,  de  Iside  ac  Osir. 
c.  43  b,  die  it^ßaot;  'üat'piSo;  ei^  Tr,i  iteX'^vi]».  Es  sind  dies  Feste, 
die  mit  der  Feier  der  Winterwende  und  der  AnfUllung  de« 
Uza- Auges  am  30.  Mechir  zusammenhängen. '  Vielleicht  begasn 
das  alte  Jahr,  welches  die  Aegypter  bei  ihrer  Einwanderung  in  du 
Nilthal  brachten  und  das  nur  360  Tage  zählte,  mit  der  Winler- 
wende.  ^  Dann  hätten  wir  im  Feste  des  Aufhängen»  des  Him- 
mels durch  den  uralten,  als  Weltschöpfer  verehrten  Gott  Ptab 
ein  Ueberbleibsel  aus  der  Zeit,  wo  die  Winterwende,  um  welche 
die  junge  Sonne  nach  dem  Zeugnisse  des  Macrobius^  ihre 
jährliche  Wanderung  antrat,  den  Beginn  des  Jahres  und  zugleich 
der  Weltschöpfung  andeutete.  Doch  dies  bleibt  Alles  bei  dem 
jetzigen  Materiale  nur  Hypothese. 

2.  PhamiuH.  Es  ward  geboren  Horus,  der  Sohn  der 
bis  und  de»  Osiri».  Fe»tge»teUt  ist  di&  Oottesgeburt  (eo  Brugscb) 
der   GöiHn  Jkis  von  diesem  Tage  an  bis  zum  21.  Tage  (Ä  I). 

.  .  .  (ichoren  ist  Horus,  der  Sohn  der  Isis  und  der  Sohn 
des  Osii-in.  -in  demselben  (A  II). 

Ks  in:rdo  ausgeführt  (was  vorgeschrieben  ist  im  Buche) 
,Von  da'  ißilliehen  Geburt  des  Horus'  (Es). 

SS.  Pharmuti.    Fest  de»  Horut-Sop  (A  I), 

Feet  de»  Hotu»,  Sohnes  der  Isis  (Es). 

>  Cf.  ]>.  if''M,  A.  2,  p,  S62  uDil  861. 
'  Cf.  p.  Ö4ö. 
'  Cf.  ji,  n'il. 
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Wir  haben  schon  ^  auf  die  Schwierigkeiten,  die  bei  diesen 
Angaben,  verglichen  mit  der  Notiz :  4»  Mpiphi,  Empfängnis 
des  Horus,  des  Sohnes  det*  Isis.  Er  wird  geboren  am  18.  Phar- 
tnuti  (A  I),  womit  auch  der  oben  ^  angeführte  Text  von  £dfu 
übereinstimmt,  entstehen,  aufmerksam  gemacht  Wir  sind  weit 
entfernt,  die  Schwierigkeit  lösen  zu  können,  wir  machen  jedoch 
auf  zwei  Punkte  aufmerksam.  Das  Datum  28.  ist  mit  Ziffern, 
das  Datum  2.  dagegen  durch  die  eponyme  Bezeichnung  des 
zweiten  Monatstages  ausgedrückt.  Darin  Gleichsetzungen  mit 
Mondmonaten  nach  Brugsch  ^  anzunehmen,  scheint  mir  jedoch, 
nach  dem  vorliegenden  Materiale  zu  schliessen,  zum  Mindesten 
noch  zu  verfrüht.  Femer  erinnere  ich  an  die  Stelle  bei 
Plutarch,  de  Iside  ac  Osir.  c.  65,  b :  tok;  8^  Xo^e^o«;  i^[»Ap<xq  eopri- 
2^€(v  [Aeia  tT}v  ioeptvvjv  iov){jL£p{(zv.  Da  die  Frühlingsgleiche  im  alexan- 
drinischen  Jahre  auf  den  26.  Phamenot  fiel,  so  sieht  man,  dass 
die  Angabe  Plutarchs  gut  mit  der  Angabe  übereinstimmt,  dass 
Isis  den  Horus  am  2.  Pharmuti  gebar.  Der  2.  Pharmuti  fällt 
aber  nur  im  alexandrinischen  Jahre  einige  Tage  nach  der 
Frühlingsnachtgleiche,  im  tanitischen  Jahre  fällt  er  in  den 
Monat  Mai,  wohl  wieder  zum  Zeugniss  dafür,  dass  Plutarch 
bei    seinen    Festangaben    das    alexandrinische    Jahr  vor    sich 

hat.     Dem    entsprechend    wird    man    die   Stelle:     \h      ||n    öjj 

"^  |/ T   ^        |(AI,Taf. II,  1.14) also  wiedergeben  müssen: 

Festgestellt  sind  die  \oy^e\oi  i^  [lipon  der  Göttin  Isis  von  diesem  Tage 
bis  zum  21.  Tage,  an  dem  dann  der  Ausgang  der  Göttin  statt- 
fand: 21.  Pharmuti.  Diese  Göttin  durchwandert  ihre  Stadt, 
1.  JPachons.  Beide  Kalender  geben  vieltägige  Feste  für 
diesen  Monat;   man  vergesse  nicht,   dass  dieser  Monat  in   der 

«  Cf.  p.  857. 

3  Cf.  p.  839.  Wir  finden  in  demselben  die  Notiz,  Horus,  Sohn  der  Isis,  sei 
am  28.  Pharmuti  geboren  (pl.  XXII  der  Edition  von  Naville). 

3  Cf.  die  Uebersetzungen  der  betreffenden  Stellen  in  seinen  ,Drei  Festkalender*. 
Brugsch  ist  überhaupt  geneigt,  Ton  Mondmonaten,  Mondjahren,  Mondesfinster- 
nissen einen  gar  zu  häufigen  Gebrauch  zu  machen.  Seine  Auffassung  der 
Doppeldatirungen  auf  Ptolemäerdenkmalen,  von  denen  die  eine  sich  auf  ein 
Mondjahr  beziehen  sollte  (Aeg.  Z.  1872,  p.  13 — 16),  scheint  mir  nach  den 
Ausführungen  von  Biel  und  Dümichen,  die  sie  auf  das  feste  Jahr  von 
Tanis  und  das  Wandeljahr  beziehen,  nicht  haltbar.  Cf.  die  p.  859  A.  3 
angeführte  Schrift  von  Dümichen. 
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Ptolemäerzeit  (Edfu)  und  ersten  Kaiserzeit  (Esne)  als  enter 
Monat  der  Wasserjahreszeit;  mit  der  das  alte  Normaljikr  be- 
gonnen hatte;  galt. 

16.  Payni.  Fest  der  Bast  (Es). 

Diesem  Feste  entsprechen  die  Bubastien  im  Festkalenier 
von  EdfU;  von  denen  wir  schon  gesprochen  haben.  Riel  ^  bemerkt 
zu  diesem  Feste:  ^Lepsius  will  dieselben  mit  den  Festen  derBtft 
am  16.  (und  30.  Payni)  des  Festkalenders  von  £sne  identifidrei. 
Dies  dürfte  aber  nur  dann  zutreffen,  wenn  diese  Feste  in  be- 
stimmten Monatstagen  gehaftet  hätten*und  deshalb  in  dem  spiterei 
Festkalender  von  Esne  an  denselben  Monatstagen  vermerkt  w&reo, 
nicht  aber  dann,  wenn  sie  Nilfeste  waren ;  denn  der  Payni  dei 
Festkalenders  von  Esne  deckt  sich  nicht  mit  dem  Payni  dei 
festen  Jahres  von  Canopus;  ist  nicht  wie  dieser  der  sweite 
Wassermonat;  sondern  der  Monat;  welcher  dem  B^inne  der 
Nilschwelle  vorhergeht.'  Wir  werden  auf  die  Einwendungei 
Kiels  gegen  Lepsius  gleich  zurückkommen;  bemerken  aber 
schon  jetzt;  dass  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  an  der 
Identität  der  Feste  zu  Ehren  des  Bast  im  Kalender  vonEdfii 
und  Esne  nicht  zu  zweifeln  ist;  nur  haben  die  Bubastien  im 
Festkalender  von  EdfU;  dem  Umstände  entsprechend;  dass  ud 
tanitischen  Jahre  der  Siriusaufgang  am  1.  Payni  und  im  Monate 
Payni  selbst  das  raschere  Anschwellen  des  Nils  stattfand;  einen 
grösseren  Umfang  und  eine  höhere  Bedeutung  als  etwa  ^ 
Kalender  von  EsnC;  wo  dies  Alles  nicht  der  Fall  war;  dieBn- 
bastien  vielmehr  in  die  traurige  Zeit  des  niedrigsten  Waaso^- 
Standes  fielen. 

27.   EpiphL     Procesdwi   der   Hathor,    der   Herrin  ^^ 
Dendei^a. 

30.  JEpiphif  welcher   sich   deckt   mit   dem   4.    Tage  ^ 
Procession  der  Hathory  der  Hein'in  von  Teniyra,  . 

1.  JlfesorL     Fest  Ihrer  Majestät,    welches   zusammen^ 
mit  dem    5.    Tage   der   Procession   dieser   Göttin,    und    so    ^ 
bis  zum 

8.  ÜLesorif  welcher  zusammenfällt   mit   dem  12,  Tage^ 

Wir    haben   in    diesen    Angaben    des   Festkalenders   v^ 
Edfu  ein  zwölftägiges  Fest  vor  unS;  welches  vom  27.  Epiphi  k^ 


*  Tbierkreis  von  Dondera,  p.  51. 
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8.  Mesori  reichte  und  sich  auf  die  Hathor  bezog^.  ^  Die  ur- 
sprüngliche Grundlage  des  Festes  sind  wir  weit  entfernt,  be- 
stimmen zu  wollen;  es  genügt  für  unseren  Zweck,  zu  consta- 
tiren,  dass  dieses  Fest  im  tanitischen  Jahre  von  der  Wieder- 
holung des  Wefa  -  en  -  Nil  (Fülle  des  Nils)  bis  etwa  zur  Herbst- 
gleiche, nach  der  der  Nil  zu  steigen  aufhört,  entspricht.  ^  Anders 
steht  es  mit  dem  Hathorfeste  des  Kalenders  von  Esne. 

29,  Epiphi.  Fest  der  Götter  an  dem  Feste  Ihrer  Majestät. 
Auszuführen  das  fwr  sie  Vorgeschriebene.  Ist  der  dritte  Tag 
erfüllt. 

1.  Mesori*  Fest  des  Chnvmrä,  des  Herrn  von  Esne. 

In  Alexandria,  nach  dem  das  alexandrinische  Jahr  seinen 
Namen  hatte,  war  nach  Theons  Angabe  ^  der  29.  Epiphi  Sirius- 
tag. Brugsch  hat  sonach  Recht,  wenn  er  im  Kalender  von  Esne 
zum  ,FeBte  Ihrer  Majestät^  anmerkt:  ,das  ist  der  Isis-Sothis^ 
Mit  einem  Worte,  das  Fest  der  Hathor,  welches  am  Ende  des 
Epiphi  haftete,  hatte  seine  Bedeutung  verändert,  wie  wir  dies 
schon  bei  dem  Sokarfeste  am  26.  Choiak  beobachtet  haben. 
Während  es  im  tanitischen  Jahre  den  Feierlichkeiten  entsprach, 
welche  sich  an  die  Wiederholung  des  Wefa-en-Nil  anschlössen, 
war  es  im  Alexandrinischen  Jahre   zum  Siriusfeste   geworden. 

Die  I}p€$g€nnenen  waren  dem  Osiriskreise  in  beiden 
Kalendern  geweiht;  an  denselben  wurde  die  Geburt  des  Osiris, 
des  Horus,  der  Isis  und  Nephtys,  mit  Uebergehung  des  dritten 
Tages,  dem  Geburtstage  des  bösen  Sutecb,  gefeiert. 

Fassen  wir  die  bisherigen  Ergebnisse  zusammen,  so  zeigt 
sich,  dass  trotz  des  Umstandes,  dass  der  1.  Thoth  des  Kalenders 
von  Edfu  dem  22.  October,  und  der  des  Kalenders  von  Esne 
dem  29.  August  entsprach,  die  besprochenen  Feste  an  be- 
stimmten Monatstagen  hafteten. 

Dieses  Ergebniss  ist  so  auffallend,  dass  sich  uns  unwill- 
kürlich die  Frage  aufdrängt,  ob  wir  uns  nicht  vielleicht  auf 
einem  Irrwege  befinden,  ob  denn  unsere  Darlegungen,  im 
Festkalender  von  Edfu  liege  das  tanitische  Jahr  vor,  richtig 
seien,  und  ob  nicht  vielmehr  Riels^  Ansicht  zu  acceptiren  sei, 

1  Cf.  oben  p.  858  und  A.  5. 

3  Cf.  die  Uebenicht  der  Niltage  auf  p.  855  A.  2. 

3  Und  PtolemXas  nach  Unger,  Chronologie  des  Manetho,  p.  51. 

«  Cf.  oben  p.  857  fl. 
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wonach  im  Kalender  von  Edfu  ein  dem  alexandrinischen  fast 
identiflches  Jahr  vorliege.  Die  Anzahl  der  Feste,  die  an  be- 
stimmten Monatstagen  hafteten,  könnten  wir  leicht  vermehren, 
da  wir  nur  die  belehrendsten  oder  auch  in  anderen  Festkalen- 
dern sich  recht  häufig  wiederholenden  Feste  herausgegriffen 
haben.  Und  doch  lässt  sich  leicht  constatiren,  dass  diese  Er- 
scheinung nicht  blos  bei  der  Vergleichung  der  Kalender  von 
Edfu  und  Esne,  sondern  überhaupt  nachzuweisen  ist. 

Sowohl  Dümichen  als  Kouge  sind  auf  diese  merkwürdige 
Thatsache  im  Allgemeinen  aufmei^ksam  geworden.  Der  erst- 
genannte Forschor  gibt  in  der  Aegyptischen  Zeitschrift  >  eine 
Anzahl  beweiskräftiger  Fälle.  Der  Kalender  von  Medinet-Abu, 
der  der  Ramessidenzeit  angehört,  setzt  das  zweitägige  Uagafest 
auf  den  17.  und  18.  Thoth.  Ein  Kalender  aus  Theben,  welcher 
einem  unter  König  Horus  verstorbenen  Neferhotep  angehörte 
und  daher  etwa  um  ein  Jahrhundert  älter  ist  als  der  Kalender 
von  Medinet- Abu  ^,  gibt  als  Datum  des  Uagafestes  den  17.  Thoth. 
Auch  die  Inschrift  von  Siut,  die  einer  viel  früheren  Zeit  an- 
gehört, obwohl  sie  wegen  Mangel  an  Königscartouchen  sich 
nicht  näher  fixiren  lässt,  gibt  für  das  Uagafest  den  17.  Thoth. ' 

Bei  Plutarch^  und  im  Kalender  von  Esne,  welche  beide 
sich  auf  das  alezandrinische  Jahr  beziehen,  finden  wir  am 
19.  Thoth  ein  Hermesfest  verzeichnet,  ebenso  in  Medinet-Aba. 
Am  1.  Tybi  fand  nach  dem  Kalender  von  Medinet- Abu  das 
Krönungsfest  des  Horus  statt,  dasselbe  Datum  finden  wir  in 
dem  Festkalender  von  Edfu  aus  der  Ptolemäerzeit.  Das  Sokar- 
fest  am  26.  Choiak,  welches  wir  sowohl  im  Festkalender  von 
Edfu,  als  in  dem  von  Esne  gefunden  haben,  ist  auch  im  Ka- 
lender von  Medinet-Abu  verzeichnet. 

Recht  belehrend  ist  die  Appanegyrie  für  Amon,  an  welche 
Roug^^  einige  Betrachtungen  geknüpft  hat.  Dieses  24tägige 
Fest  begann  am  19.  Paophi,  sowohl  nach  dem  Kalender  von 
Medinet-Abu,  als  auch  nach  der  Pianchistele  und  dem  Kalender 


«  1867,  p.  8. 

2  Ueber  die  EntBtehungszeit  des  Kalenders,  cf.  p.  873. 

3  Cf.  p.  849  A.  3. 

*  De  Iflide  ac  Osiride,  c.  68. 
»  Aeg.  Z.  1866,  p.  92. 
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von  Esne.  Der  erstgenannte  Kalender  wird  von  einigen  For- 
schem auf  ein  festes  Jahr  bezogen.  Die  Daten  der  Pianchistele 
beziehen  sich^  woran  Niemand  zweifelt;  auf  das  Wandeljahr, 
der  letztgenannte  Kalender  geht  zweifelsohne  auf  ein  festes 
—  das  alexandrinische  Jahr. 

Die  neueste  Publication  Dümichens  auf  diesem  Gebiete  ^ 
hat  gezeigt;  dass  der  Kalender  von  Medinet-Abu  aus  der  Zeit 
Ramses  III.  nur  eine  Copie  eines  Kalenders  aus  der  Zeit  Ramses  II. 
ist.  Trotzdem  beide  Regenten  durch  etwa  120  Jahre  (nach 
Dümichen)  von  einander  getrennt  sind,  finden  wir  die  im  Laufe 
des  Jahres  zu  feiernden  Feste  auf  dieselben  Tage   angesetzt. 

Ich  denke,  die  angeführten  Beispiele  sprechen  klar  und 
deutlich ;  sie  zeigen  uns,  dass  der  überwiegende  Theil  der  Feste 
an  bestimmten  Monatstagen  haftete  und  darum  an  denselben 
Monatstagen  in  allen  Festkalendern  —  und  im  Wandeljahre 
vermerkt  und  gefeiert  wurde.  Wie  der  1.  Thoth  des  Waodel- 
jahres  in  einem  Zeiträume  von  1461  Jahren  durch  alle  Jahres- 
zeiten wanderte,  so  wanderten  die  Feste,  welche  an  bestimmten 
Monatstagen  hafteten,  mit  demselben;  so  kam  es,  dass  Feste, 
die  ursprünglich  im  Winter  gefeiert  wurden,  später  im  Sommer 
gefeiert  wurden,  und  umgekehrt.^  Dass  es  bei  den  festen 
Jahren  nicht  anders  war,  dass  da  in  dem  einen  der  1.  Thoth 
dem  22.  October,  in  dem  andern  dem  29.  August  entsprach,  die 
Feste  um  fast  zwei  Monate  von  einander  verschoben  gefeiert 
wurden,  haben  wir  festgestellt;  im  Verlaufe  unserer  Untersuchung 
werden  wir  auch  den  Grund  dieser  Erscheinung  kennen  lernen. 

Mit  dem  Beobachteten  steht  in  vollem  Einklänge,  was 
Geminos,  der  zuverlässige  Chronolog  aus  Sullas  Zeit,  ^  berichtet. 
Er  sagt:  ,Sie  (sc.  die  Aegypter)  wollen  nämlich,  dass  die  Opfer 
den  Göttern  nicht  immer  zu  derselben  Zeit  des  Jahres  dar- 
gebracht werden,  sondern  alle  Jahreszeiten  durchwandern  sollen, 
so  dass  das  B^est  des  Sommers  ein  Fest  des  Herbstes,  Winters 
und  Frühlings  werde.  Zu  diesem  Ende  haben  sie  ein  Jahr 
von  365  Tagen  oder  von  zwölf  dreissigtägigen  Monaten  und 
fünf  überzähligen  Tagen ;  den  Vierteltag  schalten  sie  aus  dem 


»  Cf.  p.  866  A.  1. 

2  lieber  die  Stelle  der  Inschrift  Yon  Tanis,  1.  20/40  cf.  p.  899. 
9  Nach   Boeckh,    der   hier   Petavius   folgt,   Vierjährige    SonnenkreiBe   der 
Alten,  p.  8  fl. 
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Hieher  sind  auch  die  bekannten,  auf  den  Nil  bezüglichen 
Inschriften  zu  Silsilis  zu  ziehen,  die  von  Ramses  IL,  Mene- 
ptah  IL  und  Ramses  IIL  herrühren.  Sie  geben  uns  zwei  Nil- 
festtage, den  15.  Thoth  und  den  15.  Epiphi.  Eß  kann  nach 
den  Ausführungen  von  Rougö  ^  kein  Zweifel  darüber  bestehen, 
dass  dies  die  richtige  Reihenfolge  der  Feste  sei,  und  dass  sich 
das  erste  vom  15.  Thoth  auf  die  Ankunft  der  Nilfluth  in  Sil- 
silis^ das  zweite  auf  die  Zeit  des  tiefsten  Wasserstandes,  auf 
den  Beginn  der  50  Tage  bezieht,  die  von  den  Arabern  Ch&msin 
(50)  nach  dem  während  derselben  wehenden  heissen  Winde 
genannt  werden. 

Als  man  sich  von  der  Unzulänglichkeit  des  Jahres  von 
365  Tagen  in  den  wissenschaftlichen  Kreisen  des  alten  A^pten 
überzeugt  hatte,  da  hatte  das  Wandeljahr  in  sacralen  und 
socialen  Dingen  schon  so  feste  Wurzeln  gefasst^  dass  an  eine 
Verbesserung  desselben  nicht  mehr  zu  denken  war.  Anfangs 
mag  man  wieder  in  die  Unsitte  der  willkürlichen  Schaltangen 
verfallen  sein ;  nachdem  der  uns  bei  Nigidius  Figulus  erhaltene 
Schwur  obligatorisch  geworden  war,^  hörte  dies  auch  auf.  So 
liess  man  ruhig  die  Feste  mit  dem  Wandeljahre  sich  verschieben. 

*  Aeg.  Z.  1866,  p.  5.  Diese  Feste  gaben  Rong^  Anl&ss  zu  einer  sehr  be- 
lehrenden Beobachtung.  Da  Ramses  II.  und  Ramses  III.  durch  e^ 
120  Jahre  von  einander  getrennt  waren  und  die  Feste  dennoch  »uf^ 
selben  Kalendertage  augesetzt  sind,  so  müsste  man  dieselben  entweaer 
auf  ein  festes  Jahr  beziehen,  oder  aber  annehmen,  dass  sie  mit  der 
Wirklichkeit  nicht  übereinstimmten.  Dass  dies  Letztere  der  Fall  ^^« 
wird  sogar  durch  eine  Stelle  der  Inschriften  selbst  angedeutet  Dieseih* 


lautet:  /l^A^"="=^fflhT     '     ^^Cü^-^l^.       , 


A/VWV\ 


III    u.  8.  w.    ,Ich  weiss  (so  spricht  der  König),  was  in  dem  Depot 

Schriften  steht,  welche  sind  im  Hause  der  Bücher.  Der  Nil  kommt  hef**^ 
aus  den  Quelllöchem,  um  die  Fülle  der  Lebensmittel  den  Ctöttem  ^ 
geben,  u.  s.  w.*  Mit  Recht  merkt  Roug6  (1.  1.)  an:  ,Lte  langage  singu^^ 
que  tient  le  pharaon  d^dicateur  pourrait  meme  faire  soup^onner  qu*il 
ei'agit  pat  de  la  vertue  effective  de  Veau  sainte  du  Nil  ä  Vune  des  devx  da^ 
pridUea}  lieber  die  Bedeutung  und  Entstehuugszeit  der  Rollen  des  ,Hau.«^ ' 
der  Bücher*,  cf.  unten  p.  883. 
2  p.  853. 
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Die  wahre  Bedeutung  der  einzelnen  Feste  wird  sich  ohnedies 
fi*üh  in  dem  Bewusstsein  der  Massen  und  eines  grossen  Theiles 
der  Priester  selbst  verloren  haben.  Einzelne  Tage  hatten  jedoch 
ein  allgemeines  Interesse;  es  sind  dies  die,  welche  an  den  Be- 
ginn der  Nilschwelle  geknüpft  waren.  Diese  mussten  eine  Aus- 
nahme von  der  allgemeinen  Regel  bilden.  Es  war  dem  Volke 
gleichgiltig,  ob  das  Fest  des  Aufhängens  des  Himmels^  bei 
dem  es  in  späterer  Zeit  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  nicht 
mehr  dachte,  zur  rechten  Zeit  gefeiert  wurde  oder  nicht;  anders 
stand  es  dagegen  mit  dem  Beginne  der  Nilschwelle.  Seine  ganze 
Existenz  hing  davon  ab,  zur  rechten  Zeit  die  nöthigen  Mass- 
regeln anlässlich  des  Herankommens  der  Nilfluth  zu  treffen, 
es  erwartete  demgemäss  von  seinen  Priestern  und  Weisen  im 
Voraus  das  richtige  Datum  des  Beginnes  der  Nilschwelle.  Das 
richtige  Datum  eines  Festkalenders,  eines  festen  Jahres?  Was 
forderte  ihn  dieses  Wissen,  ihn,  der  nur  das  Wandeljahr  kannte, 
dem  andere  Jahresformen  nicht  geläufig  waren  und  unverständlich 
bleiben  mussten! 

Ebensowenig  war  es  thunlich,  das  Fest  des  Siriusaufganges 
alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  im  Wandeljahre  sich  verschieben 
zu  lassen.  Bevor  wir  auf  die  Art  und  Weise  des  Vorganges 
der  Priester  eingehen,  müssen  wir  die  Benennung  und  Bedeu- 
tung des  Siriusaufganges  in  Aegypten  ins  Klare  stellen. 

Neben  der  Sonnenwende  und  dem  Beginne  der  Nilschwelle 
gab  es  ein  Ereigniss  am  Himmel,  welches  zu  auffallig  war,  um 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  der  ägyptischen  Priester  nicht 
zu  erregen.  Zudem  wissen  wir  jetzt  durch  die  neuentdeckten 
Inschriften  aus  dem  alten  Reiche,  ^  dass  man  schon  zur  Zeit 
der  Pjramidenerbauer  die  Aufgänge  des  Orion  und  Sirius  mit 
Aufmerksamkeit  verfolgte  und  auch  mythologisch  verwerthete. 

Nach  den  Rechnungen  Biot's  ging  der  Sirius  im  Jahre 
3285  V.  Chr.  genau  am  Tage  der  Sonnenwende  auf  oder  sechs 
Jahrhunderte  früher  am  Tage  des  Beginnes  der  Nilschwelle. 
Wir  können  daher  sagen,  dass  während  des  vierten  Jahr- 
tausends V.  Chr.  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius  mit  dem 
Beginne  des  ägyptischen  Naturjahres  Hand  in  Hand  ging.  ^ 


*  Cf.  den  vorlfinfi^en  Bericht  von  Bragsch  in  der  Aeg.  Z.  1881,  p.  1  fl. 
^  Riel,  Sonnen-  nnd  Sirinsjahr,  p.  4. 
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Denn  ist  es,  da  der  Beginn  der  Nilschwelle  und  die 
Sonnenwende  um  fünf  Tage  von  einander  abstehen,  zweifelhaft, 
welchem  der  beiden  Ereignisse  die  Aegypter  den  Vorzug  gaben, 
ja  ob  sie  gleich  vom  Anfange  an  die  Grösse  der  Differenz 
richtig  bestimmten  und  kalendarisch  praktisch  verwertheten, 
und  nicht  vielmehr  auf  einer  frühen  Stufe  der  Beobachtung 
beide  Ereignisse  als  zusammenfallend  ansahen,  so  ist  auf  der 
andern  Seite  wohl  zu  erwägen,  dass  die  Unsicherheit  der  wirk- 
lichen Beobachtung  des  Siriusaufganges  sehr  gross  ist,  dass  sie 
selbst  an  einem  und  demselben  Orte  fünf  bis  sechs  Tage  er- 
i*eichen  kann.  Biot  bemerkt  daher  mit  vollem  Rechte:  ,L'in- 
certitude  de  ce  genre  de  ph^nomöne  est  si  grande  que,  m^me 
dans  un  lieu  donnö,  personne  ne  pourrait  se  flatter  de  la  de- 
terminer  ä  plusieurs  jours  pr&s  par  Tobsei^vation  reelle;  et  cela 
serait  surtout  difficile  en  Egypte,  si,  comme  le  rapporte  Nouet, 
Tastronome  de  Texp^dition  fran9a]8e,  on  n'y  aper9oit  jamais  a 
leur  lever  les  Steiles  de  2®  et  de  3°  grandeur  m8me  dans  les 
plus  helles  nuits,  ä  cause  d'une  bände  constante  de  vapeurs 
qui  borde  Thorizon/  ^ 

Das  vierte  Jahrtausend  ist  die  Zeit,  in  die  wir  die  Re- 
gierungen von  Snefru  bis  auf  Nitokris  approximativ  zu  ver- 
legen haben.  Darauf  führt  uns  eine  Reihe  von  Erwägungen, 
unter  denen  fUr  mich  ausschlaggebend  die  werthvoUe,  wohl 
auf  Manetho  zurückgehende  Angabe  Diodors  ^  ist,  nach  welcher 
seit  dem  Baue  der  grössten  Pyramide  bis  auf  Diodors  Zeit 
3400  Jahre  verflossen  waren.  Das  vierte  Jahrtausend  ist  sonach 
die  Zeit,  in  welcher  der  Kalender  in  Aegypten  im  Allgemeinen 
so  eingerichtet  wurde,  wie  wir  ihn  später  wiederfinden. 

Es  wäre  doch  sehr  merkwürdig,  wenn  die  Aegypter  den 
Siriusaufgang,  der  gar  zu  auffällig  mit  dem  Beginne  ihres  Jahres 
zusammenfiel,   für  ihren  Festkalender  nicht  verwerthet  hätten. 

Sie  haben  dies  in  der  That  gethan,  sie  haben  den  1.  Thoth, 

wie    uns   der  Kalender  von   Medinet-Abu  zeigt,   genannt  <=* 
Aq \\X  Fest  des  Siriusaufgangos. 

Brugsch  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nicht  nur 
die   einzelnen   Monate    des   Jahres    bestimmte    sacrale   Benen- 


1  Recherchen  unr  Tannie  vague,  p.  560. 

2  Cf.  die  p.  845  A.  3  genannte  Schrift,  p.  280  [46]. 
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amigen  hatten,  sondern  auch  gewisse,  besonders  ausgezeichnete 
Tage  des  Jahres  eigene  Namen  führten,  etwa  wie  wir  statt 
Sl»  Desember  Sylvesterabend  sagen.  Zu  diesen  speciellen 
ll^iiymien  gehörte  nach  ihm  auch  die  för  den  ersten  Thoth, 
^est  des  Siriusaufganges ^  In  dem  Kalender  von  Medinet-Abu 
h/t  das  Monatsdatum  bei  Thoth  nicht  angegeben,  sondern  durch 
|PeBt  des  Siriusaufganges'  ersetzt.  ^  Wenn  Brugsch  dazu  be- 
flMurkt :  ,11  ne  s'agit  donc  point  d'un  lever  de  Sirius  au  l^'^  Thoth, 
Umime  le  veut  Mr.  de  Roug6  et  comme  cette  date  a  ii&  cal- 
fMMe  par  Mr.  de  Biot,  mais  de  Teponymie  pour  indiquer  nomi- 
IMÜement  la  date  du  1®'  Thoth',  so  können  wir  uns  mit  dem 
flicht  einverstanden  erklären. 

Drei  Hypothesen  hat  Roug6^  als  allein  möglich  angefahrt: 
ei  derselben  gibt  er  selbst  als  unhaltbar  auf  und  wir  müssen 
seiner  Annahme  anschliessen,    die  dritte  ist  nach  ihm  die 
«usig  richtige:   ,Reste  une  derni^re  supposition :  les  dates  sont 
indiqaieB  dans  Tannöe  vague,  mais  au  jour  vrai  du  ph^nomöne 
•t  de  la  {%te  qui  lui  ötait  consacr^e.'    Ein  Kalender,    welcher 
nach   diesen  Grundsätzen   eingerichtet  wäre,   müsste,   wenn  er 
emer   früheren  oder  späteren  Zeit  angehörte  als  der  Kalender 
iron   Medinet-Abu,   andere   Daten   für   die  Feste   tragen.     Die 
Kothwendigkeit  dieser  Folgerung  erkannte  Roug6  sofort^  denn 
er  fügt  den  angefahrten  Worten  gleich  hinzu:   ,DanB   ce   der- 
mer  cas  les  dates  varieront  suivant  Tanciennet^  des  calendriers/ 
Tlnd  nun   zeigt  sich   nach   den   neuesten  Untersuchungen   von 
Dümichen,  dass  der  Kalender  von  Medinet-Abu  nur  eine  Copie 
des  unter  Ramses  II.  etwa  120  Jahre  früher  verfassten  Origi- 
nals ist.     Wir  sehen,   auch   die   letzte  der   von   Roug6   ange- 
nommenen Hypothesen  muss  nach   den   neuesten  Funden   auf- 
gegeben werden. 

Aber  auch  zu  Ramses  II.  Zeiten  entstand  nicht  das  wahre 
Original  des  Kalenders  von  Medinet-Abu.  Es  ist  jedem  Aegyp- 
tologen  bekannt,  wie  wenig  wahrhaft  Originelles  die  Rames- 
sidenzeit  hervorgebracht  hat,  wie  sehr  man  sich  gerade  in 
dieser  Zeit  auf  die  Reproduction  des  von  früheren  Generationen 
Deberlieferten   beschränkte.     Im   Kalender   von    Medinet-Abu 


^  Mat^riaox,  p.  84. 
3  Aeg.  Z.j  p.  82  fl. 
Sitsnngtber.  d.  phil.-hist  Cl.  XCVIII.  Bd.  III.  Hft.  56 
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liegt  uns  nicht  etwa  ein  unter  Ramses  II.  eingerichtetes  festes 
Jahr  vor^  sondern  es  liegt  uns  in  demselben  das  Normaljahr 
der  Vorzeit  vor,  das  Wandeljahr,  wie  es,  um  mich  der  oben 
angeführten  Worte  Dschewharis  >  zu  bedienen,  im  ersten  Jahre 
seiner  Einrichtung  galt,  das  Jahr,  wie  es  galt,  als  die  Aegjpter 
zwei  unliebsame  Beobachtungen  noch  nicht  gemacht  hatten: 
Einmal,  dass  das  Jahr  von  365  Tagen  der  Wirklichkeit  nicht 
entspreche,  sondern  sich  alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  gegoi 
die  Jahreszeiten  verschiebe,  und  dann,  wozu  sie  freilich  eine  siA 
längere  Zeit  gebraucht  haben,  dass  der  Tag  des  SiriusaofgangM 
nicht  mehr   mit   dem  Beginne   der  Nilschwelle  zusammenfaDe. 

Zu  demselben  Ergebnisse  führt  uns  die  Betrachtung  der 
Feste,  die  im  Kalender  von  Medinet-Abu  verzeichnet  sind.  Es 
sind  fast  ausnahmslos  die  Feste,  ^  welche  wir  in  unserer  froherei 
Untersuchung  der  Kalender  von  Edfu  und  Esne  als  an  den- 
selben Tagen  haftend  kennen  gelernt  haben.  Wir  kenn« 
bereits  das  Uagafest  vom  17.  und  18.  Thoth,  ^  das  Fest 
Hermes  vom  19.  Thoth  ^,  das  grosse  Amonfest,  welches  mit 
19.  Paophi  begann,^  die  Osirisfeste  der  letzten  Dekade 
Choiak,®  das  Krönungsfest  des  Horus  vom  1.  Tybi. ' 

Feste,  die  irgendwie  aus  dem  Rahmen  des  Althei^brachten, 
allgemeinUeblichen  herausträten^  kennt  der  Kalender  von  Medinet- 
Abu  nicht,  und  gerade  solche  Feste  haben  es  uns  gestattet,  indes 
Festkalendern   von  Edfu   und  Esne  feste  Jahre  nachzuweisen. 

Ebensowenig  als  wir  in  der  Lage  sind,  als  die  Grondlsge 
des  Kalenders  von  Medinet-Abu  ein  festes  Jahr  zu   erkenneo. 


»  Cf.  oben  p.  862. 

i I 

2  Dm  Fe«t  <=*o<=>  vom  22.  Thoth  ist  wohl  nicht  mit  Brogsch,  GeschichU 

Aegyptens,   p.   607,   mit   ^Fest  der  grossen   Erscheinung/*    (des  OairU)  <* 

übersetzen,    sondern    mit    Rücksicht   auf  Tanisstele    1.    24       „     \^-^ 
•^«=^^  j      n  A^/^^  l    " 

"^^iä»  "  1.  49  o\  |x^y«  rs'vOo?  . . .  euO/to?  ouvrrAEaav  als  ,/•'«<  ^^ 

^     I       I 
grossen  Trauer^  zn  fassen.   Das  Fest  findet  sich  schon  in  dem  alten  Reiche 

erwähnt.     Cf.  Bm^^^ch,  Materianx,  pl.  II. 

3  Cf.  oben  p.  872,  875. 
*  Cf.  oben  p.  872. 

»  1.  1. 

«  Cf.  oben  p.  875. 

^  Cf.  oben  p.  867. 
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ebensowenig  glauben  wir  für  einen  derartigen  Zweck  die  mytho- 
logisch-astronomischen Darstellungen  und  Inschriften  der  Gräber 
der  Ramessidenzeit  verwerthen  zu  können.  ^  In  denselben  wird 
das  astronomisch-kalendarische  Element  vom  mythologischen 
ganz  überwuchert.  Der  tägliche  und  jährliche  Lauf  der  Sonne  war 
nicht  blos  fUr  den  ägyptischen  Astronomen  ein  Ereigniss  von 
der  höchsten  Wichtigkeit^  auch  der  Priester  hatte  in  seinen  hei- 
ligen Büchern  über  den  Gott  Rä  manche  mythologische  Nachricht, 
der  man  in  diesen  Darstellungen  gerecht  werden  musste.  Die 
mythologischen  Vorstellungen  stammten  aus  der  ältesten  Periode 
ägyptischer  Geschichte;  man  wird  sonach  zur  Erklärung  der- 
selben nicht  im  13.  oder  14.  Jahrhunderte  v.  Chr.  zu  ver- 
weilen haben;  sondern  in  frühere  Jahrhunderte  hinaufsteigen 
müssen;  ich  denke  etwa  in  die  Mitte  des  vierten  Jahrtausends 
V.  Chr.,  also  etwa  in  die  Zeit,  in  der  auch  das  wahre  Original 
des  Kalenders  von  Medinet-Abu  entstanden  ist.  Man  darf  bei 
den  mythologisch  -  astronomischen  Darstellungen  ferner  nicht 
übersehen^  dass  mathematische  Genauigkeit  von  ihnen  nicht  zu 
erwarten  ist^  dass  im  Gegentheile,  wenn  es  darauf  ankommt, 
nur  mit  grösster  Vorsicht  zu  Werke  gegangen  werden  muss. 
Wir  wissen  jetzt,  wie  ungenau  die  Darstellungen,  Texte  der 
Gräber  waren,  besonders  dort,  wo  der  ägyptische  Künstler  an- 
nehmen konnte,  dass  kein  sterbliches  Auge  seine  Arbeit  prüfen 
werde;  wir  wissen  auch,  wie  oft  Darstellungen  wegen  Raum- 
mangel abbrechen,  und  wie  sehr  der  Inhalt  der  Symmetrie  zu 
Liebe  verstümmelt  wurde. 

Bezöge  sich  der  Kalender  von  Medinet-Abu  auf  ein  festes 
Jahr,  welches  nach  Dümichens  neuesten  Feststellungen  dann 
etwa  zu  Ramses  II.  Zeiten  eingerichtet  sein  musste,  so  müsste 
er  als  Siriustag  nicht  epony misch  den  1.  Thoth,  sondern  den 
15.  Thoth  zeigen.  Denn  zu  der  Zeit,  als  der  Kalender  in  die 
Wände  des  Tempels  von  Medinet-Abu  eingemeisselt  wurde, 
waren  die  beiden  wichtigen  Tage  des  Jahres,  der  Beginn  der 
Nilschwelle  und  der  Siriusaufgang,  um  so  viel  Tage  ausein- 
andergegangen. Die  Erscheinung,  welche  wir  die  Präcession 
der  Tag-  und  Nachtgleichen  nennen,  spielt  in  der  ägyptischen 


1  Man   findet  die  nothwendigsten   beqnem   beisammen  in   Lepsins,  Wand- 
gemälde >,  XXXI  fl. 

Ö6* 
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Chronologie,  die  einen  etwa  viertausendjährigen  Zeitraom  vor 
sich  hat,  eine  grosse  Rolle.  Bald  nach  Beginn  des  vierten  Jahr- 
tausends V.  Chr.  ging,  wie  oben  *  bemerkt,  der  Sirios  fanf 
Tage  vor  der  Sommer-Sonnenwende,  also  am  Tage  des  Beginns 
der  Fluth  heliakisch  auf.  In  der  Zeit  dagegen,  als  die  fest«! 
Jahre  von  Tanis  und  Alexandria  eingerichtet  worden,  ging  der 
Sirius  etwa  einen  Monat  nach  dem  Beginne  der  NilschweUe 
auf,  während  er  zur  Zeit  der  Thutmosiden  etwa  15  Tage 
nach  dem  Beginne  der  Nilfluth  aufgegangen  war. 

Wir  sehen,  wenn  die  Aegypter  zur  Zeit,  als  sie  ihren 
Kalender  einrichteten,  den  Vortheil  hatten,  dass  Siriusaa^ang 
und  Beginn  der  Nilschwelle  zusammenfielen,  welcher  Umstand 
sie  bei  der  Bestimmung  der  Länge  des  wahren  Sonnenjahres 
sehr  förderte,  so  war  dies  in  der  Zeit  der  Thutmosiden,  ge- 
schweige denn  in  der  Ptolemäerzeit,  nicht  mehr  der  FalL^ 
So  trat  an  ßie  die  gewiss  schwere  Frage  heran,  wie  sie 
einerseits  der  Ueberlieferung,  anderseits  den  Thatsachen,  die 
sich  inzwischen  kosmisch  vollzogen  hatten,  gerecht  werden 
sollten. 

Die  Monumente  müssen  uns  Aufschluss  darüber  g;ebeo, 
wie  sie  vorgingen,  welchem  der  beiden  Ereignisse  sie  den  Vor- 
zug gaben,  als  Angelpunkt  des  Jahres  zu  dienen.  Mit  Recht 
bemerkt  Lepsius  in  seiner  Vorrede  zum  Decrete  von  Canopus,' 
,dass  der  Tag  des  Sothisaufganges  nicht,  wie  vielfältig  geglaubt 
worden  ist,  schon  früher  und  von  altersher  ein  allgemeines  Fest 
gewesen  war,  sondern  nur  von  den  Priestern  gefeiert  wurdet 
Dem  tritt  bestätigend  zur  Seite  der  Kalender  von  Esne. 

Lauth  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  *  dass  wir 
im  Kalender  von  Esne  das  alexandrinische  Jahr  vor  uns  haben, 
er  hat  zugleich  auch  die  Bedeutung  der  drei  in  demselben  erwähnten 
Neujahrsfeste  erörtert  Das  eine  derselben,  das  vom  9.  Thotb, 
gehört  dem  Wandeljahre  an,  wie  die  hinzugefügte  Bestimmung 
,Jahr  der  Vorfahren'  lehrt  ;^  das  andere,  das  vom  1.  Thoth,  i»^ 


>  p.  877  fl. 

2  Riel,  Thierkreis 

von 

Dendera, 

p.  10  fl. 

3  p.  13. 

*  In  dem  oben  p. 

8ö7 

A. 

3  angeführten 

Aufsätze. 

»  Cf.  p.  863. 
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das  Neujahr  des  alexandrinischen  Kalenders^  29.  August.   Dann 

entspricht  das  dritte  Neujahr    y    vom  26.  Payni  dem  20.  Juni^ 

dem  Beginne  der  Nilschwelle.  Der  Tag  des  Siriusaufganges 
wird,  wie  bemerkt,  *  erwähnt  und  gefeiert,  es  ist  dies  der  29.  Epiphi, 

aber  nicht  als  Neujahr    y    bezeichnet.     Wiewohl  wir  uns  an 

Mangel  an  Neujahren  dem  Kalender  von  Esne  gegenüber  nicht  zu 

beklagen  haben,  so  finden  wir  doch  das  Ju/_ beim  Tage  des  Sirius- 

aufganges  nicht  angemerkt. 

Wir  werden  sonach  behaupten  dürfen,   dass   das_UiLden 

B^nn  des  Naturjahres,  der  auf  den  Anfang  der  Nilschwelle 
gesetzt  war,  bezeichnete,  ein  Ergebniss,  welches  Niemandem 
überraschend  erscheinen  wird,  der  die  hohe  Bedeutung  des 
Tages  für  Aegypten  würdigt,  während  der  Siriusfrühaufgang 
nur  fQr  die  Priester  für  astronomisch-chronologische  Zwecke 
▼on  grosser  Bedeutung  war. 

Diesen  Ausführungen  widerspricht  nicht  eine  Stelle  der 
Inschrift  von  Tanis,  sondern  bestätigt  sie  vielmehr.  Es  heisst 
daselbst  1.  36:  t^  i^|a^P?  ev  fi  kTzniXkei  to  dtorpov  to  tyj;  'latoi; 
i)  vo(i.8^eTai   8ti   töv    tepöv   •^pa[i,[tdi:iii'*   veov   hoq   sTvat,    oder   hiero- 

,am  Tage  des  Aufganges  der  göttlichen  Sothis,  welcher  genannt 
wird  Neujahr  mit  seinem  Namen  in  den  Schriften  des  Hauses 
des  LebensS  Man  bedenke  nur,  wie  diese  ,Schriften  des  Hauses 
des  Lebens'  beschaffen  waren.  In  einem  Bücherverzeichnisse 
des  Tempels  von  Edfu  ^  finden  wir  neben  einer  Reihe  von  rein 

religiösen  Schriften  auch  1    iL  y^^^  Kenntniss  der  perio- 

dischen   Wiederkehr    der   Doppelgestirne    Sonne    und   Mond', 
jüil-k     ,Gesetz  von  der  periodischen  Wiederkehr  der  Sterne'. 
Dass  in  derartigen  Schriften  der  Tag  des  Siriusaufganges,  das 
A  |A        als _u/_ bezeichnet  war,  kann  bei  dem  Umstände 
r^^  nicht  auffallen,  dass  das  in  diesen  Schriften  niedergelegte 


*    p.  871. 

^    Brogsch  in  der  Aeg.  Z.  1871,  p.  43—45. 


Wissen  aus  der  ältesten  Zeit  des  ägyptischen  Reiches  sich  h^^' 
schrieb,  in  welche  von  den  Priestern  die  Entstehung  aller  tVit«^ 
heiligen  Rollen  mit  Recht  oder  Unrecht  *  verlegt  wurde.  In      i®^ 

ersten  Periode  der  ägyptischen  Geschichte  war  das  ^  in       ^^^ 

That  der  Tag  des  Siriusfrühaufganges,  aber  auch  des  Begii»3ües 
der  Schwelle. 

Aber  gerade  in  der  eben  angeführten  Beschaffenheit         <^^^ 
^Schriften   des   Hauses   des  Lebens'^  liegt   die   Erklärung         för 

mannigfaltige    Ungenauigkeiten    in    der    Anwendung  des         ^^L 

Zeichens^  und  daraus   hervorspringende  Missverständnisse  ^^^ 

griechischen  Autoren.     Denn  da  in    den  Schriften  des  Ha""    -^^^ 

des  Lebens   der  Tag   des    Siriusaufganges   alß    AJU    bezeic^Ähnet 

war,  so  lag  es  den  Priestern  nahe,  auch  bei  Abfassung  neu*^   -^^^^ 
religiöser  Texte  darauf  Bezug  zu  nehmen.  * 

Durch  einen  anderen  Umstand  hat  der  Sirius- Frühaufg^^§*"S 
eine  erhöhte  Bedeutung  in  der  letzten  Periode  ägyptischer  ^^ 

schichte  erlangt,  er  konnte  als  Angelpunkt  bei  Einführung  et  ^^i»^ 
festen  Jahres  in  unserem  Sinne  dienen.  ,Admirabiliter  contin.  ^^^ ' 
bemerkt  schon  Petavius  dazu,  ,dass  der  heliakische  AufefS^S^^ 
des  Sirius  durch  über  3000  Jahre,   durch  den  ganzen  VerL^""^^'*^^ 

1  Cf.  Manethon.  Geschichtswerk,  p.  130  [10]. 

2  Cf.  oben  p.  876  A.  1. 

3  Dass  der  1.  Thotli  (und  der  9.  Thoth)  ebenfalls  als     W      im    Kale^  --j^nder 

von    Esne    bezeichnet    werden,    zeigt    deutlich,    dass    da«    \y   einst       --^ 

dem  1.  Thoth  zusammengefallen  war  und  nur   in  Folge  des  Umstan-^^^**^     ' 
dass  das  Wandeljahr   um   einen  Vierteltag   zu  kurz  war,   sich  von  d  .P— ^ 

selben  verschob.    Neben  dem  _u/     des   Rä  (1.  Thoth)  gab  es  auch         ^^^ 


"u/  des   Horus  vom    1.  Tybi,   wovon  wir   schon  gehandelt  haben,  w  ^ 

nach   dem  Decrete  von  Tanis   1.  18  auch  ein  [   u   j  \/  ^4/  ^s2>^e/ 1  t  ü  ^ 

welche  hieroglyphische  Bezeichnung  dem  griechischen  xa  {iixpa  Boußag^^  ^^ 
(l.  37)  entspricht.  Sowohl  der  griechische  als  der  demotische  Text  geig-*^^^^^ 
dass  Lepsius*  Ucbersctzung  (,in  welchem  gefeiert  wird  die  Panegyrie  a^ 
Neujahrs  und  die  der  Bubastis*)    nicht  correct  ist     Es    muss    vielm^  ^^^ 

heisseu,  in  welchem  (sc.  Monate)  gefeiert  wird  das    U/    Fest  der  Bast  ^^      '" 

,1a  panegyrie  dans  Tedifice  (?)  de  Bast*  des  demotischen  Textes  nach  Revilloi^^^^^  ^' 
*  Siehe  unten  p.  890  ein  hieher  gehöriges  Beispiel  aus  der  Zeit  Ramses  ^-^^ ' 
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ägyptischer  Geschichte  bis  auf  eine  verschwindende  Kleinig- 
keit mit  dem  julianischen  Jahre  vollkommen  Schritt  hielt.  Die 
damalige  Stellung  des  Sirius  zum  Sommersolstitialpunkt  war 
zufällig  so  beschaffen,  dass  seine  zunehmende  Länge  mit  dem 
Ueberschusse  des  julianischen  Jahres  über  das  btlrgerliche  Jahr 
sich  gerade  ausglich,  so  dass  während  der  angegebenen  Zeit 
von  3000  Jahren  der  Frühaufgang  des  Sirius  auf  denselben 
Tag  des  julianischen  Kalenders  fiel  und  sich  um  ebensoviele 
Tage  vom  Sommersolstitialpunkte  entfernte;  wie  das  julianische 
vom  wahren  Jahre/ ^  Es  ist  daher  gar  nicht  auffallend,  wenn 
Eudoxus,  der  Erste,  der  nachweisbar  auf  Grundlage  ägyptischer 
Beobachtungen  ein  festes  Jahr  in  unserem  Sinne  einrichtete, 
mit  dem  Tage  des  Sirius-Frühaufganges  dasselbe  begann.  Ebenso 
war  für  die  ägyptischen  Priester  bei  Einrichtung  ihres  festen 
Jahres  von  Tanis  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius  der  Leit- 
stern, wie  die  Bestimmungen  des  Decretes  selbst  es  uns  zeigen  :^ 
,Dass  jährlich  eine  öffentliche  Panegyrie  sowohl  in  den  Tempeln 
als  im  ganzen  Lande  dem  Könige  Ptolemäus  und  der  Königin 
Berenike,  den  Göttern  Euergeten  gefeiert  werde  an  dem  Tage^ 
an  welchem  der  Stern  der  Isis  aufgehtj  welcher  in  den  heiligen 
Schriften  als  Neujahr  angesehen,  jetzt  aber  im  neunten  Jahre 
am  1.  Payni  gefeiert  wird,  in  welchem  auch  die  kleinen  Bu- 
bastia  und  die  grossen  Bubastia  gefeiert  werden  und  die  Ein- 
bringung der  Früchte  und  das  Steigen  des  Flusses  geschieht; 
dass  aber,  axjbdi  wenn  der  Aufgang  des  Sterns  auf  einen  andern 
Tag  im  Verlauf  von  vier  Jahren  übergehen  wwrdey  die  Panegyrie 
nicht  verlegt,  sondern  am  1.  Payni  gefeiert  werde,  an  welchem 
sie  vom  Anfang  an  im  neunten  Jahre  gefeiert  wurde .  • . . ;  dass 
aber,  damit  die  Jahreszeiten  fortwährend  nach  der  jetzigen 
Ordnung  der  Welt  ihre  Schuldigkeit  thun  und  es  nicht  vor- 
komme, dass  einige  der  öffentlichen  Feste,  welche  im  Winter 
gefeiert  werden,  einstmals  im  Sommer  gefeiert  werden,  indem 
der  Stern  um  einen  Tag  alle  vier  Jahre  weiter  schreitety  andere 
aber,  die  im  Sommer  gefeiert  werden,  in  späteren  Zeiten  im 
Winter  gefeiert  werden,   wie   dies   sowohl   früher  geschah   als 


*  LepBius,  Chronologie,  p.  165.  Auch  Ideler  und  Biet  erkennen  die  Richtig- 
keit der  Beobachtung  des  Petavius. 
3  1.  35  fl.  des  griechischen  Textes. 
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auch  jetzt  wieder  geschehen  würde,  wenn  die  Zusammen- 
Setzung  des  Jahres  aus  den  360  Tagen  und  den  5  Tagen, 
welche  später  noch  hinzuzufügen  gebräuchlich  wurde,  so  fort- 
dauert, von  jetzt  an  ein  Tag  als  Fest  der  Götter  Euergeten 
alle  vier  Jahre  gefeiert  werde  hinter  den  fünf  Epagomenen 
(und)  vor  dem  neuen  Jahre,  damit  Jedermann  wisse,  dass  das,  was 
früher  in  Bezug  auf  die  Jahreszeiten  und  das  Jahr  und  des  hinsicht- 
lich der  ganzen  Himmelsordnung  Angenommenen  fehlte^  durch  die 
Götter  Euergeten  glücklich  berichtigt  und  ergänzt  worden  ist/ 

Es  bleibt  noch  eine  wichtige  Frage  zu  erledigen,  die 
Frage  nach  dem  Normaltage  des  Siriusaufganges. 

Den  heliakischen  Aufgang  des  Sirius  beobachtete  man  in 
Aegypten  während  der  zweiten  Hälfte  des  Juli,  bei  der  Längen- 
ausdehnung über  etwa  sieben  Breitengrade,  welche  Aegypten 
einnimmt,  an  verschiedenen  Orten  verschieden:^  am  frühesten 
an  der  Südgrenze  in  Syene,  am  spätesten  an  der  Nordküste  in 
Alexandria,  dort  am  16.,  hier  am  23.  Juli.  Wir  haben  sonach 
einen  Spielraum  von  sieben  Tagen  vor  uns;  wenn  daher  auf 
irgend  einer  Inschrift  ein  Kalendertag  als  Tag  des  Siriusauf- 
ganges angegeben  wird,  so  entsteht  sofort  die  Frage,  ob  wir 
an  den  Siriustag  von  Heliopolis,  Memphis,  Theben,  Syene 
u.  s.  w.  zu  denken  haben. 

Bei  dem  Umstände,  dass  die  einzelnen  grossen  Tempel 
von  einander  ganz  unabhängig  waren,  ihre  eigenen  Festordnungen 
besassen  —  selbst  unter  dem  strammen  Regimente  der  Ptole- 
mäer  wurden  bei  der  Einführung  des  festen  Jahres  nur  die 
SifjpLOTeXel^  xavyjYupeK;,  die  Feste,  die  im  ganzen  Lande  gefeiert 
wurden,  ins  Auge  gefasst,  die  Localfeste  dem  Belieben  der 
einzelnen  Priesterschaften  überlassen  —  scheint  uns  die  An- 
nahme, sie  hätten  auch  ihre  eigenen,  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen entsprechenden  Siriustage  gehabt,  zu  verdienen  zum 
Mindesten  ernstlich  erwogen  zu  werden.  Denn  da  es  steh 
zeigt,  dass  sogar  das  Herankommen  der  Nilfluth  in  den  ver- 
schiedenen Nomen  verschieden  gefeiert  wurde,  ^  so  wird  man 
wohl  auch  in  Philae  nicht  auf  den  Sirius  tag  von  Heliopolis  ge- 
wartet haben,  umsomehr,  als  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius 
hauptsächlich  von  den  Priestern  gefeiert  wurde. 

^  Ung^r,  Chronologie,  p.  45. 

•  Cf.  den  oben  angeführten  Text  von  Edfa,  p.  839. 
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Wir  können  schon  aus  diesen  Erwägungen  die  allgoraoiii 
herrschende  Annahme^  die  Aegjpter  hätten  unter  den  sieben 
%wr  Verfügung  stehenden  Tagen  einen  herausgesucht  und  im 
ganzen  Lande  als  Festtag  gefeiert^  nicht  acceptiren.  Nicht 
anders  stellt  sich  das  Resultat;  wenn  wir  die  Grundlagen  dieser 
Ansicht  ins  Auge  fassen.  Sie  geht  einzig  und  allein  auf  die 
Stelle  des  Censorinus  zurück:  ^ante  diem  XII  (I.  XIIL)  CaK 
Anglist  quo  tempore  solet  canicula  in  Aegypto  facere  exorturo^* 
Die  wahre  Bedeutung  dieser  Stelle  werden  wir  später  kennen 
lernen:  hier  genügt  es,  darauf  hinzuweisen,  das«  sie  die  einzige 
ist,  welche  für  den  20.  Juli  spricht,  während  eine  Reibe  gewicb* 
tiger  Zeugnisse,  und  unter  ihnen  ausschlaggebend  die  MonumeDt« 
selbst,  die  Inschrift  von  Tanis  nnd  der  Kalender  ron  Ktne, 
entgegenstehen. 

In  dem  Parapegma,  welches  als  sechzehntes  Capttel  d^r 
Isagoge  des  Geminus  beigefugt  ist  und  etwa  ein  Jahrhundert 
älter  ist  als  Gteminus,  der  Zeitgenosse  Sullas,  finden  wir  die 
Bemeikong: 

Krebs  23,  19.  Juli,  \sc^tiMt»  iv  Arf/T^w  xjitn  iTj^n,^  '^zv„ 


*ar  EndoxoB,   dessen   Sternwarte   in   HeliopoUs   g«;z«igt 
wmrde,^  wird  ans  dagegen  angeg<eben: 

Krebs  27,  23.  Juli,  EAcJ^  xjurv  Iuk^  iTrA}j.v^^ 

Eine  Reihe  aaderer  Zeagniise  gibt,  wie  I>ottll»e>«s«  4^tm 
19.  Jnli  all  Tag  des  faeliakiselieo  Aufganges  4^  huvuk.  ^ 
Hephaealx«  ron  Theben«  *  dn*  zur  Zeit  ^xmstaatjn  dw  <imjmf^ 
schrieb,  daaa  Paliadhu,  A^os  und  die  r^m  Haitbaftixis  a^ig^ 
f&lirteD  ,Ezeerpta  Geofciea  Grs^^oorojB  sab  fK«fj»e  2>^v«»trit,  * 
S^dinns  gibt  ms  euen  dr^ixigir«  üyi^lnMm'.  f<^.uvd  vm/fßwt 
(Aa%aog  des  Sirins;  Me^rrdotec  AJrtiJ^nz:  sxi^is^  ju4y::iirwttL  'A 
est  inter  tertiiUB  decanros  Ksilesdat  Aurnt»iM  ^  ujudtic^imttiu/ ' 


C.  M- 

infaB  sei  Mü  Jh^MCi   1  i    >/    tlV 
iMr  Hr.  Jfltl.  fiir  «et  4tM  wfo0H0aL  T^t^ktmt  &pt^0UbL.  at^ 
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Alle  diese  Angaben  rühren  zudem  aus  der  Zeit,  als  das 
ganze  wissenschaftliche  Leben  Aegyptens  im  Nildelta  and  Mem- 
phis sich  concentrirt  hatte;  sie  würden  noch  mannigfaltiger 
sein,  wenn  uns  Nachrichten  vorlägen,  die  auch  Oberägypten, 
hier  vor  Allem  die  in  alter  Zeit  so  bedeutende  Reichshauptstadt 
Theben,  berücksichtigen  würden. 

Hätte  der  20.  Juli  =  26.  Epiphi  alexandrinisch  als  der 
Normaltag  in  dem  Sinne  der  neueren  Chronologen  gegolten,  so 
müssten  wir  ihn  im  Kalender  von  Esne  verzeichnet  finden. 
l^it  Recht  schreibt  daher  Riel:^  ,Al8  das  nächste  Fest  sollten 
wir  dann  am  26.  Epiphi,  am  Siriustage  des  alexandrinischen 
Jahres  (sollte  genauer  heissen:  an  dem  Tage  des  alexandrinischen 
Jahres,  welcher  dem  20.  Juli  jul.  entspricht)  das  Fest  der  Er- 
scheinung des  Sothis  erwarten;  aber  erst  am  29.  Epiphi  finden 
wir  es  .  .  .  vermerkt.  Dass  dieses  Fest  kein  anderes  ist  als 
das  Fest  der  Isis-Sothis,  hatte  der  Verfasser  schon  früher 
hervorgehoben  und  den  späten  Ansatz  dadurch  zu  erklären 
versucht^  dass  für  diesen  vielleicht  der  Siriustag  von  Alezan- 
drien  massgebend  gewesen  sei,  den  Theon  auf  den  29.  Epiphi 
setzt.  Für  Oberägypten  wurde  der  Sirius  zwar  schon  einige 
Tage  früher  sichtbar,  bei  der  Unsicherheit  der  wirklichen  Beob- 
achtung war  die  Ansetzung  des  ,Festes  ihrer  Majestät'  auf  den 
29.  Epiphi  immerhin  zulässig.^  Die  durch  den  Druck  hervor- 
gehobenen Worte  zeigen  uns  deutlich,  dass  Riel  recht  wohl 
fühlte,  dass  dieser  Ansatz  des  Kalenders  von  Esne  mit  der 
allgemein  üblichen  Annahme  eines  für  ganz  Aegypten  giltigen 
Normaltages  sich  nicht  vereinbaren  lässt. 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  Inschrift  von  Tanis.  ^  Durch 
die  Auffindung  dieser  trilinguen  Inschrift  ist  auf  alle  die  Chrono- 


Umatand,  dass  in  den  maoethonischoa  Touoi  Menes  und  seine  unmittel- 
baren Nachfolger  als  Thiniteu  bezeichnet  waren,  wird  wohl  am  meisten 
dazu  beigetragen  haben,  den  19.  Juli  als  Siriustag  zu  empfehlen. 

*  Thierkreis  von  Dendera,  p.  93. 

3  Aufgefunden  1866.  Den  liieroglyphischen  und  griechischen  Theil  findet 
man  in  ,Die  zweisprachige  Inschrift  von  Tanis.  Zum  ersten  Male  hersus- 
gegeben  von  S.  Leo  Reiuisch  und  E.  Bobnrt  Rösler,  1866.  —  R.  I^p- 
sius,  Das  bilinguc  Decret  von  Canopus,  I.  Theil.*  Leider  hat  Lepsios  deo 
II.  Theil,  der  den  Commentar  und  das  Glossar  enthalten  sollte,  nicht  herMU- 
gegeben.   Der  demotische  Theil  wurde  zuerst  von  Revillout,  Chrestointthie 
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logie  der  Aegjpter  betreffenden  Fragen  ein  neues  Licht  ge- 
fallen und  unsere  Kenntniss  der  Verhältnisse  unter  den  Pto- 
lemäern  wesentlich  vermehrt  worden.  Wir  erfahren  aus  der 
Inschrift  zuerst  in  authentischer  Weise,  da  die  griechischen 
Autoren,  weil  von  ihnen  fremden  Dingen  berichtend,  fort- 
währenden Missverständnissen  ausgesetzt  waren,  wie  die  Priester 
bei  der  Einrichtung  eines  festen  Jahres  vorgingen  und  wann 
zuerst  ein  solches  eingerichtet  worden  ist.  Fassen  wir  zuerst 
die  Datirung  der  Inschrift  ins  Auge.  Das  Decret  ist  datirt 
vom  17.  Tybi  des  9.  Regierungsjahres  Ptolemäus  IIL,  der 
nach  dem  astronomischen  Kanon  im  Jahre  502  Nabon.  = 
247 — 246  V.  Chr.  den  Thron  bestieg.  Das  9.  Jahr  seiner  Re- 
gierung begann  daher  mit  dem  22.  October  239,  der  folgende 
17.  Tybi  entsprach  dem  7.  März  des  Jahres  238  v.  Chr.  Im 
9.  Jahre  Ptolemäus  III.  fiel  dem  Wortlaute  der  Inschrift  zu- 
folge der  heliakische  Aufgang  des  Sirius  zum  ersten  Male  auf 
den  1.  Payni,  also  auf  den  19.  Juli  jul.  Es  liegt  hier  eine 
kleine  Schwierigkeit  vor.  Nach  der  angeführten  Stelle  des 
Censorinus  ^idem  dies  fuerit  ante  diem  XII  (1.  XIII)  Cal. 
Aug.  quo  tempore  solet  canicula  in  Aegypto  facere  exortum* 
miisste  man  den  2.,  nicht  den  1.  Payni  in  unserem  Decrete 
erwarten. 

Riel  ^  hat  für  diese  Thatsache  eine  ingeniöse  Erklärung 
gegeben.  Er  nimmt  an,  dass  die  Priester  den  Anfang  des 
1.  Payni  des  Wandeljahres  vom  Morgen  auf  den  Abend  ver- 
legten und  denselben  in  solcher  Gestalt  zum  1.  Payni  des  neu- 
gebildeten festen  Jahres  machten.  Da  nun  die  Nacht  des 
1.  Payni  des  festen  Jahres,  an  deren  Ende  der  Siriusaufgang 
stattfand,  sich  noch  mit  der  Nacht  des  1.  Payni  des  Wandel- 
jahres deckte,  konnten  sie  mit  Bezug  auf  beide  Jahre  sagen, 
dass  der  Sirius  in  diesem  Jahre  am  1.  Payni  aufgehe,  wenn 
auch  mit  seinem  Aufgange  am  Morgen  des  20.  Juli  der  1.  Payni 
des  Wandeljahres  endete  und  der  2.  Payni  begann. 


demotique,  p.  125,  mit  eiuer  Interlinearübersetzung  herausgegeben.  Ueber 
die  Entdecicung  des  Decretes  von  Tanis  sagt  Revillout  (1. 1.  p.  LXXXVII): 
,La  France  est  le  seul  pajs  d'£urope,  je  poorrais  mSme  dire  des  deux 
mondes,  qui  ne  poss^de  pas  de  pl&tre  de  ce  monnment  (sc.  der  Inschrift 
von  Tanis)  qu*un  illustre  Fratu^ais  a  decouvert,* 
1  Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  57. 
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Von  den  drei  ^  bezeugten  Tagesanftngen  der  Acgjfter 
lassen  sich  nur  zwei  monumental  nachweisen:  enanl  die 
Uebung,  den  Tag  mit  dem  Abend,  und  dann  die,  des  (bir^- 
liehen)  Tag  mit  dem  Moi^n  zu  b^^innen.  Die  entere  wird 
von  Isidor,  Servius  und  Lydos  bezeugt,  wenn  auch  ynm  Uekr^ 
angezweifelt,  die  letztere  von  Ptolemäus  angewendet.  Fvr  die 
erstere    sprechen    die   Stemtafeln. '    Wir    lesen    in 

[®  ffi  gp^O. ^^®® f,  Thoth, 

Nacht,  erste  Stunde,  Anfang  des  Jahres/ 

Für  die  letztere  eine  Inschrift  aus  der  Zeit  RjunaealL,* 
in  der  gesagt  wird:   ,Du  gehst  auf  wie  Isis-Sothis  am  Moffga 

des  Neujahrs',  ^00.  u/'^  zusammengehalten  mit  der  SteUe  des 
Theon:   i%  tou  xuvs^  exitoXtj  xaxa  £vB£xaT»;v  &^  ^atvrrat,  xä  tairnfi 

Dennoch  scheint  mir,  da  die  Inschrift,  die  doch  klar  nsd 
deutlich  Alles  bestimmt,  nichts  davon  erwähnt,  am  natoriidisteB 
zu  sein,  anzunehmen,  dass  die  Priester  bei  Ab&ssung  des  Dc^ 
crets  von  Canopus  den  von  den  Chronologen  unserer  Tage 
statuirten  Normaltag  des  Siriusaufganges,  den  20.  Juli,  tbem- 
sowenig  beachteten  und  sich  vielmehr  an  den  19.  Juli  hielten, 
als  es  die  Priester  bei  der  Abfassung  des  ELalenders  von  Esne 
thaten,  welche  als  Siriustag  gar  den  23.  Juli  statuirten,  den 
Siriustag  von  Alexandria,  was  bei  einem  Kalender,  dessen  Ghrond- 
läge  das  alexandrinische  Jahr  war,    freilich   sehr  naturlich  ist. 

Einen  andern  Weg  als  die  übrigen  Erklärer  der  Inschrift 
von  Tanis  hat  v.  Gutschmid*  bei  der  Datirung  eingeschlagen. 
Nach  ihm  ist  die  Inschrift  von  Tanis  nicht  vom  9.  Mars  238 
datirt.  Nach  dem  Rönigskanon  und  dem  Wandeljahre  ist  dieses 
Datum  richtig  angegeben;  eine  Reihe  von  Erwägungen  führte 
ihn  jedoch  dazu,  anzunehmen,  dass  in  der  Ueberschrift  des 
Decrets   nach   dem   Z.   36    erwähnten   heiligen  Jahre,    das  am 


1  Ideler,  Chronologie  I,  p.  100. 

2  L  L 

'  Brngsch,  Mat^riaux,  p.  103. 
*  L  1.  p.  100. 
>  Cf.  oben  p.  884  A.  4. 

«  Im  Literarischen  Centralblatte  1867,  p.  540  fl.    Cf.  anch  Lepains  in  der 
Aeg.  Z.  1868,  p.  36.     Von  den  Arbeiten  Vincent'B  kann  nuui  abaehen. 
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19.  Juli  begann,  datirt  worden  ist.  Danach  wäre  das  wahre 
Datum  der  Inschrift  der  2.  December  238. 

Die  Begründung  dieser  Behauptung  hat  v.  Gutschmid 
nicht  gegeben,  er  deutete  nur  an,  dass  das  makedonische  Monats- 
datum (7.  Apellaios)  ihn  hauptsächlich  zu  dieser  Annahme  be- 
stimmte. Wir  sind  zwar  nicht  in  der  Lage,  aus  dem  Wirrsale 
der  makedonisch-ägyptischen  Doppeldaten,  auch  nach  den  um- 
fassenden Untersuchungen  von  Robiou,  *  irgendwo  einen  ret- 
tenden Ausweg  zu  erspähen,  wir  glauben  jedoch,  dass  vom 
Standpunkte  der  Siriusjahrtheorie  v.  Outschmids  Annahme 
ganz  consequent  und  richtig  ist,  und  wir  können  uns  nur 
wundem,  dass  die  Anhänger  der  Theorie  diese  Auffassung 
nicht  theilen.  Das  Decret  will  das  Wandeljahr  durch  ein  festes 
Jahr  ersetzen.  Ist  es  nun  richtig,  dass  das  seit  altersher  übliche 
feste  Siriusjahr  der  Aegypter  so  eingerichtet  war,  dass  der 
heliakische  Frühaufgang  des  Sirius  auf  den  1.  Thoth  dieses 
heiligen  oder  Siriusjahres  gesetzt  war,  und  dies  ist  doch  die 
aligemeine  Annahme,  so  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  die 
Priester  den  1.  Thoth  des  neuen  festen  Jahres  dem  1.  Pajni  des 
Wandeljahres  (denn  auf  den  1.  Payni  fiel,  nach  dem  Wortlaute 
des  Decrets,  der  Siriusaufgang)  gleichsetzten. 

Die  inzwischen  gefundenen  Doppeldatirungen^  zeigen  jedoch 
mit  Evidenz,  dass  die  ägyptischen  Priester  nicht  so  vorgegangen 
sind,  dass  sie  vielmehr  einfach  das  Wandeljahr  in  seiner  da- 
maligen Stellung  zum  festen  Jahre  durch  die  zuerst  im  Jahre 
238  eingetretene  und  alle  vier  Jahre  sich  erneuernde  Schal- 
tung einer  sechsten  Epagomene  erhoben  haben. 

So  hätte  man  nach  der  allgemein  herrschenden  Annahme 
gleichzeitig  drei  Jahre,  darunter  zwei  feste,  in  Aegypten  ge- 
habt. Es  wird  zwar  viel  auf  Kosten  des  geheimnissvollen  Trei- 
bens der  ägyptischen  Priester  gesündigt,  wir  glauben  jedoch, 
daas  die  Zumuthung,  drei  neben  einander  bestehende  Jahre  an* 
zunehmen,  stark  ist.  Von  diesen  drei  Jahren,  von  denen,  es 
sei  dies  ausdrücklich  gesagt,  nur  zwei  fUr  die  ältere  Zeit  über- 
haupt nachzuweisen  sind,   war  nur  Eines,  das  Wandeljahr,  in 

^  RecherchoB  Bur  le  calendrier  mac^donien  en  igypte  et  sur  la  Chronologie 
des  Lagides  (in  den  M^moireB  pr^aent^s  par  divers  savants  k  I^acad.  des 
inscriptions  et  helles  lettres,  t  IX/1,  p.  1  fl.). 

'  Vgl.  fiher  dieselhe  oben  p.  869  A.  3. 
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Anwenduns^;  das  andere  verlor,  wie  es  scheint,  gleich  nach  der  Ein- 
führung alle  Bedeutung,  wurde  wahrscheinlich  von  den  Aegyptem 
überhaupt  nie  acceptirt.    Und  wir  glauben  mit  vollem  Rechte. 

Nach  der  für  den  Fortgang  unserer  Untersuchung  nothwen- 
digen  Digression  über  den  Tag  des  Siriusaufganges  können  wir 
unsere  Erörterungen  wieder  aufnehmen,  die  wir  bei  der  Frage^  wie 
die  ägyptischen  Priester  verfuhren,  als  sie  die  Wahrnehmung 
machten,  dass  das  365tägige  Jahr  seine  Pflicht,  mit  den  Jahres- 
zeiten gleichen  Schritt  zu  halten,  nicht  mehr  erfülle,  unterbrochen 
haben.  Sie  bemerkten,  dass  der  1.  Thoth  des  Wandeljahres 
weder  an  dem  Beginne  der  Nilschwelle,  noch  an  dem  Tage 
des  Frühaufganges  des  Sirius  haften  blieb.  Als  sie  festgesetzt 
hatten,  dass  dies  alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  geschehe,  mussten 
sie  irgendwie  auf  Abhülfe  bedacht  sein,  sie  mussten  dem 
Aegypter  die  Möglichkeit  verschaffen,  den  Tag  des  Beginnes 
der  Nilschwelle  im  Voraus  zu  kennen,  und  zwar  nach  dem 
Wandeljahre,  da  er  kein  anderes  Jahr  kannte.  Das  genügte 
ihm  vollkommen. 

Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  über  die  Festlisten 
wird  es  nicht  mehr  auffallend  erscheinen,  wenn  wir  die  An- 
sicht aussprechen,  dass  die  ägyptischen  Priester  bei  Anordnung 
ihrer  Festlisten  sich  des  Wandeljahres  bedienten,  dass  mit 
einem  Worte  ein  festes  Jahr  im  alten  Aegypten  gar  nicht  im 
Gebrauche  war,  wiewohl  die  Priester  schon  längst  die  Unzuläng- 
lichkeit des  365tägigen  Jahres  erkannt  hatten.  Sie  haben  Jahr 
für  Jahr  im  Voraus  bestimmt,  auf  welchen  Tag  des  Wandel- 
jahres der  Beginn  der  Nilschwelle  fallen  werde;  war  derselbe 
bekannt,  so  Hessen  sich  die  anderen  wichtigen  Niltage  leicht 
bestimmen.  Die  Regel,  die  sie  zu  befolgen  hatten,  war  einfach 
genug,  wenn  auch  ihre  genaue  Präcisirung  jahrhundertlange 
Beobachtungen  erfordert  haben  wird.  Da  das  Gestirn  Sothis, 
um  mich  der  eigenen  Worte  der  Priester  zu  bedienen,  um  einen 
Tag  innerhalb  vier  Jahren  vorrückt,  so  rückten  die  wenigen 
TCawiYupei^  8if){JL0TeX£i^  welche  nicht  an  bestimmten  Monatstagen 
hafteten,  um  einen  Tag  alle  vier  Jahre  vor.  Dass  dies  der 
Fall  war,  und  dass  gerade  diesem  Missstande  durch  die  Ein- 
richtung des  Decretes  von  Tanis  ein  Ende  gemacht  werden 
sollte,  sagt  recht  deutlich  das  Decret  selbst:  1.  38  ih  U  xai 
au{jLßa(vT)  TTjV  6X(ToXy;v  tou  aorpou  (JieTaßaiveiv  eig  ei^ov  iQpidpav  Seat  lEcvipcüv 
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itwv,  fjLYj  {AeiaTtOeadat  ttjv  iravi^Y^P'^i  *^^'  orfsfföat  vfi  voü[Xif;v{a 
Tou  Ilauvi,  iv  ^  xai  s^  ^PX^^  ^X^  ^^  '^¥  ^'^^^'  Also  ohne  Decret  von 
Tanis  hätte  man  die  icavu^-ppii;  des  Siriusaufganges  nach  vier 
Jahren  am  2.  Payni^  nach  acht  am  3.  Payni  u.  s.  f.  gefeiert. 
Mit  dem  Gesagten  scheint  mir  übereinzustimmen  eine 
Stelle  der  sogenannten  £uB6^ou  x^x^?  ^^^  Brunet  de  Presle 
als  vor  dem  Jahre  165  v.  Chr.  entstanden  nachweist.  *  Wir 
finden  in  derselben  auch  andere  Astronomen  benützt;  deren 
jüngster  ist  Kallippos,  Hipparch  wird  dagegen  nicht  erwähnt. 
Boeckh  vermuthet  in  ihr  ein  Schulheft  aus  Vorträgen  über  die 
Eudoxische  Astronomie;  sicher  ist,  dass  sie  ^bedeutende  Miss- 
Verständnisse^  Fehler  und  Nachlässigkeiten  enthält^^   Dreierlei 


>  Noch  genauer  glaubte  Boeckh  die  EntstehungSTseit  der  Schrift  fixiren  zu  können. 
Er  macht  auf  die  Stelle  EOdd^C}),  Ay)(ioxp{Ta>  ^^eip-epival  xposcarAöup  ötI  (jl^v  x,  bxk 
ok  i¥  aufmerksam  (Sonnenkreise  der  Alten,  p.  197  fl.)  und  bezieht  die  Angabe 
auf  das  bewegliche  Jahr.  Damach  ist  die  Schrift  193 — 190  v.  Chr.  ver- 
fasst,  in  welcher  Tetraetie  der  1.  Thoth  des  Wandel  Jahres  auf  den  10.  October 
nnd  folglich  der  20.  Athjr  auf  den  28.  December  (Tag  der  Winterwende 
nach  Eudoxus)  fiel.  Der  19.  Athyr  wird  dann  dadurch  erklart,  dass  der 
Lehrer  gesagt  hStte ;  ,In  diesem  Jahre  fällt  nach  Demokrit  und  Eudoxus 
die  Winterwende  auf  Athjr  20 ;  zunächst  vor  der  laufenden  Tetraetie  fiel 
sie  auf  Athyr  19^  (1.  1.  p.  200).  Diese  Erklärung  scheint  mir  jedoch  sehr 
gezwungen  zu  sein.  Der  Papyrus  kennt  das  Sonnenjahr  von  365^4  Tagen 
nnd  es  erscheint  daher  die  Annahme  von  Letronne  (1. 1.  p.  198) :  ^nach  einer 
festen  Jahresrechnung  der  Aegypter  ...  sei  in  der  Zeit  der  Abfassong 
der  Papyrusschrift  der  20.  und  beziehungsweise  19.  Athyr  auf  den  28.  De- 
cember gefallen^  recht  ansprechend.  Wenn  Boeckh  dagegen  (p.  199)  einwendet, 
darnach  müsste  ,Thoth  1  der  10.  und  11.  October  gewesen  sein;  was  weder 
mit  dem  festen  alexandrinischen  Kalender,  noch  mit  einer  festen  Jahres- 
rechnung nach  der  Hnndssternperiode  stimmt:  eine  dritte  feste  Jahres- 
rechnung anzunehmen,  muss  man  Bedenken  tragen',  so  zeigt  die  Inschrift 
von  Tanis,  dass  dies  ganz  gut  möglich  ist.  Es  ist  daher«  die  Annahme 
nicht  ohneweiters  abzuweisen,  dass  die  Priester  zu  Ehren  des  Epiphanes 
durch  Festlegung  des  Wandeljahres  191/190  (cf.  p.  903)  ein  festes  Jahr 
mit  10.  October  als  1.  Thoth  eingerichtet  haben,  wie  sie  es  zu  Ehren  des 
dritten  Ptolemfters  und  des  Augustns  erweislich  gethan  haben.  Dann 
würde  die  von  Boeckh  (1.  1.  p.  8  fl.,  200  fl.)  viel  erörterte  und  nach  Pe- 
tavius  Vorgang  richtig  gedeutete  Stelle  des  Geminus  (Isag.  6,  cf.  oben 
p.  842  A.  2)  ihre  rechte  Bedeutung  erhalten.  Da  vorläufig  monumentale 
Beweise  fehlen,  bleibt  dies  Alles  nur  Hypothese,  an  der  wir  so  lange 
festhalten  werden,  bis  uns  eine  bessere  Erklärung  der  fraglichen  Stelle  ge- 
boten wird. 

2  1.  1.  p.  197. 
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Feste  werden  in  derselben  angeführt,  die  nicht  gefeiert  werden 
u)(;  evojjLtodri;^  ich  denke,  dass  unter  diesem  Ausdrucke  die  Feste 
gemeint  sind,  die  nicht  an  bestimmten  Monatstagen  hafietes, 
nämlich  die  Katachyterien,  der  Hundsternaufgang  und  die  Hoftd- 
feste;^  wozu  noch  kommen  die  Feste  der  Jahrpunkte. 

Die  beiden  erstgenannten  haben  wir  schon  ausfuhrlich  be- 
sprochen ;  über  die  ZeXr^vat«  lässt  sich  nach  unseren  gegenwirdgea 
Kenntnissen  dieser  Dinge  etwa  Folgendes  sagen:  Wir  wissei, 
dass  die  Aegypter  der  ältesten  Zeit  vom  Räcultus  ausgegangea 
sind,  während  der  Mondcultus  bei  ihnen  ursprünglich  keine 
Bedeutung  hatte. '  AUmälig  änderte  sich  dies  wohl  unter  Bemi- 
tischer  Einwirkung  und  wir  finden  in  Texten  der  späterm  Zeü 
dem  Sonnengotte  Rä  Osiris  als  Mondgott  gegenübergestellt  imd 
das  Jahr  selbst  in  zwei  Hälften  geschieden,  von  denen  die  ene 
dem  Rä  (Sonne),  die  andere  dem  Osiris  (Monde)  gehörte.^  So 
wird  man  es  als  ein  besonders  günstiges  Ereigniss  angeseheo 
haben,  wenn  ein  Neumond  auf  den  Tag  des  Beginnes  der  Nil- 
schwelle  fiel.  Dass  dies  nicht  regelmässig  der  Fall  sein  koimte; 
ist  selbstverständlich.  Die  Stellen  bei  Plinius  ,Incipit  creecere 

luna  nova,    quaecumque   post  solstitium   est',   und  ,Nila8 

evagari   incipit  ut  diximus  solstitio   et   nova   luna'   sind  dabei 
nicht  ganz  correct.^ 

Wie  die  Priester  verfuhren,    um   die  ZeXvjvaia   richtig 
zusetzen,   ist  nicht  überliefert     Ob   sie   den   neunzehnjährig* 
sogenannten  metonischen  Cyklus  kannten,  lässt  sich  mit  Sich^^ 

*  Man  denke  an  das  f)  vo|ji.{^£Tai,  6ia  T(5v  Upcuv  Yps{X{xaT(uv  der  Inschrift 

Tanis,  1.  36. 
2  ...  Ol  6^  iaxpoX6 

yoi  x«i  ol  l£pOYpa(X(jLaxEt(;  .  .  . 


.  .  .  ayoMai  ::av8v){iixa{  iopxi^ 

y(yTi^piot  xai  xuvo(  ctvaToXTjv  xai 
aeXv^vEta  xaxa  OeTov  avaXEyoixEvoi 
Ta?  /jfiipa;  EX  Tüiv  Ai^yTTt^wv. 
Die  Behandlang  dieses  Papyrus  durch  einen  sachverstündigen  Philolo^^ 
wäre  sehr  zu  wünschen. 
3  p.  837  fl.  und  851. 

*  Hieher  ist  die  I(xßa9i(  t)a{piSo(  tl^  rfjv  oeXi^vt^v  vom  1.  Phamenot  za  zieh^ 
Plutarch,  de  Iside  ac  Osir.,   c.  43.    Riel,   Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  «^ 
^  Hist.  Nat.  V,  10,  67  und  XVIII,  18,  47. 
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heit  vorläufig  nicht  sagen;  immerhin  ist  es  beachtenswerth, 
dass  die  mittlere  Götterreihe  der  bekannten  Darstellung  im 
Ramesseum  19  Gottheiten  zählt,  welche^  wie  Lepsius  und  Brugsch 
bereits  bemerkten/  Schutzgötter  einzelner  Tage  waren.  ^  Ebenso 
ist  es  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  in  derselben  Dar- 
stellung unter  dem  Horus,  welcher  sich  in  der  mittleren  Gruppe, 
auf  welche  die  erwähnten  Schutzgötter  zuschreiten,  findet,  neun- 
zehn rundliche  Scheiben,  Symbole  der  Tage,  ^  gezeichnet  sind.  ^ 
Man  wird  sonach  auch  für  Aegypten  die  Kenntniss  des  neun- 
zehnjährigen Cyklus  als  wahrscheinlich  anzunehmen  haben, 
während  sie  für  Babylon  durch  die  Egibi-Täfelchen  ^  ausser 
allem  Zweifel  steht. 

Jetzt  wird  uns  die  ganze  Bedeutung  des  tanitischen  Jahres  erst 
recht  klar.  Es  ist  in  der  That  der  Versuch,  ein  festes  Jahr  in 
unserem  Sinne  in  Aegypten  einzufahren.  Bis  dahin  bediente 
man  sich  in  ganz  Aegypten,  gleichgiltig  ob  Schriftgelehrter 
oder   Landmann,   des  Wandeljahres   von   365   Tagen,    in  dem 


1  Lepsius»  Chronologie,  p.  106  and  Bmgsch,  Beiseberichte,  p.  295. 

^  Biel,  Sonnen-  und  Sirinsjahr  der  Ramessiden,  p.  88  fl.  Die  Beobachtung 

ist  ganz  richtig.     So  entspricht     FD     (die  6.  Gottheit  nach  der  Doppel- 

gruppe)  der  Eponymie  des  30.  Monatstages    (cf.  Tafel  IV  bei  Brugsch, 

Mat^riaux)   fol^**^  |  (7.  Figur)    dem   16.,  *^0  (8.  Figur)  dem  13., 

(9.  Figur)  dem  15.,  dann  die  so  wohlbekannten  Begleiter 


des  Anubis  ^=:^^\  (10.  Figur),  "^^  (l^-  Figur),    ^C^'^^ 
(12.  Figur),  {8  D  (13.  Figur)   dem  4.,  5.,  6.,  7.,   endlich 


(14.  Figur),     W^    (15.  Figur),  <=>  "^    (16.  Figur)  dem  8.,  9.,  10. 

Monatstage. 
3  Man  denke  an  die  fünf  Scheiben,  Symbole  der  Epagomeuen,  die  in  der- 
selben Darstellung  über  dem|  jQ    genannten  Stier  sich  finden. 

^  Riel,  Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  221. 

»  ed.  Boscawen  in  den  Transactions  (cf.  p.  849  A.  3)  VI,  p.  1  fl.  Die 
Babylonier  hatten  in  der  späteren  Zeit  ein  gebundenes  Mondjahr  (und 
nicht  ein  solares,  wie  Usener  in  dem  oben  p.  852  A.  2  angeführten  Auf- 
satze sagt)  und  kannten  nachweislich  seit  Darius  I.  den  neunzehnjährigen 
Mondcydus. 

Siteiugaber.  d.  phil.-hiat.  CI.  XCYIU.  Bd.  m.  Hft.  57 
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der  Beginn  der  Nilschwelle  und  der  Siriusaufgang  alle  vier 
Jahre  um  einen  Tag  fortrückten.  So  hatten  die  Aegypter  ein 
Jahr^  welches  gerade  das  Gegentheil  von  dem  darbietet,  was 
wir  von  unserem  Jahre  verlangen.  Unser  Jahr  soll  die  Jahr- 
punkte und  die  Nilschwelle  wieder  zu  demselben  Kalender- 
datum  zurückführen;  im  ägyptischen  Jahre  fielen  die  Jahr- 
punkte und  Niltage  alle  vier  Jahre  auf  ein  späteres  Monats- 
datum.  Während  sie  dem  richtigen  Datum  des  Naturjahres 
entsprachen,  wanderten  die  anderen  Feste,  eben  weil  sie  sd 
einem  bestimmten  Monatstage  haften  blieben,  mit  dem  Wandel- 
jahre durch  die  Jahreszeiten. 

Das  Jahr  der  Aegypter  ist  sonach  das  Product  zweier 
Factoren,  einerseits  des  Bestrebens,  an  dem  Ueberlieferten 
festzuhalten,  selbst  als  man  sich  von  dessen  Unzulänglichkeit 
überzeugt  hatte,  anderseits  der  allgemeinen  Nothwendigkeit,  die 
Niltage  im  Voraus  zu.  kennen.  Es  zeigt  sich  auch  hier  wieder, 
wie  genau  Herodot  seine  Gewährsmänner  wiedergibt  selbst  da. 
wo  er  sie  nicht  verstand:  Aif^rtioi  8e  TptrjXovnrjjA^pou^  ovo^/re^  tsu; 
IwiiisxoL  {jlyJvo^  exaYoum  ava  izcb  Ito^;  tc^vtc  ii\Upo^  icixpe^  toO  optOjAcD, 
xat  a^i  b  x6x.Xo?  twv  u)p^(i)v  6^  twüto  xeptt<«>v  rapoTfCveT«'..  *  Trotzdem 
das  Jahr  nur  365  Tage  hatte,  that  es  seine  Schuldigkeit  nach 
der  Auffassung  der  Aegypter.  Dass  uns  ihre  Auskunft  so 
sonderbar  erscheint,  zeigt,  wie  fest  in  unserem  Denken 
das  Jahr,  dessen  praktische  Einfuhrung  zuerst  durch  Ptole- 
maus  ÜI.  Euei^tes  I.  versucht  wurde,  wurzelt.  Während 
wir  uns  alle  vier  Jahre  daran  erinnern  müssen,  dass  auf  den 
28.  Februar  ein  29.  folgt,  hatten  die  Aegypter  im  Auge  zu 
behalten^  dass  alle  vier  (Wandel-)  Jahre  der  Beginn  der  Nil- 
schwelle auf  einen  späteren  Kalendertag  fiel.  Wie  unserem 
Gedächtnisse  Kalender  zu  Hilfe  kommen,  so  werden  wohl  auch, 
wahrscheinlich  am  Anfange  des  Jahres,  von  den  Priestern  die 
Niltage  verkündet  worden  sein. 

Das  Decret  von  Tanis  verlangte  von  den  Aegyptern  nichte 
weniger  als  den  Bruch  mit  der  Vergangenheit.  Sie  sollten  ihr 
Wandeljahr  aufgeben,  alle  vier  Jahre  eine  sechste  Epagomene 
zählen;  die  Feste  sollten  fortan  die  einen  stets  im  Sommer, 
die  anderen  stets  im  Winter  gefeiert  werden,    dagegen  sollten 

>  II,  p.  4. 
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die  Tage  des  Siriusaufganges  und  der  Eatachyterien  nicht 
mehr  wandern  um  einen  Tag  alle  vier  Jabre^  sondern  stets  an 
demselben  Kalendertage  gefeiert  werden^  also  gerade  das  Umge- 
kehrte von  dem,  was  früher  geschehen  war. 

Wer  unbefangen  das  Decret  prüft,  muss  sich  sagen,  er 
habe  in  demselben  die  Einführung  einer  ganz  neuen  Einrichtung 
vor  sich  und  muss  den  Gedanken  von  der  Hand  weisen/  es 
liege  hier  blos  die  Mittheilung  eines  lange  gehüteten  Geheim- 
nisses vor.  Wenn  Lepsius  in  seiner  Einleitung^  bemerkt: 
^Jedenfalls  gewährt  uns  aber  der  Text  die  höchst  werthvolle 
Gewissheit,  dass  die  Aegjpter  sich  damals  und  von  altersher 
im  gemeinen  Leben  wirklich  des  Wandeljahres  von  365  Tagen 
bedienten^,  so  glauben  wir  noch  etwas  weiter  gehen  und  sagen 
zu  dürfen,  dass  dies  nicht  blos  im  gemeinen  Leben,  sondern 
auch  bei  der  Feier  der  Feste,  welche,  wie  oben  ausgeführt,  an 
bestimmten  Monatstagen  hafteten,  der  Fall  war;  denn  ausdrück- 
lich wird  es  uns  durch  das  Decret  von.Tanis  bezeugt,  dass  die 
Feste  sich  mit  dem  Wandeljahre  verschoben. 

Nach  diesen  Ausführungen  wird  man  wohl  zugeben,  dass 
der  Festkalender  von  Medinet- Abu  auf  ein  festes  Jahr  sich  nicht 
beziehen  kann,  da  danach  kein  Bedürfniss  bestand,  auch 
für  die  Priester  nicht.  Ich  glaube,  man  wird  Lepsius'  Satz  ^  voll- 
inhaltlich acceptiren  müssen:  ,Es  scheint  vielmehr,  dass  bis 
jetzt  noch  kein  Datum  nachgewiesen  ist,  welches  vom  festen 
(Sothis-)  Jahre  zu  verstehen  wäre.  Es  würden  auch  verschiedene 
Kalender  äusserlich  in  der  Bezeichnung  auseinandei^ehalten 
oder  der  jedesmalige  Gebrauch  des  einen  oder  anderen  deutlich 
ausgesprochen  sein  müssen,  und  davon  hat  sich  bis  jetzt  noch 
Nichts  gefunden.'  Denn  man  bedenke  wohl,  dass  schon  Ideler  ^ 
vom   Jahre    von  365  y^    Tagen    ,dessen    frühzeitige  Kenntniss 


1  p.  14. 

2  1.  1.  p.  16. 

3  Chronologie  I,  p.  173  fl.  Die  SteUen  findet  man  L  1.  p.  172  fl.  und  Lepsins, 
Chronologie,  p.  151,  der  dieselben  mit  den  Worten  einleitet:  ,2>aM  nun  der 
FrUhaufgang  de*  SiriuM  wirklich  der  Anfang  eine»  festen  Jähret  hei  den 
Aegyptem  war,  wird  von  den  Schriftstellern  ansdrücklich  berichtet,  nament* 
lieh  in  den  Ton  Ideler  (I,  p.  171)  angeführten  Stellen*.  Diese  Ansicht 
hat  Lepsins,  wie  ans  den  oben  (p.  882  nnd  836)  angeführten  Stellen 
hervorgeht,  nach  der  Aa£6ndang  des  Decrets  von  Tanis  aufgegeben. 

67* 


898  Krall. 

kein  Unbefangener  den  Aegyptern  streitig  machen  wird',  sagt, 
dass  sich  aus  den  beigebrachten  Zeugnissen  eines  VettiusValenB^ 
Porphyrius  und  HorapoUo  nicht  mit  Sicherheit  folgern  lässt, 
ydass  schon  vor  August  ein  Jahr  von  365  Tagen  6  Standen  mit 
einer  regelmässigen  Einschaltung  bei  den  Aegyptern  im  bürger- 
lichen Gebrauch  gewesen  sei^  Wir  können  nur  hinzufQgen 
vor  Ptolemäus  III.  Euergetes  I.^  obwohl  kein  einziger  griechischer 
oder  römischer  Schriftsteller  auch  nur  ein  Wort  über  das  tani- 
tische  Jahr  sagt,  zum  deutlichen  Zeichen  daftir,  dass  ohne 
Monumente  in  ägyptischer  Chronologie  sich  nicht  viel  an- 
fangen lässt.  Dass  die  ägyptischen  Priester  lange  vorher  das 
;Qeheimniss'  von  der  richtigen  Länge  des  Jahres  kannten, 
haben  wir  aus  ihrem  Munde  durch  das  Decret  von  Tanis  er- 
fahren.^ In  die  Wirklichkeit  ist  ihre  Beobachtung  erst  auf 
Drängen  des  makedonischen  Herrn  und  seiner  griechischen 
wissenschaftlichen  Umgebung  durch  das  Decret  von  Tanis 
getreten. 

Ganz  anderer  Ansicht  ist  Riel.^    Wir  glauben  am  besten 
zu  verfahren,  wenn  wir  an  der  Hand  der  Anhaltspunkte,  welche 
er  aus  dem  Decrete  selbst  für  seine  Annahme  beibringt,  die 
oben    entwickelten   Gesichtspunkte   ausführen.    Riel   bekämpft 
zuerst  die  Ansicht  derjenigen,  welche  annahmen,  dass  bis  zam 
Decret  von  Tanis  die  Feste  nur  nach  dem  Wandeljahr  datirt 
worden  seien  und  dass  das  neueingerichtete  Jahr  nicht  blos  fbr 
den  Festkalender,  sondern  auch  für  den  Civilkalender  bestimmt 
gewesen  sei.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  Riel  die  Verschiebung, 
die  in  der  Stelle  desDecrets,  ,damit  nicht  Feste  des  Sommers 
in  den  Winter  fallen  und  umgekehrt,  wie  dies  früher  geschehen 
und  auch  jetzt  wieder  geschehen  würde  u.  s.  w.'  erwähnt  wird, 
auf  das  geringste  zulässige  Minimum  reducirt,  sieht  er  zu  einer 
der  unwahrscheinlichsten  Hypothesen  sich  genöthigt.  Er  muss 
annehmen,   dass   die  Priester   wegen   einer   kleinen   Differens 
von  etwa  fünf  Tagen,  welche  ihr  festes  Jahr  gegen  das  Nata^ 
jähr  aufwies,   das   feste  Jahr,   dessen    sie  sich  nach  Riels  An- 
nahme  durch   über   sieben  Jahrhunderte  bedient  hatten,  nach 
dem  Jahre  1000  v.  Chr.  aufgegeben  und  zu  dem  Wandeljahre 


3  Thierkreis  von  Dendera,  p.  66;  Sonnen-  and  SiriOBJahr,  |i.S2S  fl. 
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zurückgegriffen  hätten.  Erst  nach  etwa  sieben  Jahrhunderten 
wären  sie  dann  zu  einer  Reform  ihres  alten  festen  Jahres  ge- 
schritten. 

Glücklicher  ist  Riel  in  der  Erklärung  der  Motivirung, 
ydass  nicht  einige  Feste  des  Sommers  u.  s.  w.',  doch  glauben 
wir,  dass  erst  nach  Erwägung  der  oben  gegebenen  Vergleichung 
der  Festkalender  von  Edfu  und  Esne  sich  ein  rechtes  Ver- 
ständniss  der  Stelle  gewinnen  lässt.  Man  darf  hiebei  nicht  vom 
griechischen  Texte  ausgehen^  da  die  Ausdrücke  x^^f^^  und  bipoq 
geeignet  sind,  Missverständnisse  herbeizuführen.    Es  wird  nur 

von    öffentlichen    Festen   gesprochen,   die    früher  in    der  <=:> 

Zeit  gefeiert  wurden  und  nun  in  der  ;;;^  Zeit  gefeiert  werden 

und  umgekehrt,  und  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  dies  nicht 
von  allen  öffentlichen  Festen  gelte,  denn  Tanis  1.  41  heisst  es: 
Ttvoc^  Tbjy  3ir){AOT6X(üv  eopTtJv.  Qanz  dieselbe  Scheidung  gibt  auch 
die  EuSö^ou  ts^vy).  Welche  der  beiden  Kategorien  der  8iQ(xoTeXeTq 
£opTa{  hat  die  Inschrift  im  Auge?  Die  grössere  Mehrzahl  derselben 
haftete  an  bestimmten  Monatstagen ;  das  Krönungsfest  des  Horus 
am  1.  Tybi  wurde  in  allen  Kalendern,  ob  sie  auf  das  Wandel- 
jahr oder  auf  feste  Jahre  gingen,  stets  am  1 .  Tybi,  also  in  der 

<=>  Zeit  und  nie  in  der  ^;^  Zeit  gefeiert.  Also  auf  diese  Feste 

kann  sich  die  fragliche  Stelle  der  Tanisstele  nicht  beziehen,  sie 
geht  vielmehr  auf  die  xotoxüti^P'«,  auf  die  xuvbq  dvoroX^  ^^^  Jahr- 
punkte und  die  SeXT)vaTa.  Denn  von  ihnen  galt  es,  dass  sie  durch 
die  Monate  des  Wandeljahres  wanderten,  und  vor  nicht  langer 
Zeit  war  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius,  der  bei  Einrichtung 

des  festen  Jahres  von  Tanis  auf  den  1.  Payni  (jJXJXJ  Zeit)  fiel, 

in  den  letzten  Monat  der  <=>   Zeit  gefallen   (Pharmuti).     Sie 

wurden  nun  festgelegt  nach  der  Jetzigen'  Ordnung  der  Welt.* 

Dass   die   Ersetzung   des  Wandeljahres   durch  ein  festes 

Jahr  beabsichtigt  war,   zeigt  auch  die  Schonung,  mit  der  man 


n.20yn|l   -    =^^P=^n^^pn|\   °^   °    ,  wie  der  Plan  ist, 

auf  dem  der  Himmel   ruht,  hentzatage.     In   dem   zweiten  Theil  dieser 
Stadien  kommen  wir  auf  diese  schwierige  Frage  ausführlich  zurück. 
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bei  Einrichtang  des  festen  Jahres  vorging.  Das  Wandeljahr 
wurde  in  der  Stellang,  die  es  239/38  hatte,  durch  Einlegung 
eines  Schalttages  vor  dem  1.  Thoth  des  Jahres  238  (ein  Vor- 
gang, der  sich  alle  vier  Jahre  wiederholen  sollte)  zum  festen 
Jahre  in  unserem  Sinne  erhoben.  Erst  am  1.  Thoth  des  Wandel- 
jahres 238  —  nach  dem  Decrete  sollte  wohl  das  Wandeljahr  ver- 
schwinden, aber  es  behauptete  sich  doch  —  trat  ein  Unterschied 
ein,  indem  das  feste  Jahr  noch  nicht  den  1.  Thoth,  sondern  eben 
die  sechste  Epagomene  zahlte.  Alle  vier  Jahre  wuchs  dann  der 
Unterschied  um  einen  Tag.  Gelinder  Hess  sich  eine  Kalender- 
reform nicht  ins  Werk  setzen.  Ausserdem  wollte  es  ein  gän- 
stiger  Zufall,  dass  der  Anfang  der  Nilschwelle,  der  im  sJten 
Normaljahre  auf  den  1.  Thoth  gefallen  war,  nun  auf  den  ersten 
Monat  einer  andern  Tetramenie,    den  Fachons  fiel.     So  wurde 

in  der  Ptolemäerzeit  die  ^i;;^  zur  Wasserjahreszeit.  * 


>A/^^V\ 


Die  Feste  verblieben  in  der  Lage,  die  sie  zur  Zeit  der 
Einrichtung  des  festen  Jahres  hatten.  Erst  nach  dem  1.  Thoth 
des  Jahres  238  trat  eine  Verschiebung  um  einen  Tag  ein,  die 
kaum  bemerkbar  war,  da  die  Feste  fast  immer  mehrtägig 
waren.  Als  die  Verschiebung  grösser  wurde  und  sich  auf  mehrere 
Tage  belief,  da  wurden  die  Schwierigkeiten  ernster.  Wir  könneo 
zugleich  auch  hierin  die  Unmöglichkeit  der  Annahme  zweier 
neben  einander  im  Gebrauche  stehender  Jahre  beobachten. 
Man  wird  gegen  den  letzten  Satz  die  Einfuhrung  des  festen 
Jahres  von  Tanis  nicht  anfuhren,  denn  dieses  sollte  nicht  neben 
dem  Wandeljahre  bestehen,  sondern  dasselbe  verdrängen  und 
allein  herrschen. 

Nehmen  wir  die  Existenz  eines  festen  Jahres  an,  gleich 
giltig   ob   dasselbe   mit  dem  Siriusaufgange  oder  dem  Beginn 
der  Nilschwelle  anfing,    so  ist  klar,    dass  dieses  Jahr,    da   da.^ 
Wandeljahr  im  täglichen  Verkehre  allein  massgebend  war,  fiir  di 
Priester  reservirt  bleiben  musste,  und  ferner,  dass  dieses  Jah 
mochte  sein  1.  Thoth  auch  mit  dem  1.  Thoth  des  Wandeljahr 
ursprünglich  zusammengefallen  sein,  in  der  kürzesten  Zeit  (i 
120  Jahren  um  einen  Monat)  vom  Wandeljahre  bedeutend  diffe 
rirte.    Nun  erinnern  wir  uns,  dass  die  Appanegyrie  von  Pianch 


»  p.  860, 
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am  19.  Paophi  des  Wandeljahres  gefeiert  wurde,  *  dass  aber 
auch  im  festen  Jahre  (dies  zeigt  uns  der  Kalender  von  Esne)^ 
die  Panegyrie  am  19.  Paophi  gefeiert  wurde,  so  wäre  der  Schluss 
unvermeidlich^  dass  dieselbe  Panegyrie  zweimal  im  Jahre,  ein- 
mal am  19.  Paophi  des  Wandeljahres  und  einmal  am  19.  Paophi 
des  festen  Jahres  gefeiert  worden  wäre.  Je  weiter  man  den  Con- 
sequenzen  derartiger  Annahmen  nachdenkt,  desto  ungeheuer- 
licher erscheinen  sie. 

Ich  denke,  wir  werden  uns  dabei  beruhigen  müssen,  dass 
sowohl  die  Priester  bei  ihren  Festen  als  auch  der  gemeine  Mann 
bei  seinen  täglichen  Verrichtungen  das  Wandeljahr  benützten, 
die  Jahrpunkte  (Sonnenwenden  und  Aequinoctien),  Nilfeste  und 
Mondwechsel,  auf  Grundlage  der  Erkenntniss,  dass  der  Sirius 
alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  im  Wandeljahre  fortrücke  und 
einer  Art  metonischen  Cyklus  im  Voraus  berechnet  haben,  etwa 
^wie  wir  es  beim  Osterfeste  und  den  davon  abhängigen  Festen 
Jahr  fUr  Jahr  thun. 

Dass  sich  unter  solchen  Verhältnissen  das  tanitische  Jahr 
nicht  behaupten  konnte,  ist  leicht  begreiflich.  Es  war  nicht 
im  Stande,  das  Wandeljahr  im  Gebrauche  der  Aegypter  zu  ver- 
drängen, denn  zu  sehr  waren  diese  davon  überzeugt,  dass  ein 
Jahr  360  Tage  und  5  Epagomenen  habe.  ^  Es  mochte  unter 
XCuergetes  in  Regierungsacten  in  Gebrauch  sein,  vielleicht  hat 
Tian  sich  auch  in  Alexandria  unter  der  griechisch-makedonischen 
Bevölkeinrng  des  tanitischen  Jahres  bedient,  welches  bequemer 
Mrar  als  das  makedonische  gebundene  Mondjahr;  im  täglichen 
Verkehr  der  Aegypter  ist  das  Wandeljahr  herrschend  geblieben. 
Zuletzt  finden  wir  das  tanitische  Jahr  unter  anderen  Spielereien, 
denen  die  Tempelinschriften  dieser  Zeit  reich  sind,  bei 
^oppeldatirungen  im  Jahre  57  v.  Chr.  verwendet.** 

Was  Ptolemäus  III.  begonnen,  hörte  jedoch  mit  ihm  nicht 
SLuf.  Mochte  man  in  Aegypten  starr  festhalten  an  den  durch 
ta.xi8endjährige8  Herkommen  geheiligten  Einrichtungen  und  sich 


1  p.  872. 

M.  1. 

^  Dien  zeigen  recht  oft  die  Contracte. 

«  Cf.  oben  p.  859. 
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trotz  der  besseren  Erkenntniss  gegen  die  Einföhniig  dv 
festen  Jahres  sträuben,  für  die  griechisch-makedoDisdie  BpA- 
kerong  galten  diese  Rücksichten  nicht.  In  Rom  hatte  Um 
Cäsar  ein  Jahr  eingeführt,  welches  seinen  Zusammenhtif  li 
dem  tanitischen  nicht  verläugnen  kann;*  unter  AngastefaB 
ein  neues  Jahr,  das  alexandrinische,  zu  Stande,  weldm  pi 
dem  tanitischen  nachgebildet  ist. 

Wenn  Mommsen  über  das  alexandrinische  Jahr 
^Chronologisch  knüpfen  sich  an  diese  Einführung  des 
oder  alexandrinischen  Jahres  sehr  schwierige  und  noch 
wegs  genügend  beantwortete  Fragen',  ^  so  zeigen  die 
Monumente,  dass  Mommsens  neue  Aufstellungen  richtig 
Seitdem  man  Datirungen  nach  dem  alexandrinischen  Jaktii 
ägyptischen  Papyrus  gefunden  hat,  ja  nachdem  man  fes^geslBl^ 
dass  der  grosse  Festkalender  von  Esne  auf  das  alezandnudk 
Jahr  sich  bezieht,  ist  die  ganze  Frage  in  ein  neues  Stadna 
getreten.  Die  bilinguen  (hieratischen  und  demotischen)  F>p7ni 
Rhind  aus  dem  21.  Regierungsjahre  des  Augustus  (nach  igf- 
tischer  Zählweise)  geben  uns  Daten  des  alexandrinischen  Jahm^' 
Eine  Doppeldatirung  nach  dem  Wandeljahre  und  dem  alexar 
drinischen  Jahre  findet  sich  im  demotischen  Theile  einer  toi 
Brugsch  ^  1872  herausgegebenen  bilinguen  Inschrift  ans  im 
17.  Jahre  des  Tiberius. 


^  Man  erwäge  nur  die  von  Riel,  Sonnen-  und  Sirinsjahr,  p.  1:26—168  Tor* 
gebrachten  Momente. 

3  Chronologie,  p.  262. 

3  Cf.  oben  p.  867.     Ausschlaggebend  ist  für  mich   die  Stelle  I,  p.  10  ^ 

ersten  Papyrns: ''^^^CSED     <>c^'n     '    *§    B  H  ö ®^^  Monat  Epil*»- 

III  n        ^1    I    I    iXJII        I     O 

Tag  10,  welcher  entspricht  (aayfüllt)  dem  16.  Tage  der  Hebstep-Panefpj^^     ^ 
Tergiichen  mit  Esne,  26.  Pavni  (Beginn  der  Schwelle)  Fest  der  BekUid*^ 

9 VI.     Ob  die  Differenz   von   einem  Tage  auf  einen  Irrthum  ^ 

Papyrus  Rhind  zurfickgeht  oder  andere  Gründe  hat,  kann  ich  nicht  sag^^ 

*  Aeg.  Z.  1872,  p.  27—29.   Die  Inschrift  ist  in  der  Nekropole  von  Abyd^ 
gefunden  und  auch   von   Mariette    spater    in    seinem  «Abydos*  veröffent^'^ 
licht    worden.     Diese    Stelle    und    die    Daten    des    Papvrus    Rhind   sina 
nachzutragen  bei  Mommsen,  Rom.  Staatsrecht,  II,  p.  778,  und  die  A.  1. 
fPass  dasselbe   (sc.   das  alexandrinische  Jahr)   im  Jahre   69    n.   Chr.   im 


Die    Aual<^e    zwischen    dem  .a 

I   Jahre    von  Tanis    and    dem  "-s 

m  Alexandria  zeigt   sich   bei   nä-  ^  _® 

irer  Erwögun{f.  Es  kann  heutzutage  >->  .S 

lauEgemaehtgelteDj'daasimalexan-  S  C    ^ 

liachen  Jahre  zum  ersten  Male  im  g  "  -i^ 

[ahre  22  v.  Chr.  geschaltet  worden  ist,  ~  g  .2 

4iidemJahre,iiidemeineneue Wände-  ^  <  (» 

rang  des  Sterne  stattfand. '   Der  Zu-  ^^ 

•.■ammenbaog  zwischen  dem  alexan-  ^ 

.driniecben  und  tanitiechen  Jahre  wird  ^ 

ans  recht  klar  werden,  wenn  wir  die  § 

ägyptischen    Wandcijahre,    die    seit  ö. 

dem  Beginne  des  9.  Regie rungsjahres  'S 

des  Euereetos,  also  dem  22.  October  „  ao'*o©=ONS 
239  verSüssen  waren,  ZU  ietraäterideo  S  c-i  <»  (m  ^  ._  ._  "" 
KueammenfuBBon.  p  Ü  '«   2.  5   9  .S-  "^^  © 


Die  nebenstehende  Zusammen- 
stellung bedarf  keines  Commentars. 

Im  Jahre  239/38  t.  Chr.  haben 
die  äfiyptisch eil  Priester  Euergetes  I.  -"2      n 


f  g  fS  fc  Ä  (£  H  (?H 


^  2?  S 


zu    Ehren     durch    Festlegung    des  5  ^  ._  .-  .„  ._  j  ^   ^■ 

Wandeljabres  ein  festes  Jahr  gebil-  \_  ^   ä'ä'&'a'S.'a.a. 

det,  das  tanitiscbe.     Die  Schaltung  ^^  fii  O^  0.  a.  ^  f^  iä 

wurde   gleich   im   ersten  Jahre   der  ^      '^"^"'^^©^"^ 
Tetra£terie  vorgenommen.  Im  Jabre 

23/22   V.   Chr.    erneuert'   sich    der  ^    ^    r    r    r    .,    - 

O  o  O  ü  o  g  ü 

Oebnneh«  war,  Ut  gewiss)  da»  bereit«  t^      '      '    t^      '     ■     • 

AüKtistui  ea  eiugeftlbrt  hat,  icahriehtin-  ^                            >    ^ 

lith'  dem  entaprecbend  xu  modificiren.  ^  dt  m  Ol  ifi  ^  ^ 

'  llommseu.  Clrroji..k.!;i.>,  p.  267;  Martin,  -e         ^'^'^'^-(i'^ 

priaentf»  par   divers   savuits   k  l'acad.  Jj  'H  Ö  Ö  -^  oi  cJ 

des  iDBcriptioDB  et  belles  lettres),  t,  VllI,  .^     .,          ■.    ..     _ 

p.  242  fl.  i  iT  iT  i:  I:  ij"  iT 

'  TaEU,  1.21  JJ^  ®  lA'^.  ^  ^  ^  H  H  H  H 

^  Cf.  Riol,  Sonccii-  und  Siriuejahr,   p.  333.  ~  '^  "^  2  ^  S  S 
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Vorgang.  Das  Wandeljahr  wird  festgelegt;  so  kommt  es,  dass 
der  29.  August  zum  1.  Thoth  wird,  denn  damals  hatte  das  Wandel- 
jahr diese  Stellung  zum  julianischen  Jahre;  gleich  im  ersten 
Jahre  der  Tetraeteris  wird  auch  geschaltet. 

In  beiden  Jahren  tritt  im  Schaltjahre  zu  den  fünf  Epago- 
menen  noch  eine  sechste  hinzu.  Von  den  beiden  Möglichkeiten,' 
den  Anfang  der  festen  ägyptischen  Aera  anzusetzen,  entweder  bei 
anticipirender  Intercalation  auf  den  29.  August  731  (23  v.  Chr.  i 
oder  bei  postnumerirender  auf  den  30.  August  728  C26  v.  Chr.), 
welche  letztere  Theon  ^  vorzog,  erweist  sich  nun  die  erstere  als 
die  richtige,  und  wir  sehen  auch  hier  wie  beim  julianischen  Jahre 
das  Princip  der  anticipirenden  Intercalation,  f&r  welches  Mommsen 
stets  mit  grosser  Wärme  eingetreten  ist,  befolgt.' 

Fassen  wir  nun  nach  den  gewonnenen  Ergebnissen  die 
Festkalender  von  Edfu  imd  Esne  nochmals  ins  Auge.  Sie  zeigen, 
trotzdem  sie  auf  feste  Jahre  sich  beziehen,  in  gar  keiner  Weise 
eine  andere  Einrichtung  als  wie  die  Kalender,  welche  nach 
dem  Wandeljahre  in  früheren  Zeiten  etwa  entworfen  wurden. 
Es  sind  ja  eben  nur  festgelegte  Wandeljahre,  von  denen  eines 
bald  unterging,  das  andere,  das  alexandrinische,  das  Wandel- 
jähr  23/22,  sich  Dank  günstiger  Umstände  recht  lange  be- 
hauptete, wenn  auch  nicht  bei  den  eingebornen  Aegyptem. 

Die  Festkalender  von  Edfu  und  Esne  können  uns  daher 
zeigen,  wie  etwa  zwei  Wandeljahre,  die  über  zwei  Jahrhun- 
derte von  einander  abstanden,  eingerichtet  waren. 

Wir  finden  hier  die  von  uns  festgestellten  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  ägyptischen  Wandeljahre;  die  Jahrpunkte, ^ 
Siriusaufgang,  Niltage  am  richtigen  Tage  des  natürlichen  Jahres 
und  darum  an  verschiedenen  Kalendertagen,  die  übrigen  3t;pi^ 
ttkti^  eopraC   dagegen   an    demselben  Monatsdatum  haftend  und 


^  Mommeen,  Chronologfie  ^  p.  267. 

^  In  der  unten  p.  910  noch  mitzutheilenden  Stelle. 

'  Chronologie',  p.  294.  ^Niemand  hat  geleugnet  und  Niemand  kann  leugnen, 

dasR  die   prKnumerirende  Schaltung  theoretisch   und  praktisch  der  post- 

numerirenden  an  sich  gleich  steht/ 
*  In  der  Tafel  auf  p.  905  hahen  wir  nur  diejenigen  Jahrpunkte  snfge- 

nommen,  welche  uns  in  unseren  Untersuchungen  Anlass  xu  Erörtenngen 

gegeben  haben. 
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darum  einen  grossen  Ki  'slauf  im  natürlichen  Jahre  voll- 
endend. 

Noch  von  einem  anderen  Wandeljahre  ist  uns  ein  be- 
lehrendes Datum   erhalten;    ich   meine   den  Ealenderstein  von 

^«P'>-*-«\TS^m'|¥A^  Monat  Epipbi,  28.  Tag, 
Fest  des  Siriusaufganges.  Die  Erörterung  dieses  Datums  gibt 
uns  zugleich  Gelegenheit,  eine  Annahme  von  Riel  zu  berich- 
tigen. 

Riel  bemerkt  nämlich  zu  dieser  Angabe:  ^Da  wir  .  .  . 
nachgewiesen  haben,  dass  dem  Festkalender  von  Esne  das 
alexandrinische  Jahr  zum  Grunde  liegt,  trotzdem  aber  das 
Fest  der  Sothis  in  demselben  nicht  auf  den  26./25.  Epiphi, 
sondern  auf  den  29.  Epiphi,  d.  h.  auf  den  Siriustag  von  Ale- 
xandria gesetzt  ist,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  sich 
der  Festkalender  von  Elephantine  gleichfalls  auf  das  ale- 
xandrinische Jahr  bezieht,  nur  dass  hier  statt  des  29.  der  28. 
Epiphi,  d.  h.  der  Siriustag  von  Heliopolis  als  Hauptfesttag 
des   fünftägigen   Sothisfestes    angesetzt   ist.     Dann   würde  der 

Festkalender  von  Elephantine  also  der  römischen  Zeit  an- 
gehören.'2 

Diese  Annahme  ist  schlechterdings  unmöglich;  der  Styl 
der  Hieroglyphen  und  die  Umgebung,  in  der  der  Stein  gefunden 
wurde,  sprechen  auf  das  Entschiedenste  gegen  dieselbe.  Der- 
selbe gehört  vielmehr  nach  Brugsch  der  Zeit  des  dritten 
Thutmes  an.^  Für  uns  hat  diese  unläugbare  Thatsache  nichts 
Befremdendes,  denn  wir  haben  uns  bemüht  darzuthun,  dass 
der  Tag  des  Siriusaufganges  einer  der  wenigen  Festtage  war, 
welche  die  ägyptischen  Priester  in  dem  Wandeljahre  nicht  an 
demselben  Monatstage  haften,  sondern  um  einen  Tag  alle  vier 
Jahre   vorrücken   Hessen.     Dass   der  heliakische   Frühaufgang 


^  Brugsch,  Mat^riaux,  p.  32. 

^  Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  350. 

'  Drei  Festkalender,  VI:  ,Dies  ist  die  unbestreitbare  Bestimmang  seiner 
Epoche,^ nach  meinen  neuesten  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle.'  Doch 
muss  man  nach  den  früheren  Erörterungen  in  den  Melange«  von  Chabas 
die  Möglichkeit  noch  immer  in  Erwägung  ziehen,  ob  der  Stein  nicht 
in  die  Zeit  Amenophis  III.  gehört. 
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des  Sirius  bei  dieser  WanderuDg  auch  auf  den  28.  Epiphi  zu 
fallen  kam,  ist  gauz  in  der  Ordnung,  und  zwar  zu  einer  Zeit, 
welcher  die  jetzt  allgemein  üblichen  chronographischen  An- 
sätze der  54jährigen  Regierung  Thutmes  III.  nicht  wider- 
sprechen. 

Als  einen  merkwürdigen  Zufall  muss  man  es  ansehen, 
das8  gerade  der  Ansatz  aus  einem  Jahre  uns  erhalten  ist, 
welches  fast  um  eine  Periode  von  1460  Jahren  vom  alexan- 
drinischen  Jahre  abstand. 

Es  war  eine  bedeutende  Concession,  welche  die  Priester 
durch  das  Decret  von  Tanis  dem  Könige  Ptolemäus  III.  machten, 
und  wohl  auch  seiner  gelehrten  griechischen  Umgebung.  Diese 
Concession  wird  auch  gebührend  motiv^irt;  sie  gehört  zu  den 
übrigen  Ehrenbezeugungen,  die  dem  Könige  zu  Theil  wurden. 
DasB  der  König  dieses  zu  würdigen  wusste,  zeigt  die  That- 
sache^  dass  im  darauffolgenden  Jahre  der  Bau  des  Tempels 
von  Edfu  beginnt,^  dem  es  Ptolemäus  III.  bezeichnend  genug 
verdankt^  wenn  wir  heutzutage,  nach  über  zwei  Jahrtausenden, 
das  Werk,  das  er  begonnen,  zu  würdigen  und  zu  erkennen  im 
Stande  sind. 

Als  besondere  Ehrenbezeugung  für  Augustus  haben  die 
ägyptischen  Priester  die  Einführung  des  alexandrinischen  Jahres 
angeaehen  und,  bezeichnend  genug,  auch  Augustus  hat  mächtig 
beim  Baue  des  Denderatempels  eingegriffen,^  wie  denn  auch 
die  viel  erörterte  Sphäre  von  Dendera,  nach  der  Planeten- 
stellung zu  schliessen,  auf  das  Jahr  23/22  v.  Chr.,  das  erste 
Schaltjahr  und  zu  gleicher  Zeit  das  Jahr  der  Einführung  des 
alexandrinischen  Jahres,  sich  bezieht  ^ 

Dieser  Vorgang  der  Priester  ist  nicht  neu  in  der  ägyptischen 
Qeschichte.  Zu  allen  Zeiten  haben  es  dieselben  verstanden,  die 
Pharaonen  durch  Ehi-enbezeugungen  aller  Art  für  ihre  Absichten 
zu  gewinnen.  Die  Auswahl  von  Ehren  war  sehr  gross;  bald  war 
es  irgend  ein  ehrender  Beiname,  bald  ein  besonderes  Ehrenfest, 


^  Am   7.  £piphi  des  10.  ßegierungsjahreB  Ptolemäus  III.  fand  die  Cere- 

monie  des  Scbnnrspamiens  statt,  Dümichen,  Aeg.  Z.  1872  p.  41. 
*  DSmichen,  fiaugeschichte  des  Denderatempels. 
'  LepsioB,  Chronologie,  p.  102. 
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bald,  wie  wir  hier  sehen,  eine  kalendarische  Einrichtung,  bald 
auch  ein  Phönix,  ^  der  in  der  letzten  Periode  der  ägyptischen 
Geschichte  gar  zu  häufig  ausgenützt  wurde. 

So  war  es  auch,  als  Antoninus  Pius  nach  dem  am  10.  Juli 
138  verstorbenen  Hadrian  den  Thron  bestieg.  Die  Nachricht 
von  seiner  Thronbesteigung  kam  erst  nach  dem  20.  Juli  (1.  Thoth) 
nach  Aegypten^  so  dass  nicht  mit  dem  20.  Juli  138  sein  zweites 
Jahr  begann,  wie  dies  allgemein  üblich  war,  sondern  erat  mit 
dem  20.  Juli  139,  welcher  sonach  als  der  erste  in  seine  Re- 
gierung fallende  Thoth  angesehen  wurde.  ^ 

Da  fiel  es  den  Hofastrologen  ein,  dass  der  20.  Juli  139 
ein  gar  bedeutsamer  Tag  sei.  Der  erste  Thoth  fiel  jetzt  auf 
den  20.  Juli,  einen  der  in  Aegypten  üblichen  Siriustage, 
wahrscheinlich  des  Siriustages  von  Memphis;  man  erinnerte 
sich  daran,  dass  vom  Tage  ev  ^  exiieXXet  xb  aurpov  tb  t^^  loia;. 
galt,  dass  er  voixtCsTOci  3ia  xm  Upcuv  '^pct\L\Ld':ui^  v^ov  Ito^  etvx;' 
man  brachte  heraus,  dass,  wenn  auch  damals  nicht  mehr  der 
Fall,  am  Beginne  ägyptischer  Geschichte  der  Sirius  mit  dem 
Beginne  der  Nilschwelle  zusammengefallen  war  und  das  Jahr  er- 
öffnet hatte.-*  Es  war  kein  Zweifel,  der  20.  Juli  139  war  eine 
der  wichtigsten  Epochen,  es  war  an  ihm  eine  amoytaxdaxaat^  ein- 
getreten. 

Wir  haben  schon  oben  nach  Mommsen  bemerkt,^  dass  die 
Siriusperiode  an  sich  nichts  ist  als  das  Verhältniss  zwischen 
dem  schaltlosen  und  dem  mit  dem  Schalttage  versehenen  Jahre. 
Fragt  man  darnach,  wann  die  Siriusperiode  in  Aegypten  ent- 
stehen konnte,  so  liegt  die  Antwort  auf  der  Hand:  zu  einer  Zeit, 
als  man  die  Wahrnehmung  gemacht  hatte,  dass  der  Beginn  der 
Nilschwelle  nicht  an  dem  1.  Thoth  des  Wandeljahres  haften 
bleibe,  sondern  von  ihm  um  einen  Tag  alle  vier  Jahre  sich 
entferne,  was  die  Aegypter  dazu  geführt  hat,  die  beiden 
wichtigen     Momente,     den    Anfang    ihres    bürgerlichen    und 


*  Cf.  nnteD  p.  909  A.  2,  über  den  au  Ehren  Ptolemfius  I.  we^en  der  nieg- 
reichen  Schlacht  von  Gaza  erschienenen  Phönix. 

3  Ich  bringe  an  einer  anderen  Stelle  hiefür  die  Bele^. 
3  p.  883. 

*  p.  877. 

5  Cf,  p.  848. 
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ihres  natürlichen  Jahres  durch  verschiedene  Bezeichnungen  aus- 
einanderzuhalten. Sie  nannten  den  ersteren  W  \ ,  den  letzteren 
vfr.    Schon  als  die  Gräber  von  Benihassan  mit  Inschriften  aus- 

g^chmückt  wurden,  war  ihnen  diese  Scheidung  gelungen.  Es 
ist  natürlich,  dass  diese  wichtige  wissenschaftliche  Entdeckung 
erst  geraume  Zeit  nach  Einfuhrung  der  Epagomenen  gemacht 
werden  konnte  und  wir  werden  daher  die  Ergänzung  des 
Jahres  auf  365  Tage  etwa  in  die  Zeit  der  Fürsten  von  Abydos, 
Pepi,  Merenrä  zu  verlegen  haben.  Die  Einführung  von  zwei 
Neujahren,  die  in  demselben  Wandeljahre  gefeiert  wurden,  eines 
am  1.  Thoth,  das  andere  an  einem  von  den  Priestern  im  Voraus 
verkündeten,  überdies  leicht  zu  berechnenden  Tage,  gehört  viel- 
leicht den  Ämenemhäs  selbst  an,  die  um  die  Begulirung  der  Nil- 
schwelle sich  überhaupt  grosse  Verdienste  erworben  haben. 

Die  erste  Anwendung  der  Periode  von  1460  beziehungs- 
weise 1461  Jahren  findet  sich  in  der  bekannten  Stelle  bei 
Herodot  II,  142;  doch  wird  uns  hier  die  Zahl  1460  nicht  ge- 
nannt 2  Geminus  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  erwähnt  zuerst 
die  1460  Jahre,  dann  Tacitus.  Denn  dass  die  Stelle  in  Plinius  ' 
(trotz  Hincks  und  Lepsius)  nicht  auf  die  Sothisperiode  zu  be- 
ziehen ist,  scheint  mir  evident  zu  sein.  Wenn  man  unter  sechs 
Varianten  eine  aussucht,  die  durch  gar  nichts  gestützt  ist^ 
während  die  allgemein  geltende  durch  die  Autorität  des  Solinus 
getragen  wird  und  dann  CCXV  in  MCCXXV  ändert,  wird  man 
leicht  in  der  Lage  sein,  Erwähnungen  der  Sothisperiode  überall 
zu  finden. 


1  p.  850. 

'  Die  richtige  Erklärung  (liener  Stelle  ^bt  Riel,  Sonnen-  und  Siriusjahr, 
p.  184  fl. 

'  Hist.  Nat.  X,  2.  Nach  Manilins,  dem  Zeitgenossen  des  Sulla,  dem  Plinius 
die  Angabe  entnimmt,  war  ein  Phönix  215  Jahre  vor  97  t.  Chr.,  also 
312  T.  Chr.  erschienen.  Wenn  Lepsius,  Chronologie,  p.  170  die  Zahlen 
ändert,  so  thut  er  es,  weil  sich  astronomisch  mit  dem  Phönix  von  312 
nichts  anfangen  lässt.  Ich  denke,  der  Grund  der  Erscheinung  des  Phönix 
liegt  anderswo,  in  der  Schlacht  von  Gaza,  in  der  PtolemSus  über  Demetrios 
den  Sieg  davongetragen  hat  und  Seleukos  zu  Babylon  wieder  verhelfen 
hat.  Wie  die  Aera  der  Seleukiden  mit  312  v.  Chr.  begann,  so  liessen 
die  ägyptischen  Priester  zu  Ehren  des  Ptolemäus  Lagi  in  Erinnerung  an 
die  Schlacht  von  Gaza  in  demselben  Jahre  einen  Phönix  erscheinen. 
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Wir  sehen;  die  Periode  ist  gegeben,  es  handelt  sich  nur 
um  die  Epoche.  An  sich  war  es  gleichgiltig,   wo  man  einsetste. 
Eine  Stelle  des  Theon    gibt   dafür   ein    merkwürdiges  Beispiel 
ab;  es  ist  die  Stelle,  die  für  die  Bestimmung  der  Zeit  der  Ein- 
führung  des   alexandrinischen  Jahres  von  Wichtigkeit  ist:  Er 
sagt:*  ,Da  das  Jahr  der  Griechen  oder  Alexandriner  365 V4  Tage 
enthält,  das  der  Aegypter  aber  blos  365,  so  eilt  letzteres  dem 
ersteren   alle   vier  Jahre   um   einen   Tag  und  in  1460  Jahren 
um  365  Tage,  d.  h.  um  ein  ganzes  ägyptisches  Jahr  vor.  Dann 
fangen  die  Alexandriner  und  Aegypter  ihr  Jahr  wieder  zugleich 
an.  Diese  Rückkehr  —  flbcoxariffTOßji^  —  des  beweglichen  Thoth 
zum  festen  fand  im  fünften  Regierungsjahre  des  Augustus  statt, 
so  dass  von  dieser  Zeit  an  die  Aegypter  wieder  jährlich  einen 
Vierteltag  anticipirt  haben.'     Unger  scheint  mir   das  Richtige 
getroffen  zu  haben,   wenn   er   zu   dieser  Stelle  anmerkt:^  ,£r 
(sc.  Theon)  hielt  ....  das  Anfangsjahr  der   festen  alexandrini- 
schen Zeitrechnung  .  .  für  die  Sothisepoche'   und   ebenso  wird 
man  ihm  Recht  geben,  wenn  er  darthut,   dass  dieses  auch  für 
den  jüngeren  Zeitgenossen  des  Theon,  Panodor  galt,   der   gar 
das  Sothisbuch  auf  der  Annahme  aufbaute,  dass  im  Jahre  der 
Einführung    des     alexandrinischen    Jahres    eine    Epoche    der 
1460jährigen  Periode  zu  suchen  sei.  ^ 

Wie  man  das  Jahr  der  Einführung  des  alexandrinischen 
Jahres  als  Epoche  annahm,  in  ihm  eine  a^oxaiioraat^  zu  Ehren 
des  Augustus  verzeichnete,  so  konnte  man  es  auch  beim  tani- 
tischen  Jahre  halten,  so  hat  man  es  im  Jahre  139  n.  Chr.  ge- 
than,  dort  zu  Ehren  des  Ptolemäus  Euergetes,  hier  zu  Ehren 
des  Antoninus. 

Das  wai*  die  Zeit,  in  der  die  sogenannte  Siriusperiode 
und  damit  im  Zusammenhange  die  Theorie  vom  festen  Jahre 
mit  Sirius-Frühaufgang  am  1.  Thoth,  eine  Theorie,  die  Wahres 
und  Falsches  mit  einander  verquickte,  entstand.  Erhob 
man   das  Wandeljahr  in   der  Stellung,   die   es   zu  Beginn  der 


>  Cf.  Ideler,  Chronologie  I,  p.  168. 
'  Chronologie  des  Manetho,  p.  35. 
»  1.  1. 
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;ieruDg  des  Antoninus  Pius  einnahm,  zum  festen  Jahre, 
y^ie  man  es  zu  Ehren  Ptolemäus  III.  239/38  v.  Chr.  oder  zu 
Shren  des  Äugustus  23/22  v.  Chr.  gethan  hatte,  so  hatte  man 
in  der  That  ein  festes  Jahr  mit  Sirius-Frühaufgang  am  1.  Thoth. 
^Wahrscheinlich,  obwohl  monumental  nicht  zu  belegen,  hat 
man  dies  auch  gethan,  und  vielleicht  wird  man  einst  einen 
Festkalender  finden,  dessen  Daten  auf  dieses  Jahr  sich  be- 
ziehen, also  ein  Seitenstück  zu  den  Festkalendern  von  Edfu 
und  Esne. 

Auf  dieses  feste  Jahr  mit  Sirius-Frühaufgang  am  1.  Thoth, 
welches  nach  unseren  Untersuchungen  nicht  vor  Beginn  der 
Kegierung  des  Antoninus  Pius  entstanden  sein  kann,  beziehen 
sich  die  Nachrichten  der  Autoren,  von  denen  Lepsius  sagt : 
^Dass  nun  •  .  .  .  der  Frühaufgang  des  Sirius  wirklich  der  Auf- 
gang eines  festen  Jahres  bei  den  Aegyptern  war,  wird  von  den 
Aegyptern  ausdrücklich  berichtet.' ' 

Vorzüglich  stimmt  es  mit  den  bisherigen  Ausführungen^ 
dass  der  Erste,  der  die  1460jährige  Periode  mit  dem  Sirius- 
aufgange in  Verbindung  bringt,  Clemens  von  Alexandria,  der  an 
der  dortigen  Katechetenschule  lehrte,  um  die  Wende  des  zweiten 
Jahrhunderts  gelebt  hat.  Wir  werden  es  nicht  mehr  auffallend 
finden,  dass  erst  Clemens  von  einer  £(A>6iaxY;  Tzepio^oq  spricht,^ 
im  Gegentheile  finden  wir  auch  hier,  dass  bald  nach  der  fast 
^8  sicher  anzunehmenden  Einrichtung  eines  festen  Siriusjahres 
und  der  Fixirung  der  Epoche  der  Siriusperiode  auf  den  20.  Juli 
139  n.  Chr.  in  den  Autoren  davon  die  Rede  ist. 

Ausgehend  vom  20.  Juli  139  ergaben  sich  von  selbst  die 
Änderen  Epochen  1322,  2782,  4242,  5702  u.  s.  f.  Eine  derselben, 
die  von  1322,  ist  uns  durch  denselben  Clemens  Alexandrinus 
bekannt,  der  nach  ihr  —  Theon  nennt  sie  die  Epoche  dito 
IVlevc^pecix;  —  den  Auszug  der  Juden  bestimmt. 

Für  die  Chronographen  —  des  Schülers  und  Nachfolgers 
des  Clemens  an  der  Katechetenschule  in  Alexandria,  des  Kirchen- 


^  Chronologie,  p.  151. 
'  Strom.  I,  p.  146. 
SHsaagtb«r.  d.  phil.-hiik.  CI.  XCVIII.  Bd.  III.  Hft.  58 
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Schriftstellers  Origenes  Zei^eDosse  war  ja  Julias  Africanos,  in 
dessen  Werken  die  älteste  Kpitome  aus  Manetho  sich  findet  — 
war  die  Sothisperiode  mit  ihren  Epochen  ein  brauchbares  Mittel, 
um  die  langen  Zeitläufte  ägyptischer  Geschichte  zu  periodisiren; 
sie  griffen  mit  grosser  Begierde  nach  der  neuen  Erfindung. 
Werden  wir  ihnen  auf  diesem  Wege  folgen? 
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MittheiluDgen  aus  altdeutscheu  Handschriften. 

Von 

Anton    Schönbach. 


Viertes  Stück. 
Benedictinerregeln. 

I. 

Oodex  germanicus  Nr.  90  der  königlichen  Hof-  und  Staats- 
bibliothek in  München  enthält  44  Blätter  Pergament  (16  Cm. 
hoch,  11  Cm.  breit)  in  4  Lagen,  die  beiden  ersten  zu  je  10, 
die  beiden  letzten  zu  je  12  Blättern.  Die  beigehefteten  Decken 
sind  bis  auf  schmale  Streifen  weggeschnitten.  Die  Seiten  der 
1.  Lage  haben  16,  der  2.  bis  18,  der  3.  und  4.  bis  21  Zeilen, 
welche  auf  Tintenlinien  stehen,  die  von  verticalen  eingerahmt 
sind.  Meistens  wird  die  oberste  Linie  freigelassen,  gelegent^ 
lieh  auch  unter  die  unterste  noch  eine  Zeile  gesetzt.  Die  Schrift, 
dem  Xin.  Jahrhundert  angehörig,  ist  wohl  im  ganzen  Codex 
dieselbe,  nur  anfangs  gross,  dann  kleiner,  anfangs  langsam, 
dann  rascher  und  flüchtiger.  Die  grossen  Initialen,  sowie  die 
Capitelüberschriften  sind  roth  und  von  derselben  Hand  wie  alles 
Uebrige.  Die  Anfangsbuchstaben  der  Sätze,  Majuskel,  sind  roth 
durchzogen.  Unter  die  letzte  Zeile  der  Handschrift  hat  ein 
später  Schreiber  die  Signatur  Y,  VlIL  11  gesetzt.  Der  Einband, 
Holzdeckel  mit  gepresstem  Leder  überzogen,  ist  alt;  wenn  er, 
was  ich  kaum  glaube,  schon  ursprünglich  zu  der  Handschrift 
gehörte,  so  ist  er  wenigstens  nachträglich  durch  eingeklebtes 
Papier  neu  befestigt  worden.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden 
auch  die  Blattränder  zugestutzt,  der  Schnitt  blau  tingiert.  Auf 
der  Innenseite  des  hinteren  Holzdeckels  befinden  sich  die  rothen 
Buchstaben  CLB.  ^ 


*  (Cave  Lector  Benevole?) 
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Die  Handschrift  enthält  eine  Interlinearversion  der  Bene- 
dictinerregel.  Sie  ist  zunächst  durch  ihre  Lautbezeichnung 
interessant;  welche  einer  genaueren  Darstellung  nicht  unwerth 
erscheint. 

Vocide:  536  i  blieben  bewahrt,  darunter  27  circumflectiert 
Dagegen  stehen  425  ei  für  i,  darunter  116  mit  dem  Circum- 
flex  auf  dem  i.  Es  herrschen  nicht  gleiche  Verhältnisse  im 
ganzen  Denkmal:  bis  Cap.  XUV  incl.  finden  sich  384  i  (darunter 
21  circumflectiert)  gegen  257  ei  (darunter  93  mit  Circumflex); 
von  da  ab  152  t  (6  mit  Circumflex)  gegen  168  ei  (23  et\  der 
Diphthong  entwickelt  sich  also  erst.  Andererseits  enthält  das 
ganze  Denkmal  606  ai  für  ei  (darunter  64  at),  denen  nur  3 
alte  ei  gegenüberstehen:  hier  ist  also  von  Anfang  an  schon 
der  neue  Diphthong  fest.  Neben  diesen  Hauptzügen  ist  nur 
weniges  Irreguläre  bemerkbar.  10  Mal  i  fiir  et,  allein  in  hiUg. 
Dawider  geirischait  XXXI,  wie  in  der  Erinnerung  Heinrichs 
V.  Melk.  LXXI  steht  i  für  i,  XLIV  e  für  t,  das  letztere 
sicherlich  nur  Schreibfehler.  XLVII  ainttoeder,  a  für  cd  LH; 
LXHI,  LXXII,  ein  ai  aus  ege. 

Die  Wahrnehmung,  dass  ei :  ai  früher  durchgedrungen  und 
fest  geworden  ist  als  t :  ei,  steht  keineswegs  vereinzelt  da  und 
auf  unser  Stück    beschränkt.     Ich    citiere    auf    die  St   Lam* 
brechter   Breviarien,    in   Bezug   auf  Lautbezeichnung   wichtig^ 
Denkmäler  der  Uebergangszeit.    Dort  ist  in  den  bedeutendsteP 
Nummern,  Zs.  f.  d.  A.  20,  137,  144,  145,  157,  159,  173,  184^ 
dasselbe  Verhältniss   zti  beobachten;    nur  einmal,  und  zwar  in 
einer    Partie,    welche   wegen    ihrer    Winzigkeit   nicht   wohl  in 
Betracht  kommen  kann,  s.  168,  ist  die  Sache  umgekehrt. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  in  der  Vorauer  Hs.  (Diemer 
p.  IV),  in  der  Grazer  Hs.  der  Litanei,  in  der  berühmten 
Wiener  Hs.,  welche  unter  anderen  Heinrich  v.  Melks  Werke 
enthält,  in  den  alten  Grei  ff 'sehen  Bruchstücken  von  Wemhers 
Marienliedern.  Ich  müsste  wohl  so  ziemlich  alle  bairischen  Hss. 
von  1150  —  1250  aufzählen,  wollte  ich  vollständig  sein;  irre  ich 
nicht,  so  haben  sie  alle  ei :  ai  dem  t :  ei  vorausgehen  lassen. 
Ausserhalb  des  bairischen  Sprachgebietes  herrscht  in  den  Hss. 
derselbe  Gebrauch,  wie  schon  Jakob  Grimm  bemerkt  hat 
(Gr.  l\  202). 
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Welche  Gründe  fiir  die  herkömmliche  und,  wie  es  scheint, 
allgemein  angenommene  Meinung  vorgebracht  werden  können, 
zuerst  sei  i  diphthongiert  worden,  das  habe  dann  ei :  ai  nach- 
gezogen, weiss  ich  nicht,  da  ich  sie  nirgends  gelesen  habe. 
Es  mag  dem  angeführten  Thatbestande  nach  erlaubt  sein,  den 
entgegengesetzten  Weg  für  den  wahrscheinlichen  zu  halten, 
umsomehr,  als  es  vielleicht  möglich  ist,  diesen,  vorläufig  nur 
durch  eine  Vermuthung,  zu  erklären. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Umlaut  der  langen  Vocale  spät 
und  mühsam,  auch  unvollständig,  zur  Geltung  gelangte.  Ins- 
gemein wird  das  Melker  Marienlied  als  das  Denkmal  angesehen, 
dessen  Schreiber  der  neuen  Laute  sicher  genug  zu  sein  glaubte, 
um  ihre  Bezeichnung  zu  fixieren  (MSD^  S.  435,  Gr.  I-^, 
173).  Allein,  wenn  auch  diese  Zeichen  endlich  siegten,  das 
Schwanken  dauerte  während  des  ganzen  XII.  Jahrhunderts  und 
darüber  hinaus.  Das  ist  in  beiden  möglichen  Momenten  er- 
kennbar: in  den  mannigfaltigen  Zeichen  (14  in  St.  Ulrich) 
für  CB  und  in  den  vielfachen  Functionen  des  ce,  das  für  eine 
ganze  kleine  Scala  von  Lauten,  z.  B.  auch  in  unserer  BR.  ein- 
tritt. Am  wichtigsten  scheinen  mir  aus  der  ersten  Gruppe  die  ai 
für  cß  (Weinh.  BG.  §.  66)  und  cei,  ei  für  <b  (§.  80,  Gr.  I^,  185). 
Die  dort  angegebenen  Beispiele  lassen  sich  aus  den  angeführten 
Denkmälern  der  Uebergangszeit  und  anderen  recht  vermehren, 
auch  XXVIII  der  BR.  steht  baiunge.  Wenn  ich  nach  Scherers 
Erklärung  des  Umlautes  die  einzelnen  Stadien  desselben  mir 
vorstelle,  erhalte  ich  folgende  Reihe:  d-nty  d-nj,  d-Ji,  d-jn^  din, 
(Bin,  cen,  cen.  Ich  meine  nun,  dass  die  hervorgehobene  Schreibung 
die  letzten  Stadien  des  Ueberganges  zum  reinen  cb  bezeichne 
und  dass  diese  Stadien  bis  in  das  letzte  Drittel  des  XII.  Jahr- 
hunderts und  weiter  nicht  vollkommen  überwunden  waren.  Ist 
dies  der  Fall  und  galt  mi  eine  Zeit  lang  als  berechtigter  Ver- 
treter des  Umlautes  von  dj  so  entstand  eine  Collision  mit  dem 
alten  ei  (gerne  auf  dem  ersten  Vocal  der  Accent  oder  Circum- 
flex,  Weinh.  §.  76),  welche  Diflferenzierung  nöthig  machte;  die 
geforderte  trat  ein  durch  Verschiebung  des  ei  zu  at.  Während 
diese  sich  vollzog,  hatte  aber  der  Umlautungsprocess  des  d  in 
£B  seine  definitive  Endgestalt  gewonnen,  das  ei  war  wieder  frei 
und  t  setzte  sich  in  Bewegung,  den  leeren  Platz  einzunehmen. 
Die  Art  zu  erkennen,  wie  das  sich  vollzog,  scheint  mir  eb^n- 
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falls  unser  Denkmal  Anhaltspunkte  zu  gewähren.    Ich  betrachte 
die  zahlreichen,  aber  während  der  Aufzeichnung  gegen  ei  zunick- 
tretenden  ei  als  Reste  älterer  Lautbezeichnungen,  neben  vides 
anderen,  noch  zu  besprechenden,  aus  der  Vorlage  übemommeD. 
et  stellt  das  letzte  Stadium  der  noch  nicht  zu  Ende  gelangten 
Diphthongierung  von  t  dar.   Die  Zeit,  während  welcher  das  theo- 
retisch gemeiniglich  angesetzte  a  dem  i  vorgeschlagen  wurde,  muss 
ausserordentlich  knapp  gewesen  sein;  trotzdem  die  Veränderoog 
so   zu   sagen    unter  unseren  Augen  sich  vollzieht,    hat  a  vor  i 
keine  Spur   in  den  schriftlichen  Denkmälern  hinterlassen.    £b 
muss   dieses   a   sofort   umgelautet  worden   sein,    was  bei  dem 
Verhältnisse   aii   nicht  schwer   zu  verstehen  ist.     Das  nächste 
Resultat   war   et.     Diese  Schreibung   beseitigt   auch   den  etwa 
zu   erhebenden   Einwand,   dass   die   vielleicht   noch  nicht  ganz 
beruhigten    ce    mit    dem    neuen   Diphthong   hätten   zusammeo- 
treffen   können.     Denn   t  gelangte  auf  einem  Wege  zu  et,  der 
das  Stadium  cei  nicht  enthielt.  Die  neuen  Vocale  ce,  ei,  cd  bleiben 
nun  Jahrhunderte  lang  intact,  bis  sie  in  die  heute  ihnen  öster- 
reichisch entsprechenden  d,  cd,  oa  auf  eine  dem  ersten  Process 
ähnliche  Weise   übertreten.     Denn    der  Meinung,   dieses  ä  des 
modernen  österreichischen  Dialektes  sei  das  alte  und  habe  dem 
Umlaute  Widerstand  geleistet,  vermag  ich  mich  durchaus  nicht 
anzuschliessen.  An  und  für  sich  ist  schon  der  damit  nothwendige 
Widerspruch   zwischen   Rede   und   Schrift   in    alter  Zeit  nicht 
denkbar.    Schreiber  allein  können  den  ungesprochenen  üml*ttt 
nicht  in  Denkmälern  durchgesetzt  haben.    Setzen  die  modernen 
ai,  oa  die  älteren  ei,  ai  voraus  (diese  wieder  meiner  Deduction 
gemäss  ce),   so   wird  auch  der  dritte  Laut  nicht  in  seiner  ahd. 
Gestalt  verblieben  sein. 

Warum  aber  beschränkten  sich  die  erörterten  Consequenzen 
des  Umlautes  von  d  zunächst  auf  das  Bairische  und  zogen  erst  all- 
mälig  und  ganz  spät  andere  Dialekte  nach,  ja  vermochten  steUc"*' 
weise   gar   nicht  durchzudringen?    Diese  Frage  wird  derjei^^P 
befriedigend  beantworten,  welcher  die  Enf^tehung  des  bairiscb^'^ 
Dialektes  erklärt,  d.  h.  der  Summe  bestimmter  Lauttenden^^» 
durch  welche  er  von  anderen  Mundarten,  also  hauptsächlich  i^^ 
in  ältester  Zeit  von  der  alemannischen  sich  ablöste.  (Vgl.  Sche^' 
ZGdS.2  S.  45.)   Zu  diesen  Eigenthümlichkeiten  gehört  schon    ^' 
ahd.  Zeit  Vorliebe  für  Diphthonge,  nirgends  sonst  sind  diese    ^^ 
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reichlich  ausgebildet.  Im  XII.  Jahrhundert  ist  dieselbe  Kraft 
wirksam  und  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Wie  man  alles  Charak- 
teristische des  Dialektes  in  den  östlichen  Theilen  seines  Gebietes 
am  stärksten  ausgebildet  findet,  so  auch  hier;  in  Mittelsteier- 
mark sind  alle  betonten  Vocale  ohne  Unterschied  der  Quantität 
cu  Diphthongen  geworden :  leiben  und  seei,  bouden  und  grouß  etc. 

Wie  zu  erwarten,  zeigt  unser  Denkmal  ei  für  i  am  meisten 
in  Silben  mit  Hochton,  ja  es  sind  ganz  lehrreiche  Differenzen 
festgehalten  worden:  imliz  aber  enbeizen.  Sollte  da  schon  die 
Silbe  ohne  Hochton  Verkürzung  erfahren  haben,  wie  in  neben 
tu,  be  neben  bif  Wenigstens  ein  Umstand  könnte  angeführt 
werden.  Mit  Ausnahme  von  3  Fällen  ist  in  all'  den  vielen  lieh 
mit  und  ohne  Endungen  i  bewahrt  Das  scheint  doch  mit 
Bestimmtheit  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  i  schon  gekürzt 
waren.     Gehört  auch  a  für  ai  hierher? 

Die  Stellung  des  t  im  Auslaute  scheint  ohne  Einfluss 
gewesen  zu  sein;  es  bleibt  dann  36  Mal  imd  wird  47  Mal  zu  ei, 
darunter  14  e$. 

Mhd.  ä  findet  sich  wiedergegeben  durch  a,  7  d,  2  as, 
2  ce,  1  e.  mhd.  ce  =  cß,  2  (^,  3  e,  24  e.  mhd.  6  =  e,  23  e.  mhd. 
e  =  e,  16  CB.  mhd.  i  =  i,  6  ie  vor  ä.  mhd.  ö  =  a,  2  a  vor  r, 
1  6  vor  b,   1  u.  mhd.  ö  =  6,  2  cb,  mhd.  (b  =  S  6,  mhd.  8  =  o, 

5  d]  6  6  vor  r  (und  dazu  6  hören,  wo  wahrscheinlich  noch  6 
gesprochen  wurde,  lere :  höre  in  VI  wird  kaum  als  beweisender 
Reim  aufgefasst  werden  dürfen),  6  o  vor  h  (hohen  LXXII), 
1  vor  ch,  1  vor  «,  3  vor  st,  1  vor  z,  3  vor  f,  2  vor  d,  vro  =  vr8 
XXXIV.  Ferner  =:  1  tt  und  2  ü.   Bei  Comparativen  mit  o  tritt 

6  nicht  ein.  Mhd.  u  wird  bezeichnet  durch  u,  1  ü;  Umlaut 
ist  selten,  besonders  vor  r.  Mhd.  ü  4  Mal  =  u.  Mhd.  ^  =  4  u^ 
S  ^,  117  0.  du  setze  ich  mit  ü  an. 

Mhd.  ie  12  Mal  durch  i,  30  Mal  te,  einige  eu.  Mhd. 
1»  =  146  iu,  8  ie,  146  eu,  4  e«?,  6  ew,  2  $u,  1  euv,  1  euu, 
Mhd.  uo  =  290  ü,  darunter  41  hräder  als  Plural  und  30  zu 
gegen  11  zu.  Ferner  durch  44  u  bezeichnet^  26  u  (auch  üe?) 
17  ö^  2  0^  1  o.  Mhd.  iie  100  Mal  durch  ü,  was  aber  nicht 
genau  auszumachen  ist,  da  noch  manche  no  sich  darunter 
befinden  können.  Mhd.  oii  =  116  o,  1  au.  ou  unterliegt  ver- 
schiedenen Bezeichnungen,  ohne  dass  eine  besonders  vorwiegt: 
ow,  6w,  ew,  eu,  ew,  be,  ue.    Obschon  die  Diphthongierung  von 
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ü  weit  vorgeschritten  ist,  so  ist  doch  das  nhd.  au  ein  einziges 
Mal  aus  ou  zum  Vorschein  gekommen;  mit  der  Stätigkeit  des 
Fortschrittes  von  et :  ai,  t :  ei  hat  der  Process  sich  hier  nicht 
vollzogen.  Wahrscheinlich  hängen  beide  Oruppen  von  Diph- 
thongierungen zusammen,  ob  aber  ü  einen  besonderen  Anatoss 
(gleichzeitig  mit  iu :  eu)  erhalten  hat,  oder  in  die  Analogie  der 
Bewegung  der  i- Gruppe  mitgezogen  worden  ist,  weiss  ich  nicht. 
Vgl.  Heinzel,  Geschichte  der  ndfr.  Geschäftssprache,  S.  434  ff. 

Die  bairischen  Zeichen  sind  auch  in  den  Consonanten 
unseres  Denkmals  stark  ausgeprägt. 

Mhd.  k  wird  wiedergegeben  im  Anlaute  durch  183  c&, 
2  k.  Inlaut  249  cA,  6  X:,  Auslaut  197  ch,  15  X;.  (1  ^ :  gumplet 
XVI.)  Die  k  stehen  aber  nur  in  den  ersten  beiden  Dritteln 
der  Schrift.  Mhd.  cA;  =  c/i;,  2  kk,  1  k,  10  ch.  Mhd.  <;A  =  cA, 
35  h;  einige  h  werden  durch  ch  bezeichnet,  4  Mal  durch  k  vor  t 
Mitunter  tritt  in  Worten  auf  -edtchen  eine  Art  Compensation 
ein,  indem  c :  cA,  ch  dagegen  zu  h  wird.  Mhd.  g  bleiben  einige 
sogar  im  Auslaut:  tag,  mag.     W[id.j  =  i,  2  g, 

Mhd.  b  bleibt  meistens,  im  Anlaut  16  Mal  zu  p,  im  Inlaut 
1  Mal.  Mhd.  p  =  p,  6  Mal  b  vor  r  im  Anlaut,  1  Mal  im  In- 
laut, öfters  im  Auslaut,  pp  1  Mal  durch  p. 

Mhd.  t  ist '  geblieben  im  Anlaut,  im  Inlaut  stehen  t  and 
dy  mit  Liquiden  verbunden,  sich  ziemlich  gleich,  im  Auslaut 
viele  d.  7  dw  gegen  4  tw.  (2  th  ftlr  ht)  In  gaislich  ist  t  3  Mal 
ausgefallen,  2  Mal  steht  8l  für  stL  49  Mal  wird  mhd.  t  durch 
tt  gegeben  nach  ^,  I,  6.  z  sind  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden 
und  nehmen  gegen  Ende  des  Denkmals  immer  mehr  ab.  Das 
schwere  Uebergewicht  hat  c,  welches  für  z  vor  e  183  Mal,  vor 
6t  22,  vor  i  59,  vor  a  1,  vor  ai  6  Mal  steht;  es  kommt  aber 
auch  vor  t  3  Mal,  vor  w  2  Mal,  vor  l  1  Mal  vor,  und  sogar  ein- 
mal im  Auslaut.  Weiches  z  wird  durch  z,  1  Mal  durch  c,  9  Hai 
durch  8y  1  Mal  durch  sc  bezeichnet,  zz  22  Mal  durch  «c.  Mhd. 
iz  findet  sich  wiedergegeben  durch  fz,  14  cc,  7  cz,  22  ta,  1  n, 

1  zz.  Die  ccy  cz,  zc  folgen  so  ziemlich  in  der  angegebenen  Ordnung 
auf  einander,  nicht  ohne  leichte  Uebergriffe.  Mhd.  s  =  «,  1  2. 
Einige  Male  ss  durch  s  gegeben,  zs  durch  8  1  Mal.  9ch  durch 
9ch,  1  8C,  38  8  (fast  immer  8rift\  1  88,  1  88ch.  x  durch  h»  3  Mal. 
lecce   häufig,   aber   abnehmend  gegen  12  lehce,   1  leehce,  zktikt 

2  Mal;  vaizht  1  Mal 
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Declination:  Die  Declination  weist  nicht  viel  £igenthüm- 
liches  auf.  Apokopen  treten  oft  ein,  ausserhalb  der  formel- 
haften Ausdrücke  sind  etwa  50  tonlose  e  im  Auslaut  verloren 
gegangen.  In  gdtist  =  gelüsten  Dat.  Plur.  V  ist  die  ganze 
Endung  weggefallen ;  ebenso  in  befhos  =  bethöses  LXVI,  zu 
welcher  Erscheinung  imbtzs  XXXV  den  üebergang  bildet. 
regpons  und  salm  werden  fast  flexionslos  gebraucht.  Formel- 
hafte Accusative  wis,  weis,  weil  19  Mal.  Das  Possessivpronomen 
und  der  unbestimmte  Artikel  werden  oft  verkürzt,  auch  Acc. 
Sing,  und  Dat.  Plur.  Masc,  Acc.  Sing.  Fem.  leichnam  scheint 
stark  decliniert;  auch  herce  lautet  es  immer  im  Plural,  während 
vom  Sing,  schwache  Formen  vorkommen,  lahter  und  Uhter 
nebeneinander.  —  ir  wird  5  Mal  decliniert.  aim  contrahirt  4  Mal. 
Im  Dat.  des  Adj.  m  zu  n  3  Mal  geschwächt.  Starkes  Adj.  folgt 
23  Mal  auf  den  Artikel.  —  zwaiger  II,  zehenz  XVIII.  —  u  in  der 
Endung:  seuffun  IV;  tuguiide  VII.  —  ahtod  3  Mal.  Comparativ 
fast  immer,  nämlich  in  16  Fällen,  auf  or,  Superlativ  überall 
-  14  Fälle  —  ist 

Auch  die  Conjugation  lässt  vornehmlich  Verkürzungen 
beobachten.  So  fehlt  in  42  Fällen  dem  Imperativisch  gebrauchten 
Gonjunctiv  Präs.  das  tonlose  6,  natürlich  sind  auch  alle  53 
stummen  e  weggeblieben.  Dagegen  Zusatz  im  Imp.  beleihe 
LVIII.  -ent  für  -ende  im  Part,  öfters,  -t  =  -tet  10  Mal.  ant- 
wrst  =  antwurtest  1  Mal.  werde  als  Inf.  XXIX.  tcet  du  VII. 
Sehr  stark  wird  die  erste  Pers.  Plur.  Präs.  vor  wir  verkürzt: 
19  Fälle,  darunter  sprech,  laz,  frag,  muz,  verdapniy  sei.  —  sprich 
für  spricht  3  Mal.    Das  Part.  Prät.  ohne  ge  bei  geben  4,  läzen 

1  Mal.   —  gtt  3  Mal;   erlcet,   enphet  je  1  Mal,   doch  noch  veht 

2  Mal.    —    2.   Pers.   Plur.   lautet  auf  -ent  4  Mal.   —  gebeut 
för  gebietet  4  Mal,  2  gebeutet,  —  warent  =  warnet  II. 

Innerhalb   der  Wörter  schwinden  Vocale   in  auffallender 
Weise    nur   neben  Liquiden.     Für   das   tonlose   e   habe  ich  in 
dieser    Beziehung    31    Fälle   gezählt,    für    das    stumme   gegen 
30.    ge  verliert   den  Vocal   in   der  Regel  vor  w\   20  Fälle.  — 
Dagegen   dringt   überschüssiges  e  zfvischen  zwei  Liquiden  ein 
ohne  Rücksicht  auf  die  Quantität  des  Stammvocals  (oder  viel- 
mehr:   es   bleibt   die  Zusammenziehung  aus)  in  Endungen  142 
Mal,    in   den  Stämmen  selbst  erscheint  es  18  Mal.     In  beiden 
Kategorien  wird  das  e  besonders  durch  r  provociert. 
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Man  wird  darnach  ohne  Bedenken  die  Äofzeichnong  des 
Stuckes  dem  bairischen  Dialekte  suweisen.  Näheres  über  die 
Provenienz  der  Hb.  hat  sich  nicht  ermitteln  lassen. 

Der  ausführliche  Katalog  Schmellers  versagte,  wie  mir 
Herr  Secretär  Wilhelm  Meyer  freundlichst  mittheilt,  jede  Aus- 
kunft und  vorgenommene  Vergleichung  der  Deckelpreesongen 
ist  bisher  resultatlos  geblieben.  Ich  denke  jedoch,  man  wird 
nicht  sehr  irren,  wenn  man  das.  Kloster,  aus  welchem  der  Codex 
hervorgegangen  ist,  in  Oberbaiern  sucht. 

Zugleich  ist  aus  der  gegebenen  Uebersicht  schon  erkennbar 
geworden,  dass  die  vorliegende  Uebersetzung  nicht  Original* 
arbeit,  sondern  die  Abschrift  einer  erheblich  älteren  Interlinear- 
version ist.  Das  wird  bestätigt  durch  eine  genaue  Betrachtung 
des  Inhaltes.  Diese  lehrt,  dass  die  Uebersetzung  sich  fast 
Wort  für  Wort  an  den  lateinischen  Text  anschliesst,  vielleicht 
in  der  Vorlage  noch  etwas  enger  als  jetzt.  Im  Wortschatze 
glaube  ich  Differenzen  wahrzunehmen;  nicht  innerhalb  einzelner 
Partien,  was  etwa  eine  Abgrenzung  der  Bearbeiter  gestattete, 
sondern  es  scheinen  mir  recht  alte  Worte,  die  in  den  ersten 
Decennien  des  XIII.  Jahrhunderts  bereits  verschwunden  waren, 
neben  solchen  zu  stehen,  welche  dieser  Zeit  angemessen  sind. 
Ist  diese  Beobachtung  richtig,  so  dürfte  sie  ebenfalls  am  besten 
durch  die  Annahme  sich  erklären,  eine  ältere  Version  sei  hier 
abgeschrieben  und  theilweise  überarbeitet.  Die  Bedeutung  der 
lautstatistischen  Thatsachen  wird  dadurch   nicht   beeinträchtigt 

Ich  habe  keine  Beziehungen  *  zwischen  dieser  Uebersetzung 
und  anderen  bereits  bekannten  finden  können.  Uebereinstimmung 
einzelner  Worte  und  Phrasen  kann  da  nichts  entscheiden.  Ich 
glaube  allerdings,  dass  bei  Anfertigung  von  Versionen  der  ER. 
im  XIII.  Jahrhundert  man  überhaupt  vielfach  ältere  Stacke 
wird  benutzt  haben,  aber  nur  in  einzelnen  Fällen  werden  Zu- 
sammenhänge   zwischen    diesen    späteren    Arbeiten    erkennbir 

1  Die  Hohenfnrter  BR.  (Zs.  f.  d.  A.  16,  224  ff.)  theilt  iwar  mit  uoMren 
Stück  den  Umstand,  dass  der  g^rösaere  Abschnitt  des  XVIII.  Capitels 
imübersetzt  gelassen  wurde,  stimmt  auch  hie  und  da  in  einseinen  Ab- 
drücken, aber  doch  nicht  so,  dass  ein  näheres  Verhältnias  angenommeD 
werden  dürfte.  Vielleicht  gehen  beide  durch  Mittelglieder  auf  eine  Vor- 
lage zurück,  wozu  es  nicht  übel  stimmt,  dass  auf  den  mitteldeutschen 
Charakter  einer  solchen  Spuren  in  unserem  Denkmale  deuten« 
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sein.  Die  früheren  haben  allgemach  Platz  gemacht.  Manche 
Redensarten  und  sprichwörtliche  Ausdrücke  in  der  BR.  werden 
schon  durch  alte  Tradition  eine  bestimmte  Gestalt  angenommen 
haben;  man  darf  weitere  Schlüsse  daraus  nicht  ziehen.  Dazu 
rechne  ich  z.  B.  die  unzweifelhaften  Versuche  zu  reimen  (viel* 
leicht  in  Nachahmung  der  stellenweise  vorkommenden  Reim- 
prosa des  lateinischen  Textes):  II.  III.  IV.  VI.  VII  an  mehreren 
Stellen,  XXXVI.  LXI  =  LXX.  Für  die  Bestimmung  des 
Dialektes  ergeben  diese  Reime  nichts. 

Im  Folgenden  liefere  ich  das  Stück  (welches  ich  in  Be- 
zug auf  die  beiden  anderen  Ä  nenne)  in  möglichst  genauem 
Anschlüsse  an  die  Hs.  Auf  die  Wiedergabe  der  mannig- 
faltigen Lautbezeichnungen  musste  ich  freilich  verzichten;  sie 
sind  ja  jetzt  schon  ausreichend  berücksichtigt  worden,  ich  habe 
die  normale  Verwendung  des  Circumflexes  vorgenommen.  Da- 
gegen ist  der  Lautstand  selbst  unverändert  geblieben,  nur  die 
Abkürzungen  sind  aufgelöst,  j  für  i,  u  für  v  und  umgekehrt, 
s  fnr  f,  wur-,  wun  für  wr-,  um  geschrieben  worden.  Die  Inter- 
punction  rührt  von  mir  her,  ist  aber  meistens  durch  die  An- 
deutungen der  Hs.  bestimmt 


(1*)  Hie  begint  sand  Bendicten  regel. 

Lusen  oder  vernim,  mein  sun,  diu  gebot  dines  maisters 
und  naige  diu  ören  dines  hercen  und  enphäh  lieplichen  dines 
milten  vater  manunge  und  ervul  siu  ganzlihen,  daz  du  wider 
chomest  mit  der  arbait  der  gehörsam  zu  dem  von  dem  du  ent- 
wichen pist  mit  der  läzhait  der  ungehorsam.  Dar  umbe  gSt 
mein  rede  nü  ze  dir,  swer  du  bist  und  diner  gelust  wider 
sagest  und  nimst  an  dich  diu  starchen  und  diu  schönen  wdrfen 
der  gehörsam  ze  dienen  unserem  herren  Christo  dem  w&ren 
kunege.  Daz  örste  ist,  swaz  du  zt  tAn  begingest  guter  dinge, 
daz  du  in  mit  vlize  bittest  daz  erz  volbringe,  daz  der  der  uns 
geahtet  h&t  in  der  sune  zale  nimmer  geunfröet  werde  von 
unser  misset&t.  (P)  Wir  sulen  im  ze  allen  citen  von  stnen 
genseden  an  uns  selben  also  gehörsam  sein,  daz  er  niht  al  aine 
uns  enterbe  als  ain  zorniger  vater  sineu  chint,  sunder  daz  er 
5ch   niht   sam   ain    vorhtsamer  herre   uns   geh   zä  den  Ewigen 
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weixcen  als  di  Migen  *  schalche  di  im  niht  volgen  weUent  zi 
den  eren. 

Wir  salen  6f  stea  als  uns  diu  schrift  of  wechet  out 
sprichet:  ,Ez  ist  zeit  das  wir  tob  dem  slafe  of  sten*  aod  mit 
ofnen  o^n  gen  zn  gotlichem  liebte.  Und  mit  errmcten^  oren 
sal  wir  boren  was  uns  dia  gotes  stime  ts^cben  zu  rofet  und 
mant  uns  und  spricbet  ,Ist  daz  ir  beute  gotes  stime  höret,  so 
erfaertet  nibt  euren  berce^.  Und  aver  ySwer  oren  bat  ceb6ren, 
der  Temem  was  der  g^aist  (2^)  der  cbristenbait  zSl  spricbet". 
Und  was  spricbt  er?  ^Cbomet  ber,  mineu  cbint,  und  b6ret  micb: 
di  gotes  Torbte  ler  icb  eu.^  Loset  di  weil  ir  des  lebens  liebt 
babt^  daz  eucb  diu  Tinster  des  tödes  ibt  erwisscbe.^  Und  unser 
berre  sucbet  in  der  menge  sines  Tolcbes  slnen  wercbman  *  dem 
er  ditz^  zu  Hkft  und  spricbt  ,Wer  ist  der  menscb  der  daz 
leben  wil  und  gert  zeseben  di  guten  tsge?'  Ist  daz  du  diz^ 
borest  und  antwrst  im  daz  duz  sist^  so  spricbt  got  zfi  dir 
yWil  du  baben  daz  wäre  unt  daz  ewige  leben^  so  bebar'  dine 
zunge  Ton  dem  übel  unt  diu  lebse,  daz  si  decbain  ^cbusf 
reden.  Cher  dicb  tou  dem  übel  unt  tu  daz  giite.  Vorscbe^ 
nach  dem  vride  und  volge  dem.  Unt  als  ir  ditz  getftt,  so  sint 
minen  ogen  über  euch  und  mineu  dren  zu  eurem  gebette.  (2^  < 
Und  e  daz  ir  mich  r&fet^  so  sprich  icb:  hie  pin  ich'.  Was 
mag  uns  sftzer  sein  diser  gotes  stimme  diu  uns  bedet,  tü 
lieben  bruder  min?  Seht  wie  uns  got  von  siner  milte  blt  ge- 
zaiget  den  wech  der  zu  dem  leben  get. 

Wir  sulen  of  gurten  mit  dem  geloben  und  mit  g&ten 
werchen  unsere  lende  unt  sulen  gotes  wege  varen  mit  dem 
gelaite  des  ewangelien,  daz  wir  des  wert  werden  daz  wir  in 
in  sinen  nebe  sehen  der  uns  dar  geladen  hat.  Wel  wir  in 
dem  selben  riebe  wonen,  so  m&z  wir  dar  mit  gikten  werchen 
chomen.  Nu  frag  wir  unseren  herren  und  sprechen  mit  dem 
wisagen  ^Herre^  wer  sol  wonen  in  dinem  gecelte  und  wer  sol 
rfiwen  «>f  dfnem  hiligen  berge ?^  Nach  diser  firage,  bruder, 
boren  wir  unseren  herren  (3*)  wie  er  uns  antwrt  unt  zaiget 
den    wech   des   selben    g^eltes  unt  spricbet   ^Der  ane  mail  in 

*  /x>«fn  c,  woinU  ich   in  Kurze  den  späteren  Corrector  bexcichn«,  der  frei- 
lich hald  (auch  e  überzusetzen)  ermüdet 

-  oß>in  e       '  nkhi  petfrtjgff'  c       *  pmmwMM  c       *  rfifC  dimek  c        •  «c  c 

*  pehui  c       ^  ubei  noch  pot  c       *  Smek  c 
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gfet  unt  daz  reht  wurchet,  der  die  wärhait  von  hercen  ret,  ^ 
der  dechaine  hönchust^  in  siner  zungen  hat,  der  Binen  nsesten 
laides  erlset,  der  sich  niht  annimpt  daz  er  sinen  nsesten  zeit- 
w!z  bringet,  der  den  ubelen  teuvel,  so  er  im  iht  raetet,  ^  mit 
sampt  sfnem  rsete^  von  sinem  hercen  verspiet  und  vertat  unt 
sine  chlaine  gedanchen  zesamen  habt  und  stözt^  siu  zegot^ 
Di  got  furhtent  unt  sich  niht  uberhebent  von  ir  g&ten  werchen, 
wan  si  wizzen  wol  daz  ir  guttat  von  got  ist,  niht  von  in  selben, 
und  löbent  den  der  ez  an  in  wurchet  unt  sprechend  mit  dem 
wisagen  ,Nith,  hen*e,  niht  uns,  sunder  dinem  nsemen  gib  daz 
lob^  Als  öch  sand  Paul  von  siner  predge  im  (3^)  selben  niht 
ahte,  du  er  sprach  ,Ich  pin  von  gotes  genäden  daz  ich  da  pin'. 
Und  aver  ,Der  sich  rümet,  der  riim  sich  in  got'.  Dar  umb 
spricht  unser  herre  in  dem  ewangelio  ,Der  diseu  mineu  wort 
höret  unt  siu  tfit,  den  gelich  ich  ainem  wisen  manne  der  sin 
höB  cimberte  öf  ain  stain.  Ez  chomen  di  flfize^  und  waten 
di  winde  und  stiezen  an  daz  hos  und  ez  enviel  niht,  wan  ez 
gegruntvest  was  öf  den  stain^  Ditz  ervuUet  got  an  uns  und 
wartet^  taglichen  daz  wir  dirre  siner  hiligen  manunge  mit  den 
werchen  antwurten.  ^  Dar  umb  sint  uns  ditz  lebens  tage  ze 
bezzerunge  verlihen,  als  der  apostolus  sprichet  ,Waist  du  nith 
daz  dich  ze  rewen  laitet  diu  gotes  genäde?^  Wan  unser  milter 
herre  sprichet  ,Tch  wil  niht  des  sunders  tot,  sunder  daz  er 
sich  bech^r  und  leb^ 

(4*)  D&  wir  unseren  herren  fragten,  br&der,  wer  in  sinem 
riche  solde  wesen,  du  hörte  wir  diu  gebot  des  wesens.  Ist 
daz  wir  nü  ervuUen  daz  arabt  des  wesmans,  ^  so  werd  wir 
erben  des  himelriches.  Dar  umb  sul  wir  beraiten  unseren  herce 
and  unseren  leip,  daz  si  dinen  den  hailigen  gebotten  der  ge- 
hörsam, unt  daz  diu  natuer  unmugliches  an  uns  hat,  bitten  *^' 
got  daz  er  uns  siner  gnseden  helfe  dar  zfi  t&.  Und  ist  daz 
wir  di  helle  weice  fliehen  wellen  und  chomen  zu  deme  ewigem 
leben,  di  weil  wir  in  disem  leibe  sein  und  iht  getön  mugen 
bei  dem  liebte  dis  iebens,  so  sul  wir  nü  löfen  unt  t&n  daz  uns 
immer  nuz  >  *  si.  Wir  sulen  stiften  aine  sch&l  des  vrönen  ^^  dienstes, 


*  tpricht  c      2  uhd  c      ^  »chundet  c      *  »chünt  c      *  stSx  —  druckt  c 
0  waxer  c     "^  pat  c     ^  darnach  »chuUen  c     ^  paumans  c     ^^  da  piUent  c 
**  ewichlen    frumt  c       *'  gotieiehen  c 
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da  wir  niht  wffinen  (4^)  daz  iht  hertez  oder  swflßres  gesezet 
sule  werden.  Ist  daz  ez  aver  ain  wenich  strenchlichen  *  für 
sich  g^t,  wan  ez  reht  also  getihtet  durch  der  lasier  bezzerunge 
unt  di  behaltnusse  der  minne,  so  cdboU  du  niht  gahens  erchomen 
unt  fliehen  den  wech  des  hailcs  des  man  niht  beginnen  mach 
wan  mit  engem  angenge.  Aver  dar  nach  als  sicli  der  gelobe 
in  g&tem  leben  für  genimpt,  so  wirt  mit  weitem  hercen  in  un- 
zellicher  ^  süze  der  minne  gelofen  der  wech  nach  gotes  gebotten 
daz  wir  nimmer  von  siner  maisterschefte  geschaiden,  wir  be- 
leiben an  siner  lere  in  dem  chloster  unz  an  den  tot  und  werden 
tailheftik  Christes  marter  mit  gedulte,  daz  wir  stnes  riebe« 
gnösam  werden. 

I.  Wie  manch  gesiebte  der  munche  sei. 

Ez  ist  wizzenlich  "^  daz  vier  slaht  munche  sint.  Di  (5^) 
Ersten  **  daz  sint  chlosterleute  di  da  lebent  under  der  regel  oder 
under  dem  abte.  Daz  ander  geslffihte  sint  ainsidel  di  des  lebens 
beginnent  niht  mit  newer  hitze,  wan  si  habent  mit  langer 
bräfunge  ^  des  chlosteres  gelerent  mit  manger  leute  helfe  wider 
den  tivel  vehten  irnt  sint  wol  underweiset  von  br&derÜcher 
schar  ze  dem  anweige  der  ainöde  unt  sint  sicher  daz  si  An 
ander  leute  tröst  mit  ir  selber  hant  oder  arm  gevehten  mugen 
mit  gotes  helfe  wider  diu  laster  des  viaisches  oder  der  gedan- 
eben.  Daz  dritte  gesisehte  der  munche  ist  gar  übel  getftn,  daz 
sint  trugneere  di  mit  dechainer  regel  der  maisterschefte  bebsret 
sint  als  daz  golt  in  dem  oven,  want  si  sint  erwaichet  in  des 
bleies  nat&er  unt  tragent  noch  der  werlt  trewe  mit  den  werchen 
und  sint  er  (5^)  chant  daz  si  mit  der  schnre  got  liegent.  Der 
sint  zw6n  oder  dri  oder  besunder  an  herter  in  ir  selber  gadem, 
niht  in  gotes  steige^  und  habent  für  ^  ir  girde  gelust.  Unt 
swas  si  erwelent  oder  w^nent^  daz  haizent  si  hailik;  des  si 
nien  enwellent,  daz  enwsenent  si  niht  müzlich  ^  sin.  Daz  vierde 
geslahte  der  munche  daz  haizent  umbwadlere,  di  allez  ir  leben 
in  mangen  landen  drei  oder  vier  tage  von  böse  zehöse  her- 
wergent  unt  sint   immer   umbvarent   und   unstsete  unt  dienent 


1  vorhlle^chen  c       '  unMaleeher  c       '  pewiflen  c      ^  erfte      ^  var$iehmnfee 
*  zwUeeh  c 
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ir  gelust  und  ir  vräzhait  nnt  sint  alle  weis  böser  den  di  trug- 
nsere.  Von  aller  dirre  ^  jaemerlicheu  leben  ist  bezzer  zesweigen 
den  iht  zereden.  Dar  umb  laz  wir  dise  unt  stiften^  mit  gotes 
helfe  ze  dem  starchen  gesla^hte  der  chlostcrmunche. 

n.  Welch  der  abt  sein  sule. 

(6*)  Der  abt  der  des  wert  ist  daz  er  dem  chloster  vor 
sei,  der  sol  ze  allen  citen  gehugen*^  waz  er  gehaizen  ist  und 
daz  er  des  m^roren  namen  mit  den  werchen  ervullen  sol.  Man 
gelobet  daz  er  Ghristes  zeche  in  dem  chloster  hab,  wan  er  mit 
sinem  nsemen  gehaizen  ist,  als  der  apostolus  sprichet  ,Ir  habt 
enphangen  den  gaist  der  erwünschten  sune  in  dem  wir  rufen: 
abt,  vater^  Dar  umb  sol  der  abt  wider  gotes  gebot  nimmer 
niht  leren  noch  sezcen  noch  gebieten,  sunder  wan  sin  gebot 
unt  sein  ISre  sol  sein  sam  ain  urhab  des  götlichen  rehtes  ge- 
sprenget in  siner  junger  hercen.  Er  sol  gedenchen  daz  baideu  * 
siner  l^r  unt  siner  junger  gehorsam  an  dem  vorhtsamen  urtail 
gotes  rede  werden  sol.  Der  abt  sol  wizzen  daz  ez  des  herters 
schalt  ist,  swas  min  nuces  der  hosherre  an  sinen  schäphen  vindet. 
(6*)  Er  wirt  aver  dester  vrler,  ob  er  der  unger&wigen  unt  der  un- 
gehdrsamen  hert  allen  sinen  vliz  erbeutet  und  ireu  suhtigeu 
werch  alle  weis  ber&chet,  so  mag  der  herter  vrilichen  an  dem 
jungistem  tage  sprechen  ze  got  ,Dein  reht  verbarg  ich  niht 
in  minem  hercen,  deine  wärhait  unt  din  hail  sagt  ich  in;  si 
enahten  aver  deröf  niht  unt  versmeehten  mich^  Unt  danne 
zelest  so  gesigt  an  den  ungehorsamen  schäphen  siner  phlege 
der  gewaltige  tot. 

Swer  den  nsemen  des  abtes  enph§t,  der  sol  mit  zwaiger 
slaht  l£re  sinen  jungern  vor  sin:  daz  ist  daz  er  elleu  guten 
dinch  sol  m£r  mit  den  werchen  dan  mit  den  werten  erzaigen,  da 
er  den  vernünftigen  jüngeren  gotes  gebot  für  leg  mit  den  worten; 
di  aver  hertes  hercen  sint  und  ainvaltik  den  sol  er  (7^)  mit  den 
werchen  deu  selben  gotes  gebot  zaigen.  Allez  daz  er  l^rt  sine 
junger  zevermeiden,  daz  sol  er  an  sinen  werchen  niht  erzaigen, 
daz  er  so  er  den  anderen  predeget  niht  verworfen  werde,  daz  im 
her  nach  von  sinen  sunten  got  iht  zu  spreche  ,War  umb  redest 


1  dirr^      '  ehomen  c       '  gedenchen  c      ^  pey  od^  van  c 
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du  min  reht  und  nimst  min  e  in  dinen  mont?  Du  hast  o^ 
zuht  gehazzet  und  wurf  mine  rede  zerukken.  Unt  d&  du  it^ 
dines  br&der  ogen  di  agen  saehe  unt  den  trämen  in  dinem  niht"" 
£r  sol  dechainen  in  dem  chlöster  underschaiden ;  er  ensol  nih 
mer  ain  lieb  iiaben  den  den  anderen,  wan  den  er  in  guten  werche 
und  an  der  gehorsam  bezzoren  vindet.  Der  edele  sol  für  den 
unedelen  niht  gesezzet  werden,  ez  aisch  danne  (7^)  ain  ander 
redlich  sache.  Ist  daz  ez  also  daz  reht  getihtet  und  ez  den. 
abt  gut  dunchety  so  t&  erz  von  aiuem  ieslichem  orden.  Ist  des 
niht,  so  hat  ieslicher  sine  stat,  wan  wir  sein  chnecht  oder  vrei, 
so  si  wir  alle  in  Christo  ain  unt  under  ainem  herzen  trag  wir 
geleich  dienst,  wan  er  niht  underschaidet  armut  oder  herschaft. 
AI  ain  an  disem  tail  sei  wir  von  im  underschaiden,  ob  wir 
diemutik  und  bezzer  in  gAten  werchen  *  vor  den  anderen 
erfunden  werden.  Dar  umb  sol  er  siu  alle  gelich  lieb  haben 
und  allen  aine  zuht  nach  ir  werde  tragen. 

Der  abt  sol  an  siner  lere  di  form  des  apostels  haben, 
als  er  spricht  ,Refse  unt  fl^g  unt  straphe'.  Daz  ist  daz  er  di 
cit  sol  muschen  mit  der  cit,  di  aise  mit  der  semphte.  Er  sol 
sich  erzaigen  (8^)  daz  er  ain  erenshaft  maister  und  ein  milter 
vater  sf.  Daz  ist  daz  er  di  ungezogen  und  di  unger&ten  sol 
harter  straphen,  aver  di  gehorsam  unt  di  guten  unt  di  gedultigen 
sol  er  äegen,  daz  si  sich  bezzeren;  unt  si  gemant  daz  er  di 
versumige  unt  di  versmseher  straf  unt  refse.  Er  sol  niht  ver- 
gelihsen^'di  sunte  der  di  da  misset&nt,  want  sä  so  si  beginnent 
ze  wahsen,  s5  sol  er  siu  wurzlichen  absneiden  als  er  mach, 
unt  gehuge  ^  der  vraise  Hely  der  ^warten  *  von  Sylo.  Und 
di  ^rsame  unt  vernunftige  sol  er  an  der  Ersten  oder  an  der 
anderen  manunge  mi  den  werten  refsen.  Aver  die  unzuhtigen 
unt  di  hertes  hercen  sint  und  uberm&tich  und  ungehorsam  sol 
er  mit  besemslegen  oder  mit  des  libes  chestunge  dwingen  an 
der  Sunden  angenge  und  wiz  daz  gesriben  ist  ,Von  woxien  (8^) 
der  tumbe  man  sich  nimmer  bezzeren  chan^^  Und  aver  ,Slach 
din  sun  mit  der  r&ten,  so  erlöst  du  sin  sei  von  dem  töde^ 

Der  abt  sol  ze  allen  citen  gedenchen  waz  er  ist  und  waz 
er  gehaizen  ist  und  wizzen  daz  man  von  dem  raer  aischt  dem 


^  Darauf  folg^  »ein,  ist   aber  durchstrichen       ^  uberathen  c       '  gedeneh  c 
^  h^'n  c       ^  d*  tump  toirt  nicht  gepezH  mit  den  warten  c 
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man  mSr  enphilht  Er  sol  wizzen  welch  ain  unsemphte  ^  und 
«in  hdhez  dincfa  er  enphangen  hat  di  s&l  zeberihten  unt  vil 
Sitten  ze  dienen.  Ain  mit  sAzchosen,  ^  den  anderen  mit  ref- 
songe,  ^  und  nslch  ains  ieglichen  maz  unt  verstentnusse  ^  sol  ^ 
er  sich  in  allen  also  nach  gepilden  unt  z&  fugen^  daz  er  niht 
al  ain  dechain  gebresten  leide  der  hert  diu  im  enpholhen  ist^ 
sunder  daz  ouch  er^  sich  vreu  von  der  mSrunge  der  gfiten 
hert.  Vor  allen  dingen  sol  er  niht  übersehen  oder  unhoh  ahten 
daz  hail  der  sSle  die  im  enpholhen  sint  und  hab  niht  gr6zzer 
soi^e  umb  zergenchlicheu  und  (9^)  iimb  irdischen  dinch^  wan 
daz  er  zeallen  citen  gedenche  daz  er  di  sei  hat  enphangen 
zeverrihten  von  den  er  öch  rede  geben  muz.  Er  sol  dechain 
arm&t  niht  chlagen  unt  gedenche  daz  gesriben  ist  ^Sfichet  zem 
Ersten  gotes  reich  unt  sin  reht,  so  wirt  eu  daz  andere  allez 
derzfi  gebend  Und  aver  ,Di  got  furhtent  den  gebrist  niht^ 
£r  sol  wizzen,  wan  er  di  sSl  hat  zeberihten  enphangen,  daz 
er  sich  beraiten  sol,  daz  er  von  in  rede  geb;  unt  nslch  der 
zal  der  br&der  di  unter  siner  phlege  sint  sol  er  wizzen  für 
w&r  daz  er  an  dem  urtailichen  tage  aller  ir  s£le  got  rede  geben 
mftz  unt  dar  z&  sin  zwlvel  sin  selbes  s^l.  Unt  so  er  zeallen 
cäten  furhtet  des  herters  chunftigez  urtail  von  den  schäphen 
ainer  phlege,  so  er  sich  warent  gegen  fremder  rede,  so  mflz 
^r  stn  selbes  sorge  haben,  unt  so  er  mit  seiner  manunge  di 
dere  bez  (9^)  zert,  s6  wirt  öch  er  von  den  lästeren  vrei. 

ni.  Daz  man  di  bruder  ce  ritte  nemen  sol. 

Swen  man   iht  ahtiges  in  dem  chlöster  ahten  sol,   so  sol 

er  abt  aller  der  samnunge  sagen  waz  er  handeln  "^  welle,  und 

s  er   der   br&der  rät  gehöret,   s6   sol  er  mit  im  selben  ditz 

ch  betrahten,   unt  daz   er   ez  ^  nuzist  ertailet  daz  tu.     Dar 

jmb  8ol  er  siu  alle  zer&te  nemen,  wan  got  ofte  ^  dem  jüngerem 

beste  eroffent.^^  Jedoch  sulen  di  br&der  den  rät  geben  mit 

diemutiger  undertsenichait,  daz  si  niht  vrsevelichen  scherm  <  ^ 

si  gut  dunchet.  wan  ez  sol  aller  maist  an  des  abtes  willen 


*  10t  otn  muglech  c       '  lindung  c       '  pozrung  c       *  Hn  c       *  «o  c 

*  er  spSter  zugefügt       '*  tun  c      ^  darnach  all*'  von  c  eingeschaltet 

*  dich  c       *^  offent  c       **  peschermen  c 
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naht  unt  tag  von  uns  stsetechlichen  volbräht  und  öf  geben  ^ 
an  dem  jungisten  tage,  so  wirt  uns  von  got  daz  Ion  gegeben 
daz  er  hat  gelobt  sinen  dieneren,  daz  nie  dechain  öge  gesach, 
noch  ör  gehörte,  noch  in  menschen  herce  chom,  daz  got  beraitet 
hat  den  di  in  lieb  haben t.  Diu  werchgadem  ^  da  man  daz  allez 
inne  wurchen  sol,  daz  sint  des  chlösters  sperresal  ^  unt  diu 
8t»te^  in  der  samnunge. 

(11*)  V.  Von  der  gehörsam. 

Der  örste  gräd  der  dimfit  ist  diu  gehörsam  an  twäl.  Diu 
gecimpt  den  wol  di  niht  lieber  habent  den  unseren  herren 
Christ.  Durch  daz  hailige  dienst  daz  si  gelobt  habent  unt 
durch  der  helle  weice,*  zehant  so  in  von  ir  meroren  iht  wirt 
gebotten,  so  entwälent  si  niht  mit  den  werchen,  sam  ez  von 
got  gebotten  sei.^  von  den  sprichet  got  ,Dü  er  mich  gehörte, 
du  gehörsampt  er  mir*.'  und  spricht  aver  zu  den  lereren  ,Der 
euch  höret  der  hört  mich'.  Dar  umb  läzent  dise  zehant  ir 
aigen  willen  und  ir  dinch  under  wegen,  unt  sk  mit  ledigen 
banden  läzent  ir  werch  under  wegen  unt  volgent  der  stimme 
des  der  ir  gebieter  ist  mit  nd^hwentigem  f&ze  der  gehorsam, 
und '  volchoment  also  mit  ain  ander  schier  in  ainer  weile  in 
gotes  vorhten  baidiu  des  maisters  vor  gesprochniu  gebot  unt 
des  jungers  durnohtiu  werch.  Den  zu  dem  öwigen  leben 
ger  ist  di  habent  sich  dar  umbe  z&  dem  wege  von  dem  got 
sprichet  ,Der  wech  ist  enge  der  zu  dem  leben  laitet',  daz  si 
niht  leben  nach  ir  willen  noch  nach  ir  girde  und  ir  gelust 
niht  gehörsam  sint,  unt  daz  si  in  den  chlösteren  wesen  unt  ^ 
d&  gereut  si  daz  ir  di  abte  phlegen.*  (H^)  Ane  zweivel  dise 
volgent  der  rede  di  unser  herre  sprichet  ,Ich  enpin  da  z&  nicht 
chomen  daz  ich  mein  willen  t&,  sunder  des  der^mich  hat  gesant^ 
Diu  selben  gehörsam  wirt  aver  danne  got  genöm  unt  den  leuten 
s&z,  ob  man  si  t&t  ane  vorhte  noch  trächlichen  noch  lazlichen 
noch  mit  murmeln  noch  mit  antwurt  des  ubelen  willen,  wan 
diu   gehörsam    di   man    den  möroren  erbeutet  diu  wirt  got  er- 

*  geantwurt  c       2  gt^i  c       3  aloz  c       *  stcettchaü  c       *  die  forchl  c 
^  ist  ez  getan  als  in  von  got  »ey  enpoUen  c       ^  toart  ir  mir  gehorsam  c 
^  unt  unterpungiert  von  c       ^  in  der  aht  vor  »ey  c 
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botteii;  al8  er  sprichet  ,Der  iuch  *  hört  der  h6rt  mich*.  Dar 
umb  8ol  der  junger  erzaigen  sein  g&ten  m&t;  wan  den  fröwen  ^ 
geber  minnet  got.  Wan  wirt  der  junger  gehörsam  mit  ubelem 
mfite  und  niht  al  ain  mit  dem  munde,  ist  daz  er  och  in  dem 
hercen  murmelt^  und  ist  daz  er  öch  daz  gebot  erfüllet,  so  enist 
doch  got  niht  genem  der  diu  herce  an  siht  der  murmelSre. 
und  umb  so  getan  gehörsam  wirt  er  gotes  lönes  äne  und  vellet 
in  der  murmelere  weice,  ob  erz  niht  gevellichlichen  b&zet. 

VI.  Von  dem  sweigen. 

Wir  suln  tun  daz  der  wisage  sprichet  ,Ich  sprach:  ich  sol 
mine  wege  bebaren,  daz  ich  an  miner  zunge  iht  missevar^^ 
Hie  zaiget  der  wisage,  ist  daz  (12^)  wir  under  weilen  sweigen 
sulen  von  g&ten  dingen  durh  daz  swigen,  daz  man  michels 
m^r  durch  di  weice  der  sunte  ubeleu  wort  sol  vermeiden.  Dar 
umb  sol  man  den  durnohten  jüngeren  selten  urlob  geben  ze 
sprechen  öch  von  gfiten  dingen  unt  diu  zebezzerunge  gehörent 
durch  di  gedigenhait  des  swigens,  wan  gesriben  ist  ,Swer  vil 
geret  den  sunden-*  er^  niht  cnphert^^  Und  anderswä  ,Den 
tot  unt  daz  leben  mag  diu  zunge  benemen  unt  gebend  Wan 
dem  maister  zimpt  wol  daz  er  red  und  löre,  dem  junger  daz 
er  Bweig  und  höre.  Dar  umb  swaz  ze  vorderen  ist  daz  sol 
man  aischen  von  dem  prior  mit  aller  diemöt  und  undertäne- 
chait.  Aver  eitelchait  und  mfizigeu  wort^  unt  deu  daz  lahter 
erchuchent^  unt  spot  verdapm  wir  in  allen  steten  mit  dem 
ewigen  slozze,  unt  ze  söhtaner  rede  gestat  wir  niht  daz  der 
junger  sein  munt  6f  t&. 

VII.  Von  der  dimftte. 

Uns  rufet  diu  hiligeu  srift,  brfider,  und  spricht  ,Swer  sich 
höhet  der  wirt  genidert,  unt  swer  sich  dimütiget  der  wirt  ge- 
höhet^  So  si  ditz  spricht,  so  zaiget  si  uns  daz  aller  (12^) 
slaht  hofart  ist  ain  gesiebte  der  ubermfite,  da  von  sprichet  der 


1  fehlt       3  frolechefi  c       ^  der  Rest  der  Schriftstelle  blieb  unübersetzt 
*  der  vleuchl  die       ^  gestrichen  von  c       ^  gestrichen  von  c 
"^  dazu  und  spot  c      ^  habet  c 
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wtsage  daz  "er  sich  bewart  hab  ^Herre,  min  herce  hat  sich  niht 
erhaben  nnt  mtneu  ögen  sint  niht  erpurtJ  Ich  giench  niht  in 
bunderlichen  und  in  grozzen  dingen^  über  mich^  Jedoch  wie^ 
h&n  ich  gevaren?  ^EntstAnt  ^  ich  mich  niht  diemütichlichen 
und  hftn  ich  geh6het  mtne  sÜi,  so  werd  ir  geldnet  aU  dem 
chinde,  86  man  ez  enspent  von  der  mftter^  Dar  umb;  lieben 
brftder^  wel  wir .  schier  chomen  zu  der  obristen  höhe  zu  der 
man  steiget  mit  der  dimflt  ditz  gegenwurtigen  lebens,  so  sni 
wir  mit  unserem  öfsteigen  di  laiter  öfrihten  mit  den  werchen 
diu  sand  Jacob  in  dem  sl&f  erschain^  an  der  im  wurden  gecaiget 
di  engel  Öf  und  nider  steigende.  Ditz  öf  und  nider  steigen 
verstau  wir  niht  anders  an  zweivel,  wan  daz  man  mit  der  nber- 
mflt  nider  steiget  und  mit  der  dimAt  öf  steiget.  Diu  selben 
öfgerihtet  laiter  ist  unser  leben  in  diser  werlde  daz  mit  die- 
mütigem  hercen  wirt  öf  zehimel  von  got  gerihtet.  Wir  sprechen 
daz  unser  lip  und  unser  s£l  di  Seiten^  der  selben  laiter  sint 
In  di  (13^)  selben  laiter  böme  hat  diu  gotes  ladunge  5f  zesteigen 
in  gestechet  ^  manger  slaht  gräd  der  dimAte  unt  der  zhuht. 

Der  £rste  grdd  der  dimi\t  ist  daz  der  mensch  gotes  vorhte 
immer  var  ögen  hab  und  fliehe  di  ägezzelchait  und  gehuge' 
ze  allen  citen  aller  der  dinge  di  got  gebotten  hat,  wie  di  got 
versmaehent  umb  ir  sunde  in  di  helle  vallent,  unt  daz  6wigt 
leben  daz  den  berait  ist  di  got  furhtent  ze  allen  ziten  in  sinem 
gemAte  hab  und  behiite  sich  ze  allen  wilen  vor  den  lästeren 
unt  vor  den  sunten,  daz  ist  der  gedanche,  der  zungen,  der 
ÖgeU;  der  heute,  der  ffize  unt  seines  aigen  willen,  unt  eile  och 
daz  er  des  viaisches  girde  von  im  t&.  Der  mensch  sol  des 
wsenen  daz  in  unt  sineu  werch  got  von  himel  an  allen  steten 
sehe  und  öch  ze  allen  citen  im  gebotschepht  werden  von  den 
engelen.  Daz  got  unseren  gedanchen  bei  sei  daz  zaiget  der 
wtsage  da  er  sprichet  ,Got  erstehet  ^  diu  herce  unt  diu  nier' 
und  aver  ,Des  menschen  gedanchen  erchennet  got^  Unt  spricht 
aver  ,Du  waist  von  verren  (13^)  mine  gedanchen  unt  dir  sint 
chunt  des  menschen  gedanchen^  Unt  daz  der  nuzce  brflder 
vleizechlichen  sich  bebar  von  bösen  gedanchen;  so  sol  sprechen 


1  derhebt  c      >  die  und  noch  ein,  aber  unleserliches  Wort  von  c  inpeseUt 
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ze  allen  citen  in  seinem  hercen  ,So  beleih  &ne  mail  var  got^ 
ob  ich  mich  vor  minem  unreht  ^  behAte'.  Wir  werden  gebert 
daz  wir  unseren  aigen  willen  niht  t&n,  als  diu  srift  sfi  sprichet 
fCh^T  dich  von  dinem  aigen  willen^  Wir  bitten  Öch  got  in 
dem  frönem  gebete  daz  sin  wille  an  uns  erfüllet  werde.  Von 
reht  werden  wir  gelert  unseren  aigen  willen  läzen,  so  wir 
uns  hftten  d&  vor  daz  diu  hailigeu  srift  sprichet  ,£z  sint  wege 
di  di  leute  g&t  dunchent,  der  ende  in  di  tiefe  der  helle  senchet', 
unt  BÖ  wir  aver  behAten  daz  von  den  versümigen  ist  gesprochen 
iSi  sint  unganz  ^  und  unmenschlich  worden  in  ir  aigen  willen^ 
Aver  in  des  viaisches  gelüsten  sulen  wir  geloben  daz  got  ge- 
genwurtich  ist,  als  diu  srift  sprichet  ^Herre,  vor  dir  ist  eUeu 
min  girde'.  Dar  umb  sol  man  sich  hAten  vor  bAsem  gelüste, 
wan  der  tdt  gesezet  ist  an  der  (14^)  inverte  der  gelust.  Dar 
umb  gebeut  diu  srift  unt  sprichet  ,Du  solt  diner  begirde  niht 
nach  g6n^  Dar  umb  ist  daz  gotes  Ögen  sehent  di  g&ten  unt 
di  ubelen  unt  daz  er  wartet  von  himel  über  der  menschen 
kinty  daz  er  sehe  ob  sich  ieman  entst6  ^  unt  got  suche,  unt  ist 
daz  got  unserem  sephere  alle  tage  unseren  werch  gebotschepht 
werdent  von  den  engelen  di  uns  beahtet^  sint,  sd  sul  wir  uns 
h&ten,  brfider,  ze  allen  ctten,  als  der  wSsage  an  dem  salem 
sprichet  Daz  wir  zä  den  ubelen  niht  naigen  unt  daz  uns  got 
ze  dechainer  weile  iht  unnuzce  sehe,  und  entleibt^  uns  nü  an 
diser  ceit,  wan  er  milt  ist,  unt  peitet  unserer  bezzerunge,  daz 
er  uns  her  nftch  iht  zA  spreche  ,Ditz  t»t  du  und  ich  swaich'. 

Der  ander  gr&d  der  dimAt  ist  daz  der  mensch  sein  aigen 
willen  niht  minne,^  noch  stne  gelust  niht  volbringe,  wan  daz 
er  mit  den  werchen  volge  der  gotes  stimme,  als  er  sprichet 
,Ich  bin  chomen  dar  zA,  daz  ich  mfnes  vater  willen,  niht  den 
mtnen  tA^  und  aver  spricht  diu  srift  ^Weice  hat  diu  wolnust, 
di  chröne  gebirt  diu  nötdurft^ 

(14^)  Der  dritte  gräd  der  dimAt  ist  daz  der  munch  in 
gotes  minne  stnem  m^rorem  undertsenich  sei  mit  aller  gehörsam 
und  nach  volge  unserem  herren  von  dem  der  apostolus  spricht 
,Er  was  sinem  vater  gehörsam  unz  öf  den  tot'. 


1  poten  c       '  vorioazent  c       '  vernein  oder  verse  c      *  guazi  c 
^  vertrayt  c       ^  lieb  hob  c 
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Der  vierde  gHtd  der  dimflt  ist  daz  der  munch  an  der 
gehdrsam  herteu  und  widerwertigeu  dinch,  oder  ob  im  dechain 
unwirde  erbotten  werde,  wizzechlichen  liep  hab  und  sei  ge- 
dultik  und  verzag  niht,  noch  entweiche.  Wan  diu  srift  sprichet 
,Swer  volhertet  unz  an  daz  ende  der  wirt  behaltend  Und  aver 
,Ez  8ol  dein  herce  veste  ^  sein  an  unserem  herren  und  beite 
sein^  Sich  zaiget  öch  daz  der  gelöbige  mensch  elleu  dinch 
durch  got  leiden  sol,  und  spricht  ^  von  den  di  iht  lident  ,  Durch 
dich,  herre,  tAtet  man  uns  durch  den  tach  und  sin  geahtet  als 
diu  slahtigeu  schäph^  wand  si  aver  sint  sicher  des  gotlichen 
Idnes,  s8  sprechent  si  dar  nftch  vröltchen  ,Aver  an  allen  disen 
dingen  gesigen  wir  durch  den  der  uns  geminnet  hftt^  Und 
aver  spricht  diu  srift  anderswä  ,Du  hast  uns,  herre,  gepruevet 
(15^),  als  man  daz  silber  in  dem  veur  beb§ret.  Du  h&st  uns 
gelaitet  in  den  strich  und  hftst  ndt  gesezet  öf  unseren  rukken'. 
Hie  zaigt  er  öch  daz  wir  under  dem  prior  suln  sein  unt  spricht 
dar  n&ch  ,Du  hä4st  über  unser  h5bet  leute  gesezet'.  Di  öch 
gotes  gebot  erfuUent  in  widerwertigen  dingen,  so  man  siu  sieht 
an  ain  wange,  s&  bietent  si  daz  ander  dar.  Der  in  den  roch 
nimpt,  dem  läzent  si  den  mantel.  Der  siu  dwinget^  aine  meil 
zegdn,  mit  dem  g^nt  si  zw6  und  leident  mit  sand  Paul  dhte^ 
und  vertragent  valsche  brflder  und  segnent  di  di  in  da  fl&chent 

Der  fünfte  gräd  der  dimftt  ist  daz  der  munch  alle  di 
ubeln  gedanche  di  zfi  sinem  hercen  choment  stnem  abte  sage 
mit  dimAtiger  beihte.  Des  schuntet  uns  diu  srift  und  sprichet 
,Du  solt  got  dine  wege  ofnen  und  hinz  im  haben  dine  hofnuDge^**^ 
und  spricht  ^  aver  ^Begehet  got,  wan  er  g&t  ist  unt  sin  warmunge 
diu  ist  dwich.'  unt  der  selbe  weisage  ,Mine  misset4t  hän  ich 
dir,  herre,  chunt  getan  und  mein  unreht  hftn  ich  niht  verborgen, 
ich  sprach :  ich  sol  mlne  sunde  (15^)  wider  mich  selben  got 
begehen  unt  du  hast  di  erge  min  es  hercen  vergeben^. 

Der  sexte  gräd  der  dimfit  ist  daz  der  munch  sich  erbiete 
daz  er  der  lecciste  sei,  unt  z&  allen  den  dingen  diu  man  im 
enphilbet  sol  er  sich  ahten  als  ain  bösen  und  ain  unnuccen  werch- 
man,  und  spreche  mit  dem  wissagen  ,Ich  bin  ze  nihteu  worden 


*  gutercht  c       '  tprich       '  genotget  c 
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und  enchund  niht.  ich  pin  als  ain  vich  worden  pi  dir  und  sol 
beleiben  immer  mit  dir'. 

Der  sibende  gräd  der  dimüt  ist  daz  sich  der  manch  den 
nidristen  unt  den  bösisten  niht  al  ain  mit  der  zung  sag,  er 
6ol  ez  öch  hercechlichen  in  einem  geloben  haben  unt  dimütige 
6ich  mit  dem  wiBsagen  unt  Sprech  ,Ich  pin  ain  wurm  und  niht 
ain  mensch,  ain  itw!z  der  leute  und  ain  verworfnusse  des  volches. 
ich  pin  gehöhet  unt  gedimütiget  unt  geschendet'.  Und  aver 
,Mir  ist  gfit  daz  du  mich  gedimütiget  hast,  daz  ich  lerne  dineu 
geböte 

Der  ahtod  gräd  der  dimfit  ist  daz  der  munch  niht  anders 
tfl,  wan  daz  diu  gemain  regel  des  chlösters  hat  oder  der  mSroren 
bilde  schuntet  und  ratet. 

(16*)  Der  neunte  ^  gräd  der  dim&t  ist  daz  der  munch  an 
der  rede  sine  zunge  bewar  unt  behalte  sin  swigen  unz  man 
in  frage,  wan  diu  srift  daz  zaiget  daz  man  in  vil  rede  di  sunde 
niht   enphleuht,   unt  der  vil  redende  niht  beriht  werden  chan. 

Der  zehende  gräd  der  dimüt  ist  daz  der  munch  niht  schier 
noch  leihtichlichen  lache,  wan  gesriben  ist  ,Der  tumbe  man 
erhöhet  seine  ^  stimme  s6  er  lachet^ 

Der  ainleft  gräd  der  dimüt  ist,  so  der  munch  ret,  daz 
er  daz  samfte  tu  und  4n  lehter,  dimütliche  unt  mit  zuhten, 
und  wenich  red  und  redlihen,  unt  si  niht  rüfich  mit  der  stimme, 
als  ez  gesriben  ist  ,Der  wise  man  mit  churcen  werten  wirt 
erchant'. 

Der  zwelfte  gräd  der  dimüt  ist  daz  der  munch  als  wol 
mit  dem  leibe  als  mit  dem  hercen  di  dimüt  zaige  allen  den  di 
in  sehent.  Daz  ist  an  dem  werche,  in  dem  bethfise,  in  dem 
chlöster,  in  dem  garten,  an  dem  wege,  an  dem  acher,  oder  sw& 
er  siccet  oder  gSt  oder  stet,  daz  er  mit  genaigtem  höhte  sei  unt 
sineu  ögen  zu  der  erden  hab.  Er  sol  sich  seiner  sunte  zallen 
citen  Bchuldich  geben.  £r  sol  öch  (16^)  haben  den  wän  daz 
er  vor  dem  aissamen  gotes  gerihte  ie  ebens  sule  stan,  unt 
spreche  zallen  citen  daz  der  ofne  sunder  an  dem  ^wangelio 
sprach  der  sin  gesihen  nider  zu  der  erden  brach  ,Herre,  ich 
sunder  pin  des  niht  wirdich  daz  ich  mineu  ögen  öf  zehimel  heb^ 
unt  Sprech  aver  mit  dem  wissagen  ,Ich  pin  alle  weis  gediemü- 
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tiget  unt  genaiget^  Swen  alsus  der  muQch  of  steiget  dise  grade 
der  dimfit,  86  chumpt  er  sa  zu  der  ganzen  gotes  minne  diu  di 
Yorhte  OB  stözet,  mit  der  er  elleu  diu  dinch  di  er  Tor  ane  vorhte 
niht  behalten  mohte  beginnet  behalten  an  arbait  als  von  natur 
unt  der  g&ten  gebonhait  niht  nü  durch  di  vorhte  der  helle, 
sunder  durch  di  gotes  minne,  in  gAter  gewonhait  unt  der  libe 
der  tugunde,  di  got  an  sinem  werchmane  genedichlichen  erzaigt 
den  er  mit  dem  hailigem  gaiste  von  den  sonten  und  von  den 
lästeren  h&t  also  gerainiget 

VIIL  Wie  man  des  nahtes  sol  gotes  dienst  begen. 

Winterceit,  das  ist  von  aller  hailigen  mes  unz  an  di  osteren, 
sol  man  nach  redlicher  aht  an  der  ahtoden  stunde  der  naht  6f 
st^n,  daz  man  luccel  m£r  dan  di  halben  naht  r&we,  und  nach 
^17*^  der  dewe  of  st^.  Swas  aver  cit  n&ch  der  meten  beleibet 
daz  sol  den  brüdem  gelfizen  werden  di  der  salem  oder  leccen 
oder  gAt  trahtunge  bedürfen.  Von  dsteren  unz  aver  an  aller 
hailigen  messe  sol  man  di  meten  also  temper^i«  daz  man  dar 
n4ch  ain  vil  wenigez  underlaz  laze,  daz  di  brAder  zu  ir  not- 
dürft  g^n.  unt  sa  sol  man  lausmeten  singen,  so  der  tag  of  get. 

IX.  Wie  mangen  salm  man  ce  meten  sprechen  sol.' 

Wintereit  sol  man  zem  ersten  sprechen  daz  vers  ,Deus 
in  adiu.  m.  intende.  Domine  ad.^  Dar  nach  drei  stund  , Domine 
bu  me.  a\  Dar  nach  den  salm  «Domine  quid  mul.  st^  unt 
Gloria  paln.  Dar  nich  .Venite  exul'  mit  der  antiphen  oder 
slehtichlichen.  Dar  n&ch  sol  volgen  der  vmnus  sancti  Ambrosin. 
Dar  nach  sex  salm  mit  ir  antiphen.  So  di  gesprofaen  aint  unt 
dai  vers,  so  geb  der  abt  den  segen.  unt  di  andere  alle  of  ir 
Stile  gesizcenU  so  suln  di  br&der  nich  zech  of  dem  lecter 
lesen  drei  leccen,  unter  den  sol  man  singen  driu  respons.  Käch 
der  driten  leccen  der  di  singet  der  singe  Gloria  patri.  AU 
der  singer  das  an  v^ht^  so  suln  di  andere  alle  si  of  sten  von 
ir  Stilen  durch  ere  und  wirde  der  hiligsn  drivalteckait.    Aver 

'  Die  NadiwiMm^i:««  ^«r  l>iaaBieD  «vrdea  kier  fe^Mut,    da  oknedve«   in 
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diu  buch  diu  man  (17^)  ze  meten  lesen  sol  diu  sulen  ein  des 
alten  und  des  neuwen  urchundes  der  hailigen  orthabunge,  und 
och  ir  bedeutunge  di  dar  über  gemachet  habent  di  namhaften 
vsBter  unt  gelöbige  ISrSre  der  hailigen  cristenhait.  N&ch  disen 
drien  leccen  mit  iren  drien  regponsen  suln  g^n  ander  sexs  salm 
mit  der  AUeluia.  Dar  nftch  sol  man  sprechen  ain  leccen  von  dem 
apostolo  özen  unt  daz  vers  und  kil^^  unt  si  diu  meten  dA  mit 
verentet 

X.  Wie  man  sumerctt  di  meten  begl. 

Von  Ssteren  unz  an  aller  hailigen  mess  sol  man  zu  der 
meten  alle  di  mftze  der  salm  haben  als  d&  oben  gesprochen 
ist,  an  daz  man  durch  di  churce  naht  di  lechcen  niht  lesen  ^ 
sol.  man  sol  aver  fflr  di  drei  ain  özen  sprechen  von  dem  alten 
urchunde,  dar  nach  ain  churz  respons,  unt  daz  andere  allez 
werde  begangen  als  gesprochen  ist.  Daz  ist  daz  man  nimmer 
min  den  zwelf  salm  zer  meten  sprechen  sol  an  di  zw6ne  salm 
yDomine  quid  mul.  st^  unt  ^Venite  exul.' 

XL  Wie  man  an  dem  suntage  di  meten  beg£. 

An  dem  suntage  sol  man  zer  meten  zeitlicher  öf  sten. 
(18*)  An  der  selben  meten  sol  man  di  mäze  haben^  daz  ist 
daz  man  sol  singen  sex  salm  mit  dem  vers  als  da  oben  geseccet 
ist.  unt  swen  si  alle  nach  orden  gesiccent  öf  ir  stuele,^  so  sol 
man  an  dem  böche  vier  leccen  lesen  mit  ir  respons,  unt  sol 
an  dem  vierden  singen  Qloria  patri,  unt  suln  zehant  alle  mit 
ewirde  6f  stin.  N&ch  den  leccen  suln  nach  orden  ander  sex 
salm  n&ch  volgen  mit  ir  antiphen  und  mit  dem  vers  als  dk 
vor.  Dar  n&ch  sol  man  driu  cantica  von  dem  wisagen  sprechen 
diu  der  abt  geseccet.  diu  cantica  sol  man  singen  mit  dem 
AUeluia.  Als  danne  das  vers  gesprochen  ist  unt  der  abt  den 
segen  geit,  so  sol  man  ander  vier  leccen  lesen  von  dem  neweu 
urchunde  als  da  vor.  Nach  dem  vierden  respons  väh  der  abt 
an  den  ymnum  ,Te  deum  laudamus^  Als  der  gesprochen  ist, 
so   les  der  abt  di   leccen   von  dem   Swangelio  unt  di  andern 


=  Kjrie  eleysoB     ^  suerst  leccen  geBcbrieben|  dann  v^rbewert     '  mUuIc 
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alle  Bten  unt  mit  vorhten  und  antwurten  alle  nach  der  leccen 
Amen.  Dar  n&ch  heb  der  abt  an  den  ymnum  ^Te  decet  laus'. 
Als  der  Begen  danne  geben  ist,  8Ö  väh  man  lauemeten  an.  Disen 
orden  der  (18*)  * 

XII.  Wie  man  an  dem  suntage  Lausmeten  beg^. 

Ze  lausmeten  an  dem  suntage  so  zem  ersten  gesprochen 
werde  der  salm  ,Deus  miser.^  &n  antiphen  slehtichlihen.  Dar 
nach  werd  gesprohen^  ^Miserere'  mit  dem  Alleluia.  Dar  n&ch 
yConfitemini'  unt  ^Deus  deus  meus^  Dar  n&ch  Bened.  and 
Laudate.  Ain  leccen  von  apokal.  özen.  Daz  respons,  der 
ymnus,  das  vers,  Benedictus,  ELil.  und  ist  erfüllet. 

Xin.  Wie  man  an  dem  werchtage  lausmeten  begd. 

An  den  werchtagen  sol  man  di  lausmeten  also  beg^n^ 
daz  man  den  salm  spreche  ,Deus  misereatur'  an  antiphen  und 
in  ain  w5nich  ziehe  als  an  dem  suntage,  daz  si  alle  chomen  zu 
dem  salm  ^Miserere  mei  deus^  den  man  mit  der  antiphen 
sprechen  sol.  NAch  dem  zw6n  andere  salm  nach  der  gewon- 
hait.  Daz  ist  an  dem  mSntage  ,Verba  m.  au^  und  ,Dix.  in  L* 
An  dem  eretage  ,Judica'  unt  ^Miserere^  An  dem  mitchen^ 
,Exaudi'  unt  ,To  decet'.  An  dem  phinztage  ,Domine  deus 
salu.'  unt  yDomine  refu.'  An  dem  vritage  ,Notus  in  vi.'  und 
,Bonum  est'.  An  dem  samztage  , Domine  exau.'  und  ,Audite 
celi'.  Daz  man  tailen  sol  in  zwo  Glorias.  An  dem  anderen 
ieslichen  tage  sol  man  ain  canticum  sprechen  von  den  wissagen 
als  manz  ze  Köme  singet.  Dar  (19^)  n&ch  Laudate  und  ain 
lecce  von  dem  apostolo  özen,  daz  respons,  sand  Ambrosin 
ymnum,  daz  vers,  Benedictus,  Kil.  und  ent  sich  also.  Di  zwo 
tagctt,  lausmeten  und  vesper  suln  nimmer  so  vergen,  der  prior 
der  spreche  zejungst  daz  fröne  gebet,  daz  sis  alle  hören,  durch 
die  deren  des  bösen  willen  di  gewonlich  sint  zebachsen,  daz 
si  gemant  werden    mit  dem   gelubde   des  selben  gebettes,  da 


1  Bricht  ab,  wodurch  der  letzte  Sati  des  Capitels  verloren  geht,  wohl  nar 

aus  Versehen. 
9  Zuerst  yersohriebeQ,  dann  das  Richtige       ^  micA9,  vgl.  XLI 
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81  da  sprechent  ,Vergib  uns  unsere  schuld  als  wir  tfin  unseren 
scholeren^  und  furben  sich  von  solchem  laster.  Zu  den  anderen 
tagciten  so  sol  man  daz  jungist  tail  des  selben  gebettes  löte 
sprechen,  daz  si  alle  antwurten  ,Sed  libera  nos  a  malo^ 

XIV.  Wie   man   an   der  hailigen  hohcit  di  meten  begd. 

An  der  hailigen  hdhcit  unt  ze  allen  höhctten  sol  man  di 
meten  begSn  als  an  dem  suntage,  an  daz  man  di  salm  unt 
daz  ambet  sprechen  sol  daz  zu  dem  tage  gehört.  Aver  di 
oben  gesriben  mftze  sol  man  behalten. 

XV.  Ce  weihen  citen  man  Alleluia  sprechen  sol. 

Von  den  hiligen  österen  unz  an  di  phingsten  sol  man  &n 
unterläz  Alleluia  sprechen^  als  wol  zen  salm  als  zen  responsen. 
Aver  von  phingsten  unz  an  di  vasnaht  alle  naht  so  sol  man 
di  (19^)  anderen  sexh  salm  zer  meten  mit  dem  Alleluia  sprechen, 
und  alle  suntage  özerhalb  der  vasten  sol  man  diu  cantica  und 
lausmeteu;  pnme,  terce^  sext,  nöne  mit  dem  Alleluia  sprechen^ 
aver  die  vesper  mit  der  antiphen.  diu  respons  suln  nimmer 
werden  gesprochen  mit  der  Alleluia,  wan  von  dsteren  unz  an 
di  phingsten. 

XVI.  Wie  man  gotes  dienst  tages  beg£. 

Als  der  wissage  spricht  ,Siben  stund  an  dem  tage  sprach 
ich  dein  lob^  Diu  hiligeu  sibenvaltigiu  zal  wirt  alsd  von  uns 
erfüllet,  ob  wir  zu  der  lausmeten,  ze  preime,  ze  tercie,  ze  sexte, 
ze  nonC;  ze  vesper,  ze  compl^te  daz  ambet  unseres  dienstes 
ereilen,  wan  von  disen  ztten  spricht  der  wissage  ,Siben  stund 
an  dem  tage  sprach  ich  din  lob^  Und  och  von  der  meten 
sprach  der  selbe  weissag  ,Ze  mitter  naht  st&nd  ich  öf  ze 
dinem  lobe^  Dar  umb  sul  wir  ze  disen  citen  unseren  schepher 
loben,  wan  ez  pilleich  unt  reht  ist,  daz  ist  ze  lausmetten,  ze 
prim,  ze  tercie,  ce  sext,  ze  nöne,  ze  vesper,  ze  gumplSt,  unt 
sten  des  nahtes  öf  zu  seinem  lobe. 


940  Scbönbach. 


XVIL  Wie  mangen  salm  man  ce  den  tagciten 

sprechen  sol. 

Wir  haben  di  salm  geordent  von  der  meten,  nü  sehen 
(20*)  wir  von  den  anderen  citen.  Ce  preime  sol  man  besunder 
drei  salem  mit  ir  Gloria  patri  sprechen  unt  den  ymnum  der 
selben  ceit  nach  tem  vers  ,Deus  in  adju.  m.  intende'  e  dan 
man  di  salm  an  heb.  nach  den  drien  salm  sol  man  sprechen 
ain  leccen  unt  daz  vers  unt  Kil.  unt  verentet  sich  also.  Terce, 
sexte,  nöne  suln  aver  in  der  selben  weise  begangen  werden, 
daz  ist  ditz:  ,Deus  in  adju.  m.  int.',  di  ymni  der  selben  ceit, 
drei  salm,  diu  lecce,  daz  vers,  Kil.,  unt  verentet  sich  also. 
Ist  diu  samnunge  groz,  mit  der  antiphen;  ist  si  w^nich,  so 
sing  man  di  tagcit  slehtichlihen  ver  sich.  Di  vesper  sol  man 
verenten  mit  vier  salm,  dar  nach  spreche  man  ein  lehcen  unt 
sanct  Ämbrosin  ymnum,  daz  vers,  Magn.,  Kil.^  daz  frone  gebet, 
und  werde  läzen.  Di  complßt  sol  man  teglich  verenten  mit 
drin  ^  salm  di  man  an  antiphen  sol  singen,  nach  den  gehört 
der  ymnus  der  selben  cit,  ain  lecce,  daz  vers,  Kil.,  der  s^en, 
unt  verentet  sich  also. 

XVIII.  (20^)  [Quo  ordine  ipsi  psalmi  dicendi  sunt.]^ 

An  disem  capitel  mant  sant  Benedict,  ob  ieman  missevalle 
diu  ordnunge  der  salm  di  er  zertailet  hat,  daz  ers  baz  ordne, 
ob  ez  bezzer  sin  mach.  Jedoch  daz  es  alle  weis  in  der  ahte 
sei  daz  man  aller  wochenlich  ainen  gancen  salter  singe  von 
zehenz  und  funzech  salm,  unt  zer  meten  an  dem  suntage  an 
dem  höhte  an  väh,  wan  di  munche  ain  trägez  dienst  ir  andaht 
erzaigent  di  min  den  ain  salter  mit  gwonlichen  canticen  in  der 
Wochen  singent;  ^  daz  unsere  hailigen  vater  aines  tages  frum* 
liehen  täten,  unt  wolte  got  daz  wir  trsegen  daz  in  ainer  gancen 
Wochen  volbrehten. 


'  Zuerst  vier  geschrieben,  dann  durchstrichen. 

^  Die  Ueberschrift  fehlt   und   mehr  als   zwei  Drittel   des  Capitels   bleiben 

unübersetzt.     Es   wird   begannen    mit   den  Worten:    Hoc  praecipue  com- 

monentes  etc.;  vgl.  S.  920,  Anm. 
'  9%ngtt 
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XIX.  Mit  weihen  zuhten  man  singen  sule. 

Wir  geloben  daz  got  allenthalben  gegen wurtich  ist  unt 
daz  gotes  ögen  di  g&ten  unt  di  ubeln  in  allen  steten  schöwent. 
Jedoch  aller  maist  an  zweivel  ^  hab  wir  des  geloben,  so  wir 
ze  gotes  dienst  st^n.  Dar  umbe  sul  wir  immer  gehugen  daz 
der  wissage  spricht  ^Dienet  got  mit  vorhten'  und  aver  ^Singet 
weisleichen'  und  Jn  der  angesch&d  der  engel  sei  ich  dir  singend 
Dar  umb  sol  wir  merchen  wi  wir  stdn  suln  vor  got  unt  den 
engten  unt  stSn  alsd  ce  singen,  daz  unser  gem&te  gehel  unserer 
stimme. 

XX.   Von  der  wirde  des  gebetes. 

Wellen  wir  mit  gwaltigen  leuten  iht  handeln,  daz  erpald 
wir  niht  wan  mit  der  dimfit  und  wirdechlichen.  michels  mSr 
Bol  man  got,  aller  der  werlde  herren,  (21^)  mit  aller  dimüte 
flogen,  und  wir  sulen  wizzen  daz  wir  in  rainem  hercen  unt 
der  zehere  stungunge  erhöret  werden^  niht  in  vil  gesprseche. 
Dar  umb  sol  daz  gebet  churz  und  löter  sein,  ez  enwerde  danne 
von  der  gofes  genftde  gelenget.  Jedoch  daz  gebet  in  der  sam- 
nunge  sol  alle  weis  churc  sin,  unt  s6  der  prior  daz  ceichen 
tat,  so  sulen  si  alle  mit  ain  ander  öf  st^n. 


XXL  Von  den  techenden  des  chlösters. 

Ist  diu  samnunge  gröz,  so  sol  man  6z  ir  di  br&der  welen 
di  gfites  urchundes  sint  und  hailiges  lebens  unt  sulen  gesezet 
werden  ze  techenden  di  alle  weis  nach  gotes  gebot  unt  des  abtes 
ir  ambt  oder  ir  technei  yliz  haben.  Di  selben  techend  sulen 
so  get&n  erweit  werden  mit  den  der  abt  sicherlichen  tailen 
muge  seine  bürde,  man  sol  si  öch  niht  n^h  orden  welen, 
wan  nach  der  werdechait  der  weishait  unt  des  lebens.  Ist  daz 
ir  dechainer  so  hofertich  wirt,  daz  man  in  strafen  m&z,  sd  refs 
man  in  ze  ainem  mal  unt  zem  anderem  male,  zem  dritten  m&le. 
wil    er  sich  niht  bezzeren,    so  t&  man  in  furder  und  werd  ain 

^  weivel 
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anderer  an  seine  stat  gesezcet  der  des  wert  sei.    Und  von  dem 
probate  seccen  wir  daz  selbe. 

XXII.  Wie  di  munclie  sl&fen  sulen. 

Si  Buln  besunder  in  sunderen  betten  sld^fen  unt  snln  bete* 
gewant  haben  nach  der  (21^)  mfize  des  lebens  und  als  ez  der 
abt  gesephet.  ^  Mag  ez  geschehen,  sd  suln  si  alle  an  ainer  stat 
släfen.  Verhenget  des  diu  menge  niht,  so  suln  cehne  oder 
zwainceh  släfen  bi  den  altherren  di  ir  hüten.  Ain  cherce  sol 
stfldtechlichen  prinen  in  dem  selbem  gadem  unz  an  den  morgen. 
Si  sulen  angelait  släfen  unt  gegurtet  mit  gurtelen  oder  mit 
sailen  unt  sulen  diu  mezzer  ze  der  selten  niht  haben  di  weil 
si  sl&fent,  daz  si  sich  leiht  iht  verbunten  in  dem  slftfe.  Si 
suln  ze  allen  ctten  berait  sein  unt,  s6  man  daz  zeichen  leutet, 
so  stin  zehant  öf  und  eilen  für  ain  ander  zu  dem  gotes  dienst, 
iedoch  mit  allen  zuhten.  Di  jungen  brfider  suln  ir  bette  haben 
gemuschet  mit  den  altherren  und  niht  bt  ain  ander.  S6  si  öf 
stSnt  zu  dem  gotes  dienste^  sd  suln  si  an  ain  ander  m&zech- 
lichen  manen  durch  der  släfSre  entschuldigunge.^ 

XXIIL  Von  der  vermainsamunge  der  schulde. 

Swelch  bruder  erfunden  wirt  daz  er  ungehorsam  sei  oder 
ubermfitich  oder  ain  murmeler^  oder  an  dehainen  dingen  der 
hailigen  regel  wider  ist  unt  diu  gebot  siner  altherren  ver- 
sm^het,  den  sol  man  nach  dem  gotes  gebotte  manen  ze  ainem 
unt  zem  anderen  male  von  sein  altherren.  Bezzert  erz  niht, 
BÖ  strslf  man  in  offenlichen  vor  den  anderen  (22^)  allen.  Bezzert 
erz  öch  s6  niht  und  entst^t  er  sich  welech  weiz  der  vermain- 
samunge ist,  diu  sol  über  in  ergSn.  Ist  er  aver  unteuer,  so 
rech  man  ez  an  sinem  leibe. 

XXIV.  Welch  diu  mftzeder  vermainsamunge  sein  8ule. 

Nach  der  mäze  der  schulde  sol  man  mäzen  der  vermain- 
samunge  unt   di   zhuht.     Diu    mäze   st^t   an    des  abtes  willen. 


*  Zuerst  geschrieben  pegeceef,    dieses  anterpung^ert  nod  durchstrichen ,  das 
neue  daneben       ^  vorher  im,  durchstrichen 
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Jedoch  swelch  brfider  an  den  leihteren  schulden  erfunden  wirt, 
den  Bol  man  sunderen  von  der  gemaine  des  tieches.  Der  sol 
och  alsus  seine  böze  t&n,  daz  er  in  dem  bethös  noch  salm 
noch  antiphen  an  vahe  noh  lehcen  les,  unz  er  sine  böze  getfi. 
Sein  imbiz  sol  er  nemen  nach  der  bruder  imbiz  in  der  weise: 
ob  di  br&der  ze  sext  enbeizent;  sd  ezze  er  ze  nöne;  ob  di  ze 
nöne,  er  ce  vesper^  unz  daz  er  mit  gevellichlioher  bfize  di 
gnlUle  vinde. 

XXV.  Von  den  swseren  schulden. 

Der  brfider  der  mit  swdren  schulden  bevangen  ist,  den 
sol  man  sunderen  baidiu  von  dem  tische  unt  von  dem  bethfts. 
Dechain  brfider  sol  im  gemainen  mit  dehainer  geselleschephte 
noch  mit  der  rede.  Er  sol  aine  an  dem  werche  sein  daz  im 
enpholhen  ist  unt  sol  gedenchen  an  di  aisame  rede  di  der  aposto- 
lus  sprichet  ,daz  ain  sd  getan  mensch  gegeben  ist  dem  teuvel  in 
di  verlornusse  des  leibes  (22^);  daz  diu  slle  behalten  werde 
an  dem  jungistem  tage.'  Sein  imbiz  sol  er  nemen  aine  ze  der 
mäze  der  weile  als  der  abt  baiz  daz  ez  im  nuce  sei.  Niemen 
sol  in  segnen  der  für  in  gSt  noch  daz  ezzen  daz  man  im  geit. 


XXVI.  Von  den  di  sich  zfi  den  fügent  di  man 

vermainsamt. 

Swelch  brfider  erbaldet  daz  er  sich  ze  chainem  brfider 
dechaine  weis  füget  kn  des  abtes  urlob,  oder  mit  im  ret  oder 
iht  enbeutet,  den  sol  man  zegeleicher  weise  vermainsamen. 

XXVII.  Weihen  fliz  der  abt  sul  haben  umb  di 

vermainsamten. 

Allen  fleiz  und  sorge  sol  der  abt  haben  umb  di  brfider 
di  missetfinty  wan  di  siechen  bedürfen  des  arctes,  niht  di  ge- 
sunden. Dar  umb  sol  der  abt  tfin  als  ain  weiser  arcet,  er  sol 
von  im  senden  ^  tugentliche  tr6st&re  ^  weise  altherren  di  haim- 


1  vorher  sein,  durchstrichen  und  nnterpnngiert 
3  Yorher  troHy  durchstrichen 
Sikxttagaber.  d.  phll.-hist  Gl.  XCYin.  Bd.  III.  Hft,  60 
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liohen  trösten  den  *  tr&rigen  brftder,  daz  er  iht  verBinche  mit 
grftzzorem  ungemAte.  Man  sol  och,  als  der  apostolus  sprichet, 
di  minne  an  im  begSn  also,  daz  si  alle  für  in  betten,  mit 
grözzem  vleize  unt  mit  seinen  listen  sol  der  abt  bebaren  daz 
dechainez  der  schd^ph  verderbe  diu  im  enpholhen  sint.  Er  sol 
wizzen  daz  er  phleg  enphangen  hat  über  di  siechen  sßle,  niht 
grimme  hSrschaft  über  di  gesunden,  und  furhte  des  weisa  (23*) 
gen  dr6  durch  des  munt  got  sprichet  ,Daz  eu  vaizht  dohte 
daz  nftmet  ir  hinz  eu,  daz  aver  chranch  was  daz  verburfet  ir 
von  eu.'  Er  sol  dem  gfitem  bilde  nach  gSn  des  guten  herters 
der  öf  dem  gebirge  lie  neun  und  neuncech  schftf  und  gie 
s&ohen  ain  sch4f  daz  sich  verirret  biet,  des  chranchait  gie  im 
alsd  nfthen,  daz  er  ez  gerüchte  legen  öf  seine  hailige  ahsei^ 
unt  trfig  ez  also  wider  zu  der  hert. 


XXVIII.  Von  den  di  man  oft  strftfet  unt  sich 

niht  bezzerent. 

Swelch  br&der  umb  dehaine  seine  schulde  ofte  gestr&ft 
wirt,  wirt  och  vermainsamt,  unt  enbezzert  er  sich  niht,  so  sol 
man  in  scherphlicher  bAzen,  daz  ist  daz  diu  räche  der  besem^ 
siege  über  in  g^n  sol.  Bezzert  er  sich  öch  sust  niht,  oder  wil 
er  hoferthlichen  seineu  werch  beschermen,  daz  nimmer  geschehen 
m&z,  sd  tft  der  abt  als  ain  weiser  arcet.  Hat  er  erbotten  di 
bäiunge  unt  di  salben  gfiter  manunge  unt  di  erznei  ^  der  hiligen 
srift  unt  zejungist  den  brant  der  vermainsamunge  unt  5ch  di 
besemslege,  unt  sieht  er  daz  sein  vleiz  niht  verv^ht,  so  ti 
noch  daz  maiste  daz  er  unt  di  anderen  alle  umb  in  bitten,  daz 
got  der  elleu  dinch  getfin  mach  sin  hail  burche  *  an  dem  siechen 
brftder.  und  wirt  (23^)  er  sus  niht  gehailet,  86  sneid  in  der 
abt  furder,  als  der  apostolus  sprichet  ,T&t  daz  übel  von  eu' 
und  aver  ,Vert  der  ungelöbige  sein  wech,  sd  var  hin,  daz  ain 
suhtigez  sch&ph  di  hert  niht  alle  mailige^ 


*  Torher  den  briUier  der  dd  umb  sbebet  oder,  nnterpnngiert 

2  Yorher  ahe,  dnrchstrichen 

3  vorher  ez,  darohstriohen 

^  yorher  werch,  durchstrichen 
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XXIX.  Ob  man  di  br&der  di  öz  varent  sul  wider 

enphähen. 

Swelch  br&der  von  sein  selbes  schulden  oz  dem  chloster 
vert  oder  öz  gewiset  wirt,  wil  er  wider  chomen,  so  sol  er  6 
geloben  alle  bezerunge  der  schulde  dar  umb  er  öz  ffir  und 
8ol  man  in  also  an  der  jungisten  stat  enph^hen^  daz  man  da 
mit  seine  diemut  bebSre,  unt  sol  also  unz  zem  driten  male 
enphangen  werden  J  Vert  er  dar  nach  öz,  sd  wiz  daz  man 
im  des  waigert  daz  man  in  iht  mSr  enphähe. 

XXX.  Von  den  chinden  di  minnors  alters  sint  wie 

man  di  strafe. 

Ain  ieslich  alter  unt  verstentnus  sol  sine  aigne  mäze 
liaben.  Dar  umb  diu  chint  unt  di  junglinge  di  sich  niht  ent- 
st^n  mugen  welch  diu  weice  der  vermainsamunge  sei,  so  di 
inissetflnty  sd  sol  man  siu  mit  vil  vasten  chestigen  oder  mit 
scherphen  besemslegen  dwingen,  daz  siu  gehailet  werden. 

XXXI.  Von  dem  chelner  des  chlösters,  welcher  der 

sin  sule. 

Des  chlösters  chelner  sol  erweit  werden  öz  der  samnunge 

der   weis   sei   unt  gedigener   sitte  unt  cheus  an  ezzen  und  an 

^nncheU;   der   (24^)   niht  hofertich  sei  noch  zornich,   noch  un- 

S^tfimich;   noch  treg,  noch  dechain  cerer,  wan  der  got  furhte 

txnt  der  aller  der  samnunge  sei  als  ain  vater.    Er  sol  des  dinges 

alles  phlegen  und  niht  t&n  kn  des  abtes  gebot,  daz  im  gebotten 

^rt   daz   bebar.    di   brüder   sol    er   niht  geunfröwen.     Swelch 

brflder  in  unredlichen  bittet,   dem  versag  er  redlichen  mit  der 

dimfit  und  unfrewen  niht  mit  dechainer  smächait.     Seiner  sei 

Bol  er  hAten   unt  gedenche  zeallen  citen  an  des  apostels  rede 

daz  ,der  der  wol  gedienet  im  guten  Idn  gewinnet^   Der  chinde, 

der   siechen,   der   geste,    der   armen   sol   er  vltzltchen  phlegen 

und  wizze  für  w&r  daz  er  umb  dise  alle  an  dem  jungisten  tage 


60* 
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rede  ergeben  mfiz.  EUeu  dia  vaz  des  chlosters  und  allez  sin 
gehebde  sol  er  besehen  als  diu  hailigen  altervaz.  flr  sol  niht 
versömen  ont  sol  sich  niht  fleizen  der  geirischait^  noch  daz  er 
ain  swenter  oder  ain  zerförer  si  des  gotes  h^  g^tes,  wan  er 
sol  elleu  dinch  m^echlichen  t&n  und  nach  des  abtes  gebot. 
Vor  allen  dingen  sol  er  di  diemit  haben,  unt  den  er  des  g&tes 
niht  cegeben  hab  den  biete  g&te  rede,  als  ez  gesriben  ist 
yGfit  rede  ist  aber  di  besten  g&be^  Allez  (24^)  daz  im  der 
abt  enphilhet  daz  hab  in  seiner  phleg,  daz  er  im  wert  daz 
entfi  niht.  Er  sol  den  brftderen  ir  gesacte  phreonde  ceitlichen 
und  an  onbirde  geben,  daz  si  iht  geunfröwet  werden,  unt  ge- 
denche  der  gotes  rede,  wes  der  wert  sei,  ,der  ainen  der  seinen 
b^nigen  geunfrAwet^  Ist  diu  samnunge  gröz,  so  geb  man  im 
helfe,  daz  er  mit  senftem  mfite  sein  ambet  get&n  muge.  Cegevel- 
lichltchen  ceiten  sol  man  geben  daz  cegeben  ist,  und  aischen 
daz  ceaischen  ist,  daz  niemen  betr&bet  noch  geunfröwet  werde 
in  ^  dem  gotes  h&se. 

XXXII.  Von  den  b4fen  und  anderen  dingen  des 

chlosters. 

Der  abt  sol  so  getane  br&der  welen  der  leben  und  sitte 
er  sicher  sei,  unt  sol  in  enphelhen  des  chlosters  gfit  an  bäfen, 
an  gebande  und  an  aller  slaht  dinge,  als  er  baiz  daz  ez  nucce 
si,  daz  si  ez  behäten  unt  zesamen  haben.  Der  dinge  sol  er 
och  ain  brief  haben,  so  sich  di  bruder  an  den  ambten  wech- 
selent,  daz  er  wize  baz  er  enphilhet  ^  oder  waz  er  wider  nimpt. 
Swer  aver  des  chI6sters  gfit  imsoberlichen  und  unrfichlichen 
handelt,  den  sol  man  dar  umb  refsen;  bezzert  er  ez  niht,  sd 
sol  man  in  nach  der  r^el  zuhtigen. 

XXXni.  Ob  di  munche  dechain  aigenschaft 

sulen  haben. 

(25*)  Vor  allen  dingen  sol  man  daz  laster  wurcechlicen  von 
dem  chloster  tfin  daz  ieman  erbalde  ihtes  geben  oder  nemen 
4n  des  abtes  gebot  oder  iht  aigens  haben  dechainer  slaht  dinch. 
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nooh  bfich  noch  taveln  noch  grifel  noch  nihtes  niht,  wan  si 
öch  ir  leib  noch  ir  aigen  willen  sulen  zegebalte  haben.  Alles 
des  si  bedürfen  des  schulen  si  von  des  chlösters  vater  gewarten^ 
noch  sei  niemen  niht  haben  des  der  abt  niht  gtt  oder  verhenget 
cehaben.  EUeu  dinch  suln  über  al  gemaine  sein  unt  sol  niemen 
gehen  daz  ihtes  iht  sin  si.  Wirt  ieman  erfunden  der  gelust 
hab  ze  disem  bösem  lasier,  den  sol  man  manen  ze  ainem  m41e 
unt  zem  anderen.   Bezzert  er  ez  niht^  so  bezzer  man  ez  an  im. 

XXXIV.  Ob  di  briider  alle  gelich  suln  ir  nöturft  nemen. 

Als  gesriben  ist  ,Man  tailte  iesleichem  als  er  bedorfte'. 
D4  Sprech  wir  niht  daz  man  iemens  hSrschaft  an  sehe,  wan 
man  sol  der  leute  chranchait  merchen.  der  d4  min  bedarf^ 
der  lob  des  got  unt  sei  vrö.  Der  aver  mSr  bedarf  der  die- 
mutige  sich  umb  sin  chranchait  unt  erheb  sich  niht  durch  di 
gndrde,  so  beleibent  elleu  lider  mit  fride.  Vor  allen  dingen 
sein  des  gemant  daz  daz  übel  der  murmelunge  umb  dechainer 
slaht  Sache  (25^)  an  dechainem  werte  oder  zaichen  immer  er- 
scheine, wirt  dar  an  ieman  ervaren^  den  sol  man  strenchllchen 
zuhtigen. 

XXXV.  Von  den  wochneren^  der  chuchen. 

Di  bräder  suln  also  an  ander  dinen,  daz  niemen  von  der 
chuchen  entsagt  werde,  an  der  mit  siechtüm  oder  mit  anderen 
nuzcechlicheren  sachen  bechummert  ist,  wand  man  da  von  m§r 
Idnes  gewinnet.  Den  chranchen  sol  man  helfe  geben,  daz  siz 
an  unfreude  tän,  unt  sulen  öch  alle  helfe  haben  n&ch  der  m&ze 
der  samnunge  unt  näjch  der  gesecte  der  stete.  Ist  diu  sam- 
nunge  gr6z,  so  sol  man  den  chelner  der  chuhen  erläzen  und,  als 
gesprochen  ist,  di  grozores  nucces  phlegent.  Di  ander  suln 
in  der  minne  unter  ain  ander  dinen.  Der  von  der  wochen 
get  der  sol  an  dem  samztage  diu  tfich  baschen  da  mit  di  brAder 
di  hente  unt  di  fflze  truchnent.  Aver  ir  aller  f&ze  sol  dwahen 
als  wol  der  in  di  wochen  g€t  als  der  deroz  gdt.  Diu  vaz  sines 
dienstes   sol   er  rain   unt  ganz  dem  chelner  wider  geben,  der 
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selbe  chelner  sol  siu  aver  dem  enphelhen  der  in  gSt^  daz  er 
wize  waz  er  git  oder  wider  nimt.  Di  bochnßre  suln  vor  ainer 
stunde  des  ymbizs  über  di  gesazten  phreunde  sunder  trincheo 
unt  brdt  nemen,  daz  si  ze  dem  imbfz  &ne  murmelunge  und 
ftn  gröz  arbait  ir  brAder  dinen.  An  den  hailigen  tagen  snien 
(26^)  si  sich  unz  hinz  der  messe  enthaben.  an  dem  sontage 
86  man  lausmeten  gesinget,  so  sulen  di  wochndre  baidiu  di  in 
gdnt  unt  di  öz  g§nt  sich  erbieten  ze  der  samnunge  f&zen,  daz 
si  umb  siu  bitten.  Unt  di  von  der  bochen  g^nt  di  sprechen 
ditz  vers  ,Benedictus  es  domine  qui  adiu.  me  et  conso.  e.  me/ 
Als  daz  dristund  gesprochen  ist,  der  den  sogen  nimt  der  gl 
öz.  Dar  nach  der  in  g^t  der  Sprech  diz  vers  ,Deus  in  adiu. 
m.  int.,  domine  adiu.  m.  f.'  Und  als  ez  dnstund  von  den 
anderen  gesprochen  ist  unt  der  sogen  gegeben  wirt,  so  gi  in 
unt  dtne. 

XXXVI.  Von  den  siechen  brAderen. 

Man  sol  der  siechen  über  al  unt  vor  allen  dingen  vllzich  sein 
unt  sol  in  werlichen  dinen  als  Christo,  wan  er  wirt  sprechende 
,Ich   bas   siech   und   ir  besähet  mich'   unt  ,Daz  ir  ainem  dem 
mlnem  ministem  habt  get&n  daz  t&t  ir  mir'.   Di  selben  siechen 
sulen  merchen  daz  man   in  dienet  durch  di  gotes  6re  unt  suln 
mit  ir  uberfiuzchait  die  brfider  niht  betr&ben  di  in  in  got  dienent 
Jedoch   sol   man   siu   gedultichltchen  vertragen,   wan  man  von 
in   bezzoren   Idn  gewinnet.     Dar  umb  sol  der  abt  grözzen  fliz 
haben,   daz   si   dechainen   gebresten  dolen.     Di  selben  siechen 
sulen   ze   ir  gemache  ain  hös  haben  und  ain  diener  der  (26^) 
got   furhte   unt  der   siechen   fleizich   sei.     Man  sol  di  siechen 
baden   als   ofte   so    si  s!n  bedürfen,   iedoch  den  gesunden  und 
aller  maist  den  jungen  sol  manz  selten  erlöben.    Und  öch  daz 
fleisch   erlöb   man   den   di   alle   wege   siech   sint  unt   chranch 
durch  ir  bezzerunge;  so  si  sich  danne  gebezzerent,  so  enthaben 
sich  alle  von  dem  flaisch  n^h  der  gebonhait.    Grözen  fliz  sol 
der  abt  haben^  daz  di  siechen  von  den  chelniren  und  von  den 
dieneren   iht  versflmet  sein,^  wan  ez  hört  in  an  swaz  von  den 
jungern  wirt  mist&n. 

'  vorher  wei'de,  durchstrichen 
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XXXVII.  Von  den  alten  unt  den  chinden. 

Swie  diu  menBchlich  natür  sich  cegenäden  ciehe  an  den 
jungen  und  an  den  alten,  iedoch  sol  in  vor  sein  diu  maister- 
sohäft  der  regel.  Man  sol  zeallen  citen  an  in  ir  chranchait 
jud  sehen  unt  sol  in  dechain  weis  niht  strenge  sin  an  der  lipnar 
nAch  der  regel,  wan  man  sol  siu  gencdichlichen  verdenchen 
unt  schulen  enbeizen  vor  den  anderen. 


XXXVIII.  Von  dem  leser  ce  tische. 

D4  di  br&der  ezent  ze  tische,  d4  sol  der  leccen  niht 
gebresten.  Noch  allen  g4hens  swer  daz  buch  erbiscbet  geturre 
<1&  gelesen,  wan  swer  alle  di  wochen  lesen  sol  der  begin  sin 
&n  dem  suntage.  An  dem  selben  suntage  nach  der  (27*)  messe 
unt  der  comunion  sol  er  bitten  daz  di  andere  für  in  betten, 
daz  got  von  im  ch^re  den  gaist  der  uberm&te.  Und  werde 
der  vers  dristund  in  dem  bethus  gesprochen  von  in  allen  also 
das  erz  an  vähe  ,Domine  la.  m.  a.'  Unt  so  er  den  sogen 
g;enimt,  so  gS  in  und  les.  Groz  stille  sol  sein  da  ze  tische, 
daz  man  dk  niemens  stimme  höre  wan  des  al  ain  der  da  list. 
IDes  aver  di  bedürfen  di  da  ezeut  unt  trinchent  daz  raichen 
di  br&der  also  under  ain  ander,  daz  niemen  niht  ze  aischen 
durfi  geschehe ;  wirt  aver  iemen  iht  dürft,  daz  sol  man  vorderen 
mit  zaichen  ane  stimme.  £z  ensol  öch  niemen  von  der  leccen 
noch  von  anders  iht  da  iht  reden,  daz  dechain  ursach  iht  werde 
g^ben,  ez  ensi  daz  der  prior  durch  bezzerunge  iht  churclichen 
sprechen  welle.  Der  leser  der  sol  och  mixt  nemen  e  dan  er 
beginne  lesen  durch  di  hailige  comunion  unt  daz  im  niht  swer 
sei  cevasten,  und  enbeiz  dar  nlk^h  mit  den  dieneren.  Di  brüder 
aulen  niht  nach  orden  lesen,  wan  di  von  den  di  ez  hörent 
gebezzert  werden. 

XXXIX.  Von  der  mäze  des  escens. 

Wir  geloben  daz  cetaglichem  imbiz,  weder  man  cesext 
oder  cenone  escen  sol,  aller  manlich  zwai  gesoteneu  m&s  genfigen 
snlen  durch  manger  leute  siechtum,  daz  der  (27^)  der  aines 
niht  geescen  mach  sich  von  dem  anderen  lab.   Dar  umb  suleu 
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den  br&deren  allen  zwai  m&s  genigen.  Dar  s&  t&  man  dai 
dritte,  ob  manz  gehaben  mag,  von  obze  oder  von  grdner  «malitat 
Ain  gebegen  brot  geniige  cem  tage,  sweder  man  cwir  oder 
caimal  escen  snle;  sol  man  des  ibendes  eacen,  so  behalte  der 
chelner  daz  dritail  des  selben  brotes,  das  ers  den  wider  geb 
di  des  4bendes  escent  Wirt  gros  arbait  getin,  so  sl  es  an 
des  abtes  willen  unt  gebalte,  ob  man  ex  mßren  snle,  86  das 
diu  ungenuht  dk  niht  sei  noch  diu  unden  dem  menschen  nimmer 
widervar.  wan  ainem  ieslichem  cristen  menschen  niht  so  wider- 
com  ist  sd  diu  ungenuht,  als  unser  herre  sprichet  ,Seht  daz 
euren  herce  iht  sw£r  werden  von  der  frazhait  und  von  der 
trunchenhait/  Man  sol  aver  den  chinden  min  behalten  den  den 
alten,  daz  man  di  sparhait  an  allen  dingen  behalte.  Si  schulen 
alle  gemainllchen  von  dem  flaische  sich  enthaben  an  di  alle 
weis  chranch  sint  unt  siech. 

XL.  Von  der  m4ze  des  trinchens. 

Ain  ieslicher  hat  aigene  g4be  von  got,  ainer  sus  der  ander 
so.  Dar  umb  sezcen  wir  m&lichen  anderer  leute  leipnar.  Jedoch 
sehen  wir  an  der  siechen  chranchait  unt  geloben  daz  ies  (28*) 
Itchem  genüge  ain  m&ze  weines  zem  tage.  Den  aver  got  di 
gpnAde  git  daz  si  sich  mugen  enthaben  di  suln  wizen  daz  si 
sunderen  lön  dar  umb  enph&hent.  Ist  daz  diu  nötdurft  der 
stete  unt  diu  arbait  oder  diu  hizce  des  sumers  m^r  aischt,  so 
sei  ez  an  des  priors  willen;  iedoch  daz  er  alle  wis  merche  das 
diu  sette  noch  diu  trunchenhait  iht  undersleiche.  Swie  wir 
lesen  daz  der  wein  der  munche  vernams  niht  si,  iedoch  wand 
man  in  bei  unseren  citen  den  wein  niht  widerraten  mach,  so 
verbeug  wir  daz  man  in  spärlichen  trinche  und  niht  zer  sette, 
wan  der  win  4n  wizce  *  t&t  weise  leute.  Dft  aver  durch  der 
stete  not  di  oben  gesriben  m4ze  niht  vinden  mach,^  sunder  min 
oder  nihtes  niht,  di  da  sint  di  loben  got  und  murmeln  niht 
des  man  wir  vor  allen  dingen  daz  di  brfider  sin  an  murmelunge. 
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XLI.  Ce  weihen  citen  man  escen  sule. 

Von  den  hiligen  dsteren  unz  an  di  phingsten  suln  di 
br&der  ze  sext  embeizen  und  des  übendes  escen.  von  phingsten 
durch  den  sumer,  ist  daz  si  niht  arbait  an  dem  velde  haben t 
oder  daz  diu  hitze  niht  gr6z  ist,  so  sulen  si  an  dem  mitchen 
und  an  dem  freitage  vasten  unz  an  di  nöne,  di  anderen  tage 
enbeizen  ze  sext.  Daz  selbe  imbiz  ce  sext  sol  dester  ceit- 
liher  (28^)  ergSn,  ist  daz  man  werch  an  dem  velde  h&t  und 
daz  diu  hitze  groz  ist,  unt  si  daz  an  des  abtes  besihtechait. 
Er  sol  öch  elleu  dinch  also  temperen  unt  ahten,  daz  di  sSl 
behalten  werden.  Unt  swaz  di  munche  t&nt,  daz  si  daz  äne 
murmelunge  tfin.  Von  des  hailigen  chreuces  messe  unz  an  di 
vasten  sulen  si  cenöne  enbeizen.  In  der  vasten  unz  an  di 
osteren  86  enbeizen  ce  vesper.  Aver  diu  vesper  sol  als6  be- 
gangen werden,  daz  di  da  escent  des  chercenliehtes  niht  bedürfen, 
wan  daz  ez  bi  des  tages  lieht  allez  ergo. 


XLII.  Daz  nach  complSt  niemen  red. 

Ze  allen  citen  sulen  sich  di  munche  flizen  daz  si  swigen, 
iedoch  aller  maist  des  nahtes.  Dar  umb  ze  allen  citen,  weder 
man  vaste  oder  zwir  esce;  sol  man  cewir  escen,  ^  sd  si  des 
äbendes  von  tische  gßnt,  so  sulen  si  alle  an  ainer  stat  siccen 
unt  sol  ainer  lesen  collaciones  oder  vitas  patrum  oder  etswas 
anderes  des  di  gebezzert  werdent  di  ez  hörent.  Man  sol  dk 
niht  lesen  diu  alten  bfich  noch  der  chunege  b&ch,  wan  si  sint 
den  chranchen^  vernunften  ce  der  cit  unnuzce  cehören;  aver 
ze  andern  citen  sol  man  si  lesen.  Ist  ez  aver  ain  vasteltag 
nach  vesper  über  aine  wenige  weile,  so  gSn  sa  collacion  als 
gesprochen  ist.  Und  als  man  gelesen  h4t  vier  oder  fünf  pleter 
oder  als  (29*^)  vil  so  diu  ceit  verbeuget,  so  sulen  si  alle  cesamen 
chomen  under  der  weile  der  leccen,  und  swer  mit  sinem  ambte 
bechumert  ist  daz  der  och  dar  chom.  Als  si  danne  alle  dar 
choment,  sd  singen  compl^te,   unt  so  si  von  complete  gdnt,  so 
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enhab  niemen  urlob  iht  ce  reden.  Wirt  imen  funden  der  dise 
regel  des  sweigns  uberggt;  den  sol  man  sw^rlichen  b&zen.  An 
daz  ob  di  geste  choment  oder  der  abt  iemen  iht  gebeutet,  daz 
selbe  sol  doch  mit  grözzen  zuhten  geschehen  und  mäzechllchen 
und  vil  ßrhaft. 


XLIII.  Von  den  di  zu  dem  tische  oder  ce  den 

tagctten  sp&te  choment. 

Z&  den  tagceiten  des  gotes  dienstes,  cehant  als  man  daz 
caichen  gehöret,  so  sol  man  dar  eilen  und  löfen  und  allez  daz 
l&zen  daz  under  den  henden  ist,  iedoch  mit  zuhten,  daz  diu 
eitelchait  iht  ursag  vinde.  Swer  zu  der  meten  nftch  dem  Gloria 
patri  des  salem  ,Venite  exul.'  chumpt,  den  man  gar  lanchsaim 
sprechen  sol,  der  st6  von  siner  stat  der  jungist  in  dem  chöre 
oder  an  ainer  stat  di  der  abt  so  getan  versömigen  hin  dan 
geschephet,  daz  er  gesehen  werde  baidiu  von  im  unt  von  den 
anderen  unz  daz  daz  gotes  dienst  vol  chom  und  also  sin  offene 
böze  tfi.  Unt  dar  umb  sol  er  hin  dan  der  jungist  st§n,  daz 
man  in  über  al  sehe  unt  sich  umb  di  selben  schäme  ^  bezzere. 
Wan  beleibet  er  ozerhalbe  des  beth&s,  so  ist  er  leiht  (29^) 
ain  so  getAner  der  sich  leiht  wider  nider  legt  unt  sl6fet  oder 
er  siccet  ozerhalbe  und  ist  unnuz,  daz  man  den  ^  teuvel  dehain 
ursach  geb.  Dar  umb  sol  er  dar  in  gSn,  daz  erz  iht  gar  Ver- 
liese unt  sich  c)ch  dar  nach  bezzere.  Zen  tagciten  der  cem 
gotes  dienste  chumpt  nach  dem  Gloria  patri  des  Ersten  salm 
der  sol  nach  der  oben  gesriben  ^  an  der  jüngsten  stat  sten. 
Er  sol  sich  zfi  den  di  in  dem  chöre  singent  niht  gesellen  unz 
n&ch  der  bfize.  Swer  5ch  ze  ymbtzceit  niht  chumpt  ze  dem 
vers,  daz  si  alle  daz  vers  sprechen  unt  betten  unt  gemainech- 
lihen  ze  dem  tische  gön,  den  sol  man  dar  umb  zem  anderen 
mftle  refsen;  bezzert  erz  dar  nUch  niht,  so  sol  man  im  di  ge- 
maine  des  tisches  und  och  sein  tail  des  weines  nemen  unt  sol 
besunder  escen  unz  daz  erz  gebflzet.  Daz  sol  öch  der  leiden 
der  ce  dem  vers  niht  ist  den  man  nach  dem  escen  sprichst 
Ez  sol  öch  niemen  vor  escen  cit  ^  iht  escen  oder  trinchen.  Ist 
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öch  daz  der  prior  ieman  iht  sendet,  der  des  waigert  der  sol 
noch  daz  selbe  noch  anders  iht  von  im  enph&ben  unz  er  sich 
gevellichllhen  mit  der  bAz  ergeb« 

XLIV.  Von  den  di  man  vermainsamt,  bi  di  ir  b&z  t&n. 

Di  durch  di  sw^ren  schult  werdent  vermainsamet  von 
dem  bethfis  und  von  dem  tische^  swen  man  daz  gotes  dienst 
volendet,  s6  sulen  si  gestrakt  ligen  vor  dem  bethfis  unt  sweigende 
(30*)  daz  höbet  öf  di  erden  legen  ze  aller  der  ffize  di  öz  dem 
bethös  gSnt.  Daz  suln  si  also  lange  tfln  unz  daz  der  abt 
ertaile  daz  stn  genfich  si.  Als  er  im  danne  gebeut  daz  er 
chom,  s6  werf  sich  ce  sinen  ffizen,  dar  n&ch  für  der  anderen, 
daz  si  für  in  bitten.  *  Ist  danne  daz  der  abt  gebeut^  sd  enphah 
man  in  in  den  chör  an  den  orden  als  den  abt  gfit  dunchet. 
Unt  ce  allen  tagciten  nach  dem  gotes  dienst  sol  er  sich  werfen 
öf  di  erden  an  der  stat  d&  er  stSt  unt  tu  also  sine  böze  unz 
im  der  abt  gebiete  daz  er  von  der  böze  röwe.  Der  aver  umb  di 
leihte  schult  von  dem  tische  gesundert  wirt  der  sol  in  dem 
bethös  als  lange  sin  bfize  tun  di  weil  imz  der  abt  gebeutet; 
daz  suln  si  ze  allen  citen  tfin  unz  daz  der  abt  den  sogen  geh 
unt  siu  der  böze  begeh. 

XLV.  Von  den  di  in  dem  gotes  dienst  betrogen  werdent. 

Swer  so  er  den  salm  sprichet  oder  daz  respons  oder  di 
lehcen  list  unt  dar  an  missetfit,  bfizet  erz  niht  diem&techltchen 
vor  den  anderen  allen,  s6  sol  er  gr&zzere  buze^  leiden,  wan 
er  sine  versümunge  mit  der  diemfite  niht  wolde  bfizen.  Aver 
diu   chint   sol   man   umb   so  getane  schult  slahen  oder  raufen« 

XLVI.  Von  den  di  an  leibten  dingen  missetfint. 

Swer  an  dechainer  arbait  oder  in  der  chuchen,  in  dem  cheler 
(30^),  in  dem  chlöster,  in  der  phister,  in  dem  garten  oder  an 
dechainem  liste  d&  er  arbait,  oder  an  dechainer  stat  iht  missetfit 
oder  iht   brichet   oder   verleuset   oder   ihtes   iht   misvert,    swa 


I  Zuerst  heltenj  e  unterpungiert       >  vorher  hoy  darchetrichen 
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oder  wkf  chumpt  er  cehant  niht  für  den  abt  oder  für  di  »am- 
nunge  und  meldet  niht  aigens  danches  seine  mistät,  wirt  ez 
von  ainem  anderen  erchant^  so  sol  er  grözer  büse  leiden.  Ist 
ez  aver  an  der  sdle  ain  suntlich  togen  sache^  so  sag  ez  dem 
abte  oder  gaistlichen  altherren  di  baideu  ir  selbes  banden 
chunen  hallen  und  fremde  niht  entechen  noch  melden. 

XLVII.  Wie  di  tagceit  ce  dem  gotes  dienst 

gechunnet  werden. 

Daz  diu  tagcit  ze  dem  gotes  dienst  gechunnet  werden 
des  sol  der  abt  naht  unt  tac  vlizich  sin  unt  sol  ez  aintweder 
selbe  t&n  oder  enpheih  ez  aim  so  flizigem  brfider,  daz  elleu 
dinch  zegevellechlichen  citen  begangen  werden.  Aver  di  salm 
unt  di  antiphen  sulen  nkch  dem  abte  an  ir  orden  an  vahen 
den  daz  gebotten  wirt.  Ez  sol  och  niemen  lesen  noch  singen, 
wan  der  daz  wol  mac  volbringen,  daz  di  gebezzert  werden  di 
ez  horent. 

XLVIII.  Von  dem  taglichen  hantwerche. 

Diu  m&zechait  ist  der  sSle  veint.  dar  umb  sulen  di  br&der 
ze  gwissen  citen  ze  ir  werch  sin,  und  aver  cegwissen  citen 
ce  der  hiligen  lehcen.  Dar  umb  geloben  wir  daz  mit  disem 
(31*^)  geschefte  baide  ceit  also  geordent  werden,  daz  ist  daz 
man  von  osteren  unz  an  des  hailigen  chreuces  mess  6z  gen 
und  burchjBn  unz  an  di  vierden  stund  swes  not  si.  Von  der 
vierden  stunt  unz  an  sext  sein  ce  ir  lehcen.  Nach  sexte  so 
si  von  dem  tische  öf  st&nt,  so  röwen  6f  ir  betten  mit  aller 
stille,  oder  lesen  *  welle  der  les  im  selben  also,  daz  er  ain 
anderen  iht  geunröwe.  Unt  sol  man  di  nöne  citlichen  hegen 
an  der  ahtodhalb  stund.  Unt  suln  aver  burchen  daz  cetun 
ist  unz  an  di  vesper.  Ist  aver  daz  diu  stat  unt  diu  nötdurft 
daz  aischet  daz  si  selbe  ir  choru  cesamen  lesen,  des  werden 
niht  geunfrewet;  wan  so  sint  si  reht  munche,  ob  si  von  ir 
hant werch  leben t,  als  unsere  vater  täten  unt  die  aposteln. 
Jedoch  sol  ez  allez  mäzlichen  geschehen  durch  di  chlaine 
mätige. 

'  fehlt  wohl  noer 
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Von  des  hailigen  chreuces  inosse  unz  an  di  vasten  suln 
di  br&der  ce  ir  lehcen  sein  unz  an  di  anderen  stunde;  oe  der 
anderen  stunde  sol  man  terci  begen  unt  dar  nach  unz  an  di 
nöne  sulen  si  alle  burchen  daz  in  enpholhen  wirt.  Als  man 
danne  daz  Srste  caichen  ce  ndne  leutet,  so  sunderen  sich  ies- 
lieber  von  sinem  wercbe  unt  beraiten  sich  zem  anderen  caihen. 
Nach  escen  lesen  ir  salem  oder  ir  lehcen. 

(31^)  In  der  vasten  sulen  di  br&der  ze  ir  lehcen  sein 
vollichlihen  unz  an  di  dritte  stund  und  arbaiten  dar  n4ch  unz 
an  di  cehende  stunt  daz  in  enpholhen  wirt.  In  den  selben 
tagen  sohl  si  alle  besunderlich  böch  nemen  öz  der  b&cbamer 
di  si  nach  orden  gar  5z  lesen.  Diu  selben  b&ch  sol  man  an 
dem  angenge  der  vasten  geben.  Vor  allen  dingen  sol  man 
ain  altherren  oder  cw£ne  dar  z&  ahten  di  daz  chlöster  umb 
g&n  ce  den  citen,  so  di  brfider  cer  lehcen  sint;  daz  si  sehen 
daz  dechain  br&der  so  trdger  erfunden  werde  ^  der  eitelchait 
und  müzechait  phleg  und  niht  andShtik  ist  ce  siner  lehcen; 
und  ist  niht  al  ain  im  selben  unnuzce,  er  verirret  6ch  di  anderen. 
Wirt  ain  sd  getaner  funden,  des  niht  gescheh,  den  sol  man 
str&phen  ains  unt  ceni  anderem  m4le.  Bezzert  er  ez  niht^  so 
sol  man  in  nach  der  regel  also  zuhtigen,  daz  di  andere  vorhte 
haben.  Sich  ensol  dechain  brfider  ce  dem  anderen  fügen  ce 
ungevellichen  ceiten.  An  dem  suntage  sulen  si  alle  ce  ir  lehcen 
Bin^  an  di  ce  den  ambten  geahtet  sint.  Swer  aver  so  versomich 
ist  unt  so  tr^g,  daz  er  enwil  noch  mag  trabten  oder  lesen,  dem 
Bol  man  sd  getan  werch  enpholhen,  daz  er  niht  m&zich  sei. 
Den  (32^)  siechen  brfideren  unt  den  carten  sol  man  so  getan 
werch  oder  list  enpholhen,  daz  si  baidiu  niht  m&zich  sein  noch 
von  grözzer  arbait  iht  fluhtik  werden.  Der  chranchait  sol  der 
abt  merchen. 

XLIX.  Von  der  behaltnus  der  vasten. 

Swie  ce  allen  citen  des  munches  leben  der  vasten  behalt- 
nus sule  haben,  iedoch  wan  disiu  tugent  unmanger  ist,  so 
raten  wir^  in  disen  tagen  der  vasten  unser  leben  behüten  in 
aller  rainechait,    daz  ist  daz  wir  alle  versömunge  anderer  ceit 
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Bulen  ab  baschen  in  disen  hailigen  tagen.  Daz  geschiht  denne 
genzlihen,  ob  wir  uns  temperen  von  allen  lästeren  und  uns 
fleizen  ce  dem  gebette  mit  ceheren,  ce  der  lehcen,  ce  der 
stungunge  des  hercen  unt  ce  der  enthabnus  des  ezcens  unt  des 
trinchens.  Und  ain  iesliher  sol  über  sine  m&ze  got  etwaz  opheren 
von  sein  selbes  willen  mit  des  hailigen  gaistes  vreuden^  daz 
ist  daz  er  seinem  leibe  enciehen  sol  von  escen,  von  trinchen, 
von  sl&fe,  von  rede,  von  eitelchait,  und  beit  alsd  der  hiligen 
5steren  mit  den  freuden  gaislicher  girde.  >  Jedoch  daz  ain 
ieslicher  ophert  daz  sol  er  sinem  abte  sagen,  daz  ez  mit  seinem 
gebette  und  mit  sinem  willen  gescheh;  wan  swaz  ftn  des  gaist- 
lichen  vater  verhenchnusse  geschiet  daz^  (32^)  wirt  geahtet 
ce  ainer  balthait  unt  ce  ainer  eitelen  Sren,  niht  ce  dechainem 
ICne.  Dar  umb  sulen  allen  dinch  mit  des  abtes  willen  geschehen. 

L.  Von  den  brftderen  di  verre  von  dem 

bethös  arbaitent. 

Die  brfider  di  alle  weis  verre  sint  an  der  arbait  unt 
mugen  niht  ce  gevellichlihen  ceiten  z&  dem  bethos  chomen, 
unt  der  abt  wol  merchet  daz  im  also  ist,  di  suln  aldft  gotes 
dienst  tfln  dk  si  arbaitent  unt  biegen  ir  chnie  mit  der  gotes 
vorhte.  Als6  suln  öch  di  tftn  di  an  dem  wege  sint,  di  suln  di 
gesazte  ceit  niht  verg^n,  wan  als  si  mugen  suln  sis  beg^n 
unt  suln  niht  versömen  daz  dienst  daz  si  got  schuldich  sint. 

LI.  Von  den  brftderen^  di  niht  verre  öz  varent. 

Di  br&der  di  umb  dechain  botschaft  öz  varent  unt  des 
selben  tages  getröwent  wider  ce  dem  chloster  chomen,  di  en- 
sulen  niht  erbalden  daz  si  özen  escen,  ob  si  öch  von  iemen 
werden  gebetten,  ez  enwerd  in  danne  von  dem  abte  gebotten. 
Tfint  si  iht  anders,  s6  werden  vermainsamet. 

LH.  Von  dem  bethös  des  chldsteres. 

Daz  bethös  daz  sol  sein  daz  ez  gehaizen  ist.  Man  sol  Öch 
niht  anders  dft  sohaphen  noch  behalten.     Als  daz  gotes  dienst 


<  girde  zweimal  geschrieben      ^  das  sweimal  geschrieben 
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get&n  wirt,  so  sulen  si  alle  sweigende  oz  geo  und  neigen  gegen 
goty  daz  der  br&der  (33*^)  der  leiht  haimlihen  *  wil  betten  iht 
geirret  werde  von  ains  anderen  unteurchait.  Ist  och  ain  ander 
der  leiht  haimliher  wil  betten,  der  ge  in  anvaltichlihen  unt 
bette  mit  ceheren  und  mit  der  andslht  sines  hercen,  niht  mit 
r&figer  stimme.  Der  aver  sötän  werch  niht  tfit,  dem  sol  man 
niht  verhengen  daz  er  nach  dem  gotes  dienst  in  dem  beth&s 
beleihe,^  als  gesprochen  ist,  daz  ain  anderer  iht  gehindert  werde. 

Ltll.  Wie  man  di  geste  enphähen  sule. 

Alle  di  geste  di  zu  dem  chlöster  choment  di  sol  man 
enphähen  als  unseren  herren  Christum ;  wan  er  wirt  sprechende 
,Ich  was  ain  gast  und  ir  enphienget  mich'.  Man  sol  in  allen 
öch  gevellichlihe  6re  erbieten,  iedoch  aller  maiste  den  pilgrimen 
unt  g&ten  leuten.  Dar  umb  swen  der  gast  wirt  chunt  getan, 
so  sol  der  prior  oder  di  br&der  mit  allem  fleize  der  minne 
gegen  im  gSn  unt  sulen  cem  Ersten  mit  ain  ander  betten  unt 
gesellen  sich '  also  mit  dem  päce.  Den  selben  chus  des  p^ces 
Buln  si  niht  an  ainander  erbieten  ^  dan  si  betten  durch  des 
tivels  gespöte.  An  dem  selben  grflze  sulen  si  alle  dimät  er- 
bieten. An  allen  den  gesten  di  zu  dem  chlöster  choment  oder 
von  danne  schaident  sol  man  mit  (33^)  geneigtem  höhte  oder 
mit  gestracten^  leibe  cc  der  erden  Crist  an  in  ane  betten^ 
der  öch  an  in  enphangen  wirt.  Als  man  di  geste  enphangen 
hat,  BÖ  fflr  man  siu  ce  dem  gebette,  dar  n&ch  sieze  der  prior 
bei  in  oder  dem  erz  gebeutet.  Man  sol  vor  dem  gaste  lesen 
di  gotliche  6,  daz  er  gebezzert  werde;  dar  nach  sol  im  erbotten 
werden  alle  menschhait.  Der  piior  breche  sein  vasten  durch 
den  gast,  ez  ensi  danne  ein  so  namhafter  vesteltac  den  man 
niht  cebrechen  muge.  Aver  di  br&der  suln  di  gwonhait^  der 
vasten  behalten.  Der  abt  sol  den  gesten  daz  wazzer  an  di 
hende  geben  und  als  wol  er  als  elleu  diu  samnunge  sulen  den 
gesten  di  f&ze  dwahen.  Als  di  dwagen  sint,  so  sulen  si  sprechen 
ditz  vers  ,Su8cepimus  deus  mis/  Man  sol  der  armen  und  der 
pilgrin  enphdihnus  alle  weis  flizzich  sein,  wan  aller  maist  Christ 
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an  in  enphangen  wirt.  Wan  der  riehen  aise  aischt  ir  selben 
dre.  Des  abtes  chuche  unt  der  geste  sol  besunder  stn:  sd  ce 
ungwissen  ceiten  di  geste  ce  dem  chlöster  choment,  der  da 
nimmer  gebristet,  di  bräder  niht  geunröwen.  In  di  selben 
chuhen  sulen  cem  j4re  cew^ne  bröder  gen  di  daz  ambt  wol 
erfüllen.*  Als  die  helfe  bedürfen,  so  geb  man  ins,  daz  si  Ane 
murmelange  (34*)  dienen;  and  aver  s6  si  min  ze  t&n  habent, 
so  gdn  zer  arbait  dft  man  in  gebeutet.  Ditz  sol  man  merchen 
baideu  an  disen  und  allen  ambten  des  chlösteres:  so  man  hilfe 
bedarf,^  daz  manz  geb,  so  des  niht  enist,  daz  man  gehorsam 
si  dem  gebiet»re.^  Daz  gasthfis  sol  och  enpholhen  sein  aim 
br&der  des  sei  gotes  vorhte  besescen  hab:  dk  betegwantes 
genfich  si,  imt  daz  daz  gotes  hos  beislichen  von  weisen  leuten 
berihtet  sei.  Dem  man  ez  niht  gebeutet,  der  sol  dechain  weis 
sich  ze  den  gesten  noch  fügen  noch  mit  in  reden.  Sd  er  in 
sieht  oder  im  wider  vert,  so  gr&z  in  diemAtUchen,  als  gesprochen 
ist,  und  aische  stnen  sogen  und  gefür  unt  spreche  daz  er  mit 
dem  gaste  niht  reden  sule. 

LIV.  Daz   der  munch  noch  brief  noch  g&be  nemen  sol. 

£z  enist  dechain  weis  dem  munche  niht  mfizlich  daz  er 
von  sinen  freunden  noch  von  dechainen  menschen  oder  under 
anander  brief  oder  chlainode  oder^  dechain  gäbe  nemen  oder 
geben  sol^  an  des  abtes  gebot.  Wirt  öch  iemen  iht  von  stnen 
freunden  gesant,  der  sol  daz  niht  enph&hen,  ez  enwerde  dem 
abte  3  chunt  get&n.  Unt  gebeut  erz  ce  enph&hen,  s6  si  an 
stnem  gebalte  wem  erz  haizet  geben.  Aver  der  br&der  dem 
ez  gesant  wirt  der  sol  niht  geunfrewet  (34^)  werden,  daz  dem 
tivel  dechain  ursaoh  werde  geben.  Swer  anders  t&t  der  sol 
der  regelichen  zuht  underligen. 

LV.  Von  der  br&der  gewant. 

Die  br&der  sulen  ir  gewant  nemen  nach  der  welhunge 
der   stete   d&  si   wonent  und   nftch   der  tempernus  des  luftes; 
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wan   in    den    kalden    landen   bedarf  man    m^r,   in  den  barmen 

min.    Dis  betraehtunge  sol  an  dem  abte  sein.    Jedoch  geloben 

Teir    daz    in   den    mezigen  steten  ain  ieslich  manch  sol  genfich 

haben   an   ainer   chugel    und   an    ainem  röche,  daz  diu  chugel 

in  ^  dem  winter  roch  si^   in  dem  sumer  sieht  oder  alt,  und  ain 

sapler   durch   daz   werch.     Daz   baingwant  sol  sein  soche  und 

hosen.     Von    des  gwandes   varbe   oder  gr6ze   suln   di   munch 

niht  chlagen,  wan  si  suln  ez  haben  als  man  ez  vindet  in  dem 

lande  da  si  da  wonent,   oder  als  manz  aller  leihtist  gechöphen 

mach.     Der   abt   sol   ce   der   mäze   sehen  daz  daz  gewant  ge- 

mezen  si  den  di  ez  nucent  und  niht  ce  churz.   So  si  daz  newe 

nement,  so  geben  sä  daz  alte  in  di  wätchamer  durch  di  armen. 

£z    sol   dem  munche   genAgen   daz   er   zwo   chuglen   hab   unt 

cewine    röche   durch   di   naht  und   öch   zebaschen   diu   selben 

dinch;  swas  dar  über  ist  daz  sol  man  furder  tän,  wan  ez  uber- 

fluzich   ist.     Unt   di   soche    unt  swaz   altes  ist  daz  sulen  si  öf 

geben,   (ßb^)   so    si   daz   newe   nement.     Di  man  öz  sendet  di 

Bulen  niderwät^  nemen  von  der  chamer  unt  geben  si  gwaschen 

dar    wider,   so   si   haim  choment.   unt  di  chuglen  unt  di  röche 

sulen  etwaz  bezzer  sein  den  si  gebonlich  sint  cehaben.     So  si 

OK    varent,   so   nemens^   von   der  chamer  unt  geben  si  an  der 

widervert  dar  wider.    Daz  betgwant  sol  sein  ain  teke  und  ain 

strät  und  ain  chozze  und  ain  chusse.    Diu  selben  bette  sol  der 

abt   ofte   ersuchen   durch   di   aigenschaft,    daz   diu   iht    funden 

werde.     Unt  ce  swem  iht  funden  wirt  daz  der  abt  niht  geben 

h£lt,    der    sol   di    swSrist   zuht  leiden.     Unt  daz  daz  laster  der 

aigenschefte    burcechlihen   werde  furder  get4n^   so  sol  der  abt 

alle   n6turft  geben:    daz   ist   diu   chugel,   der  roch,   hosen  unt 

soche,   gurtel  und  mezzer,   grifel  und  nädel,  dwehel  unt  tavei, 

daz  benomen  werde  elleu  ursag  der  nöturft.   Der  abt  sol  immer 

gedenchen  der  urtail  der  aposteln,  daz  man  aim  ieslichem  gab 

dar  nach   und   im   dürft   was.     Dar   umb   sol  ^    er  merchen  di 

chranchait   der   dürftigen,   niht  den  bösen  willen  der  neidigen, 

unt  gedench  iedoch  an  allen  sinen  urtailen  an  daz  gotes  widerlön. 
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LVI.  Von  des  abtes  tisch. 

Des  abtes  tisch  sol  ce  allen  ceiten  pilgrin  unt  geste  (35** ) 
haben.  Jedoch  swenne  er  min  geste  hät^  so  sei  an  stnem  ge- 
walte  weihe  brfider  er  dar  lad.  Er  *  sol  aver  immer  ain  alt- 
herren  oder  zwdne  b!  den  brfideren  läzen  durch  di  zuht. 


LVIL  Von  den  listwurchen  des  chlösteres. 

Sint  listwurchen  in  dem  chlöster,  di  suln  mit  aller  diem&t 
iren  list  fiben,  ob  ez  der  abt  gebeut.  Ist  daz  sich  ir  chainer 
erhebt  von  der  chunst  des  listes  und  in  des  dunchet  daz  er 
dem  chloster  nuzce  sei,  dem  sol  man  den  selben  list  verbieten 
unt  sol  sin  niht  m§r  fiben,  ez  ensi  daz  er  sich  diemAtige  und 
ez  im  aver  der  abt  gebeut.  Swas  man  von  dem  werche  der 
listburchen  verchöfen  sol;  dar  zfi  sehen  di  durch  der  hende  ez 
gdt;  daz  si  dem  chloster  dechain  untreu  t&n.  Si  sulen  imer 
göhugen  Ananie  unt  Saphjre,  daz  den  tot  den  dise  an  dem 
leibe  erlitten  siu  und  alle  di  di  dechain  untreu  ^  an  des  chlösters 
dinge  tfint  an  der  edl  iht  leiden.  Aver  an  dem  selben  werde 
sol  daz  übel  der  girischait  niht  !n  gemuschet  werden^  wan  man 
sol  ez  imer  leihter  geben  dan  von  anderen  werltlihen  leuten, 
daz  an  allen  dingen  got  gelobt  werde. 

LVIII.  Wie  man  di  brftder  enph&hen  sol. 

Swer  newes  ce  bechSrde  chumpt,  dem  sol  man  niht  leihter 
inverte  gestaten,  wan  als  der  apostolus  sprichet  (36*)  ,Beberet 
di  gaiste,  ob  si  von  got  sint^  Dar  umb  swan  iemeu  chumpt 
unt  8t4tl!chen  '  chlophet  und  nach  unwirden  und  nd.ch  unseroph- 
techait  seiner  inverte  nach  vier  tagen  oder  funfen  wirt  gesehen 
daz  er  gedultik  ist  unt  beleibet  an  seiner  bette,  so  sol  man 
im  hengen  unt  si  unlange  in  dem  gasthös,  dar  nftch  sei  in 
dem  novicenhös  da  er  trabte  und**  esce  unt  sl4fe.  Und  ain 
so  getan  altherre  werd  im  beahtet  der  gevellich  si  di  sei  ze 
bAchern,    der  in   alle   weis  ainchlichen  ^  merche  ob  er  fleizich 


^  Er  zweimal     '  untu     >  über  »la  später  te  gesetzt    *  vorher  fe,  ^•trirben 
^  dopplte  Uebersetziing  ron  omnino,  wShrend  curio»e  fortgelassen  ist 
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ist  daz  er  wßrlichen  got  suche,  ob  er  fleizich  ist  co  dem  gotes 
dienste,  ce  der  gehorsam  und  unbirde  ce  leiden.  Man  sol  im 
vor  sagen  herteu  und  seherpheu  dinch  da  mit  man  ce  got  g^t.  Ist 
danne  daz  er  seine  st^te  gelobt,  so  sul  man  im  nach  zwein 
mänöden  dise  regel  nach  orden  lesen,  und  werde  ce  im  ge- 
sprochen ,Daz  ist  diu  &  under  der  du  gotes  riter  wil  sein. 
Mäht  du  si  behalten,  so  beleihe;  ist  des  niht,  so  var  frei  von 
hinne^  Ist  daz  er  danoch  beleibet,  so  f&r  man  in  aver  in  der 
novicen  celle  und  werde  bebaret  in  aller  gedulte*  und  nach 
sex  mänöden  so  les  man  im  aver  di  selben  regel,  daz  er  wisce 
war  z&  er  in  gSt.  Unt  beleibet  er  dannoch,  nach  vier  mänöden 
(36^)  so  les  man  im  aver  di  selben  regel.  Ist  danne  daz  er 
sich  mit  im  selben  verainet  hat  daz  erz  allez  behalten  wil  unt 
t&n  allez  daz  im  gebotten  wirt,  s5  sol  man  in  enphähen  unter 
di  samnunge  und  er  sol  wol  wiscen  daz  ez  von  der  ^  der  regel 
gesezcet  ist  daz  er  von  dem  tage  nimmer  von  dem  chlöster 
geschaiden  mac  noch  sin  hals  entschutten  von  dem  joch  der 
regel  der  er  sich  in  so  langer  vrist  wol  moht  entsagt  haben. 
Sd  man  in  denne  enphähen  sol  in  dem  bethös,  so  sol  er  vor 
den  anderen  allen  behaizen  seine  stSte  und  bechSrde  seiner 
sitte  unt  di  gehörsam  vor  got  unt  smen  hailigen;  und  ob  er 
immer  anders  tfi,  so  wisce  daz  er  wirt  verdampnet  von  got 
des  er  spotet.  Des  selben  gelubdes  sol  er  bette  t&n  ce  der 
hailigen  namen  di  dk  rastent  unt  des  gegenburtigen  ^  abtes, 
die  bette  sol  er  öch  mit  seiner  haut  sreiben.  Chan  aver  er^ 
der  böch  niht,  so  sreib  si  ain  ander  den  er  sin  bittet,  unt  der 
selbe  novice  mach  ain  chreuce  an  den  brief  unt  leg  in  mit 
seiner  haut  <^)f  den  alter  unt  Sprech  sä  ditz  vers  ,Su8cipe  me 
domine  s.  e.  t.  et  vi.  et  ne  confu.  m.  ab  exs.  m.'  Daz  vers 
sol  alliu  diu  samnunge  antwurten  cem  driten  male  mit  dem 
Gloria  patri.  So  sol  sich  der  novicius  erbieten  ce  ir  aller 
f&zen,  daz  si  für  in  betten,  unt  sol  von  dem  tage  unter  die 
(37*)  samnunge  geahtet  werden.  Hat  er  iht  gfites,  daz  sol  er 
8  den  armen  geben  oder  beraainez  dem  chlöster  mit  so  froner 
sal,  daz  er  im  selben  iht  behalte,  wan  er  von  dem  tage  sein 
selbes  leib  niht  ce  gwalte  haben  sol.  Cehant  sol  man  im  in 
dem  bethös  sein  gwant  öz  t&n  da  mit  er  gechlaidet  ist  unt  sol 


^  gegdturtigfm       ^  fehlt 
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in  chlaiden  mit  des  chlösteres  gwante.  Man  sol  aver  sineu 
cblaider  legen  in  die  wätchamer^  ob  er  imer  dem  tivel  gevolge 
daz  er  von  dem  chlöster  schaidet,  daz  man  im  denne  des 
chlosters  dinch  ab  ciehe  und  in  verberfe.  Aver  den  brief  den 
der  abt  von  dem  alter  nam  den  sol  man  in  dem  chlöster  behalten. 

LIX.  Wie  man  der  edelen  unt  der  armen  chint 

enphähen  sule. 

Swelch  edel  man  des  gert  daz  man  sinen  sun  in  daz 
chlöster  enphah,  ist  daz  chint  gar  chindisch^  so  sulen  di  freunt 
di  vorderen  bette  t&n  und  winden  des  chindes  hant  in  daz 
altertfich  und  opheren  ez  also.  Si  sulen  aver  d4  cehant  mit 
geswomen  aide  ^  geloben  daz  si  noch  von  in  selben  noch  von 
dechainem  anderem  ^  menschen  ir  ^  götes  ihtes  iht  geben  ursag 
zehaben  dar  an.^  Wellent  si  aver  des  niht  tfin  und  wellent 
(37^)  si  durch  ir  Ion  ir  almösen  dem  chlöster  geben,  so  tun 
des  selben  gf&tes  daz  si  geben  wellent  dem  chlöster  di  sal  unt 
behalten  in  selben,  ob  si  also  wellen,  den  leibgedinge.  Und 
man  sol  ez  allez  also  verbinten,  daz  dem  chinde  dechain  arch- 
wsln  *  beleihe  d&  von  ez  verlorn  mug  werden,  des  niht  geschehe, 
daz^  wir  mSr  erfraischet  haben.  Alsam  sulen  och  di  armen' 
tfin.  Di  aver  gar  nihtes  niht  haben  di  tfin  ainvaltiklihen  ir  bette 
und  opheren  ir  chint  mit  oblai  vor  gezeugen. 

LX.  Von  den  ^warten  di  in  dem  chlöster 

wellent  wesen. 

Swer  von  dem  orden  der  Abarten  des  gert  daz  man  in 
in  daz  chlöster  enph&h,  des  sol  man  im  niht  gähens  verhengen. 
Jedoch  beleibt  er  alle  weis  an  siner  bette,  so  sol  er  wiscen 
daz  er  di  zuht  der  regel  gar  behalten  muz  unt  daz  man  im 
niht  entlibet,  wan  er  mfiz  sin  als  ez  gesriben  ^  ist  , Freunt, 
war  zfi  bistu  chomen?'  Man  verhenget  im  daz  er  n^h  dem 
abte  8t&  unt  den  segen  geb  unt  di  messe  hab,  ob  imz  der  abt 


^  zweimal       '  in  de.  und  an.  schliesseDdes  n  in  m  verändert       '  zweimal 

*  mangelhaft  abersetzt       ^  vorher  iran,  gestrichen  und  nnterpangiert 

•  vorher  aU  ez  qfte  ist  geschehen,  nnterpangiert       '  falsch  für  pauperiareM 
®  zuerst  gesprochen,  was  dann  gestrichen  nnd  nnterpangiert  wurde 
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gebeut.  Ist  des  niht,  so  sol  er  nihtes  niht  erbalden^  wan  daz 
er  der  regellichen  zuhte  sol  undertanich  sein  unt  sol  m^r  der 
diemüte  pilde  den  anderen  allen  geben.  Swas  man  in  dem 
chlöster  umb  dechaine  sache  ce  ordenen  hat,  s6  gehab  (38*) 
sich  ce  der  stat  als  er  in  daz  chlöster  chom,  niht  diu  im  durch 
di  wirde  sines  ambtes  verläzen  ist.  Swelch  phafe  mit  semlichem 
willen  sich  ce  dem  chlöster  gesellen  wil,  den  sol  man  an  aine 
mözige  stat  seczen,  iedoch  ob  er  gelobt  daz  er  di  regel  behalte 
unt  st&te  sein  welle. 


LXI.  Von  den  eilenden  munchen^  wie  man  di  enph4he. 

Swelch  eilender  munch  von  verren  landen  chnmt,  wil  er 
gasteweis  in  dem  chlöster  sein,  unt  genäget  in  der  gwonhait 
di  er  da  vindet,  unt  betrübet  er  niht  daz  chlöster  mit  siner 
uberäuzchait,  wan  daz  in  ainvaltiklihen  genfiget  daz  er  dk 
vindet,  so  enphfth  man  in  sw!  lang  er  des  gert.  Ist  daz  er 
dechain  dinch  redlihen  str&phet  mit  der  diemAt  der  minne,  so 
sol  der  abt  weislichen  daz  bedenchen  daz  in  leiht  got  dar  umb 
dar  gesant  hkt  Wil  er  dar  n&ch  seine  st^te  vestnen,  so  sol 
man  ain  so  getan  willen  niht  verberfen,  aller  maist  wan  man  ^ 
di  weil  er  gast  was  sin  leben  erchennen  mohte.  Wirt  er  aver 
uberäuzich  und  lasterwörich  erfunden  di  weil  er  gast  ist,  so 
ensol  man  in  niht  al  ain  ze  der  samnunge  niht^  gesellen,  man 
sol  im  6ch  Srwörlthen  sagen  daz  er  furder  var,  daz  von  seiner 
jamercliait  di  andere  iht  geergert  werden.  Wirt  (38**)  er  aver 
niht  so  getllner  den  man  verberfen  sule,^  niht  al  ain  ob  er 
sin  bit,  sol  man  in  enph^hen,  man  sol  im  och  raten  daz  er 
beleihe,  daz  di  anderen  von  smem  pilde  gebezzert  werden. 
Wan  man  in  allen  stäten  ainem  herren  und  ainem  chunge  dinet. 
Siht  öch  der  abt  daz  er  so  getiLn  ist,  so  mag  er  in  etwas 
höher  *  seczen.  Und  niht  al  ain  den  munch,  er  mag  öch  von 
den  oben  gesriben  ^  gräden  der  ^warten  unt  der  phafen  an  ain 
höher  stat  seczen^  dan  er  ce  dem  chlöster  chumt,   ob  er  siht 


*  yorber  er,  getrieben       ^  feblt       '  zuerst  muge,  gestricben       *  horer 
^  die  letzten  vier  Worte  (ebenj  zweimal 

^  die  deutflche  Constroc^ion  wegen  det  engen  AnscbloBset  an  den  lat.  Text 
ganz  Teniacblfiflsigt 
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daz  ir  leben  sd  getAn  ist.  Der  abt  sol  aver  daz  ^  bewaren 
daz  er  nimmer  von  dechainem  chunden  chldster  dechain  manch 
enphähe  an  sines  abtes  willen  oder  &n  di  brief  di  im  ^  enphelhen. 
Wan  gesriben  ist  ^Daz  du  dir  niht^  wil  geschehen^  des  seit 
du  ain  anderen  begeben/ 

LXII.  Von  des  chlösters  briesteren. 

Swelch  abt  des  gert  daz  man  im  ain  briester  oder  ain 
dyäcen  weihe^  86  wel  dz  den  seinen  der  des  wirdich  sei  daz 
er  briester  werde.  Sd  der  geweiht  wirt,  sd  sol  er  sich  hüten 
von  der  hofart  und  von  der  uberm&te  und  sol  niht  erbalden, 
wan  daz  im  von  sinem  abte  gebotten  wirt,  und  sol  wissen  daz 
er  der  reglihen  zuht  michels^  mdr  (39<^)  sol  undertanich  sein. 
Er  sol  durch  di  ursach  des  briesterambtes  niht  vergezzen  der 
regel  zuht  unt  der  gehorsam,  wan  er  sol  sich  in  got  ie  m£r 
und  mär  für  nemen.  £r  sol  sich  zallen  citen  z&  der  stat  haben 
als  er  ce  dem  chldster  chomen  ist  kn  daz  ambt  des  altdres,  es 
ensei  leiht  daz  in  diu  samnunge  mit  des  abtes  willen  höhen 
welle  durch  seines  lebens  werdechait.  Er  sol  iedoch  wissen 
daz  er  behalten  mfiz  di  regel  di  die  techende  unt  di  pröbste 
gesetzent.  T&t  er  iht  anders,  so  sol  er  niht  ain  briester,  wan 
ain  frefler  haizen,  unt  s6  er  ofte  gemant  wirt  unt  sich  niht 
bezzert,  so  sol  man  och  den  bischof  ce  urchunde  nemen.  Ist 
daz  er  sich  och  sust  niht  bezzert,  so  seine  schulde  offen  werdent, 
sd  treib  man  in^  von  dem  chldster;  iedoch  ob  er  sd  frevel 
ist,   daz    er  der  regel  niht  wil  gehorsam  noch  undert&nich  ain. 

LXIII.  Von  der  ordnunge*  der  samnunge. 

Diu  samnunge  sol  sich  in  dem  chldster  also  ordnen  als 
ez  diu  ceit  der  bechdrde  unt  des  lebens  werdechait  under- 
schaidet  und  öch  als  der  abt  geseczet.  Der  selbe  abt  sol  niht 
betr&ben  di  faert  diu  im  enpholhen  ist,  wan  er  immer  gedenchen 
sol  daz  er  von  allen  sinen  gerihten  unt  von  sinen  werchen  got 
rede    geben   m&z    (39^),    unt   sol   als   von   vriem   gebalte  niht 


^  yorher  «o/,  gettrichen     '  in  imf      ^  zweimal 

4  vorher  mi»c^  durchatrichen      ^  aus  im  gebessert      ^  ordftuge 
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unrehtefi  *  seczen.  Dar  umb  nach  der  Ordnung  als  er  gesetoet 
oder  als  di  br&der  selbe  habent,  also  sulen  si  gän  ce  dem  pfioe 
unt  ce  dem  gotes  leichnam  in  dem  cböre  ze  stdn  unt  den  salem 
an  ce  vfiben.  Und  alle  weis  in  allen  steten  sol  daz  alter  an 
dem  orden  niht  underschaiden  werden  noch  vor  geahtet^  wan 
Samuel  unt  Daniel  diu  chint  urtailten  di  briester.  Dar  umb 
an  di  di  von  gwissen  Sachen  der  abt  mit  ganzerem  r&te  gehöhet 
oder  genideret^  di  anderen  alle  sulen  sin  als  si  cebech^rde 
choment;  daz  ist  in  der  weise:  Der  zu  der  anderen  stunde 
des  tages  chumpt  ce  dem  chlöster  der  sol  wizzen  daz  er  des 
junger  ist  der  ce  der  froren  stunde  des  tages  chumpt,  swelhes 
älteres  oder  werdechait  er  sei;  den  chinden  sol  man  über  al 
von  allen '^  zuht  halten.  Di  jüngere  suln  ir  priores  eren^  di 
priores  ir  juniores^  liebhaben.  Aver  in  der  nennunge  der 
namen  sol  niemen  den  anderen  mit  siebtem  namen  nennen;  wan 
di  priores  sulen  ir  juniores  bräder  haizen,  di  jüngere  suln  ir 
priores  nonnos  haizen,  daz  ist  bedeutet:  väterlichen  werdechait. 
Der  abt  aver,  als  man  gelobet  daz  er  an  Christes  stat  sei,  der 
sol  herre  und  abt  gehaizen  werden,  niht  durch  sin  härschaft, 
wan  durch  Christes  ere  und  (40)  minne.  Er  sol  aver  gedenchen 
daz  er  sich  also  erbiete,  daz  er  so  getaner  @re  wert  sei.  Swä 
di  br&der  an  ander  begegnent,  da  sol  der  junger  von  dem 
prior  den  sogen  aischen.  Dk  sein  elter  ^  für  in  get,  da  sol  er 
6f  st§n  und  im  di  stat  geben  cesiccen  noch  erbalde  niht  zu 
im  cesiccen,  ez  engebiet  imz  sein  elter,  daz  geschehe  daz  ge- 
sriben  ist  ,Vur  chomt  an  ain  ander  mit  eren^  Diu  bSnigen 
chint  unt  di  junglinge  di  -suln  in  dem  bethös  unt  dazt  dem 
tische  mit  zuhten  ir  orden  haben.  Aver  özerhalbe  und  swft 
oder  wä  suln  si  böte  haben  unzuht  unz  daz  si  ce  verstentlichem 
alter  choment. 

LXIV.  Von  des  abtes  ordnunge. 

An  des  abtes  ordnunge  sol  man  ce  allen  ceiten  di  rede 
merchen  daz  man  den  sezce  den  elleu  diu  samnunge  oder  daz 
minnor  tail   n&ch  gotes  vorhten  mit  ganzen  rate  erweit.     Den 


*  uvehtea      >  alle,  lat.  Text:  ab  omnibus      '  EUerst  verschrieben 

*  zweimal 
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man  aver  erwelen  sol,  der  werd  erweit  nach  der  werdechait 
sines  lebens  und  nach  der  wlshait  einer  iSre,  ist  er  öch  der 
jungst  in  der  sampnunge.  Ist  öch  daz  elleu  diu  sampnunge 
mit  gemainem  rate  erweit  ain  man  der  irem  laster  gehilt  unt 
diu  selben  laster  werdent  chunt  getan  dem  pischof  ce  des 
pistüm  deu  etat  gehört;  oder  von  den  abten  oder  von  den  umb- 
sä^en  werdent  erchant,  so  sulen  di  g&ten  bewaren  (40^)  daz 
der  bösen  rät  iht  für  sich  gS  unt  sezen  dem  gotsh&s  ain  werden 
schapher;  und  wizzen  daz  si  dar  umb  gfit  lön  gewinnent,  ob 
si  ditz  1  chüslichen  in  gotes  erenst  t&nt^  als  öch  weice  gewinneut 
ob  siz  versöment.  Als  der  abt  geordent  wirt,  so  sol  er  ze  allen 
citen  gedenchen  welch  ain  bürde  er  enphangen  hat  und  wem 
er  von  sinem  ambte  rede  geben  m&z.  Er  sol  wizzen  daz  er 
m6r  frum  sein  sol  den  vor.  Er  sol  gel§rt  stn  mit  der  gotes 
%y  daz  er  chunne  für  bringen  altes  und  neus.  Er  sol  sein 
cheus  und  n&ht  und  baremhercih  unt  sol  imer  di  gnkde  sez- 
cen  für  daz  reht^  daz  im  daz  selbe  nach  volge.  Er  sol  diu 
laster  hazzen  unt  di  br&der  rainnen.  An  seiner  refsunge  sol 
er  weis  sein  und  niht  cegShe,  so  er  den  rost  ce  harte  wil  ab- 
schaben,  daz  daz  vaz  iht  breste;  unt  sehe  ce  allen  ceiten  sein 
selbes  blödechait  an.  Er  sol  gehugen  daz  man  den  ceriben 
halem  niht  gar  cebrechen  sol.  Dft  ensprech  wir  niht  daz  er 
diu  laster  14z  wachsen,  wan  er  sol  siu  weisÜhen  absneiden  mit 
der  minne,  al  dar  nach  unt  er  siht  daz  ez  aim  ieslihen  nozce 
ist.  unt  sol  sich  vlTzen  daz  man  in  m5r  minne  den  furhte. 
Er  sol  niht  tr&b  (41^)  salich^  sein  noch  Borcsamich  noch  ce 
gShe  noch  ce  hert  noch  ce  vil  archwänich,  wan  so  geröwet  er 
nimmer.  An  sfnen  gebotten  sol  er  vursihtik  sein,  sweder  si 
nach  got  oder  nach  der  werlde  sein.  Diu  werch  diu  er  en- 
philhet  diu  sol  er  also  temperen  und  beschaiden,  daz  er  ge- 
denche  an  die  bescfaaidenhait  sand  Jacobes  da  er  sprach  ,Arbait 
ich  meine  hert,  daz  si  gen  ceharte,  s6  sterbent  si  alle  aines 
tages'.  Ditz  und^  ander  urchunde  der  beschaidenhait  diu  ain 
m&ter  ist  der  tugende  sol  er  nemen  unt  sol  elleu  dinch  also 
temperen,  daz  di  starchen  sin  begeren  unt  di  chranchen  oiht 
entgen  unt  vor  allen  dingen,  daz  er  diso  regel  behalte  alle 
weis;  s6  er  wol  gedienet,  daz  er  höre  von  unserem  herren  da2 


1  c/i,  lat.  Text:  iUad      *  trübtal       >  un 
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der  g&te  chneht  hörte  der  seinen  genozen  den  baiz  in  der  ceit 
taUte;  er  sprach  ,Ich  sag  eu  für  w^r,  er  sol  in  sezcen  über 
allez  sein  g&t^ 


LXV.  Von  dem  pröbste  des  chlösteres. 

Ez  geschieht  ofte  daz  von  des  probstes  ordenunge  swSre 
schände  bachsent  in   den   chlösteren^   so    sumliche  an  gepläsen 
eint   von    dem  ubelen  gaiste  der  uberm&te  und  bSnent  daz  siz 
di    anderen    abte   sein   und   underwintent    (41^)    sich   unrehtes 
gwaltes   und   machent   schände   unt   mishelunge   in   der  samp- 
nunge.     Daz   geschiet  aver   aller   maist   in    den  steten  da  .von 
den   selben   abten   oder   von   dem   selben   bischoft*  der  bröbst 
geseczet   wirt   di    öch^   den    abt   sazten.     Man    merchet   leihte 
^^ie  tumplih  daz  st,  wan  von  angenge  einer  ordenunge  wirt  im 
sün   materig  der   ubermfite   gegeben,   sd   im   geraten    wirt   von 
sinen   gedanchen   daz   er   vri   ist  von  sines  abtes  gwalte,   wan 
di  den  abt  sazten  in  5ch  gesezet  habent.    Hie  von  erchuchent 
sich  zorn   und^   neit,    streit   und   afterchose,    bägen   und   mis- 
helunge  und^   unordnunge.      Unt   so   der   abt   unt   der   probst 
xnissehelenti    so    müzen   ir  baider   s^l   under   dirre  mishelunge 
in  fraise  sein,   unt  di  under  in  sint  di  gdnt  och  in  die  verlor- 
nusse,  so  si  baidenthalben  lieb  chosent.     Daz  übel  dirre  fraisi 
g^^t  den  über  ir  höbet  di  sich  dirre  ordnunge  maister  machten. 
JZ>ar   umb   wan   ez   nuzce   ist   durch   di   behaltnusse  des  frides 
ixnt   der  minne^   so  secen  wir  daz  in  des  abtes  gwalte  si  sines 
oUösters   ordnunge.     Und  mag  ez  gesein,   so  sol  des  chlösters 
miz  aller  geordent  werden  von  den  techenden,  als  ez  da.  oben 
^secet  ist  und  als  ez  der  abt  gesepht;   s6  man  daz  geschefte 
an   (42*)   gen   enphilhet,    daz   sich   ainer  niht  über  heb.     Ist 
%z  diu   stat   daz  aischet  und*^  diu  sampnunge  redlihen  in  der 
inne  gert  unt  der  abt  ertailet  daz  ez  nuce  si,  swen  er  danne 
öx-welt  mit  der  bruder  rate  di  got  furhtet,  den  sece  er  ze  ainem 
H^röbste.     Der   selbe   probst   sol   allez   daz  mit  wirden  t&n  daz 
i^m  sin^   abt   enphilhet   unt   sol   nihtes   niht   wider  sein  willen 
^t^nd  wider   s!n   geschefte  tun.     Wan   als  vil  s6  er  gehöhet  ist 

^  ändert  gegenüber  dem  lat.  Text       ^  un      ^  un      *  un 
^  saerst  der,  unterpung^ert 


^tSfi  S«ätsi*«: 


fvr  di  aA^eres.  ai»  r3  »>I  «r  fallrhirr  -  Iw  hilii  ii  der 
g^oc  Wirr  <i<r  ndhßt  prr-boi  erfaaden  d«z  er  iasterwencl». 
»€  od«^  beonie'^  wirt  mit  ier  sberK^se,  '>i<r  daz  er  di  harlfg^'"^ 
Tersne&^i.  »;  »A  man  ib  bäcIi  ^otts  ^<eb»x  maae 
rierd«»!  BLÜe.  Bexiert  er%  ftüii.  «o  ti  maa  in  von  de; 
pr6fa«cei  Tod  w«rd  azü  anderer  an  sne  staX  gesexet  der  d 
wert  3cL  Isc  daz  er  «)C&  dar  aäck  in  da-  nmapnonge^ 
geri^ick  iasc  ont  geUrsant.  *»  cieik  man  in  von  dem  cU^ste^-. 
Jedüek  f»:>l  der  abt  gedencfam  daz  er  ron  allen  ainen  gerihte^s 
ji>c  rede  geben  anx.  daz  tu  leÜR  dia  JUinine  des  neades  ummA 
den  zoms  di  sei  ikc  brenne. 

LXn.  Von  dem  portner  des  ckloaterea^ 

Han  sol  ain  akherren  «ecen  ce  der  p>rten  de«  cUocter-^^ 
der   dl  leote  ckznne  TenenKm  nnd   ■-&     antwnrt  g^dien,  &^e* 
gcdip'nhaTf  ^   iaa   nikt  c^&stase  daz  er  wandele  oder  mixich  ^~^ 
I>er  selbe  portner  sol  aine  celle  kaben  bt  der  porten.  aö  hm  f^ 
cknmpc  daz  er  rinde  der  im  aatvnrc    Unt  sa  sd  iemen  cUoptn^-^^ 
oder  der  arme   rtfec   so  anmn   .Deo  gradar   und  gcb  d^^* 
ac^n  und  mit  aller  semfie  der  goces  rorkte  sol  er  n^ier  a^^^ 
mit   biziger  minne^     Bedarf  der  poftner   kilfe^   ad  w^^ 

im  geben  ain  jccngen  br4der.     Mag  es  gcaein.   so  sol  dj^  -^ 
clil*!i«ter  also   gestiftet   vefdea,   daz  aller  alabt  list  innerhalb«^ 
des   chlOsteres    verde  genbec   daz  ist  daz  waaer  unt  dia  miM^ 
imt   der  9rte   tuli  die  phister.   daz  den  manchen  dechain  im>^ 
sei   daz   si   «'«z   vandeleB.    van    ez   alle  veis  iren  seien  unretb 
ckampc   Wir  veQen  «l-cb  daz  man  dise  ns^el  ofte  in  der  sam- 
Bnnge   les,   daz  sieb  deebain  brnder  ron  der  anwize  *  ibt  eni- 


LXVn.  Von  den  bruderen  di  man  an  den  vech  sendet. 


Die  brnder  di  man  ös  sendet  di  solen  sich  enphelben 
der  samnonge  oder  des  abtes  gebet,  ont  ce  allen  tagciten  sol 
man  aller  der  «redeneben  di  abvonicb  sint.    So  di  bräder  von 
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dem  wege  choment,  des  selben  tages  so  si  wider  choment  ce 
allen  (43*)  tagciten,  so  gotes  dienst  get&n  wirt,  solen  si  sich 
strechen  öf  den  esterreich  des  bethös  unt  geren  daz  si  alle 
betten  für  ir  missetät,  ob  in  leiht  wider  varen  ist  von  sehen, 
von  hdren  abeler  dinge,  oder  von  miiziger  rede.  Ez  sol  öch 
niemen  erbalden  daz  er  aim  anderen  sag  swas  er  özerhalb  ^ 
des  chlösters  gesehen  oder  gehöret  h&t,  wan  ez  ain  gröz  Störunge 
ist.  Swer  daz  erbaldet  der  sol  der  regelichen  zuhte  underligen. 
Daz  selbe  sol  öch  der  leiden  der  öz  dem  chloster  oder  inder 
göty   oder   &n  des  abtes  gebot  ihtes  iht  tut,    swie  luceP  ez  ist. 

LXVIII.  Ob  man  dechainem  br&der  unmugltcheu^ 

dinch  enphilhet.^ 

S welchem  brüder  man  swfireu  und  unmuglicheu  ^  dinch 
emphilhet  der  sol  daz  gebot  mit  aller  semphte  unt  gehörsam 
enphähen.  Sieht  er  danne  daz  daz  gebot  göt  über  di  mäze 
siner  chraft,  so  sag  sein  unmuglihait  dem  der  im  vor  ist  ge- 
dultiklihen  und  gevellichlihen,  niht  hofertlihen  noch  wider- 
strebende noch  widerredende.  Ist  daz  dar  n4ch  der  prior  an 
sinem  gebotte  beleibet,  so  sol  der  junger  wizzen  daz  ez  im 
nuce  ist  unt  getröwe  in  der  minne  der  gotes  helfe  unt  sei  ge- 
hörsam. 

LXIX.  Daz  in  dem  chloster  niemen  den 

anderen  scherme. 

Man  sol  daz  bewaren  daz  von  dechainer  slaht  ursach 
dechain  munch  den  anderen  erbalde  in  dem  chloster  ce  schermen 
oder  vor  sei,  ob  si  öch  an  (43^)  ander  sippe  sint.  Noch 
dechain  weis  sulen  daz  di  munche  erbalden,  wan  d&  von  er- 
baxen  mag  ursach  grözzer  schände.^ 

LXX.  Daz  niemen  erbalde  den  anderen  ze  slahen. 

Man  sol  in  dem  chloster  weren  alle  ursag  der  baldechait. 
Wir  Orden  ^  unt  sezen  ^  daz  niemen  muzlich  sei  daz  er  dechain 


>  dzerhald      ^  zuerst  leiht^  gestrichen 

3  ^  umuglieheu^  vieUeicht  ist  Assimilation  angedeutet      *  enphihet 
*  der  SchluBssatz  des  Capitels  ist  nicht  übersetet      "^  ordendc 
^  zuerst  aeczen,  c  unterpnngiert 


V 
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sin  br&der  vermainsame  oder  slahe,  an  dem  der  gwalt  von 
dem  abte  wirt  gegeben.  Di  aver  missetänt  di  sol  man  offen- 
lihen  refsen,  daz  di  anderen  vorhte  haben.  Den  chinden  sol 
man  unz  an  daz  funfzehent  jär  ir  alders  fleiz  und  hfite  ^  der 
zuht  erbieten,  iedoch  mit  mäze  und  redlihen.  Swer  in  sterchorem 
alter  ihtes  iht  erbaldet  an  des  abtes  gebot,  oder  an  den  selben 
chinden  unbeschaidenlihen  ^  ergrimmet,  der  sol  der  reglihen 
zuht  underligen,  wan  gesriben  ist  ,Daz  du  dir  niht  wil  ge- 
schehen, des  solt  du  ain  anderen  begebend 

LXXI.  Daz  di  br&der  an  ainander  gehörsam  sein. 

Daz  gut  der  gehörsam  sol  man  niht  ain  dem  abt  erbieten, 
di  br&der  suln  och  an  ain  ander  also  gehörsam  sin,  daz  si 
wizzen  suln  daz  si  mit  disem  wege  der  gehörsam  sulen  hinz 
got  gen.  Dar  umb  ^  läzen  wir  vor  des  abtes  gebot  unt  der 
pröbste  di  er  gesecet,  den  wir  niht  gestaten  daz  dechain  sunder 
gebot  vor  ge;  dar  nach  über  al  sulen  di  jüngere  (44*)  iren 
prioren  mit  allem  fleiz  gehörsam  sein.  Swer  stritiger  erfunden 
wirt,  den  sol  man  dar  umb  refsen.  Swelch  br&der  umb  dechain 
wenige  sache  von  dem  abte  oder  von  dechainem  seinem  prior 
dechaine  weis  bestrafet  wirt,  entstöt  er  sich  des  daz  des  priors 
gern  Ute  swäre  si  erzürnt  oder  bewegt  ist,  swie  wenich  des  si,* 
so  sol  er  cehant  an  twäl  sich  strechen  öf  di  erden  und  lig  als 
lange  ce  sinen  füzen  an  siner  b&ze  unz  daz  mit  dem  segen 
disiu  bewegunge  gehailet  werde.  "^  Dem  daz  versmähet  ze  t&n, 
an  des  leibe  sol  manz  rechen.  Ist  er  aver  frevel,  so  sol  man 
in  von  dem  chlöster  treiben. 


LXXII.  Von  dem  gutem  erenst  den  di  munche 

haben  sulen. 

Als  ain  übel  erenst  ist  der  biterchait  der  von  got  sunderet 
und  laitet  zu  der  helle,  also  ist  ain  gut  erenst  der  von  den 
lästeren  sunderet  unt  laitet  ce  got  und  cem  Ewigen  leben. 
Disen    erenst   sulen    di   munche  &ben  mit  hizciger  minne,    daz 

^  hole      2  uheschaidenlichen       ^  üb      *  zuerst  teij  ^strichen 
^  zuerst  toirtj  gestrichen 
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ist  daz  81  an  ain  ander  für  chomen  sulen  mit  ^ren,  unt  daz  si 
di  chranchat  des  leibes  unt  der  sitte  gedultiklihen  vertragen. 
Si  sulen  di  gehörsam  an  ein  ander  st^techlihen  erbieten.  Niemen 
sol  volgen  daz  im  nuce  ist,  wan  mSr  daz  ainem  anderen. 
Brüderliche  minne  sulen  si  keuschlichen  (44^)  an  ein  ander 
erbieten.  Si  sulen  got  furhten  unt  suln  iren  abt  löterlihen  mit 
dimiitiger  minne  lieb  haben;  unseren  herren  Christum  sulen 
si  vor  allen  dingen  lieb  haben,  der  uns  alle  bringe  ce  dem 
Iwigen  leben,  Amen. 

LXXIU.  Daz  allen  behaltnus  des  rehten  an  dise  regel 

niht  gesecet  ist. 

Wir  haben  dise  regel  gesriben,  daz  wir  ir  behaltnus 
ercaigen  etlich  weis,  daz  wir  drhaft  sitte  und  ein  anegenge 
g&tes  lebens  haben.  Di  aver  ce  durnohtem  leben  eilent  di 
habent  dar  zä  der  hailigen  vater  lere,  der  behaltnus  den 
menschen  bringet  ce  höherer  durnoht.  Wan  welch  b&ch  oder 
welch  rede  hailiger  orthabunge  des  alten  unt  des  neuen  ur- 
chundes  ist  niht  ain  rehteu  regel  des  menschen  lebens?  Oder 
welch  b&ch  der  hailigen  gelöwigen  vater  leutet  daz  niht  daz 
wir  mit  rehtem  lofe  chomen  ce  unserem  schephere.  Und  öch 
coUaciones  patrum  und  ir  gesezde  und  ir  leben  unt  diu  regel 
iinsers  vater  sand  Basilii,  was  ist  daz  allez  wan  ain  geruste 
der  tugende  wol  lebender  und  gehörsamer  munche?  Aver  den 
tr^en  und  übel  lebenden  und  versomigen  ain  röte  der  schäme. 
Swer  du  nü  bist,  ze  dem  himlischen  vater  lande  eilest,  vol 
bringe  mit  Christes  helfe  dise  wönige  regel  diu  ce  ainem  ane- 
genge g&tes  lebens  von  uns  gesriben  ist;  so  chumst  du  danne 
ce  grözzorer  höhe  der  lere  unt  der  tugende,  der  wir  d4  vor 
gehuget  haben,  mit  unseres  herren  gotes  scherem,  Amen. 

Explicit  regula  beati  Benedicti  Abbatis. 


II. 


Diese  Uebersetzung  (B)  der  BR.  ist  in  Cgm.  91  erhalten. 
Der  grosse  Schmeller'sche  Katalog  gibt  die  Beschreibung  der 
ganzen  Handschrift,   von    welcher   das   erste  StUck   später  ab- 
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getrennt  wurde.     Sie  g^ehört  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts 
an,  ist  von  einer  Hand  deutlich  und  hübsch  geschrieben. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Lautbezeichnuog  werden 
genügen.  Der  Circumflex  findet  sich  angewendet,  aber  ganz 
unregelmässig  (öfters  wird  e  vor  r,  8  zu  e),  so  dass  er  wohl 
nur  hie  und  da  aus  der  Vorlage  übernommen  sein  dürfte: 
manchmal  ist  er  auch  falsch  gesetzt,  m  für  e;  e,  ee,  §  fftr  cp. 
ei  ist  nur  selten  zu  ai  geworden,  ebenso  { :  ei;  ou:  au;  ü,  Ü:<m. 
u  für  uo,  besonders  aber  u,  ü  fiir  ou,  tu  auch  für  ie  und  i 
mehrfach,  -cer  wiegt  noch  vor  gegen  -er  =  cere.  Umlaut  der 
langen  Vocale  sehr  wenig  beliebt,  i  überaus  häufig  in  den 
Endungen.  —  Sehr  wenige  ch  für  k,  sogar  k  fiir  ch;  dagegen 
eck  fiir  ck.  h  für  ch.  th  für  ht  9  Mal.  w  fUr  b,  b  fiir  «7,  v  f&r  tc. 
gw  für  gew,  sogar  guanheit  XXXVI.  tt  öfters  nach  Diphthongen 
und  langen  Vocalen.  c  für  z;  88,  Z8  für  %;  sc  und  sh  tSür  tek. 
Sehr  starke  und  häufige  Verkürzungen.  Oft  wem  für  werden. 
Besonders  erscheint  statt  -det,  "tet  oftmals  t.  Inclinationen :  anrn^ 
inm,  vomn,  durchz.  6  Mal  zklSeters  als  G-en.,  mehrmals  zJddeter 
Nom.  Auch  Apokopen  und  Synkopen  sind  häufig,  erstere  be- 
sonders bei  Conjunctiven. 

Unsere  Handschrift  neigt  stark  zum  Mitteldeutschen;  die 
Vorlage  stammt  gewiss  daher,  ist  in  Baiem  abgeschrieben  und 
dabei  wohl  auch  etwas  geändert  worden:  die  bairischen  Zeichen 
nehmen  gegen  das  Ende  des  Stückes  zu.  Vor  Allem  stimmt 
B  so  genau  mit  der  von  V.  Kaeferbäck  (Programm  des  I.  Staats- 
gymnasiums in  Graz,  1868)  behandelten  Admonter  Hs.  A, 
dass  nur  die  Annahme,  der  Admonter  Codex  sei  eine  Abschrift 
des  unsrigen,  aufgestellt  werden  kann,  nicht  die  einer  gemein- 
samen Vorlage.  Vgl.  die  Fehler  und  Missverständnisse  des 
Adm.,  deren  gröbste  in  den  Capiteln  I.  IL  IV.  XX.  LVIII 
vorkommen.  Nach  der  Angabe  von  Schmeller  stammt  B  ans 
Aspach  und  ist  von  derselben  Hand  geschrieben,  welche  das 
viel  überschätzte  Docen'sche  Bruchstück  von  Wernhers  Marien- 
liedern aufzeichnete.  Aspach  (jetzt  Asbach)  wurde  von  Otto 
von  Bamberg  1127  gegründet  (Hund,  Metropolis  Salisburgensis 
II,  75);  die  einzige  überlieferte  Urkunde  eines  Bündnisses  mit 
Admont  weist  dasselbe  nach  als  geschlossen  allerdings  erst 
am  1.  August  1477  (Wichner,  Gesch.  v.  Adm.  IV,  16),  allein 
es   mag    wohl    schon    früher   eines   bestanden   haben,  und  der 
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Engilbolt  von  Aspach,  welcher  1147  als  Zeuge  bei  einer  für 
Ädmont  bestimmten  Widmung  auftritt  (Wichner  I,  126),  kann 
aus  dem  bairischen*  Kloster  gewesen  sein.  Dieses  liegt  im 
jetzigen  Landgericht  Rotthalmünster.  Ohne  Zweifel  enthielt 
die  Vorlage  unserer  Hs.  eine  Interlinearversion,  denn  Ueber- 
setzung  und  Wortstellung  sind  nur  um  weniges  freier  als  in 
A.  Eaeferbäck  hat  S.  20 — 26  seiner  Schrift  bereits  aus  dem 
Admonter  Codex  Worte  ausgehoben,  die  dann  von  Lexer  auf- 
genommen worden  sind;  allein  diese  Arbeit  ist  unvollständig 
und  mit  Fehlern  behaftet.  Ich  habe  daher  im  Folgenden  ein 
Verzeichniss  der  bei  Eseferbäck  fehlenden  oder  falsch  ange- 
gebenen Worte  zusammengestellt,  das,  wie  es  jetzt  nicht  anders 
geschehen  kann,  mit  Rücksicht  auf  Lexers  Mittelhochdeutsches 
Wörterbuch  gearbeitet  ist.  Wörter,  die  dort  sich  gar  nicht  finden, 
sind  mit  Sternchen  bezeichnet.  Für  die  Aufnahme  der  anderen 
war  eine  interessante  Bedeutung  oder  auch  eine  formale  Eigen- 
thümlichkeit  massgebend. 
abesnidtmge  stf.  sd  8ol  der  abte- biderben  der  absnidunge  eisen  — 

tiinc  jam  utatur  abbat  ferro  abscisnonis  XXVIII.  (C.) 
*  Agezselkeit  stf.  und  vliuhet  ägezelkeit  —  oblivionem  omnino  fugiat 

VII.  Adm.  A.  hat  nach  Eaeferbäck  dgebelkeit,  was  Lexer^ 

Nachtr.   s.    15   nicht  hätte   aufnehmen   sollen,    da  es  nur 

Schreibfobler  ist. 
ambethüs  stn.   daz  ampthüs  dd  wir  disiu  aüiu  vltzklth  wurken 

8uln  —  officina  uhi  haec  omrda  diligeiiter  aperemur  IV. 
anehaben  swv.  der  herte  vanm  hirt  aller  vliz  «f  angehabt  —  gvegi 

paatoris  fuerit  omnis  diligentia  attributa  II. 
anest&n  stv.   gedultekUhen   tragen   und   anstsn  s/iner  bet  —  pa- 

tienter  portare  et  persistere  petitioni  8uae  LVIII. 
beredunge  stf.  dui^  der  släffigen  beredunge  —  propter  somnoleti' 

torum  excusaiiones  XXII. 
besibtecheit  stf.  und  sii  an  des  abtes  besihtekeit  —  et  in  abbatis 

Sit  Providentia  XLI.  (C.) 
bete  stn.  aber  ze  andern  ziten  aal  man  daz  jüngste  teil  des  selben 

betes  sprechen  —  caettris  vero  agendis  ultima  pars  ejus  ora- 

fionis  dicatur  XIII.  auch  LXVII. 
*betr&rlgen  swv.    daz    der   mit  unsem   ubelen   werken   nimmer 

werde  betrouriget  —  non  debeat  aliquando  de  malis  actibns 

nostris  contristari.    Prol.  und  ebenso  noch  viermal. 
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*  bevelhelioh  adj.  oder  bevelheliche  Itrief  —  aut  Htteris  cofmnen- 

datitiis  LXI. 
bewserunge  stf.  von  langer  kloster  heuxBrunge  —  monasterii  proba- 
tione  diutuma  I. 

*  besserbernde  adj.   dar  umbe   sol  volkomen  jungem  ze  guoter, 

heiliger  vnd  bezzerbemder  red  aeltin  urloub  verlihen  tcem  — 

ergo  quamvis   de  bonis  et  sanctis  et  aedißcationum   eloquiis 

perfectis  discipulis  rara  loquendi  concedatur  licentia  VI. 
buoohkaxnere  stf.   eidn   ei  sunderiu   buoch  nemen  üz  der  bucch- 

kamer  —   accipiant   omnee  eingulos  Codices   de  biMiotkeca 

XLVm. 
douwe  stf.  und  näh  der  d§we  üf  ete  —  et  jam  digesti  surgant  VIII. 
enphetten  swv.  enpfettet  des  klosters  dinge  —  eacuttis  rebus  m<h 

nasterii  LVIII. 
enthaltenuBse  stf.  abstinentia  XL.  XLIX. 
erbleejen  swv.   mit   ubelem  geiste  der  hohvart  erblcet  —  maligna 

spiritu  superbiae  inflati  LXV. 
erhellen  stv.  trans.   oder  weih   buoch   der  heiligen  kristenluhen 

vceter   erhillet  daz   niht  daz   wir  komen  —   aut  quis  Über 

sanctorum  catholicorum  patrum  hoc  non  resonat,  ut  pervema- 

mus  LXXIII. 
ersehenen  swv.   mit   erschelleten  öreti  —  atUmitis  auribus  Pro), 
eraohütten  swv.  den  hals  erschvtten  üz  der  regiln  Joche  —  eoUum 

excutere  de  sub  jugo  regulae  LVIII. 

*  gealter  stn.   swi  daz  A  daz  diu  menscMih  natAr  gezogen  werf 

ze  der  bai-munge  an  den  gealteim  —  licet  ipsa  natura  humana 
trahatur  ad  misericordiam  in  his  aetatibus  XXXVII. 
gedigenheit  stf.  gravitas  XLII  und  3  Mal  (C). 

*  geformen  swv.  sol  er  sih  allen  so  geformen  —  ita  se  omnibus 

conformet  II. 
gehebede  stf.  substantia  XXXI  und  2  Mal  (t!). 
^  genknabe  swm.  daz  der  guot  knab  den  einen  genknaben  wmtzen 

gab  ze  siner  zxt  —  guod  servus  bonus  qui  erogavit  triticum 

conservis  suis  in  tempore  suo  LXIV. 
gim  swv.  niht  giren  —  non  concupiscere  IV. 
grontvesten  swv.  wan  ez  was  gruntvestet  üf  einen  starken  vlins 

—  fundata  enim  erat  supra  petram  Prol. 

hinwerf  stm.   ich  bin  ein  itvAz  der  Hute  und  hinwerf  des  vclkes 

—  ego  sum  opprobrium  hominum  et  abjectio  plebis  VII.  (C.) 
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houbetküssen  stn.  capitale  LV. 

inman   8tm.    van   dem  inmanne   sines   gezeltes  —   de  habitatore 

tabemaculi  ejus;  daz  wir  ervollen  des  inmannes  ampte  — 

si  compleamus  habitatoris  officium.  Prol. 
*  kreisgengel  stm.  gyi^ovagus.  Prol.  schon  bei  Eaeferbäck,  aber 

von  Lexer  nicht  aufgenommen. 

m&080haft  stf.  ob  si  auch  mit  etütcher  mdgschaft  ncehene  gesellet 
sin  —  etiamsi  qualevis  consanguinitatis  propinquitate  jun- 
gantur  LXIX. 

mirange  stf.  augmeniatio  IL  (C.) 

minnerange  stf.  detrim/enta  II.  (C) 

misBehandelunge  stf.  injuria  VII. 

nahtwshte  stf.  wan  von  der  nahtwahte  spricht  der  selbe  prophet 

—  de  noctumis  vigiliis  ait  idem  ipse  propheta  XVI. 
nennunge  stf.  appellatio  nominum  LXIII.  (C.) 

^  ritersoheften  swv.  ze  riterscheften  unserm  Herren  wäfen  ane 
nimest  —  domino  militaturus  arma  assumis.  Prol.  und 
noch  3  Mal  (C). 

sperre  stf.  daz  ampthüs  ist  des  JdSsters  sperre  —  officina  claustra 
sunt  monasterii  IV.  diu  vertailen  wir  mit  iwiger  sperre  — 
aetema  dausura  damnamus  VI. 

^*  teilnufteoheit  stf.  participatio  XLIII. 

>mderdienen  swv.  und  swenne  er  mit  einer  manunge  den  andern 
bezzerunge  underdienet  —  et  cum  de  admonitionibus  suis 
emendationem  aliis  subministrat  II. 

undergeben  stv.  subdare  VII. 

^ondenrolgen  swv.  subsequi  VIII.  X.  XXXIV. 

^  undervüegen  swv.  subjungere  IX. 

xindöuwe  stf.  indigeries  XXXIX. 

unwiuen  stf.   daz   dechain   brüder  sih  von  der  univissen  berede 

—  ne  quis  fratrum  de  ignorantia  se  excuset  LXVI. 
UBBobüten  swv.  excutere  IV. 

uxtrit  stm.  excessus  LXVII. 

UBwesen  anv.  sol  aller  üzwesefiter  gehugde  geschehen  —  comme- 
moratio  omnium  absentium  fiat  LXVII. 

vallee  adj.  vallich  guot  —  de  rebus  caducis  IL 
versm&bflBre  stm.  contemptor  XXIII.  (C.) 
verBÜmeo  adj.  negligens  VII. 
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verweenen  swv.  aam  ouh  sanctua  Paulus  im  selben  niht  verwdnU 
riner  predige  —  sicut  nee  P,  apostolus  de  praedieatlone 
sua  sibi  aliquid  imputavit  Prol.  und  verwarne  sin  hin  ze  im 
selbem  —  et  sibi  reputet  IV. 

*  YOlkomenuBBe  stf.  perfecHo  LXXIII  zweimal. 

vorlAsen  stv.  vorldzzen  des  abtes  gebot  —  praemisso  abbatis  im- 
perio  LXXI. 

*Tröiigebet  stn.  oratio  dominica  XIII.  XVII. 

vraoixnbiB  stm.  prandium  XLII. 

vuotunge  stf.  ob  er  hat  erboten  vudunge  —  si  exhibuit  fomträa 
XXVin.  daz  diu  lihtekeit  niht  vudunge  vinde  —  nt  non 
scurrilitas  inveniat  fomitem  XLIII.  schon  bei  Kaeferbftck, 
aber  f&lschlich  als  wedunge. 

YÜrheben  stv.  praeferre  LXV. 

w&tkamere  stf.  vesHarium  3  Mal  (C). 

wlrsem  swv.  daz  si  niht  gewirseret  werden;  bedenke  daz  gotUk 
worty  waz  er  verdienet  der  einen  der  kleineren  wirseref  — 
ut  non  scandalizentur,  memor  divini  eloquii^  quid  mereatur 
qui  scandalizaverit  uiium  de  pusilUs  XXXI. 

*  Biingerich  adj.  und  daz  ein  zungertcher  man  niht  wirt  geslüUet 

üf  der   erde  —  et   quia  vir   linguosus  non  dirigitur  super 
terram  VH. 


III. 

Codex  germanicus  Monacensis  nr.  36  (C))  Pergament^ 
Quart,  in  Holzdeckel  mit  Lederüberzug  gebunden,  enthält 
56  Blätter.  Die  ersten  sechs  davon  füllt  ein  Kalendarinm  atis 
(auf  1*  von  jüngerer  Hand  die  Signatur  P  75),  das  gleichzeitig 
als  Nekrologium  diente.  Die  Regel  beginnt  7*  mit  grosser, 
rother  Initiale,  die  Capitelüberschriften  und  Initialen  sind  roth, 
die  Anfangsbuchstaben  der  Sätze  roth  durchzogen,  Tintenlinien. 
5  Quatemionen  und  1  Quintemio,  mit  grossen  rothen  römischen 
Ziffern  unten  gezählt.  Alles  von  einer  Hand,  die  am  Schiasse 
roth  hinzufügt:  Hie  hat  ein  end  Sant  Benedicten  Regel.  Ditz 
buch  ist  geschriben,  do  man  zaÜ  von  Christi  gepürd  drewtzehen 
hundert  jar  und  dar  na^h  in  dem  acht  und  achtzigosten  jar  an 
Sant  Kilnigunden  Tag.  (3.  März.) 
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Charakteristisch  sind:  t  in  EndungeD,  ei  für  t^  ai  für  <b 
und  ei  häufig  (mitunter  auch  für  {),  äu  für  eu  =  tu  (immer 
newr),  ü  für  ie.  13  Mal  au  für  d,  w  für  u  überaus  oft  —  h 
für  w,  z  für  8  und  umgekehrt,  eUchlich  3  Mal;  ztraJ  LXXI^ 
2^aAen  3  Mal.  Comparative  und  Superlative  der  Adj.  auf  o, 
auch  sonst  öfters  volle  Vocale  in  den  Endungen,  -tin^e  verkürzt: 
anvechtum  1,  Unüokkun  II,  durchächtum  IV  und  noch  ein  Paar 
mal.  Sehr  starke  Apokopen.  Daraus  ergibt  sich  schon,  dass 
unser  Stück  dem  alemannischen  Dialekt  angehört,  auch  das 
Mass  ymm  XL  (lat.  Text  emina)  weist  darauf  hin. 

Auf  der  Innenseite  des  Vorderdeckels  der  Hs.  steht  ge- 
schrieben: Monasterium  Altiiominster  1648.  Die  Regel  S.  Bene- 
dicti.  Altomünster,  noch  jetzt  als  Kloster  der  Brigittinerinnen 
bestehend,  liegt  im  gleichnamigen  Markt,  der  zum  Bezirksamt 
Aichach  in  Oberbai ern  gehört  (Bavaria  I,  1,  s.  511).  Es  soll 
von  einem  Alto  gestiftet  und  760  von  Bonifacius  eingeweiht  sein. 
(Hund,  Metr.  Sal.  II,  54  ff.)  Nonnen  wurde  das  Elloster  1047  oder 
1057  übergeben,  das  in  Verfall  gerathene  von  Herzog  Georg 
von  Baiem  1477  den  Frauen  vom  Orden  8.  Brigitten  eingeräumt. 
1548  war  Ursula  Klobling  Aebtissin  (1537—1557).  Von  der- 
selben  erwähnten  Hand  des  XVI.  Jahrhunderts  stammen  auch 
die  Todtenverzeichnisse  im  Kalendarium.  Meist  betreffen  sie 
Nonnen  in  Sangerhausen,  Brunnrode,  Schjplicz,  also  aus 
thüringischen  Klöstern.  Die  Regel  wird  wohl  als  Erbstück 
der  moniales  S.  Benedicti  mit  übernommen  worden  sein. 

Die  Uebersetzung  ist  frei,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Wahl 
der  Worte,  als  ihre  Stellung  und  Verbindung;  ebenso  wegen 
der  häufigen  Zusätze,  die  freilich  zum  grössten  Theil  nur  in 
der  Beifügung  von  Synonymen  bestehen,  selten  zu  erklärenden 
Nebensätzen  sich  erweitern.  Dass  auch  hier  keine  selbständige 
Leistung  vorliegt,  sondern  die  Umarbeitung  einer  alten  (inter- 
linearen) Version,  sieht  man  aus  graphischen  Differenzen,  aus 
übernommenen  Formen  {ewer,  swd  u.  s.  w.)  und  Endungen,  ans 
dem  Wortschatz.  Diesen  letzteren  habe  ich  hier  wie  bei  B  aus- 
gebeutet. Der  Raumerspamiss  wegen  ist  durch  das  Zeichen  (C) 
im  Verzeichniss  von  B  angemerkt  worden,  wenn  ein  Wort  aus 
B  auch  in  C  vorkommt.  Die  Uebereinstimmungen  sind  aber 
viel  zu  gering,  um  irgend  welche  Beziehung  zwischen  B  und  C, 

oder  deren  Vorlagen,  zu  erschliessen. 
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Schmeller   notiert  im  grossen  Katalog,   dass  ,eine  Ueber- 
arbeitung  und  Erneuerung  dieses  älteren  Textes  in  einer  Papier- 
handschrift  8^   vom  Jahre    1481    sich   findet^;    das    wird    cgm. 
829  sein, 
betrehteo  adj.  er  sol  besichtig  sein  und  beträchtig  —  sit  providus 

et  consideratus  LXV. 
bewegede  stf.  cammotio  LXXI. 
degr&dieren  swv.   oder  die   er  hat  degrädirt  von  rechten  —  vel 

degradaverit  certis  ex  causis  LXIII.  (Vgl.  Germ.  18,  267.) 
ebendoln  swv.    Und  dez  chrankeit  er  alsd  ebendoü  —  cujus  in- 

firmitati  in  tantum  compassus  est  XXVII. 
ebengenöse  swm.  conservus  LXV. 

*  einnideo  adj.  den  iibelen  willen  der  ainidigen  —  malam  volun- 

tatem  invidentium  LV. 
enphanonuBse  stf.  susceptio  LIII. 
entbabnusse  stf.  abstinentia  XL.  XLIX. 
^entliohsen  swv.    er  ensol  auch  niht   entltchsen  die  misseiät  — 

neque  dissimulet  peccata  II. ;  daz  er  nicht  efitlichs  —  ne  dissi- 

mulet  II. 
entsohuldigiinge  stf.  excusatio  XXII.  LV. 
erbcBren  swv.  extollere  5  Mal. 
*erb<Bnuige  stf.  exaltatio  VII. 

*  gebürde   stf.    den   der  apt   sicherlich  müg  mitgetailen  und  en- 

phelhen    sein    gebürd    —    quibus    securus   abbcLS   partiatur 
onera  sua  XXI. 

*  gediemüeteo  adj.  humiliatus  VII.  (gediemütigif) 

*  gemeinsagunge  stf.  nach  der  heiligen  gemainsagung  gotez  kick' 

nam  —  post  eommunionem  XXXVIII. 
gemeinsamunge  stf.  communio  XXXVIII. 

*  geselligen  swv.  sociari  XLIII  und  noch  4  Mal. 

*  geBelligunge  stf.  congregatio  LXI. 

*  geBtüemeoliohe  adv.  opportune  LXVIII. 

geveehio  adj.  daz  er  den  gevähigen  jungei*n  fUrleg  —  ut  eapaä- 

bus  disdpulis  proponat  IL 
*gewärio  adj.   sd   wirt   er  von  sein  selbes  raittung  gar  gewärieh 

und  sorksam  —  redditur  de  suis  ratiociniis  solUeitus  IL 

*  goukelrede  stf.   aber  gaugelred  und  müzzige  wort  —  scwrrili' 

tates  vero  vel  verba  oHosa  VI. 
laböre  stf.  wer  in  der  Inbdre  XLVI. ;  noch  von  der  labor  XL VIII. 
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^labterbere  adj.   üppigen  wort  und  lächterberiu  nickt  reden  — 

verba  vana  auf  rieui  apta  non  loqui  IV. 
lihtBam  adj.    dem  aol  niht  leihtsam  der  eingank  verlihen  werden 

—  non  ei  faciUe  tribuatur  ingressue  LVIII. 

*  lindlookunge  stf.   und  einen  mit  lindlockunnj   einen  mit  straff 

—  et  alium  quidem  hlandimentie,  alium  vero  increpationibus 
II.  Könnte  auch  als  Inf.  eines  Verb,  (u  =  e)  gefasst  werden« 

listmaeber  stm.  artifex  LVII  zweimal  ("=  antwerJdäut), 

*  lütrsese  adj.   und  niht   lüträee  sei  an  seiner  stimme  —  et  non 

Sit  damosus  in  voce  VU.;  niht  mit  latotraiser  stimme  — 
non  in  clamosa  voce  LII.  vgl.  lütreiste^  dann  im  Nachtr. 
lüireise,  lütreisic  bei  Lexer. 

*mtLeliolie  swf.  daz  unreht  und  die  müeltchin  —  injurias  et 
difficultatem  LVIII. 

*obert&n  stm.  oder  die  ebenhild  der  obertän  —  vel  majorum 
exempla  VII.  ein  versmceher  der  gebot  seiner  obertän  — 
et  praeceptis  seniorum  suorum  contemptor  XXIII. 

Bolpwaltic  adj.  daz  dritt  gesläht  der  münich  ist  daz  aller  swechest: 
die  haizzent  Sarabite,  die  wir  mügen  haizzen  selpwaltig,  die 
mit  cheiner  regel  sint  bewcert  Aus  dem  Prol.,  aber  Zu- 
satz. Vielleicht  entsprechend  den  Worten  in  der  Apologia 
Henrici  IV.  imperatoris:  Sarabaitarum^  id  est  sibi  viven- 
tium  (vgl.  Migne  Ser.  Lat.  LXVI,  p.  254). 

sippesal  stf.  propinquitas  LXIX. 

slahtonge  stf.  occisio  VII. 

sldwio  adj.  daz  wir  trcegen  und  wir  slewigen,  wolt  got,  vergiUten 

—  quod  nos  tepidi  utinam  persolvamus  XVIII. 
sümeBal  stf.  negligentia  XI  und  4  Mal. 

swoermüetio  adj.  er  sol  niht  sweer mutig  sein  noch  anxhaft  — 
non  Sit  turbulentus  et  anxius  LXV. 

*  Bwigenuflse  stf.  tacitumitas  VI. 

twehelin  stn.   die  nddel,  daz  töklein  und  die  tavel  —  cuMSy  map- 

puloy  tabulae  LV. 
underval  stn.  intervallum  VIII.  XLII. 
undöuwunge  stf.  indigeries  XXXIX. 
unwizzende  stf.  ignorantia  LXVI. 
üzerräten  stv.   doch   wann   bei  unsem   zeiten   daz  den  münichen 

auzzerrdten  niht  werden  mag  —  sed  quia  nostris  tempoiibus 

id  monachis  pevsuaderi  non  potest  XL. 


980  SehAnbach.  Miftth«fl«igeB  am  altdentaeheB  HandiefarifteiL  lY. 

*  vermeinsagunge  stf.  excommunicatio  XXIII.  XXIV. 
▼olbringunge  stf.  so  habent  ri  cheinen  twdl  an  der  voUebringung 

—  moram  pati  neadunt  in  fcudendo  V. 

*  TOlhertigange  stf.   seines  priors  gebot   beleiä>t   in   volhertigung 

—  si  prions  imperium  perdvraverit  LXVIII. 

*  Tolhertunge  stf.  perseverantia  LVUI. 

vürbreohen  stv.  daz  der  bisen  gunst  iclU  fürbrech  —  pravorum 

praevcdere  consensvm  LXIV. 
vürtreffen  stv.  daz  ez  iht  fürtreff  —  nee  praejudicet  LXIII. 
widerbrüohio  adj.  rebeUio  LXII.  contentiosus  LXXI. 
widerkdninge  stf.  reversio  XXIX. 
wieliohe  swf.   nach  eines  iegltchen  wieKchin  —  secundum  unus- 

cujusque  quaUtatem  II. ;  ndch  der  meltchin  der  stet  —  secun" 

dum  locorum  qualitatem  LV. 
woner  stm.  habitator,  Prol. 
BuomuoB  stn.  zwai  gesoteniu  zumüs  —   cocta   duo   pulmentaria 

XXXIX. 
Buonemunge  stf.  aber  an  der  zünemung  der  guten  tcandelung  und 

dez  gelauben  —  processu  vero  conversationis  et  ßdei.   Prol. 


XIX.  SITZUNG  VOM  20.  JULI  1881. 


Herr  Dr.  Joel  Müller  übersendet  mit  Zuschrift  sein 
Werk:  ^R^ponses  faites  par  les  cel^bres  rabins  frangais  et 
lorrains  du  XP  et  XIP  siicle^ 


Die  Direction  des  zweiten  deutschen  Staatsgymnasiums 
in  Brunn  dankt  unter  Einsendung  des  diesjährigen  Schul- 
programms für  die  Ueberlassung  des  Anzeigers. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  Abhandlung: 
^Die  Classe  der  Wahrhaftigen  in  China'  mit  dem  Ersuchen 
um  Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungsberichte  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  rojale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgiqne: 
Bulletin.  50«  Ann^e,  3«  s^rie,  tome  1,  No.  5.  Bnixelles,  1881;  8». 

Academj,    the  American    of  Sciences    and    Arts:    Procoedings.  Vol.  XVII, 
Boston,  1881;  8». 
—  the  California  of  Sciences:  Proceedings.  San  Francisco,  1881;  8^. 

Akademie    der  Wissenschaften,    königl.    preussische,    zu    Berlin:    Monats- 
bericht Februar  1881.  Berlin,  1881;  8». 

Archeologla  e  Storia  Dalmata:    Bullettino.    Anno  IV.  Nos.  2—6.    Spalato, 
1881;  80. 
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Biblioteca  de  U  Universidad  central  correspondienie  k  1880:  Memoria. 
Madrid,  1881;  4». 

Bonn,  Universitiit:    Akademüche  Schriften  pro  1880.    63  Stöcke  4«  und  S«. 

Erlangen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1880.  62  Stücke  4**  und 8». 

Facalt6  dee  Lettres  de  Bordeaux:  Annales.  III«  Ann^e,  No  2.  Avril — Jnin 
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Die  Classe  der  Wahrhaftigen  in  China. 


Von 


Dr.  A.  Pfizmaier, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Ijei  der  in  den  meisten  chinesischen  Geschichtswerken 
vorkommenden  Abtheiiung  in  Classen  von  Menschen  zeigt  sich 
insofern  eine  Verschiedenheit,  als  die  Zahl  der  Classen  bisweilen 
vermindert,  bisweilen  nach  Massgabe  der  Ereignisse  auch  ver- 
mehrt wird. 

Als  neue  Classe  ist  vorerst  ^  'flf  aching-taii , Wahrhaftige 
und  Standhafte'  hervorzuheben.  Dieselbe  wird  in  dem  Buche 
der  Sui  aufgestellt  und  werden  zu  ihr  Männer  gezählt,  welche 
für  die  Sache,  der  sie  dienten,  liicksichtslos  und  freudig  ihr 
Leben  opferten.  Der  bezügliche  Abschnitt  handelt  von  Männern 
^^®  ^  5/1  Lieu-hung  _^  "f^  ^  Hoang-fu-than,  ^  j^ 
Yeu-juen,  )^  j^  ^  fung-tsche-ming  und  dient  zugleich  zur 
Ergänzung  anderweitig  vorhandener  Nachrichten  von  den  Be- 
gebenheiten jener  vielbewegten  Zeit. 

Mit  der  obigen  Classe  verwandt  ist  die  Classe  ^Sk  ^ 
sitin-K  ,umherziehende  Angestellte^  Der  bezügliche  Abschnitt 
handelt  von  Männern,  welche  als  Angestellte  nach  verschiedenen 
Theilen  des  Reiches  zogen  und  durch  wohlwollende  Thätigkoit 
überall  Gesittung  und  Umgestaltung  zu  Wege  brachten. 

Den  zwei  genannten  Classen  kann  ferner  die  Classe 
^  jl&  y^^'V^}  Verborgene'  angereiht  werden.  Dieselbe,  in  den 
meisten  Geschichtswerken  Gegenstand  eines  besonderen  Buches, 
umfasst  Männer,  welche,  obgleich  durch  hervorragende  Eigen- 
schaften ausgezeichnet,  niemals  ein  Amt  bekleideten.  Von 
ihnen  wird  gesagt:  Diejenigen,  welche  man  in  dem  Alterthum 
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die  Verborgenen  nannte,  waren  nicht  Solche,  welche  il 
verbargen  und  sich  nicht  zeigten,  nicht  Solche,  welche  ihre 
Worte  verschlossen  und  sie  nicht  äusserten,  nicht  Solche, 
welche  ihr  Wissen  aufbewahrten  und  es  nicht  hervorschickten. 
Sie  bildeten  nämlich  ans  Stille  und  Schalheit  die  Gedanken. 
Es  war  nicht  Sonnenglanz,  nicht  Dunkel.  Sie  waren  zufrieden 
mit  ihrer  Zeit,  weilten  bei  Gehorsam.  Sie  waren  es,  welche 
gegen  die  Dinge  ohne  Selbstsucht  waren. 

In  dieser  Abhandlung  werden  eingangs  Nachrichten  von 
denjenigen  Verborgenen  gebracht,  welche  in  dem  Buche  der 
Sui  verzeichnet  werden.  £s  sind  deren  nur  vier.  Bemerkt 
werde  noch,  dass  bei  einem  derselben,  ^  jS^  Thsui-khuö,  die 
gelieferten  Nachrichten  grösstentheils  auf  seinen  Sohn  fS  Tsl, 
welcher  allerdings  Aemter  bekleidete,  sich  beziehen. 

Auf  die  Classe  der  Verborgenen  folgt  dasjenige,  was  das 
Buch  der  Sui  aus  der  eigentlichen  Classe  der  Wahrhaftigen 
und  aus   der  Classe   der  umherziehenden  Angestellten  enthält 

In  der  Abhandlung  findet  sich  im  Beginne  eines  Abschnitts 
gewöhnlich  ein  Name  in  Einschluss  gesetzt.  Derselbe  ist  der 
Jünglingsname,  welcher  in  gewissen  Fällen  die  Stelle  des  Ge- 
schlechtanamens  und  kleinen  Namens  vertritt. 


Die  Classe  der  Verborgenen. 
Li-sse-khien. 

^r  i  m  ^'"SB©  khien  (-^  3^  Tse-yö)  stammte  aus 
^  )^  P4ng-ke  in  der  Landschaft  ^  Tschao.  Er  verlor  zur  Zeit 
des  langen  Haupthaares  und  des  Ausfallens  der  Milchzähne 
seinen  Vater.  Seiner  Mutter  dienend,  ward  er  durch  Kind- 
lichkeit bekannt.  Als  einst  seine  Mutter  Erbrechen  hatte^ 
muthmasste  er,  dass  sie  vergiftet  sei.  Er  kniete  daher  nieder 
und  kostete  es.  Von  seinem  Vatersbruder  ^^  *  7&ngy  in  Diensten 

1  In  dem  Zeichen  (^  ist  hier  statt  Q  das   Classenaeichen  f,  zu  setsen. 
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von  Wei  stechendem  Vermerker  von  ||^  Khi-tscheu,  wurde 
dieses  tief  bewundert  und  geschätzt.  Derselbe  sagte  immer: 
Dieses  Kind  ist  der  ]|§  -7-  Yen-tse  *  meines  Hauses. 

Als  Sse-khien  zwölf  Jahre  alt  war,  berief  ihn  ^  Tsien, 
zu  den  Zeiten  von  Wei  König  von  Kuang-p'ing;  zu  den  Sachen 
eines  dem  Kriegsheere  Zugetheilten  des  eröffneten  Sammel- 
hauses.  Später  hatte  Sse-khien  den  Kummer  um  die  Mutter 
und  standen  ihm  zur  Zeit  der  Trauer  die  Knochen  hervor. 
Seine  ältere  Schwester,  welche  an  das  Geschlecht  5|c  Sung 
vermalt  war,  konnte  ihre  Traurigkeit  nicht  bemeistern  und 
starb.  Sse-khien  gab  nach  Ablegung  der  Trauerkleider  sein 
Wohnhaus  auf  und  machte  es  zu  einem  ^  ^  Kia-lan  ,Buddha- 
garten^     Er  entzog  sich  und  trat  aus. 

Zu  dem  Lernen  sich  begebend,  bat  er  um  die  Beschäftigung 
und  schliff  den  Geist  unermüdlich.  Er  gewann  hierauf  einen 
vielseitigen  Ueberblick  und  war  zugleich  in  der  Himmelskunde 
und  einer  Anzahl  Künste  bewandert.  ^  ^  Sin-schö,  in 
Diensten  von  Thsi  oberster  Buchführer  von  der  Abtheilung 
der  Angestellten,  berief  ihn  zu  dem  Amte  eines  überzähligen 
Leibwächters  von  der  verschlossenen  Abtheilung.  1^  Jui, 
König  der  Landschaft  ^  Tschao,  erhob  ihn  zu  einem  An- 
gestellten des  Wandels  der  Tugend.  Sse-khien  meldete  sich 
bei  Beiden  krank  und  begab  sich  nicht  hin.  Auch  ^ff\  ^  ^ 
Ho-Bse-khai  schätzte  ihn  nach  dessen  Rufe  hoch.  Er  wollte 
bei  der  Mitte  des  Hofes  die  Meldung  machen  und  ihn  zu  dem 
Amte  eines  Opferers  des  Weines  fUr  die  Söhne  des  Reiches 
hervorziehen  lassen.  Sse-khien  erfuhr  dieses  und  weigerte  sich 
beharrlich.     Es  gelang  ihm,  loszukommen. 

Als  Sui  die  Welt  besass,  war  es  der  völlige  Vorsatz  Sse- 
khien's,  in  keine  Dienste  zu  treten.  Er  hatte,  seit  er  jung 
und  verwaist  war,  noch  niemals  Wein  getrunken  oder  Fleisch 
gegessen.  Im  Munde  führte  er  keine  Worte  des  Tödtens  und 
Umbringens.  Wenn  jedoch  die  Verwandten  und  Gäste  kamen 
und  sich  versammelten,  stellte  er  sofort  Weingefösse  in  Reihen, 
sass  den  Gästen  in  unbequemer  Stellung  gegenüber  und 
wurde  den  ganzen  Tag  nicht  müde.  Die  Genossen  des  Stamm- 
hauses   des  Geschlechtes  ^E  Li   waren   sehr   angesehen.     Um 

1  Yen-hoei,  der  Schüler  Khang-tse^s. 
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die  Zeiten  des  ankommenden  Frühlings  and  Herbstes  hatten 
sie  immer  an  den  zwei  Altären  eine  sehr  hohe  Zusammenkiuift 
und  waren  auf  das  Aeusserste  vergnügt.  Sie  versenkten  sich 
in  AlleS;  berauschten  sich  und  lärmten  in  Aufr^ung. 

Sie  versammelten  sich  einst  bei  Sse-khien.  Dieser  be- 
wirthete  sie  auf  das  Vollkommenste,  setzte  ihnen  aber  zuerst 
Mohrhirse  vor.  Dabei  sagte  er  zu  ihnen:  Khung-tse  nennt 
Mohrhirse  die  älteste  der  fünf  Getreidearten.  Auch  ^  M| 
Siün-khing  sagt:  Man  esse  zuerst  Mohrhirse  und  gleberlose 
Hirse.  —  Was  die  Alten  schätzten,  darf  man  diesem  zuwider 
handeln?  —  Die  Jungen  und  die  Erwachsenen  bezeigten  Ach- 
tung und  getrauten  sich  nicht,  darüber  hinwegzugehen.  Als 
sie  sich  zurückzogen,  sagten  sie  zu  einander:  Nachdem  wir 
einen  weisen  Mann  gesehen  haben,  bemerken  wir  eben,  dass 
wir  keine  Tugend  besitzen.  —  Sse-khien  hörte  dieses  und 
legte  Werth  darauf.  Er  sagte :  Was  ist  es,  das  von  den  Menschen 
fern  gehalten  wird?  Ich  bin  rasch  so  weit  gekommen. 

Das  Haus  Sse-khien's  war  reich  an  Gütern,  doch  er  selbst 
lebte  eingeschränkt  und  sparsam.  Er  machte  immer  Unter- 
stützen und  Wohlthun  zum  Ziele  seines  Strebens.  Wenn  man 
in  einer  Strasse  des  Landstrichs  die  Sache  der  Trauer  hatte 
und  man  sie  nicht  zu  Stande  brachte,  eilte  Sse-khien  sofort 
herbei  und  half  dem  Mangel  ab.  Ein  Brüderpaar  theilte  die 
Güter,  wobei  sich  keine  Gleichförmigkeit  herausstellte,  so  dass 
sie  gegenseitig  Klage  fUhrten.  Sse-khien,  der  dieses  hörte, 
nahm  Güter  hervor,  ergänzte  das  Geringere  und  hiess  es  mit 
dem  Mehreren  vergleichen.  Die  Brüder  schämten  und  fürchteten 
sich.  Sie  waren  wieder  gegeneinander  nachgiebig  und  bekun- 
deten zuletzt  Freundschaft. 

Ein  Mann  hatte  ein  Rind,  welches  die  Felder  Sse-khien's 
betrat.  Dieser  führte  es  an  einen  kühlen  Ort,  fütterte  es  und 
übergab  es  dem  Besitzer.  Wenn  er  sah,  dass  ein  Dieb  ihm 
Aehren  und  Mohrhirse  abschnitt,  schwieg  er  und  ging  aus  dem 
Wege.  Ein  Knecht  seines  Hauses  ergriff  einen  Menschen, 
welcher  Hirse  stahl.  Sse-khien  tröstete  diesen  Menschen  und 
sagte  zu  ihm:  Was  man  in  Armuth  und  Erschöpfung  thut,  wird 
billiger  Weise  nicht  zur  Schuld  angerechnet.  —  Er  gab  eilig 
Befehl  ihn  loszulassen. 
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Sein  Sclavo  mass  einst  mit  j^  »  Tung-schin,  einem 
Menschen  des  Bezirkes,  in  der  Trankenheit  die  Stärke.  Tung- 
schin  packte  ihn  an  der  Kehle  und  erwürgte  ihn  mit  der  Hand. 
Tung-schin  gerieth  in  Furcht  und  bat  hinsichtlich  seines  Ver- 
brechens. Sse-khien  sprach  zu  ihm:  Ihr  hattet  ursprünglich 
nicht  die  Absicht  zu  tödten.  Wozu  brauchet  ihr  euch  zu  ent- 
schuldigen? Ihr  könnet  jedoch  weit  fortgehen  und  brauchet  nicht 
von  den  Angestellten  der  Gerichte  festgenommen  zu  werden. 
—  Sein  grossmüthiger  Sinn  war  überall  von  dieser  Art. 

Später  nahm  er  mehrere  tausend  Scheffel  Hirse  hervor 
und  lieh  sie  den  Menschen  des  Bezirkes.  Es  traf  sich,  dass 
in  dem  Jahre  die  Kornfrucht  nicht  gedieh,  die  Schuldner  hatten 
nichts,  um  es  zu  ersetzen.  Sie  kamen  und  brachten  Ent- 
Bchuldigungen  vor.  Sse-khien  sprach:  Die  überflüssige  Hirse 
meines  Hauses  bestimmte  ich  ursprünglich  zu  Unterstützung 
und  Hilfleistung.  Wie  sollte  ich  nach  Vortheil  trachten?  — 
Er  berief  jetzt  alle  Schuldner  zu  sich,  setzte  ihnen  Wein  und 
Speise  vor  und  verbrannte  vor  ihren  Augen  die  Schuldscheine. 
Hierauf  sprach  er:  Die  Schulden  sind  getilgt.  Es  ist  ein  Glück, 
man  denke  nicht  daran.  —  Er  hiess  einen  Jeden  ein  Ende 
machen  und  sich  entfernen.  Im  nächsten  Jahre  erfolgte  grosse 
Reife.  Die  Schuldner  wetteiferten,  herbeizukommen  und  Sse- 
khien  Ersatz  zu  bieten.  Dieser  wehrte  sich  dagegen  und  nahm 
es  von  keinem  Einzigen  an. 

In  einem  anderen  Jahre  war  wieder  grosse  Hungersnoth 
und  es  gab  viele  Todte.  Sse-khien  verwendete  das  ganze  Ver- 
mögen seines  Hauses  für  gerösteten  Reis  und  Grütze.  Der 
f^Ue,  in  welchen  man  sich  auf  ihn  verliess  und  sich  am  Leben 
erhielt,  mochten  zehntausend  zu  zählen  sein.  Er  las  die  Gebeine 
zusammen,  begrub  sie  und  Hess  von  denjenigen,  die  er  sah, 
keine  übrig.  Bei  der  Ankunft  des  Frühlings  nahm  er  noch 
Mnndvorräthe  und  Saatkorn  hervor  und  vertheilte  es  unter  die 
Bedürftigen.  Die  Ackerleute  der  Landschaft  ^  Tschao  waren 
ihm  dafür  dankbar.  Sie  beruhigten  ihre  Söhne  und  Enkel 
und  sagten:  Dieses  ist  die  hinterlassene  Güte  des  dem  Kriegs- 
heere Zugetheilten  von  dem  Geschlechte  ^  Li. 

Jemand  sprach  zu  ihm:  Ihr  besitzet  viele  verborgene 
Tugend.  —  Sse-khien  erwiederte:  Was  nennt  man  verborgene 
Tugend?   Es    ist   gleichsam  Klingen    des  Ohres.     Man    hört  es 
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nur  selbst,  es  giebt  Niemanden,  der  es  weiss.  Jetzt  ist  das, 
was  ich  that,  auch  allen  bekannt.  Welche  verborgene  Tugend 
sollte  es  da  geben? 

Sse-khien  verstand  es  gut,  über  das  himmelfarbene  Grund- 
wesen zu  sprechen.  Es  befand  sich  einst  auf  dem  Sitze  ein 
Gast,  welcher  an  die  Bedeutung  der  entsprechenden  Vergeltungen 
des  Buddhahauses  nicht  glaubte.  Er  hielt  dafür,  dass  man  von 
den  äusseren  Vorbildern  nichts  höre.  Sse-khien  belehrte  ihn, 
indem  er  sprach:  ,Auf  die  Häufung  des  Guten  folgt  Glück^  auf 
die  Häufung  des  Bösen  folgt  Verderben.  An  dem  hohen  Thore 
wartet  man  auf  die  Einsetzung  in  das  Lehen,  an  dem  gefegten 
Grabe  wartet  man  auf  die  Trauer  um  den  Toden.  Wie  sollte 
dieses  nicht  das  Entsprechende  von  Glück  und  Unglück  sein?  Das 
Buch  Buddhas  sagt:  Das  Rad  dreht  sich  auf  den  fiinf  We^n, 
es  erschöpft  keineswegs  wieder  sich  selbst.  —  Dieses  hat  die 
Bedeutung  dessen,  was  @  |]|[  Kia-I  sagt:  Die  tausend  Ver- 
änderungen, die  zehntausend  Umgestaltungen  beginnen  noch 
nicht  und  haben  die  Gipfelung.  Plötzlich  ist  man  der  Mensch. 
—  Der  Weg  Buddha's  fiihrt  noch  nicht  ostwärts,  und  der  Weise 
erkennt  bereits,  dass  es  so  ist^ 

,Endlich  ist  es  wie  bei  ^^  Kuen,  der  ein  gelber  Bär 
wird,  jjtt  ^  Tu-yü  wird  ein  Eukuk.  ^  ^  Pao-kiün  wird 
ein  Drache.  ^  ^  Nieu-ngai  wird  ein  wildes  Thier.  Der 
weise  Mann  wird  ein  Schwan.  Der  kleine  Mensch  wird  ein 
Affe.  ^  ^  P'eng-seng  wird  ein  Schwein,  "fffj  jSf  Jü-I 
wird  ein  Hund.  Die  gelbe  Mutter  wird  eine  grosse  Schildkröte. 
^  j^  Siuen-wu  wird  eine  Flussschildkröte.  ^  ^  Teng-I 
wird  ein  Rind.  ^  ^^  Siü-pe  wird  ein  Fisch.  ^^  "fC 
Ling-hia  wird  ein  Kabe.  Das  Beflissene  der  Bücher  wird  eine 
Schlange.  Der  frühere  Leib  ^  ]^  Yang-yeu^s  ist  der  Sohn 
des  Geschlechtes  ^ß  Li.  Ist  dieses  nicht  das,  wovon  das  Haus 
Buddha's  sagt:  sich  verändern  und  verschiedene  Gestalten  an- 
nehmen ?' 

Der  Gast  erwiederte:  J^  ^  yj"  Hing-tse-thsai  sagt:  Wie 
könnten  Fichten  und  Pistazienbäume  zuletzt  mit  dem  Leibe 
sich  in  Suraachbäume  und  Eichen  verwandeln?  —  Ich  halte 
dieses  für  recht.  —  Sse-khien  sprach :  Dieses  ist  eine  ungleich- 
artige Rede.  Die  Verwandlungen  werden  durch  das  Herz  zu 
Stande  gebracht.    Wie  könnten  Bäume  ein  Herz  haben? 
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Der  Gast  fragte  wieder,  welche  von  den  drei  Lehren  die 
bessere  sei.  Sse-khien  sprach:  Die  Lehre  Buddha's  ist  die 
Sonne.  Die  Lehre  des  Weges  ist  der  Mond.  Die  Lehre  der 
Gelehrten  sind  die  fünf  Sterne.  —  Der  Gast  war  nicht  fähige 
ihn  zu  widerlegen  und  stand  ab. 

Sse-khien  sagte  sein  ganzes  Leben  hindurch  Gedichte  her, 
welche  er  in  dem  Busen  trug.  Plötzlich  vernichtete  er  das 
Bnch,  ohne  dass  er  es  den  Menschen  gezeigt  hätte.  Er  er- 
örterte einst  die  Strafen,  doch  die  Schrift,  welche  er  hinterliess, 
ist  nicht  vorhanden.  Man  brachte  es  in  eine  kurze  Fassung, 
welche  lautete: 

In  den  Einrichtungen  und  Vorschriften  der  Kaiser  und 
Könige  stimmen  die  Abänderungen  nicht  überein.  Man  kann 
Terringem  und  vermehren,  es  ist  nicht  der  Fall,  dass  man 
hastig  wechselt.  In  den  gegenwärtigen  Kammern  ist  das 
schwerste  der  Tod.  Man  übt  dadurch  Härte,  aber  schreckt 
nicht  ab.  Ein  Wort  sagt:  Wenn  ein* Mensch  den  Tod  nicht 
fürchtet^  kann  man  ihm  nicht  durch  den  Tod  Furcht  einflössen. 
Ich  bin  der  Meinung,  man  solle  sich  bei  diesen  Verbrechen 
an  die  Leibesstrafen  halten.  Man  haue  einen  Fuss  ab.  Bei 
nochmaliger  Uebertretung  haue  man  die  rechte  Handwurzel 
ab.  Statt  der  Strafe  der  Verbannung  entferne  man  drei  Finger 
der  rechten  Hand.  Bei  nochmaliger  Uebertretung  bringe  man 
die  Handwurzel  herab.  Bei  kleinen  Diebstählen  soll  man  mit 
Tinte  brandmarken.  Bei  nochmaliger  Uebertretung  mache  man 
drei  Finger,  welche  gebraucht  wurden,  herabfallen.  Folgt  wieder 
keine  Unterlassung,  so  bringe  man  die  Handwurzel  herab.  In 
keinem  Falle  höre  man  auf.  Dass  man  die  unverlässlichen 
Menschen  nach  den  Gränzgegenden  verbannt,  bewerkstelligt 
ausschliesslich  Stufen  des  Aufruhrs.  Man  ruft  dadurch  zufallig 
die  westlichen  Fremdländer  herbei.  Es  ist  nicht  der  Weg, 
auf  welchem  man  Ordnung  zu  schaffen  trachtet.  Spiel  und 
leichtsinniger  Wandel  sind  die  Keime  der  Diebstähle.  Man 
verbietet  sie,  aber  thut  ihnen  nicht  Einhalt.  Wenn  man  mit 
Tinte  brandmarkt,  so  kann  man  es.  —  Die  Verständigen  waren 
ziemlich  der  Meinung,  dass  er  das  Wesen  des  Vorgehens  er- 
kannt habe. 

Li-sse-khien  starb  im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai- 
hoang   (588  n.  Chr.)    in    seinem  Hause.     Er  war   um  die  Zeit 
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sechs  und  sechzig  Jsbre  alt.  Als  die  Männer  und  Frauen  der 
Landschaft  ^  Tschao  dieses  hörten,  vergossen  alle  ohne  Aui- 
nahme  Thrftnen.  Sie  sagten:  Wir  sind  nicht  g:eBtorben,  dotii 
wir  Hessen  den  dem  Eriegsheere  Zugetbeilten  von  dem  Oe- 
schlechte  ^  Li  sterben  I  —  Bei  der  Bestattung  fandeo  licb 
Über  zehntausend  Menschen  ein. 

Sein  Bezirksgenosse  ^  'M;  "fj^  Li-king>pe  und  Andere 
begaben  sich,  in  Betracht,  dase  Sse-khien  die  Erdhügel  und 
Gärten '  bekannt  machte,  ihre  Verrichtungen  darlegte,  in  der 
verschlossenen  Abtheilung  des  obersten  Buchßlhrers  und  baten 
um  den  nach  dem  Tode  zu  gebenden  Namen  des  Lehrers.  Die 
Sache  blieb  ruhen  und  wurde  nicht  ausgeführt.  Hierauf  er- 
richtete man  gemeinschaftlich  über  seinem  Orabe  eine  Steintafel. 

Seine  zu  dem  Qeschlechte  J^  Lu  aus  Fan-yang  gehJ^rende 
Gattin  besass  ebenfalls  die  Tugenden  des  Weihes.  Ale  ihr 
Mann  gestorben  war,  nahm  sie  von  den  Geschenken,  welche 
man  für  die  Trauer  darreichte,  kein  einziges  an.  Sie  sagte  in 
den  Vätern  und  Alten  der  Landstriche  und  Strassen:  Der  dem 
Kriegsheere  Zuge th eilte  war  durch  sein  ganzes  Leben  ein 
Freund  des  Austbeilens.  Jetzt  ist  er  zwar  gestorben,  doch  wie 
kannte  man  ihm  seine  Vorsätze  entreissen?  —  Sie  gab  jetit 
fünfhundert  Scheffel  Hirse  zur  Unterstützung  der  Bedürftigen  her. 


Thnni-khiio  nnd  dessen  Sohn  Tai. 

^  l^'li  l'achui-khuö  (i  i;  Sse-hiuen)  stammte  aai 
Ngau-p'ing  in  P'Ö-ling.  Sein  Vater  -^  y^  Tse-yoen  war  in 
Diensten  von  Tbsi  Pferde  Vorsteher  von  ^  Yen-tsche«. 
Khnti  war  in  seiner  Jugond  verwaist  und  arm.  Seine  Mutler 
war  von  niedriger  Herkunft.  Desswegen  wurde  er  den  Seiten- 
verwandten  in  dem  Reiche  nicht  ftir  ebenbürtig  gehalten.  Er 
war  anfiinglicli  ein  Gehilfe  der  Strasse  und  erfuhr  häufig  De- 
mUthigung  und  Schimpf.  Hierüber  aufgebracht,  entfloh  er  in 
das   Oubii-Kc.     Hierauf  überblickte    or   vielseitig   Bücher  und 


]uU  GftrCen  der  Buddhstampel. 
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SchrifttafelD;   wobei  vieles  von  ihm  durchdrungen    und   durch- 
watet wurde.     Alle  Lernenden   von  Schan-tung  huldigten  ihm. 

Als  er  in  die  Strasse  des  Bezirkes  zurückgekehrt  war, 
beachtete  er  nicht  die  ihn  berufenden  Befehle  und  schloss  mit 
dem  in  der  Landschaft  Tschao  lebenden  ^  -^  ^  Li-sse- 
khien  ^  die  Freundschaft  der  hinterlassenen  Worte.  Zwischen 
Beiden  fand  immer  gegenseitiges  Gehen  und  Kommen  statt. 
Man  sprach  um  diese  Zeit  von  den  Geschlechtern  ^  Thsui 
und  ^ß  Li.  Als  Sse-khien  starbt  beklagte  ihn  Khuö  schmer- 
lich and  verfasste  zur  Erinnerung  an  ihn  das  geheime  Sattimel- 
haus  des  Hinzuftigens  und  Hinüberf&hrens.  Die  zu  dem  Ge- 
Bchlechte  j^  Lu  gehörende  Gattin  Sse-khien's  lebte  als  Witwe. 
So  oft  häusliche  Dinge  vorkamen,  hiess  dieselbe  ohne  Weiteres 
Menschen  bei  Khuö  anfragen  und  traf  demgemäss  Bestimmungen. 

Khuö  hatte  einst  erörternde  Worte  über  das  Grundsätz- 
liche der  Namen  der  Strafen  veröffentlicht.  Die  Bedeutungen 
waren  sehr  auserlesen.  Der  Text  war  in  vielen  Stücken  nicht 
vollendet. 

Khuö  starb  gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-ni^ 
(616  n.  Chr.)  in  seinem  Hause.  Er  war  um  die  Zeit  achtzig 
Jahre  alt.  Er  hatte  einen  Sohn  Namens  ^  Tsl.  Derselbe 
führte  den  Jünglingsnamen  jjj^  ^  Tsu-siün. 

Tsl  verstand  in  einem  Alter  von  sieben  Jahren  den  an- 
gehängten Schriftschmuck.  Von  Gestalt  kurz  und  klein,  be- 
sass  er  die  Gabe  der  Rede.  Im  Anfange  des  Zeitraumes 
Khai-hoang  (581  n.  Chr.)  wählte  ihn  König  Hiao  von  Thsin* 
für  das  hohe  Wohngebäude  der  Tafeln  des  Pfeilschiessens. 
Eine  höchste  Verkündung  hiess  Tsl  mit  den  Gelehrten  die  Ge- 
bräuche und  die  Musik  bestimmen.  Man  übertrug  ihm  das 
Amt  eines  die  Bücher  vergleichenden  Leibwächters.  Alsbald 
wurde  er  im  Umwenden  Leibwächter  der  übereinstimmenden 
Tonweisen.  13t  j^  Su-wei,  Keichsdiener  des  grossen  Bestän- 
digen, schätzte  ihn  aufrichtig  hoch. 

Wegen  des  Kummers  um  die  Mutter  entfernte  sich  Tsl  aus 
dem  Amte.  Da  er  von  Gemüth  sehr  kindlich  war,  kam  durch 
fünf  Tage  kein  Wasser   und  kein  Kühltrank  in  seinen  Mund. 


'  Li-sse-khien  i»t  Oegenstand  de»  vorhergehenden  Ahschnitt». 
^  König  Hiao  von  Thsin  Ist  der  dritte  Sohn  deB  Kaisers  Kao-tsn  von  Sni. 
Sitnvfsb«.  d.  phiL-hist  Cl.  XCVin.  Bd.  III.  Hft  63 
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Zu  dem  Könige  von  Ho-nan  *  und  dem  Könige  von  Tü-tschang  ^ 
als  Aufwartender  bei  dem  Lesen  berufen,  ging  er  an  jedem 
wechselnden  Tage  in  das  Wohngebäude  eines  dieser  zwei 
Könige.  Als  der  König  von  Ho-nan  zum  Könige  von  Tsin 
eingesetzt  wurde,  erhielt  Tsl  die  Stelle  eines  das  innere  Haus 
Verzeichnenden  und  Zugetheilten  des  Kriegsheeres.  Seitdem 
entfernte  er  sich  von  dem  Könige  von  Yü-tschang.  Der  König 
hörte  nicht  auf,  ihn  hochzuschätzen.  Er  übersandte  Tsl  ein 
Schreiben  und  dieser  antwortete  auf  dasselbe.  ^  Als  der  König 
von  Tü-tschang  dieses  Schreiben  erhielt,  beschenkte  er  Tsl 
mit  fünfzehn  Scheffeln  Reis  und  zugleich  mit  Kleidungsstücken, 
Kupfermünzen  und  Seidenstoffen. 

Um  diese  Zeit  waren  die  zum  Schreiben  dienenden  Pinsel 
des  in  der  Mutterstadt  befindlichen  Einkehrhauses  des  Königs 
von  Tsin  häufig  von  der  Hand  Tsl's  verfertigt.  Als  der  König 
in  den  östlichen  Palast  zog;  wurde  Tsl  an  der  Stelle  eines 
Anderen  Vorderster  des  Bethauses  des  grossen  Sohnes.  Plötz- 
lich versetzte  man  ihn  zu  der  Stelle  eines  Hausgenossen.  Als 
der  grosse  Sohn  von  j^  ^  Yuen-te  starb,  kehrte  Tai  wegen 
Krankheit  nach  Hause  zurück.  Später  berief  man  ihn  und 
übergab  ihm  das  Amt  eines  Hausgenossen  für  die  Unter- 
nehmungen. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  (608  n.  Chr.) 
folgte  er  dem  Kaiser  auf  dessen  Fahrt  zu  dem  Palaste  von 
Fen-yang.  Man  kehrte  in  der  Niederhaltung  von  Ho-yang 
ein.  ^  ^  Wang-than,  Befehlshaber  von  Lan-thien,  hatte  auf 
dem  Berge  von  Lan-thien  einen  aus  weissem  Edelstein  ver- 
fertigten Menschen  gefunden.  Derselbe  war  drei  Schuh  vier 
Zoll  lang,  trug  ein  Kleid  mit  einem  grossen  Halstheile  und 
als  Mütze  ein  Kopftuch.     Er  reichte  ihn  an  dem  Hofe  dar. 

Eine  höchste  Verkündung  befragte  sämmtliche  Diener, 
doch  Keiner  wusste  etwas.  Tsi  ertheilte  die  folgende  Antwort: 
Wenn   man   sorgfaltig   untersucht,    so   gab  es  vor  dem  Kaiser 


^  Der  KÖDig  von  Ho-n&n  ist  der  grosse  Sobn  Ynen-te,   erster  Sohn   des 

Kaisers  Tang.     £r  wurde  später  König  von  Tsin. 
^  Der  König  von  Tü-tschang  ist  Kien,    König  von  Thsi,    der  zweite  Sohn 

des  Kaisers  Yang.     Er  wurde  später  König  von  Thsi. 
3  Beide  Schreiben,  welche  von  grosser  Länge  sind  und  schwer  zu  erklärende 

Andeutungen  enthalten,  wurden  hier  weggelassen. 
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Wen  von  Han  noch  keine  Kopftücher  statt  der  Mützen.  Es 
ist  also  nach  den  Zeiten  des  Kaisers  Wen  verfertigt  worden. 
Ich  sah  die  von  j^  jq  ^  Lu-yuen-n\ing;  in  Diensten  von 
Wei  grossen  Vorstehers  des  Ackerbaues,  zusammengestellten 
Verzeichnungen  der  Ahnentempel  der  Berghöhen,  worin  es 
heisst :  Es  gibt  göttliche  Menschen,  deren  Bild  man  aus  weissem 
Edelstein  verfertigt.  Dieses  ist  mehrere  Zolle  lang.  Es  kommt 
bisweilen  zum  Vorschein,  bisweilen  ist  es  verborgen.  Wenn  es 
zum  Vorschein  kommt,  so  heisst  es  die  Qeschlechtsalter  sich 
ausdehnen  und  lange  währen.  Mich  niederwerfend,  bedenke 
ich,  dass  derjenige,  vor  dem  ich  unter  den  Stufen  stehe,  dem 
Himmel  entspricht,  dem  Volke  willfahrt,  den  Dreifüssen  die 
Bestimmung  gibt.  Die  Götter  der  hohen  Berge,  der  Anhöhen 
zeigen  sich.     Ich  wage  es,  dieses  ein  Qlück  zu  nennen. 

Dabei  verbeugte  er  sich  zweimal,  und  die  hundert  Obrig- 
keiten wünschten  sämmtlich  Glück.  Der  Himmelssohn  hatte 
grosses  Wohlgefallen  und  beschenkte  ihn  mit  zweihundert 
Stücken  Taffets. 

Tsl  folgte  wieder  dem  Kaiser,  als  dieser  den  Bei-g  ^  ^ 
Thai-hang  hinanfuhr.  Eine  höchste  Verkündung  stellte  an  Tsl 
die  Frage:  Wo  befindet  sich  die  Bergtreppe  :M.  ^  Yang- 
tschang? —  Tsl  antwortete:  Ich  untersuchte  den  erdbeschreiben- 
den Theil  des  Buches  der  Han.  Daselbst  heisst  es:  In  Schang- 
tang,  Kreis  Hu-kuan,  befindet  sich  die  Bergtreppe  Yang-tschang. 
—  Der  Kaiser  sprach:  Es  ist  nicht  an  dem. 

Tsl  entgegnete  wieder:  Ich  untersuchte  das  von  ^  "^ 
-f-  ^  Hoang-fu-sse-ngan  zusammengestellte  Buch  der  Erde. 
Daselbst  heisst  es:  Neunzig  Li  nördlich  von  Thai-yuen  be- 
findet sich  die  Bergtreppe  Yang-tschang.  —  Der  Kaiser  sprach : 
Es  ist  an  dem.  —  Dabei  sprach  er  zu  ^  ^  Nieu-hung: 
Von  Thsui-tsu-siün  ^  gilt,  was  man  sag^ :  Nach  Einem  fragen 
und  zwei  Dinge  erfahren. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  (609  n.  Chr.) 
empfing  Tsl  eine  höchste  Verkündung,  der  zu  Folge  er  mit 
den  Gelehrten  Denkwürdigkeiten  des  Erdkreises  mit  Abbil- 
dungen in  zweihundertfunfzig  Büchern  zusammenstellte.  Als 
er  es  an  dem  Hofe  überreichte,  fand  es  der  Kaiser  nicht  gut. 

*  Tsu-sittn  ist,  wie  früher  angegeben  worden,  der  JttnglingBname  Thsui-tafs. 
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Man   hiess   nochmals  j^  j^  ^  Yti-schi-khi  und  Andere  ein 
solches  Werk  in  sechshundert  Büchern  verfassen. 

Wegen  des  Kummers  um  den  Vater  entfernte  sich  Tsl 
aus  dem  Amte.  Plötzlich  erhob  er  sich,  und  man  hiess  ihn 
zu  den  Geschäften  sehen.  Bei  der  Dienstleistung  von  Liao- 
tung  übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  ältesten  Vermerkers 
des  Falkenfluges.  Die  Namen  der  Landschaften  und  Kreise 
von  Liao-tung  wurden  sämmtlich  in  Folge  der  Berathungen 
Thsui-tsl's  gegeben.  Indem  er  eine  höchste  Verkündung  empfing, 
verfasste   er  eine  Geschichte   des  Eroberungszuges   im  Osten. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  (613  n.  Chr.) 
wurde  er  an  der  Stelle  eines  Anderen  ältester  Vermerker  des 
Königs  von  Yuö.  Um  diese  Zeit  erhoben  sich  im  Osten  der 
Beige  die  Räuber  gleich  Bienen.  Der  Kaiser  gab  Tsl  den 
Auftrag,  zu  beruhigen  und  zu  trösten.  In  Kao-yang  und  in 
dem  Reiche  ffi  Siang  unterwarfen  sich  über  achthundert 
Menschen. 

Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  (616  n.  Chr.) 
folgte  er  dem  Kaiser  auf  dessen  Fahrt  nach  Kiang-tu.  Ab 
^  i  'fk  Ä  Yü-wen-hoa-khl  den  Kaiser  tödtete,  zog  er 
Thsui-tsX  heran  und  machte  ihn  zum  veröffentlichenden  und 
verfassenden  Leibwächter.  Tsl  gab  sich  f&r  krank  aus  und 
erhob  sich  nicht.  Auf  dem  Wege  wurde  er  von  Krankheit 
befallen  und  starb  in  P'eng-tsching.  Er  war  um  die  Zeit  neun 
und  sechzig  Jahre  alt. 

Thsui-tsY  stand  mit  jJQ  ^  Yuen-schen  von  Lö-yang, 
ijj^  1^  Lieu-pien  von  flo-nan,  ^  ^  Wang-schao  von 
Thai-yuen,  ^  ^  Yao-tsch'&  von  U-hing,  ^  ^  0  Tschü- 
kö-ying  von  Lang-ye,  ^  jfaä  Lieu-tschö  von  8in-tu  und  ^  ^ 
Lieu-hiuen  von  Ho-kien  auf  freundschaftlichem  Fusse.  Wenn 
sie  gelegentlich  Müsse  hatten,  führten  sie  den  ganzen  Tag  lautere 
Gespräche.  Die  von  ihnen  veröffentlichten  Reden,  bilderlosen 
Gedichte  und  Nachrichten  von  Steintafeln  umfassten  über  zehn 
tausend  Wörter.  Die  zusammengestellten  und  vereinigten  Denk- 
würdigkeiten von  dem  Gehörten  waren  sieben  Bücher.  Die 
Denkwürdigkeiten  von  den  acht  Zeitaltern  und  den  vier  Classen 
waren  dreissig  Bücher.  Man  hatte  diese  Bücher  noch  nicht 
ausgetheilt  und  in  Umlauf  gebracht,  als  Kiang-tu  fiel.  Sie 
wurden  sämmtlich  zu  Kohlengluth. 
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^  ^Ij  Siü-t8l  stammte  aus  {^  +  (J)  Than  in  Tung-hai. 
In  seiner  frühen  Jugend  tiefsinnig  und  still,  hatte  er  wenig 
Lust  und  Freude.  Er  empfing  die  Beschäftigung  von  ^  S/|  TP 
Tscheu-hung^tsching.  In  den  drei  Himmelfarbenen  bewandert, 
war  er  einzig  in  den  Berathungen  und  Erörterungen.  Sein  Ruf 
verbreitete  sich  in  der  Hauptstadt  und  in  den  Städten. 

Siü-tsi  sprach  seufzend:  Der  Name  ist  der  Gast  des 
Wirklichen.  Ich  trete  als  Gast  auf!  —  Er  hegte  hierauf  im 
Busen  das  Festhalten  an  dem  Aufsitzen  in  der  Verborgenheit, 
machte  die  Schrifttafel  zu  einem  Stabe  und  trat  in  das  Ge- 
birge von  J^  ^  Tsin-yün.  Später  baten  ihn  mehrere  hundert 
lernende  Menschen,  sie  zu  belehren  und  zu  unterweisen.  Tsl 
entschuldigte  sich  und  schickte  sie  fort.  Er  nahm  kein  Weib 
und  kleidete  sich  beständig  in  grobes  Tuch. 

Um  den  Zeitraum  Thai-kien  von  Tsch'in  (569—582 
n.  Chr.)  einem  Rufe  folgend,  kam  er  und  lebte  still  an  der 
Thorwarte  des  äusserst  Wahren.  Ueber  einen  Monat  verab- 
schiedete er.  sich  wieder  und  trat  in  das  Gebirge  von  ^  ^ 
Thien-thai.  Dabei  entsagte  er  der  Brodfrucht  und  nährte  das 
Gemüth.  Was  er  verwendete,  war  nichts  als  Fichtenwasser. 
Selbst  im  tiefen  Winter,  bei  verschlossener  Kälte  kleidete  er 
sich  nicht  in  Baumwolle  und  Flockseide.  Der  grosse  Hinzu- 
gegebene ^  1^  Siü-ling  machte  fUr  ihn  Einschnitte  in  den 
Berg  und  stellte  eine  Lobschrift  auf. 

Als  Siü-tsI  sich  in  dem  Gebirge  von  Tsin-yün  befunden 
hatte,  war  der  wahre  Mensch  der  grossen  Gipfelung,  der  Ge- 
bieter von  dem  Geschlechte  ^  Siü  zu  ihm  herabgestiegen  und 
hatte  gesagt:  Wenn  du  achtzig  Jahre  überschritten  haben 
wirst,  sollst  du  der  Lehrmeister  eines  Königs  werden.  Dann 
erst  erlangst  du  den  Weg.  —  Als  Kuang,  König  von  Tsin,  * 
den  Landstrich  Ij^  Yang  niederhielt,  wurde  ihm  der  Name 
Siä-tsl's  bekannt.  Er  berief  diesen  durch  das  folgende  eigen- 
händige Schreiben  zu  sich: 


Kuang,  König  von  Tsin,  ist  der  sp&tere  Kaiser  Tang  von  Sui. 


996  Ffiimaier. 

jDieser  Weg  erlangt  Bämmtliche  wundervolle  Dinge,  die 
Wesenheit  der  Vorschrift  umsehliesst  von  selbst  die  zwei 
Weisen,  bringt  gemengt  zu  Stande  die  zehntausend  Dinge. 
Der  Mensch  ist  fähig  des  grossen  Weges,  auf  dem  Wege  wird 
nicht  vergeblich  gewandelt.  Der  Frühgeborne  betritt  die 
Tugend,  nährt  das  Leere,  ist  voi^esetzt  dem  Himmelfarbenen, 
gleicht  die  Dinge,  erleuchtet  tief  Bedeutung  und  Beschaffenheit, 
erkennt  und  durchdringt  das  Thor  der  Vorschrift.  Er  findet 
Gefallen  an  dem  tiefen  Himmelfarbenen  des  Gemüthes,  ver- 
einigt sich  mit  dem  göttlichen  leeren  Weiss.  Er  zehrt  von  der 
Fichte,  macht  zur  Lockspeise  Bei^disteln,  setzt  sich  auf  und 
ruht  auf  rauchendem  Wolkendunst.  Auf  die  rotbe  Feste  aus- 
blickend, wartet  er  auf  Wind  und  Regen,  zu  der  Edelsteinhalle 
wandelnd,  fahrt  er  mit  Drachen  und  Paradiesvögeln.' 

,Er  verbarg  zwar  wieder  den  Namen  auf  der  grossen 
Bei^höhe,  doch  er  steigt  zudem  noch  immer  zu  dem  Wirk- 
lichen. Die  Opfermatten  des  Stromes  und  des  Hoai  sind  sehr 
trefflich,  in  der  Berathung  ist  Bewillkommnung  desjenigen, 
der  aus  dem  Schlafe  aufschreckt,  man  empfangt  ehrerbietig 
den  farblosen  Weg.  Man  häufte  lange  Zeit  die  Brustlätze  des 
Leeren,  setzte  seitwärts  auf  einen  Teppich  den  in  Dunkelheit 
verborgenen  Menschen.  Im  Traume  denkt  man  an  die  Felsen- 
höhlen. Rauchfrost  und  Wind  kühlen  bereits,  die  Seeluft 
wird  kalt  werden.  Gelagert  in  dem  blätteri^ichen  Walde,  hat 
das  Wesen  des  Weges  Ruhe  und  Freude.' 

,Einst  hoben  die  vier  Reinweissen  der  Berge  von  ^ 
Schang  leicht  den  Vorhof  der  Han.  Die  acht  Fürsten  des 
Südens  des  Hoai  kamen  zu  dem  Einkehrhause  des  Gehäges. 
Alterthum  und  Gegenwart  sind  zwar  verschieden,  doch  Berge 
und  Thäler  sind  nicht  verschieden.  Das  Verborgene  des  Marktes 
und  des  Hofes  haben  frühere  weise  Männer  bereits  besprochen, 
doch  das  Alltägliche  geleiten,  das  Höchstweise  fortsetzen,  wer 
ausser  dem  Frühgebomen  könnte  dieses  thun?  Desswegen 
schickte  man  den  Abgesandten,  damit  er  dorthin  gebe,  fort- 
gesetzt bitte,  an  Mühelosigkeit  zu  denken.  Die  Seidenstoffe 
bindend,  geschmückt,  komme  man,  warte  nicht  auf  die  Binsen- 
räder. Man  entferne  sich  aus  jenem  hohlen  Thale.  Er  wird  ge- 
hofft, dass  er  im  Stande  ist,  sich  zu  beugen.  Lange  stillstehend, 
blickt   man  in  die  Ferne,   heisst   ihn   die  Wolken  zertheilen.' 


Die  aast«  der  Wahrhaftigen  in  China.  997 

Siü-tsI  sprach  zu  den  Menschen  des  Thores:  Ich  bin  jetzt 
einundachtzig  Jahre  alt.  Der  König  kommt  und  beruft  mich. 
Der  Vorsatz  des  Gebieters  von  dem  Geschlechte  Siü  ist  glaub- 
würdig und  findet  Bestätigung.  —  Hierauf  begab  er  sich  sofort 
nach  ^  Yang-tscheu. 

Der  König  von  Tsin  wollte  ihn  bitten^  die  Vorschrift  des 
Weges  empfangen  zu  dürfen.  Siü-tsI  entschuldigte  sich  wegen 
Unangemessenheit  der  Zeit  und  des  Tages.  Später  befahl  er 
am  Abende  den  Aufwartenden,  Weihrauch  anzuzünden,  wie  es 
das  gewöhnliche  Verfahren  nach  den  Gebräuchen  des  Hofes 
war.  Als  es  um  die  fünfte  Nachtwache  war,  starb  er.  Seine 
Gliedmassen  waren  biegsam  und  weich  wie  im  Leben.  Er  blieb 
so  mehrere  Zehende  von  Tagen  und  seine  Gesichtszüge  waren 
unverändert.  Der  König  von  Tsin  Hess  ein  Schreiben  herab- 
gelangen, welches  lautete: 

,Der  wahre  Verborgene  von  Thien-thai,  der  Frühgeborene 
von  dem  Geschlechte  Siü  in  Tung-hai  wohnte  leer  und  fest  in 
dem  Stammhause,  vollendete  durch  das  tiefe  Himmelfarbene  die 
Tugend,  glich  die  Dinge,  weilte  auswärts,  prüfte  den  Wandel, 
beruhigte  sich  selbst.  Im  groben  Pflanzenkleide,  im  Binsenkleide 
zehrte  er  von  der  Fichte,  machte  zur  Lockspeise  Bergdisteln, 
setzte  sich  auf  und  verbarg  sich  auf  den  reingeistigen  Berghöhen, 
es  sind  fünfzig  Jahre  vorüber.  Der  unsterbliche  Stoff  bewältigte 
wie  Sturmwind  die  Luft,  tausend  Klafter,  zehntausend  Hundert- 
morgen, nichts  ermass  die  Wassergränzen.  Ich,  der  Verwaiste 
nahm  ehrerbietig  in  Empfang  die  Sitte  des  Weges,  ich  zehrte 
lange  Zeit  von  dem  Farblosen  der  Tugend,  schickte  häufig 
Abgesandte  in  die  Ferne.  Hierbei  beugte  ich  mich  fortgesetzt, 
b^^ehrte  zu  erlangen.  Ich  erhielt  sicher  die  grosse  Vorschrift, 
versuchte  es,  die  treffliche  Beziehung  zu  pflanzen.^ 

,Endlich  hielt  er  in  grossem  Masse  inne.  Es  war  noch 
nicht  die  Dauer  von  zehn  Tagen,  als  er  die  Flügel  des  Staubes 
niederdrückte  und  sich  verwandelte,  zurückkehrte  zu  dem  rein- 
geistigen Sammelhause  des  Wahren.  Sein  Leib  war  biegsam 
und  weich,  die  Gesichtszüge  veränderten  sich  nicht.  Dieses 
ist  es,  was  man  in  den  mustergiltigen  Büchern  Lösung  der 
Leichname,  Unsterbliche  der  Erde  nennt!  Man  übt  wieder  die 
für  den  Lehrmeister  geltenden  Gebräuche.  Man  meldet  es  noch 
nicht,  aber  in  dem  Herzen  mag  es  sich  befinden.    Vergisst  und 


vernachlässigt  man  auch  die  Verwandlui^,  «  Bchnient  noch 
immer  in  dem  Busen.  Was  man  für  die  Sache  der  Tnner 
verwendet,  wird  nach  Erforderniss  dargereicht.  Im  Regenbt^ai- 
kleide,  anter  Flügeldach  wird  er  bereits  tu  den  Wolken  empor- 
gestiegen  sein.  Der  leei-e  Sarg,  die  Qbriggebliebeoen  Kleider, 
wie  könnte  man  Bio  unter  dem  Grabhügel  breiten?  Bloss  der 
Stab  und  die  Doppelschuhe  sind  noch  vorhanden,  sie  bekunden 
gemeinsame  Sitte  und  Vorschrift.  Man  soll  einen  Abgesandten 
schicken,  nach  Thien-thai  zurückbegleiten  und  Bestinunongei 
hinsichtlich  der  Bestattung  treSen.' 

Um  die  Zeit  sab  man  Siü-tsi  oftmals  auf  dem  W^e, 
der  von  Kiang-tu  nach  Thien-thai  ßihrt.  Er  ging  zu  Fasae 
und  sagte,  er  habe  die  Freiheit  erlangt  und  kehre  surück.  In 
seinem  alten  Wohnorte  angekommen,  nahm  er  die  Bücher  and 
Vorschriften  des  Weges,  vertheilte  sie  und  uberliess  sie  seinen 
Schülern.  Dabei  gebot  er,  daes  mau  ein  Gemach  rein  fege 
und  sagte:  Wenn  ein  Gast  ankommt,  sollet  ihr  ihn  hier  auf- 
nehmen. —  Dann  erst  überschritt  er  die  Steinbrücke  und  ent- 
fernte sich.  Man  wusste  nicht,  wohin  er  ging.  Mach  einer 
Weile  kam  der  Sarg  mit  dem  Leichnam  an.  Man  wnsste  jetzt, 
dass  er  eich  reingeietig  verwandelt  habe.  Er  war  um  die  Zeit 
zweiundachtzig  Jahre  alt. 

Als  der  König  von  Tsin  dieses  hörte,  staunte  er  über 
ihn  noch  mehr.  Er  verlieb  dem  Todten  tausend  Gegenstfinde 
und  schickte  eisen  Maler,  welcher  dessen  Bild  entwarf.  Ferner 
hiess  er  MfD  ^^  Lien-pien '  auf  ihn  eine  Ijubrede  verfassen, 
dieselbe  lautete: 

Es  kann  sein,  dass  der  Weg  nicht  der  Weg,  der  beständige 
Weg  ohne  Namen  ist,  dass  die  höchste  Tugend  nicht  die  Tagend, 
die  vollendete  Tugend  ohne  Fülle  ist.  Der  Wind  des  Himmd- 
farbenen  bewegte  die  Fächer.  Doch  der  Frühgeborene  l&aterte 
am  Morgen  den  Goldsaft,  war  befreundet  mit  dem  Klaren  des 
göttlichen  weissen  Edelsteines,  mit  dem  Mittel  des  Steinmarkes, 
dem  »uK'hen  Wolkenmenig.  Er  wollte  es  zu  Stande  bringen, 
dass  dnä  Wort  nacheilt  den  Geschlechtern  S  Khö  und  f^ 
Tsch'ui,  wollte  Gesellschaft  leisten  den  Geschlechtern  ^  Mao 

1  Der  Name   Uen-pisn    iit   am   Ende    des  vorbeTgehendeo  AlMelmitta   cr- 
wXhiit  worden. 
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und  J^  Ying-  Unser  König  war  sein  ferner  Anhänger,  er  be- 
wunderte die  reingeistige  Wahrhaftigkeit.  Unter  dem  Pfeiler  war 
plötzliches  Eröffnen,  an  dem  Ufer  des  Flusses  versenkte  man 
den  Gbist.  Man  Hess  das  Abschnittsrohr  zurück,  meldete  die 
Treue.  Bei  dem  Tone  des  Stabes  der  Verwandlung  im  Flug 
denkt  man  ewig  an  die  reingeistigen  Spuren.  Wozu  braucht 
man  die  Leidenschaft  festzuhalten?  Man  schlägt  jetzt  das  farb- 
lose Gemälde  auf,  es  ist,  als  ob  man  auf  die  rothe  Feste  herab- 
blickte. 

Um  diese  Zeit  lebten  ^  3^  ^  Sung-yö-thsiuen  aus  Kien- 
Bgan,  ^  ^  ^  Khung-tao-meu  aus  Kuei-ki,  3E  JS  ^ 
Wang-yuen-tschi  aus  Tan-yang  und  Andere.  Dieselben  übten 
ebenfalls  die  Vermeidung  der  Brodfrucht  und  bedienten  sich 
des  Fichtenwassers.  Sie  wurden  alle  von  dem  Keiser  Yang 
hochgeschätzt. 


Tschang-wen-hifi. 

S^  ^C  ^Si  Tschang-wen-hiü  stammte  aus  Ho-tung.  Sein 
Vater  ^^  Khiü  war  in  dem  Zeiträume  Khai-hoang  (581 — 600 
n.  Chr.)  Befehlshaber  von  (j|  -j-  ^)  ^  Yuen-schui  und  wegen 
Lauterkeit  und  Rechtlichkeit  bekannt.  Im  Besitze  von  mehreren 
tausend  Rollen  Büchern,  imterrichtete  er  seine  Söhne  und  Neffen. 
Dieselben  stellten  die  mustergiltigen  Bücher  ins  Licht  und  waren 
verständig. 

Wen-hiü  überblickte  vielseitig  die  Schriftwerke  und  ver- 
legte sich  besonders  auf  die  dreierlei  Gebräuche.  Die  Ver- 
handlungen der  Tscheu,  das  Buch  der  Gedichte  und  die 
drei  Ueberlieferungen  des  Frühlings  und  Herbstes  durchdrang 
er  sämmtlich  und  war  in  ihnen  geübt.  Er  liebte  immer  die 
Erklärungen  ^  ^  Tsch'ing-hiuen's,  welche  er  für  gründlich 
und  vielseitig  hielt.  Auch  die  abweichenden  Besprechungen  der 
Gelehrten  wurden  von  ihm  untersucht  und  durchforscht. 

Als  Kao-tsu  die  berühmten  Gelehrten  der  Welt  herbeizog, 
wurden  Männer  des  grossen  Lernens  wie  j^  &i  j^  Fang-hoei- 

yaen,  ^  ^  ^   Tschang-tschung-jang,   ^  H|    Khung-iung 
zu    dem    Range    vielseitiger    Gelehrten    befördert.      Wen-hiü 
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wandelte  um  die  Zeit  zu  dem  groBsen  Lernen.  Fang-hoei-yuen 
und  die  Anderen  stellten  ihn  ohne  Ausnahme  voran  und  waren 
gegen  ihn  unterwürfig.  Wenn  man  sich  in  der  Schule  ver- 
sammelte; ehi*ten  ihn  Alle  und  blickten  zu  ihm  empor.  Die 
Lernenden  des  Thores  daselbst  begaben  sich  häufig  zu  Wen- 
hiün  und  baten  ihn,  das  Zweifelhafte  und  Schwierige  zu  be- 
stimmen. Wen-hiü  führte  sofort  vielseitige  Beweise  an  and 
unterschied  und  erklärte,  ohne  sich  zu  erschöpfen.  Es  war 
bloss  das  von  ihm  Gewählte. 

Der  die  Bücher  ordnende  und  aufwartende  kaiserliche 
Vermerker  ^  "^  ^  Hoang-fu-than  besuchte  eine  Zeit  lang 
die  Männer,  von  welchen  man  Rühmliches  sprach.  Derselbe 
hielt  beständig  an  den  für  den  Schüler  geltenden  Gebräuchen 
fest.  Wenn  er  zufällig  zu  der  südlichen  Erdstufe  gelangte, 
striegelte  er  hastig  das  Pferd,  auf  welchem  er  ritt  und  begab 
sich  zu  dem  Orte  des  Lernens.  Indem  er  Wen-hiü  aufsuchte 
und  sich  vor  ihm  beugte,  führte  er  immer  das  Pferd  an  der 
Halfter  und  ging  zu  Fusse  voi*wärts.  Er  bedeutete  dadurch, 
dass   er  nicht  vermittelst  anderer  Menschen  etwas  vollbringe. 

W^  j^  Su-wei,  Vorsteher  des  Pfeilschiessens  zur  Rechten, 
hörte  von  Wen-hiü  und  berief  ihn  zu  sich.  Er  sprach  mit  ihm 
und  fand  an  ihm  grossen  Gefallen.  Er  forderte  ihn  auf,  sich 
dem  Amte  anzuschliessen.  Wen-hiü  war  nicht  gesonnen  in 
einen  Dienst  zu  treten  und  weigerte  sich  beharrlich. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Jin-scheu  (604  n.  Chr.) 
wurde  der  Ort  des  Lernens  abgeschafft.  Wen-hiü  kehrte  mit 
Schrifttafeln  und  Stab  nach  Hause  zurück  und  beschäftigte  sich 
mit  der  Bewässerung  der  Gärten.  Landstrich  und  Landschaft 
erhoben  ihn  häufig  zu  Aemtern,  doch  er  gehorchte  niemals  dem 
Befehle.  Seiner  Mutter  dienend,  wurde  er  durch  Kindlichkeit 
bekannt.  Indem  er  immer  durch  Tugend  die  Menschen  um- 
gestaltete, veränderten  sich  die  Bezirksgenossen  ziemlich  in  Sitte 
und  Gewohnheiten. 

Einst  war  ein  Mensch,  welcher  ihm  in  der  Nacht  ver- 
stohlen den  Weizen  abmähte.  Wen-hiü  sah  es  und  ging  ihm 
aus  dem  Wege.  Der  Dieb  war  dadurch  betroffen  und  be- 
reute es.  Er  Hess  den  Weizen  zurück  und  entschuldigte  sich. 
Wen-hiü  beruhigte  und  belehrte  ihn.  Er  schwor,  dass  er  nichts 
sagen  werde  und  hiess  ihn  den  Weizen  nehmen  und  sich  ent- 
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fernen.  Als  einige  Jahre  vorüber  waren,  sag^e  es  der  Dieb 
den  Bezirksgenossen.  Jetzt  erst  wurde  es  in  der  Nähe  und 
Feme  bekannt. 

In  dem  Nachbarhause  errichtete  man  eine  Mauer.  Dieselbe 
hatte  in  der  Mitte  keine  Geradheit.  Wen-hiü  trug  dem  ent- 
sprechend seine  eigene  alte  Ringmauer  ab. 

Er  hatte  einst  Lendenschmerzen.  Der  Arzt  sagte,  dass 
er  im  Abwehren  geschickt  sei.  Wen-hiü  hiess  ihn  die  Abwehr 
vornehmen  und  wurde  hierauf  durch  die  Klinge  verwimdet, 
so  dass  er  auf  dem  Bettkissen  daniederlag.  Der  Arzt  schlug 
das  Haupt  gegen  den  Boden  und  bat  wegen  seines  Verbrechens. 
Wen-hiü  schickte  ihn  eilig  fort  und  machte  aus  der  Sache  ein 
Geheimniss.  £r  sagte  zu  der  Gattin  und  den  Kindern:  Ich 
war  gestern  schwindlig  und  fiel  in  eine  Giiibe.  Dadurch  ist 
es  geschehen.  —  Auf  ähnliche  Weise  verdeckte  er  überall  die 
Fehler  der  Menschen. 

Die  Landstriche  und  Kreise  wollten  ihm  in  Betracht  seiner 
Armuth  Unterstützung  angedeihen  lassen.  Er  weigerte  sich 
sofort  und  nahm  es  nicht  an.  Wenn  er  müssig  und  unbeschäftigt 
war,  sagte  er  fortwährend  und  mit  Gelassenheit:  Das  Alter 
allgemach  wird  herannahen.  Ich  fUrchte,  der  Name,  den  man 
sich  macht;  wird  nicht  begründet.  —  Er  schlug  mit  dem  Zinn- 
stabe  die  Bank  und  hatte  dabei  immer  eine  Stelle,  wo  er  ver- 
weilte. Seine  Zeitgenossen  H^  ^  ^  Fang-tschi-min  und 
•^  ^  ^   Tse-khien-yuen  nahmen  ihn  zum  Muster. 

Tschang-wen-hiü  starb  in  seinem  Hause,  vierzig  Jahre 
alt.  Die  Menschen  des  Bezirkes  stellten  für  ihn  eine  Stein- 
tafel mit  einer  Lobpreisung  auf  und  nannten  ihn  den  Früh- 
gebornen  des  Geschlechtes  S^  Tschang. 


Die  Classe  der  Wahrhaftigen. 

Lieu-hnng. 

^  ^  Lieu-hung  (^l{t  |^  Tschung-yueu)   stammte  aus 
dem  Dorfe  ^  j^  Tsung-ting  in  P'eng-tsch'ing  und  war  der 
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Enkel  ^  Fang's,  zu  den  Zeiten  von  Wei  Reichsdieners  des 
grossen  Beständigen.  In  seiner  Jugend  das  Lernen  liebend, 
hatte   er  Umschränkung  des  Wandels   und  ernste  Bemessung. 

Nachdem  er  in  ^ie  Dienste  von  Thsi  getreten,  wurde 
er  Mittlerer  der  Leibwächter  der  Erdstufe  des  Wandels,  Statt- 
halter der  drei  Landschaften  Siang-tsch'ing;  Pei,  ^^  B|r  K6- 
jang  und  stechender  Vermerker  des  westlichen  Thsu-tscheu. 
Nach  dem  Untergange  von  Thsi  machte  ihn  Kaiser  Wu  von 
Tscheu  zum  Statthalter  von  P'eng-tsch'ing;  der  Landschaft,  aus 
welcher  Lieu-hung  stammte. 

Als  ^  j(g|  Wei-hing  Aufruhr  erregte,  entsandte  er  seinen 

Anfuhrer  ^  W^f^  Sl-pi,  welcher  die  Landstriche  ^  Siü  und 
^  Yen  plünderte.  Hung  führte  eine  Streitmacht  und  stellte 
sich  ihm  entgegen.  Man  übertrug  ihm  seiner  Verdienste  wegen 
die  Stellen  eines  im  Verfahren  Uebereinstimmenden,  eines 
Statthalters  von  Yung-tsch'ang  und  ältesten  Vermerkers  von 
Thsi-tscheu.  Sein  Vorsatz  war,  Verdienste  zu  erwerben,  es 
freute  ihn  nicht,  in  einem  Amte  zur  Seite  zu  stehen. 

Zur  Zeit  der  Dienstleistung  von  Tsch'in  bat  er  in  einer 
Denkschrift,  dem  Kriegsheere  sich  anschliessen  zu  dürfen.  Er 
folgte  als  ältester  Vermerker  des  einherziehenden  Kriegsheeres 
dem  allgemeinen  Leitenden  [^  !lS  ^  Thu-wan-tschü  bei  dem 
Uebergange  über  den  Strom.  Man  gab  ihm  seiner  Verdienste 
wegen  das  Amt  eines  oberen  im  Verfahren  Uebereinstimmen- 
den  hinzu,  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Fürsten  des 
Kreises  ^  j&  Huö-tsch'i  und  ernannte  ihn  zum  stechenden 
Vermerker  von  ^  Thsiuen- tscheu. 

Als  "^  -^  ^  Kao-tschi-hoei  Aufruhr  erregte,  richtete 
er  mit  seiner  Streitmacht  einen  Angriff  auf  den  Landstrich. 
Hung  schloss  sich  in  der  Feste  ein  und  vertheidigte  sich. 
Nach  hundert  Tagen  war  kein  Entsatz  gekommen.  Von  der 
Streitmacht  Hung's  war  in  Ausfallen  und  Kämpfen  früherer 
und  späterer  Zeit  die  grössere  Hälfte  gefallen  oder  wurde  ver- 
misst.  Die  Mundvorräthe  gingen  zu  Ende  und  man  hatte 
nichts  zu  essen.  Hung  und  einige  hundert  Kriegsmänner 
sotten  Nashompanzer  und  Lendengürtel,  schälten  Baumrinde 
ab,  und  verzehrten  dieses.  Es  fand  durchaus  keine  Lostrennung 
oder  Aufkündigung  des  Gehorsams  statt. 
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Die  Räuber  wussten,  dass  die  Krieger  Hunger  litten  und 
wollten  sie  zur  Unterwerfung  bewegen.  Hung  hielt  mit  immer 
grösserer  Standhaftigkeit  aus.  Die  Räuber  kamen  mit  ihrer 
gesammten  Menge  zum  Angriff.  Die  Feste  fiel  und  Hung 
wurde  von  den  Räubern  getödtet.  Der  Kaiser^  der  dieses 
hörte,  rühmte  es  und  beseufzte  Lieu-hung  lange  Zeit.  Er  be- 
schenkte ihn  nachträglich  mit  zweitausend  Oegenständen  und 
setzte  dessen  Sohn  ^  ^  Tschang-sin  in  das  Amt  und  das 
Lehen  des  Vaters. 


.  Hoang-Ai-than. 

"^  ^   Hoang-fu-than   (^  ^    Hiuen-liü)   stammte 

^^^  J^  f^  U-schi  in  Ngan-ting.  Sein  Grossvater  ^ff\  Ho 
war  in  Diensten  von  Wei  stechender  Vermerker  von  J^  Kiao- 
tscheu.  Sein  Vater  ( J  +  ^)  Fan  war  in  Diensten  von 
Tscheu  stechender  Vermerker  von  [S[  Sui-tscheu. 

Than  war  in  seiner  Jugend  fest;  muthig  und  hatte  Be- 
gabung. Zu  den  Zeiten  der  Tscheu  zog  ihn  der  König  von 
SL  Pl  herbei  und  machte  ihn  zum  Richter  der  Scheunen  und 
zum  Zugetheilten  des  Kriegsheeres.  Als  Kao-tsu  die  Altäre  der 
Landesgötter  in  Empfang  nahm,  wurde  Than  aufwartender 
Leibwächter  von  der  Abtheilung  der  Waffen.  Nach  einigen 
Jahren  austretend,  wurde  er  ältester  Vermerker  von  'Q  Lu- 
tschen. In  dem  Zeiträume  Khai-hoang  (581 — 600  n.  Chr.) 
trat  er  wieder  ein  und  wurde  aufwartender  Leibwächter  von 
den  zwei  Richterstellen  der  Abtheilung  der  Vergleichung  und 
der  Abtheilung  der  Strafen.  Er  stand  bei  beiden  in  dem  Rufe 
der  Fähigkeit.  Er  wurde  zu  der  Stelle  eines  die  Bücher 
ordnenden  aufwartenden  kaiserlichen  Vermerkers  versetzt.  Die 
Diener  des  Hofes  ehrten   und  fürchteten  ihn  ohne  Ausnahme. 

Der  Kaiser  zog  in  Betracht,  dass  die  hundert  Geschlechter 
häufig  auswanderten  und  sich  flüchteten.  Er  hiess  Than  das 
Amt  eines  grossen  Abgesandten  des  Weges  von  Ho-nan  be- 
kleiden und  sie  einhägen  und  zusammenhalten.  Als  er  zurück- 
kehrte, meldete  er  die  Sache  an  dem  Hofe  und  nannte  den 
hohen  Willen.     Der  Kaiser   war   sehr  erfreut  und  hiess   ihn 
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das  Amt  eines  beurtheilenden  kleinen  Reichsdieners  der  gössen 
Ordnung  versehen.  Im  nächsten  Jahre  versetzte  man  ihn  zu 
der  Stelle  eines  Gehilfen  des  obersten  Buchfuhrers  zur  Rechten. 
Wegen  des  Kummers  um  die  Mutter  entfernte  er  sich  aus  dem 
Amte.  Ehe  noch  die  Zeit  war,  erhob  er  sich  und  man  hiess 
ihn  zu  den  Geschäften  sehen.  Plötzlich  wurde  er  im  Um- 
wenden Gehilfe  des  obersten  Buchführers  zur  Linken. 

Um  diese  Zeit  war  ^  Liang;  König  von  Han^  allgemeiner 
Leitender  von  ^  P'ing-tscheu.  Die  von  der  Mitte  des  Hofes 
in  Menge  gewählten  Amtsgenossen  und  Gehilfen,  die  früheren 
und  späteren  ältesten  Vermerker  und  Vorsteher  der  Pferde 
waren  gleichzeitige  berühmte  Männer.  Der  Kaiser  zog  in  Be- 
tracht, dass  Than  von  Seite  der  öffentlichen  Sachen  sich  be- 
kannt gemacht  hatte  und  ernannte  ihn  zum  Pferdevorsteher  des 
allgemeinen  Leitenden  von  ^  P'ing-tscheu.  In  Sachen  der 
allgemeinen  Lenkung  des  Sammelhauses  Hess  man  einzig  Tham 
berathen.     Liang  ehrte  ihn  sehr. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  berief  er  Liang' 
und  hiess  ihn  an  dem  Hofe  eintreten.  Liang  befolgte  den  Rath 
3E  i^  Wang-p'o's,  *  des  Fragenden  und  Berathenden,  schickte 
die  Streitmacht  aus  und  erregte  Aufruhr.  Than  machte  ihm 
mehrmals  Vorstellungen  und  hiess  ihn  davon  abstehen,  doch 
Liang  beherzigte  es  nicht. 

Than  vergoss  Thränen  und  sagte:  Ich  vermesse  mich, 
zu  erwägen,  dass  bei  der  Verwendung  der  Waffen  des  grossen 
Königs  nichts  ist,  wodurch  man  der  Mutterstadt  gewachsen 
sein  könnte.  Man  fügt  hinzu,  dass  die  Stufen  des  Gebieters 
und  des  Dieners  bestimmt  sind.  Die  Kraft  der  Widersetzlich- 
keit und  des  Gehorsams  ist  verschieden.  Sind  Kriegsmänner 
und  Pferde  auch  auserlesen,  es  ist  unmöglich,  durch  sie  den 
Sieg  zu  erlangen.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  der  König  die 
höchste  Verkündung  in  Empfang  nehme  und  an  dem  Hofe 
eintrete,  dass  er  die  Umschränkung  des  Dieners  und  Sohnes 
bewahre.  Er  hat  dann  gewiss  das  lange  Leben  ;i^  ^^  Sung- 
khiao's,  die  Ehre  der  fortgesetzten  Zeitalter.  Wenn  er  wieder 
zurückgeht,  den  Leib  einsinken  machte  wenn  Abfall  und  Wider- 
setzlichkeit einmal  in  das  Buch  der  Strafe  gezeichnet  sind,  so 

'  Derselbe  heisst  Anderswo  auch  "OC    ('jF'  -j-   "ff  )  Wang-khi. 
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mag  er  ein  Mensch  des  Volkes  in  tuchenen  Kleidern  sein 
wollen,  es  lässt  sich  nicht  erreichen.  Es  ist  zu  wünschen, 
dass  er  das  tief  verborgene  Herz  erforsche,  an  die  Mittel 
zehntausendfacher  Erhaltung  denke.  Ich  wage  es,  um  den 
Tod  zu  bitten. 

Liang  zürnte  und  Hess  Than  in  das  Gefangniss  setzen. 
Als  ^  ^  Yang-SU  im  Anzüge  war,  lagerte  Liang  in  ^  ^ 
Thsing-yuen  und  stellte  sich  ihm  entgegen.  ^  j^  ^|^  Theu- 
lu-yö,  in  Diensten  Liang's  Vorgesetzter  der  Register,  zog  Than 
aus  dem  Gefangnisse  und  kam  mit  ihm  überein,  die  Feste  ab- 
zuschliessen  und  Liang  Widerstand  zu  leisten.  Liang  über- 
fiel und  zerstörte  die  Feste.  Beide  vertheidigten  sich  standhaft 
und  wurden  getödtet. 

Der  Kaiser  rühmte  es,  dass  Than  um  den  Preis  des 
Lebens  das  Reich  umwandelt  hatte  und  bedauerte  ihn  lange 
Zeit.  Er  Hess  eine  höchste  Verkündung  herabgelangen,  welche 
lautete : 

Man  rühmt  und  offenbart  namhafte  Standhaftigkeit,  das 
Reich  bemisst  sie  durchgängig.  Man  gibt  Stufen  hinzu, 
schmückt  das  Ende,  bedenkt  die  edlen  Vorbilder.  Hoang-fu- 
than,  Pferdevorsteher  des  allgemeinen  Beaufsichtigers  von  Ping- 
tscheu,  war  von  Gemüthsart  stätig  und  verständig,  in  seinen 
Vorsätzen  lag  Erforschen  und  Zurechtstellen.  Er  bethätigte 
sich  im  Amte,  setzte  ins  Licht  das  Bestreben.  Sein  Ruf  häufte 
sich,  vermochte  es,  sich  zu  verbreiten.  Er  bezwang  Wahnsinn 
und  Widersetzlichkeit,  trat  zwischen  Unglück  und  Unheil.  Sein 
Ansehen  war  sehr  regelmässig  und  gross.  Der  einzigen  Wahr- 
haftigkeit nachfolgend,  schloss  er  sich  nicht  an  die  ungeheuer- 
liche Widersetzlichkeit.  Obgleich  in  das  Gefangniss  gesetzt 
und  gebunden  von  der  Iland  der  Räuber,  wurden  seine  richtigen 
Vorsätze  immer  strenger.  Hierauf  mit  den  Genossen  der  Ge- 
rechtigkeit sich  verbergend,  besetzte  er  die  Feste  und  ver- 
theidigte  sich.  Der  Menge  mit  Wenigen  nicht  gewachsen, 
wirkte  er  lange  Zeit,  ohne  den  höchsten  Befehl  zu  erhalten. 
Man  kann  ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  das  Reich  als 
Pfeiler  Stützenden  verleihen  und  ihn  in  das  Lehen  eines 
Fürsten   von  ^  ^  Hung-I  einsetzen. 

Der  nach  dem  Tode  gegebene  Name  Hoang-fu-than's  ist 
1^  Ming.    Sein  Sohn  ^  j^  Wu-yl  wurde  Nachfolger  in  dem 
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Lehen.  Derselbe  wurde  plötzlich  Statthalter  von  f^  -f-  ^)  D|r 
Yö-yang.  Seine  Lenkung  war  sehr  berühmt.  In  dem  Zeit- 
räume Ta-niö  (605 — 616  n.  Chr.)  ward  befohlen,  die  üblichen 
alten  Lehenstufen  abzuschaffen.  In  Betracht,  dass  Wu-yl  der 
Nachkomme  eines  wahrhaftigen  und  gerechten  Mannes  war, 
verlieh  man  ihm  die  Lehenstufe  eines  Lehensfürsten  zweiter 
Classe  des  Kreises  ^  fift  Plng-yü.  Eintretend,  wurde  er  auf- 
wartender Leibwächter  von  der  Abtheilung  der  Strafe  und  Heer- 
führer der  bewachenden  kriegerischen  Leibwache  zur  Rechten. 

Als  Liang,  König  von  Han,  sich  empörte,  hatten  die 
Landstriche  und  Kreise  ohne  Ausnahme  sich  mit  ihm  ins  Ein- 
verständniss  gesetzt.     Doch  |1|^  ;|^  Thao-mu,  Pferdevorsteher 

von    J^   Lan-tscheu,    und   ^  '^J    King-tschao,    Befehlshaber 

von  ^  i^  Lan-tschi,  vertheidigten  sich  standhaft  und  schlössen 
sich  nicht  an. 


Thao-mn. 

Bä  i^  Thao-mu  stammte  aus  dem  Umkreise  der  Mutter- 
stadt. Von  klarem,  aufgewecktem  Geiste,  war  er  im  Besitze 
von  Begabung.  Er  wurde  im  Anfange  des  Zeitraumes  Jin- 
scheu  (601  n.  Chr.)  Pferdevorsteher  von  ^  Lan-tscheu.  Als 
sÄ  Liang  Aufruhr  erregt  hatte,  schickte  der  stechende  Ver- 
merker ^  ^  ^  Khiao-tschung-khuei  die  Streitmacht  aus 
und  wollte  der  Empörung  zueilen. 

Thao-mu  stellte  sich  Tschung-khuei  entgegen  und  sprach : 
Was  der  König  von  Han  entwirft,  ist  ungesetzlich.  Ihr  ti*aget 
auf  der  Schulter  die  bedeutende  Gnade  des  Reiches.  Die 
Rangstufe,  zu  der  ihr  es  brachtet,  ist  diejenige  eines  Lehens- 
fürsten dritter  Classe.  Es  bedeutet,  dass  ihr  die  Wahrhaftig- 
keit erschöpfen,  den  höchsten  Befehl  ausführen  sollet,  um  dem 
Begegnen  des  Wohlwollens  zu  entsprechen.  Wie  könnte  es 
sein,  dass  der  Hartriegelpalast  des  Kaisers  des  grossen  Hin- 
gangs noch  nicht  verschlossen  ist  und  man  ihn  wieder  zur 
Stufe  der  Gefährlichkeit  macht? 

Tschung-khuei  erblasste  und  sprach :  Empört  sich  der 
Vorsteher  der  Pferde?  —  Er  Hess  Thao-mu  durch  die  Streit- 
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macht  überwachen.  Dieser  äusserte  sich  mit  ungebrochenem 
Muthe.  Tschung-khuei  hielt  ihn  für  gerecht  und  Hess  ihn  los. 
Die  Angestellten  des  Kriegsheeres  traten  vor  und  sagten: 
Wenn  man  Thao-mu  nicht  enthauptet,  wodurch  könnte  man 
die  Herzen  der  Menge  beschwichtigen?  —  Khuei  setzte  jetzt 
Thao-mu  in  das  Qefangniss.  Er  raubte  dessen  gesammte 
Güter  und  vertheilte  sie  unter  die  Anhänger. 

Als  die  Empörung  Liang's  niedergeschlagen  war,  sprach 
sich  Kaiser  Yang  gegen  Thao-mu  rühmend  aus.  Er  ernannte 
ihn  zum  Eröffnenden  des  Sammelhauses  und  übertrug  ihm  das 
Amt  eines  Befehlshabers  von  Ta-hing.  Als  Yang-hiuen-kan 
sich  empörte,  stellte  sich  Thao-mu  an  die  Spitze  einer  Streit- 
macht, folgte  |te  ^  Wei-hiuen  und  führte  gegen  Yang-hiuen- 
kan  einen  raschen  Angriff.  Man  beförderte  ihn  seiner  Ver- 
dienste wegen  zu  einem  Grossen  des  glänzenden  Gehaltes  von 
dem  Silbergrün.     Er  starb  im  Besitze  seines  Amtes. 


King-tschao. 

^  ^J  King-tschao  (^  ^  Tst-schen)  stammte  aus  P'u- 
fan  in  Ho-tung.  Sein  Vater  j^  2^  Yuen-yö  war  in 
Diensten  von  Tscheu  mittlerer  die  Vorschrift  verbreitender 
Grosser.  Tscbao  wurde  in  dem  Zeiträume  Jin-scheu  (601  bis 
604  n.  Chr.)  Befehlshaber  von  Fan-tschi.  Er  stand  sehr  im 
Rufe  der '  Befähigung. 

Als  die  Räuber  herankamen,  kämpfte  King-tschao  ange- 
strengt. Nach  dem  Falle  der  Feste  raubte  ^  ^05  M(^-p*i, 
Vorderster  der  Räuber,  das  Eigenthum  und  die  Erzeugnisse 
King-tschao's  und  Hess  diesen  durch  die  Streitmacht  über- 
wachen. Tschao  äusserte  sich  mit  ungebrochenem  Muthe. 
M^-p'i  hielt  ihn  für  gerecht  und  stand  davon  ab.  Er  nahm 
ihn  fest  und  schickte  ihn  zu  dem  fälschlich  sogenannten  An- 
führer ^  ^  ^  Khiao-tschung-khuei.  Dieser  Hess  ihn  frei 
und  setzte  ihn  in  das  Amt  eines  Pferdevorstehers  des  all- 
gemeinen Leitenden  von  ^  Tai-tscheu.  Tschao  verwahrte 
sich  mit  offener  Miene  dagegen.  Als  er  dieses  zum  zweiten 
und  dritten  Male  that,  wurde  Tschung-khuei  zornig  und  sagte : 
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Wenn    man   das  Amt  annimmt,    mag   es   sein.     Thut  man  es 
nicht,  wird  man  enthauptet  werden. 

Tschao  erwiederte:  Ich  war  zu  meiner  Schande  Vor- 
gesetzter des  Kreises,  ich  erlebte  Empörung  und  Aufiruhr. 
Vorrückend^  war  ich  nicht  fähig,  die  Gränze  zu  beschützen, 
zurückweichend,  war  ich  nicht  fähig,  in  Standhaftigkeit  zu 
sterben.  Wodurch  ich  beschämt  werde,  ist  bereits  vieles. 
Warum  bedrängt  man  mich  wieder  mit  einem  falschen  Amte? 
Leben  und  Tod  sind  nur  Schicksal.  Von  dem  Uebrigen  habe 
ich  nicht  gehört. 

Tschung-khuei  war  sehr  zornig.  £r  blickte  King-tschao 
scharf  an  und  sagte:  Fürchtet  ihr  nicht  den  Tod?  —  Er  woDte 
ihn  wieder  tödten.  Als  das  Kriegsheer  des  grossen  Dieners 
von  dem  Geschlechte  ^  Yang  anlangte,  rückte  Tschung-khaei 
hastig  zum  Kampfe  aus.  Er  erlitt  dabei  eine  grosse  Nieder- 
lage.    King-tschao  gelang  es  hierauf,  zu  entkommen. 

Als  im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  (607  n.  Chr.) 
Kaiser  Yang  in  dem  Palaste  von  Fen-yang  der  Hitze  aus  dem 
Wege   ging,   machten   ij^  ^  Lieu-tsiuen,    ältester  Vermerker 

von  ^  Tai-tscheu,  und  '^  ^  ^|  Thsui-pao-schan,  Vorsteher 
der  Pferde,  die  Sache  nach  oben  anhängig.  Die  Inhaber  der 
Vorsteherämter  wollten  King-tschao  Lob  und  Belohnung  zu- 
kommen lassen.  Da  ereignete  es  sich,  dass  W^  jjA^  ^  Yü- 
schi-khi  an  dem  Hofe  Muster  vorschlug  \  und  man  stand  davon, 
ab.  Später  wurde  King-tschao  zu  der  Stelle  eines  Befehlshabern* 
von  SQ  ^  Tsch*ao-yI  versetzt.    Nach  nicht  langer  Zei^  starb  er. 


Teu-yaen. 


^  jQ  Yeu-yuen  (^  ^  Thsu-khe)  stammte  aus  Jin- 
tsch'ing  im  Kuang-p*ing.  Er  war  der  Ururenkel  ^  J||  ^  >(S 
ü-keng-ming-ken's  von  Wei.  Sein  Vater  ^  ^^  Pao-tsang  brachte 
es  im  Amte  bis  zu  einem  Statthalter. 


*  Mnster  für  die  Belohnnn^on.  Die  Sache  wurde,  ala  der  Kaiser  von  den 
Türken  umzingelt  war,  angenommen,  aber  nach  dem  Aufhören  der  Um- 
zin^Iung  nicht  ausgeführt. 
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Yeu-yuan  war  in  seiner  Jugend  scharfsinnig  und  aufge- 
weckt. Als  er  sechzehn  Jahre  alt  war,  zog  ihn  ^  j^  ^ 
Siü-hien-sieUy  in  Diensten  von  Thsi  Vorsteher  der  Scharen, 
herbei  und  machte  ihn  zu  einem  an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmenden.  Nach  der  Unterwerfung  von  Thsi  durch 
den  Kaiser  Wu  von  Tscheu  wurde  Yuen  nacheinander  Befehls- 
haber von  Scheu-tschün  und  Pferdevorsteher  von  gil  Tsiao- 
tscheu.    Er  stand  an  beiden  Orten  in  dem  Rufe  der  Beföhigung. 

In  dem  Zeiträume  Khai-hoang  (581 — 600  n.  Chr.)  wurde 
er  aufwartender  kaiserlicher  Vermerker  innerhalb  der  grossen 
Halle.  Als  Kuang,  König  von  Tsin,  allgemeiner  Leitender  von 
^  Yang-tscheu  wurde,  machte  er  Yuen  zu  einem  Richter  der 
Vorschrift  und  Zugetheilten  des  Kriegsheeres.  Wegen  des 
Kummers  um  den  Vater  entfernte  er  sich  aus  dem  Amte.  Später 
wurde  er  Beaufsichtiger  des  inneren  Geraden. 

Als  Kaiser  Yang  zur  Nachfolge  gelangte,  versetzte  er 
Yuen  zu  der  Stelle  eines  bemessenden  Leibwächters  bei  dem 
obersten  Buchfilhrer.  Bei  der  Dienstleistung  von  Liao-tung  war 
Yuen  ältester  Vermerker  der  kühnen  Leibwache  zur  Linken 
und  Leitender  des  Kriegsheeres  der  Wege  von  ^fe  Kai  und 
^  Meu.  Man  ernannte  ihn  zu  einem  an  dem  Hofe  Bitten 
vorbringenden  Grossen.  Zugleich  war  er  ein  die  Bücher  ordnen- 
der und  aufwartender  kaiserlicher  Vermerker. 

Die  neun  Kriegsheere  ^  ^  f^  Yü-wen-schö*s  und 
Anderer  wurden  vollständig  geschlagen.  Der  Kaiser  hiess  Yuen 
das  Strafverfahren  einleiten.  Yü-wen-schö  war  um  diese  Zeit 
vornehm  und  stand  in  Gunst.  Ferner  war  sein  Sohn  J;;  ^ 
Ssi-khl  mit  der  Kaisertochter  von  Nan-yang  vermalt.  Seine 
Gewalt  war  dem  Hofgerichte  überlegen.  Er  schickte  einen 
jungen  Knecht  des  Hauses,  der  sich  zu  Yuen  begeben  und 
diesen  in  einer  Sache  bitten  und  beauftragen  sollte.  Yuen  Hess 
den  jungen  Knecht  nicht  vor. 

Den  anderen  Tag  stellte  er  Yü-wen-schö  zur  Rede  und 
sprach:  Ihr  gehöret  eigentlich  zu  den  nahestehenden  weisen 
Männern,  das  innige  Verhältniss  ist  es,  worauf  ihr  euch  ver- 
lasset. Ihr  sollet  euch  der  Schuld  zeihen,  euch  Vorwürfe  machen 
und  dadurch  trachten,  dem  Gebieter  zu  dienen.  Doch  ihr 
schicket  einen  Menschen,    damit  er  sich  zu  mir  begebe.     Was 

wollet   ihr,    dass  gesprochen  werde?   —  Er  betrieb  die  Unter- 
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BUchuDg  gegen  ihn  noch  eifriger  und  beschuldigte  ihn  dabei 
aus  Änlass  dieser  Sache.  Der  Kaiser  belobte  die  Selbstlosigkeit 
und  Bechtschaffenheit  Yeu-yuen's  und  beschenkte  ihn  mit  einem 
Hofkleide. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  (613  n.  Chr.) 
erhielt  Yuen  einen  Auftrag  als  Abgesandter  f^  ^  }^  Li-yang, 
wo  er  die  Umfahrten  beaufsichtigte.  ^  ^  J^  Yang-hiuen-kan 
erregte  Aufruhr  und  sprach  zu  Yuen:  Der  einzelne  Mann  unter- 
drückt gewaltsam  die  Welt,  die  Eriegsmänner  und  Groseen 
bekleben  mit  Leber  und  Gehirn  die  Erde.  Sie  geben  die  einge- 
sunkenen Leiber  hinzu.  An  den  Orten  der  zerrissenen  G ranzen 
sind  die  Mundvorräthe  des  Eriegsheeres  abgeschnitten.  Dieses 
ist  auch  die  Zeit,  in  welcher  der  Himmel  zu  Grunde  richtet 
Ich  stelle  mich  jetzt  selbst  an  die  Spitze  der  gerechten  Waffen 
und  strafe  die  Gesetzlosigkeit.     Was  ist  euere  Meinung? 

Yeu-yuen  antwortete  mit  offener  Miene:  Der  geehrte  Fürst 
trägt  auf  der  Schulter  die  Gunst  des  Reiches,  seine  edlen  Ver- 
dienste sind  Theilnahme  an  dem  Unterstützen  des  höchsten  Be- 
fehles. Sein  hohes  Amt,  sein  bedeutender  Gehalt  haben  in  dem 
nahen  Zeitalter  und  in  der  Gegenwart  nicht  ihres  Gleichen. 
Euere  Brüder  besitzen  den  vereinigten  Glanz  des  Grünen  und 
Purpurnen.  Es  sollte  von  euch  heissen,  dass  ihr  die  Wahrhaftig- 
keit erschöpfet,  die  Standhaftigkeit  auf  das  Ausserste  bekundet, 
dass  ihr  nach  oben  der  grossen  Gnade  entsprechet.  Wie  sollet 
ihr  die  Absicht  haben,  indess  die  Erde  des  Grabhügels  noch 
nicht  trocken  ist,  selbst  Vorbereitungen  zu  treffen  zu  Abfall 
und  Zernagen.  Dieses  nimmt  der  erlauchte  Fürst  entschieden 
nicht  auf  sich.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  ihr  an  die  Ränder 
von  Glück  und  Unglück  denket.  Für  mich  ist  der  Tod,  sonst 
nichts,  ich  wage  es  nicht,  den  Befehl  zu  hören. 

Yang-hiuen-kan  wurde  zornig.  Er  setzte  Yuen  in  das 
Gefängniss  und  schüchterte  ihn  mehrmals  durch  die  Waffen 
ein.  Yuen  blieb  zuletzt  ungebeugt  und  standhaft.  In  Folge 
dessen  tödtete  man  ihn. 

Der  Kaiser  belobte  und  bewunderte  Yuen  in  grossem 
Masse.  Er  verlieh  ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  Grossen 
des  glänzenden  Gehaltes  von  dem  Silbergrün  und  ein  Geschenk 
von  fünfhundert  Stücken  Taffets.     Femer  ernannte  er  ^  ^ 
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Jin-tsungy  den  Sohn  Yuen's  zum  Grossen  der  richtigen  Berathnng 
und  verkehrenden  Statthalter  der  Landschaft  -^  EBr  YX-yang. 


Fnng-thse-ming. 

^||  3^  1^  Fung-thse-ming  (^  f^  Wu-yi)  stammte  aus 

Tschang-lö  ,in  Sin-tu.  Sein  Vater  "^  (J  +  ^)  Tse-tsung 
trat  in  die  Dienste  von  Thsi  und  brachte  es  im  Amte  bis  zu 
einem  obersten  BuchfUhrer  und  Vorsteher  des  Pfeilschiessens 
zur  Rechten. 

Thse-ming  wurde  in  Thsi  auf  Grund  der  Verwandtschaft 
des  Seitengeschlechtes  in  einem  Alter  von  vierzehn  Jahren 
Eröffnender  des  Sammelhauses  des  Königs  von  Hoai-yang  und 
an  den  Sachen  des  Eriegsheeres  Theilnehmender.  Plötzlich 
wurde  er  aushelfender  Vorgesetzter  der  Register  in  bJ  Sse- 
tscheu. Man  beförderte  ihn  an  der  Stelle  eines  Anderen  zum 
Hausgenossen  von  den  Büchern  der  Mitte. 

Nach  der  Unterwerfung  von  Thsi  durch  den  Kaiser  Wu 
von  Tscheu  übertrug  man  ihm  die  Stelle  eines  Vordersten  und 
allgemeinen  Beaufsichtigers.  Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landes- 
götter in  Empfang  nahm,  erhielt  Tse-ming  das  Amt  eines  die 
drei  Sammelhäuser  Eröffnenden  und  wurde  an  der  Stelle  eines 
Anderen  ein  an  den  Sachen  des  Ki'iegsheeres  Theilnehmender 
von  den  Aemtern  des  Vorstehers  der  Räume  und  des  Vorstehers 
der  Scheunen.  Man  versetzte  ihn  in  der  Folge  zu  der  Stelle 
eines  aufwartenden  Leibwächters  von  der  Erdstufe  des  Wandels 
und  von  der  Abtheilung  der  Gebräuche. 

Als  Kuang,  König  von  Tsin,  allgemeiner  Leitender  von 
^  P'ing-tscheu  wurde  und  man  Amtsgenossen  und  Zugetheilte 
in  Fülle  wählte,  machte  man  Thse-ming  zum  Vorsteher  der 
vorzüglichen  Männer.  Später  wurde  er  nach  der  Reilie  über- 
zähliger Leibwächter  von  der  Abtheilung  der  Angestellten  und 
zugleich  Hausgenosse  des  Vermerkers  des  Inneren. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  entfernte  sich 
Thse-ming  wegen  des  Kummers  um  die  Mutter  aus  dem  Amte. 
Der  Kaiser,  in  Betracht  ziehend,  dass  Thse-ming  anfanglich  in 
dem  Einkehrhause    der   Gehäge    diente    und    später  nochmals 
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sich  bei  der  Erdstufe  befand,  war  über  ihn  sehr  aufgebracht. 
Er  stellte  ihn  jetzt  zur  Rede  und  machte  ihn  zum  Zugesellten 
der  Niederhaltung  ^  ^  I-ngu.  Ehe  Thse-ming  dieses  Amt 
noch  angetreten,  wurde  er  im  Umwenden  Gehilfe  der  Land- 
schaft Kiao-tschi. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  (613  n.  Chr.) 
wurde  er  berufen  und  trat  an  dem  Hofe  ein.  Um  diese  Zeit 
entfloh  ^  ^  j^  Hö-sse-tsching,  aufwartender  J^eibwächter 
von  der  Abtheilung  der  Waffen,  nach  Kao-li.  *  Der  Kaiser 
empfing  Thse-ming  und  tröstete  und  ermunterte  ihn  auf  aus- 
nehmende Weise.  Er  ernannte  ihn  plötzlich  zum  Leibwächter 
des  Richters  der  Waffen  bei  dem  obersten  Buchfiihrer  und  gab 
ihm  die  Stelle  eines  an  dem  Hofe  Bitten  vorbringenden  Grossen 
hinzu. 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ni6  (617  n.  Chr.) 
befasste  sich  Thse-ming  mit  der  Sache  eines  Gehilfen  der  Land- 
schaft Kiang-tu.  Als  ^  ^  Li-ml  die  östliche  Hauptstadt 
bedrängte,  hiess  eine  höchste  Verkündung  Thse-ming  mit 
den  gesammelten  zui*  Verfolgung  bestimmten  Streitkräften  des 
(|^  +  ]^)  Tsch'en  und  des  Lö  gegen  Li-ml  einen  Schlag  führen. 

Nach  ]^  1^  Yen-ling  gelangt,    wurde    er  von   ^  J!^  Thsui- 
khiü,  einem  Genossen  Li-ml's,  gefangen  genommen. 

Li-ml  zog  Thse-ming  zu  dem  Sitze  empor  und  bezeigte 
ihm  sein  Beileid.  Dabei  sprach  er  zu  ihm:  Das  Glück  von 
Sui  ist  bereits  zu  Ende  gegangen,  der  gesammte  Erdkreis 
wallt  auf.  Ich  selbst  stehe  an  der  Spitze  der  gerechten  Waffen, 
wohin  ich  mich  wende,  ist  mir  nichts  gewachsen.  Die  östliche 
Hauptstadt  schwebt  in  äusserster  Gefahr,  ich  berechne  die  Tage, 
innerhalb  welcher  sie  fallen  wird.  Ich  will  jetzt  an  die  Spitze 
der  Menge  der  vier  Gegenden  mich  stellen,  um  das  Verbrechen 
fragen  in  Kiang-tu.     Welcher  Meinung  seid  ihr? 

Thse-ming  antwortete:  Ich  Thse-ming  diene  auf  geradem 
Wege  den  Menschen,  ich  habe  den  Tod,  sonst  nichts.  Die 
nicht  gerechten  Worte  sind  es  nicht,  worauf  ich  etwas  zu  er- 
wiedern   wage.    —   Li-ml   fand   hieran    keinen    Gefallen,    doch 


*  Das  Reich   Kao-li    nahm    im    folgenden  Jahre   Ho-sse-tsching    fest    und 
achickte  ihn  zurück.     Uo-sse-tscbiug  wurde  hierauf  hingerichtet. 
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hoffte    er,    dass  es  Thse-ming   später    reuen  werde  und  er  be- 
handelte ihn  mit  grosser  Auszeichnung. 

Thse-ming  liess  insgeheim  durch  Menschen  in  Kiang-tu 
eine  Denkschrift  darreichen  und  schickte  ein  Schreiben  an  den 
in  der  östlichen  Hauptstadt  zurückgebliebenen  Statthalter.  Er 
erörterte  in  diesen  Schriftstücken  die  Lage  der  Räuber.  Li- 
ml  wusste  davon.  Er  hielt  ihn  wieder  für  gerecht  und  liess 
ihn  frei. 

Als  Thse-ming  beim  Austreten  zu  dem  Lagerthore  gelangte, 
rief  i^  ^1  Tl-jang,  Vorderster  der  Räuber,  zornig:  Du  bist 
ein  Abgesandter  und  wurdest  von  uns  festgenommen.  Der 
Fürst  von  |^  Wei  >  behandelte  dich  mit  grösster  Auszeichnung, 
du  hattest  dafür  keine  Anerkennung.  Soll  man  dich  denn 
fürchten? 

Thse-ming  rief,  indem  er  ihn  wegdrängte:  Der  Himmels- 
sohn beauftragte  mich,  dass  ich  komme,  ich  wollte  euch  eben 
bei  Seite  schaffen.  Unvermuthet  wurde  ich  von  den  Raubgenossen 
gefangen.  Wie  könnte  ich  von  dii*  begehren,  dass  du  mich 
am  Leben  lassest?  Wenn  es  nothwendig  ist,  mich  zu  tödten, 
so  tödte  mich  nur.  Wozu  ist  es  nothwendig,  mich  zu  schmähen? 
—  Dabei  sprach  er  zu  den  Räubern:  Ihr  habet  ursprünglich 
kein  böses  Herz.  Ihr  seid  durch  den  Hunger,  indem  ihr  der 
Speise  nachjaget,  so  weit  gekommen.  Das  obrigkeitliche  Kriegs- 
heer ist  im  Anzüge.     Seid  bei  Zeiten  für  euch  bedacht! 

Tl-jang  wurde  noch  zorniger.  Er  schlug  ihm  mit  dem 
in  Aufregung  ergriffenen  Schwerte  das  Haupt  ab.  Thse-ming 
war  um  die  Zeit  acht  und  sechzig  Jahre  alt. 

^&  *j^  Yang-wang,  verkehrender  Statthalter  der  Land- 
schaft^ Liang,  meldete  die  Sache  dem  Kaiser.  Dieser  beseufzte 
und  bedauerte  Thse-ming.  Er  verlieh  ihm  nachträglich  die 
Stelle  eines  Grossen  des  glänzenden  Gehaltes  von  dem  Silber- 
grün und  ernannte  dessen  zwei  Söhne  4^  Tun  und  ^^^  Ping 
gleichmässig  zu  Gehilfen  und  Leibwächtern  der  Bestrebungen 
bei   dem  obersten  Buchführer.  Als  ^  ^  Wang-tschung  ^  den 


1  Thong^,    König  von  Tnd,    ernannte  Li-ml   in  diesem  Jahre   zum  Fürsten 
des  Reiches  Wei. 

2  Wang-tschung-  ist  hier  die  Abkürzung  des  Namens    ^p  Tg*    4f  Wang- 
schi-tschung. 
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K^önig  'jH  Thung  von  Yue  zum  Vorgesetzten  erhob,  verlieh 
dieser  noch  einmal  Thse-ming  nachträglich  die  Stelle  eines  das 
Reich  als  Pfeiler  Stützenden,  eines  obersten  Buchfuhrers  von 
der  Abtheilung  der  Thüren  und  eines  Fürsten  der  Landschaft 
Tsch'ang-li.  Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Name  war 
^  -^  Tschuang-wu. 

Jff^  Than,  der  älteste  Sohn  Thse-ming's,  befand  sich  vor- 
her in  der  östlichen  Hauptstadt.  Derselbe  befand  sich,  als  Wang- 
tschung  die  Macht  Li-ml's  zertrümmerte,  ebenfalls  bei  dem 
Eriegsheere.  Er  schickte  jetzt  einen  Sclaven,  welcher  den 
Leichnam  des  Vaters  sammt  dem  Sarge  auf  den  Rücken  nahm 
und  sich  in  die  östliche  Hauptstadt  begab.  Than  selbst  gab 
dem  Todten  nicht  das  Geleite.  Nach  nicht  langer  Zeit  füllte 
er  wieder  das  den  Todten  aufnehmende  innere  Haus  mit  einer 
Menge  Blumenkerzen.  In  den  Erörterungen  jener  Zeit  hielt 
man  es  für  hässlich. 

Tschang-sifi-tho. 

SS  ^  ßfii  Tschang-siü-tho  stammte  aus  dem  Bezirke 
(P^  +  ^j  '  Wen  in  Hung-nung.  Er  war  von  Gemühtsart 
hart,  streng,  voll  Muth  und  Entschlossenheit.  Zwanzig  Jahre 
alt,  folgte  er  ^  JS  ^  Sse-wan-sui  auf  dessen  Zuge  zur  Be- 
strafung des  westlichen  ^  Thsuan.  Man  übertrug  ihm  seiner 
Verdienste  wegen  die  Stelle  eines  im  Verfahren  Ueberein- 
stimmenden  und  beschenkte  ihn  mit  dreihundert  Gegenständen. 

Als  Kaiser  Yang  zur  Nachfolge  gelangte,  erregte  gÄ  Liang, 
König  von  Han,  Aufruhr  in  P'ing-tscheu.  Siü-tho  folgte  Yang- 
su  zu  raschem  Angriffe  und  stellte  mit  ihm  den  Frieden  wieder 
her.  Man  gab  ihm  das  Amt  eines  Eröffnenden  des  Sammel- 
hauses hinzu.  In  dem  Zeiträume  Ta-ni6  (605-616  n.  Chr.) 
war  er  Gehilfe  der  Landschaft  ^  Thsi. 

Als  man  die  Dienstleistungen  von  Liao-tung  ins  Werk 
setzte,  wurden  die  hundert  Geschlechter  ihrer  Beschäftigung 
verlustig.  Dazu  kam  in  dem  Jahre  Hungersnoth,  das  Getreide 
und  der  Reis  waren  tbeuer.    Siü-tho  wollte  die  Fruchtspeicher 


^  In  dem  hier  dargelegten  Zeichen  wird  ^&  von   PT    eingeachlosseu. 
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eröffnen  und  dadurch  unterstützen  und  betheilen.  Alle  Zugesellten 
des  Amtes  sagten:  Man  muss  warten,  bis  eine  höchste  Ver- 
kündung dazu  auffordert.     Man  darf  nicht  geradezu  hei^ben. 

Siü-tho  entgegnete:  Jetzt  befindet  sich  der  Kaiser  in  der 
Feme.  Man  schickt  Abgesandte,  welche  gehen  und  kommen, 
es  sind  gewiss  lange  Anreihungen  in  dem  Jahre.  Die  hundert 
Geschlechter  haben  die  Eile  des  Hinfallen«  und  Schwebens. 
Wenn  man  wartet,  bis  die  Antwort  anlangt,  werden  sie  in  die 
Wasserrinnen  und  Gräben  hinabsinken.  Wenn  ich  dadurch 
eines  Verbrechens  schuldig  werde,  so  mag  ich  sterben,  qs  thut 
mir  um  nichts  leid.  —  Er  öffnete  vorerst  die  Fruchtspeicher 
und  meldete  es  später  nach  oben.  Der  Kaiser  erfuhr  es  und 
stellte  ihn  nicht  zur  Rede. 

Im  nächsten  Jahre  sammelte  ^  ffi  Tschü-pu,*  Vorderster 
der  Räuber,  um  sich  mehrere  zehntausend  Menschen,  welche 
sich  durch  die  Flucht  dem  Befehle  entzogen  hatten,  und  plün- 
derte die  Gränzen  der  Landschaft.  Das  obrigkeitliche  Kriegs- 
heer, welches  gegen  ihn  Schläge  führte,  richtete  häufig  nichts 
aus.  Siü-tho  sandte  eine  Streitmacht  aus  und  stellte  sich 
ihm  entgegen.  Tschü-pu  führte  das  Kriegsheer  weiter  und 
plünderte,  nach  Süden  umwendend,  die  Landschaft  ^  Lu. 
Siü-tho  folgte  ihm  auf  dem  Wege. 

Als  man  den  Fuss  des  ^  ^|  Thai-schan  erreichte,  ver- 
liess  sich  Tschü-pu  auf  seine  Uebermacht  und  stellte  keine  Vor- 
posten auf.  Siü-tho  brach  mit  einer  auserlesenen  Streitmacht 
hervor  und  führte  unvermuthet  gegen  ihn  einen  Schlag.  Die 
Menge  Tschü-pu's  löste  sich  in  grossem  Masse  auf.  Siü-tho, 
den  Sieg  benützend,  schlug  mehrere  tausend  Köpfe  ab.  Tschü- 
pu  sammelte  seine  zerstreute  Menge  und  wollte,  nachdem  er 
zehntausend  Menschen  zusammengebracht,  im  Norden  den  Fluss 
übersetzen.  Siü-tho  verfolgte  ihn  bis  ^  ^  Lin-yl  und  zer- 
trümmerte dessen  Macht  nochmals.  Er  schlug  fünftausend 
Köpfe  ab  und  erbeutete  an  zehntausend  Stücke  Vieh. 


Das  Buch  der  Tbang  setzt  ^P  vS  Wang-pn  als  Namen  dieses  Em- 
pörers. Der  vollstlindig'e  Name  Tschü^pa  wird  bier  nicht  wiederholt, 
sondern  dafür  immer  die  Abkürzung  ^ffi  Pu  gebrancht  Bei  Wieder- 
holnngfen  ist  übrigens  die  Weglassang  des  Geschlechtsnamens  und  die 
einfache  Setzung  des  kleinen  Namens  überall  Regel. 
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Um  diese  Zeit  hatte  die  Welt  bereits  seit  Langem  den 
Frieden  erhalten  und  Viele  waren  an  die  Waffen  nicht  gewöhnt 
Siü-tho  allein  war  khün,  entschlossen  und  im  Kampfe  geübt. 
Er  war  femer  im  Beruhigen  und  Leiten  erfahren  und  gewann 
die  Herzen  der  Krieger.  Die  Erörternden  gaben  ihm  den  Namen 
eines  berühmten  Anführers. 

Tschü-pu  kämpfte  wieder  im  Norden.  Er  verband  sich  mit 
•^  Üt  fi  Siün-siuen-ya,  :B  %  Mi  Schl-tsch^thu,  (^  +  |{) 
-^  ^  Hö-hiao-te  und  andern  Räubern  von  g  -^  ^  Ten- 
tse-than,  >  erlangte  dadurch  eine  Menge  von  zehnmal  zehntausend 
Menschen  and  überfiel  ^  J^   Tschang-khieu. 

Siü-tho  entsandte  ein  Schiffsheer  und  schnitt  die  Ueber- 
fahrt  ab.  Er  selbst^  an  die  Spitze  von  zweimal  zehntausend 
Reitern  und  Fussgängem  sich  stellend,  griff  jene  Menge  raach 
an  und  zersprengte  sie  in  grossem  Masse.  Die  Räuber  zer- 
streuten sich  und  flohen.  Als  sie  zu  den  Ueberfahrten  und 
Brücken  gelangten,  erfuhren  sie  von  Seite  des  Schiffsheeres 
Widerstand.  Die  Vorderen  und  die  Nachrückenden  stürzten 
über  einander.  Siü-tho  erbeutete  eine  unberechenbare  Anzahl 
Lastwagen  der  Häuser.  Er  brachte  es  in  einem  Siegesberichte 
zu  Ohren.  Der  Kaiser  war  sehr  erfreut  und  rühmte  ihn  in 
einer  überschwänglichen  höchsten  Verkündung.  Er  befahl,  dass 
ein  Abgesandter  dessen  Bild  malen  lasse  und  es  an  dem  Hofe 
überreiche. 

In  diesem  Jahre  erschienen  ^  ^  '^  P'ei-tschang-thsai, 
^5  "7*  ?^  Schl-tse-ho  und  andere  Räuber  mit  einer  Menge 
von  zweimal  zehntausend  Menschen  plötzlich  unter  den  Mauern 
der  Feste  und  gestatteten  den  Kriegern,  grossartig  zu  plündern. 
Siü-tho  hatte  noch  nicht  Zeit,  seine  Krieger  zu  sammeln.  Er 
Hess  sich  an  der  Spitze  von  fünf  Reitern  in  den  Kampf  ein. 
Die  Räuber  stürzten  wetteifernd  auf  ihn  los  und  umzingelten 
ihn  hundertfach.  Er  empfing  mehrere  Wunden,  doch  sein 
Muth  stieg  immer  höher.  Als  die  Krieger  aus  der  Feste  an- 
langten,  wichen   die   Räuber    allmälig   zurück.     Siü-tho  über- 


Tea-tse-than  wurde  sonst  nirgends  aufgefonden.  Das  Zeichen  Sit  ^urd 
in  dem  Buche  durch  ein  Zeichen  ausgedrückt,  welches  statt  ra  das  Clas«en- 
zeichen  tM  enthält  Das  dergestalt  gebildete  Zeichen  kommt  jedoch 
nicht  vor. 
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blickte  das  Kriegsheer  und  kämpfte  von  Neuem.  P'ei-tschang- 
thsai  wurde  geschlagen  und  entfloh. 

Einige  Zehende  von  Tagen  später  vereinigten  ^  ^  ^ 
Thsin-kiün-hung,  ^  "^  ^  Kö-fang-yü  und  andere  Vorderste 
der  Räuber  ihre  Kriegsheere  und  belagerten  Pe-hai.  Die 
Spitzen  ihrer  Waffen  waren  sehr  scharf.  Siti-tho  sprach  zu 
den  Zugetheilten  des  Amtes:  Die  Räuber  verlassen  sich  auf 
ihre  Stärke,  sie  glauben,  dass  ich  nicht  im  Stande  sei,  zu 
Hilfe  zu  kommen.  Ich  ziehe  jetzt  eilig  fort  und  zertrümmere 
sie  gewiss.  —  Hierauf  musterte  er  eine  auserlesene  Streitmacht 
und  rückte  auf  entgegengesetzten  Wegen  vor.  Die  Räuber 
waren  wirklich  ohne  Vorposten.  Er  griff  sie  rasch  an  und 
zertrümmerte  in  grossem  Masse  deren  Macht.  Man  schlug 
mehrere  zehntausend  Köpfe  ab  und  erbeutete  dreitausend 
Lastwagen. 

^  ^  Ji2^  P*ei-thsao-tschi,  der  den  kleinen  Dienern  vor- 
stehende stechende  Vermerker,  meldete  die  Sache  nach  oben. 
Der  Kaiser  schickte  einen  Abgesandten  und  Hess  Siü-tho  be- 
willkommnen und  sich  nach  ihm  erkundigen. 

Im  zehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niä  (614  n.  Chr.) 
lagerte  der  Räuber  ^fe  ^  ^  Tso-hiao-yeu  mit  einer  Menge 
von  etwa  zehntausend  Menschen  auf  dem  Berge  j^  ^  Tsün- 
keu.  Siü-tho  stellte  Lager  der  acht  Winde  in  Reihen  und 
bedrängte  ihn.  Er  theilte  wieder  die  Streitkräfte  und  trat 
feindseligen  Absichten  entgegen.  Tso-hiao-yeu  kam  in  seiner 
Bedrängniss  mit  gebundenen  Händen  und  ergab  sich.  Seine 
Genossen    machten    sich    unsichtbar.       ^    ^     Wang-liang, 

%-k  %  Tsch'ing-ta-pieu,  ^  (^  +  ^)  Li-kuan  und 
Andere  besassen  Mengen,  deren  jede  zehntausend  Menschen 
zählte.  Siü-tho  bestrafte  sie  sämmtlich  und  unterwarf  sie. 
Sein  Ansehen  erfüllte  das  östliche  Hia  mit  Furcht. 

Man  versetzte  ihn  seiner  Verdienste  wegen  zu  den  Stellen 
eines  verkehrenden  Statthalters  der  Landschaft  ^  Thsi,  eines 
Leitenden  der  zwölf  Landschaften  von  Ho-nan  und  eines  strafen- 
den und  festnehmenden  grossen  Abgesandten  des  Absetzens 
und  Beförderns. 

Plötzlich  wollte  der  Räuber  J^  ^  ^  Lu-ming-yue  mit 
einer  Menge  von  zehnmal  zehntausend  Menschen  Ho-pe  plündern 
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und  hielt  in  j^  p^  Tschö-O.    Siü-tho  verlegte  ihm  den  Weg, 
tUhrte  einen  Sehlag  und  tödtete  mehrere  tausend  Menschen. 

Die  Räuber  g  ^  ^  Liü-ming-sing,  ^  ^  ^  Sse-jin- 
thai;  !S  /J>  ^  Hö-siao-han  und  Andere  besassen  Mengen 
von  je  zehntausend  Menschen  und  beunruhigten  Thsi-pe.  Siü-tho 
führte  das  Kriegsheer  vorwärts,  griff  sie  rasch  an  und  schlug 
sie  in  die  Flucht,  Sodann  vertheidigte  er  mit  einer  Streit^ 
macht  die  östliche  Landschaft. 

Der  Räuber  f^  ^&  Tl-jang  hatte  in  früherer  und  späterer 
Zeit  dreissigmal  gekämpft.  Siü-tho  zersprengte  jedesmal  dessen 
Menge  und  schlug  ihn  in  die  Flucht.  Siü-tho  wurde  im  Um- 
wenden verkehrender  Statthalter  von  ^  |||r  Yunguyang.  Um 
diese  Zeit  sprach  ^  ^  Li-ml  mit  Ti-jang  und  rieth  ihm, 
die  Fruchtspeicher  von  ^  P  Lö-keu  wegzunehmen.  Tl- 
jang  fürchtete  Siü-tho  und  wagte  es  nicht,  vorzurücken.  Li-ml 
munterte  ihn  auf.  Tl-jang  stellte  sich  jetzt  mit  Li-ml  an  die 
Spitze  einer  Streitmacht  und  bedrängte  Yung-yang. 

Als  Siü-tho  Widerstand  leistete,  fiirchtete  sich  Tl-jang 
und  zog  sich  zurück.  Siü-tho,  dieses  sich  zu  Nutzen  machend, 
verfolgte  ihn  auf  einer  Strecke  von  zehn  Li.  Um  die  Zeit 
hatte  Li-ml  früher  mehrere  tausend  Menschen  zwischen  den 
Bäumen  eines  Waldes  in  den  Hinterhalt  gelegt.  Dieselben 
schnitten  Siü-tho  den  Weg  ab  und  griffen  ihn  rasch  an.  Das 
Kriegsheor  Siü-tho's  wurde  vollständig  geschlagen.  Li-ml  und 
Tl-jang  vereinigten  ihre  Kriegsheere  und  umzingelten  Siü-tho. 

Siü-tho  durchbrach  die  Umschliessung  und  gelangte  sofort 
heraus.  Seine  Leute  konnten  nicht  sämmtlich  horausgelangen. 
Er  drang  zu  Pferde  herein,  um  ihnen  zu  helfen.  Er  kam  und 
entfernte  sich  etliche  vier  Male.  Seine  ganze  Menge  wurde 
geschlagen  und  zerstreut.  Er  blickte  zu  dem  Himmel  empor 
und  sprach:  Die  Kriegsmacht  ist  zerstreut  in  einem  solchen 
Masse.  Mit  welchem  Angesicht  könnte  ich  den  Himmelssohn 
sehen?  —  Hiermit  stieg  er  vom  Pferde  und  fand  kämpfend 
den  Tod.     Er  war  um  die  Zeit  zwei  und  fünfzig  Jahre  alt. 

Die  zu  seiner  Abtheilung  gehörenden  Krieger  erhoben 
Tag  und  Nacht  ihre  Stimmen  und  wehklagten.  Sie  hörten 
damit  durch  mehrere  Tage  nicht  auf.  ^  Thung,  König  von 
YnC'f  entsandte  ^  'fü  ^  P'ei-jin-khi,  Grossen  des  glänzenden 
Gehaltes,  mit  dem  Auftrage,  die  Menge  Siü-tho's  herbeizurufen 
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und  zu  trösten.    Man  versetzte  sie  und  Hess  sie  -^  ^  Wu-lao 
niederhalten. 

Der  Kaiser  hiess  jq  ^  Yuen-pi,  den  Sohn  Siü-tho's, 
die  Kriegsmacht  des  Vaters  leiten.  Yuen-pi  befand  sieh  um 
die  Zeit  in  der  Landschaft  ^  Thsi.  Er  traf  auf  die  Räuber 
und  zog  zuletzt  nicht  wirklich  hin. 


Yang-schen-hoei. 

1^  Yang-schen-hoei  (Jfjj^^  ^  King-jin)  stammte 
aus  Hoa-yin  in  Hung-nung.  Sein  Vater  ^  Thsu  brachte  es 
im  Amte  bis  zum  Statthalter  von  Wj^  |^  Pi-ling. 

Schen-hoei  wurde  in  dem  Zeiträume  Ta-ni6  (605  bis 
616  n.  Chr.)  Befehlshaber  von  (^^  +  P)  Tschü  und  stand  in 
dem  Rufe  der  Lauterkeit  und  Rechtschaffenheit.  Plötzlich 
entstand  in  Schan-tung  Flungersnoth.  Die  hundert  Geschlechter 
sammelten  sich  zu  Räuberscharen.  Schen-hoei  verfolgte  sie  mit 
einigen  Hunderten  seiner  Leute  und  nahm  sie  gefangen.  Wohin 
er  ging,  wurde  alles  bewältigt. 

Später  lagerte  ^  ^  ^  Tschang  -  kin  -  tsch'ing ,  ein 
Vorderster  der  Räuber,  mit  einer  Menge  von  mehreren  zehn- 
tausend Menschen  an  den  Gränzen  des  Kreises.  Er  zerstückelte 
die  Festen  und  zertrennte  die  Städte.  In  den  Landschaften 
und  Kreisen  vermochte  Niemand  ihm  Widerstand  zu  leisten. 
Schen-hoei  führte  und  ermunterte,  was  von  ihm  befehligt  ward 
und  Hess  sich  mit  den  Räubern  in  ein  Handgemenge  ein.  Er 
traf  bisweilen  in  einem  Tage  mehrere  Male  mit  ihnen  zusammen 
und  zerdrückte  jedes  Mal  ihre  Spitzen. 

Kaiser  Yang  entsandte  den  Heerführer  J^  ^  Tuan-thä 
mit  dem  Auftrage,  über  Tschang-kin-tsch'ing  Strafe  zu  ver- 
hängen. Schen-hoei  ertheilte  Tuan-thä  Rathschläge.  Dieser 
verstand  es  nicht,  davon  Gebrauch  zu  machen,  und  das  Kriegs- 
heer wurde  zuletzt  geschlagen.  Tuan-thä  entschuldigte  sich 
vielmals  bei  Schen-hoei.  Später  kämpfte  man  wieder  mit  den 
Räubern,  und  Schen-hoei  ertheilte  nur  einen  einzigen  Rath. 
In  Folge  dessen  erlangte  man  einen  grossen  Sieg. 

Kin-thä  zog  wieder  ^  ^  |||  Sün-siuen-ya,  "^  J^  ^ 
Kao-sse-thä   und   andere   Räuber   von    P'ö-hai   an   sich.     Seine 
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Menge  zählte  mehrere  Hunderttausende.  Er  zerstörte  ^  ^ 
Li-yang  und  kehrte  zurück.  Die  Spitzen  seines  Kriegsheeres 
waren  sehr  vollkommen.  Schen-hoei  schnitt  mit  tausend  starken 
Kriegern  den  Weg  ab,  führte  einen  Schlag  und  zersprengte  es. 
Man  ernannte  Schen-hoei  im  Hervorziehen  zu  einem  an  dem 
Hofe  Bitten  vorbringenden  Grossen  und  Gehilfen  der  Landschaft 
Thsing-ho. 

Tschang-kin-tschHng  zog  seine  Streitkräfte  allmälig  wieder 
zusammen  und  plünderte  mit  den  leichten  Kriegern  ^^  ^ 
Kuan-schi.  Schen-hoei  drang  mit  den  Fussgängern  und  Reitern 
^  7C  5^  Yang-yuen-hung's,  verkehrenden  Statthalters  von 
P4ng-yuen,  einer  Menge  von  mehreren  Zehntausenden,  gegen 
das  ursprüngliche  Lager  Kin-tsch'ing's.  Das  Kriegsheer  ^  ^ 
Wang-pien'S;  Anführers  der  kriegsmuthigen  Leibwächter,  langte 
ebenfalls  an.  Kin>tsch'ing  Hess  von  Kuan-schi  ab  und  kam 
zu  Hilfe.  Dabei  kämpfte  er  mit  Wang-pien,  richtete  aber 
nichts  aus. 

Schen-hoei  wählte  sich  fünfhundert  auserlesene  kühne 
Krieger  und  eilte  hinzu.  Alles,  worauf  er  traf,  neigte  sich, 
das  Kriegsheer  Wang-pien's  erstarkte  wieder.  Die  Räuber 
wichen  und  bewachten  das  ursprüngliche  Lager.  Jedes  Kriegs- 
heer kehrte  hierauf  zurück. 

Um  diese  Zeit  dachte  man  in  Schan-tung  an  Aufruhr 
und  folgte  den  Räubern  wie  zu  einem  Markte.  Die  Land- 
schaften und  Kreise  waren  unscheinbar  und  schwach,  Einsturz 
und  Versinken  setzten  sich  gegenseitig  fort.  Derjenige,  der 
den  Räubern  widerstehen  konnte,  war  einzig  Schen-hoei.  Der- 
selbe war  in  siebenhundert  Schlachtordnungen  früherer  und 
späterer  Zeit  noch  niemals  besiegt  oder  geschlagen  worden. 
Es  verdross  ihn  immer,  dass  von  der  Mehrzahl  oder  Minder- 
zahl die  Entscheidung  abhing  und  dass  er  die  Räuber  noch 
nicht  vernichten  konnte. 

Es  ereignete  sich,  dass  der  grosse  Hausdiener  ^  ^  |^ 
Yang-I-tschin  über  Tschang-kin-tsch4ng  Strafe  verhängen  sollte 
und  wieder  von  den  Räubern  geschlagen  wurde.  Er  zog  sich 
zurück  und  bewachte  Lin-thsing.  Indem  er  auf  die  Entwürfe 
Schen-hoei*s  einging,  brachte  er  unaufhörlich  mit  ihm  die  Ent- 
scheidungen in  dem  Kampfe  zuwege.  Die  Räuber  wichen  jetzt 
und  entflohen.    Den  Sieg  verfolgend,  zerstörte  man  hierauf  das 
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Lager  und  nahm  die  ganze  daselbst  befindliche  Menge  gefangen. 
Kint-sch'ing,  einige  hundert  Menschen  mit  sich  führend;  entzog 
sich  durch  die  Flucht. 

Er  kehrte  später  nach  ^  ^  Tschang-nan  zurück,  be- 
rief herbei  und  sammelte  die  noch  übrigen  Genossen.  Sehen- 
hoei  setzte  ihm  nach,  fing  ihn  und  Hess  ihn  enthaupten.  Er 
schickte  das  Haupt  nach  dem  Orte  der  Reise  ^  weiter.  Der 
Kaiser  beschenkte  ihn  mit  den  in  der  G-egend  geschätzten 
PanzerU;  Lanzen,  Bogen,  Schwertern  und  ernannte  ihn  im 
Wege  der  Beförderung  zum  verkehrenden  Statthalter  von 
^  Ifg-  Thsing-ho. 

In  diesem  Jahre  folgte  er  Yang-I-tschin,  enthauptete 
■j^  -|-  ^  Kao-sse-thä,  Vordersten  der  Räuber  von  Tschang- 
nan,  und  schickte  das  Haupt  nach  dem  Palaste  von  Kiang-tu 
weiter.  Der  Kaiser  liess  eine  höchste  Verkündung  herab  ge- 
langen, in  welcher  er  Schen-hoei  rühmte. 

Der  zu  der  Abtheilung  Kao-sse-thä's  gehörende  Anfuhrer 
W  ^  1^  Teu-kien-te  nannte  sich  König  von  ^  ^  Tschang- 
lö.  Er  kam  und  überfiel  Sin-tu.  ^  ^  Wang-ngan,  ein 
Räuber  von  Lin-thsing,  verfügte  auf  den  unwegsamen  Sti'ecken 
über  mehrere  tausend  Krieger.  Derselbe  setzte  sich  mit  Teu- 
kien-te  ins  Einverständniss.  Schen-hoei  drang  gegen  Wang- 
ngan  und  enthauptete  ihn. 

Teu-kien-te  hatte  Sin-tu  bereits  in  seine  Gewalt  gebracht 
und  beunruhigte  wieder  Thsing-ho.  Schen-hoei  zog  ihm  ent- 
gegen, wurde  aber  von  ihm  geschlagen.  Er  besetzte  rings  die 
Stadtmauern  und  vertheidigte  sich  standhaft.  In  viermal  zehn 
Tagen  fiel  die  Feste  und  er  wurde  von  den  Räubern  gefangen 
genommen. 

Teu-kien-te  liess  ihn  frei  und  behandelte  ihn  anständig. 
Um  ihn  zu  verwenden,  machte  er  ihn  zum  stechenden  Ver- 
merker von  ^  Kiü-tscheu.  Schen-hoei  schmähte  ihn  und 
rief:  Alter  Räuber!  Wie  wagst  du  es,  dich  einem  berathenden 
Kriegsmanne  des  Reiches  gleichzustellen?  Es  thut  mir  leid, 
dass  meine  Kraft  nachsteht,  dass  ich  euch  nicht  ausspannen 
kann.     Wie   könnte  ich  der  Genosse   deiner  Fleischhauer  und 


'  Der  Ort,  an  welchem  der  Kaiser  auf  seiner  Reise  sich  eben  aufhielt. 
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Weinverkäufer  sein  ?    Dürfte  ich  es  wünschen,  wieder  zu  euch 
ein  Angestellter  zu  sein? 

Man  überwachte  ihn  mit  Hilfe  von  Bewaffneten,  doch 
er  Hess  sich  in  seiner  Weigerung  nicht  beirren.  Kien-t€ 
wollte  ihm  noch  immer  das  Leben  schenken,  es  wurde  indess 
von  Seite  der  seiner  Abtheilung  Unterstehenden  gebeten.  Auch 
wusste  er,  dass  Schen-hoei  niemals  sich  von  ihm  werde  ver- 
wenden lassen.  Somit  tödtete  er  ihn.  Unter  den  Kriegs- 
männern und  gemeinen  Menschen  von  Thsing^ho  war  Keiner, 
der  nicht  Schmerz  empfunden  hätte. 


Tö-ka-sehiug. 

^  ^  Tö-ku-sching  war  der  jüngere  Bruder  :|i^ 
Hiai's,  oberen  das  Reich  als  Pfeiler  Stützenden.  <  Er  war  von 
Qemüthsart  fest,  heftig  und  muthig.  Als  Kaiser  Tang  sich  in 
dem  Gehäge  befand,  folgte  ihm  Sching  als  einer  der  MenscheD 
seiner  Umgebung.  Er  wurde  zu  der  Stelle  eines  HeerfUhrers 
der  Wagen  und  Reiter  versetzt. 

Als  der  Kaiser  die  Nachfolge  erhielt,  wurde  Sching  als 
ein  alter  Angestellter  des  Einkehrhauses  des  Gehäges  allmälig 
als  ein  Nahestehender  behandelt.  Er  wurde  in  der  Reihen- 
folge im  Umwenden  Heerführer  der  lagernden  Leibwache  zur 
Rechten. 

Als  Yü-wen-hoa-khl  Aufruhr  erregte,  führte  ^  j0[  ^ 
P'ei-khien-thung  eine  Streitmacht  und  gelangte  zu  der  grossen 
Halle  J^  ^  Tsch'ing-siang.  Die  Leibwachen  des  Nachtlagers 
legten  die  Waffen  nieder  und  entflohen.  Sching  sprach  zu  Fei- 
khien-thung :  Was  gibt  es,  dass  in  der  Gestalt  der  Streitmacht 
grosse  Verschiedenheit  ist?  —  Khien-thung  sprach:  Die  Ge- 
stalt der  Sachen  ist  bereits  so  beschaffen.  Man  hat  die  Sachen 
des  Heerführers  nicht  vorgesehen.  Der  Heerführer  hüte  sich 
und  mache  keine  Bewegung. 

Sching  schmähte  heftig  und  rief:  Alter  Räuber!  Von 
welchen  Dingen   sprichst   du?   —  Ohne    sich  mit  dem  Panzer 


*  Tö-ku-hini   ist   Gegenstand    eines    besonderen    Abschnittes    des   Boches 
der  Sui. 


Dit«  ClMM  d»f  Wahrh«ftiK6n  in  Chin*.  1023 

bedecken  zu  können,  stellte  er  sich  ihm  mit  zehn  Menschen 
der  Umgebung  entgegen  und  wurde  von  den  aufrührerischen 
Kriegern  getödtet. 

Thung,  König  von  Yuä,  auf  die  Einrichtungen  sich  be- 
rufend, verlieh  ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  Grossen  des 
glänzenden  Gehaltes  uud  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Fürsten 
des  Reiches  j^  Ki.  Der  nach  dem  Tode  gegebene  Name 
Sching's    war    -^  'fijf    Wu-tsi6. 


Yuen-wen-tn. 

7C  ^  IK  Yuen-wen-tu  war  der  Sohn  des  älteren  Bruders 
^  ^  Hiao-khiü's,  Fürsten  von  Sün-yang. «  Sein  Vater  ^  ^ij 
Hiao-tsI  war  in  Diensten  von  Tscheu  kleinerer  grosser  Vor- 
gesetzter und  allgemeiner  Leitender  von  Kiang-ling. 

Wen>tu  war  von  Gemüthsart  gerade,  aufgeklärt,  verständig 
und  hatte  Begabung.  In  die  Dienste  von  Tscheu  tretend,  wurde 
er  ein  zur  Rechten  aufwartender,  oberer  vorzüglicher  Mann. 
Im  Anfange  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.)  übertrug 
man  ihm  die  Stelle  eines  inneren  Vermerkers  und  Hausgenossen, 
dann  der  Reihe  nach  die  Stellen  eines  Leibwächters  der  zwei 
Richterämter  der  Abtheilung  der  Rüstkammern  und  der  Unter- 
suchung der  Verdienste.  Er  stand  an  beiden  Stellen  in  dem 
Rufe  der  Fähigkeit.  Im  Wege  der  Hervorziehung  wurde  er 
Gehilfe  des  obersten  Buchfiihrers  zur  Linken  und  im  Umwenden 
kleiner  Reichsdiener  des  grossen  Sammelhauses. 

Als  Kaiser  Yang  die  Nachfolge  erhielt,  wurde  Wen-tu 
im  Umwenden  Vorsteher  des  Ackerbaues  und  kleiner  Reichs- 
diener, Vorsteher  der  kleinen  Angestellten  und  Grosser.  Sodann 
einannte  man  ihn  zum  kaiserlichen  Vermerker  und  Grossen. 
In  Sachen  der  Geschäfte  angeklagt,  wurde  er  freigesprochen. 
Nach  nicht  langer  Zeit  übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  Reichs- 
dieners des  grossen  Sammelhauses.  Der  Kaiser  schenkte  ihm 
allmälig  sein  Veiiirauen.  Wen-tu  erntete  in  hohem  Masse  um 
die  damalige  Zeit  Lobsprüche. 


^  Yaen-hiao-khiü  ist  QegensUnd  eines  besonderen  AJi>8chnitte8  des  Buches 
der  Sni. 
Silmiif tber.  d.  phil.-hitt.  a.  XCYIII.  Bd.  UI.  Hft.  65 
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Im  dreizehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-nie  (617  n.  Chr.) 
besuchte  der  Kaiser  den  Palast  von  Kiang-tu.  In  Folge  einer 
höchsten  Verkündung  wurde  Wen-tu  in  Gemeinschaft  mit 
|g  ^  Tuan-thä,  ^  "^  ^  ^  Hoang-fu-wu-yl,  ^  ^  Wei- 
tsin  und  Anderen  verbleibender  Statthalter  in  der  östlichen 
Hauptstadt 

Nach  dem  Tode  des  Kaisers  Tang  setzte  Wen-tu  mit 
Tuan-th&y  Wei-tsin  und  Anderen  in  Gemeinschaft  die  Wahl 
j^  Thung's,  Königs  von  Yuö,  zum  Kaiser  durch.  Thung  er- 
hob Wen-tu  zum  inneren  Vermerker  und  Gebietenden,  zu  einem 
das  Sammelhaus  Eröffnenden  und  im  Verfahren  mit  den  drei 
Vorstehern  Uebereinstimmenden,  einem  Grossen  des  glänzenden 
Gehaltes;  zum  grossen  Anführer  der  kühnen  Leibwache  zur 
Linken,  Heerführer  der  Leibwache  der  Flügel  zur  Rechten 
und  zum  Fürsten  des  Reiches   ^Q  Lu. 

Als  dieses  geschehen,  setzte  ^  ^  ^j^  ^  Yü-wen-hoa- 
khl  den  König  j^  Hao  von  ^  Thsin  zum  Kaiser  ein.  In 
den  Armen  eine  Streitmacht  haltend,  gelangte  er  nach  P'eng- 
tsch'ing.  Wo  er  sich  befand,  antwortete  man  ihm  und  zitterte. 
Wen-tu  meldete  es  Thung.  Dieser  schickte  einen  Abgesandten, 
welcher  mit  ^  ^  Li-ml  verkehrte.  Li-ml  bat  hierauf,  sich 
unterwerfen  zu  dürfen.  Es  wurden  ihm  jetzt  Aemter  und  eine 
Lehenstufe  übertragen,  und  er  behandelte  den  Abgesandten 
mit  grosser  Auszeichnung. 

£  yL  Wang*tschung  ^  fand  hieran  keinen  Gefallen  und 
warf  daher  auf  Wen-tu  einen  Hass.  Wen-tu  wusste  dieses  und 
berechnete  im  Geheimen,  wie  er  Yang-tschung  hinrichten  lassen 
könne.  Thung  machte  Wen-tu  wieder  zum  leitenden  kaiser- 
lichen Vermerker  und  Grossen.  Wang-tschung  unterwarf  sich 
im  Ernste  und  liess  ab. 

j£  ^  Lu-thsu  sprach  mit  Wen-tu  und  sagte:  Wang- 
tschung  ist  nur  ein  Anführer  der  auswärtigen  Kriegsheere,  er 
gehört  ursprünglich  nicht  zu  den  verbleibenden  Statthaltern.  Wie 
könnte  er  unsere  Sachen  vorbereiten?  Auch  beging  er  dadurch, 
dass  er  in  ^  p]  Lö-keu  eine  Niederlage  erlitten,  kein  Ver- 
brechen,  auf  welches  die  Hinrichtung  steht.     Doch  jetzt  wagt 


^  Wan^-tflchung  ist  hier  wieder  die  Abkürzung  dee  Kamene  Wang-scht- 
tschung. 
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er  es,  sich  mit  dem  Gedanken  der  Gewaltthätigkeit  zu  tragen, 
die  Lenkung  der  Zeit  zu  handhaben  und  einzurichten.  Wenn 
er  hierbei  nicht  entfernt  wird,  so  entsteht  eine  Sorge  für  das 
Reich.  —  Wen-tu  war  hiermit  einverstanden.  Er  trug  sich 
hierauf  mit  dem  Gedanken,  an  dem  Hofe  die  Sache  des  Ein- 
trittes in  die  grosse  Halle  zu  melden. 

Als  er  im  Begriffe  stand,  es  auszuführen,  war  Jemand, 
der  es  Wang-tschung  meldete.  Wang-tschung  befand  sich  um 
die  Zeit  in  der  Halle  des  Hofes.  Er  fürchtete  sich,  sprengte 
in  die  Feste  ^  ^£  Han-kia  zurück  und  war  gesonnen,  Auf- 
ruhr zu  erregen.  Wen-tu  schickte  fortwährend  zu  ihm  und 
liess  ihn  rufen.  Wang-tschung  schützte  Krankheit  vor  und 
eilte    nicht   herbei.     Als  es  Nacht   wurde,    erregte  er  Aufruhr. 

Er  stürmte  das  Thor  HJ^  Q|r  Thai-yang  und  trat  ein. 
Sodann  verbeugte  er  sich  an  dem  Fusse  der  purpurnen  un- 
scheinbaren Thorwarte.  Thung  schickte  Menschen,  welche  zu 
ihm  sagten:  Was  ist  geschehen?  —  Wang-tschung  sprach: 
Tuen-wen-tu  und  Lu-thsu  haben  sich  verschworen,  uns  zu 
tödten.  Ich  bitte,  dass  man  Wen-tu  enthaupte  und  sich  hin- 
sichtlich des  Verbrechens  an  den  Vorsteher  der  Räubersachen 
wende.  —  Thung  sah,  dass  die  Waffengewalt  allmälich  über- 
hand nahm  und  ermass,  dass  er  am  Ende  nicht  entkommen 
werde.  Er  sagte  zu  Wen-tu:  Ihr  sehet  den  Heerführer  von 
dem  Geschlechte  ^E  Wang.  —  Wen-tu  zog  sich  zurück  und 
weinte. 

Thung  schickte  den  von  ihm  eingesetzten  Heerführer 
^  ^^  ^  Hoang-thao-schü.  Derselbe  ergriff  Wen-tu  und  trat 
mit  ihm  hinaus.  Wen-tu  blickte  zurück  und  sprach  zu  Thung: 
Ich,  der  Diener  gehe  heute  Morgen  zu  Grunde.  Derjenige, 
vor  dem  ich  unter  den  Stufen  stehe,  wird  es  ebenfalls  am 
Abend  erreichen.  —  Thung  schickte  ihn  unter  schmerzlichem 
Wehklagen  fort.  Unter  den  Leuten  der  Umgebung  war  Keiner, 
der  ihn  nicht  bedauert  hätte. 

Als  man  hinausgetreten  und  zu  dem  Thore  ^  ^  Hing- 
kiao  gelangt  war,  hiess  Wang-tschung  die  Leute  der  Umgebung 
ihn  in  ihrer  Aufgeregtheit  enthaupten.  Die  Söhne  Wen-tu's 
wurden  zu  gleicher  Zeit  getödtet. 


66* 
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Lu-thsu. 

JM.  ^  Lu  tliBU  ßtaramte  aus  Fan-yang  in  der  Landschaft 
1^  Tschö.  Sein  Grossvater  -^  jjjf^  King-tso  war  in  Diensten 
von  Wei  Zugesellter  des  Vorstehers  der  Räume.  Thsu  hatte  in 
seiner  Jugend  Begabung  und  befasste  sich  mit  Lernen.  £r  war 
hastig  und  stottei-te,  seine  Sprache  war  rauh  und  schwerfallig. 

In  dem  Zeiträume  Ta-ni6  (605—616)  war  er  in  dem  Amte 
des  obersten  Buchfiihrers  vorstehender  Leibwächter  zur  Rechten. 
An  dem  Hofe  eine  richtige  Haltung  annehmend,  wurde  er 
sehr  von  den  Fürsten  und  Reichsdienern  gefurchtet.  Als  der 
Kaiser  sich  nach  Kiang-tu  begab,  richteten  sich  die  Amtgenosseo 
aus  der  östlichen  Plauptstadt  häufig  nicht  nach  den  Vorschrifteo. 
Thsu  Hess  immer  Meldung  und  Erheben  fortbestehen,  und  e8 
gab  nichts,  das  umgangen  oder  dem  ausgewichen  wurde. 

Als  König  Thung  von  Yu6  sich  den  geehrten  Namen  bei- 
legte, machte  er  Thsu  zum  inneren  Vermerker  und  Qebietenden, 
zu  einem  für  den  Leib  vorkehrenden  Heerführer  zur  Linken, 
zum  leitenden  Gehilfen  des  obersten  Buchfuhrers  zur  Rechten, 
zum  Grossen  des  glänzenden  Gehaltes  und  setzte  ihn  in  das 
Lehen   eines  Fürsten  der  Landschaft  ]^  Tschö. 

Thsu  war  mit  Yuen-wen-tu  und  Anderen  gleichgesinnt. 
Er  bot  seine  Kraft  auf,  um  den  jungen  König  zu  stützen.  Als 
Wang-tschung  Aufruhr  erregte,  stürmten  seine  Krieger  das 
Thor  Thai-yang.  ^  "^  ^  :J^  Hoang-fu-wu-yl,  Heerführer 
der  kriegerischen  Leibwache,  durchhieb  den  Thorriegel  und 
entfloh  dem  Unglück.  Er  rief  Thsu  und  forderte  ihn  auf,  sich 
mit  ihm  zugleich  zu  entfernen.  Thsu  sprach  zu  ihm:  Ich  habe 
mit  dem  Fürsten  von  dem  Geschlechte  jf*  Yuen  *  eine  Ver- 
abredung getroffen.  Ich  schwor,  wenn  die  Landesgötter  Un- 
glück haben,  werde  ich  zugleich  mit  ihm  sterben.  Ihn  jetzt 
verlassen  und  sich  entfernen,  ist  nicht  gerecht. 

Als  die  Krieger  eindrangen,  verbarg  sich  Thsu  in  der 
verschlossenen  Abtheilung  des  grossen  Amtes.  Die  Räuber 
ergriffen  ihn  und  schickten  ihn  zu  Wang-tschung.  Wang-tschung 
schüttelte  die  Aermelöffnung  und  gab  Befehl,  ihn  zu  enthaupten. 

*  Der  oben  genannte  Yaen-wen-tu. 
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Hierauf   fuhren    Schwertspitzen    und    Schwerter    im    Gemenge 
herab,  und  der  Leib  Thsu*s  wurde  zu  Staub  zermalmt. 


Lieu-tse-yi. 

^  "7*  yS  Lieu-tse-yT  stammte  aus  dem  Dorfe 
Tsung-ting  in  P'eng-tsch'ing.  Sein  Vater  !^  Pien  war  in  Diensten 
von  Thsi  Pferdevorsteher  von  ^  Siü-tscheu.  Tse-yl  liebte  in 
seiner  Jugend  das  Lernen  und  erklärte  ziemlich  den  angehängten 
Schriftschmuck.  Von  Gemiithsart  fest  und  aufrichtig,  besass 
er  die  Fähigkeiten  eines  hohen  Angestellten.  In  die  Dienste 
von  Thsi  tretend,  wurde  er  Heerführer  der  Mitte  der  grossen 
Halle. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.) 
wurde  er  Gehilfe  von  Nan-ho.  In  der  Reihenfolge  und  im 
Umwenden  wurde  er  Vorsteher  der  Vorschriften  und  an  den 
Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmender  für  ^  Thsin-tscheu. 
Im  achtzehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (598  n.  Chr.)  trat 
er  an  dem  Hofe  ein  und  wurde  ein  die  Verdienste  unter- 
suchender oberster  Buchführer.  ;^  ^  Yang-su,  Vorgesetzter 
des  Pfeilschiessens  zur  Rechten,  sah  ihn  und  hielt  ihn  fiir  einen 
ungewöhnlichen  Menschen.  £r  machte  eine  Meldung  an  dem 
Hofe,    und  Sse-yT  wurde  aufwartender  kaiserlicher  Vermerker. 

In  dem  Zeiträume  Jin-scheu  (601 — 604  n.  Chr.)  wurde 
Tse-yl  Befehlshaber  von  ^  ^  Sin-fung.  Er  stand  in  dem 
Rufe  der  Befähigung.  Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö 
(607  n.  Chr.)  wurde  er  an  der  Stelle  eines  Anderen  Richtiger 
der  grossen  Ordnung.  Er  erntete  in  hohem  Masse  die  Lob- 
sprüche der  damaligen  Zeit.  In  Folge  von  Hervorziehung  über- 
trug man  ihm  das  Amt  eines  die  Bücher  Ordnenden  und  auf- 
wartenden kaiserlichen  Vermerkers.  Wenn  das  Hofgericht  in 
zweifelhaften  Dingen  Berathung  hielt,  befasste  sich  Tse-yT  mit 
der  Beurtheilung  und  Entscheidung.  Er  brachte  vieles  vor, 
was  über  die  Gedanken  der  Gesammtheit  hinausging. 

Er  folgte  dem  Kaiser  auf  dessen  Reise  nach  Kiang-tu, 
als  eben  in  der  Welt  grosser  Aufruhr  entstand.  Der  Kaiser 
kam  noch  immer  nicht  zur  Erkenntniss.  Tse-yl  machte  ein- 
dringliche Vorstellungen    und    verstiess  auf  diese  Weise  gegen 
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den  hohen  Willen.  Man  hiess  ihn  verbleibender  Statthalter 
von  Tan-yang  sein.  Plötzlich  schickte  man  ihn  nach  der 
oberen  Gegend  des  Stromes  mit  dem  Auftrage,  die  Umfuhren 
zu  beaufsichtigen.  Er  wurde  von  dem  Räuber  ^  ^  -^ 
U-khi-tse  gefangen. 

Tse-yl  sprach  mit  U-khi-tse  und  dieser  unterwarf  sich 
daher  mit  seiner  Menge.  Man  schickte  ihn  wieder,  damit  er 
in  Thsing-kiang  zur  Unterwerfung  bewege.  Da  ereignete  es 
sich,  dass  Kaiser  Yang  getödtet  wurde.  Die  Räuber  erfuhren 
es  und  meldeten  es  Tse-yl.  Dieser  glaubte  es  nicht  und  lies« 
diejenigen,  die  es  ihm  sagten,  enthaupten. 

Man  wollte  ihn  ferner  bitten,  der  Vorgesetzte  zu  sein. 
Tse>yl  leistete  nicht  Folge.  Die  Räuber  ergriffen  ihn  hierauf 
und  brachten  ihn  an  den  Fuss  der  Mauern  von  ^^  J\\  Lin- 
tschuen.  Man  hiess  ihn  in  der  Feste  sagen,  dass  der  Kaiser 
gestorben  sei.  Tse-yt  sagte  davon  das  Gegentheil.  Hierauf 
wurde  er  getödtet.     Er  war  um  die  Zeit  siebzig  Jahre  alt. 


Tao-kiftn-sn. 

^  ^  ^  Yao-kiün-su  stammte  aus  |^  ^  Thang-yin 
in  der  Landschaft  |^  Wei.  Er  hatte  sich  zur  Zeit,  als  Kaiser 
Yang  noch  König  von  Tsin  war,  dem  Gefolge  angeschlossen. 
Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  wurde  Kiün-su  nach 
der  Reihenfolge  zu  der  Stelle  eines  Anführers  der  Leibwächter 
des  Falkenangriffs  versetzt.  Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes 
Ta-ni^  (616  n.  Chr.)  erhoben  sich  die  Räuber  gleich  Bienen 
und  viele  Menschen  wanderten  aus  oder  begaben  sich  auf  die 
Flucht.  Bloss  die  unter  Kiün-su  stehenden  Abtheilungen  blieben 
unversehrt. 

Später  schloss  er  sich  an  Jp^  ^  ^  Khiö-thö-thung, 
grossen  Heerführer  der  kühnen  Leibwache,  und  stellte  sich  der 
gerechten  Streitmacht  ^  in  Ho-thung  entgegen.  Plötzlich  führte 
Khiö-th6-thung  seine  Streitmacht  zurück  und  entwich  nach 
Süden.  Man  setzte  Kiün-su,  weil  derselbe  Muth  und  Klugheit 
besass,    zum   leitenden   verkehrenden  Statthalter   von   Ho-tung 

1  Die  gerechte  Streitmacht  ist  die  Streitmacht  toq  Thang. 
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ein.  g  1^  ^  Liü-Bchao-tsung ,  ;^  ^  "Ijf  Wei-I-tsiö  und 
andere  ausgesandte  Führer  des  gerechten  Heeres  griffen  ihn 
an,  obsiegten  aber  nicht. 

Als  das  Kriegsheer  Khiö-thö-thung's  geschlagen  war,  kam 
Khiö-thö>thung  an  den  Fuss  der  Stadtmauern  und  rief  Kiün-su. 
Dieser,  als  er  Khiö-thö-thung  sah,  schluchzte,  vergoss  Thränen 
und  konnte  seinen  Schmerz  nicht  bemeistern.  Alle  Leute  seiner 
Umgebung  schluchzten.  Auch  Khiö-thö-thung  weinte  und  seine 
Thränen  benetzten  den  Brustlatz.  Dabei  sprach  er  zu  Kiün-su: 
Mein  Kriegsheer  ist  bereits  geschlagen.  Wohin  die  gerechten 
Fahnen  zeigen,  ist  nichts,  das  nicht  wiederhallt  und  Antwort 
gibt.  Da  die  Umstände  von  dieser  Ali;  sind,  solltet  ihr  euch 
bei  Zeiten  ergeben  und  euch  Reichthum  und  Vornehmheit 
aneignen. 

Kitin-SU  antwortete:  Ihr  habet  die  Verlässlichkeit  der 
Nägel  und  Zähne,  seid  ein  grosser  Diener  des  Reiches.  Der 
Vorgesetzte  und  Höchste  ^  übertrug  euch  das  Land  in  der  Mitte 
des  Gränzpasses,  der  König  von  ^^  Tai  ^  gesellte  zu  euch  die 
Landesgötter.  Als  das  Reich  von  der  Höhe  des  Glückes  stürzte, 
hängte  man  es  an  euch.  Wie  geschieht  es,  dass  ihr  an  Ver- 
geltung und  Anstrengung  nicht  denket  und  dass  es  so  weit  mit 
euch  gekommen ;  dass  ihr  nachsichtig  und  nicht  f&hig  seid,  in 
der  Ferne  vor  dem  Vorgesetzten  und  Höchsten  euch  zu  schämen? 
Das  Pferd,  welches  ihr  reitet,  ist  ein  Geschenk  des  Königs 
von  Tai.  Mit  welchem  Angesicht,  mit  welchem  Auge  könnet 
ihr  es  besteigen? 

Thung  sprach :  O  Kiün-su !  Meine  Kraft  wurde  gebrochen 
und  ich  komme.  —  Kiün-su  sprach:  Gegenwärtig  ist  die  Kraft 
noch  immer  nicht  gebrochen.  Warum  gebraucht  man  die  vielen 
Worte?  —  Thung  schämte  sich  und  trat  zurück. 

Um  die  Zeit  gerieth  man  in  Folge  der  Einschliessung  in 
grosse  Verlegenheit  und  das  Erforderliche  für  einen  Auszug 
war  abgeschnitten.  Kiün-su  verfertigte  jetzt  eine  hölzerne  Gans, 
legte  eine  Denkschrift,  in  welcher  er  die  Umstände  erörterte, 
an  ihren  Hals  und  Hess  sie  auf  dem  gelben  Flusse  schwimmen. 


*  Der  Vorgesetzte  und  Höchste  (  ^b    H  ^  ist  der  gegenwärtige  Himmelssohn. 
2  Der  König  von  Tai  ist  der  Enkel  des  Kaisers  Tang,  der  spätere  Kaiser 
Kang. 
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Als  sie  auf  der  Strömung  herab  gelangte,  fand  sie  der  Sutt- 
halter  von  Ho-vang  und  machte  davon  in  der  ö^tlicbeo  Haupt- 
stadt Mittheilung.  Thung,  König  von  Yu^,  sah  es  and  seofiEte 
verwundert.  Hierauf  beobachtete  er  die  Einrichtungen  und 
ernannte  Kiün-su  zum  Grossen  des  glänzenden  Gehaltes  von 
dem  Goldpurpur.  Er  schickte  heimlich  einen  Reisenden  mit 
dem  Auftrage,  Kiün-su   zu   bewillkommnen    und    zu    bedauern. 

^  3S  P*°Sy^y  Beaufsichtiger  des  Thores  saramt  dem 
geraden  kleinen  Thore,  und  ^  "^  ^  j|^  Hoang-fu-wn-yl, 
Heerfiihrer  der  kriegerischen  Leibwache,  hatten  sich  vorher 
und  nachher  von  der  östlichen  Hauptstadt  zu  der  Gerechtig- 
keit gewendet.  Sie  begaben  sich  beide  zugleich  an  den  Fass 
der  Feste  und  legten  für  Eiün-su  Nutzen  und  Schaden  dar. 
Das  grosse  Thang  verlieh  ihm  ferner  eine  goldene  Schliesse 
als  Gewähr  dafür,  dass  er  nicht  sterben  werde.  Kiün-su  zeigte 
zuletzt  keine  Neigung,  sich  zu  ergeben. 

Seine  Gattin  kam  ebenfalls  an  den  Fuss  der  Feste  und 
sprach  zu  ihm:  Das  Haus  der  Sui  ist  bereits  untergegangen^ 
der  Befehl  des  Himmels  hat  einen  Zugesellten.  Warum  quälet 
ihr  euch  ab  und  nehmet  Unglück  und  Niederlage  auf  euch?  — 
Kiün-su  sprach:  Die  Sache  der  Welt  ist  keineswegs  etwas, 
das  von  einem  Weibe  verstanden  wird.  —  Hiemit  spannte  er 
den  Bogen  und  schoss  nach  ihr.  Sie  stürzte  mit  dem  Schwirren 
der  Sehne  zu  Boden. 

Kiün-su  wusste  ebenfalls,  dass  die  Sache  nicht  durchzu- 
setzen sei.  Sein  Entschluss,  sich  bis  zum  Tode  zu  vertheidigen, 
war  jedoch  unwandelbar.  So  oft  er  auf  Reich  und  Haus  zu 
sprechen  kam,  geschah  es  noch  niemals,  dass  er  nicht 
schluchzte. 

Er  sprach  einst  zu  seinen  Anführern  und  Kriegsmännern: 
Ich  bin  ein  alter  Diener  des  Einkehrhauses  des  Gehäges,  mir 
ward  fortgesetzt  Aufmunterung  und  Bevorzugung  zu  Theil. 
Zu  der  grossen  Gerechtigkeit  gelangt,  erreiche  ich  es  nicht, 
dass  ich  nicht  sterbe.  Gegenwärtig  wird  das  Getreide  ver- 
theilt,  es  wird  durch  mehrere  Jahre  gänzlich  verzehrt.  Hier- 
durch ist  das  Getreide  genügend.  Ich  erkenne  die  Sache  der 
Welt  mit  Gewissheit.  Das  Haus  der  Sui  stürzt  und  verdirbt, 
der  Befehl  des  Himmels  hat  einen  Ort,  wohin  er  sich  wendet. 
Ich  werde  mein  Haupt  abhauen  lassen  und  es  euch  übergeben. 
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Um  die  Zeit  sind  die  hundert  Geschlechter  durch  Sui  schon 
seit  langen  Tagen  gequält.  Der  Gerechtigkeit  begegnend, 
haben  alle  Menschen  die  Hoffnung,  die  Schultern  ausruhen 
lassen  zu  können.  Indessen  bin  ich,  Kiün-su,  im  Leiten  und 
Befehligen  bewandert.  Ich  gehe  unter,  ich  bin  nicht  fähig, 
abzufallen. 

Nach  einem  Jahre  erlangte  er  in  ziemlichem  Masse  Ein- 
wohner von  auswärts,  in  der  Feste  hatte  man  eine  dunkle 
Kenntniss  davon,  das  Kuang-tu  gefallen  war.  Zudem  mangelten 
die  Nahrungsmittel  und  gingen  zu  Ende.  Die  Menschen  ver- 
zweifelten am  Leben  und  Männer  und  Weiber  verzehrten  ein- 
ander. In  den  Herzen  der  Menge  entstand  Abwendung  und 
Entsetzen.  Ein  weisser  Regenbogen  senkte  sich  auf  das  Thor 
des  Sammelhauses  herab.  An  den  Rändern  der  Kriegsgeräthe 
zeigten  sich  in  der  Nacht  überall  Lichter.  Nach  einem  Monate 
wurde  Kiün-su  von  den  Leuten  seiner  Umgebung  getödtet. 


Tsch'in-hiao-I. 

^  ^^  ii^  Tsch'in-hiao-I  aus  Ho-tung  hatte  in  seiner 
Jugend  edle  Vorsätze.  Zwanzig  Jahre  alt,  stand  er  in  dem 
Rufe  der  Lauterkeit  und  Festigkeit.  Im  Anfange  des  Zeit- 
raumes Ta-niö  (605  n.  Chr.)  wurde  er  in  der  Landschaft  ^Q 
Lu  Gehilfe  der  Bücher  bei  dem  Vorsteher  der  Gesetze.  In 
der  Landschaft  nannte  man  ihn  den  Uneigennützigen  und 
Milden. 

Der  Statthalter  ^  ^  Su-wei  wollte  einst  einen  Gefan- 
genen hinrichten  lassen.  Hiao-I  machte  dagegen  nachdrückliche 
Vorstellungen.  Er  that  es  zweimal,  selbst  dreimal,  doch  Su-wei 
ging  nicht  darauf  ein.  Hiao-I  legte  das  Kleid  ab  und  bat, 
früher  den  Tod  empfangen  zu  dürfen.  Nach  längerer  Zeit  gab 
Su-wei  seinen  Vorsatz  auf.  Er  entschuldigte  sich  und  entliess 
den  Gefangenen.  Er  begegnete  Hiao-I  nach  und  nach  achtungs- 
voll. Als  Su-wei  ein  die  Worte  Vorbringender  wurde,  machte 
er  an  dem  Hofe  die  Meldung,  und  Hiao-I  wurde  aufwartender 
kaiserlicher  Vermerker. 

Später  trat  Hiao-I  wegen  des  Kummers  um  den  Vater 
aus   dem  Amte.     Er  überschritt  in  der  Trauer  die  Gebräuche. 
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Ein  weisser  Hirsch  wurde  in  der  Hütte  zahm.  Die  Zeitgaoseen 
meinten,  es  sei  das  Entsprechende  der  kindlichen  Ann^iig. 
Als  er  noch  vor  dem  Ende  der  bestimmten  Zeit  sidi  «AA, 
übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  Gehilfen  der  Laodicbft 
Yen-men.  In  der  Landschaft  lebte  er  von  Gemüse^  fast^  ni 
blickte  am  Morgen  und  Abend  traurig  hernieder.  Sein  Ai- 
gesiebt  war  eingefallen,  seine  Knochen  standen  hervor.  W« 
ihn  sah,  bedauerte  ihn. 

Um  die  Zeit  geriethen  Lenkung  und  Gesetze  täglich  mdr 
in  Unordnung,  die  ältesten  V^ermerker  bargen  häufig  in  a^ 
Schmutz.  Hiao-I,  rein  und  umschränkt,  wurde  immer  strenger. 
Indem  er  den  Verrath  hervorzog,  das  Versteckte  aufstörte, 
handelte  er,  als  ob  ein  Gott  in  ihm  wäre.  Die  Angestelhei 
und  das  Volk  rühmten  ihn. 

Als  Kaiser  Yang  nach  Kiang-tu  zog,  tödtete  ^  j^  J| 
Lieu-wu-tscheu  aus  Ma-yT  den  Satthalter  ^  j^  ^^  Wang-jin- 
kung,  griff  zu  den  Waffen  und  erregte  Aufruhr.  Hiao-I  stellte 
sich  mit  ^  ^  ^  Wang-tschi-pien,  Anführer  der  kri^ 
muthigen  Leibwächter,  an  die  Spitze  einer  Streitmacht,  um  ober 
ihn  Strafe  zu  verhängen.  Er  kämpfte  an  der  Feste  von  "[C  ^ 
Hia-kuan,  ward  aber  seinerseits  geschlagen.  Lieu-wu-tscheu  griff 
hierauf  im  Umwenden  die  seitwärts  liegenden  Landschaften  an. 
Die  hundert  Geschlechter  geriethen  in  Unruhe  und  Furcht  und 
waren  im  Begriffe,  im  Busen  Abfall  und  Auflehnung  zu  hegen. 

3E  5^  Wang-thsui,  Befehlshaber  von  Yen-men,  und 
Andere  waren  Willens,  sich  mit  Lieu-wu-tscheu  ins  Einverstand- 
niss  zu  setzen.  Hiao-I  erhielt  insgeheim  davon  Kenntiiiss  und 
rottete  ihre  Häuser  aus.  In  der  Landschaft  zitterte  man  und 
Niemand  wagte  es,  andere  Vorsätze  zu  fassen. 

Plötzlich  führte  Lieu-wu-tscheu  eine  Streitmacht  und 
rückte  zum  AngriflFe  heran.  Hiao-I  stellte  sich  ihm  entgegen, 
doch  sein  Loos  war  es  immer,  bewältigt  zu  werden.  Nur  die 
einzelne  Feste  vertheidigte  sich.  Nach  aussen  verlautete  nichte 
von  Hilfe.  Hiao-I  beharrte  bei  seinem  Vorsatze  und  schwor, 
gewiss  zu  sterben.  So  oft  er  einen  Abgesandten  nach  Kiang- 
tu  schickte,  war  der  Weg  abgeschnitten,  und  er  konnte  zuletzt 
auf  keine  Weise  den  Vollzug  des  Befehles  melden. 

Hiao-I  erkannte  ebenfalls,  dass  der  Kaiser  nicht  zurück- 
kehren   werde.     Jeden  Morgen   und  Abend   wandte  er  sich  «^ 
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der  höchsten  Verkündung,  ermunterte  in  der  Rüstkammer. 
Er  warf  sich  vor  der  Umgebung  zu  Boden,  vergoss  Thränen 
und  war  schmerzlich  erregt.  Nachdem  die  Feste  hundert  Tage 
belagert  worden,  gingen  die  Lebensmittel  zu  Ende,  und  er 
wurde  von  dem  untersuchenden  Beruhiger  ^  ^  Tschang-Iün 
getödtet.  Man  ergab  sich  mit  der  Feste  an  Lieu-wu-tscheu. 


Tsehang-ki-sifin. 

(ß  '^  ^)  Tschang-ki-siün  stammte  aus  dem  Um- 
kreise der  Mutterstadt.  Sein  Vater  jfj^  Tsiang  war  in  seiner 
Jugend  ein  Bekannter  des  Kaisers  Kao-tsu.  Später  wurde  er 
SU  einem  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmenden  des 
Reichsgehilfen  herbeigezogen.  In  dem  Zeiträume  Khai-hoang 
(581 — 600  n.  Chr.)  wurde  er  in  der  Reihenfolge  zu  der  Stelle 
eines  Vorstehers  der  Pferde  für  ^  P*ing-tscheu  versetzt. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Jin-tscheu  (604  n.  Chr.) 
griff  gÄ  Liang,  König  von  |B|  Han,  zu  den  Waffen  und  empörte 
sich.  Er  entsandte  seine  Anführer  ^J  ^  Lieu-kien  mit  dem 
Auftrage,  das  Land  zu  durchstreifen,  nach  iS  Yen  und  ^ 
Tschao.  Als  er  nach  ^  j^  Tsing-hing  gelangte,  befehligte 
Tsiang  die  Streitkräfte  und  vertheidigte  sich.  Lieu-kien  griff 
ihn  an  und  legte  dann  wieder  Feuer  an  die  Vorstädte. 

Tsiang  sah,  dass  die  hundert  Geschlechter  in  Schrecken 
geriethen.  Neben  der  Feste  befand  sich  der  Ahnen tempel  der 
Königsmutter  des  Westens.  Tsiang  bestieg  die  Stadtmauern 
und  blickte  auf  ihn  herab.  Er  verbeugte  sich  zweimal,  rief  mit 
lauter  Stimme,  weinte  und  sprach:  Was  haben  die  hundert  Ge- 
schlechter verbrochen,  dass  sie  zu  dieser  Feuersbrunst  kommen? 
Die  Gottheit  besitzt  geistige  Kraft.  Sie  kann  Regen  herab- 
senden und  retten.  —  Als  er  diese  Worte  ausgesprochen  hatte, 
erhoben  sich  über  dem  Ahnentempel  Wolken.  Nach  einer  Weile 
fiel  ein  Platzregen,  und  das  Feuer  wurde  verlöscht.  Die  Kriegs- 
männer, von  dieser  äussersten  Wahrhaftigkeit  angeregt,  befolgten 
ohne  Ausnahne  seinen  Befehl. 

Nachdem  die  Belagerung  der  Feste  einen  Monat  gewährt 
hatte,  erschien  das  Hilfsheer  ^  Üj^  Li-hiung's.  Die  Räuber 
wichen    zurück    und    entflohen.     Man    übertrug   Tsiang   seiner 
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Verdienste  wegen  d&s  Amt  eines  das  Srnnmelhaus  Eröffneoden. 
Er  wurde  dann  nacheinander  stechender  Vermerker  von  nr  Ju- 
tscheu  und  Statthalter  von  Ling-wu.  Eintretend,  worde  er 
Beaufaichtiger  der  Gewässer.    Er  starb  im  Besitze  seines  Amtes. 

Ki-siiin  war  in  seiner  Jugend  unruhig  und  hatte  Um- 
Bchränkung  der  Vorsätze.  Qegen  das  Ende  dez  Zeitrwunes 
Ta-nii^  (616  n.  Chr.)  wurde  er  Anführer  der  Leibwächter  des 
Falke nangiiffs.  Sein  Sammelhaus  stützte  sich  an  den  Berg  ^ßt 
Ehi  wie  an  ein  Bollwerk  und  stiess  mit  der  Mündung  des 
^  Lö  zusammen. 

Als  ^  ^Li-mlund  J|g^|Tl-jang  den  Angriff  auf -^^ 
Thsang-tsch'ing  machten  und  ea  zu  Falle  brachten,  Hessen  sie 
Ki'siUn  rufen.  Dieser  schmähte  Über  Li-ml  auf  das  Aensserste. 
Li-ml  entsandte  in  seinem  Zorne  ^^en  ihn  eine  Streitmacht 
zam  Angriffe.     Er   konnte   ihn    durch  Jahre   nicht  bewält^n. 

Um  die  Zeit  besass  Li-ml  eine  Menge  von  mehreren 
zehnmal  zehntausend  Menschen,  welche  an  dem  Fusse  der  Feste 
standen.  Ki-siün  war  von  vier  Seiten  abgeschlossen,  die  von 
ihm  befehligten  Krieger  waren  nicht  mehr  als  einige  hunilert. 
Er  beharrte  jedoch  fest  bei  seinem  Vorsätze  und  schwor,  dabei 
zu  sterben. 

Nach  drei  Jahren  hatte  man  das  Brennholz  verbraucht, 
und  Gräser  waren  nirgends  zu  bekommen.  Man  zerstörte  die 
Dächer  und  heizte  damit  die  Kessel.  Die  Menschen  selbst 
wohnten  in  Höhlen.  Ki-siUn  wandelte  tröstend  um  sie  hemm. 
Kein  Einziger  trennte  sich  oder  fiel  ab.  Als  die  Lebensmittel 
zu  Ende  gingen,  waren  die  Krieger  abgemagert,  krank  und 
nicht  ßlhig  zu  Widerstand  und  Kampf  Die  Feste  wurde  hier- 
auf zum  Falle  gebracht. 

Ki-siün  sass  in  der  Gerichtshalle  und  hatte  einen  Gesichts- 
ausdruck,  wie  er  früher  gewesen.  Li-ml  entsandte  Krieger  mit 
dem  Auftrage,  Ki-siUn  gefangen  zu  nehmen  und  herzuschicken. 
Die  Itäuber  schleppten  Ki-siUn  fort  und  hiessen  ihn  vor  Li-ml 
sich  verbeugen.  Ki-siUn  sprach:  Ich  bin  zwar  der  Anföhrer 
üines  geschlagenen  Kriegsheercs,  doch  bin  ich  noch  immer  för 
den  IlimmelsBohn  ein  Diener  der  Klauen  und  Zübne.  Wozu 
i>rauchte  ich  mich  vor  einem  Räuber  zu  verbeugen? 

Li-ml  hielt  ihn  für  einen  stark  geistigen  Mann  und  lies» 
ihn    loa.     Tl-jang    folgte  Ki-siün   und   begehrte   Gold.     Als  er 
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es  nicht  erhielt,  tödtete  er  ihn.  Ki-Biün  war  um  die  Zeit  acht 
und  zwanzig  Jahre  alt. 

"N*  (.^  '^~  j^)  Tschung-yen,  der  jüngere  Bruder  Ki-siün^s, 
war  gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-ni6  (616  n.  Chr.)  Be- 
fehlshaber von  J[^  ^  Schang-lö.  Als  die  gerechten  Streit- 
kräfte ^  sich  erhoben,  führte  er  ^die  angestellten  Menschen  und 
vertheidigte  die  Feste.  Die  unter  ihm  dienenden  Menschen 
tödteten  ihn  und  wendeten  sich  zu  der  Gerechtigkeit. 

3^  Tsung,  der  jüngere  Bruder  Tschung-yen*s,  war  ein 
Mann  der  Umgebung  von  dem  Amte  der  tausend  Rinder.  Er 
wurde  bei  dem  Aufruhr  Yü-wen-hoa-kh!*s  getödtet.  Das  Haus 
Ki-siün's  war  treu  und  standhaft.  Die  älteren  und  jüngeren 
Brüder  starben,  als  das  Reich  Unglück  hatte.  Die  Erörternden 
hielten  sie  für  weise. 


8ang-yfin. 

^(i^  +  MY  Sung-yün  aus  :\^  j^  Pe-hai,  von  Ge- 
müthsart  fest  und  standhaft,  schätzte  Namen  und  Gerechtigkeit 
hoch.  Er  war  Richtiger  der  Abtheilung  in  dem  Sammelhause 
von  ^  p^  Schl-men.  Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta- 
niß  (616  n.  Chr.)  fasste  der  Räuber  ^&  J^  Yang-heu  die 
Scharen  zusammen  und  erregte  Aufruhr.  Er  kam  und  griff 
den  Kreis  Pe-hai  an. 

Sung-yün  folgte  den  Streitkräften  der  Landschaft,  welche 
über  Yang-heu  Strafe  verhängten.  Sung-yün  spähte  mit  leichten 
Reitern  die  Räuber  aus  und  wurde  von  Yang-heu  gefangen 
genommen.  Dieser  hiess  ihn  zu  den  Leuten  der  Feste  sagen: 
JDie  Streitkräfte  der  Landschaft  sind  bereits  zersprengt.  Es 
ziemt  sich,  bei  Zeiten  sich  hinzuwenden  und  sich  zu  ergeben. 
- —  Sung-yün  willigte  verstellter  Weise  ein. 

Als  er  an  den  Fuss  der  Stadtmauern  gelangte,  rief  er 
mit  lauter  Stimme:  Ich  bin  Sung-yün.  Ich  erspähte  für  das 
obrigkeitliche  Kriegsheer  die  Räuber  und  wurde  zufällig  er- 
griffen.    Die  Kraft  ist  keineswegs  gebrochen.    Jetzt  rückt  das 

>  Die  Ausdrücke   ^gerechte  Streitkräfte'  und  ^Gerechtigkeit'  beziehen  sich 
hier  auf  das  Haus  Thang. 

'  In  dem  hier  dargeleg^n  Zeichen  ist    S^   unter  jl^  zu  setzen. 
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obrigkeitliche  Kriegaheer  mit  Macht  heran,  es  ist  aach  bereite 
an  gekommen.  Dio  [tauber  sind  wenige  und  schwach,  zwiBcheo 
Moi^n  und  Abend  sind  sie  gefangen  und  zerschnitten.  Ihr 
brauchet  ihretwegeu  nicht  bekümmert  zu  sein. 

Die  Räuber  fuhren  ihm  mit  Schwertern  über  deo  Hund 
und  zc^en  ihn  fort.  Die  Schläge  fielen  vereint  herab.  Sung- 
yün  schmähte  Yang-heu;  Alter  RAuber!  Wie  wagst  du  es, 
Schande  über  Weise  und  Vortreffliche  zu  bringen?  Das  Un- 
glück erreicht  dich  von  selbst.  —  Ehe  er  noch  angeredet, 
hatten  ihm  die  Kiluber  bereits  die  Lenden  abgehauen.  In  der 
Feste  sah  man  es.  Alles  vergoss  Thränen  und  rang  die  Hände. 
Die  Entschlossenheit  daselbst  wuchs,  Fc-hai  blieb  zuletzt  erhaJten. 

Kaiser  Yang  entsandte  ^  "T"  ^  Kö-tse-tsien,  Leib- 
wächter von  dem  Amte  des  Kichters  der  ThUren,  mit  dem 
Auftrage,  über  Yang-heu  Strafe  zu  verhängen.  Kö-tse-taien 
zersprengte  die  Menge  Yang-heu's.  In  Betracht,  dass  Sung- 
yün  in  Standhaftigkeit  sein  Leben  hingegeben,  seufzte  und 
klagte  er  unaufhörlich.  Er  reichte  eine  Denkschrift  empor, 
in  der  er  es  an  dem  Hofe  meldete.  Eine  Üb erschw angliche 
höchste  Verkündung  rühmte  Sung-yün  und  verlieh  ihm  nach- 
träglich die  Stellen  eines  Grossen  der  Ausbreitung  des  Hofes 
und  eint'S  verkehrenden  Statthalters  der  ursprünglichen  Land- 
schaft. 


Die  Classe  der  umfaeraiehenden  Angestellten. 
Llang-yeD-knang. 

^  ffi  ^  Liang-yen-kuang  (■^  ^  Sieu-tschi)  stammle 
m\s  I  -schi  in  Ngan-ting.  Sein  Grossvater  "^  Meu  war  in 
Diensten  von  Wei  stechender  Vermerker  der  zwei  Landstriche 
&  Thsin  und  ^  Hoa.  Sein  Vater  S|  Hien  war  in  Diensten 
von  Tscheu   stechender  Vermerker  von   ^  King-tscheu. 

Ven-kuang  war  in  seiner  Jugend  hochsinnig  und  von  vor 
tretflii'hur  Gemüthsart.  Sein  Vater  sagte  immer  zu  den  Nabe- 
stellenden :  Dieses  Kind  hat  die  Sitte  und  den  Bau.  Es  wird 
ein  SckuimhauB  emporbringen. 


^ 
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Als  Yen-kuang  sieben  Jahre  alt  war,  erkrankte  sein  Vater 
ernstlieh.  Der  Arzt  sprach:  Durch  die  fünf  Steine  kann  er 
hergestellt  werden.  —  Man  suchte  jetzt  die  purpurne  Stein- 
blüthe,  aber  fand  sie  nicht.  Yen-kuang  magerte  vor  Kummer 
ab  und  wusste  nicht;  was  er  thun  solle.  Plötzlich  sah  er  in 
dem  Garten  einen  Gegenstand,  den  er  nicht  kannte.  Ver- 
wundert nahm  er  ihn  mit  sich  nach  Hause.  Es  war  die  pur- 
purne Steinblüthe.  Alle  Verwandten  staunten  darüber  und 
meinten^  es  habe  eine  Anregung  durch  die  äusserste  Kindlich- 
keit stattgefunden. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-thung  von  Wei 
(551  n.  Chr.)  trat  Yen-kuang  in  das  grosse  Lernen  und  durch- 
streifte und  durchwatete  die  mustergiltigen  Bücher  und  Ge- 
schichtschreiber. Wo  er  bemass,  prüfte  und  verfertigte,  richtete 
er  sich  in  der  Ordnung  streng  nach  den  Gebräuchen.  Als  er 
das  grobe  Kleid  ablegte,  wurde  er  Leibwächter  der  geheimen 
Bücher.     Er  war  um  die  Zeit  siebzehn  Jahre  alt. 

Als  Tscheu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang 
nahm,  versetzte  man  Yen-kuang  zu  der  Stelle  eines  Haus- 
genossen und  oberen  vorzüglichen  Mannes.  Zu  den  Zeiten 
des  Kaisers  Wu  versetzte  man  ihn  in  der  Reihe  zu  der  Stelle 
eines  kleinen  Führenden  und  niederen  Grossen.  Wegen  des 
Kummers  um  die  Mutter  aus  dem  Amte  tretend,  härmte  er 
sich  über  das  Mass  der  Gebräuche  ab.  Als  er  nach  nicht 
langer  Zeit  sich  erhob,  hiess  man  ihn  in  die  Geschäfte  Ein- 
blick nehmen.  Der  Kaiser,  der  seine  grosse  Abhärmung  sah, 
beseufzte  ihn  lange  Zeit.  Yen-kuang  erhielt  häufig  Worte  des 
Trostes  und  der  Belehrung.  Später  wurde  er  zu  der  Stelle 
eines  kleinen  inneren  Vermerkers  imd  Grossen  versetzt. 

In  dem  Zeiträume  Kien-te  (572 — 577  n.  Chr.)  wurde  er 
kaiserlicher  Richtiger  und  niederer  Grosser.  Er  folgte  dem 
Kaiser  auf  dessen  Zuge  zur  Unterwerfung  von  Thsi.  Man 
übertrug  ihm  seiner  Verdienste  wegen  die  Stelle  eines  das 
Sammelhaus  Eröffnenden  und  Fürsten  des  Kreises  Yang-tsch'ing. 
Die  Stadt  seines  Lehens  waren  eintausend  Thüren  des  Volkes. 

Als  Kaiser  Siuen  zu  seiner  Stufe  gelangte,  ernannte  er 
Ten-kuang  zum  stechenden  Vermerker  von  ^  Hoa-tscheu  und 
beförderte  ihn  hinsichtlich  des  Lehens  zu  einem  Fürsten  der 
Landschaft  Hoa-yang.    Man  vermehrte  die  Stadt  seines  Lehens 
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um  fünfhundert  Thüren  des  Volkes  und  setzte  in  das  Lehen 
eines  Fürsten  von  Yang-tsch'ing  im  Umwenden  einen  seiner 
Söhne.  Hierauf  beförderte  man  ihn  zu  der  Rangstufe  eines 
oberen  grossen  Heerführers  und  versetzte  ihn  zu  der  SteBe 
eines  kaiserlichen  Richtigen  und  oberen  Grossen.  Plötzliel 
ernannte  man  ihn  zu  einem  das  Reich  als  Pfeiler  Stützenden 
und  stechenden  Vermerker  von  ^  Thsing- tscheu.  Da  er- 
eignete es  sich,  dass  der  Kaiser  starb,  und  Yen-kuang  trat 
sein  Amt  nicht  an. 

Als  Kao-tsu  die  Altare  der  Landesgötter  in  Empfani: 
nahm,  machte  er  Yen-kuang  zum  stechenden  Vermerker  ?on 
jj^  Khi-tscheu  und  zugleich  zum  leitenden  Beaufsichtiger  des 
Palastes  von  ||^  Khi-tscheu.  Man  vermehrte  die  Stadt  seines 
Lehens  um  fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Es  waren  in  Ver- 
bindung mit  dem  Früheren  zweitausend  Thüren  des  Volkes.  Er 
hatte  in  hohem  Masse  eine  gütige  Lenkung.  Glückliche  Aehren 
und  zusammengewachsene  Bäume  kamen  an  den  Gränzen  des 
Landstrichs  zum  Vorschein. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (582  n.  Chr.) 
erschien  der  Kaiser  zum  Besuche  in  Khi-tscheu  und  fand  an 
der  Thätigkeit  Yenkuang's  Gefallen.  Kr  Hess  eine  höchste 
Verkündung  herabgelangen,  welche  lautete: 

,Durch  Belohnungen  ermuntert  man  zum  Guten,  darch 
Gerechtigkeit  belehrt  man  zugleich  die  Wesen.  Yen-kuang 
betritt  standhaft  Billigkeit  und  Geradheit,  durch  verständiges 
Vorgehen  bestimmt  er  streng  das  Ferne.  Er  verbreitet  die 
Lenkung  an  dem  Fusse  des  ||^  Khi,  Ansehen  und  Güter 
kommen  zur  Geltung  unter  den  Menschen.  Das  Lob  der  ün- 
eigennützigkeit  und  Sorgsamkeit  hört  man  unter  dem  ganzen 
Himmel.  Nach  drei  Jahren  soll  er  versetzt  werden  und  empor- 
steigen, es  ist  zu  fürchten,  dass  die  Sache  aufhöre.  Auch  ziemt 
es  sich,  das  Gute  auszuzeichnen.  Man  beschenke  ihn  mit  fünf- 
hundert Scheffeln  Hirse,  dreihundert  Gegenständen  und  eineoi 
kaiserlichen  Sonnenschirme.^ 

,Sämmtliche  Abgesandte  sind  angeregt  von  meinem,  des 
Kaisers  Willen.  Sie  vermehren  täglich  das  Gute.  Innerhalb 
der  vier  Meere  heissen  Alle:  Menschen  des  Amtes.  Man  sehnt 
sich  nach  dem  hohen  Berge  und  bleibt  emporblickend  stehen. 
Man  hört  den  reinen  Wind  imd  wird  ermuntert.' 
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Nach  nicht  langer  Zeit  verlieh  man  Yen-kuang  wieder 
fünfmal  zehntausend  Kupferstücke.  Einige  Jahre  später  wurde 
er  im  Umwenden  stechender  Vermerker  von  jj^  Siang-tscheu. 

Als  Yen-kuang  früher  in  Ki-tscheu  sich  befand,  waren 
die  Gewohnheiten  daselbst  ziemlich  stätig,  und  er  hielt  es  in 
Ruhe  nieder.  An  allen  Gränzen  war  grosse  Umgestaltung,  die 
Meldungen  an  dem  Hofe  von  Prüfungen  und  Umläufen  waren 
die  ersten  der  Welt.  Als  er  sich  in  der  Abtheilung  von  Siang- 
tscheu  befand,  war  es  nach  dem  Vorbilde  von  Khi-tscheu. 
Was  die  vermischten  Gewohnheiten  von  (^3fe  -j-  P)  ÄK  Niö- 
tu  betrifft,  so  waren  die  Menschen  häufig  veränderlich  und 
falsch.  Man  verfertigte  auf  ihn  Lieder  und  gab  vor,  dass  er 
nicht  einrichten  und  umgestalten  könne.  Der  Kaiser  hörte 
es  und  stellte  ihn  zur  Rede.  Zuletzt  wurde  Yen-kuang  an- 
geklagt und  abgesetzt. 

Nach  einem  Jahre  ernannte  man  ihn  zum  stechenden  Ver- 
merker von  ^  Tschao-tscheu.  Yen-kuang  sprach  zu  dem 
Kaiser:  Ich  wartete  vordem  auf  die  Beladung  mit  Schuld  in 
Siang-tscheu.  Die  hundert  Geschlechter  hiessen  mich  den 
Kopftuchträger,  den  Diener  der  Grütze,  ich  wurde  gesondert 
und  abgesetzt.  Ich  hatte  nicht  mehr  die  Hoffnung  auf  Kleidung 
und  Mütze,  ich  dachte  nicht,  dass  des  Himmels  Gnade  wieder 
Zusammenfassen  und  Pflücken  herablassen  werde.  Ich  bitte, 
wieder  für  Siang-tscheu  neue  Saiten  aufziehen,  die  Tonweise 
verändern  zu  dürfen,  dass  Alb  etwas  haben,  wodurch  sie  Sitten 
und  Gewohnheiten  wechseln,  dass  ich  nach  oben  der  hohen 
Gnade  entspreche.  —  Der  Kaiser  befolgte  dieses  und  machte 
ihn  wieder  zum  stechenden  Vermerker  von  Siang-tscheu. 

Als  die  hervorragenden  und  schlauen  Männer  erfuhren, 
dass  Yen-kuang  seine  Bitte  durchgesetzt  habe  und  ankomme, 
lachten  sie  alle  ohne  Ausnahme.  Yen-kuang  stieg  aus  dem 
Wagen  und  entdeckte  die  Schlupfwinkel  des  Verrathes,  es  war 
wie  bei  dem  göttlichen  Lichte.  Hierauf  verbargen  und  ver- 
krochen sich  alle  Listigen^  an  den  Gränzen  war  grosser  Schrecken. 

Nach  dem  Untergänge  von  Thsi  waren  viele  mit  Mützen 
bekleidete  vorzügliche  Männer  nach  dem  Lande  innerhalb  des 
Gränzpasses  versetzt  worden.  Bloss  die  kunstfertigen  Menschen, 
die  Kaufleute,  Händler  und  die  Häuser  der  Thüren  der  Musik 
wurden   nach   den  Vorwerken   des   Landstrichs   überführt   und 
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füllten  diese  an.  Dess wegen  waren  die  Gemüther  der  Menschen 
tadelsüchtig  und  man  brachte  eitler  Weise  Volkslieder  und 
andere  Lieder  in  Schwung.  Man  machte  Rechtsstreit  bei  den 
Menschen  der  Aemter  anhängig,  es  gab  zehntausend  Endpunkte, 
tausend  Veränderungen. 

Yen-kuan  wollte  diese  Verderbtheit  umbilden.  Er  bediente 
sich  der  Gegenstände  des  Gehaltes  und  rief  die  grossen  Lernen- 
den des  Ostens  der  Berge  herbei.  Wenn  man  sich  der  Begrün- 
dung des  Lernens  zuwendete,  durfte  man  aus  keinen  anderen 
Büchern  als  denjenigen  der  Höchstweisen  und  Verständigen 
unterrichten.  Er  berief  und  versammelte  sie  immer  am  Ende 
des  Monats  und  überblickte  mit  eigenen  Augen  die  Schrift- 
tafeln  und  Prüfungen. 

Bei  der  Auftnunterung  zum  Lernen  gab  es  verschiedene 
Abstufungen.  Die  Scharfsinnigen  und  Vortrefflichen^  welche 
einen  Ruf  hatten,  stiegen  zu  der  Halle  und  man  stellte  Speisen 
hin.  Alle  Uebrigen  sassen  in  dem  Flurgang.  Diejenigen,  welche 
den  Rechtsstreit  liebten,  die  Beschäftigung  vernachlässigten  und 
nichts  zu  Stande  brachten,  Hess  er  in  der  Mitte  des  Vorhofes 
sitzen.     Man  stellte  stroherne  Geräthe  hin. 

Wenn  die  grosse  Vergleichung  beginnen  sollte,  übte  man 
die  Gebräuche  für  die  Beschenkung  der  Gäste.  Femer  ver- 
wendete man  ausserhalb  der  Vorwerke  und  auf  dem  Opfer- 
wege zu  diesem  Zwecke  Werthgegenstände.  Hierdurch  konnten 
die  Menschen  aufgemuntert  werden  und  Sitten  und  Gewohn- 
heiten erfuhren  grosse  Umwandlungen. 

j^  M,  l'siao-thung,  ein  Mensch  aus  (jj  -f  :^)  ^  Fu- 
yang,  hatte  die  Eigenschaft,  dass  er  in  der  Trunkenheit  in 
Zorn  gerieth  und  ihm  im  Umgange  mit  Verwandten  die  Artig- 
keit mangelte.  Er  wurde  von  seinem  Vetter  verklagt.  Yen- 
kuang  fand  darin  keine  Schuld.  Als  jener  Mensch  in  die  Schule 
des  Landstriches  gelangen  wollte,  hiess  ihn  Yen-kuang  den 
Ahnentempel  Khung-tse^s  betrachten.  Um  die  Zeit  befand  sich 
in  diesem  Ahnentempel  ein  Bild,  welches  ^  ^Ü  ^  Han-pe- 
yü  darstellte,  wie  er  von  seiner  Mutter  geschlagen  wird  und 
keinen  Schmerz  empfindet.  Er  bedauert,  dass  die  Kraft  der 
Mutter  schwach  ist   und  weint  der  Mutter  gegenüber  in  Leid. 

Tsiao-thung  war  sogleich  erregt  und  besann  sich.  Er 
war  betrübt  und  auch  beschämt,   als  ob  er  nichts  in  sich  ent- 
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hielte.  Yen-kuang  belehrte  ihn  und  schickte  ihn  fort.  Jener 
Mensch  bereute  später  seine  Fehler  und  ermunterte  sich  zum 
Wandel.  Zuletzt  wurde  er  ein  vortrefflicher  Mann  des  Lernens. 
Die  Umgestaltungen  der  Menschen  durch  die  Tugend  waren 
sämmtlich  von  dieser  Art.  Die  Angestellten  wurden  angeregt, 
fanden  Gefallen,  und  es  gab  durchaus  keine  Streitigkeiten. 

Einige  Jahre  später  starb  Yen-kuang  im  Besitze  seines 
Amtes.  Er  war  um  die  Zeit  sechzig  Jahre  alt.  Man  verlieh 
ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  stechenden  Vermerkers  der 
vier  Landstriche  ^  Ki,  ^  Ting,  ^  Thsing  und  ]^  Ying. 
Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Name  war  9|  -^  Siang-tse. 

Ihm  folgte  in  dem  Lehen  sein  Sohn  "^  ^  Wen-khien. 
Derselbe  war  sehr  rechtschaffen  und  hatte  die  Sitten  des  Vaters. 
Man  übertrug  ihm  als  dem  rechtmässigen  Sohne  eines  oberen 
das  Reich  als  Pfeiler  Stützenden  in  der  Reihe  die  Stelle  eines 
im  Verfahren  Uebereinstimmenden.  Im  fünfzehnten  Jahre  des 
Zeitraumes  Khai-hoang  (595  n.  Chr.)  ernannte  man  ihn  zum 
stechenden  Vermerker  von  J^  Schang-tscheu.  Als  Kaiser  Yang 
zu  seiner  Stufe  gelangte,  wurde  Wen-khien  im  Umwenden 
stechender  Vermerker  von  ^k  Jao-tscheu.  Nach  einem  Jahre 
wurde  er  Statthalter  von  Po-yang.  Man  nannte  ihn  den  Gipfeln- 
den der  Welt.  Man  berief  ihn  dann  und  ernannte  ihn  zum 
aufwartenden  Leibwächter  von  der  Abtheilung  der  Thüren. 

Zur  Zeit  der  Dienstleistung  von  Liao-tung  wurde  er 
leitender  Anführer  der  kriegsmuthigen  Leibwächter.  Sofort 
gesellte  man  zu  seinem  ursprünglichen  Amte  dasjenige  der 
zwei  kleinen  Reichsdiener,  des  Vergleichenden  und  Prüfenden 
sowie  des  Beruhigers  der  Leibwache  des  grossen  Sammel- 
hauses. Im  nächsten  Jahre  wurde  er  wieder  als  leitender  An- 
fuhrer der  kriegsmuthigen  Leibwächter  Zugeseilter  des  Kriogg. 
heeres  des  Weges  von  j^  ^M  Lu-lung. 

Es  ereignete  sich,  dass  Yang-hiuen-kan  Aufruhr  erregte. 
Dessen  jüngerer  Bruder  ^  j^  Hiuen-tsung,  Anführer  der 
kriegsmuthigen  Leibwächter,  war  früher  Wen-khien  zugesellt. 
Als  Yang-hiuen-kan  sich  empörte,  fragte  er.  Er  war  noch 
nicht  angekommen,  als  Hiuen-tsung  entfloh.  Wen-khien  bemerkte 
dieses  nicht.  Desswegen  angeklagt,  wurde  er  nach  Kuei-lin 
verbannt  und  starb.  Er  war  um  die  Zeit  sechs  und  fünfzig 
Jahre  alt. 

66* 
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^  ^  Wen-jang,  der  jüngere  Sohn  Yen-kuang*8,  war  in 
das  Lehen  eines  Fürsten  des  Kreises  ^  ^  Yang-tsching 
eingesetzt  worden.  Später  wurde  er  Anführer  der  Leibwächter 
des  Falkenfluges  und  folgte  j^  ^  Wei-hiuen  bei  dem  An- 
griffe auf  Yang-hiuen-kan  in  die  östliche  Hauptstadt.  Er  kämpfte 
angestrengt  und  fand  den  Tod.  Man  verlieh  ihm  nachträglich 
die  Stelle  eines  verkehrenden  und  berathenden  Grossen. 


Fan-schö-liö. 

^  9^  Fan-schö-li6   stammte   aus  Tsch'in-lieu.     Sein 

Vater  Sfr  Hoan  war  in  Diensten  von  Wei  stechender  Ver- 
merker des  südlichen  j^  Yen-tscheu  und  Lehensfürst  zweiter 
Classe  von  ß^  D|r  0-yang.     Derselbe  war   ein  Anhänger  des 

Geschlechtes  "^  Kao.  Im  ausschliesslichen  Besitze  der  Macht 
wollte  er  einen  Plan  zu  Erhebung  und  Wiederherstellung  ent- 
werfen. Er  wurde  von  dem  Geschlechte  Kao  zur  Hinrichtung 
verurtheilt. 

Sein  Sohn  Schö-liö  befand  sich  damals  in  dem  Alter  des 
herabhängenden  Haupthaares  und  der  Milchzähne.  Derselbe 
erlitt  demnach  die  Strafe  der  Fäulniss.  ^  Man  verschenkte 
ihn  zur  Dienstleistung  in  der  verschlossenen  Abtheilung  der 
grossen  Halle. 

Schö-liö  war  von  Gestalt  neun  Schuh  hoch  und  von  Vor- 
sätzen und  Geist  nicht  gemein.  Ziemlich  von  dem  Geschlechte 
Kao  gehassty  war  er  innerlich  unzufrieden.  Er  floh  alsbald 
nach  dem  Lande  im  Westen  des  Gränzpasses.  Kaiser  Thai- 
tsu  von  Tscheu  sah  ihn  und  hielt  ihn  für  begabt.  Er  zog  ihn 
herbei  und  stellte  ihn  unter  die  Menschen  seiner  Umgebung. 
Dabei  übertrug  er  ihm  die  Stelle  eines  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers und  verlieh  ihm  die  Stufe  eines  Lehensfürsten  zweiter 
Classe. 

Als  der  grosse  Vorgesetzte  ^  "^  ^  Yü-wen-hu  sich 
der  Lenkung  bemächtigte,  zog  er  Schö-liö  herbei  und  machte 
ihn  zum  mittleren  Beruhiger.    Schö-liö  hatte  viele  Berechnung 


*  Die  Strafe  des  PalasteR.  Man  bezieht  Fäulnisfl  anf  einen  Banm,  der  keine 
Früchte  trägt. 
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und  bekundete  mehrmals  Einsicht  und  Uebung  in  Bezug  auf 
die  Sachen  der  Zeit.  Yü-wen-hu  schenkte  ihm  allmälig  sein 
Vertrauen  und  Hess  ihn  zugleich  das  Innere  und  Aeussere  be- 
aufsichtigen. Er  versetzte  ihn  in  der  Reihe  zu  den  Stellen 
eines  grossen  Heerführers  der  Wagen  und  Reiter,  eines  Er- 
öffnenden des  Sammelhauses  und  im  Verfahren  Ueberein- 
stimmenden. 

Nach  der  Hinrichtung  Yü-wen-hu's  zog  ^  ^  Wang- 
hien  von  Thsi  seinerseits  Schö-liö  herbei  und  machte  ihn  zum 
Beaufsichtiger  der  Gärten.  Um  die  Zeit  trug  sich  Wang-hien 
mit  dem  Vorsätze,  das  Land  im  Osten  des  Gränzpasses  zu 
verschlingen.  Schö-liö  brachte  aus  Anlass  der  Ereignisse  mehr- 
mals Rathschläge  in  Bezug  auf  die  Kriegsmacht  vor.  Wang- 
hien  hielt  sie  für  sehr  ausserordentlich. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-te  (576  n.  Chr.) 
folgte  Schö-liö  dem  Kaiser  Wu  bei  dem  Angriffe  auf  Thsi. 
Schö-Hö  führte  in  seiner  Abtheilung  auserlesene  und  scharfe 
Streitkräfte  und  stellte  sich  in  jedem  Kampfe  mit  dem  eigenen 
Leibe  den  Kriegsmännern  voran.  Man  gab  ihm  seiner  Ver- 
dienste wegen  das  Amt  eines  oberen  das  Sammelhaus  Eröffnen- 
den hinzu  und  beförderte  ihn  hinsichtlich  des  Lehens  zu  einem 
Fürsten  des  Kreises  "^  ^  Thsing-hiang.  Die  Stadt  seines 
Lehens  waren  eintausend  vierhundert  Thüren  des  Volkes.  Man 
ernannte  ihn  zum  stechenden  Vermerker  von  '^  Pieii-tscheu 
und  gab  ihm  den  Namen  1^  ^  Ming-kiu6  ^erleuchtet  und 
entschlossen  ^ 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Siuen  erbaute  man  in  Lö-yang 
die  östliche  Mutterstadt.  In  Betracht,  dass  Schö-liö  Gedanken 
der  Kunstfertigkeit  hatte,  ernannte  man  ihn  zum  Beaufsichtiger 
der  Bauwerke.  Die  Einrichtung  der  Paläste  und  inneren  Häuser 
war  überall  durch  Schö-liö  bestimmt  worden.  Seine  Verdienste 
waren  noch  nicht  zu  Stande  gebracht,  als  der  Kaiser  starb. 

Als  ^  jj^  Wei-hing  Aufruhr  erregte,  erliess  Kao-tsu  an 
Schö-liö  den  Befehl,  -^  ^  Ta-liang  niederzuhalten.  ^  ^  J^ 
Yü-wen-wei,  ein  Antiihrer  Wei-hing's,  kam  und  plünderte. 
Schö-liö  griff  ihn  rasch  an  und  schlug  ihn  in  die  Flucht.  Man 
ernannte  Schö-liö  seiner  Verdienste  wegen  zum  grossen  Heer- 
föhrer.  Er  wurde  wieder  stechender  Vermerk  er  von  fti 
Pien-tscheu. 
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Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang 
nahm,  gab  er  Schö-liö  den  Rang  eines  oberen  grossen  Heer- 
führers hinzu  und  beforderte  ihn  hinsichtlich  der  Lehenstufe 
zu  einem  Fürsten  der  Landschaft  Ngan-ting.  Als  Schö-li6 
einige  Jahre  sich  in  dem  Landstriche  befunden  hatte,  erntete 
er  in  grossem  Masse  Ruhm  und  Lob. 

Die  Gewohnheiten  von  (3^  +  P)  ^  Ni6-tu  wai-en  ver- 
werflich. Man  gab  der  Stadt  den  Namen  |||  ^  Nan-hoa 
^schwer  umzugestaltend  An  dem  Hofe  zog  man  in  Betracht, 
dass  Schö-liö  an  seinem  Aufenthaltsorte  rühmlich  bekannt  sei 
und  versetzte  ihn  zu  dem  Amte  eines  stechenden  Vermerkers 
von  jj^  Siang-tscheu.  Seine  Lenkung  war  in  der  damaligen 
Zeit  die  erste. 

Der  Kaiser  Hess  ein  Schreiben  mit  dem  Siegel  herab- 
gelangen, worin  er  ihn  lobpries.  £r  beschenkte  ihn  mit  drei- 
hundert Gegenständen  und  fünfhundert  Scheffeln  Hirse.  Man 
machte  es  rings  in  der  Welt  bekannt.  Die  hundert  Geschlechter 
hatten  über  Schö-liö  ein  Wort,  welches  lautete:  Dessen  Ver- 
stand unerschöpflich,  ist  der  Fürst  von  Thsing-hiang.  Dass 
Oberes  und  Niederes  richtig,  das  Geschlecht  ^  Fan  hat  es 
in  Ruhe  bestimmt. 

Man  berief  Schö-liö  und  ernannte  ihn  zu  einem  dem 
Ackerbau  vorstehenden  Reichsdiener.  Die  Angestellten  ver- 
gossen ohne  Ausnahme  Thränen.  Sie  errichteten  eine  Stein- 
tafel, auf  welcher  sie  seine  tugendhafte  Lenkung  priesen.  Seit 
Schö-liö  Vorsteher  des  Ackerbaues  war,  sonderte  er  Alles,  was 
gepflanzt  und  gesäet  wurde,  in  Abzweigungen.  Die  Einrichtung 
fiel  durchaus  nach  dem  Wunsche  der  Menschen  aus.  Man 
meldete  es  in  einer  Denkschrift  an  dem  Hofe. 

Wenn  es  einen  Zweifel  oder  einen  Anstoss  gab,  worüber 
die  Fürsten  und  Reichsdiener  noch  nicht  entscheiden  konnten, 
urtheilte  und  ordnete  Schö-liö  ohne  Weiteres.  Obgleich  die 
Kunst  des  Lernens  nicht  besitzend,  hatte  er  etwas,  worauf  er 
sich  stützte.  Er  sah  indess  einzig,  indem  er  das  Herz  zum 
Lehrmeister  machte,  und  das  Dunkle  ward  mit  der  Ordnung 
vereinigt.  Er  wurde  sehr  von  dem  Kaiser  in  die  Nähe  gezogen 
und  betraut.  ^  ^  Kao-ying  und  ^  ^  Yang-su  begegneten 
ihm  ebenfalls  mit  Hochachtung. 
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Schö-liö  war  zwar  Vorsteher  des  Ackerbaues^  nahm  jedoch 
hin  und  wieder  an  der  Beaufsichtigung  der  Sache  der  neun 
Reichsdiener  Theil.  Er  war  von  Sinn  ziemlich  grossartig  und 
verschwenderisch.  So  oft  er  Speise  verzehrte,  erschöpfite  er 
gewiss  im  Umfange  einer  Klafter  Wasser  und  Land. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Ehai-hoang  (594 
n.  Chr.)  folgte  er  bei  dem  Opfer  für  den  Thai-schan.  Als 
man  bis  Lö-yang  gezogen  war,  hiess  ihn  der  Kaiser  die  Ge- 
fangenen verzeichnen.  Schö-liö  bereitete  die  Sache  vor  und 
wollte  es  an  dem  Hofe  melden.  Indem  er  am  frühen  Morgen 
aufstand,  gelangte  er  zu  Pferde  an  das  Thor  des  Gefängnisses 
und  war  plötzlich  todt.  Er  war  um  die  Zeit  neun  und  fünfzig 
Jahre  alt. 

Der  Kaiser  bedauerte  ihn  lange  Zeit.  Er  verlieh  ihm 
nachträglich  die  Stelle  eines  stechenden  Vermorkers  von  ^ 
P'ö-tscheu.  Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Name  war 
Siang. 

Tschao-khien. 

f^  ^  Tschao-khieu  stammte  aus  Lö-yang  in  Ho-nan. 
Sein  Vater  ^  So  war  in  Diensten  von  Wei  schlichtender 
Beruhiger.  Khieu  liebte  in  seiner  Jugend  das  Lernen  und 
hatte  Einschränkung  des  Wandels.  Der  König  von  ^ 
Thsai  in  Tscheu  zog  ihn  herbei  und  machte  ihn  zum  Ver- 
zeichnenden des  inneren  Hauses.  Khieu  wurde  durch  Lauter- 
keit und  Thätigkeit  bekannt.  Man  versetzte  ihn  zu  der  Stelle 
eines  ordnenden  Mittloren  (yjp^  |i|)  von  ^  Wei-tscheu.  Als 
Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang  nahm,  wurde 
Khieu  im  Umwenden  ein  besonders  Fahrender  von  ^  Thsi- 
tscheu.     Er  stand  in  dem  Rufe  der  Fähigkeit. 

Sein  östlicher  Nachbar  besass  Maulbeerbäume.  Die  Maul- 
beeren fielen  in  das  Haus  Tschao-khieu's.  Dieser  entsandte 
Menschen,  liess  sie  die  Maulbeeren  sämmtlich  auflesen  und 
dem  Besitzer  zurückgeben.  Er  ermahnte  seine  Söhne,  indem 
er  sagte:  Ich  trachte  hierdurch  keineswegs  nach  einem  Namen. 
Ich  meine  damit,  was  nicht  Sache  meines  Weberstuhles  ist, 
wünsche  ich  nicht  dem  Menschen  zu  entreissen.  Ihr  sollet 
dadurch  gewarnt  sein. 
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Im  vierten  Jahre  seines  Aufenthaltes  in  dem  Landstriche 
waren'  seine  Verdienste  bei  der  Untersuchung  fortgesetzt  die 
höchsten.  Der  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  haltende 
Abgesandte  ^  "^  ^  Liang-tse-kung,  Fürst  von  (-^  +  |J  ) 
^  Hö-yang,  meldete  die  Sache  nach  oben.  Eao-tsu  freute 
sich  daiüber.  Er  beschenkte  Khieu  mit  dreihundert  Gegen- 
ständen und  dreihundert  Scheffeln  Reis.  Sodann  berief  er  ihn 
und  hiess  ihn  an  dem  Hofe  eintreten. 

Die  Väter  und  Greise,  welche  Ehieu  das  Geleite  gaben, 
trockneten  insgesammt  die  Thränen  und  sprachen:  Als  der 
besonders  Fahrende  sich  in  dem  Amte  befand,  kamen  Wasser 
und  Feuer  mit  den  hundert  Geschlechtern  nicht  in  Berührung. 
Desswegen  wagen  wir  es  nicht,  mit  einem  Topfe  Wein  das 
Geleite  zu  geben.  Ihr  seid  rein  wie  das  Wasser.  Wir  bitten, 
einen  Becher  Wasser  einschenken  und  es  für  die  Reise  an- 
bieten zu  dürfen.  —  Khieu  nahm  es  an  und  trank  es. 

Als  er  in  der  Mutterstadt  angekommen  war,  befahl  ihm 
eine  höchste  Verkündung,  mit  ^  ^  Nieu-hung,  Fürsten  von 
^  j^  Khi-tschang,  die  Gesetzabschnitto  und  Vorschriften 
zusammenzustellen  und  zu  bestimmen.  Um  die  Zeit  war 
^  Schuang,  König  von  |fi^  Wei,  allgemeiner  Leitender  von  J^ 
Yuen-tscheu.  Der  Kaiser  sah,  dass  Schuang  von  Jahren  jung 
war.  Khieu  stand  an  den  Orten,  wo  er  sich  aufgehalten  hatte, 
in  gutem  Rufe.  Man  übertrug  ihm  daher  die  Stelle  eines  all- 
gemeinen Leitenden  von  Yuen*tscheu  und  Vorstehers  der  Pferde. 

Auf  der  Reise  zog  Khieu  in  der  Nacht  einher.  Die  Pferde 
der  Menschen  seiner  Umgebung  traten  unversehens  in  die 
Aecker  und  verdarben  Kornähren  der  Menschen.  Khieu  hielt 
die  Pferde  an,  wartete  bis  Tagesanbruch  und  fragte  nach  den 
Besitzern  der  Kornähren.  £r  ersetzte  den  Werth  und  zog 
weiter.  Als  die  Angestellten  von  Yuen-tscheu  dieses  hörten^ 
besserten  alle  ihren  Wandel  und  blieben  standhaft. 

Einige  Jahre  später  versetzte  man  ihn  zu  dem  Amte 
eines  stechenden  Vermerkers  von  |l^  Iliä-tscheu.  Er  beruhigte 
fortgesetzt  Volk  und  Fremdiänder  und  hatte  grosse  Gnade  und 
Güte.  Hierauf  wurde  er  im  Umwenden  allgemeiner  Leitender 
und  ältester  Vermerker  von  ^  Scheu-tscheu. 

Die  Schleussen  von  'j&  Tsiö  waren  von  Altersher  fiinf 
Thorc.    Der    Damm    war    überwuchert   und    nicht    im   Stande 
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gehalten.  Khieu  munterte  jetzt  die  Menschen  Bammt  den  Ange- 
stellten auf  und  eröfihete  wieder  sechsunddreissig  Thore.  Er 
bewässerte  fünftausendmal  Hundertmorgen  Aecker.  Die  Men- 
schen verliessen  sich  auf  den  beständigen  Nutzen  dieser  Sache 
und  kehrton  vollständig  in  die  Strassen  der  Bezirke  zurück. 
Khieu  starb  in  seinem  Hause.  Er  war  um  die  Zeit  zwei- 
undsechzig Jahre  alt.  Seine  Söhne  ^  ^  Hung-ngan  und 
^  ^  Hung-tschi  machten  sich  beide  einen  Namen. 


Fang-kung-I. 

u^  mtf  Fang-kung-I  (^  ^  Schin-yen)  stammte 
aus  Lö-yang  in  Ho-nan.  Sein  Vater  gS  Mu  war  in  Dien- 
sten von  Thsi  oberster  Buchführer  von  der  Abtheilung  der 
Angestellten.  Kung-I  war  von  Gemüthsart  tiefsinnig,  besass 
Festigkeit,  Bemessung  und  verstand  es,  sich  der  Lenkung 
anzuschliessen.  In  Diensten  von  Thsi  das  grobe  Kleid  ablegend, 
wurde  er  Eröffnender  des  Sammelhauses  und  an  den  Sachen 
des  Kriegsheeres  Theilnehmender.  Er  wurde  nacheinander  Be- 
fehlshaber von  ^  JH  P'ing-ngen  und  Statthalter  von  Thsi-yin. 
Er  stand  überall  in  dem  Kufe  der  Befähigung. 

Als  Thsi  unterging,  konnte  er  keine  Wahl  treffen.  Der 
Aufruhr  ^  j^  Wei-hing's  war  durch  Kung-I  vorbereitet  worden. 
Nach  der  Niederlage  Wei-hing's  wurde  er  in  seinem  Hause 
abgesetzt. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.) 
empfahl  ihn  j|^  J^  Su-wei,  oberster  Buchführer  von  der  Ab- 
theilung der  Angestellten.  Man  übertrug  Kung-I  die  Stelle 
eines  Befehlshabers  von  Sin-fung.  Seine  Lenkung  war  die 
vorzüglichste  der  drei  stützenden  Landschaften.  Der  Kaiser 
hörte  es  und  freute  sich  darüber.  Er  beschenkte  ihn  mit  vier- 
hundert Gegenständen.  KungJ  vertheilte,  was  er  erhielt,  als 
ein  Geschenk  an  die  Dürftigen.  Nach  nicht  langer  Zeit  ver- 
lieh man  ihm  wieder  dreihundert  Scheffel  Reis.  Kung-I  unter- 
stützte ebenfalls  damit  die  Armen.  Der  Kaiser  hörte  es  und 
hiess  ihn  es  unterlassen. 

Um  die  Zeit  meldeten  sich  die  Befehlshaber  der  Kreise 
von  j||  Yung-tscheu   an  jedem  Tage   des  Neumonds  an   dem 
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Hofe  zum  Besuche.  WeuQ  der  Kaiser  Eung-I's  ansichtig  wurde, 
rief  er  ihn  vor  den  Ruhesitz  und  fragte  ihn  nach  der  Kunst, 
die  Menschen  in  Ordnung  zu  halten.  Su-wei  empfahl  ihn 
wiederholt.  Man  übertrug  Kung-I  im  Ueberschreiten  die  Stelle 
eines  Pferdevorstehers  von  ^  Thsl-tscheu.  Er  erwarb  sich 
merkwürdige  Verdienste  und  man  beschenkte  ihn  mit  hundert 
Gegenständen  und  einem  vortrefflichen  Pferde.  Er  wurde  zu 
dem   Amte   eines   Pferdevorstehers   von  j^Te-tschea  versetzt. 

Nachdem  er  sich  ein  Jahr  in  dem  Amte  befunden,  meldete 
j^  i|^  Lu-khai  wieder  an  dem  Hofe:  Die  Lenkung  Kung-Fs 
ist  die  vorzüglichste  der  Welt.  —  Der  Kaiser  hielt  dieses  fär 
sehr  merkwürdig  und  beschenkte  ihn  wieder  mit  hundert 
Gegenständen.  Er  sprach  dabei  zu  den  an  dem  Hofe  ver- 
sammelten Abgesandten  der  Landstriche:  Was  die  Vorsätze 
Fang-kung-Fs  betrifft,  so  macht  er  fortbestehen  und  verkörpert 
das  Reich,  liebt  und  ernährt  meine  hundert  Geschlechter. 
Dieses  ist  es,  wodurch  Stammhaus  und  Ahnentempel  des  hohen 
Himmels  sich  Glück  und  Hilfe  verschaffen.  Wie  könnte  ich, 
der  Kaiser  in  meiner  Geringfügigkeit  es  zu  Stande  bringen? 
Ich,  der  Kaiser  ernenne  ihn  zum  stechenden  Vermerker.  Wie 
könnte  er  es  bloss  von  einem  einzigen  Landstriche  sein?  Ich 
werde  es  den  als  Muster  dastehenden  Reichsdienern  der  Welt 
gebieten,  sie  sollen  ihn  zum  Lehrmeister  nehmen  und  nach- 
ahmen. 

Der  Kaiser  sprach  ferner:  An  den  Orten,  wo  Fang* 
kung-I  sich  befindet,  betrachten  ihn  die  hundert  Geschlechter 
als  den  Vater  und  die  Mutter.  Wenn  ich,  der  Kaiser  ihn  ein* 
setze  und  nicht  belohne,  so  werden  Stammhaus  und  Ahnen- 
tempel des  hohen  Himmels  mich  zur  Rede  stellen.  Es  ziemt 
sich,  dass  in  dem  Inneren  und  Aeusseren  die  Menschen  der 
Aemter  meine  Absicht  kennen. 

Hierauf  liess  man  eine  höchste  Verkündung  herabgelangen, 
welche  lautete:  Fang-kung-I,  Pferdevorsteher  von  Te-tscheu, 
trat  aus  und  verwaltete  eine  Strecke  von  hundert  Li,  erleuchtete 
und  unterstützte  zwei  Gehäge.  In  vortrefflicher  Lenkung  war 
er  dem  Amte  gewachsen,  war  ein  Wahrzeichen  und  über- 
glänzte die  Classen  und  die  Genossenschaften  von  fünf  Menschen, 
Er  ordnete  die  Abzweigungen,  beruhigte  die  Abtheilungen, 
hatte   wirklich  Vertrauen  bei  sämmtlichen  Zugetheilten.     Man 
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übertrug  ihm  die  Berghöhen  der  Gegenden,  Ruf  und  Bestäti- 
gung waren  zugleich  vortrefflich.  Man  kann  ihn  das  Abschnitts- 
rohr in  den  Händen  halten  lassen,  mache  ihn  zum  Leitenden 
der  Sachen  der  Kriegsheere  von  jf^  Hai- tscheu  und  zum  stechen- 
den Vermerker  von  jf^  Hai-tscheu. 

Nach  nicht  langer  Zeit  geschah  es,  dass  ^  ^  Ho-tho, 
Sohn  des  Reiches  und  vielseitiger  Gelehrter,  an  dem  Hofe 
meldete:  Kung-I  war  ein  Genosse  Wei-bing's  und  sollte  nicht 
im  Dienste  befördert  werden.  Die  zwei  Menschen  ^  Wei 
und  ]^  Khai,  *  seine  Freunde  und  Genossen^  haben  ihn  mit 
Unrecht  empfohlen  und  erhoben. 

Der  Kaiser  gerieth  in  grossen  Zorn.  Kung-I  erschien 
zuletzt  eines  Verbrechens  schuldig  und  wurde  nach  dem  Süden 
der  Berghöhen  verbannt.  Nach  nicht  langer  Zeit  wurde  er 
nach  der  Mutterstadt  zurückberufen.  Als  er  auf  seiner  Reise 
nach  *^  Hung-tscheu  gelangte,  wurde  er  von  Kränkung  über- 
mannt und  starb.  Die  Erörternden  zeihen  ihn  gegenwärtig 
eines  Verbrechens. 


Kang-sttn-king-meu. 

^  M  ^  ^  Kung-sün-king-meu  (jq  ^  Yen-wei) 
stammte  aus  ^  ^  Feu-tsch'ing  in  Ho-kien.  Derselbe  war 
von  Gestalt  gross  und  ansehnlich.  Er  liebte  in  seiner  Jugend 
das  Lernen  und  durchwatete  vielseitig  die  mustergiltigen  Bücher 
und  die  Geschichtschreiber.  In  Wei  wurde  er  ältester  Ver- 
merker des  Königs  von  Siang-tsching  und  bekleidete  zugleich 
das  Amt  eines  dem  Kriegsheere  Zugetheilten. 

Zu  der  Stelle  eines  vielseitigen  Gelehrten  des  grossen 
Beständigen  versetzt,  wurde  Vieles  von  ihm  vermindert  und 
vermehrt.  Die  Zeitgenossen  nannten  ihn  die  Rüstkammer  der 
Bücher.  Später  wurde  er  in  der  Reihe  Befehlshaber  von 
'^  j^  Kao-thang  und  Richtiger  der  grossen  Ordnung.  Er 
stand  in  beiden  Aemtern  in  dem  Rufe  der  Befähigung. 

Als  Thsi  vernichtet  war,  hörte  von  ihm  Kaiser  Wu  von 
Tscheu  und  berief  ihn  zu  sich.     Der  Kaiser   sah   ihn,   sprach 
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mit  ihm  und  hielt  ihn  für  begabt.  £r  übertrug  ihm  die  Stelle 
eines  Statthalters  von  Thsi-pe.  King-meu  trat  wegen  des 
Kummers  um  die  Mutter  aus  dem  Amte.  Im  ersten  Jahre  des 
Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.)  berief  ihn  eine  höchste 
Verkündung  und  hiess  ihn  an  dem  Hofe  eintreten.  Der  Kaiser 
befragte  ihn  um  die  Kunst  der  Lenkung  und  ernannte  ihn  zum 
Statthalter  von  Jü-nan.  Als  man  diese  Landschaft  auflie«, 
wurde  King-meu  im  Umwenden  Pferdevorsteher  von  V 
Thsao-tscheu. 

Nachdem  er  sich  mehrere  Jahre  in  diesem  Amte  befanden, 
bat  er  wegen  Alter  und  Krankheit  um  Versetsung  in  den  Ruhe- 
stand. Eine  überschwfingliche  höchste  Verkündung  erlaubte 
es  nicht.  Plötzlich  versetzte  man  ihn  zu  der  Stelle  eines 
stechenden  Vermerkers  von  ^|^^  Sl- tscheu.  Die  Vorschriften 
und  Erlässe  waren  klar  und  mild,  die  Umgestaltungen  durch 
Tugend  kamen  in  grossem  Masse  in  Gang. 

Um  die  Zeit  versammelte  man  sich  für  die  Dienstleistung 
zur  Unterwerfung  von  Tsch'in.  Unter  den  an  dem  Eroberungs- 
zuge theilnehmenden  Menschen,  welche  sich  auf  dem  Wege 
befanden,  gab  es  Kranke.  King-meu  nahm  weg  und  verringerte 
seineu  Gehalt,  kaufte  davon  Grütze,  Brühe  und  Arzneien,  womit 
er  sie  betheilte  und  unterstützte.  Diejenigen,  welche  dadurch 
unversehrt  und  am  Leben  blieben,  waren  gegen  tausend  an 
der  Zahl.  Der  Kaiser  hörte  es  und  freute  sich  darüber.  Es 
wurde  in  einer  höchsten  Verkündung  überall  in  der  Welt  ge- 
meldet. 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (595 
n.  Chr.)  begab  sich  der  Kaiser  nach  Lö-yang.  King-meu 
meldete  sich  zum  Besuche.  Er  war  um  die  Zeit  sieben  und 
siebzig  Jahre  alt.  Der  Kaiser  befahl,  dass  er  zu  der  grossen 
Halle  emporsteige  und  sich  setze.  Er  fragte  ihn,  wie  alt  er 
sei.  King-meu  antwortete  der  Wahrheit  gemäss.  Der  Kaiser 
bemitleidete  ihn  wegen  seines  Alters  und  seufzte.  Nach  längerer 
Zeit  verbeugte  sich  King-meu  zweimal  und  sprach:  g  ^ 
Liü-wang  war  achtzig  Jahre  alt  und  begegnete  dem  König  Wen. 
Ich,  der  Diener  bin  über  siebzig  Jahre  alt  und  begegne  dem- 
jenigen, vor  dem  ich  unter  den  Stufen  stehe. 

Der  Kaiser  fand  grossen  Gefallen  und  beschenkte  ihn 
mit  dreihundert  Gegenstanden.    In  einer  höchsten  Verkündung 
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sagte  er :  King-meu  ordnet  sich  selbst  und  hält  sich  rein  weiss. 
Im  hohen  Alter  ermangelt  er  nicht.  Als  Landpfleger  auftretend, 
gestaltet  er  die  Menschen  um.  Seine  Verdienste,  von  denen 
verlautet,  sind  offenbar.  Wenn  man  am  Ende  des  Jahres  unter- 
sucht und  vergleicht,  wird  er  allein  als  das  Haupt  genannt. 
Es  ziemt  sich,  dass  er  zu  einer  ansehnlichen  Stufe  steigt,  zu- 
gleich zu  den  Abzweigungen  des  Gehäges  vorrückt.  Er  kann 
oberer  im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmen- 
der  and  stechender  Vermerker  von  ^  I-tscheu  sein. 

Im  nächsten  Jahre  wurde  er  wegen  Krankheit  zurück- 
berufen. Die  Angestellten  und  andere  Menschen  riefen  laut 
und  weinten  auf  dem  Wege.  Als  er  von  der  Krankheit  her- 
gestellt war,  bat  er  nochmals  um  Versetzung  in  den  Ruhe- 
stand. Es  wurde  wieder  nicht  bewilligt  und  er  wurde  im 
Umwenden  stechender  Vermerker  von  ^t  Tao-tscheu. 

Er  kaufte  um  seinen  ganzen  Oehalt  Rinder,  Kälber, 
Hühner  und  Schweine,  vertheilte  sie  dann  an  die  Verwaisten 
und  Schwachen,  welche  sich  nicht  erhalten  konnten.  Er  liebte 
es,  allein  bei  den  Häusern  der  Menschen  umherzureiten.  Wenn 
er  zu  einer  Thüre  kam,  trat  er  ein,  untersuchte  und  betrach- 
tete. Diejenigen  Menschen  des  Volkes,  bei  welchen  die  Be- 
schäftigung mit  Hervorbringung  in  Ordnung  war,  rühmte  er 
zur  Zeit  der  Zusammenkunft  in  der  Hauptstadt.  Wenn  sie 
Fehler  und  schlechte  Eigenschaften  hatten,  belehrte  er  sie, 
machte  es  aber  nicht  bekannt. 

In  Folge  dessen  waren  die  Menschen  in  ihrem  Vorgehen 
gerecht  und  nachgiebig.  Was  es  gab  oder  nicht  gab,  war 
^leichmässig  und  allgemein.  Die  Männer  halfen  einander 
ackern  und  jäten.  Die  Frauen  schlössen  sich  gegenseitig  an, 
um  zu  spinnen  und  zu  weben.  In  den  grossen  Dörfern  war 
er  bisweilen  bei  mehreren  hundert  Thüren  des  Volkes  wie  bei 
der  Befleissigung  eines  einzigen  Hauses.  Später  bat  er,  von 
dem  Geschäfte  Meldung  thun  zu  dürfen.  *  Der  Kaiser  erliess 
eine  überschwängliche  höchste  Verkündung,  in  welcher  er  es 
gewährte. 


1  Nach  den  Gobrliuchen  erstatten  die  Grossen,  welche  siebzig  Jaliro  alt 
sind,  dem  Gebieter  I^ericht  über  die  von  ihnen  besorgten  Geschäfte  und 
melden  dadurch,  dass  sie  alt  sind. 
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In  dem  Zeiträume  Jin-seheu  (601 — 602  n.  Chr.)  ^g^  j£ 
Yang-ki,  Fürst  von  J^  ^  Schang-ming,  nach  Ho-pe  ans.  Er 
sah,  dass  die  Geisteskraft  King-meu's  nicht  geschwunden  war. 
Bei  der  Rückkehr  meldete  er  es  an  dem  Hofe.  Man  bewirkte 
hierauf  die  Ernennung  King-meu's  zum  stechenden  Vermerker 
von  (*^  +  ^)  Tse-tscheu,  verlieh  ihm  Pferde,  Sänften  and 
Obrigkeiten  des  bequemen  Weges.  In  allen  Aemtem,  welche 
er  nacheinander  bekleidete,  hatte  er  die  Lenkung  durch  die 
Tugend.  Die  Erörternden  nannten  ihn  den  vortreiSlichen 
Landpfleger. 

King-meu  starb  im  Anfange  des  Zeitraumes  Ta-niö  (605 
n.  Chr.)  im  Besitze  seines  Amtes.  Er  war  um  die  Zeit  sieben 
und  achtzig  Jahre  alt.  Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene 
Name  war  j^  Khang.  An  seinem  Todestage  waren  die  Men- 
schen und  Angestellten,  welche  zu  der  Trauer  eilten,  mehrere 
Tausende.  Einige  konnten  nicht  zu  dem  Begräbnisse  gelangen. 
Sie  blickten  von  fern  auf  den  Grabhügel  und  wehklagten 
schmerzlich.  Sie  opferten  dann  in  der  Wildniss  und  ent- 
fernten sich. 


8in-kang-I. 

^  ^  ^    Sin-kung-I    stammte   aus   3^  ^   Tl-tao    ^^. 
Lung-si.  Sein  Grossvater  1^  Hoei   war   in  Diensten  von  ^\^ 
stechender    Vermerker    von   ^  Siü-tscheu.    Sein  Vater  ^  ß^^ 
Ki-khing  war  stechender  Vermerker  von  ^   Thsing-tscheiE  ^ 

Kung-I   war    frühzeitig   verwaist    und   wurde   von    eii»-^ 
Geschlechte   seiner  Mutter  ^   auferzogen.     Dieses   übergab   i^^ 
eigenhändig   die    Bücher   und    Ueberlieferungen.     Als  man 
dem  Zeiträume  Thien-ho   von  Tscheu   (566—571    n.  Chr.)    ^^* 
Söhne    der    vortreflf liehen    Häuser    wählte,    betraute    man    ^  *^ 
mit  der  Stelle  eines  Schülers  des  grossen  Lernens.    Er  wuT^*^ 
durch  seine  angestrengte  Thätigkeit  bekannt. 

Zu    den  Zeiten  des  Kaisers  Wu   von  Tscheu  berief  nm 
zum  Eintritte  in  das  Lernen  des  Thauthores  und  befahl,   dt 


*  Menschen,  welche  den  GeschlechtAnamen  seiner  Matter  führten  und  «^' 
ihr  verwandt  waren. 
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man  Kung-I  aufnehme.  Man  versammelte  sieh  in  der  hohen 
Gegenwart  und  hiess  ihn  mit  den  grossen  Gelehrten  erklären 
und  erörtern.  Er  wurde  mehrmals  für  ausserordentlich  gehalten 
und  seine  damaligen  Genossen  bewunderten  ihn. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Rien-te  (572  n.  Chr.)  über- 
trug man  ihm  die  Stelle  eines  vorbringenden  und  verbreitenden 
vorzüglichen  Mannes  der  Mitte.  Nachdem  er  sich  dem  Zuge 
zur  Unterwerfung  von  Thsi  angeschlossen^  wurde  er  nach  der 
Reihe  zu  den  Stellen  eines  handhabenden  und  einrichtenden 
vorzüglichen  Mannes  so  wie  eines  die  Räuber  wegfegenden  Heer- 
führers versetzt. 

Als  Kao-tsu  Reichsgehilfe  wurde,  übertrug  er  Kung-I  die 
Stelle  eines  inneren  Vermerkers  und  oberen  vorzüglichen  Mannes 
so  wie  eines  an  der  Handhabung  des  Erforderlichen  der  Trieb- 
werke Theilnehmenden. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Rhai-hoang  (581  n.  Chr.) 
wurde  Kung-I  an  der  Stelle  eines  Anderen  ein  den  Gästen 
vorgesetzter  aufwartender  Leibwächter  und  leitete  die  Sachen 
des  inneren  Vermerkers  und  Hausgenossen.  Man  verlieh  ihm 
die  Lehensstufe  eines  Lehensfürsten  fünfter  Classe  des  Kreises 
Ngan-yang.  Die  Stadt  des  Lehens  waren  zweihundert  Thüren 
des  Volkes.  Wenn  Abgesandte  aus  Tsch'in  an  den  Hof  kamen, 
erhielt  Kung-I  immer  eine  höchste  Verkündung,  welche  ihm 
gebot,  bei  dem  Feste  zusammenzutreffen.  Er  wurde  im  Um- 
wenden aufwartender  Leibwächter  von  der  Abtheilung  des 
Fahrens.  Man  Hess  ihn  nach  Kiang-ling  ^  reisen  und  die  seit- 
wärts  liegenden  G ranzen   beruhigen   und   freundlich   stimmen. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (587  n.  Chr.) 
Hess  man  ihn  die  Weideplätze  der  Pferde  umfassen  und  ein- 
schränken. Er  fing  über  zehnmal  zehntausend  Pferde.  Kao- 
tsu  freute  sich  und  sprach:  Kur  mein  Kung-I  bietet  dem  Reiche 
dar,  erschöpft  das  Herz. 

Kung-I  schloss  sich  an  das  Kriegsheer  auf  dem  Zuge  zur 
Unterwerfung  von  Tsch'in.  Er  wurde  seiner  Verdienste  wegen 
an  der  Stelle  eines  Anderen  stechender  Vermerker  von  }fi^ 
Min-tscheu.  Daselbst  hatte  man  die  Gewohnheit,  sich  vor  Krank- 


1  KiADg-ling  war  damals  Gebiet  von  TschMn. 
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heiten    zu   furchten.     Wenn    ein  Mensch    erkrankte,    mied  ihn 
sofort   das   ganze   Haus.     Vater   und   Sohn,    Mann   und   Weib 
pflegten  und  ernährten   einander  nicht,  die  Wege  der  Kindlich- 
keit und  Gerechtigkeit   waren   zerrissen.     Aus    diesem  Grimde 
starben   viele   Kranke.     Kung-I  war   darüber   bekümmert  und 
wollte   die   Gewohnheit  ändern.     Er   entsandte   daher   getheilt 
Menschen   des  Amtes   mit   dem  Auftrage,   umherzuziehen  und 
das  Innere   der  Abtheilungen  zu  beschränken.     In  Fällen  von 
Erkrankimg  kam  man  mit  Betten  und  Sänften  und  stellte  diese 
in   dem  Gerichtshause  nieder.     In   den   heissen  Monaten,    zur 
Zeit  von  Seuchen  belief  sich  die  Anzahl  der  Ea*anken  bisweilen 
bis   auf  mehrere   Hunderte,   und   der  Flurgang   des  Gerichts- 
hauses war  gänzlich  von  ihnen  angefüllt. 

Kung-I  stellte  eigenhändig  einen  Ruhesitz  hin  und  sass 
allein  zwischen  ihnen.  Er  befand  sich  ganze  Tage  und  fort- 
gesetzte Abende  ihnen  gegenüber.  Den  Gehalt,  den  er  ftir 
das  Ordnen  der  Geschäfte  erhielt,  verwendete  er  vollständig 
zum  Ankauf  von  Arzneien.  Er  holte  für  sie  zum  Behufe  der 
Heilung  Aerzte  und  forderte  mit  eigenem  Munde  zum  Trinken 
und  Essen  auf.     In  Folge  dessen  wurden  Alle  gesund. 

Er  berief  jetzt  ihre  nahen  Anverwandten  und  belehrte  sie, 
indem  er  sprach:  Leben  und  Tod  haben  ihren  Ausgang  von 
dem  Schicksal.  Ohne  zu  verkehren  und  sie  zu  pflegen,  habt 
ihr  sie  früher  verlassen.  Desswegen  sind  sie  gestorben.  Jetzt 
habe  ich  die  Kranken  versammelt,  sitze  und  liege  zwischen 
ihnen.  Wenn  man  sagt,  es  finde  Ansteckung  Statt,  wie  kommt 
es,  dass  ich  nicht  gestorben  bin?  Die  Kranken  sind  genesen, 
ihr  dürfet  es  nicht  mehr  glauben. 

Die  Söhne  und  Enkel  der  Kranken  waren  beschämt.  Sie 
brachten  Entschuldigungen  vor  und  entfernten  sich.  Wenn 
später  Menschen  erkrankten,  wetteiferte  man,  sich  zu  dem  Ab- 
gesandten zu  begeben.  Wenn  in  einem  Hause  keine  Ange- 
hörigen waren,  behielt  man  die  Kranken  zurück  und  pflegte 
sie.  Man  b^ann  erst,  wohlwollend  und  mitleidig  zu  sein. 
Hierdurch  wurden  die  Sitten  alsbald  gebessert.  Innerhalb  der 
ganzen  Oränzen  nannte  man  Kung-I  die  wohlwollende  Mutter. 

Später  wurde  Kung-I  zu  dem  Amte  eines  stechenden 
Vermerkers    von  Ä    Meu-tscheu   versetzt.     Als    er    aus    dem 
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Wagen  stieg,  gelangte  er  zuerst  zu  dem  Gefangnisse.  Die 
Gefangenen  sassen  unter  freiem  Himmel  zur  Seite  des  Ge- 
fängnisses. Er  verhörte  sie  selbst  und  fällte  binnen  zehn 
Tagen  das  Urtheil.  Als  Alle  eben  zurückkehrten,  übernahm 
er  in  dem  grossen  Gerichtshause  die  Schlichtung  der  neuen 
Streitigkeiten.  Er  stellte  niemals  einen  Schreibtisch  hin.  Er 
schickte  zwei  passende  zur  Seite  stehende  Amtsgenossen,  setzte 
sich  neben  sie  und  befragte.  Wenn  die  Sache  nicht  zu  Ende 
und  so  beschaffen  war,  dass  man  in  Haft  nehmen  musste,  über- 
nachtete Kung-I  sofort  in  dem  Gerichtshause  und  kehrte  durch- 
aus nicht  nach  dem  kleinen  Thore  zurück. 

Einige  Menschen  machten  ihm  Vorstellungen  und  sagten : 
Für  diese  Sache  hat  man  ermessende  Abgesandte.  Warum 
quälet  ihr  euch  selbst?  —  Er  antwortete:  Der  stechende 
Vermerker  besitzt  keine  Tugend,  durch  welche  er  die  Menschen 
leiten  könnte.  Wenn  er  noch  dazu  gebietet,  dass  die  hundert 
Geschlechter  in  dem  Gefängnisse  gebunden  werden,  wie  könnte 
es  geschehen,  dass  die  verhafteten  Menschen  in  dem  Gefäng- 
nisse sich  befinden  und  im  Herzen  zufrieden  sind?  —  Die 
Verbrecher  hörten  dieses,  und  Alle  bekannten  offen. 

Wenn  später  Menschen  vor  Gericht  streiten  wollten,  er- 
klärten ihnen  die  Väter  und  Greise  der  Durchgänge  ihres  Be- 
zirkes hastig:  Dieses  sind  doch  Kleinigkeiten.  Wie  könnet 
ihr  es  über  euch  bringen,  den  Abgesandten  zu  belästigen?  — 
Unter  den  Streitenden  waren  oft  beide  Theile  nachgiebig  und 
Hessen  ab. 

Um  die  Zeit  fiel  im  Osten  der  Berge  langwieriger  Regen. 
Von  ^  Tsch'in  und  ^  Jü  bis  ^  Thsang  und  ^  Hai  litt 
Alles  durch  Wassernoth.  Innerhalb  der  Gränzen  blieb  einzig 
-^  ^  Khiuen-ya  unbeschädigt.  Der  Berg  brachte  gelbes 
Silber  hervor.  Man  nahm  dieses  und  machte  es  zum  Ge- 
schenke. In  Folge  einer  höchsten  Verkündung  begab  sich 
^  (iJj  -j-  ^Ij)  •  Liü-tsI,  Leibwächter  von  der  Abtheilung  der 
Gewässer,  zu  Kung-I,  um  zu  beten.  Man  hörte  in  der  Luft 
die  Töne  von  Metall,    Stein,   Seide  und  Bambus  wiederhallen. 


I  Iq  dem  hier   dargelegten  Zeichen  ist  |[j   über    B||   zn  setzen. 
SiUnngaber.  d.  phil.-hiit.  Cl.  XCVIII.  Bd.  m.  Hfl.  07 
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Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Jin-scheu  (601  n.  Chr.^ 
vervollständigte  Kung-I  nachträglieh  Absetzung  und  Beförderung 
auf  dem  Wege  von  jj&  Yang-tscheu.  Der  grosse  Abgesandte 
(H  "i"  ^)  ^^^7  König  von  Yü-tschang,  fürchtete,  dass  die 
Amtsgenossen  innerhalb  seiner  Abtheilung  die  Vorschriften 
verletzen  könnten.  Er  hiess  sie  noch  vor  Ueberschreitung  der 
Oränzen  des  Landstrichs  sich  zu  Kung-I  gesellen.  Kung-I 
erwiederte :  Ich  nahm  die  höchste  Verkündung  in  Empfang, 
ich  getraue  mich  nicht,  das  Besondere  zu  haben.  —  Bei  der 
Ankunft  in  Yang-tscheu  war  für  sie  nichts  zuzulassen  oder  zu 
verwerfen.     Ken  wurde  ungehalten. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte;  trat  ^  1^ 
Wang-hung,  ältester  Vermerker  von  Yang- tscheu,  ein  und  wurde 
aufwartender  Leibwächter  des  gelben  Thores.  Derselbe  sprach 
dabei  von  den  Mängeln  Kung-Fs.  Kung-I  wurde  zuletzt  von  dem 
Amte  entfernt.  Die  Anklagen  und  Beschuldigungen  von  Seite 
der  Angestellten  und  der  Wächter  der  Thorwarte  folgten  ein- 
ander ununterbrochen. 

Einige  Jahre  später  kam  der  Kaiser  zur  Besinnung. 
Kung-I  wurde  an  der  Stelle  eines  Anderen  innerer  Vermerker 
und  aufwartender  Leibwächter.  Er  hatte  eben  den  Kummer 
um  die  Mutter.  Nach  nicht  langer  Zeit  erhob  er  sich  und 
wurde  ein  den  kleinen  Angestellten  vorstehender  Grosser, 
Prüfender  und  Vergleichender,  sowie  Anfuhrer  der  kri^- 
muthigen  Leibwächter  von  der  vertheidigenden  Leibwache  zur 
Rechten.  Er  folgte  auf  dem  Eroberungszuge.  Als  er  zu  der 
Landschaft  ^^  j^  Lieu-tsch'ing  gelangte,  starb  er.  Er  war 
um  die  Zeit  zwei  und  sechzig  Jahre  alt.  Er  hatte  einen  Sohn 
Namens   3^  Yung. 


Lieu-khien. 


^P  j^  Lieu-khien  (^  2^  Tao-yö)  stammte  aus  ^ 
Kiai  in  Ho-tung.  Sein  Grossvater  jjj  3^  Yuen-tschang  war 
in  Diensten  von  Wei  grosser  mittlerer  Richtiger  von  "3  Sse- 
tscheu und  stechender  Vermerker  der  zwei  Landstriche  jjß 
Siang  und  ^  Hoa.  Sein  Vater  j^  Khl  war  in  Diensten  von 
Tscheu  Befehlshaber  von  Wen-hi. 
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Khien  hatte  Begabung  und  Bemessung,  im  Benehmen  und 
Wandel  war  er  rein  und  sorgsam.  Er  wurde  von  den  Strassen 
des  Landstrichs  geehrt.  Selbst  die  sehr  Nahestehenden  wagten 
es  nicht,  mit  ihm  vertraulich  zu  sein  oder  ihn  zu  beleidigen. 
In  dem  Zeitalter  der  Tscheu  wurde  er  nacheinander  oberer 
verbreitender  und  vorbringender  vorzüglicher  Mann  und  ältester 
Grosser  des  Umkreises  der  Mutterstadt. 

Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang  nahm, 
ernannte  er  Khien  im  Hervorziehen  zum  aufwartenden  Leib- 
wächter von  der  Abtheilung  der  Gewässer  und  setzte  ihn  in 
das  Lehen  eines  Lehensfürsten  dritter  Classe  des  Kreises 
^  ^  Sö-tao.  Nach  nicht  langer  Zeit  trat  Khien  aus  und 
wurde  Statthalter  von  Kuang-han.  Er  stand  sehr  in  dem  Rufe 
der  Befähigung.     Plötzlich   wurde   die  Landschaft  aufgelassen. 

Um  die  Zeit  war  Kao-tsu  erst  in  den  Besitz  der  Welt 
gekommen.  Indem  er  achtes  Bedachtsein  auf  die  Lenkung^ 
wundervolle  Bemessung,  Vortrefflichkeit  und  Befähigung  auf- 
munterte, Hess  er  austreten  und  machte  zu  Landpflegern  und 
Vorgesetzten.  Weil  Menschlichkeit  und  Erleuchtung  Khien's 
offenbar  gerühmt  wurden,  ernannte  er  ihn  zum  stechenden 
Vermerker  von  ^  Feng-tscheu.  Daselbst  wurden  die  einen 
Rechtsstreit  führenden  Menschen  geradezu  fortgeschickt.  Man 
fertigte  keine  Schrift  aus  und  gab  nur  dem  zur  Seite  stehen- 
den Vermerker  ruhig  das  Versprechen.  In  den  Gefangnissen 
waren  keine  Gefangenen  in  Banden. 

^  Sieu,  König  von  Schö,  *  hielt  um  die  Zeit  ^^  Yl- 
tscheu  nieder.  Derselbe  meldete  die  Sache  in  der  Reihe  nach 
oben.  Man  versetzte  Khien  zu  dem  Amte  eines  stechenden 
Vermerkers  von  X\l  Khiung-tscheu.  Er  befand  sich  zehn  Jahre 
lang  in  dem  Amte,  und  Volk  und  Fremdländer  waren  voll 
Freude  und  unterwarfen  sich. 

Als  Sieu,  König  von  Schö,  eines  Verbrechens  schuldig 
war,  wurde  Khien  angeklagt,  mit  ihm  verkehrt  zu  haben. 
Man  entsetzte  ihn  seines  Amtes.  In  die  Strasse  des  Be- 
zirkes zurückgekehrt,  fuhr  er  in  einem  elenden  Wagen  und 
mit  mageren  Pferden.     Seine  Gattin    und   seine  Kinder  hatten 


1  Sieu,  König  von  Schö,  wt^r  der  vierte  Sohn  des  Kaisers  Kao-tsu. 

67* 


1058  Pfiimaier. 

Kleider   und   Speise   nicht  zur   Genüge.     Alle,   die   es  sahen, 
seufzten  und  härmten  sicL 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  berief  er  EUen. 
Um  die  Zeit  betraute  man  die  verdienstvollen  Diener  mit 
Aemtern.  Die  Pflege  der  Landstriche,  die  Leitung  der  Land- 
schaften erforderten  grosse  Aufgaben,  doch  nur  Khien  war  ein 
vortrefflicher  Angestellter.  Der  Kaiser  freute  sich  über  dessen 
Verdienste  und  verwendete  ihn  einzig.  Er  übertrug  ihm  die 
Stelle  eines  Grossen  der  Breitung  des  Hofes  und  ernannte 
ihn  zum  Statthalter  von  1^  ^  Hung-hoa.  Nachdem  er  ihn 
mit  einhundert  Gegenständen  beschenkt,  schickte  er  ihn  fort 
Khien  bemühte  sich  in  reiner  Umschränkung  immer  mehr. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ni^  (609  n.  Chr.> 
trat  Khien  an  dem  Hofe  ein.  Die  Leiter  der  Landschaften 
und  Kelche  waren  vollständig  versammelt.  Der  Kaiser  fragte 
j£^  jÄ  Su-wei,  Vorbringenden  der  Worte,  und  ^  ^[^  Sien- 
hung,  obersten  Buchführer  von  der  Abtheilung  der  Angestellten: 
Wer  unter  diesen  ist  hinsichtlich  des  reinen  Namens  in  der 
Welt  der  Erste  ?  —  Su-wei  und  der  Andere  antworteten :  Khien. 
—  Der  Kaiser  fragte  wieder,  wer  zunächst  komme.  Su-wei 
antwortete:    ]|ß  ^    KhuO-siün,     Gehilfe    der   Landschaft    |^ 

Tschö,    und  |^   ]^    King-sö,    Gehilfe    der    Landschaft    Ying- 
tschuen. 

Der  Kaiser  beschenkte  Khien  mit  zweihundert  Stücken 
Seidenstoffes,  KhuO-siün  und  King-sö  mit  je  einhundert  Stücken. 
Er  hiess  die  Abgesandten  der  an  dem  Hofe  Versammelten  der 
Welt  Khien  bis  zu  dem  Einkehrhause  der  Landschaft  begleiten 
und  ihn  durch  Fahnen  besonders  auszeicimen.  Die  Erörtern- 
den rühmten  dieses. 

Als  sresren  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-nie  \G16  n.  Chr.« 
die  Kiiuber  gleich  Bienen  sich  erhoben,  wurde  der  Landstrich 
mehrmals  überfallen  und  bedrängt.  Khien  beruhigte  und  ver- 
knüptte  die  Einwohner  und  Fremdländer,  unter  seinen  Leuten 
fand  keine  Lostrennimg  und  kein  Abfall  Stan.  Zuletzt  be- 
wahrte er  den  Landstrich  unversehrt. 

Als  die  gerechten  Streitkräfte  nach  Tschang-ngan  ge- 
langteUf    ehrte   und    erhob   man    den   Kaiser  ^  Kung.    Khien 

kleidete  sich   in  dem  Landstriche    mit    S^  |^  Tsan-kao,  ver- 
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bleibenden  Statthalter,  in  lichtfarbcne  weisse  Kleider,  kehrte  sich 
nach  Süden  und  wehklagte  schmerzvoll.  Hierauf  wandte  er 
sich  nach  der  Mutterstadt.  Der  Reichsgehilfe  beschenkte  Khien 
mit  dreihundert  Gegenständen  und  bewirkte  dessen  Ernennung 
zum  oberen  grossen  Heerführer.  Nach  einem  Jahre  starb 
Khien  in  seinem  Hause.  Er  war  um  die  Zeit  neun  und  achtzig 
Jahre  alt. 


Khao-sittn. 

^  ^  Khuö-sitin  stammte  aus  Ngan-yl  in  Ho-tung.  Sein 
Haus  war  einfach,  kalt  und  unscheinbar.  Er  war  anfänglich 
gebietender  Vermerker  des  obersten  Buchführers.  Später  er- 
nannte man  ihn  wegen  seiner  Verdienste  um  das  Kriegsheer 
zu  einem  im  Verfahren  Uebereins timmenden.  Nach  einander 
Vorsteher  der  Pferde  und  ältester  Vermerker  mehrerer  Land- 
striche geworden,  stand  er  überall  in  dem  Rufe  der  Befähigung. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Ta-niö  (605  n.  Chr.)  durch- 
streifte und  untersuchte  ^  ^  ^  Yü-wen-p'I,  oberster  Buch- 
fuhrer  von  der  Abtheilung  der  Strafe,  den  Norden  des  Flusses. 
Derselbe  zog  Siün  herbei  und  machte  ihn  zum  Zugetheilten. 
Als  Kaiser  Yang  den  Krieg  in  Liao-tung  eröffnen  wollte, 
machte  er  die  Landschaft  J^  Tschö  zum  Durchwege  und  er- 
kundigte sich,  wen  man  verwenden  könne.  Er  hörte,  dass  Siün 
grosse  Begabung  besitze  und  ernannte  ihn  zum  Gehilfen  der 
Landschaft  TschÖ.  Die  Angestellten  und  Einwohner  waren 
voll  Freude  und  unterwarfen  sich. 

Nach  einigen  Jahren  wurde  Siün  zu  der  Stelle  eines  ver- 
kehrenden Statthalters  versetzt  und  war  zugleich  leitender  und 
verbleibender  Statthalter.  Als  die  Räuber  im  Osten  der  Berge 
aufstanden,  verfolgte  sie  Siün  und  nahm  sie  gefangen.  Vieles 
ward  von  ihm  bewältigt  und  erobert.  Um  die  Zeit  konnten 
sich  die  Landschaften  nicht  mehr  behaupten,  die  Landschaft 
Tschö  allein  blieb  unversehrt.  Später  eine  Streitmacht  be- 
fehUgend,  richtete  er  einen  raschen  Angriff  gegen  ^  ^  ^ 
Teu-kien-te  in  Ho-kien  und  fiel  in  dem  Kampfe.  Die  Ein- 
wohner und  die  Angestellten  wehklagten  um  ihn  durch  mehrere 
Monate  ohne  Aufhören, 


1060  Pfisnaier. 


King-sO. 

1^  ^  King-sö  ( ^  j^  Hung-khien)  stammte  aus  P'u- 
fan  in  Ho-tung.  lu  seiner  Jugend  durch  Lauterkeit  und  Festig- 
keit bekannt,  wurde  er,  als  er  das  grobe  Kleid  ablegte,  ein 
den  Registern  Vorgesetzter  des  Landstrichs.  Im  Anfange  des 
Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.)  wurde  er  Befehlshaber 
von  Ngan-ling.  Er  stand  daselbst  in  dem  Rufe  der  Benihigung. 
Man  ernannte  ihn  im  Hervorziehen  zum  Pferdevorsteher  von 
^  Thsin-tscheu.  Im  Umwenden  wurde  er  ältester  Vermerker 
von  1^  Pin-tscheu.  In  dem  Zeiträume  Jin-tscheu  (601 — 604 
n.  Chr.)  wurde  er  Pferdevorsteher  von  j^  Wei -tscheu  und 
hatte  zugleich  ausnehmende  Verdienste. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  versetzte  er 
So  zu  dem  Amte  eines  Gehilfen  der  Landschaft  Ying-tschuen. 
Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ni^;  (609  n.  Chr.)  hielt 
man  Hof  in  der  östlichen  Hauptstadt.  Der  Kaiser  hiess 
j^  ^^  ^Sä  Si^*-tao-heng,  den  kleinen  Angestellten  vorstehenden 
Grossen,  einen  Bericht  über  die  Obrigkeiten  der  Welt  verfassen. 
Tao-heng  berichtete  über  So:  Das  Herz  wie  Eisen  und  Stein, 
alt,  jedoch  immer  tüchtiger. 

Um  die  Zeit  wurde  ^  ^  |^  Yü-wcn-schö,  grosser 
Heerführer  der  Leibwache  der  Flügel  zur  Linken,  auf  dem 
Wege  zu  den  Geschäften  verwendet.  Seine  Stadt  befand  sieh 
in  Ying-tschuen.  So  oft  ein  Schreiben  ankam,  übergab  man 
es  So.  Dieser  hatte  noch  niemals  das  Siegel  eröffnet.  Er  hiess 
ohne  Weiteres  einen  Abgesandten  es  fortnehmen.  Wenn  die 
Gäste  Yü-wen-schö's  sich  eine  Fahrlässigkeit  zu  Schulden 
kommen  Hessen,  band  sie  So  dem  Gesetze  gemäss  mit  Stricken 
und  hatte  mit  nichts  Nachsicht.  Yü-wen-scho  war  dess wegen 
über  ihn  ungehalten. 

Im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  (612  n.  Chr.) 
hielt  man  Hof  in  der  Landschaft  Tschö.  Da  S6  von  Jahren 
alt  war  und  in  der  Verwaltung  einen  Namen  hatte,  ereignete 
es  sich  mehrmals,  dass  der  Kaiser  ilin  im  Hervorziehen  zum 
Statthalter  machen  wollte.  Er  wurde  sofort  von  Yü-wen-schö 
verunglimpft  und  es  wurde  nicht  ausgeführt. 


Dia  C-laH8e  dHr  Walirlmftigen  in  Chiiiu.  lOÜl 

Gegen  da»  Kudc  deb  Zcitraunie»  Tu-iiie  (()1(5  n.  Chr.) 
bat  8ö  Ulli  die  Vorsetzung  iu  den  Uubestand.  Eine  Über- 
soll wängliclie  höeliste  Vorküuduug'  erlaubte  es.  Au  dem  Tage, 
an  welcliem  er  aus  dein  Amte  trat,  befanden  sieh  in  seinem 
Hause  keine  übriggebliebenen  Güter.  Naeh  einem  Jahre  starb 
er  in  seinem  Hause     Er  war  um  die  Zeit  aehtzig  Jahre  alt. 


Lieu-khaaiig. 

^  Vß  Lieu-khuang  war  von  unbekannter  Herkunft. 
Derselbe,  von  Gemüthsart  sorgfältig  und  gediegen,  begegnete 
immer  mit  wahrhaftiger  Güte  den  Wesen. 

Er  wurde  im  Anfange  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581 
n.  Chr.)  Befehlshaber  von  ^  ^  P'ing-hiang  und  ritt  allein 
dahin.  Wenn  die  Menschen  des  Amtes  Streitigkeiten  hatten, 
klärte  er  sie  sofort  freundlich  über  Gerechtigkeit  und  Ordnung 
auf.  Er  bediente  sich  keiner  Stricke  und  Anschuldigungen.  Er 
führte  in  einem  jeden  Falle  zur  Schuld  und  entfernte  sich. 
Mit  dem  Gehalte,  welchen  er  empfing,  unterstützte  und  betheilte 
er  die  Unglücklichen  und  Darbenden.  Die  hundert  Geschlechter 
wurden  von  seiner  Umgestaltung  diuch  die  Tugend  angeregt 
und  ermunterten  einander  wieder  aufrichtig,  indem  sie  sagten: 
Wenn  wir  einen  solchen  Gebieter  haben,  wozu  dürften  wir 
Unrecht  thun? 

Nachdem  er  durch  sieben  Jahre  sich-  in  seinem  Amte 
befunden,  stimmten  Sitten  und  Belehrung  in  grossem  Masse 
überein.  In  den  Gefangnissen  gab  es  keine  Gefangene  in 
Banden,  die  Streitigkeiten  hörten  auf.  In  den  Verliessen  wuchs 
überall  Gras,  in  dem  Vorhofe  konnte  man  Flor  ausspannen. 
Als  er  aus  dem  Amte  schied,  riefen  Angestellte  und  Einwohner, 
ohne  Unterschied  des  Alters,  mit  lauter  Stimme  auf  den  Wegen 
und  weinten.  Sie  wollten  ihn  mehrere  hundeii;  Li  weit  ohne 
UnterlasB  begleiten. 

Er  wurde  zu  der  Stelle  eines  Befehlshabers  von  K§  ^S 
Liu-ying  versetzt.  Sein  reiner  Name,  seine  treffliche  Lenkung 
waren  in  der  Welt  die  ersten.  "^  ^U  Kao-ying,  oberster 
Buchführer  und  Vorgesetzter  des  Pfeilschiessens  zur  Linken, 
sprach   von    diesem  Umstände.     Der  Kaiser  berief  Khuang  zu 
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sich.  Als  diesor  vorgeführt  wurde  und  erschien,  bewillkommnete 
ihn  der  Kaiser  und  sprach:  Die  Befehlshaber  der  Kreise  der 
Welt  sind  ganz  gewiss  viele.  Euere  Fähigkeiten  allein  sind 
von  denjenigen  sämmtlicher  Trefflichen  verschieden.  Es  ist 
würdig  des  Lobes.  —  Zu  den  aufwartenden  Dienern  gewendet, 
sagte  er:  Wenn  ich  nicht  ausnehmend  rühme,  wodurch  könnte 
ich  ihn  sonst  aufmuntern? 

Er  Hess  hierauf  eine  überschwängliche  höchste  Verkün- 
dung herabgelangen,  in  welclier  er  Khuang  durch  Hervorziehen 
zum  stechenden  Vermerker  von  "g*  Kiü-tscheu  ernannte. 


